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Diese Ausgabe enthält die wichtigsten Romane der ikonischen Schwestern Brontë, den Meisterinnen der Erzählkunst: "Jane Eyre" ist der erste veröffentlichte Roman der Autorin Charlotte Brontë und ein Klassiker der viktorianischen Romanliteratur des 19. Jahrhunderts. Der Roman erzählt die Lebensgeschichte von Jane Eyre, die nach einer schweren Kindheit eine Stelle als Gouvernante annimmt und sich in ihren Arbeitgeber verliebt, jedoch immer wieder um ihre Freiheit und Selbstbestimmung kämpfen muss. "Sturmhöhe" (Wuthering Heights) von Emily Brontë, gilt heute als ein Klassiker der britischen Romanliteratur des 19. Jahrhunderts. Das Buch erzählt von der tragischen symbiotischen Liebe zwischen Catherine, der Tochter des Landbesitzers Mr. Earnshaw, und dem enigmatischen Findelkind Heathcliff. "Die Herrin von Wildfell Hall" von Anne Brontë, handelt von einer Frau, die ihren Ehemann, einen zügellosen Alkoholiker, mit dem gemeinsamen Sohn verlässt, um ihn dem Einfluss seines Vaters zu entziehen, und ihren Lebensunterhalt allein verdient. Heute gilt "Wildfell Hall" als einer der ersten nachhaltig feministischen Romane.
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Die Geschichten, die jeder Mensch in seinem Leben erleben sollte – in dieser Sammlung finden Sie die wahren Meisterwerke der Weltliteratur, die bahnbrechenden Bücher, die zeitlosen Klassiker, die ewig bewegende Poesie: Selbstbetrachtungen (Marcus Aurelius) Aphorismen zur Lebensweisheit (Arthur Schopenhauer) Grashalme (Walt Whitman) Der Prozess (Franz Kafka) Das Herz der Finsternis (Joseph Conrad) Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde (Robert Louis Stevenson) Winnetou I-IV (Karl May) Der Graf von Monte Christo (Alexandre Dumas) Der letzte Mohikaner (James Fenimore Cooper) Die Abenteuer des Sherlock Holmes (Arthur Conan Doyle) Frankenstein (Mary Shelley) Das Geschenk der Weisen (O. Henry) Schachnovelle (Stefan Zweig) Eine Geschichte aus zwei Städten (Charles Dickens) Grimms Märchen Andersens Märchen Aus dem Leben eines Taugenichts (Joseph von Eichendorff) Mephisto (Klaus Mann) Die Leiden des jungen Werther (Goethe) Stolz und Vorurteil (Jane Austen) Sturmhöhe (Emily Brontë) Jane Eyre (Charlotte Brontë) Mein Herz (Else Lasker-Schüler) Deutschland. Ein Wintermärchen (Heinrich Heine) Moby-Dick (Herman Melville) Väter und Söhne (Turgenew) Soll und Haben (Gustav Freytag) Schau heimwärts, Engel! (Thomas Wolfe) Gullivers Reisen (Jonathan Swift) Die denkwürdigen Erlebnisse des Artur Gordon Pym (Edgar Allan Poe) Ivanhoe (Sir Walter Scott) Die Dame mit den Kamelien (Alexandre Dumas) Madame Bovary (Gustave Flaubert) Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge (Rainer Maria Rilke) Die Forsyte-Saga (John Galsworthy) Das Bildnis des Dorian Gray (Oscar Wilde) Schuld und Sühne (Fjodor Michailowitsch Dostojewski) Ben Hur (Lew Wallace) Kandide (Voltaire) Alice im Wunderland (Lewis Carroll) Heidi (Johanna Spyri) Die Abenteuer des Huckleberry Finn (Mark Twain) Die wunderbare Reise des kleinen Nils Holgersson mit den Wildgänsen (Selma Lagerlöf) Das Dschungelbuch (Rudyard Kipling) 20.000 Meilen unter den Meeren (Jules Verne) Wolfsblut (Jack London) Don Quijote (Miguel de Cervantes) Vater Goriot (Honoré de Balzac) Eugénie Grandet (Honoré de Balzac) Der Liebling (Guy de Maupassant) Der Misanthrop (Moliere) Effi Briest (Theodor Fontane) Der Mantel (Nikolai Gogol) Krieg und Frieden (Leo Tolstoi) Schlafen (Tschechow) Die göttliche Komödie (Dante) Die Verwirrungen des Zöglings Törleß (Robert Musil) Tristan und Isolde (Gottfried von Straßburg) Parzival (Wolfram von Eschenbach) Das Narrenschiff (Sebastian Brant) Radetzkymarsch (Joseph Roth) Der Sandmann (E. T. A. Hoffmann) Rheinsberg (Kurt Tucholsky) Die Judenbuche (Annette von Droste-Hülshoff) Die Marquise von O... (Heinrich von Kleist) Geschichte des Fräuleins von Sternheim (Sophie von La Roche) Kleider machen Leute (Gottfried Keller) Der Schimmelreiter (Theodor Storm) Hamlet (William Shakespeare) Faust (Johann Wolfgang von Goethe) Ilias & Odyssee (Homer) Bhagavadgita Masnavi (Rumi) Das Gastmahl (Platon) Germania (Tacitus) Das Unbehagen in der Kultur (Sigmund Freud) Also sprach Zarathustra (Nietzsche) Der Untergang des Abendlandes (Oswald Spengler) Der Sinn des Lebens (Alfred Adler)..

Titel jetzt kaufen und lesen


[image: Das Cover des empfohlenen Buchs]


Die größten Klassiker der englischen Literatur (Band 1: Romane)



Woolf, Virginia

4066339508675

19000

Titel jetzt kaufen und lesen
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  In der ganzen Welt gilt es als ausgemachte Wahrheit, dass ein begüterter Junggeselle unbedingt nach einer Frau Ausschau halten muss …


  Welcher Art die Gefühle und Wünsche eines solchen Mannes im übrigen auch immer sein mögen, diese Wahrheit hat eine so unumstößliche Geltung, dass er schon bei seinem ersten Auftauchen von sämtlichen umwohnenden Familien als rechtmäßiger Besitz der einen oder anderen ihrer Töchter angesehen wird.


  »Mein lieber Bennet«, sprach eines Tages Mrs. Bennet zu ihm, »hast du schon gehört, dass Netherfield Park endlich einen Mieter gefunden hat?«


  Mr. Bennet erwiderte, er habe es noch nicht gehört.


  »Trotzdem ist es so, wie ich sage«, beharrte Mrs. Bennet. »Mrs. Long war gerade hier und hat es mir erzählt — Willst du denn nicht wissen, wer der neue Mieter ist?« fuhr sie mit ungeduldiger Stimme fort.


  »Du willst es mir doch gerade erzählen, und ich habe nichts dagegen.«


  Einer deutlicheren Aufforderung bedurfte es nicht.


  »Also, Mrs. Long erzählte, dass Netherfield von einem sehr wohlhabenden jungen Mann aus Nordengland gepachtet wurde. Er kam letzten Montag im Vierspänner an, um das Haus zu besichtigen, und er war so entzückt davon, dass er sogleich mit Mr. Morris abschloss. Noch vor Michaelis will er einziehen, und seine Dienerschaft soll zum Teil schon Ende dieser Woche herkommen.«


  »Wie heisst er denn?«


  »Bingley.«


  »Verheiratet?«


  »Aber nein! Unverheiratet! Natürlich unverheiratet! Ein steinreicher Junggeselle, mit vier-oder fünftausend Pfund im Jahr! Welch ein Glück für unsere Kinder!«


  »Wieso? Wieso für unsere Kinder?«


  »Du bist aber auch zu langweilig, mein Lieber. Verstehst du denn nicht, dass er vielleicht eine unserer Töchter heiraten wird?«


  »Kommt er deshalb hierher?«


  »Deshalb? Was redest du da? Unsinn! Aber es ist doch sehr gut möglich, dass er sich in eine von ihnen verliebt; und daher musst du ihm einen Besuch machen, sobald er eingezogen ist.«


  »Weshalb denn? Du kannst ja mit den Mädchen hinübergehen. Oder besser noch, du schickst sie allein; denn da du noch ebenso gut aussiehst wie jede von deinen Töchtern, würde sich Mr. Bingley vielleicht gar dich aus dem Schwarm aussuchen.«


  »Ach, du Schmeichler. Gewiss, ich bin einmal recht schön gewesen, aber jetzt bilde ich mir nicht mehr ein, irgend etwas Besonderes vorzustellen. Wenn eine Frau fünf erwachsene Töchter hat, tut sie gut daran, alle Gedanken an ihre eigene Schönheit fallen zu lassen. Du musst aber unbedingt Mr. Bingley aufsuchen, sobald er unser Nachbar ist.«


  »Ich gebe dir heute nur die Versicherung, dass ich es dir nicht versprechen kann.«


  »Aber denk doch an deine Töchter! Denk doch an die gesellschaftliche Stellung, die es für eine von ihnen bedeuten mag! Sogar Sir William und Lady Lucas sind fest entschlossen, ihm nur deshalb einen Besuch zu machen; du weisst, wie wenig sie sich sonst um Neuankömmlinge kümmern. Du musst unter allen Umständen hingehen; denn wie sollen wir ihn besuchen können, wenn du es nicht zuerst tust?«


  »Du bist viel zu korrekt; ich bin überzeugt, Mr. Bingley wird sich sehr freuen, euch bei sich begrüßen zu dürfen. Ich kann dir ja ein paar Zeilen mitgeben und ihm aufs herzlichste meine Einwilligung zusichern für den Fall, dass er sich eine von meinen Töchtern aussuchen und sie heiraten will. Für meine kleine Lizzy will ich dabei ein besonders gutes Wort einlegen.«


  »Ich will sehr hoffen, dass du nichts dergleichen tust. Lizzy ist nicht einen Deut besser als die anderen. Im Gegenteil, ich finde sie nicht halb so hübsch wie Jane und nicht halb so reizend wie Lydia. Aber du musst sie ja immer vorziehen.«


  »Du hast recht. Wirklich empfehlen könnte ich keine von ihnen«, erwiderte Mr. Bennet. »Sie sind albern und unwissend wie alle jungen Mädchen; nur Lizzy ist wenigstens etwas lebhafter als ihre Schwestern.«


  »Aber hör mal, wie kannst du deine eigenen Kinder so herabsetzen! Es macht dir offenbar Spass, mich zu ärgern. Du hast eben gar kein Mitgefühl mit meinen armen Nerven!«


  »Da verkennst du mich ganz und gar, meine Liebe. Ich hege die größte Achtung vor deinen Nerven. Seit zwanzig Jahren höre ich mir nun schon das mit deinen Nerven an; sie sind mir nun gute alte Bekannte geworden.«


  »Ach, du ahnst nicht, wie sehr ich unter ihnen leiden muss!«


  »Aber ich hoffe, du überstehst es auch dieses Mal und erlebst, dass noch viele andere junge Männer mit viertausend Pfund im Jahr sich in unserer Nachbarschaft niederlassen.«


  »Und wenn zwanzig kämen, was nützt es uns, wenn du sie doch nicht besuchen willst?«


  »Verlass dich auf mich, meine Liebe: wenn es erst zwanzig sind, werde ich sie nacheinander aufsuchen.«


  Mr. Bennet stellte eine so eigenartige Mischung von klugem Verstand und Ironie, von Zurückhaltung und Schalkhaftigkeit dar, dass eine dreiundzwanzigjährige Erfahrung nicht genügt hatte, um seine Frau diesen Charakter verstehen zu lassen. Ihre Gedankengänge zu ergründen war einfacher: sie war eine unbedeutende Frau mit geringem Wissen und unberechenbarer Laune. War sie mit etwas unzufrieden, liebte sie es, die Nervöse zu spielen. Ihre Lebensaufgabe bestand darin, ihre Töchter zu verheiraten. Besuche machen und Neuigkeiten austauschen war ihre Erholung.
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  Mr. Bennet gehörte zu den ersten, die Mr. Bingley auf Netherfield begrüssten. Er war von vornherein entschlossen gewesen, den neuen Nachbarn aufzusuchen, so sehr er seiner Frau auch immer wieder das Gegenteil versicherte; und so wusste sie noch am Abend nichts von seinem Besuch am Morgen.


  Mr. Bennet machte seiner Familie auf folgende Weise Mitteilung von seinem Antrittsbesuch: eine Weile sah er seiner zweiten Tochter Elisabeth zu, wie sie an einem Hut arbeitete, und sagte dann plötzlich: »Hoffentlich wird er Mr. Bingley gefallen, Lizzy.«


  »Leider ist es uns ja nicht möglich, Mr. Bingleys Geschmack festzustellen«, sagte seine Frau vorwurfsvoll, »da wir ihn nicht besuchen können.«


  »Du vergisst aber, Mama«, sagte Elisabeth, »dass wir ihn auf einem von den Bällen treffen werden. Mrs. Long hat versprochen, ihn uns vorzustellen.«


  »Mrs. Long wird sich hüten! Sie hat ja selbst zwei Nichten. Mrs. Long ist eine selbstsüchtige und falsche Person, ich habe keine gute Meinung von ihr.«


  »Ganz recht, ich auch nicht«, sagte Mr. Bennet. »Ich freue mich, dass du dich nicht auf ihre Gutmütigkeit verlassen willst.«


  Seine Frau würdigte ihn keiner Antwort. Aber da nichts zu sagen über ihre Kraft gegangen wäre, fing sie an, eine ihrer Töchter zu schelten: »Hör um Himmels willen mit deinem Husten auf, Kitty! Nimm doch ein wenig Rücksicht auf meine Nerven — du zerreisst sie mir ja geradezu!«


  »Kitty hustet ohne jedes Taktgefühl«, meinte ihr Vater, »sie hustet in einem sehr unpassenden Augenblick.«


  »Ich huste nicht zum Vergnügen«, erwiderte Kitty störrisch. »Wann ist denn dein nächster Ball, Lizzy?«


  »Morgen in vierzehn Tagen.«


  »Richtig«, rief ihre Mutter, »und Mrs. Long kommt erst einen Tag vorher zurück; sie kann ihn euch also gar nicht vorstellen, denn sie wird ihn selbst noch nicht kennen!«


  »Dann wirst du, meine Liebe, gegen deine Freundin großmütig sein können und Mr. Bingley ihr vorstellen.«


  »Ausgeschlossen, Bennet, ganz ausgeschlossen! Ich kenne ihn ja auch nicht. Warum musst du mich immer ärgern?«


  »Deine Vorsicht macht dir alle Ehre. Eine vierzehntägige Bekanntschaft genügt allerdings kaum, um jemand kennenzulernen; man kann einen Menschen nach so kurzer Zeit noch nicht beurteilen. Aber wenn wir es nicht tun, dann tut es jemand anders; Mrs. Long und ihre Nichten müssen das Risiko eben auf sich nehmen. Wenn du also glaubst, es nicht verantworten zu können — Mrs. Long wird das sicherlich als einen besonderen Beweis deiner Freundschaft anerkennen —, dann will ich es übernehmen.«


  Die Mädchen starrten ihren Vater an. Mrs. Bennet sagte bloß: »Unsinn, Unsinn!«


  »Was willst du mit deinem ›Unsinn‹ sagen?« fragte Mr. Bennet. »Etwa, dass die Förmlichkeit des Vorstellens und das Gewicht, das man dieser Förmlichkeit beimisst, Unsinn ist? In dem einen Punkt müsste ich dann verschiedener Meinung mit dir sein. Was meinst du dazu, Mary? Du denkst doch, soviel ich weiß, tief über alles nach und liest dicke Bücher und machst dir Notizen und Auszüge.«


  Mary hätte für ihr Leben gern etwas sehr Kluges gesagt, aber ihr fiel nichts Passendes ein.


  »Während Mary ihre Gedanken ordnet«, fuhr ihr Vater fort, »wollen wir zu Mr. Bingley zurückkehren.«


  »Ich kann den Namen nicht mehr hören!« rief seine Frau.


  »Das täte mir wirklich sehr leid. Aber warum sagtest du es mir nicht eher? Hätte ich es heute morgen schon gewusst, wäre mein Besuch bei ihm bestimmt unterblieben. Zu schade —, aber nun ist es einmal geschehen, und wir werden uns seiner Bekanntschaft nicht mehr entziehen können.«


  Das Erstaunen seiner Familie war so groß und so lebhaft, wie er es sich gewünscht hatte. Mrs. Bennet übertraf auch hierin die anderen, wenn auch nur um ein weniges. Nichtsdestoweniger erklärte sie, nachdem man sich wieder etwas beruhigt hatte, sie habe es sich schon die ganze Zeit gedacht.


  »Das war einmal richtig nett von dir. Aber ich wusste ja, dass ich dich würde überreden können. Ich wusste ja, dass du deine Kinder viel zu lieb hast, als dass du eine solche Bekanntschaft vernachlässigt hättest. Wie ich mich freue! Und wie gut dir dein Scherz gelungen ist —, heute morgen bist du schon bei ihm gewesen, und jetzt erzählst du uns erst davon!«


  »So, Kitty, jetzt kannst du husten, so viel es dir Spass macht«, mit diesen Worten verließ Mr. Bennet das Zimmer, offensichtlich ziemlich mitgenommen von dem Begeisterungsausbruch seiner Frau.


  »Ihr Mädchen habt einen einzigartigen Vater«, sagte sie, als die Tür sich geschlossen hatte. »Ich weiß nicht, wie ihr ihm je seine Güte werdet danken können — ich übrigens auch nicht. In unserem Alter ist es kein Vergnügen, kann ich euch versichern, täglich neue Bekanntschaften machen zu müssen. Aber für euch tun wir eben alles. Lydia, mein Liebling, du bist zwar sehr jung, aber ich bin fest davon überzeugt, dass Mr. Bingley auf dem nächsten Ball mit dir tanzen wird.«


  »Och«, sagte Lydia stolz, »ich hab’ keine Angst. Ich bin wohl die Jüngste, aber auch die Größte von uns.«


  Den Rest des Abends verbrachten sie auf das angenehmste damit, zu überlegen, wann wohl Mr. Bingleys Gegenbesuch zu erwarten sei und wann sie ihn dann zum Essen laden könnten.
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  So sehr sich indessen Mrs. Bennet, eifrig von ihren fünf Töchtern unterstützt, darum bemühte, es war keine auch nur einigermaßen zufriedenstellende Beschreibung des neuen Nachbarn aus ihrem Mann herauszubekommen. Die Angriffe erfolgten von den verschiedensten Seiten, geradewegs als Fragen oder unter Harmlosigkeit getarnt oder wieder als scheinbar ganz fern-liegende Andeutungen, aber er ließ sich in keine Falle locken. Zuletzt mussten sie sich mit dem zufriedengeben, was Lady Lucas ihnen aus zweiter Hand berichten konnte. Sir William war entzückt gewesen. Er sei noch sehr jung, ungewöhnlich gut aussehend, außerordentlich wohlerzogen, und, als Krönung des Ganzen, er beabsichtige, an dem nächsten Ball mit einer größeren Gesellschaft teilzunehmen … Wo konnte es da noch fehlen! Zwischen gern tanzen und sich verlieben war nur noch ein kleiner, ein fast unvermeidlicher Schritt! Mr. Bingleys Herz wurde Gegenstand der lebhaftesten Erörterungen und Erwartungen.


  »Wenn ich es erleben darf, dass eine meiner Töchter als Herrin in Netherfield einzieht«, sagte Mrs. Bennet zu ihrem Mann, »und wenn es mir gelingen sollte, die anderen ebensogut unterzubringen, dann wird mir jeder Wunsch erfüllt sein.«


  Nach einigen Tagen erwiderte Mr. Bingley Mr. Bennets Besuch und blieb mit ihm etwa zehn Minuten in der Bibliothek. Er hatte die leise Hoffnung gehabt, wenigstens einen Blick auf die jungen Damen werfen zu dürfen, von deren Schönheit er schon viel gehört hatte; aber der Vater war alles, was er zu sehen bekam. Die Damen selbst waren ein wenig mehr vom Glück begünstigt; gelang es ihnen doch, von einem Fenster im oberen Stock festzustellen, dass er einen blauen Mantel trug und ein schwarzes Pferd ritt.


  Bald darauf wurde auch die Einladung zum Essen abgeschickt. Mrs. Bennet war sich schon über alle Gerichte und Gänge klar, mit denen sie hausfrauliche Ehre einzulegen gedachte; da kam seine Antwort und schob all die schönen Pläne auf unbestimmte Zeit auf. Mr. Bingley bedauerte sehr, am folgenden Tag nach London fahren und sich daher des Vergnügens berauben zu müssen, der Einladung usw. usw. Mrs. Bennet war ganz unglücklich. Sie konnte sich gar nicht denken, was das für eine Angelegenheit sein mochte, die ihn schon so bald nach seiner Ankunft in Hertfordshire nach London zurückrief. Der Gedanke, er könne vielleicht zu der Sorte junger Männer gehören, die ständig von einem Ort zum anderen flattern, anstatt sich mit einem festen Wohnsitz zu begnügen — in diesem Fall Netherfield —, wie es sich gehörte, begann sie ernstlich zu beunruhigen. Und sie schöpfte erst wieder ein wenig Mut, als Lady Lucas ihr gegenüber die Möglichkeit erwähnte, er sei doch vielleicht nur nach London gefahren, um seine große Ballgesellschaft nach Netherfield zu holen. Bald darauf verbreitete sich das aus sicheren Quellen stammende Gerücht, Mr. Bingley werde mit zwölf Damen und sieben Herren auf dem Fest erscheinen. Zwölf Damen! Die jungen Mädchen hörten diese Nachricht mit großer Besorgnis. Aber auch sie fassten wieder Mut, als die Zahl zwölf am Tage vor dem Ball auf sechs — fünf Schwestern und eine Cousine — berichtigt wurde. Die Gesellschaft, die tatsächlich den großen Festsaal betrat, war dann schließlich nicht zahlreicher als insgesamt nur fünf Personen: Mr. Bingley, seine beiden Schwestern, der Gatte der älteren und ein unbekannter junger Mann.


  Mr. Bingley sah sehr gut aus und machte einen vornehmen Eindruck. Seine ganze Haltung und Art, sich zu geben, waren natürlich und von einer ungezwungenen Freundlichkeit. Die Schwestern waren mit gutem, eigenem Geschmack nach der letzten Mode gekleidet und mussten zweifellos zu den Schönheiten der Londoner Gesellschaft gezählt werden. Mr. Hurst, dem Schwager Mr. Bingleys, war die gute Familie anzusehen; mehr allerdings auch nicht. Mr. Darcy, der junge Freund, dagegen war bald mit seiner großen, schlanken Figur, seinem angenehmen Äußeren und seinem vornehmen Auftreten Mittelpunkt der Aufmerksamkeit des ganzen Saales. Kein Wunder, dass in weniger als fünf Minuten die verbürgte Nachricht ihren Lauf über alle Lippen nahm, Mr. Darcy verfüge über zehntausend Pfund im Jahr. Die Herren gestanden ihm sein ungewöhnlich stattliches und männliches Wesen zu, die Damen versicherten, er sehe noch besser aus als Mr. Bingley, und die Blicke von jedermann folgten ihm bewundernd den halben Abend lang; dann aber wandelte sich die anfängliche Auffassung von der Vornehmheit seines Auftretens vollständig in das Gegenteil um, woraufhin die Hochflut der Achtung, die man ihm entgegengebracht hatte, rasch abzuebben begann. Denn man konnte nicht umhin, die Feststellung zu machen, dass Mr. Darcy hochmütig war, auf die anwesende Gesellschaft herabsah und an nichts Anteil nehmen wollte. Nichts, nicht einmal sein großer Grundbesitz in Derbyshire, war ein Ausgleich für sein abweisendes und wenig freundliches Benehmen. Jedenfalls konnte er in keiner Weise mit seinem Freund Mr. Bingley verglichen werden.


  Mr. Bingley hatte sich bald schon mit all den vornehmlichsten Anwesenden bekanntgemacht. Er tanzte jeden Tanz, war lebhaft und aufgeräumt, ärgerte sich nur darüber, dass das Fest so früh zu Ende sein sollte, und sprach davon, einen Ball auf Netherfield zu geben. Solche Liebenswürdigkeit bedarf keiner weiteren Lobesworte. Welch ein Gegensatz zwischen ihm und seinem Freund! Mr. Darcy tanzte nur je einmal mit Mrs. Hurst und mit Miss Bingley und lehnte es ab, irgendeiner anderen Dame vorgestellt zu werden. Den größten Teil des Abends brachte er damit zu, im Saal herumzugehen und hin und wieder mit dem einen oder der anderen von seinen Bekannten ein paar Worte zu wechseln. Über seinen Charakter brauchte auch kein Wort mehr verloren zu werden. Er war der hochmütigste, unangenehmste Mensch auf der Welt, und man konnte nur hoffen, dass man ihn zum letzten Male gesehen hatte.


  Seine heftigste Gegnerin war Mrs. Bennet; denn zu der allgemeinen Missstimmung kam bei ihr ein persönlicher Grund hinzu, der ihre Abneigung noch bedeutend verschärfte: Mr. Darcy hatte eine ihrer Töchter beleidigt.


  Da die Herren sehr in der Minderzahl waren, hatte Elisabeth zwei Tänze auslassen müssen; und in dieser Zeit war Mr. Darcy während seines gelangweilten Rundganges für einen kurzen Augenblick ihr so nahegekommen, dass sie nicht umhin konnte, ein Gespräch zwischen ihm und Mr. Bingley mit anzuhören; der hatte die Tanzenden verlassen, um seinen Freund aus seiner Interesselosigkeit zu reißen.


  »Los, Darcy«, sagte er, »du musst auch einmal tanzen. Es wird mir zu dumm, dich in dieser blöden Weise hier allein herumstehen zu sehen. Wenn du doch schon hier bist, ist es viel vernünftiger, du tanzt.«


  »Alles andere lieber als das! Du weisst, wie sehr ich es verabscheue, mit jemand zu tanzen, den ich nicht kenne. Und in einer Gesellschaft wie dieser hier wäre es geradezu unerträglich. Deine Schwestern haben beide einen Partner, und außer ihnen gibt es auch nicht ein einziges Mädchen im ganzen Saal, mit dem sich zu zeigen nicht eine Strafe wäre.«


  »Nicht für ein Königreich möcht’ ich solch ein Mäkler sein wie du!« rief Bingley aus. »Auf Ehre, ich hab’ noch nie so viele nette Mädchen auf einmal kennengelernt wie heute Abend; viele sind sogar ganz ungewöhnlich hübsch.«


  »Du tanzt ja auch mit dem einzigen Mädchen, das hier wirklich gut aussieht«, erwiderte Darcy und schaute gleichzeitig zu Jane hinüber.


  »Ja, sie ist das wunderbarste Geschöpf, das mir je vor Augen gekommen ist! Aber gerade hinter dir sitzt eine ihrer Schwestern, die sehr nett aussieht und wahrscheinlich auch sehr nett ist. Ich werde meine Dame bitten, dich ihr vorzustellen.«


  »Welche meinst du?« Darcy drehte sich um und betrachtete Elisabeth, bis sie unter seinem Blick hochsah. Daraufhin wandte er sich wieder an seinen Freund und meinte gleichgültig: »Erträglich, aber nicht genügend, um mich zu reizen. Außerdem habe ich heute keine Lust, mich mit jungen Damen abzugeben, die von den anderen Herren sitzengelassen worden sind. Kehr du nur wieder zu deiner Tänzerin zurück und sonne dich in ihrem Lächeln; bei mir vergeudest du doch nur deine Zeit.«


  Mr. Bingley folgte seinem Rat, und Darcy nahm seinen Rundgang wieder auf. Elisabeths Ansicht über ihn war nicht sehr freundlich, aber nichtsdestoweniger berichtete sie ihren Freundinnen voll Humor ihr kleines Erlebnis; denn da sie selbst von Natur lustig und heiter war, lachte sie gern, auch wenn es auf ihre eigenen Kosten ging.


  Im übrigen verlief jedoch der Abend zur vollsten Zufriedenheit der ganzen Familie. Mrs. Bennet hatte die Freude gehabt, ihre älteste Tochter von dem Netherfield-Kreis akzeptiert zu sehen: Mr. Bingley hatte zweimal mit ihr getanzt, und seine Schwestern zeichneten sie durch größte Zuvorkommenheit aus. Janes Freude und Stolz hierüber waren wohl nicht geringer als die ihrer Mutter, aber sie ließ es sich nicht so sehr anmerken. Elisabeth teilte als gute Schwester Janes Freude. Mary hatte sich Miss Bingley gegenüber als das gebildetste junge Mädchen aus der ganzen Nachbarschaft rühmen gehört. Und die beiden Jüngsten, Catherine und Lydia, konnten das unwahrscheinlichste Glück für sich in Anspruch nehmen, nicht einen einzigen Tanz ausgelassen zu haben, und das war das einzige, worauf es ihnen vorläufig bei einem Ball ankam.


  Sie kehrten daher alle in bester Laune nach Longbourn zurück, dem Dorf, dessen vornehmstes Haus das ihre war. Mr. Bennet war noch auf. In Gesellschaft eines guten Buches vergaß er die Zeit. Am heutigen Abend kam noch ein gut Teil Neugierde hinzu, ihn wach zu halten; er wollte doch gern wissen, wie das Fest verlaufen war, das so viele Hoffnungen erweckt hatte. Im stillen hatte er wohl erwartet, die vorgefasste Meinung seiner Frau über den neuen Nachbarn enttäuscht zu sehen; dass er sich seinerseits getäuscht hatte, darüber wurde er nicht lange im Zweifel gelassen.


  »Wir haben einen herrlichen Abend verbracht.« Damit kam sie ins Zimmer. »Ein wundervoller Ball! Ich wünschte, du wärst dagewesen. Jane wurde bewundert — es ist gar nicht zu beschreiben! Alle sagten, wie gut sie aussehe; und Mr. Bingley fand sie wunderschön und hat zweimal mit ihr getanzt! Stell’ dir das bitte vor, mein Lieber! Zweimal hat er mit ihr getanzt! Und sonst hat er keine einzige zum zweitenmal aufgefordert! Zuerst forderte er Miss Lucas auf. Ich hab’ mich richtig geärgert, als er mit ihr tanzte; doch er hat sie gar nicht gemocht, na ja, weisst du, das wäre wohl auch schwer möglich gewesen. Aber schon während des ersten Tanzes schien ihm Jane aufzufallen; er erkundigte sich, wer sie sei, ließ sich vorstellen, und bat sie um den nächsten Tanz. Dann tanzte er den dritten mit Miss King und den vierten mit Maria Lucas und den fünften wieder mit Jane und den sechsten mit Lizzy und dann noch ein Boulanger-Menuett hinterher …«


  »Um Gottes willen, ich will nichts mehr von Mr. Bingleys Tänzerinnen hören!« unterbrach Mr. Bennet sie ungeduldig. »Wäre er ein wenig rücksichtsvoller gegen mich gewesen, hätte er nur halb so viel getanzt. Schade, dass er sich nicht schon beim ersten Tanz den Fuß verstaucht hat.«


  »Aber«, fuhr Mrs. Bennet fort, »ich bin ganz entzückt von ihm! Er sieht ungewöhnlich gut aus! Und seine Schwestern sind reizende Damen. Ihre Kleider waren das eleganteste, was ich je gesehen habe. Die Spitzen an Mrs. Hursts Kleid haben gut und gerne …«


  Sie wurde wieder unterbrochen. Ihr Mann legte auf das energischste Verwahrung dagegen ein, jetzt einen Diskurs über Spitzen und Moden ertragen zu müssen. Sie sah sich daher gezwungen, das Thema in eine andere Richtung abzulenken, und berichtete mit ehrlicher Entrüstung und einigen Übertreibungen von dem unglaublichen Betragen des Mr. Darcy.


  »Aber das weiß ich und das kann ich dir versichern«, schloss sie nach einiger Zeit, »Lizzy verliert nicht viel, wenn sie seinem Geschmack nicht entspricht; er ist ein ganz schrecklich unangenehmer, scheußlicher Mensch und gar nicht wert, dass man sich um ihn kümmert. Nicht zum Aushalten war es, wie hochmütig und eingebildet er hin-und herging und sich wunder wie großartig vorkam! ›Erträglich — aber nicht genügend, um ihn zu reizen —!‹ Ich wünschte, du wärst dagewesen, mein Lieber, um ihn ein wenig zurechtzustutzen, du verstehst dich so gut darauf. Ich finde den Menschen abscheulich!«
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  Als Jane und Elisabeth in ihrem Zimmer allein waren, vertraute die Ältere, die bis dahin kaum in die Lobpreisungen Mr. Bingleys eingestimmt hatte, ihrer Schwester an, wie sehr sie ihn bewundere. »Er ist alles, was ein junger Mann sein sollte«, sagte sie, »vernünftig und doch fröhlich und lebhaft; und sein Auftreten — ich hab’ noch nie so etwas erlebt: gleichzeitig so ungezwungen und so wohlerzogen!«


  »Gut aussehen tut er auch«, erwiderte Elisabeth, »das kann einem jungen Mann ebenfalls nicht schaden. Also alles in allem, ein idealer Typ!«


  »Dass er mich ein zweites Mal zum Tanzen aufforderte, das war doch sehr schmeichelhaft. Das hatte ich gar nicht erwartet!«


  »Nicht? Ich ja. Das ist der große Unterschied zwischen uns: dich überrascht so etwas immer, mich nie. Was hätte selbstverständlicher sein können, als dass er dich noch einmal aufforderte? Es konnte ihm ja nicht gut entgangen sein, dass du mindestens fünfmal hübscher warst als alle anderen Mädchen im Saal. Nein, das war keine besondere Höflichkeit von ihm. Aber es stimmt, er ist wirklich sehr nett, und meinen Segen hast du. Dir haben schon ganz andere Hohlköpfe gefallen!«


  »Aber Lizzy!«


  »Ich weiß — du hast eine reichlich übertriebene Neigung, jedermann nett zu finden. Du entdeckst niemals einen Fehler an Menschen. Die ganze Welt ist in deinen Augen gut und schön. Ich glaube, ich habe dich noch nie über irgendwen etwas Unfreundliches sagen hören!«


  »Ich möchte natürlich nicht unüberlegt und hastig urteilen; aber ich sage doch immer, was ich wirklich denke.«


  »Eben, das weiß ich ja — das ist ja gerade das Wunder: so vernünftig zu sein, wie du es doch bist, und dabei so rührend blind gegenüber den Torheiten und der Dummheit deiner Mitmenschen! Gespielte Aufrichtigkeit ist eine gewöhnliche Erscheinung — man trifft sie überall. Aber Aufrichtigkeit ohne Hintergedanken oder Nebenabsichten, nur das Beste in jedem sehen und das noch verbessern, während man das Schlechte nicht beachtet, und das noch in aller Aufrichtigkeit — das kannst nur du! Seine Schwestern mochtest du also auch? Ganz so wohlerzogen wie er sind sie ja wohl nicht.«


  »Das allerdings nicht, wenigstens erscheint es zunächst so. Aber die beiden sind ganz reizend, wenn man mit ihnen spricht. Miss Bingley wird auch auf Netherfield wohnen bleiben und ihrem Bruder das Haus führen. Es sollte mich sehr wundern, wenn wir in ihr nicht eine sehr angenehme Nachbarin bekämen.«


  Elisabeth schwieg dazu; sie war davon nicht so überzeugt wie ihre Schwester. Das Auftreten der beiden Damen aus London war nicht danach gewesen, um ihr uneingeschränktes Gefallen zu erregen; sie beobachtete schärfer und war nicht so vorschnell in ihrem Urteil, zumal sie sich nicht, wie ihre Schwester, durch ein persönliches Interesse verpflichtet fühlte. Zweifellos, die beiden waren wirkliche Damen; sehr wohl in der Lage, in bester Stimmung zu sein, solange sie sich gut unterhalten fühlten, und freundlich, sobald ihnen so zumute war, aber zweifellos ebenso hochmütig und eingebildet. Sie sahen recht gut aus, hatten eine vortreffliche Erziehung in einer der vornehmsten Schulen Londons genossen, konnten über ein Vermögen von zwanzigtausend Pfund verfügen, waren gewohnt, mehr auszugeben, als ihrem Vermögen entsprach, und verkehrten in der besten Gesellschaft — kurz, sie hatten allen Grund, das Beste von sich selber und weniger gut von anderen zu denken. Außerdem gehörten sie einer angesehenen nordenglischen Familie an, eine Tatsache, die ihnen ständig mehr gegenwärtig zu sein schien als die andere Tatsache, dass das Familienvermögen aus Handelsgeschäften stammte.


  Mr. Bingleys Vater, der immer den Wunsch gehegt hatte, sich einen Landbesitz zu kaufen, aber zu früh gestorben war, um sich seinen Wunsch erfüllen zu können, hinterließ seinem Sohn ein Erbe von nahezu einhunderttausend Pfund. Mr. Bingley beabsichtigte nun auszuführen, was seinem Vater versagt geblieben war; bald dachte er an diese Gegend, bald an jene. Aber da er jetzt ein schönes Haus in London besaß und dazu noch über Netherfield verfügen konnte, erschien es allen, die seine Genügsamkeit kannten, als höchst wahrscheinlich, dass er sich nun nicht weiter umsehen, sondern den Ankauf eines Landbesitzes der nächsten Generation überlassen werde.


  Seine Schwestern waren nicht so genügsam und hätten es lieber gesehen, wenn ihr Bruder auf eigenem Grund und Boden säße. Das hielt aber keineswegs die jüngere davon ab, in dem nur gemieteten Netherfield dem Haushalt vorzustehen; und die ältere Schwester, Mrs. Hurst, die einen Mann in hoher gesellschaftlicher Stellung und in schlechten Vermögensverhältnissen geheiratet hatte, betrachtete dieses Netherfield nach Bedarf als ihr eigenes Heim.


  Mr. Bingley hatte erst zwei Jahre die Freiheit des Mündigseins genossen, als eine zufällige Empfehlung ihm Netherfield House verlockend schilderte. Er fuhr hin, sah es sich eine halbe Stunde lang drinnen und draußen an, fand Gefallen an der Lage und den Räumlichkeiten und wurde mit dem Eigentümer sehr schnell einig.


  Zwischen ihm und Darcy bestand, trotz der großen charakterlichen Verschiedenheit, eine langjährige, feste Freundschaft. Darcy schätzte an Bingley sein natürliches Wesen, seine Freimütigkeit und seine Lenkbarkeit — Eigenschaften, die in keinem größeren Gegensatz zu seinen eigenen hätten stehen können, obgleich er mit seinen eigenen gar nicht unzufrieden zu sein schien. Und Bingley seinerseits fand eine starke Stütze in der Achtung, die sein Freund ihm entgegenbrachte, und vertraute fest seiner überlegenen Menschenkenntnis und Welterfahrung. Darcy war auch der Intelligentere von ihnen; nicht, dass Bingley dumm war, aber Darcy war eben der Überlegenere. Gleichzeitig hatte Darcy aber einen Zug von Hochmut, Verschlossenheit und Verwöhntheit, und sein ganzes Wesen war, wenn auch nicht gerade unhöflich, so doch nicht sehr entgegenkommend. In dieser Hinsicht lief ihm sein Freund entschieden den Rang ab. Bingley war überall gern gesehen; Darcy eckte ständig an.


  Die Art, in der sie sich über den Ball in Meryton unterhielten, war für beide bezeichnend. Bingley glaubte, noch nie nettere Leute und hübschere Mädchen gesehen zu haben; alle waren äußerst freundlich und zuvorkommend gegen ihn gewesen, keine Spur von Förmlichkeit oder Steifheit, er hatte sich gleich gut Freund mit allen Anwesenden gefühlt; und was Jane betraf, er hätte sich kein engelhafteres Wesen vorstellen können. Darcy dagegen hatte nur eine große Menschenmenge gesehen, die durch wenig Schönheit und viel Uneleganz auffiel, für die er beim besten Willen kein Interesse hatte aufbringen können und von der er weder Vergnügen gehabt noch Entgegenkommen erfahren hatte … Miss Bennet — ja, er gab zu, dass sie nett aussah, nur lächelte sie zu viel. Mrs. Hurst und ihre Schwester erhoben hiergegen weiter keinen Einspruch, aber sie gestanden ihre Zuneigung und Bewunderung für Jane ein und erklärten, sie sei ein liebes Mädchen, dessen Freundschaft sie nicht ungern weiter pflegen wollten. Damit war also Miss Bennet zum »lieben Mädchen« ernannt, und Bingley fühlte sich durch diese Empfehlung berechtigt, von ihr und über sie zu denken, wie es ihm beliebte.


  


  Fünftes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Nur einen kurzen Weg von Longbourn entfernt wohnte eine Familie, die zu den engeren Freunden der Bennets zählte. Sir William Lucas hatte früher ein Geschäft in Meryton geführt, das ihm zu einem annehmbaren Vermögen verholfen hatte. Eine Ansprache an den König während seiner Bürgermeisterzeit hatte ihm den Titel »Sir« eingebracht. Die Ehrung war ihm ein wenig zu Kopfe gestiegen; er fasste eine plötzliche Abneigung gegen das Geschäft und gegen sein Haus in dem kleinen Marktflecken, gab beides auf und bezog mit seiner Familie etwas außerhalb Merytons ein Landhaus, das von da an Lucas Lodge hieß. Hier konnte er zu seinem ständigen Vergnügen über seine eigene Bedeutsamkeit Betrachtungen anstellen und, ungehindert von jedweder Arbeit, sich damit beschäftigen, gegen die ganze Welt höflich zu sein. Denn wenn sein Titel ihn auch erhöht hatte, er machte ihn nicht hochfahrend; im Gegenteil, er war mehr denn je eines jeden gehorsamer Diener. Von Natur aus schon liebenswürdig, freundlich und gefällig, hatte seine Vorstellung bei Hofe ihn nur noch höflicher gemacht.


  Lady Lucas war eine sehr gute Frau und nicht klug genug, um eine schlechte Nachbarin für Mrs. Bennet abzugeben. Die älteste von den Lucas-Kindern, Charlotte, eine ruhige, vernünftige junge Dame von siebenundzwanzig, war Elisabeths beste Freundin.


  Es war natürlich unumgänglich notwendig, dass die Schwestern Lucas und die Schwestern Bennet den Ball gemeinsam durchsprachen. Am Morgen nach dem Fest erschienen jene in Longbourn, um zu hören und gehört zu werden.


  »Du hast aber den Abend gut begonnen, Charlotte«, sagte Mrs. Bennet mit höflicher Selbstbeherrschung zu Miss Lucas. »Dich hat ja Mr. Bingley sich zuerst ausgesucht.«


  »Ja, aber seine zweite Wahl schien ihm besser zu gefallen.«


  »Ach so, du meinst Jane — weil er zweimal mit ihr getanzt hat; du hast recht, das machte allerdings den Eindruck, als ob er sie bevorzugte. Hm, weisst du, ich glaube, er zog sie den anderen tatsächlich vor; ja, ja, ich hörte so etwas, ich weiß nicht mehr genau was … irgend etwas von Mr. Robinson —«


  »Sie meinen wahrscheinlich das Gespräch zwischen ihm und Mr. Bingley, das ich zufälligerweise mit anhörte; hab’ ich Ihnen noch nicht davon erzählt? Mr. Robinson fragte ihn, wie ihm unser Ball in Meryton gefalle und ob er nicht auch der Meinung sei, dass eine ungewöhnlich große Anzahl schöner Damen anwesend wäre; und dann fragte Mr. Robinson ihn noch, welche er denn am schönsten finde? Worauf er sogleich erwiderte: aber da gibt es doch gar keinen Zweifel, die älteste Schwester Bennet natürlich!«


  »Was du nicht sagst! Das ist allerdings sehr deutlich.«


  »Ich hab’ wenigstens etwas Nettes zu hören bekommen, Lizzy, wenn auch nur über andere«, sagte Charlotte zu ihrer Freundin. »Mr. Darcy zuzuhören lohnt sich nicht so sehr wie seinem Freund. Arme Lizzy, nur gerade noch erträglich zu sein!«


  »Ich bitte dich, Charlotte, versuch nicht, Lizzy auch noch mit seiner Unhöflichkeit zu ärgern; er ist ein so scheußlicher Mensch, dass es geradezu ein Unglück wäre, ihm zu gefallen. Mrs. Long erzählte mir, er habe eine halbe Stunde neben ihr gesessen, ohne ein einziges Mal den Mund aufzumachen.«


  »Hat sie das gesagt, Mutter? Hat sie sich nicht vielleicht geirrt?« fragte Jane. »Ich sah genau, wie er zu ihr sprach.«


  »Ja, da hatte sie ihn gerade gefragt, wie ihm Netherfield gefalle, und darauf musste er ja wohl oder übel etwas sagen; aber sie sagt, er sei richtig wütend gewesen, angesprochen zu werden.«


  »Miss Bingley erzählte mir«, sagte Jane, »dass er nie sehr viel redet außer im engsten Freundeskreis. Dann kann er ganz ungewöhnlich sympathisch und freundlich sein.«


  »Ich glaube nicht ein Wort davon, meine Liebe. Wenn er das wäre, dann hätte er mit Mrs. Long gesprochen. Ich kann mir schon denken, was los war: alle Welt weiß, dass er vor Hochmut beinahe erstickt, und er hat wahrscheinlich von irgend jemand erfahren, dass Mrs. Long sich keinen eigenen Wagen halten kann und in einer Mietskutsche zum Ball gekommen war.«


  »Dass er nicht mit Mrs. Long geredet hat, stört mich nicht weiter«, meinte Charlotte, »aber ich wünschte, er hätte mit Lizzy getanzt.«


  »Ein anderes Mal, Lizzy«, sagte Mrs. Bennet, »würde ich nicht mit ihm tanzen, wenn ich du wäre.«


  »Ich glaube, ich kann dir ziemlich fest versprechen, überhaupt nie mit ihm zu tanzen, Mutter.«


  »Sein Hochmut verletzt mich nicht einmal so sehr, wie es sonst der Fall wäre«, sagte Charlotte, »denn er hat doch eine Art Entschuldigung dafür. Man kann sich eigentlich nicht darüber wundern, dass ein so stattlicher junger Mann von so vornehmer Familie und so großem Vermögen sich selbst sehr hoch einschätzt. Ich finde, er hat gewissermaßen ein Recht zum Hochmut.«


  »Ganz richtig«, erwiderte Elisabeth, »ich könnte ihm seinen Hochmut auch leicht verzeihen, wenn er nicht meinen Stolz gekränkt hätte.«


  »Stolz«, sagte Mary, die auf die Tiefsinnigkeit ihrer Gedanken stolz war, »gehört zu den verbreitetsten unter allen menschlichen Schwächen, wenn ich mich nicht irre. Denn nach allem, was ich bisher gelesen habe, bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass es so ist: Die menschliche Natur neigt überaus leicht dazu, diesem Übel zu verfallen, und es gibt nur wenige Menschen, die frei davon sind, aus diesem oder jenem, tatsächlichen oder eingebildeten Grunde ein Gefühl von Selbstgefälligkeit zu verspüren. Man muss auch Stolz und Eitelkeit auseinanderhalten, wenn die beiden Worte auch oft für ein und dieselbe Sache gebraucht werden: man kann stolz sein, ohne eitel zu sein. Der Stolz bezieht sich mehr auf unsere eigene Meinung von uns selbst, die Eitelkeit jedoch auf die Meinung, die wir gern von anderen über uns hören möchten.«


  »Wenn ich so reich wäre wie Mr. Darcy«, rief der junge Lucas, der seine ältere Schwester begleitet hatte, in die achtungsvolle Stille, die nach Marys Allerweltsweisheit eingetreten war, »wenn ich so reich wäre, dann könnte ich gar nicht stolz genug sein! Ich würde Fuchsjagden reiten und jeden Abend eine Flasche Wein trinken.«


  »Das wäre viel zu viel für dein Alter«, meinte Mrs. Bennet, »und wenn ich dich dabei träfe, würde ich dir die Flasche sofort wegnehmen.«


  Der Junge trumpfte auf, das dürfe sie ja gar nicht; und sie bestand darauf, sie würde es doch tun, und das Hin und Her fand erst mit dem Besuch sein Ende.


  


  Sechstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Die Damen von Longbourn machten bald darauf denen von Netherfield ihre Aufwartung, und der Besuch wurde in aller Form erwidert. Janes natürliches und freundliches Wesen gewann ihr schnell die Zuneigung von Mrs. Hurst und deren Schwester Caroline. Die Mutter Bennet war ja zwar kaum zu ertragen, und zu den beiden jüngeren Mädchen auch nur höflich zu sein, lohnte sich eigentlich nicht; aber mit den beiden älteren Freundschaft zu schließen, erschien ihnen wünschenswert. Jane erwiderte diesen Wunsch voller Dankbarkeit und aus ganzem Herzen; aber Elisabeth erkannte die Anmaßung, die allen Äußerungen der Damen in Netherfield zu Grunde lag, nicht zum wenigsten Jane gegenüber, und sie konnte es nicht über sich bringen, ihr anfängliches Misstrauen fallen zu lassen; mochte ihre Freundlichkeit gegen Jane, wenn man es schon so nennen wollte, auch dadurch einen gewissen Wert annehmen, dass sie ihren Ursprung in der Bewunderung des Bruders, Mr. Bingley, hatte.


  Dass eine solche Bewunderung wirklich bestand, war ganz unverkennbar, so oft sie zusammenkamen. Und für Elisabeth war es ebenso unverkennbar, dass Jane der Neigung, die sie von Anfang an für ihn empfunden hatte, nachzugeben begann und auf dem besten Wege war, sich gründlich zu verlieben. Der Gedanke, dass die anderen diesen Zustand nicht so bald würden entdecken können, war ihr eine große Beruhigung; denn Jane verband mit der Fähigkeit eines tiefen Gefühls eine Gleichmäßigkeit und ständige Heiterkeit, die sie vor Verdächtigungen und üblen Nachreden böser Zungen bewahrte. Sie sprach darüber mit ihrer Freundin Charlotte.


  »Es mag schon nützlich sein«, meinte diese, »in solchen Fällen der Umwelt etwas vormachen zu können; aber es kann einem auch schaden, wenn man zu beherrscht ist. Wenn eine Frau dem Gegenstand ihrer Neigung ihre Gefühle ebenso geschickt verbirgt, wird sie sich leicht um die Gelegenheit bringen, diese Gefühle eines Tages ausdrücken zu dürfen; und der Trost, dass die Welt ja nichts davon erfahren hat, scheint mir sehr schwach zu sein. In fast jeder Liebe steckt ein kleiner Kern von Eitelkeit oder Dankbarkeit, und den sollte man nicht sich selbst überlassen. Wir machen alle den ersten Schritt ganz unbefangen — dass man einen Menschen einem anderen vorzieht, ist meist selbstverständlich; aber nur die wenigsten von uns haben ein Herz, das groß genug ist, um ohne Ermunterung und Nachhilfe zu lieben. In neun von zehn Fällen ist es ratsam für eine Frau, eher mehr zu zeigen, als sie fühlt. Bingley mag deine Schwester ganz ohne Zweifel; doch wenn sie ihm nicht weiterhilft, wird er vielleicht nie etwas anderes tun, als sie nur mögen.«


  »Aber sie tut ja schon so viel, wie ihre Natur es ihr erlaubt. Wenn ich ihre Zuneigung entdecken kann, dann muss er schon sehr dumm sein, wenn er nicht dasselbe entdeckt.«


  »Vergiss nicht, Lizzy, dass er Janes Art nicht so gut kennt wie du.«


  »Wenn eine Frau einen Mann bewundert und ihre Bewunderung nicht bewusst verbirgt, dann muss er es schon selbst merken.«


  »Vielleicht ja, wenn er sie oft genug zu sehen bekommt. Bingley und Jane kommen ja recht häufig zusammen, aber erstens niemals sehr lange auf einmal und dann auch nur auf großen Gesellschaften, und da kannst du nicht verlangen, dass sie jeden Augenblick nur miteinander reden. Jane sollte daher jede Viertelstunde ausnutzen, in der sie ein wenig ungestört sind. Ist sie seiner erst sicher, dann ist immer noch Zeit genug, um sich gründlich zu verlieben.«


  »Der Plan ist nicht schlecht«, erwiderte Elisabeth, »aber nur für den Fall einer Heirat um jeden Preis; handelte es sich bloß darum, einen reichen Mann oder überhaupt einen Mann zu bekommen, dann würde ich wahrscheinlich auch nicht anders vorgehen. Aber so etwas steckt nicht hinter Janes Gefühlen; sie verfolgt keinen Zweck und keine Absicht. Bis jetzt weiß sie selbst wahrscheinlich nicht, wie weit ihre Neigung geht, und noch weniger hat sie über Vernunft oder Unvernunft nachgedacht. Sie kennt ihn erst seit zwei Wochen; sie hat viermal mit ihm in Meryton getanzt; sie war einmal bei ihm zu Hause und hat auf vier Abendgesellschaften mit ihm an einem Tisch gesessen. Das dürfte kaum genügen, um ihn näher kennen zu lernen.«


  »Nein; wenigstens nicht, wenn es sich so verhielte, wie du eben sagtest. Hätte sie nur mit ihm zusammen gegessen, dann könnte sie heute bestenfalls etwas über seinen Appetit erfahren haben; aber sie haben ja vier ganze Abende miteinander in Gesellschaft verbracht — und vier lange Abende können manches zuwege bringen!«


  »Sicher; die vier Abende haben ihnen Gelegenheit gegeben, ihre gegenseitige Vorliebe für ein bestimmtes Kartenspiel festzustellen. Aber was ihre sonstigen Charaktermerkmale anlangt, glaube ich nicht, dass sich sehr viel geklärt hat.«


  »Nun, einerlei«, meinte Charlotte, »ich wünsche Jane von ganzem Herzen Erfolg; und ich glaube nicht, dass sie eine geringere Aussicht hat, glücklich zu werden, wenn sie ihn morgen heiraten sollte, als wenn sie seinen Charakter erst ein Jahr lang studieren wollte. Glück in der Ehe ist sowieso nur von Zufälligkeiten abhängig. Zwei Leute können sich noch so gut gekannt haben, können noch so viel miteinander gemein gehabt haben, auf das Glücklichwerden hat das nicht den geringsten Einfluss. Der eine oder andere von ihnen wird sich immer genügend verändern, um beiden ihr Teil Kummer und Ärger zu sichern; und da ziehe ich es doch vor, von vornherein möglichst wenig über die schlechten Eigenschaften des Mannes zu erfahren, mit dem ich mein ganzes Leben verbringen muss.«


  »Das ist ein guter Scherz, Charlotte; aber ernst kann ich das nicht nehmen. Du kannst das doch selber nicht, und du weisst, dass du nie nach solchen Grundsätzen handeln würdest.«


  Elisabeth war so eifrig damit beschäftigt, Mr. Bingley’s Aufmerksamkeiten gegen Jane zu beobachten, dass ihr das Interesse vollkommen entging, das sein Freund für sie zu empfinden begann. Anfangs wollte Darcy sie nicht einmal als hübsch gelten lassen; auf dem Ball hatte er sie voll Gleichgültigkeit angeschaut; und als sie sich danach wieder trafen, hatten seine Augen sie höchstens kritisch gestreift. Aber kaum war er sich darüber im klaren — und hatte er es seinen Freunden klargemacht —, dass sie ein fast völlig uninteressantes Gesicht besaß, als er entdeckte, dass dieses Gesicht ungewöhnlich intelligente Züge trug, die von dem wunderbaren Ausdruck der dunklen Augen noch unterstrichen wurden. Dieser Entdeckung folgten andere, ähnlich verdrießliche. Obgleich sein kritisches Auge mehr als ein Merkmal vermisst zu haben glaubte, das für eine vollkommene Körperharmonie unerlässlich war, musste er sich jetzt eingestehen, dass ihre Figur schlank und ansprechend war; und wo er früher ihr ungewandtes Auftreten betont hatte, wurde er jetzt durch die natürliche Heiterkeit ihres Wesens angezogen. Aber hiervon wusste sie nichts; für sie war er ein Mann, der sich überall unbeliebt machte und der sie nicht für hübsch genug erachtet hatte, um mit ihr zu tanzen.


  Er verspürte den Wunsch, sie näher kennenzulernen, und gleichsam als Vorstufe zu einer eigenen Unterhaltung mit ihr, fing er an, ihren Gesprächen mit anderen zuzuhören. Erst dadurch wurde ihre Aufmerksamkeit wach.


  Das war auf einer großen Gesellschaft bei Sir William Lucas. »Was denkt sich denn dieser Mr. Darcy«, fragte Elisabeth ihre Freundin, »dass er sich herstellt und meiner Unterhaltung mit Oberst Forster zuhört?«


  »Auf diese Frage wird dir wohl nur Mr. Darcy selbst antworten können.«


  »Wenn er es wieder tun sollte, dann werde ich ihm zeigen, dass ich weiß, wofür ich ihn zu halten habe. Er hat einen schrecklich zynischen Ausdruck in den Augen, und wenn ich ihm nicht selbst zuerst meine Meinung sage, bekomme ich noch Angst vor ihm.«


  Als er sich ihnen bald darauf näherte, ohne anscheinend jedoch etwas sagen zu wollen, forderte Charlotte ihre Freundin heraus, ihr Wort zu halten, und es bedurfte nur dieser Ermunterung, dass Elisabeth sich an ihn wandte und sagte:


  »Fanden Sie nicht auch, Mr. Darcy, dass ich mich soeben recht geschickt ausgedrückt habe, als ich Colonel Forster damit neckte, er müsse doch einen Ball bei sich veranstalten?«


  »Nun, mindestens sehr deutlich — aber bei dem Thema werden Damen ja immer sehr deutlich.«


  »Sie sind sehr boshaft gegen uns.«


  »Jetzt bist du an der Reihe, geneckt zu werden«, unterbrach ihre Freundin. »Ich werde das Klavier aufmachen, und du weisst, was du dann zu tun hast.«


  »Für eine Freundin bist du ein komisches Geschöpf — immer willst du, dass ich vor allen Leuten und bei jeder Gelegenheit singe und spiele! Wenn meine Eitelkeit musikalisch wäre, könnte ich ohne dich nicht auskommen; aber da sie es nun einmal nicht ist, würde ich mich wirklich viel lieber nicht vor eine Gesellschaft hinstellen, die nur den besten Künstlern zu lauschen gewohnt ist.« Da aber Charlotte darauf bestand, fügte sie hinzu: »Nun gut, wenn es sein muss, dann muss es wohl sein.« Und indem sie Darcy ernsthaft ansah: »Es gibt ein schönes altes Sprichwort, das Sie sicherlich gut kennen: Spar deinen Atem, um deine Suppe zu kühlen — ich muss meinen jetzt leider auf Gesang verschwenden.«


  Ihre Kunst war annehmbar, aber keineswegs überragend. Nach ein, zwei Liedern und bevor sie den Bitten ihrer Zuhörer um eine Zugabe nachkommen konnte, löste ihre Schwester Mary sie etwas voreilig am Klavier ab.


  Mary, die einzige von den Schwestern, die nicht gut aussah, hatte sich als Gegengewicht hierfür ein gewisses Können und Wissen sauer erarbeitet und war nun stets eifrig darauf bedacht, ihre Errungenschaften zur Schau zu stellen. Leider besaß sie weder Talent noch Geschmack; und obgleich Eitelkeit und Ehrgeiz ihr zu einer nicht geringen Fertigkeit verholfen hatten, sprachen diese beiden Eigenschaften so stark aus ihrer schulmeisterlichen Miene und ihrem eingebildeten Gebaren, dass selbst ein weit höherer Grad von Können, als sie ihn erreicht hatte, ihre Fehler nicht aufgewogen hätte. Dem anspruchslosen, ungekünstelten Spiel Elisabeths hatte man mit viel mehr Vergnügen zugehört als dem sehr viel besseren Marys. Sie konnte zufrieden sein, dass sie nach einem langen, schwierigen Klavierkonzert doch noch Lob und Dankbarkeit mit einigen schottischen und irischen Weisen ernten durfte, die ihre jüngeren Schwestern und ein paar tanzlustige Offiziere von ihr erbaten und dann auch eifrig am einen Ende des Saales ausnutzten.


  Mr. Darcy hatte sich in der Nähe der Tanzenden aufgestellt und schaute ihnen voller Geringschätzung zu. Wie töricht, dachte er, den Abend in einer Weise zu verbringen, die von vornherein jede Möglichkeit einer vernünftigen Unterhaltung ausschließt. Er war so sehr in seine ärgerliche Betrachtung vertieft, dass er es nicht bemerkte, wie Sir William Lucas zu ihm getreten war, bis dieser ihn ansprach.


  »Eine entzückende und harmlose Beschäftigung für junge Leute, finden Sie nicht auch, Mr. Darcy? Es geht doch nichts übers Tanzen; ich betrachte es immer als eine der vornehmsten Errungenschaften eines wirklich kultivierten Volkes.«


  »Gewiss, Sir William — und außerdem hat es noch den Vorzug, auch bei weniger kultivierten Völkerschaften äußerst beliebt zu sein. Jeder Wilde kann tanzen.«


  Sir William lächelte nur hierzu. »Ihr Freund ist ein ganz hervorragender Tänzer«, fuhr er nach einer Weile fort, als er sah, dass Bingley sich unter die Tanzenden begeben hatte, »und ich irre mich wohl nicht, wenn ich in Ihnen ebenfalls einen Meister dieser Kunst vermute, Mr. Darcy?«


  »Sie haben mich ja in Meryton tanzen sehen, Sir William.« »Das habe ich, und der Anblick hat mir nicht geringes Vergnügen bereitet. Tanzen Sie häufig bei Hofe?«


  »Nie.«


  »Wäre das nicht eine passende Ehrung für den hohen Ort?« »Es ist eine Ehrung, die ich keinem Ort erweise, wenn ich es irgend vermeiden kann.«


  »Ich nehme an, Sie besitzen ein Haus in London?«


  Darcy nickte bejahend.


  »Ich trug mich seinerzeit selbst mit dem Gedanken, meinen Wohnsitz in London aufzuschlagen, denn ich schätze den Umgang mit der guten Gesellschaft sehr. Aber ich konnte dann doch nicht meine Zweifel unterdrücken, ob die Londoner Luft auch meiner Frau bekommen würde.«


  Er sah seinen Gast erwartungsvoll an; aber Darcy schien nicht die Absicht zu haben, das Gespräch fortzusetzen. Während Sir William noch über eine neue Anknüpfung nachgrübelte, entdeckte er Elisabeth nicht weit von ihnen entfernt, und er zögerte nicht einen Augenblick, sich als überlegenen Weltmann zu zeigen.


  »Meine liebe Elisabeth«, rief er hinüber, »warum sehe ich Sie nicht unter den Tanzenden? Mr. Darcy, Sie müssen mir erlauben, Sie mit einer ganz reizenden Dame bekanntzumachen. Selbst Sie werden sich mit so viel Schönheit vor Augen nicht mehr sträuben können zu tanzen.«


  Und damit ergriff er Elisabeths Hand, um sie Darcy zuzuführen, der zwar etwas erstaunt über den plötzlichen Überfall war, aber durchaus nicht abgeneigt schien. Elisabeth jedoch machte sich heftig frei und sagte in einigem Unwillen zu Sir William: »Ich bitte Sie, ich habe nicht die geringste Lust zu tanzen. Sie meinten doch hoffentlich nicht, ich sei auf dem Wege, um einen Tänzer zu suchen?«


  Mr. Darcy bat sie in aller Form und mit größter Höflichkeit, ihm einen Tanz zu gewähren, aber umsonst, Elisabeth ließ sich nicht bewegen; auch Sir Williams Versuche, sie doch noch zu überreden, blieben erfolglos.


  »Sie werden doch nicht so grausam sein, Elisabeth, mich um den Genuss zu bringen, Sie tanzen zu sehen; und wenn Mr. Darcy auch im allgemeinen dieses Vergnügen nicht sehr schätzt, er wird uns jetzt bestimmt nicht den Gefallen versagen können.«


  »Mr. Darcy ist ein Vorbild der Höflichkeit«, sagte Elisabeth lächelnd.


  »Das ist er wohl; aber wer wäre es nicht bei einer solchen Veranlassung?«


  Elisabeth sah Darcy spöttisch an und wandte sich zum Gehen. Ihr Widerstand hatte ihn jedoch in keiner Weise zu kränken vermocht, und er ertappte sich dabei, dass der Gedanke an sie ihm eine gewisse Freude machte, als er sich plötzlich von Miss Bingley angeredet fand.


  »Ich kann den Grund Ihrer Nachdenklichkeit erraten.«


  »Das möchte ich bezweifeln.«


  »Sie haben sich eben überlegt, wie unerträglich es sein müsste, noch viele Abende auf diese Weise zu verbringen — in solcher Gesellschaft! Ich muss gestehen, Sie haben recht. Ich habe mich noch nie so gelangweilt: diese Flachheit bei all dem Lärm, diese Hohlheit der Leute bei all ihrer Wichtigtuerei! Ich gäbe was drum, Ihre Meinung hören zu dürfen.«


  »Ihre Annahme ist durchaus irrig, kann ich Ihnen versichern. Meine Gedanken waren sehr viel angenehmer beschäftigt. Ich dachte gerade darüber nach, wieviel Vergnügen einem ein paar dunkle Augen in einem schönen Frauenantlitz bereiten können.«


  Miss Bingley sah ihn mit einem forschenden Blick an und wollte wissen, welche Dame sich rühmen dürfe, solche Gedanken erweckt zu haben.


  Darcy erwiderte geradeheraus:


  »Miss Elisabeth Bennet.«


  »Elisabeth Bennet?« wiederholte Miss Bingley. »Ich staune. Seit wann datiert diese Vorliebe? Darf ich vielleicht schon bald Glück wünschen?«


  »Die Frage hatte ich erwartet. Die Phantasie einer Frau kennt keine Hindernisse: aus Bewunderung macht sie Liebe und aus Liebe gleich Ehe. Ich wusste, dass Sie mich beglückwünschen wollten!«


  »Aha, Sie verstehen schon keinen Spass mehr; dann ist es ja so gut wie abgemacht. Sie werden eine entzückende Schwiegermutter mit in die Ehe bekommen, und ich bin überzeugt, Sie werden sich nicht darüber zu beklagen brauchen, dass Sie sie zu selten sehen.«


  Er hörte ihr in völliger Gleichgültigkeit zu, während sie sich noch des längeren und höchst geistreich über dieses Thema verbreitete; und da sein Verhalten ihr die Versicherung gab, dass alles in Ordnung war, ließ sie ihren Geist immer witziger sprühen.


  


  Siebtes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Mr. Bennets gesamtes Vermögen bestand fast ausschließlich aus einem Landgut, das zweitausend Pfund im Jahre abwarf. Da die Erbordnung nur männliche Erben berücksichtigte, fiel einmal der Besitz nicht an seine Töchter, sondern an einen entfernten Verwandten. Und das Vermögen seiner Frau war, wenn auch an sich nicht klein, doch nicht groß genug, um diesen Verlust auszugleichen. Mrs. Bennets Vater war Anwalt in Meryton gewesen und hatte ihr viertausend Pfund vermacht.


  Ihre einzige Schwester war mit einem Mr. Philips verheiratet, der Rechtsbeistand ihres Vaters gewesen war und nach seinem Tode die Praxis übernahm. Und ihr einziger Bruder lebte in London als vermögender Kaufmann.


  Longbourn lag nur eine Meile von Meryton entfernt; eine sehr bequeme Entfernung für die jungen Mädchen, die wenigstens drei-bis viermal in der Woche unbedingt hinüber mussten, um ihre Tante zu besuchen oder die Schneiderin; die schräg gegenüber wohnte. Die beiden jüngsten, Catherine und Lydia, empfanden besonders häufig das Bedürfnis zu einem solchen Besuch; ihre Köpfe hatten noch weniger Raum für Gedanken als die ihrer Schwestern, und wenn sich nichts Besseres finden ließ, bot immer der Spaziergang nach Meryton einen Zeitvertreib für den Vormittag und ein Gesprächsthema für den Abend; es mochte noch so wenig Erwähnenswertes in der engeren oder weiteren Nachbarschaft vorgekommen sein, sie brachten es doch fertig, irgendeine Neuigkeit von ihrer Tante mit nach Hause zu bringen. Und gegenwärtig bot sich eine besonders reiche Ernte an Neuigkeiten aller Art und an Jungmädchen-Glückseligkeit dar; denn ein ganzes Regiment war vor kurzem in die Nachbarschaft gelegt worden, und Meryton beherbergte das Hauptquartier und damit die Offiziere.


  Die Besuche bei Mrs. Philips wurden jetzt zu einem Quell ständig wechselnder und immer gleichbleibend spannender Mitteilungen. Kein Tag verging, der ihrem Wissen nicht einen neuen Namen, eine neue Wichtigkeit aus dem Offizierskorps hinzugefügt hatte. Wer bei wem wohnte, blieb ihnen nicht lange verborgen, und bald lernten sie die Offiziere auch selbst kennen. Mr. Philips machte bei allen einen Besuch, und dies eröffnete seinen Nichten Möglichkeiten, wie sie sie nie auch nur erträumt hatten. »Offizier« wurde ihr zweites Wort. Mr. Bingleys großer Reichtum, der ihre Mutter so sehr begeistern konnte, erschien ihnen im Vergleich mit einem bunten Rock völlig unbedeutend.


  Nachdem Mr. Bennet sich eines Morgens die Ergüsse seiner beiden jüngsten Töchter eine Weile hatte mit anhören müssen, meinte er: »Soweit ich nach eurem Gerede schließen kann, dürftet ihr die beiden dümmsten Mädchen im ganzen Land sein. Den Verdacht hatte ich schon längere Zeit, aber jetzt weiß ich es mit aller Gewissheit.«


  Catherine wurde verlegen und antwortete nichts darauf; Lydia dagegen ließ sich keineswegs in ihrem Vergnügen stören, unbekümmert weiter ihrer Bewunderung für Hauptmann Carter Ausdruck zu geben, zugleich mit der Hoffnung, ihn heute noch einmal zu treffen, da er morgen nach London fahre.


  »Ich muss mich wundern, mein Lieber«, erwiderte Mrs. Bennet für ihre Töchter, »dass du so leichthin unsere Kinder für dumm erklärst. Wenn du schon von Kindern etwas Schlechtes denken musst, warum fängst da dann bei deinen eigenen an?«


  »Da meine Kinder aber nun einmal so beschränkt sind, würde ich ja selber dumm sein, wenn mir das nicht auffiele.«


  »Sehr wohl — aber zufällig sind sie alle äußerst klug!«


  »Das wäre dann der einzige Punkt, in dem wir nicht einer Meinung sind. So sehr ich es wünschte, dass wir in jeder Kleinigkeit übereinstimmten, ich muss in diesem Falle auf meiner Ansicht bestehen bleiben, dass meine beiden jüngsten Töchter ganz ungewöhnlich albern und töricht sind.«


  »Mein lieber Bennet, du kannst nicht erwarten, dass Mädchen in diesem Alter die Vernunft ihres Vaters oder ihrer Mutter besitzen. Wenn sie in unser Alter kommen, dann werden sie schon ebensowenig an Offiziere denken wie wir. Ich kann mich noch sehr gut an die Zeit erinnern, als ich selbst für bunte Röcke eine Schwäche hatte — und offen gestanden, daran hat sich auch heute noch nichts geändert. Sollte ein forscher junger Oberst mit fünf bis sechstausend im Jahr um die Hand einer meiner Töchter anhalten, ich würde nicht nein sagen. Oberst Forster sah doch neulich auf der Abendgesellschaft bei den Lucas sehr gut in seiner Uniform aus.«


  »Mutter«, rief Lydia, »Tante erzählte uns, Oberst Forster und Hauptmann Carter seien nicht mehr so oft wie früher bei Miss Watson; sie hat die beiden letzthin häufiger in der Buchhandlung von Clark getroffen.«


  Bevor Mrs. Bennet hierzu etwas erwidern konnte, betrat ein Diener das Zimmer und überreichte Jane ein Schreiben. Ein Bote von Netherfield habe es gebracht und warte draußen auf eine Antwort. Mrs. Bennets Augen leuchteten vor Vergnügen, und während Jane das Papier entfaltete, rief sie aufgeregt: »Nun, Jane, von wem ist es? Was steht darin? Was will er? Beeile dich, Jane! Mach doch schnell, Liebling!«


  »Von Miss Bingley«, sagte Jane und las dann vor:


  »Liebe Freundin!


  Wenn Sie ein mitleidiges Herz besitzen, dann kommen Sie und speisen mit mir und meiner Schwester Louisa zu Abend; sonst laufen wir Gefahr, uns unser Leben lang zu hassen; Sie wissen, wenn zwei Frauen einen ganzen Tag miteinander verbringen, das muss zwangsläufig mit einem Streit enden. Kommen Sie, sobald Sie können. Mein Bruder und die beiden Herren sind bei den Offizieren zu Gast.


  Es begrüsst Sie Ihre Caroline Bingley«


  »Bei den Offizieren?« rief Lydia erstaunt. »Merkwürdig, dass Tante uns das nicht erzählt hat!«


  »Die Herren sind eingeladen«, meinte Mrs. Bennet, »so ein Pech!«


  »Kann ich den Wagen bekommen?« fragte Jane.


  »Nein, meine Liebe, ich finde, du reitest besser hin; es sieht nach Regen aus, und dann musst du dort übernachten.«


  »Eine großartige Idee«, sagte Elisabeth, »außer wenn es den Bingleys einfallen sollte, sie in ihrem Wagen nach Hause zu bringen.«


  »Ach so — aber nein, die Herren werden ja in Mr. Bingley’s Wagen nach Meryton gefahren sein; und Mr. Hurst hat zwar einen Vierspänner, aber keine Pferde dazu.«


  »Ich möchte aber viel lieber dorthin fahren, wenn es geht.«


  »Unmöglich, Liebling, dein Vater wird die Pferde bestimmt nicht entbehren können. Sie werden doch bei der Feldarbeit benötigt, nicht wahr, Bennet?«


  »Ich brauche sie dort sehr viel öfter, als ich sie von euch freibekommen kann.«


  »Aber wenn du sie ausgerechnet heute brauchst«, sagte Elisabeth, »dann unterstützt du doch nur Mutters Plan.«


  Es stellte sich dann aber heraus, dass die Pferde schon auf den Äckern bei der Arbeit waren, und Jane blieb nichts anderes übrig, als das Reitpferd zu nehmen. Ihre Mutter begleitete sie zur Tür und verabschiedete sich von ihr in der aufgeräumtesten Laune mit der Prophezeiung, dass es bestimmt bald anfangen werde zu regnen. Ihre Erwartungen wurden auch nicht enttäuscht: Jane war noch nicht lange unterwegs, als es vom Himmel herab zu gießen begann. Die Schwestern waren etwas in Sorge ihretwegen, aber Mrs. Bennet strahlte. Der Himmel machte keine Anstalten, freundlicher zu werden; Jane konnte bei dem Wetter unmöglich nach Hause kommen.


  »Das war wirklich eine ganz vorzügliche Idee von mir«, sagte Mrs. Bennet mehr als einmal im Laufe des Abends; als ob der Regen ausschließlich ihr Werk sei.


  Aber erst am nächsten Morgen durfte sie alle Früchte ihrer weisen Vorbedacht ernten. Man hatte gerade das Frühstück beendet, als ein kurzes Schreiben von Netherfield für Elisabeth gebracht wurde:


  »Liebste Lizzy!


  Mir geht es heute morgen gar nicht gut, wahrscheinlich, weil ich gestern bis auf die Haut durchnäßt hier ankam. Die lieben Freunde hier wollen von meiner Rückkehr nichts hören, bis ich mich nicht wohler fühle. Sie haben auch darauf bestanden, Doktor Jones zu holen; beunruhigt euch also nicht, wenn ihr hört, er habe mich untersucht; bis auf ein wenig Hals-und Kopfschmerzen fehlt mir bestimmt nichts.


  Deine Schwester J.«


  Elisabeth fühlte sich aber ernstlich besorgt und war fest entschlossen, zu ihrer Schwester zu gehen, obgleich der Wagen nicht zur Verfügung stand; und da sie nicht reiten konnte, hatte sie keine andere Wahl, als den Weg zu Fuß zu machen. Sie teilte ihrer Familie ihren Entschluss mit.


  »Wie kannst du so töricht sein«, rief ihre Mutter aus, »bei diesem schmutzigen Wetter auch nur daran zu denken! Stell’ dir vor, wie du ausschauen wirst, wenn du dort anlangst! Du wirst dich nicht sehen lassen können!«


  »Vor Jane werde ich es wohl können; und nur ihrethalben gehe ich ja hin.«


  »Das soll wohl ein Wink sein«, sagte Mr. Bennet, »dass ich eigentlich die Pferde von der Arbeit holen könnte.«


  »Nein, bestimmt nicht, Vater! Ich mache gern den Weg. Es ist ja gar keine Entfernung, nur drei Meilen. Zum Essen bin ich sicher wieder zurück.«


  »Obzwar ich deiner tatkräftigen Nächstenliebe meine Bewunderung nicht versagen möchte«, bemerkte Mary, »so kann ich dennoch nicht billigen, dass du deine Gefühle deiner gesunden Vernunft überordnen willst. Meiner Meinung nach ist jede Handlung ungerechtfertigt, wenn sie in einem Missverhältnis zum gewünschten Ergebnis steht.«


  Es störte Mary gar nicht, dass, während sie noch dozierte, Lydia und Catherine der älteren Schwester ihre Begleitung bis Meryton angeboten hatten und dass die drei sich schon zum Gehen fertig machten.


  »Wenn wir uns ein wenig beeilen«, meinte Lydia, als sie aufbrachen, »treffen wir vielleicht noch Captain Carter, ehe er nach London fährt.«


  In Meryton trennten sich die Geschwister; die beiden jüngeren besuchten eine der Offiziersdamen, und Elisabeth setzte ihren Weg allein fort; ein Feld, eine Wiese nach der anderen musste sie überqueren, hier einen Zaun nehmen, da über eine Pfütze springen, alles in ungeduldiger Eile, bald an ihr Ziel zu gelangen, bis sie endlich mit müden Füßen, beschmutzten Strümpfen und erhitztem, glühendem Gesicht vor Netherfield anlangte.


  Ihr Erscheinen im Wohnzimmer, wo alle außer Jane versammelt waren, rief beträchtliches Erstaunen hervor. Dass sie so früh am Tage, bei solchem Wetter und dazu noch allein den weiten Weg gemacht haben sollte, kam Mrs. Hurst und Caroline fast unglaublich vor; und Elisabeth merkte, dass sie deshalb in der Achtung der beiden Damen gesunken war. Immerhin, sie wurde sehr höflich empfangen; und in der Art, wie Mr. Bingley sich um sie kümmerte, lag mehr als bloße Höflichkeit, lagen Anerkennung und Freundlichkeit. Mr. Darcy sagte sehr wenig und Mr. Hurst gar nichts. Jener bewunderte wohl die strahlende Frische des jungen Gesichts, bezweifelte aber andererseits die Notwendigkeit, nur einer erkälteten Schwester wegen allein einen so weiten Weg zu machen, und er war sich nicht recht einig, welcher Regung er den Vorzug geben sollte. Mr. Hurst dagegen dachte ausschließlich an sein Frühstück.


  Die Antworten auf ihre Fragen nach Janes Befinden klangen nicht sehr beruhigend. Miss Bennet habe eine unruhige Nacht verbracht, sei jetzt zwar auf, fühle sich aber fieberig und nicht wohl genug, um herunterzukommen. Elisabeth war es sehr recht, dass sie sogleich hinaufgeführt wurde; und Jane, die nur aus Besorgnis, ihre Familie könne sich ängstigen, in ihrem Brief nicht den Wunsch nach Besuch geäußert hatte, lächelte der Eintretenden hocherfreut entgegen. Sprechen strengte sie jedoch zu sehr an, so dass sie, nachdem Miss Bingley wieder gegangen war, sich darauf beschränkte, leise für die große Freundlichkeit zu danken. Elisabeth setzte sich schweigend zu ihr.


  Nach dem Frühstück machten die beiden Gastgeberinnen einen Besuch bei der Kranken. Elisabeth fing an, einiges Gefallen an ihnen zu finden, als sie sah, mit welcher Liebe und Besorgnis sie sich um Jane bemühten. Später kam auch der Landarzt und stellte nach der Untersuchung, wie zu erwarten war, die Diagnose auf eine schwere Erkältung; er empfahl, alles anzuwenden, was zur Besserung beitrage. Vor allen Dingen müsse sie das Bett hüten; eine Medizin werde er schicken. Jane folgte willig seinem Rat; denn das Fieber hatte zugenommen, und ihr Kopf schmerzte zum Zerspringen. Elisabeth verließ das Zimmer nicht einen Augenblick. Auch die beiden Damen waren nicht oft abwesend; denn da die Herren ausgeritten waren, langweilten sie sich ohnehin.


  Als die Uhr drei schlug, erklärte Elisabeth sehr widerstrebend, nun gehen zu müssen. Caroline bot ihr den Wagen an, und sie hätte das freundliche Anerbieten auch gern angenommen, aber Jane zeigte sich so betrübt über ihr Weggehen, dass Caroline sich wohl oder übel dazu entschließen musste, ihr statt des Wagens die Gastfreundschaft auf Netherfield für einige Tage anzubieten. Elisabeth nahm voll Dankbarkeit an, und ein Diener wurde nach Longbourn geschickt, um die Familie zu benachrichtigen und um einige Kleidungsstücke zu holen.


  


  Achtes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Um fünf Uhr zogen sich Caroline und ihre Schwester zurück, um sich umzukleiden, und um halb sieben rief der Gong Elisabeth zu Tisch. Auf die höflichen Nachfragen, die sich überstürzten und unter denen sie zu ihrer Freude die aufrichtige Besorgnis Mr. Bingleys herauszuhören vermochte, konnte sie keine befriedigende Antwort geben. Janes Befinden hatte sich in keiner Weise gebessert. Die beiden Schwestern versicherten hierauf drei-oder viermal, wie sehr es sie bekümmere, das zu hören, wie scheußlich es sei, eine Erkältung zu haben, und wie ungern sie selber krank seien; und damit hatte sich das Thema für sie erschöpft. Diese Gleichgültigkeit gegen Jane, sobald sie sie nicht vor Augen hatten, erlaubte Elisabeth, ihrer Abneigung, die sie von Anfang an gegen die beiden Damen empfunden hatte, wieder unvermindert Raum zu geben.


  Mr. Bingley war tatsächlich der einzige von der ganzen Tischgesellschaft, den sie mit freundlichen Augen betrachten mochte. Seine Sorge um Jane war ganz offensichtlich und seine Aufmerksamkeit ihr selbst gegenüber äußerst wohltuend, zumal sie ihr darüber hinweg half, sich wie ein lästiger Eindringling vorzukommen, als den die anderen — davon war sie überzeugt — sie betrachteten. Das heisst, man beachtete sie gar nicht. Caroline hatte nur Augen und Ohren für Darcy; ihre Schwester, Mrs. Hurst, nicht weniger; und Mr. Hurst, neben dem Elisabeth saß, war ein stumpfsinniger Mensch, der sich für nichts als Essen, Trinken und Karten interessierte; nachdem er erfahren hatte, dass sie gewöhnliche Hausmannskost französischer Küche vorzog, wurde zwischen ihnen kein weiteres Wort mehr gewechselt.


  Nach dem Essen kehrte sie sogleich zu Jane zurück. Kaum hatte sie das Zimmer verlassen, begann Caroline sich höchst abfällig über sie zu äußern. Ihr Benehmen müsse wirklich als sehr schlecht bezeichnet werden, es sei eine Mischung von Hochmut und Ungezogenheit; sie verfüge weder über Unterhaltungsgabe, noch über Manieren oder Geschmack. Und schön sei sie auch nicht.


  Mrs. Hurst war derselben Meinung und fügte noch hinzu: »Kurz gesagt; es fehlt ihr jede Eigenschaft, die sie liebenswert machen könnte, falls man nicht ihre Vorliebe für Fußmärsche als eine solche bezeichnen will. Ich werde mein Leben lang nicht den Anblick von heute morgen vergessen; sie sah aus wie eine Wilde!«


  »Ja, unglaublich«, pflichtete ihr Caroline bei. »Ich konnte kaum an mich halten, etwas zu sagen. Wie töricht von ihr, überhaupt herzukommen! Was braucht sie durch den Regen und Schmutz herzuwaten, bloß weil ihre Schwester eine kleine Erkältung hat? Wie ihr Haar aussah, zerweht und unordentlich!«


  »Ja, und erst ihr Rock! Den hast du doch gesehen! Von oben bis unten eingeschmutzt! Sie versuchte es mit ihrem Mantel zu verdecken. Aber es ging nicht!«


  »Deine Beschreibung mag sehr zutreffend sein, Louisa«, sagte Mr. Bingley, »aber mir ist das alles gar nicht aufgefallen. Ich fand, Miss Bennet sah ungewöhnlich nett aus, als sie heute morgen hier hereinkam. Den schmutzigen Rock habe ich überhaupt nicht bemerkt.«


  »Aber Ihnen ist er bestimmt nicht entgangen; nicht wahr, Mr. Darcy?« sagte Caroline, »und ich glaube, Sie würden Ihre Schwester höchst ungern in einem solchen Aufzug sehen!«


  »Allerdings!«


  »Zwei, drei Meilen oder vier oder wie viele es nun sein mögen, knöcheltief im Matsch herumzulaufen und dazu noch allein ganz allein! Was kann sie sich nur dabei gedacht haben! Ich kann es mir nur so erklären, dass sie ihre eingebildete Selbständigkeit zur Schau stellen wollte, die in Wirklichkeit nur einen bäuerlichen Mangel an Anstand beweist!«


  »Ich sollte meinen, dass es eine große schwesterliche Zuneigung beweist«, meinte Bingley.


  »Ich fürchte«, wandte sich Caroline halblaut an Darcy, »dass Ihre Bewunderung für ein Paar dunkle Augen jetzt doch etwas gelitten hat!«


  »Im Gegenteil«, erwiderte er, »die Augen glänzten besonders schön in dem erhitzten Gesicht.«


  Diese Antwort kam so unerwartet, dass die Gesellschaft für kurze Zeit schwieg, bis Mrs. Hurst wieder begann: »Ich mag Jane Bennet wirklich ungewöhnlich gut leiden; sie ist ein sehr liebes Mädchen, und ich wünsche ihr von ganzem Herzen eine gute und glückliche Ehe. Aber mit dem Vater und mit der Mutter, ganz abgesehen von der übrigen zweifelhaften Verwandtschaft, sehe ich gar keine Möglichkeiten für sie.«


  »Ich dachte, du sagtest, ihr Onkel sei Anwalt in Meryton.« »Das stimmt auch; aber sie hat noch einen, der irgendwo mitten im Geschäftsviertel von London wohnt.«


  »Das ist doch fabelhaft«, fügte ihre Schwester hinzu, und beide mussten herzlich lachen.


  »Und wenn das ganze Geschäftsviertel voll von ihren Verwandten wäre«, rief Bingley, »das sagt doch nichts gegen Jane und ihre Schwester.«


  »Nein, aber nüchtern gesehen, setzt es ihre Aussichten, einen auch nur einigermaßen annehmbaren Mann zu bekommen, erheblich herab«, erwiderte Darcy.


  Bingley antwortete nicht darauf; doch seine Schwestern stimmten Darcy eifrig bei und spannen dann das erheiternde Thema der Bennetschen Verwandtschaft noch eine ganze Weile aus.


  Sie vergaßen jedoch darüber nicht ihre zärtlich empfundene Freundschaft zu ihrem Gast und machten Jane kurz vor dem Tee wieder einen kleinen Besuch. Es ging ihr immer noch nicht gut, und Elisabeth blieb bei ihr, bis sie endlich spät abends in einen ruhigen Schlaf fiel; erst dann entschloss sich Elisabeth, allerdings mehr aus Höflichkeit, wieder nach unten zu gehen, denn irgendein Vergnügen versprach sie sich nicht davon. Ihre Gastgeber waren beim Kartenspiel, und sie wurde sogleich aufgefordert, sich zu beteiligen. Sie lehnte es indessen ab, da sie fürchtete, es könne zu hoch gespielt werden, und bat, sich für die kurze Zeit, die sie ihre Schwester allein lassen wollte, mit einem Buch beschäftigen zu dürfen. Mr. Hurst blickte sie mit unverhohlenem Erstaunen an.


  »Ziehen Sie etwa ein Buch einem Kartenspiel vor?« fragte er. »Wie merkwürdig!«


  »Miss Bennet«, sagte Caroline, »mag die Karten nicht. Sie ist eine große Bücherfreundin und hat an etwas anderem keinen Spass.«


  »Ich weiß nicht, ob das ein Lob oder ein Tadel sein soll«, antwortete Elisabeth, »aber ich verdiene beides nicht. Ich bin kein Bücherwurm, und es gibt noch viele andere Dinge, die mir Vergnügen machen!«


  »Sie werden gewiss eine große Befriedigung darin finden, Ihre Schwester zu pflegen«, sagte Bingley freundlich. »Ich hoffe nur, dass Sie auch bald die Freude haben werden, sie wieder gesund und wohlauf zu sehen.«


  Elisabeth lächelte ihm dankbar zu und wandte sich dann zu einem Tisch, auf dem ein paar Bücher lagen. Bingley erbot sich sogleich, ihr weitere zu holen, seine Bibliothek stehe ihr ganz zur Verfügung.


  »Ich wünschte, meine Sammlung wäre vollständiger; aber ich bin so faul, dass ich nicht einmal die wenigen, die sie enthält, alle gelesen habe.«


  Elisabeth versicherte ihm, dass sie sehr wohl mit den Bänden auf dem Tisch auskommen könne.


  »Merkwürdig«, sagte Caroline, »dass unser Vater uns nicht eine größere Bibliothek hinterlassen hat, so eine wie Ihre, Mr. Darcy, auf Pemberley, das ist wirklich eine großartige Sammlung!«


  »Kein Wunder!« erwiderte er, »da ja Generationen sich an dem Sammeln und Zusammentragen beteiligt haben.«


  »Und Sie selbst setzen die Arbeit daran noch fort; Sie kaufen doch ständig neue Werke hinzu.«


  »Man darf eben einen solchen Familienschatz nicht verkommen lassen.«


  »Verkommen! Weiß Gott, dass Sie nichts unterlassen, was zur Vervollkommnung Ihres schönen alten Besitztums beitragen kann. Charles, wenn du dir erst dein Haus erbaust, kannst du froh sein, wenn es nur halb so großartig wird wie Pemberley.«


  »Sicher würde ich froh sein!«


  »Nein, wirklich, Charles, ich gebe dir den guten Rat, versuch dich in der Nähe von Pemberley anzukaufen und lass dein Haus nach diesem Muster bauen. Außerdem ist Derbyshire die schönste Landschaft in ganz England.«


  »Natürlich will ich das tun, Caroline, vielleicht kann ich sogar Pemberley selbst kaufen!«


  »Ich wollte dir doch nur einen möglichen Vorschlag machen!« »Mir erscheint die Möglichkeit, Pemberley zu kaufen, weitaus größer als die, es nachzuahmen.«


  Elisabeths Aufmerksamkeit wurde durch das lebhaft geführte Gespräch so stark in Anspruch genommen, dass für das Buch wenig übrig blieb. Sie legte es bald ganz aus der Hand und nahm zwischen Bingley und seiner älteren Schwester Platz, um dem Spiel zuzuschauen.


  »Ist Ihre Schwester eigentlich seit dem letzten Frühjahr viel gewachsen?« fragte Caroline zu Darcy gewandt. »Ob sie schon so groß ist wie ich?«


  »Ich glaube wohl. Sie wird jetzt etwa Miss Bennets Größe haben, vielleicht sogar noch ein wenig mehr.«


  »Wie ich mich darauf freue, sie wiederzusehen! Ich bin noch nie einem Menschen begegnet, von dem ich gleich so eingenommen war. In ihrem Alter schon eine solche Haltung, ein so sicheres Auftreten zu haben — und dazu noch so viel zu können! Ihr Klavierspiel ist wirklich ein Genuss!«


  »Mich wundert es immer wieder«, sagte Bingley, »dass die jungen Mädchen heutzutage die Zeit und die Geduld haben, so viel zu lernen.«


  »So viel zu lernen? Mein lieber Charles, was meinst du damit?«


  »Nun ja, alle können sie doch malen, Lampenschirme basteln und Stricksachen anfertigen. Und damit fängt es erst an — man trifft doch kein junges Mädchen mehr, ohne erfahren zu müssen, was sie alles kann und gelernt hat.«


  »Und leider genügen schon die paar Beispiele, die du da eben aufzähltest, um für gebildet zu gelten«, meinte Darcy. »Nach allgemeiner Auffassung besteht Bildung für Frauen darin, eine Handtasche stricken zu können oder einen Lampenschirm zu beziehen. Aber ich schließe mich ganz entschieden von dieser allgemeinen Auffassung aus. Ich kenne nicht ein halbes Dutzend Damen in meiner ganzen Bekanntschaft, denen ich die Bezeichnung ›gebildet‹ zugestehen würde.«


  »Weiß Gott, ich auch nicht«, bestätigte Caroline.


  »Dann muss nach Ihrer Ansicht eine gebildete Frau über sehr viele Fähigkeiten verfügen«, fiel Elisabeth ein.


  »Ganz richtig, über sehr viele.«


  »Man kann doch niemanden wirklich mit Recht als gebildet bezeichnen«, erläuterte seine Sekundantin, »der nicht bedeutend über dem Durchschnitt steht. Eine Frau muss mindestens gut Klavier spielen, singen, zeichnen und tanzen können und dazu eine gründliche Kenntnis verschiedener Sprachen besitzen, bevor sie als gebildet gelten darf. Und außerdem gehört natürlich noch ein gewisses Etwas in ihrem ganzen Benehmen dazu, in der Art, wie sie geht, wie sie spricht, in der Wahl ihrer Ausdrücke, oh, noch sehr vieles gehört dazu — oder sie darf keinerlei Anspruch auf Bildung erheben!«


  »Das alles gehört dazu«, fügte Darcy hinzu, »und dabei darf der Geist nicht vergessen werden, das Wissen, das durch mannigfaltige Lektüre eine ständige Erweiterung erfahren muss.«


  »Jetzt wundere ich mich nicht mehr darüber, dass Sie kaum sechs gebildete Frauen kennen; eher, dass Sie überhaupt auch nur eine einzige kennen.«


  »Beurteilen Sie Ihre Geschlechtsgenossinnen nicht allzu streng?«


  »Mir ist noch nie eine solche Frau vor Augen gekommen. Ich habe noch nirgends solche Fähigkeiten und solchen Geschmack und Verstand mit einem solchen Talent, wie Sie es fordern, vereint gesehen.«


  Mrs. Hurst und Caroline protestierten laut gegen Elisabeths unberechtigten Zweifel und erboten sich, eine Vielzahl von Bekannten zu nennen, die allen Forderungen entsprächen; aber Mr. Hurst unterbrach sie entrüstet und beklagte sich bitterlich über die Unaufmerksamkeit, die das Spiel aufhalte. Damit fand die Diskussion ihr Ende, und Elisabeth zog sich bald darauf zurück.


  »Lizzy Bennet«, begann Caroline, sobald die Tür sich geschlossen hatte, »gehört zu den jungen Mädchen, die dem anderen Geschlecht zu gefallen versuchen, indem sie ihr eigenes schlecht machen; zweifellos in vielen Fällen eine erfolgreiche Methode, aber dafür nicht weniger verwerflich und verächtlich!«


  »Andererseits«, entgegnete ihr Darcy, an den diese Bemerkung hauptsächlich gerichtet war, »sind alle Methoden, zu denen die Frauen beim Männerfang ihre Zuflucht nehmen, verwerflich und verächtlich. Weil sie alle eine große Ähnlichkeit mit gemeiner Hinterlist haben.«


  Caroline schien durch diese Antwort nicht ganz so befriedigt, wie sie vielleicht gehofft hatte, und so ließ sie denn das Thema fallen.


  Elisabeth kam nach kurzer Zeit wieder herunter: der Zustand ihrer Schwester habe sich verschlimmert, sie könne sie nicht lange allein lassen. Bingley drang darauf, dass Dr. Jones sofort geholt werden solle, während seine Schwestern in der Überzeugung, dass ein Landarzt nicht viel taugen könne, empfahlen, auf schnellstem Wege einen Spezialisten aus London zu rufen. Doch davon wollte Elisabeth nichts hören; sie nahm aber dankbar Bingleys Vorschlag an, und man entschloss sich, Dr. Jones am nächsten Morgen zu holen, falls es Jane dann nicht besser gehen sollte. Bingley war offensichtlich beunruhigt, und seine Schwestern erklärten, untröstlich zu sein. Nach dem Essen bemühten sie sich immerhin, ihren Kummer durch Singen zu beschwichtigen, während ihr Bruder seiner Besorgnis keinen besseren Ausdruck zu geben vermochte, als die Wirtschafterin ständig von neuem zu ermahnen, es der kranken Dame und ihrer Schwester ja an nichts fehlen zu lassen.
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  Elisabeth wachte fast die ganze Nacht an der Seite ihrer Schwester und hatte am nächsten Morgen die Genugtuung, sowohl dem Hausmädchen, durch das Mr. Bingley sich schon überaus frühzeitig nach Janes Befinden erkundigte, als auch den später nachfragenden Zofen seiner Schwestern eine günstige Antwort erteilen zu können. Trotz dieser Besserung sprach sie jedoch den Wunsch aus, ihre Mutter herbitten zu dürfen, damit sie mit ihrer Erfahrung den Zustand der Kranken prüfen könne. Ein Schreiben dieses Inhalts wurde sogleich nach Longbourn geschickt, und Mrs. Bennet zögerte nicht, der Aufforderung nachzukommen. Kurz nach dem Frühstück war sie schon mit ihren beiden jüngsten Töchtern zur Stelle.


  Es hätte Mrs. Bennet wirklich aufrichtig bekümmert, Jane ernstlich krank zu finden; aber nachdem sie festgestellt hatte, dass zu irgendwelcher Unruhe gar kein Anlass vorlag, war ihr einziger Wunsch, eine endgültige Gesundung möglichst hinauszuschieben, da ja mit der Krankheit auch der Aufenthalt auf Netherfield ein Ende finden würde. Sie schlug daher ihrer Tochter den Wunsch, nach Hause gebracht zu werden, rundweg ab; und auch der Arzt, der bald nach ihr eingetroffen war, riet, es nicht zu tun. Nachdem sie Jane eine kleine Weile Gesellschaft geleistet hatten, folgten Mrs. Bennet und ihre drei Töchter Carolines Einladung, ins Wohnzimmer herunterzukommen: Bingley empfing sie, indem er die Hoffnung aussprach, sie möge ihre Tochter nicht schlimmer vorgefunden haben, als den Umständen nach zu erwarten gewesen sei.


  »Leider doch, Mr. Bingley«, war die Antwort. »Sie ist nicht kräftig genug, um aufzustehen. Dr. Jones meinte, an eine Heimfahrt sei noch gar nicht zu denken. Wir müssen Sie also leider bitten, Ihre Gastfreundschaft noch etwas länger in Anspruch zu nehmen.«


  »Heimfahrt!« rief Bingley aus. »Natürlich kann davon keine Rede sein. Meine Schwester hätte sich dem sowieso aufs Bestimmteste widersetzt!«


  »Sie können sich darauf verlassen, gnädige Frau«, sagte Caroline so kalt, wie die Höflichkeit es ihr gerade noch erlaubte, »Ihre Tochter wird mit aller erdenklichen Liebe gepflegt werden, solange sie bei uns auf Netherfield bleibt.«


  Mrs. Bennet war überschwänglich in ihren Dankesäußerungen.


  »Ich wüsste gar nicht«, schloss sie, »was ich ohne Ihre Freundlichkeit tun sollte. Jane fühlt sich sehr elend und leidet schrecklich darunter, wenn sie es auch mit der größten Geduld von der Welt zu ertragen versteht. So ist sie immer gewesen, denn sie hat einen der liebenswertesten Charaktere, den ich mir vorstellen kann. Wie oft sage ich zu meinen anderen Töchtern: nehmt euch ein Beispiel an ihr! Aber Ihre Zimmer sind ganz entzückend, Mr. Bingley, und diese Aussicht auf den Garten ist wirklich reizend. Ich kenne keinen Landsitz, der sich mit Netherfield messen könnte. Sie werden uns doch nicht so bald wieder verlassen wollen, hoffe ich; ich hörte, Sie haben nur für so kurze Zeit gemietet.«


  »Ich tue nun einmal alles so plötzlich«, erwiderte Bingley. »Sollte es mir einfallen, Netherfield verlassen zu wollen, dann würde ich wahrscheinlich innerhalb von fünf Minuten schon fort sein. Im Augenblick fühle ich mich jedoch sehr sesshaft hier.«


  »Gerade so habe ich Sie eingeschätzt«, sagte Elisabeth.


  »Sie fangen schon an, mich zu durchschauen?« fragte er sie lächelnd.


  »Oh ja — ich glaube, Sie vollkommen zu kennen.«


  »Ich würde das ja gern als ein Kompliment auffassen. Aber es ist doch ziemlich erbärmlich, sich so leicht durchschauen zu lassen.«


  »Wie man’s nimmt; es ist, finde ich, gar nicht gesagt, dass ein schwieriger Charakter besser oder schlechter sein muss als der Ihre.«


  »Lizzy!« rief Mrs. Bennet ermahnend, »vergiss nicht, wo du dich befindest, und lass dich hier nicht so hemmungslos gehen, wie man es dir zu Hause bedauerlicherweise erlaubt.«


  »Ich wusste gar nicht«, fiel Bingley sogleich ein, »dass Sie Charaktere zu lesen verstehen. Es muss eine recht amüsante Beschäftigung sein.«


  »Ja, und am amüsantesten sind die schwierigen Fälle. Den einen Vorteil haben sie.«


  »Auf dem Lande«, mischte sich jetzt Darcy in die Unterhaltung, »werden Sie wohl schwerlich sehr viel Gelegenheit erhalten, Ihre Studien zu treiben. Die Gesellschaft hier ist doch recht gleichförmig und eng begrenzt.«


  »Aber alle Menschen ändern sich so sehr in sich selbst, dass man ständig Neues an ihnen entdecken kann.«


  »Allerdings!« rief Mrs. Bennet, die sich durch die Art, wie er über die ländliche Gesellschaft gesprochen hatte, persönlich gekränkt fühlte. »Allerdings! Sie können mir glauben, das kann man hier auf dem Lande genau so erleben wie in der Stadt.«


  Niemand war auf einen solchen Ausbruch gefasst gewesen, und Darcy wandte sich schweigend ab. Mrs. Bennet nutzte den vermeintlichen Sieg über ihn zu einem weiteren Triumph aus.


  »Ich weiß überhaupt nicht, worin der vielgerühmte Vorzug Londons bestehen soll; etwa in den paar Geschäften und Vergnügungsstätten? Das Leben auf dem Lande ist doch unvergleichlich viel angenehmer als das in der Stadt; finden Sie nicht auch, Mr. Bingley?«


  »Wenn ich mich auf dem Lande befinde«, entgegnete er, »möchte ich es nie wieder verlassen; doch wenn ich in der Stadt bin, geht es mir auch nicht viel anders. Beides hat seine Vorteile, und ich fühle mich hier wie dort zu Hause.«


  »Sie haben eben die richtige Einstellung. Aber der Herr dort«, und sie blickte zu Darcy hinüber, »schien das Leben auf dem Lande für gar nichts zu erachten.«


  »Du irrst dich, Mutter«, sagte Elisabeth, die anfing, sich für ihre Mutter zu schämen. »Du hast Mr. Darcy ganz falsch verstanden. Er wollte nur sagen, dass man auf dem Lande nicht so viele und so verschiedene Menschen antrifft wie in der Stadt; und darin musst du ihm doch recht geben.«


  »Gewiss, Liebling, das hat auch niemand behauptet. Aber was die Anzahl betrifft — ich glaube nicht, dass es irgendwo sonst einen so großen geselligen Kreis gibt wie gerade hier bei uns. Wir zum Beispiel verkehren in mindestens zwei Dutzend Familien!«


  Nur aus Rücksicht auf Elisabeth gelang es Bingley, seinen Ernst hierbei zu wahren. Seine Schwester war weniger feinfühlend und richtete ihren Blick mit einem vielsagenden Lächeln auf Darcy. In der Hoffnung, ihre Mutter auf andere Gedanken zu bringen, fragte Elisabeth, ob Charlotte Lucas seit ihrer Abwesenheit einmal dagewesen wäre.


  »Ja, sie besuchte uns gestern mit ihrem Vater. Ein ungewöhnlich netter Mensch, dieser Sir William! Finden Sie das nicht auch, Mr. Bingley? So ganz der Mann von Welt: vornehm und ungezwungen; immer weiß er jedem etwas Nettes zu sagen. Das verstehe ich unter Wohlerzogenheit; und die Leute, die sich so wichtig vorkommen, dass sie nicht einmal ihren Mund aufmachen können, die verkennen völlig, dass sie auf falschem Wege sind.«


  »Blieb Charlotte zum Essen?«


  »Nein, sie wollte durchaus nach Hause. Ich nehme an, man brauchte sie in der Küche. Bei mir, Mr. Bingley, müssen das die Dienstboten tun. Meine Töchter sind anders erzogen worden. Aber jeder nach seinem Geschmack, und die Lucas-Töchter sind wirklich sehr liebe Mädchen. Zu schade, dass sie nicht hübsch sind! Nicht, dass ich Charlotte nichtssagend finde — aber sie ist ja auch unsere liebste Freundin!«


  »Sie schien mir eine sehr nette junge Dame zu sein«, sagte Bingley.


  »Oh ja, gewiss; aber Sie müssen zugeben, sie sieht unbedeutend aus. Lady Lucas sagt es selbst oft genug und beneidet mich um Janes gutes Äußere. Ich möchte nicht in den Fehler verfallen, meine eigenen Kinder herausstreichen zu wollen, aber ein so hübsches Mädchen wie Jane findet man nicht häufig. Ich wiederhole nur, was alle sagen; meinem eigenen Urteil würde ich natürlich nicht vertrauen. Als sie erst fünfzehn Jahre alt war, verliebte sich ein Bekannter meines Bruders in London so sehr in sie, dass meine Schwägerin täglich einen Antrag erwartete. Doch bis wir abreisten, wurde nichts daraus. Vielleicht fand er sie zu jung. Immerhin, er schrieb ein paar Gedichte über sie, und die waren gar nicht schlecht!«


  »Und damit endete seine Liebe«, unterbrach Elisabeth ungeduldig. »Wahrscheinlich nicht die erste, über die ein Gedicht hinweggeholfen hat. Wer hat wohl zuerst die Entdeckung gemacht, dass Poesie gegen Liebe hilft?«


  »Ich hatte bisher angenommen, dass Poesie die Nahrung der Liebe sei«, meinte Darcy.


  »Wenn die Liebe kräftig und gesund ist, vielleicht. Was gesund ist, kann auf jedem Boden gedeihen. Ist aber die Liebe lediglich eine schwächliche, kränkelnde Art Zuneigung, dann bedarf es bloß eines schönes Sonetts, um sie enden zu lassen.«


  Darcy lächelte nur; und Elisabeth fürchtete, ihre Mutter möchte sich in der Pause, die folgte, von neuem eine Blöße geben. Sie überlegte krampfhaft, was sie noch sagen könnte, aber ihr wollte gar nichts einfallen; und bald setzte Mrs. Bennet auch wieder mit erneuten Dankesbezeugungen ein, denen sie dieses Mal auch noch eine Entschuldigung für die Mühe anfügte, die außerdem noch Lizzy mache. Bingley antwortete ihr freundlich und höflich wie immer und zwang seine Schwester, ebenfalls höflich zu sein. Das fiel Caroline sehr schwer, und sie gab sich auch keine große Mühe, ihre Geringschätzung zu verbergen. Aber Mrs. Bennet schien über ihren Besuch hoch befriedigt und ließ bald darauf den Wagen anspannen. Auf dieses Zeichen schienen die beiden jüngeren Mädchen gewartet zu haben; sie hatten schon während des ganzen Besuches etwas miteinander zu flüstern gehabt, und das Ergebnis war, dass die Jüngste Mr. Bingley an den Ball erinnern sollte, den er auf Netherfield geben wollte.


  Lydia war ein kräftiges, gut gewachsenes Mädchen von fünfzehn Jahren, mit gesunden Farben in ihrem frohgelaunten Gesicht. Als Lieblingstochter ihrer Mutter durfte sie schon früh auf Gesellschaften erscheinen; das Selbstvertrauen, das sie sich dadurch erworben hatte, entwickelte sich allmählich zu einem Selbstbewusstsein, nicht zum wenigsten durch den Umgang mit den Offizieren, von denen bestimmt immer einige, durch die Aussicht auf gutes Essen und lustige Gesellschaft angelockt, bei ihrem Onkel zu Gast waren. Sie zierte sich daher durchaus nicht, ihren Auftrag auszuführen, sondern überfiel Mr. Bingley gleich ohne Einleitung mit der Erinnerung an sein Versprechen und fügte hinzu, es sei ganz unglaublich, wenn er sich nicht daran halte. Seine Antwort auf diesen plötzlichen Überfall klang wie Musik in den Ohren Mrs. Bennets.


  »Ich bin jederzeit bereit, mein Wort einzulösen. Sobald Ihre Schwester wieder gesund ist, werde ich Sie bitten, den Tag für das Fest zu bestimmen. Sie würden doch selbst keine Freude am Tanzen haben, solange Ihre Schwester noch krank ist.«


  Lydia erklärte sich einverstanden.


  »Ach ja, es ist viel besser, wir warten ab, bis Jane wieder wohlauf ist; bis dahin wird wahrscheinlich Hauptmann Carter wieder nach Meryton zurückgekehrt sein. Und wenn Sie Ihren Ball gegeben haben«, fügte sie hinzu, »dann werde ich darauf bestehen, dass die Offiziere auch einen veranstalten. Ich werde Oberst Forster sagen, es sei eine Schande, wenn er sich nicht dazu bereit erkläre.«


  Mrs. Bennet fuhr mit ihren beiden Töchtern ab, und Elisabeth kehrte sogleich zu Jane zurück. Somit bot sich den beiden Damen und Darcy endlich die Gelegenheit, über Sitte im allgemeinen und über die Manieren gewisser Leute im besonderen zu reden. Darcy jedoch konnte durch nichts dazu bewogen werden, in die Kritik einzustimmen, so viele Anspielungen auf dunkle Augen Caroline auch machen mochte.
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  Der folgende Tag verging wie der erste. Mrs. Hurst und Caroline hatten am Morgen einige Stunden bei Jane zugebracht, die sich zwar langsam, aber merklich zu erholen begann. Nach dem Abendessen saßen alle wieder im Wohnzimmer. Darcy schrieb, Caroline saß neben ihm und unterbrach ihn von Zeit zu Zeit mit der Bitte, Grüße an seine Schwester von ihr auszurichten; Mr. Hurst und Bingley spielten eine Partie Piquet, und Mrs. Hurst sah ihnen dabei zu.


  Elisabeth nahm sich eine Handarbeit vor und vergnügte sich damit, Darcy und Caroline zu beobachten. Die ständigen Bemerkungen Carolines, die sich bald auf seine Schrift, bald auf die Geradheit seiner Zeilen, dann wieder auf die Länge des Briefes bezogen, und die ungerührte Gleichgültigkeit, mit der er diese Bemerkungen anhörte, ergaben ein komisches Zwiegespräch, das gut mit ihrer Meinung von den beiden übereinstimmte.


  »Wie wird sich Ihre Schwester über den Brief freuen!«


  Keine Antwort.


  »Sie schreiben ungewöhnlich schnell!«


  »Im Gegenteil, ich schreibe äußerst langsam.«


  »Wieviele Briefe Sie wohl im Laufe eines Jahres schreiben! Und überdies noch Geschäftsbriefe! Wie ich so etwas verabscheue!«


  »Dann trifft es sich ja sehr günstig, dass nicht Sie, sondern ich sie schreiben muss.«


  »Bitte bestellen Sie Ihrer Schwester, dass ich es nicht erwarten kann, sie wiederzusehen!«


  »Ich habe ihr das gerade eben mitgeteilt.«


  »Ich glaube, Ihre Feder ist gespalten. Geben Sie her, ich werde sie Ihnen zurechtschneiden. Das kann ich ganz besonders gut!« »Vielen Dank — ich schneide mir meine Federn lieber selbst.« »Wie können Sie nur immer so ebenmäßig schreiben?« Schweigen.


  »Sagen Sie Ihrer Schwester, dass ich mich furchtbar freue, zu hören, dass sie sich weiter im Harfenspiel vervollkommnet hat. Und lassen Sie sie bitte wissen, dass ich ganz entzückt bin von ihrem kleinen Entwurf für eine Tischdecke; ich fände ihn Miss Grantleys Arbeit weit überlegen.«


  »Würde es Ihnen wohl viel ausmachen, wenn ich Ihr Entzücken für einen späteren Brief aufhebe? Ich habe jetzt nicht mehr genug Platz, um ihm ganz gerecht zu werden.«


  »Ach, das macht nichts. Ich werde sie ja im Januar selbst treffen. Aber schreiben Sie ihr immer so lange und so reizende Briefe?«


  »Lang werden sie meistens; aber ob auch reizend, kann ich natürlich nicht beurteilen.«


  »Für mich gilt es als ausgemacht, dass jemand, der aus dem Handgelenk so lange Briefe verfassen kann, unmöglich schlechte Briefe schreibt.«


  »Als Kompliment war das schlecht gewählt, Caroline!« rief ihr Bruder herüber. »Darcy schreibt durchaus nicht aus dem Handgelenk. Er überlegt immer viel zu lange und sucht stets nach besonders schönen Ausdrücken. Hab’ ich nicht recht, Darcy?«


  »Jedenfalls sind unsere Briefe sehr verschieden.«


  »Ach«, protestierte Caroline, »Charles schreibt schrecklich unordentlich; er lässt Worte aus, und andere streicht er wieder durch.«


  »Ja, meine Gedanken folgen einander so schnell, dass ich gar nicht die Zeit habe, sie alle zu Papier zu bringen; deshalb werden die Empfänger auch selten klug aus meinen Briefen!«


  »Ihre bescheidene Selbstkritik ist entwaffnend, Mr. Bingley«, warf Elisabeth ein.


  »Nichts könnte verkehrter sein, als einen Menschen nach seiner Bescheidenheit beurteilen zu wollen«, sagte Darcy. »Im allgemeinen weist sie auf nichts anderes als auf mangelndes Selbstbewusstsein hin, und häufig ist sie bloß ein Prahlen mit umgekehrtem Vorzeichen.«


  »Und zu welcher von beiden Gattungen zählst du mein bisschen Bescheidenheit?«


  »Zur Prahlerei. Du bildest dir nämlich in Wirklichkeit etwas ein auf dein unordentliches Geschreibsel, da du im stillen meinst, das rühre von dem schnellen Wechsel deiner Gedanken her, und da du im übrigen eine solche Flüchtigkeit für recht interessant hältst. Etwas schnell zu erledigen reizt immer mehr, als etwas in Ruhe zu vollenden. Als du heute morgen Mrs. Bennet gegenüber behauptetest, du würdest Netherfield, wenn du erst dazu entschlossen wärst, innerhalb von fünf Minuten verlassen, da wolltest du dich damit einer löblichen Eigenschaft rühmen; aber was ist schon lobenswert an einer Hast, die notwendig alles unerledigt lassen muss und die weder dir selbst noch sonst jemandem einen Vorteil bringt?«


  »Hör’ auf!« rief Bingley. »Das ginge doch zu weit, wollte man sich an jedem Abend der törichten Dinge erinnern, die man am Morgen dahergeredet hat. Aber auf Ehre, ich meinte, was ich sagte, und ich meine es immer noch. Ich hab mit meiner Hast wirklich nicht lediglich geprahlt, um einen Eindruck auf die Damen zu machen.«


  »Ich glaube dir schon, dass du meinst, was du sagst. Aber das überzeugt mich noch lange nicht, dass du tatsächlich so im Handumdrehen losziehen würdest, wie du angibst. Ich weiß, dass du dich dabei genau so von irgendeinem zufälligen Ereignis leiten lassen würdest wie jeder andere Mensch. Wenn du schon auf dem Pferde säßest und ein Freund sagte zu dir: ›Bingley, bleib lieber noch eine Woche‹, dann würdest du höchstwahrscheinlich vom Pferd steigen und noch einen Monat bleiben.«


  »In Ihren Augen ist es danach keine gute Eigenschaft, den Bitten eines Freundes ohne viel Fragen nachzugeben?«


  »Es spricht für keinen von beiden, wenn der eine dem anderen nachgibt, ohne zu wissen, warum er es tut.«


  »Mir scheint, Mr. Darcy, Sie verstehen eine wahrhafte Freundschaft anders als ich. Wenn zwischen zwei Freunden eine wirkliche Zuneigung besteht, dann wird der eine sich gern den Bitten des anderen fügen, ohne auf eine weitere Begründung zu warten. Ich spreche jetzt nicht von dem besonderen Fall, den Sie eben mit Bezug auf Mr. Bingley anführten. Da warten wir lieber, bis Umstände eintreten, an denen sich sein Verhalten so oder so beweisen lässt. Aber ganz allgemein, würden Sie schlecht von einem Menschen denken, der auf das Verlangen seines Freundes ein unwichtiges Vorhaben aufschiebt, ohne dass dazu viele Worte und Erörterungen notwendig sind?«


  »Bevor wir die Frage weiter verfolgen, wäre es vielleicht richtiger, uns über die Wichtigkeit der Bitte und über den Grad der Freundschaft, die unser allgemeiner Fall haben soll, zu einigen.«


  »Ja, eben!« rief Bingley, »und dazu noch über die Größe, den Umfang und wer weiß noch was der beiden Menschen; das spielt dabei mehr mit, als Sie denken mögen, Miss Bennet. Ich kann Ihnen versichern, wenn Darcy nicht eine so lange Latte wäre im Vergleich zu mir, ich würde nicht halb soviel auf ihn hören. Bei gewissen Gelegenheiten und zu gewissen Zeiten kann man sich nichts Schrecklicheres vorstellen als Darcy; besonders in seinem eigenen Hause und an Sonntagabenden, wenn er nicht weiß, was er anfangen soll.«


  Mr. Darcy lächelte; aber Elisabeth glaubte zu bemerken, dass er sich gekränkt fühlte, und unterdrückte daher ihr Lachen.


  Caroline machte kein Hehl daraus, dass sie sich für Darcy ärgerte, und schalt ihren Bruder weidlich wegen des Unsinns, den er eben dahergeredet habe.


  »Ich durchschaue dich, Bingley«, sagte jetzt Darcy, »du magst solche Diskussionen nicht.«


  »Schon möglich. Sie endigen allzuleicht in Streitereien. Ich wäre auf jeden Fall sehr dankbar, wenn du und Miss Bennet mit der Fortsetzung warten würdet, bis ich aus dem Zimmer bin. Dann könnt ihr weiter über mich reden, soviel ihr Lust habt.«


  »Ich füge mich gern Ihrem Wunsch«, meinte Elisabeth, »und Ihnen, Mr. Darcy, schlage ich vor, schreiben Sie lieber Ihren Brief fertig!«


  Darcy folgte ihrem Rat und konnte den Brief ohne weitere Unterbrechungen beenden.


  Als er damit fertig war, bat er die Damen um etwas Musik. Caroline ließ sich nicht lange bitten; nachdem sie Elisabeth höflich aufgefordert hatte, doch anzufangen, was diese ebenso höflich und entschieden aufrichtig ablehnte, nahm sie am Klavier Platz, und Mrs. Hurst sang zu ihrer Begleitung.


  Während Elisabeth neben ihr stand und in den Noten blätterte, die auf dem Klavier lagen, fiel es ihr plötzlich auf, dass Darcys Augen immer häufiger auf ihr ruhten. Den Gedanken, dass ein Mann wie Darcy sie bewundern könne, hielt sie für widersinnig. Aber noch seltsamer wäre es ja, überlegte sie, wenn er sie aus Abneigung immer wieder ansähe. Sie nahm schließlich als einzig mögliche Erklärung an, dass sie seine Aufmerksamkeit wohl deshalb erweckt habe, weil irgend etwas an ihr, mit Darcys Maßen gemessen, ganz besonders unvollkommen und tadelnswert sei. Diese Annahme bereitete ihr keinen großen Kummer. Sie selbst mochte ihn viel zu wenig, als dass ihr an seiner Meinung sonderlich gelegen war.


  Nach einigen italienischen Liedern stimmte Caroline einen schottischen Tanz an. Gleich darauf trat Darcy zu Elisabeth und sagte: »Wollen wir die Gelegenheit, einen Schottischen zu tanzen, ungenutzt vorübergehen lassen?«


  Elisabeth lächelte, antwortete aber nicht. Er wiederholte seine Frage, offenbar erstaunt über ihr Schweigen.


  »Oh, ich verstand Sie schon das erste Mal«, erwiderte sie, »aber ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Sie erwarteten doch sicherlich, dass ich ›ja‹ sagen würde, damit Sie einen Grund mehr haben, mich zu kritisieren. Aber mir macht es nun einmal Spass, solche Erwartungen zu enttäuschen und den andern um sein spöttisches Vergnügen zu bringen. Ich kann Ihnen daher nur sagen, dass ich nicht die geringste Lust zu einem Schottischen habe — und jetzt kritisieren Sie, wenn Sie es wünschen!«


  »Wie könnte ich so etwas wünschen!«


  Auf diese Antwort war Elisabeth nicht gefasst gewesen. Eigentlich hatte sie sogar erwartet, ihn verletzt zu sehen. Aber Darcy war so sehr in ihren Bann geraten wie bisher noch bei keiner Frau.


  Caroline sah oder ahnte vielmehr genug, um eifersüchtig zu werden, und ihr Wunsch, Elisabeth los zu sein, verlieh den Worten, mit denen sie ihrer lieben Freundin Jane recht baldige Genesung wünschte, einen Ton wärmster Aufrichtigkeit.


  Von Zeit zu Zeit versuchte sie, Darcy zu einer abfälligen Äußerung über Elisabeth zu reizen, indem sie von seiner anscheinend bevorstehenden Heirat mit ihr sprach und ihm das Glück ausmalte, das er in dieser Verbindung finden würde.


  »Ich kann nur hoffen«, sagte sie, als sie einmal am folgenden Tag im Garten spazieren gingen, »dass Sie Ihrer Schwiegermutter, sobald Sie Ihr ersehntes Ziel erreicht haben, auf eine taktvolle Weise beibringen können, wieviel angenehmer sie einem ist, wenn sie schweigt; wer weiß, vielleicht bringen Sie es sogar fertig, die beiden jüngeren Mädchen von ihrem Offiziersfieber zu heilen. Und wenn ich Ihnen auch noch diesen diskreten Rat geben darf, lassen Sie sich’s angelegen sein, das gewisse kleine Etwas in Schranken zu halten, das Ihre Auserwählte an sich hat und das sie bedauerlicherweise so eingebildet und hochmütig erscheinen lässt.«


  »Damit haben sich doch gewiss Ihre Ratschläge für mein häusliches Glück nicht erschöpft?«


  »Oh nein! Sie dürfen z. B. auch nicht vergessen, Porträts von Ihrem zukünftigen Onkel und Ihrer Tante Philips in der Ahnengalerie von Pemberley aufzuhängen. Am passendsten vielleicht gleich neben dem Bild Ihres Großonkels, des Richters. Sie verstehen — Mr. Philips übt ja den gleichen Beruf aus, wenn auch — sagen wir, in einer anderen Branche. Was Ihre Elisabeth anbetrifft, so hat es natürlich keinen Sinn, ein Bild von ihr in Auftrag zu geben; denn welcher Künstler könnte wohl solch wunderbaren Augen gerecht werden?«


  »Sie haben recht, ihren Ausdruck auf der Leinwand festzuhalten, wäre tatsächlich nicht leicht; aber Farbe und Form und die ungewöhnlich feinen Wimpern und Brauen würde man schon wiedergeben können.«


  In diesem Augenblick kamen ihnen aus einem Seitenweg Mrs. Hurst und Elisabeth entgegen.


  »Ich wusste nicht, dass ihr auch spazieren geht«, rief Caroline etwas verlegen aus, da sie fürchtete, ihre Unterhaltung könne gehört worden sein.


  »Ihr habt uns ganz abscheulich behandelt«, erwiderte ihre Schwester. »Warum gebt ihr uns nicht Bescheid, statt uns einfach davonzulaufen?«


  Und damit hängte sie sich in Darcys freien Arm ein. Da auf dem Weg nur drei Menschen nebeneinander gehen konnten, musste Elisabeth hinter ihnen zurückbleiben. Darcy empfand das Unhöfliche in Mrs. Hursts Betragen und sagte: »Der Weg hier ist nicht breit genug für uns alle vier. Gehen wir doch lieber in der Allee ein wenig auf und ab.«


  Elisabeth verspürte jedoch nicht die geringste Neigung, in ihrer Gesellschaft zu bleiben, und antwortete deshalb lachend:


  »Nein, nein; bleiben Sie ruhig hier. Sie bilden eine so reizende Gruppe zu dreien, dass ein vierter nur stören würde.«


  Heiter eilte sie wieder ins Haus zurück, doppelt vergnügt bei dem Gedanken, dass sie nun bald nach Longbourn heimfahren konnte. Jane fühlte sich schon wohl genug, um diesen Abend ihr Zimmer für ein paar Stunden zu verlassen.
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  Als die Damen sich nach dem Essen zurückzogen, ging Elisabeth zu ihrer Schwester hinauf, half ihr, sich warm anzuziehen, und geleitete sie ins Wohnzimmer hinab, wo ihre beiden Freundinnen sie unter lebhaften Beteuerungen ihrer großen Freude empfingen. Elisabeth hatte die beiden noch niemals so nett und freundlich gesehen. Sie hatten alle möglichen Einzelheiten von ihren Londoner Geselligkeiten zu berichten, erzählten allerhand Anekdoten voll Humor und machten sich in bester Laune über ihre Bekannten lustig.


  Aber kaum traten die Herren ein, als Jane nicht mehr weiter im Mittelpunkt stand. Caroline hatte nur noch Augen für Darcy, und sie sprach schon mit ihm, bevor er die Anwesenden noch begrüsst hatte. Er seinerseits wandte sich sogleich an Jane mit einem höflichen Glückwunsch; Mr. Hurst verstieg sich ebenfalls zu einer leichten Verbeugung in ihrer Richtung und murmelte etwas von »sehr erfreut sein«; aber wirkliche Herzlichkeit und Wärme sprachen nur aus Bingleys Begrüßung. Er war ganz Freude und Aufmerksamkeit.


  Die erste halbe Stunde verbrachte er damit, das Feuer zu schüren und Scheite aufzulegen, damit der Zimmerwechsel sich nicht nachteilig für Jane auswirken sollte. Auf seine Bitte hin setzte sie sich auf die andere Seite des Kamins, weiter fort von der Tür. Dann ließ er sich an ihrer Seite nieder und sprach kaum ein Wort mit den anderen. Elisabeth beobachtete das alles bei ihrer Handarbeit mit größter Genugtuung.


  Als das Teegeschirr weggeräumt war, erinnerte Mr. Hurst seine Schwägerin an den Kartentisch; aber umsonst. Sie hatte in Erfahrung gebracht, dass Darcy keine Lust zum Kartenspielen habe, und sie gab deshalb Mr. Hurst zu verstehen, dass überhaupt niemand spielen wolle. Da das allgemeine Schweigen ihr recht zu geben schien, blieb ihm also nichts anderes übrig, als sich auf einem der Sofas auszustrecken und die Zeit zu verschlafen. Darcy las; Caroline tat desgleichen. Und Mrs. Hurst, die sich hauptsächlich damit beschäftigte, mit ihren Ringen und Armbändern zu spielen, beteiligte sich hin und wieder an dem Gespräch ihres Bruders mit Jane.


  Carolines Aufmerksamkeit galt weniger ihrer eigenen Lektüre als derjenigen Darcys; wenn sie ihn nicht gerade etwas zu fragen hatte, versuchte sie, bei ihm mitzulesen. Zu einem richtigen Gespräch konnte sie ihn jedoch nicht verführen; er antwortete zwar, las jedoch weiter. Ganz erschöpft von dem Bestreben, irgendein Vergnügen an ihrem Buch zu finden, das sie nur aus dem Grund gewählt hatte, weil es der zweite Band von Darcys Buch war, gähnte sie tief auf und sagte: »Wie angenehm, den Abend so zu verbringen! Es geht doch nichts über ein gutes Buch; alles andere wird zu schnell langweilig! Wenn ich erst meinen eigenen Haushalt habe, muss ich unbedingt eine gute Bibliothek mein eigen nennen.«


  Niemand antwortete. Sie gähnte wieder, schob ihr Buch beiseite und sah sich nach einem neuen Zeitvertreib um. Da hörte sie, wie ihr Bruder im Gespräch das Wort »Ball« erwähnte; sogleich wandte sie sich ihm zu: »Ach ja, Charles, da du gerade davon sprichst: hast du wirklich vor, einen Ball auf Netherfield zu geben? Ich rate dir, zuvor die Anwesenden um ihre Meinung zu befragen; ich müsste mich sehr täuschen, wenn unter uns nicht wenigstens einer ist, für den ein Ball eher eine Strafe als ein Vergnügen wäre.«


  »Falls du Darcy meinen solltest«, sagte ihr Bruder, »der kann zu Bett gehen, wenn er Lust hat, bevor das Fest anfängt; der Ball findet statt, daran ist gar nicht mehr zu rütteln. Sobald alles vorbereitet ist, werden die Einladungen verschickt.«


  »Mir würden Bälle unendlich viel mehr Vergnügen bereiten«, antwortete Caroline, »wenn man sie endlich einmal ein wenig anders aufziehen wollte. Diese üblichen Allerwelts-Veranstaltungen sind geradezu unerträglich stumpfsinnig. Es wäre doch viel richtiger, sich einmal vernünftig zu unterhalten, statt nur immer zu tanzen.«


  »Richtiger ja, meine liebe Caroline, aber deshalb doch kein Ball. Ein Ball ist nun einmal zum Tanzen da.«


  Darauf erwiderte Caroline nichts; aber kurz darauf erhob sie sich und begann, im Zimmer umherzuschreiten. Sie hatte eine schlanke Figur, und sie hielt sich gut beim Gehen; aber Darcy blieb unerbittlich in sein Buch vertieft. Schier in Verzweiflung beschloss sie, einen letzten Versuch zu machen; sie wandte sich zu Elisabeth und meinte: »Ich kann Ihnen nur empfehlen, meinem Beispiel zu folgen; es ist äußerst wohltuend, sich ein wenig zu bewegen, nachdem man so lange stillgesessen hat.«


  Elisabeth wunderte sich zwar etwas über diese Aufforderung, ging aber darauf ein. Und Caroline erreichte den eigentlichen Zweck ihrer Freundlichkeit: Darcy schaute auf, und unwillkürlich schloss er sein Buch. Sofort erging auch an ihn die Einladung zu einem Spaziergang durchs Zimmer, die er aber mit der Begründung ablehnte, er könne sich nur zwei Absichten denken, die sie veranlassten, im Zimmer auf-und abzugehen, und beide Absichten würden durch seine Beteiligung durchkreuzt werden. Was er nur damit meine? Sie gäbe ihr Leben dafür, wenn sie es erfahren dürfe, versetzte Caroline, und sie fragte Elisabeth, ob sie es wohl raten könne?


  »Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung«, war die Antwort. »Aber Sie können sich darauf verlassen, dass er nichts Gutes meint; wir können seine Absicht am ehesten durchkreuzen, indem wir ihn nicht weiter fragen.«


  Miss Bingley hätte es aber nicht über sich gebracht, Darcy so zu enttäuschen, und bestand deshalb auf einer Erklärung.


  »Ich hatte gar nicht vor, mit meiner Erklärung hinter dem Berg zu halten«, sagte er, sobald sie ihn zu Wort kommen ließ. »Entweder Sie haben sich diese Art, den Abend zu verbringen, ausgesucht, weil Sie als Freundinnen persönliche Dinge zu besprechen wünschen; oder weil Sie wissen, dass Ihre Figuren beim Gehen am besten zur Geltung kommen. Im ersten Fall wäre ich Ihnen ganz und gar im Wege; im zweiten kann ich Sie hier vom Feuer aus viel besser sehen und bewundern.«


  »Also, das ist wirklich scheußlich von Ihnen!« rief Caroline aus. »Wie können Sie nur so etwas von uns behaupten! Wie wollen wir ihn jetzt bestrafen?«


  »Nichts einfacher als das, wenn Sie es wirklich wollen«, sagte Elisabeth. »Sie sind doch soviel zusammen, und Sie müssen doch wissen, wie man ihn am besten ärgern kann.«


  »Aber nein, ich weiß es durchaus nicht. Das hat mich unsere Freundschaft noch nicht gelehrt. Wie sollte man auch eine so gleichmäßige Laune, einen so schlagfertigen Geist necken können! Nein, darin ist er uns wohl überlegen. Und lachen — wir wollen uns lieber nicht lächerlich machen, indem wir ohne Grund lachen. Darcy hätte dann wohl alle Ursache, uns wirklich für töricht zu halten.«


  »Über Mr. Darcy soll man nicht lachen können?« rief Elisabeth. »Dann wäre er fürwahr ein seltener Mensch, und ich hoffe, er bleibt so selten, denn ich wüsste mit solchen Bekannten nicht viel anzufangen. Dazu lache ich viel zu gern!«


  »Miss Bingley«, sagte Darcy, »hat mich einer Eigenschaft gerühmt, die unmenschlich wäre. Der beste und weiseste Mensch oder vielmehr die beste und weiseste Handlung kann ins Lächerliche verdreht werden, wenn man unbedingt über alles im Leben lachen muss.«


  »Allerdings«, erwiderte Elisabeth, »solche Menschen gibt es auch, und ich hoffe sehr, nicht zu ihnen zu gehören. Was weise und gut ist, berührt mich durchaus nicht als komisch. Aber jede Torheit und jeder Unsinn, Launen und kleine Eitelkeiten, das alles amüsiert mich sehr, muss ich gestehen, und darüber lache ich, wo es mir begegnet. Und gerade das alles, nehme ich an, sind Eigenschaften, die Ihnen fehlen.«


  »Ganz so vollkommen kann nicht einmal ich sein. Aber ich bin mein Leben lang bestrebt gewesen, alle Schwächen zu vermeiden, die einen der Lächerlichkeit preisgeben können.«


  »Eitelkeit und Stolz, zum Beispiel.«


  »Ja, Eitelkeit ist eine Schwäche. Aber Stolz — bei einem überlegenen Geist wird Stolz sich immer in Grenzen halten.«


  Elisabeth wandte sich ab, um ein Lächeln zu verbergen.


  »Damit dürfte Ihre Prüfung Mr. Darcys zu Ende sein«, sagte Caroline. »Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen, wenn ich fragen darf?«


  »Es ist mir vollständig klar geworden, dass Mr. Darcy fehlerfrei ist. Er gibt es ja selbst ganz offen zu.«


  »Sie irren«, sagte Darcy, »ein solcher Anspruch liegt mir ganz fern. Ich habe Fehler genug, aber nicht den, so hoffe ich wenigstens, ohne Einsicht und Verstand zu sein. Für meine Gutmütigkeit möchte ich allerdings nicht die Hand ins Feuer legen. Ich bin sicherlich zu wenig nachsichtig oder doch nicht nachsichtig genug, um nach jedermanns Geschmack zu sein. Ich kann Dummheit und Niedertracht anderer Leute nicht so leicht übersehen, wie ich es vielleicht sollte, und auch ein schlechtes Betragen mir gegenüber nicht. Und schließlich, glaube ich, muss ich mich selbst als empfindlich und nachtragend bezeichnen; ist meine gute Meinung von jemandem dahin, dann gleich für immer.«


  »Gut, das ist wirklich ein Fehler!« meinte Elisabeth. »Nachtragend zu sein, ist zweifellos eine hässliche Eigenschaft. Aber Sie haben sich Ihren Fehler gut ausgesucht; über so etwas kann man sich nicht lustig machen. Von mir haben Sie also nichts mehr zu fürchten.«


  »Meiner Ansicht nach hat jeder Charakter einen Geburtsfehler, irgendeinen schlechten Trieb, der sich durch keine noch so gute Erziehung ausmerzen lässt.«


  »Und Ihr Geburtsfehler ist der, an jedem Menschen zu viel auszusetzen.«


  »Und der Ihre ist«, erwiderte er lächelnd, »absichtlich alles misszuverstehen.«


  »Ach, machen wir doch ein wenig Musik«, rief Caroline ungeduldig aus, gelangweilt von einem Gespräch, an dem sie keinen Anteil nehmen konnte. »Louisa, du hast doch nichts dagegen, dass ich deinen Mann in seinem Schläfchen ein wenig störe?«


  Ihre Schwester hatte nicht das Geringste dagegen, und das Klavier wurde wieder aufgemacht. Darcy war eigentlich froh darüber, wenn er es sich recht überlegte; er spürte die Gefahr, die darin lag, wenn er sich zu viel mit Elisabeth beschäftigte.
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  Am nächsten Morgen schrieb Elisabeth an ihre Mutter, dass Jane sich wieder wohlauf fühle, und ob sie den Wagen bekommen könnten. Aber Mrs. Bennet hatte mit der Rückkehr ihrer Töchter erst für den kommenden Dienstag gerechnet und war keineswegs gewillt, diesen Plan ohne weiteres einem früheren Zeitpunkt zu opfern. Ihre Antwort kam daher Elisabeths Wunsch, möglichst bald nach Hause zurückzukehren, durchaus nicht entgegen: sie schrieb, der Wagen stehe unter keinen Umständen vor dem nächsten Dienstag zur Verfügung, und fügte in einer Nachschrift hinzu, sie könne ihre beiden Töchter gut und gern noch länger entbehren, falls Mr. Bingley und seine Schwestern auf eine Verlängerung des Besuches drängen sollten. — Nun, länger zu bleiben kam natürlich nicht in Frage, und Elisabeth wagte auch zu bezweifeln, dass man sie dazu auffordern würde; im Gegenteil, sie fürchtete, man könne ihnen vorwerfen, sie nähmen die Gastfreundschaft auf Netherfield unnötig lange in Anspruch. Sie schlug daher Jane vor, Mr. Bingley um seinen Wagen zu bitten, und schließlich einigten sie sich, dass sie noch am selben Vormittag abfahren wollten.


  Diese Mitteilung traf auf viele ernstlich besorgte Proteste. Jane gab deshalb der wiederholten Aufforderung, wenigstens noch bis zum folgenden Morgen zu bleiben, nach; die Heimfahrt wurde also um einen Tag verschoben.


  Caroline warf sich zwar selbst augenblicklich die Dummheit vor, den Verzug verschuldet zu haben; denn ihre Eifersucht und Abneigung gegen die eine Schwester Bennet wogen weit schwerer als ihre Zuneigung zu der anderen. Der Herr des Hauses dagegen war aufrichtig betrübt, als er von der baldigen Trennung hörte, und versuchte immer wieder, Jane davon zu überzeugen, dass sie noch nicht wohl genug sei, um schon das Haus zu verlassen; aber Jane fühlte, dass sie richtig handelte, und blieb fest.


  Darcy war der Beschluss sehr willkommen; Elisabeth war schon lange genug auf Netherfield gewesen. Sie zog ihn mehr an, als ihm lieb sein konnte, und Miss Bingley benahm sich nicht allein unhöflich gegen sie, sondern auch herausfordernder als je gegen ihn selbst. Er nahm sich fest vor, an diesem letzten Tage besonders darauf zu achten, dass er seiner Bewunderung keinen weiteren Ausdruck gab und dass er in Elisabeth durch nichts irgendwelche falschen Hoffnungen erwecken wollte: falls ihr überhaupt ein solcher Gedanke gekommen sein mochte, dann würde sie natürlich in seinem Benehmen an diesem letzten Tage eine Bestätigung — oder das Gegenteil — zu entdecken suchen. Er beharrte fest auf seinem Vorsatz und sprach während des ganzen Sonnabends kaum zehn Worte mit ihr; als sie einmal eine halbe Stunde allein blieben, war er so sehr in sein Buch vertieft, dass er sie nicht einen Augenblick ansah.


  Am Sonntag nach dem Kirchgang fand der Abschied statt; er kam fast allen Beteiligten gelegen. Karoline war während der letzten Minuten beinahe ebenso höflich zu Elisabeth, wie sie herzlich gegen Jane war. Und nachdem sie diese liebevoll umarmt und ihr versichert hatte, wie sehr sie sich freuen würde, wenn sie sich bald entweder auf Netherfield oder in Longbourn wiedersehen könnten, brachte sie es sogar über sich, Elisabeth die Hand zu geben.


  Zu Hause wurde ihnen kein übermäßig warmer Willkomm zuteil: Mrs. Bennet war erstaunt, sie schon wieder zurück zu sehen, schalt sie wegen der Mühe, die sie den Bingleys dadurch bereitet hätten, und bat Jane, sich nicht zu wundern, wenn ihre Erkältung sich wieder verschlimmern sollte. Nur ihr Vater freute sich aufrichtig, wenn er seine Freude auch nicht in viele Worte kleidete; er hatte ihre Anwesenheit in dem Familienkreis besonders vermisst, die abendliche Unterhaltung war ohne Jane und Elisabeth sehr langweilig gewesen.


  Mary befand sich wie gewöhnlich in höheren Regionen und machte ihre Schwestern sogleich mit ihren letzten Auszügen und ihren neuesten fadenscheinigen Weisheitssprüchen bekannt. Catherine und Lydia wussten von nicht minder wichtigen, wenn auch andersartigen Dingen zu berichten: einige neue Offiziere waren bei ihrem Onkel zu Gast gewesen; ein Gemeiner war öffentlich ausgepeitscht worden, und man munkelte tatsächlich davon, dass Oberst Forster demnächst heiraten wolle.
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  »Hoffentlich hast du heute abend etwas Gutes zum Essen vorgesehen«, sagte Mr. Bennet am nächsten Morgen beim Frühstück zu seiner Frau. »Ich glaube, unser Kreis wird einen Zuwachs erfahren.«


  »Durch wen denn? Ich wüsste nicht, dass wir jemanden erwarten; höchstens Charlotte Lucas, und für sie genügt mein Essen doch wohl immer noch. Zu Hause wird sie bestimmt nicht oft etwas ähnlich Gutes vorgesetzt bekommen.«


  »Nein, ich meine einen Herrn, und zwar einen fremden Herrn.«


  Mrs. Bennets Augen leuchteten auf.


  »Ein Herr? Ein Fremder? Doch nicht Mr. Bingley? Jane, du hast ja nicht ein Sterbenswörtchen davon gesagt, du Geheimniskrämerin! Das freut mich aber sehr, Mr. Bingley wieder bei uns zu sehen. Aber, du lieber Gott, so ein Unglück! Wir kriegen so schnell keinen Fisch ins Haus!«


  »Es ist nicht Bingley«, sagte Mr. Bennet, »ich habe unseren Gast noch niemals gesehen.«


  Diese Mitteilung erweckte natürlich größtes Erstaunen; und zu seinem heimlichen Vergnügen bestürmten ihn seine sechs Damen von allen Seiten mit Fragen.


  Erst nachdem er sich genügend an ihrer großen Neugierde geweidet hatte, bequemte er sich zu einer Erklärung: »Vor etwa einem Monat erhielt ich diesen Brief, auf den ich vor vierzehn Tagen antwortete; denn die Angelegenheit schien es mir wert zu sein, dass man sie mit Takt handhabte. Der Brief ist von meinem Vetter Collins; wie ihr wohl wisst, kann er euch nach meinem Tode hier vor die Tür setzen, wenn es ihm Spass macht.«


  »Ach, sprich nicht davon«, rief Mrs. Bennet aus. »Sprich nicht von diesem gräßlichen Menschen. Schrecklich, wenn ich daran denke, dass dein ganzer Besitz in fremde Hände übergehen soll. Wäre ich du gewesen, ich hätte längst irgend etwas dagegen unternommen.«


  Jane und Elisabeth versuchten, sie auf die Zwecklosigkeit hinzuweisen, etwas gegen eine Erbbestimmung unternehmen zu wollen. Es war nicht das erste mal, dass sie einen derartigen Versuch machten, aber Mrs. Bennets Verstand hatte noch jedesmal aller Vernunft gespottet. Und sie musste sich auch jetzt bitterlich über die Grausamkeit beklagen, mit der man ihre Kinder zugunsten eines Menschen enterbte, mit dem man gar nichts zu schaffen haben wollte.


  »Die Sache ist allerdings höchst peinlich«, sagte Mr. Bennet, »und nichts kann Mr. Collins von der schweren Schuld, Longbourn zu erben, reinwaschen. Aber wenn du einen Augenblick zuhören wolltest, würden dich vielleicht Inhalt und Ton seines Schreibens ein wenig versöhnlicher stimmen.«


  »Ganz gewiss nicht! Ich finde es unverschämt von ihm, dir überhaupt zu schreiben, und reine Heuchelei. Ich verabscheue falsche Freunde. Warum streitet er sich nicht lieber mit dir, wie sein Vater es auch schon getan hat?«


  »Hör’ zu, du wirst sehen, dass gerade dieser Punkt ihm einige Sorge macht.«


  Hunsford bei Westerham, Kent 15. Oktober.


  Sehr geehrter Herr,


  die Unstimmigkeiten, die zwischen Ihnen und meinem verehrten Vater bestanden, sind mir von jeher ein Quell tiefsten Unbehagens gewesen. Seitdem das Schicksal ihn mir entrissen hat, ist mir oft der Wunsch gekommen, diesen Bruch wieder zu heilen. Aber Zweifel hemmten lange Zeit meine Schritte. Ich fürchtete, es könnte als mangelnde Ehrerbietung gedeutet werden, wenn ich mich mit jemandem gut stellte, mit dem es ihm sein Leben lang beliebte, schlecht zu stehen. Indessen, ich bin jetzt zu einem Entschluss gekommen; denn, nachdem ich zu Ostern ordiniert wurde, habe ich das Glück gehabt, mit dem Wohlwollen der Ehrenwerten Lady Catherine de Bourgh, Witwe des Sir Lewis de Bourgh, ausgezeichnet zu werden, durch deren Güte mir das wertvolle Pastorat dieser Gemeinde zugefallen ist, aus welchem Grunde es mein ernstes Bestreben sein soll, mich einer achtungsvollen Dankbarkeit gegen Lady de Bourgh zu befleissigen, sowie jederzeit bereit zu sein, die ehrwürdigen Bräuche zu zelebrieren, die die Kirche von England vorschreibt. Als Seelsorger betrachte ich es zudem als meine Aufgabe, die Segnungen der Friedfertigkeit in sämtlichen Familien, die unter meinem Einfluss stehen, zu fördern und zu verbreiten. Deswegen schmeichle ich mir, dass die Hand der Freundschaft, die auszustrecken ich im Begriff stehe, gern ergriffen wird, und ich hoffe, die Tatsache, dass ich nächster Erbe von Longbourn bin, wird von Ihnen großmütig übersehen werden, so dass diese meine Hand den Ölzweig nicht vergeblich angeboten haben muss. Ich kann natürlich nicht umhin, tief bekümmert darüber zu sein, dass Ihre verehrten Töchter durch mich einmal einen Schaden erfahren sollen, und ich bitte, meine Entschuldigung annehmen zu wollen zugleich mit der Versicherung meiner Bereitwilligkeit zu jeder erdenklichen Genugtuung — doch hiervon später mehr.


  Wenn Sie nichts gegen meinen Besuch haben sollten, werde ich mir das große Vergnügen bereiten, Ihnen und Ihrer Familie Montag, den 18. November, gegen vier Uhr meine Aufwartung zu machen; ich dürfte dann vielleicht Ihre Gastfreundschaft bis zum übernächsten Sonnabend in Anspruch nehmen, was ich ohne Ungelegenheiten tun kann, da Lady Catherine weit davon entfernt ist, mir eine gelegentliche Abwesenheit über Sonntag zu verübeln, vorausgesetzt, dass jemand anders zur Stelle ist, um die Predigt zu halten.


  Damit verbleibe ich, geehrter Herr, mit den ergebensten Empfehlungen an Ihre Frau Gemahlin und an Ihre Töchter


  Ihr wohlgeneigter Freund William Collins


  »Ab vier Uhr dürfen wir also diesen Friedensengel erwarten«, sagte Mr. Bennet und schob den Brief wieder in den Umschlag zurück. »Er scheint ein sehr gewissenhafter und höflicher junger Mann zu sein, weiß Gott! Zweifellos ein wertvoller Zuwachs unseres Bekanntenkreises, falls Lady Catherine noch öfters so gütig ist und ihn uns besuchen lässt.«


  »Na ja, was er da von den Mädchen schreibt, klingt gar nicht so dumm. Wenn er wirklich die Absicht hat, irgendein gutes Werk an ihnen zu tun, werde ich ihn bestimmt nicht davon zurückzuhalten versuchen.«


  »Wenn es auch nicht ganz ersichtlich ist, wie er sich eine solche Vergütung denkt«, sagte Jane, »so ist doch sein guter Wille sehr anzuerkennen.«


  »Er muss sehr merkwürdig sein«, meinte Elisabeth, »ich werde daraus nicht recht klug. Sein Brief klingt so feierlich. Und was meint er wohl damit, wenn er sich wegen seines Erbes entschuldigt? Sollen wir etwa glauben, dass er sich dagegen sträuben und dass er etwas dagegen unternehmen würde, wenn es in seiner Macht läge? Sollte er so feinfühlig sein, Vater?«


  »Nein, meine Liebe, das glaube ich kaum. Im Gegenteil, ich glaube, er ist alles andere eher. Dieses Gemisch von Kriecherei und Wichtigtuerei in seinem Brief klingt sehr vielversprechend. Ich kann es schon gar nicht mehr erwarten, ihn zu sehen.«


  »Was den stilistischen Aufbau der Epistel anbetrifft«, sagte Mary, »so kann man ihn als nicht ganz uneben bezeichnen. Die Wendung mit dem Ölzweig scheint mir nicht sehr originell zu sein, aber die Phrasierung ist wohl abgerundet.«


  Catherine und Lydia konnten weder dem Brief noch dem Schreiber irgendein Interesse abgewinnen. Es war wohl so gut wie ausgeschlossen, dass ihr Verwandter im roten Rock auftreten würde, und es lag schon sehr weit zurück, dass ihnen ein irgendwie anders gefärbter Mann hatte den Hof machen dürfen.


  Mrs. Bennet hatte sich wider Erwarten durch den Brief in ihrem Groll beschwichtigen lassen und sah dem Besuch mit einem Gleichmut entgegen, der ihren Mann und ihre Töchter in Erstaunen setzte.


  Mr. Collins war auf die Minute pünktlich und wurde mit der größten Freundlichkeit von der gesamten Familie empfangen. Mr. Bennet sagte allerdings nicht viel; seine Damen dagegen um so mehr, und auch Mr. Collins schien weder zum Reden einer langen Ermunterung zu bedürfen noch überhaupt dem Schweigen sehr geneigt zu sein.


  Er war ein großer, schwerfällig wirkender junger Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren. Er hatte eine gewichtige, würdige Haltung und übertrieben korrekte Manieren. Er saß noch nicht lange, da sagte er der Dame des Hauses schon Artigkeiten über ihre Töchter; meinte, er habe zwar viel von deren Schönheit gehört, aber das Gerücht werde in diesem Fall der Wahrheit bei weitem nicht gerecht; und fügte hinzu, er könne gar nicht daran zweifeln, dass Mrs. Bennet binnen kurzem schon das Vergnügen haben werde, sie alle gut verheiratet zu sehen. Dieses Kompliment war zwar nicht nach dem Geschmack der Mehrzahl seiner Zuhörer, doch Mrs. Bennet, die keine Kostverächterin war, antwortete sehr herzlich: »Sie sind wirklich sehr freundlich; und hoffentlich haben Sie recht mit Ihren Worten, andernfalls wird es ja den Ärmsten schlecht genug ergehen in Anbetracht einer gewissen Angelegenheit.«


  »Sie spielen auf die Vererbung ihres Besitztums an?«


  »Ach ja, Sie haben meinen Gedanken erraten. Sie müssen doch selbst zugeben, dass diese Regelung für meine Töchter höchst besorgniserregend ist. Nicht, dass ich Ihnen etwas vorwerfen möchte, ich weiß, die Welt ist voller Ungerechtigkeit; aber kein Mensch kann je seines Besitzes unter solchen Umständen froh werden.«


  »Ich versichere Ihnen, gnädige Frau, dass ich das vollste Verständnis für Ihre Sorge um meine schönen Cousinen aufbringe, und ich hätte noch vieles zu diesem Thema zu sagen, würde mir nicht meine Scheu davor, naseweis und voreilig zu sprechen, eine gewisse Zurückhaltung auferlegen. Und den jungen Damen möchte ich meine tiefempfundene Zusicherung geben, dass ich in der Absicht hierher gekommen bin, ihnen meine unbegrenzte Bewunderung zu Füßen zu leben. Ich will nicht zu viel sagen noch nicht; aber wer weiß, wenn wir uns längere Zeit kennengelernt haben …«


  Der Gong, der zum Essen rief, unterbrach ihn; und die fünf Schwestern konnten endlich ihr unterdrücktes belustigtes Lächeln zeigen.


  Aber Mr. Collins bewunderte nicht bloß sie. Die große Halle, durch die sie schritten, das Esszimmer mit allen seinen Möbeln wurden eingehend betrachtet und in gebührender Weise bestaunt. Mrs. Bennet hätte all die schönen Lobsprüche und Schmeicheleien weitaus besser genossen, wenn sie sich von dem Gedanken hätte freimachen können, dass er sich ja nur über seinen künftigen Besitz so wohlwollend auslasse. Auch das Essen entging seiner Lobpreisung nicht; und in seinem Eifer beging er den Fehler, zu fragen, welche von seinen schönen Cousinen wohl ihre Kunst an diesen ausgezeichneten Speisen bewiesen habe. Wie grundverkehrt seine Höflichkeit angebracht war, verriet eine gewisse Schärfe in Mrs. Bennets Stimme, als sie ihn darüber aufklärte, dass sie über ausreichendes Hauspersonal verfüge und dass ihre Töchter in der Küche gar nichts zu suchen hätten. Er bat sogleich um Entschuldigung für die unwissentliche Kränkung. Worauf ihm in einem milderen Tonfall bedeutet wurde, man fühle sich wirklich in keiner Weise verletzt. Seine Entschuldigungsrede nahm nichtsdestoweniger eine gute Viertelstunde in Anspruch.


  


  Vierzehntes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Während des Essens hatte Mr. Bennet kaum einmal sein Schweigen gebrochen; aber nachdem abgeräumt worden war, hielt er die Zeit für gekommen, auch etwas zur Unterhaltung beizusteuern, und brachte daher das Gespräch auf ein Thema, das, wie er annahm, seinen Gast zu rhetorischen Glanzleistungen hinreißen musste. Er warf leicht hin, Mr. Collins scheine ganz ungewöhnlich glücklich in der Wahl seiner Gönnerin gewesen zu sein; Lady Catherine de Bourghs Willfährigkeit gegenüber seinen Wünschen, ihre Rücksichtnahme auf sein Wohlergehen seien doch überaus bemerkenswert. Er hätte keinen besseren Gesprächsstoff finden können: Mr. Collins setzte seine ganze Beredsamkeit zu ihrem Lobe ein. Seine feierliche Würde wurde noch feierlicher und würdiger, und mit einem Gesicht, als ob er den Schleier von den letzten Dingen zu heben im Begriff war, gab er seiner Begeisterung Ausdruck: Er habe in seinem ganzen Leben noch nie eine solche Behandlung von einer so hochgestellten Dame erfahren. Diese Güte und die freundliche Herablassung, die Lady Catherine ihm entgegenbringe! — Sie habe sich auf das gnädigste über die beiden Predigten ausgesprochen, die er vor ihr zu halten bereits die Ehre gehabt habe. Schon zweimal sei er zum Essen auf Rosings geladen gewesen, und erst am vergangenen Sonnabend habe sie ihn hinübergebeten, um die Quadrille vollzählig zu machen. Es sei ihm wohl zu Ohren gekommen, dass viele Menschen Lady Catherine für hochfahrend hielten, aber er könne nur von ihrer großen Liebenswürdigkeit Zeugnis ablegen. Sie spreche zu ihm nicht anders als zu den anderen vornehmen Herren ihrer Bekanntschaft; sie habe nicht den geringsten Widerspruch dagegen erhoben, dass er sich in der Gesellschaft der Nachbarschaft bewege oder dass er hin und wieder auf ein, zwei Wochen seine Gemeinde verlasse, um zu seinen Verwandten auf Besuch zu fahren. Sie habe ihm sogar in einer höchst freundschaftlichen Weise bedeutet, dass sie es gern sähe, wenn er bald heirate, vorausgesetzt, dass er seine Wahl mit Sorgfalt treffe; und sie habe ihn sogar einmal in seinem bescheidenen Pfarrhause mit ihrem Besuch beehrt, in dessen Verlauf sie sich vollkommen mit allen Änderungen, die er getroffen hatte, einverstanden erklärte, und sie habe selbst noch weitere Vorschläge vorgebracht, nämlich einige Borde in den Schränken der oberen Zimmer anzubringen.


  »Sehr freundlich und äußerst liebenswürdig«, meinte Mrs. Bennet, »sie muss eine ungewöhnlich angenehme Dame sein. Zu schade, dass nicht alle vornehmen Damen ihr ähnlich sind. Wohnt sie in Ihrer Nähe?«


  »Nur ein schmaler Weg trennt den Garten, in dem mein bescheidenes Häuschen steht, von Rosings Park, dem Besitztum Lady Catherines.«


  »Sagten Sie nicht, sie sei verwitwet? Wie groß ist ihre Familie?«


  »Sie hat eine einzige Tochter, die Erbin von Rosings und eines beträchtlichen Vermögens.«


  »Ach«, seufzte Mrs. Bennet und schüttelte den Kopf, »dann ist sie allerdings bedeutend besser gestellt als viele andere Kinder. Und wie ist das junge Fräulein? Sieht sie gut aus?«


  »Das junge Fräulein ist eine ganz reizende junge Dame. Lady Catherine selbst meint, dass Miss de Bourgh den schönsten ihrer Altersgenossinnen überlegen sei. Denn außer Schönheit zeigt ihr Gesicht auch noch die unverkennbaren Zeichen ihrer vornehmen Herkunft. Leider kränkelt sie leicht, wodurch es ihr unmöglich gemacht wird, die Vollkommenheit in den verschiedenen weiblichen Künsten zu erlangen, die zu erreichen sie sonst gewiss nicht verfehlt haben würde. Dieses erfuhr ich von der Dame, in deren Händen Miss de Bourghs Erziehung lag und die noch auf Rosings wohnt. Aber sie ist eine sehr liebenswerte junge Dame und erweist mir oft die Ehre, in ihrem kleinen Ponywagen an meiner bescheidenen Behausung vorüberzufahren.«


  »Ist sie bei Hofe vorgestellt? Ich erinnere mich nicht, ihren Namen in der ›Times‹ gelesen zu haben.«


  »Nein, ihre angegriffene Gesundheit verbietet ihr ja den Aufenthalt in London; und dadurch ist — wie ich mich gelegentlich Lady Catherine gegenüber ausdrückte — der britische Hof seines leuchtendsten Schmuckes verlustig gegangen. Lady Catherine schien Gefallen an dieser Wendung zu finden. Und Sie können sich wohl denken, welche Freude es mir macht, bei allen Gelegenheiten solch feinsinnige kleine Komplimente zu äußern, die ihren Eindruck bei den Damen nie verfehlen. Mehr als einmal habe ich mir erlaubt, Lady Catherine zu versichern, dass ihre entzückende Tochter zur Herzogin geboren scheint und dass sie dem höchsten Titel nicht nur keine Unehre bereiten, sondern im Gegenteil erhöhten Glanz verleihen würde. — Solche kleinen Artigkeiten bereiten Lady Catherine ein großes Vergnügen, und ich fühle in mir die Begabung, sie auf das delikateste präsentieren zu können.«


  »Und Ihr Gefühl täuscht Sie wahrlich nicht«, sagte Mr. Bennet. »Sie können sich glücklich preisen, dieses Talent, Schmeicheleien nur zart anzudeuten, in so hohem Maße zu besitzen. Darf ich fragen, ob diese angenehmen kleinen Aufmerksamkeiten der Regung des Augenblicks entspringen, oder sind sie das Ergebnis eines eingehenden Studiums?«


  »Im allgemeinen lasse ich mich von meiner Eingebung leiten, aber es macht mir auch bisweilen Vergnügen, elegante Wendungen für mich auszudenken und zurechtzulegen, wenn ich auch immer bemüht bin, sie in einer möglichst natürlichen Weise, sozusagen aus dem Stegreif, vorzubringen.«


  Mr. Bennets Erwartungen wurden noch übertroffen: sein Vetter war weitaus komischer, als er ihn sich vorgestellt hatte, und er hatte seinen Spass an ihm, ohne seine Miene indes anderes als korrekteste Höflichkeit verraten zu lassen. Nur hin und wieder schweifte sein Blick für einen Augenblick zu Elisabeth hinüber, sonst brauchte er keinen Gefährten in seinem Vergnügen.


  Später jedoch, als der Tee serviert wurde, freute er sich fast ebenso über die willkommene Unterbrechung: für den ersten Tag, fand er, reichte es ihm. Daher beeilte er sich auch, nach dem Tee seinen Gast zu bitten, den Damen etwas vorzulesen. Mr. Collins erklärte sich gern dazu bereit, und Lydia holte ein Buch. Als er es aber in die Hand nahm, verwandelte sich sein Eifer in Bestürzung, und er bat, ihn entschuldigen zu wollen, aber Romane lese er grundsätzlich nicht. Kitty sah ihn entgeistert an, und Lydia konnte einen erstaunten Ausruf nicht unterdrücken. Man legte ihm dann andere Bücher vor, und nach sorgfältiger Prüfung entschied er sich für eine Sammlung ›Erbaulicher Gespräche‹. Lydia riss Augen und Mund vor Entsetzen auf, als er den Band öffnete, und unterbrach ihn schon, bevor er noch drei Seiten mit eintöniger Feierlichkeit hatte zu Ende lesen können.


  »Weisst du was, Mutter? Onkel Philips wird vielleicht Richard entlassen. Und wenn er es tut, möchte Oberst Forster ihn bei sich anstellen. Tante hat es mir selbst am Sonnabend erzählt. Ich will gleich morgen früh nach Meryton hinübergehen, um zu hören, was weiter geschehen ist; vielleicht kann ich auch in Erfahrung bringen, ob Mr. Denny bald aus London zurückkommt.«


  Lydia wurde von ihren beiden älteren Schwestern gebeten, den Mund zu halten; aber Mr. Collins legte schon das Buch schwer gekränkt beiseite und sagte:


  »Ich habe schon häufig die Gelegenheit gehabt, das geringe Interesse junger Damen für Bücher ernsthaften Inhalts zu bemerken, obgleich solche doch gerade für sie geschrieben sind. Es erstaunt mich, ich muss es offen gestehen; denn wahrlich, was könnte mehr in ihrem Interesse liegen, als ihre Bildung zu fördern? Aber ich möchte meinen jungen Cousinen nicht länger lästig fallen.«


  Und damit wandte er sich an Mr. Bennet und forderte ihn zu einer Partie Dame auf. Mr. Bennet nahm die Aufforderung an und bemerkte dabei, Mr. Collins tue gut daran, die Mädchen ihren eigenen kindischen Vergnügungen zu überlassen. Mrs. Bennet und ihre anderen Töchter baten sehr herzlich für die erlittene Störung um Entschuldigung und versprachen, es solle nicht wieder vorkommen, wenn er die Liebenswürdigkeit habe, mit dem Vorlesen fortzufahren. Aber Mr. Collins versicherte, dass er seiner jungen Cousine nichts nachtrage und nicht daran denke, ihr Betragen als persönliche Kränkung aufzufassen. Er setzte sich dann mit Mr. Bennet an einen anderen Tisch, an dem sie ungestört Dame spielen konnten.


  


  Fünfzehntes Kapitel
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  Mit Mr. Collins’ Verstand war es von Geburt an nicht weit her gewesen, und diese stiefmütterliche Behandlung seitens der Natur war durch seine Erziehung und seinen späteren Umgang nur unmerklich berichtigt worden. Den größten Teil seines Lebens hatte er unter der Aufsicht seines ungebildeten und geizigen Vaters verbracht. Und wenn er auch eine Universität besucht hatte, zu mehr als den notwendigsten Vorlesungen war er nie gegangen, noch hatte er die Gelegenheit benutzt, sich einem anregenden und gebildeten Kreise anzuschließen. Infolge der kleinen Verhältnisse, in denen er aufgewachsen war, zeichnete er sich zunächst durch eine große Bescheidenheit aus. Aber ein Schwachkopf, der fernab von der Welt lebt, bildet sich leicht etwas ein; und gesellt sich dazu noch eine frühzeitige und ungewohnte Wohlhabenheit, um das Gefühl der eigenen Bedeutung zu stärken, dann wird die Bescheidenheit einen sehr schweren Stand haben. Mr. Collins’ Bescheidenheit war es jedenfalls so ergangen. Ein glücklicher Zufall hatte ihn Lady de Bourgh empfohlen, als gerade die Pfarrstelle frei war; und die Hochachtung, die er ihrer Vornehmheit zollte, und die Ehrerbietung, die er ihr gegenüber empfand, zusammen mit seiner hohen Meinung von sich selbst und seiner geistlichen Würde zeitigten in ihm eine eigenartige Mischung von Unterwürfigkeit und Stolz, von Überheblichkeit und Bescheidenheit.


  Er besaß jetzt ein schönes Haus; sein Einkommen war reichlich — also beschloss er, zu heiraten. Als er der Familie in Longbourn den Ölzweig anbot, hatte er das im Sinne gehabt; denn er beabsichtigte, eine seiner Cousinen zur Frau zu nehmen, wenn er sie so liebenswert und hübsch finden sollte, wie sie ihm allgemein geschildert worden waren. Das war es auch, was er mit der Entschädigung für sein Erbe und einer Wiedergutmachung meinte, und seiner Ansicht nach war der Plan ganz vorzüglich, nicht nur passend und angemessen, sondern überdies höchst edelmütig und selbstlos.


  So gut sein Plan ihm schon von vornherein erschienen war, beim Anblick seiner schönen Cousinen fand er ihn geradezu unübertrefflich. Janes liebliches Gesicht bekräftigte ihn in seinem Edelmut und enthob ihn zudem noch der Schwierigkeit, seiner Überzeugung von den Vorrechten der Ältesten zuwiderhandeln zu müssen. Jane war die feste Wahl seines ersten Abends auf Longbourn, und daran sollte sich für alle Zeiten nichts mehr ändern. Wider Erwarten musste er sich indessen bereits am nächsten Morgen zu einer Änderung bequemen: ein viertelstündiges Gespräch unter vier Augen mit Mrs. Bennet, das seinen natürlichen Gang von den Vorzügen seines bescheidenen Heims bis zur mehr oder weniger offenen Erklärung seiner Hoffnungen auf eine aus Longbourn stammende Hausfrau nahm, gipfelte unter billigendem Kopfnicken und ermunterndem Lächeln in einer Warnung vor eben der Jane seiner Wahl. Was ihre jüngeren Töchter beträfe — so könne sie natürlich noch nicht ja oder nein sagen — doch beständen ihres Wissens da keine Bindungen; — ihre älteste Tochter aber — das wolle sie ihm lieber gleich anvertrauen — sie empfinde es als ihre Pflicht, es ihm wenigstens anzudeuten — werde sich voraussichtlich schon binnen kurzem verloben!


  Es blieb Mr. Collins daher nichts weiter übrig, als Jane zu vergessen und durch Elisabeth zu ersetzen. Das war denn auch schnell getan — Mr. Collins brauchte dazu weniger Zeit, als Mrs. Bennet gebrauchte, um ein neues Scheit in das Feuer zu legen. Elisabeth kam dem Alter und Äußeren nach an zweiter Stelle; Mr. Collins wurde also die nächstfolgende Wahl nicht schwer.


  Das Gespräch war so recht nach Mrs. Bennets Herzen gewesen; sie wiegte sich jetzt in der Hoffnung, in Bälde zwei verheiratete Töchter zu haben. Und der Mann, von dem sie tags zuvor nichts hatte hören wollen, war jetzt hoch in ihrer Achtung gestiegen.


  Lydias Spaziergang nach Meryton wurde zu einem Spaziergang aller Schwestern außer Mary. Auch Mr. Collins folgte der überaus liebenswürdigen Aufforderung Mr. Bennets, der seine Bibliothek endlich wieder für sich allein haben wollte, und schloss sich seinen Cousinen an. Seit dem Frühstück hatte Mr. Bennet es sich gefallen lassen müssen, von seinem Vetter, der zum Schein den umfangreichsten Band aus der ganzen Sammlung vor sich hatte, endlose Beschreibungen seines Hauses und Gartens anzuhören. Mr. Bennets Gleichmut war bedenklich ins Wanken geraten: er war es gewohnt, in seiner Bibliothek ungestört und in Ruhe zu arbeiten und zu lesen; er wolle es gern auf sich nehmen, wie er einmal zu Elisabeth sagte, in jedem anderen Zimmer seines Hauses ausschließlich Dummheit und Einbildung anzutreffen, aber seine Bibliothek wolle er davon frei wissen. Seine höfliche Aufforderung an seinen Vetter entsprang also einem übervollen Herzen, das sich endlich Luft machen konnte. Und Mr. Collins, der seinerseits weit mehr ein Spaziergänger als ein Bücherfreund war, verschob seine weiteren Studien auf einen späteren Zeitpunkt, schloss sein gewichtiges Buch und folgte seinen Cousinen auf die Landstraße.


  Mit hochtrabend klingenden Nichtigkeiten von seiner Seite und einsilbigen Entgegnungen ihrerseits verging die Zeit, bis sie in Meryton anlangten. Nun konnte nicht einmal das Gebot der Höflichkeit die jüngeren Schwestern länger zwingen, ihm zuzuhören. Ihre Augen wanderten hierhin und dorthin, in der Hoffnung, einen roten Offiziersrock zu entdecken.


  Sie waren die Hauptstraße noch nicht weit entlanggegangen, als der Anblick eines unbekannten Herrn, der an der Seite eines Offiziers ging, die Neugierde aller Schwestern erregte. Der Offizier war eben jener Mr. Denny, nach dessen Verbleib Lydia sich hatte erkundigen wollen, und er verbeugte sich höflich, als er ihrer ansichtig wurde. Aber alle Aufmerksamkeit hatte sich dem Fremden zugewandt; alle hätten gar zu gern gewusst, wer er wohl sein könne. Fest entschlossen, wenn möglich nicht zu lange in Ungewissheit zu bleiben, kreuzten Lydia und Kitty, gefolgt von den anderen, die Straße und trafen am gegenüberliegenden Bürgersteig zu ihrer großen Freude in demselben Augenblick ein wie die beiden Herren, die den Weg wieder zurückgegangen waren. Mr. Denny begrüsste sie und bat um die Erlaubnis, seinen Freund, Mr. Wickham, vorstellen zu dürfen, der am Tage zuvor mit ihm von London eingetroffen sei, um, wie er sich freue ihnen mitteilen zu können, in sein Regiment einzutreten.


  Das hätte auch gar nicht anders sein dürfen: eine Uniform war nämlich genau das, was dem jungen Mann noch fehlte, um ihn vollkommen zu machen. Aussehen, Haltung und Manieren schienen sonst tadellos zu sein. Er knüpfte sogleich mit größter Selbstverständlichkeit ein Gespräch an, ohne jedoch den Eindruck zu erwecken, sich vordrängen zu wollen. Und so stand die ganze Gesellschaft in lebhaftester Unterhaltung beieinander, als Pferdegetrappel laut wurde und Darcy und Bingley aus einer Seitenstraße auftauchten. Als sie die Damen erkannten, ritten sie an die Gruppe heran und beteiligten sich mit den üblichen höflichen Redensarten am Gespräch. Bingley führte dabei das Wort, und seine Worte galten in der Hauptsache Jane. Er sei gerade auf dem Wege nach Longbourn begriffen, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Darcy bestätigte dies mit einer schweigenden Verbeugung, während er sich selbst innerlich ermahnte, Elisabeth nicht allzuviel Aufmerksamkeit zu schenken. Als er seinen Augen daraufhin eine andere Richtung zu geben versuchte, fiel sein Blick unwillkürlich auf den Fremden, und Elisabeth, die zufällig die Gesichter der beiden Herren betrachtete, erstaunte höchlich über beider Mienenspiel: beide verfärbten sich, der eine wurde rot, der andere blass. Mr. Wickham fasste zögernd wie zum Gruß an seinen Hut, eine Geste, die Darcy nur sehr knapp erwiderte. Was mochte dahinter stecken? Unmöglich, es zu erraten — unmöglich auch, es nicht brennend gern in Erfahrung bringen zu wollen. Gleich darauf verabschiedete sich Bingley, der anscheinend nichts bemerkt hatte, und die beiden Freunde setzten ihren Ritt fort.


  Mr. Denny und Mr. Wickham begleiteten die jungen Damen bis vor Onkel Philips’ Haus; dort trennten sie sich von ihnen, obgleich Lydia sie auf das herzlichste aufforderte, doch mit einzutreten, und Mrs. Philips vom Wohnzimmerfenster aus laut und nicht minder herzlich die Einladung ihrer Nichten unterstützte.


  Mrs. Philips sah ihre Nichten immer gern bei sich; über den Besuch der beiden älteren, die so lange abwesend gewesen waren, freute sie sich jetzt besonders, und sie würde ihrem lebhaften Erstaunen über die plötzliche Rückkehr nach Longbourn noch des längeren Ausdruck gegeben haben, wenn sie sich nicht genötigt gesehen hätte, sich Mr. Collins zuzuwenden, den Jane ihr eben vorstellte. Sie empfing ihn mit größter Freundlichkeit, die er mit verdoppelter Artigkeit erwiderte, indem er für sein Eindringen um Vergebung bat, das — obwohl er ein Fremder sei — doch insofern eine gewisse Berechtigung habe — wenigstens schmeichele er sich, so folgern zu dürfen —, als er sich ebenfalls einer näheren Verwandtschaft zu diesen jungen Damen rühmen dürfe.


  Mrs. Philips hatte nicht Zeit genug, sich von einer solchen Wohlerzogenheit so erschlagen zu fühlen, wie sie es für passend empfunden hätte; denn die immer dringlicher klingenden Ausrufe und Fragen ihrer Nichten lenkten ihre Aufmerksamkeit von diesem Fremden auf jenen anderen, über den sie allerdings leider auch nichts weiter zu berichten wusste, als wir schon erfahren haben: dass er mit Mr. Denny aus London angekommen sei und das Leutnantspatent des in Meryton liegenden Regiments erwerben wolle. Sie habe ihn gerade eine Stunde lang mit Denny die Straße auf-und abgehen sehen, sagte sie, und wäre Mr. Wickham noch zu entdecken gewesen, hätten Lydia und Kitty sie sicherlich in dieser Beschäftigung abgelöst; aber zu ihrem Leidwesen passierten jetzt nur vereinzelte Offiziere das Haus, die im Vergleich zu dem Neuankömmling zu ›blöden, unsympathischen Kerlen‹ degradiert wurden. Einige von diesen ›Kerlen‹ waren am folgenden Abend bei den Philips zu Gast, und Tante Philips versprach, dafür Sorge zu tragen, dass ihr Mann noch vorher Mr. Wickham seine Aufwartung mache, um die Einladung auch auf ihn auszudehnen; selbstverständlich sollten sich die Nichten ebenfalls dazu einfinden. Die Schwestern stimmten diesem Vorschlag begeistert zu, und Mrs. Philips meinte, man könne sich zuerst mit einigen Partien Lotto vergnügen, bei denen es immer lustig und ein wenig ausgelassen zuging, und danach werde sie für ein kleines warmes Essen Sorge tragen. Die Aussicht auf ein derartiges Fest weckte Begeisterungsstürme, und man schied voneinander in aufgeräumtester Laune. Mr. Collins trug noch einmal seine Entschuldigungen vor, zu denen gar kein Anlass vorlag, wie ihm auf das herzlichste versichert wurde. Auf dem Heimweg berichtete Elisabeth Jane von dem Zwischenfall, dessen Zeuge sie geworden war; auch Jane hatte keine befriedigendere Erklärung zur Hand als ihre Schwester.


  Mr. Collins’ bewundernde Schilderung von Mrs. Philips’ Lebensart und Zuvorkommenheit ließ ihn noch höher in Mrs. Bennets Ansehen steigen. Er erklärte, außer Lady Catherine und deren Tochter noch niemals in seinem ganzen Leben eine feinere Dame getroffen zu haben; denn nicht genug damit, dass sie ihn mit der größten Liebenswürdigkeit empfing, habe sie ihn auch noch ausdrücklich in ihre Einladung für den nächsten Abend mit eingeschlossen ungeachtet der Tatsache, dass er ihr vollkommen fremd sei. Zu einem gewissen Teil, glaube er annehmen zu können, möchte dies auf seine nahe Verwandtschaft zu Mr. Bennet zurückzuführen sein, aber selbst das mit in Betracht gezogen, wisse er nicht, wann er in seinem ganzen Leben mit so viel Aufmerksamkeit bedacht worden sei.


  


  Sechzehntes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Da niemand der Einladung bei der Tante widersprach und Mr. Collins’ Besorgnis, ob er wohl seine Gastgeber den ganzen Abend allein lassen dürfe, von diesen ganz entschieden für gegenstandslos erklärt wurde, brachen er und seine fünf Cousinen zu gegebener Zeit im Wagen nach Meryton auf. Mrs. Philips empfing sie sogleich mit der erfreulichen Nachricht, dass Mr. Wickham die Einladung angenommen habe und schon im Hause sei.


  Diese Mitteilung ermöglichte es Mr. Collins, sich in Musse im Empfangsraum umzusehen, und dessen Größe und Einrichtung machten solchen Eindruck auf ihn, dass er sich zu der Erklärung verstieg, man könne beinahe meinen, sich im Frühstückserkerzimmer auf Rosings zu befinden. Ein Vergleich, der zunächst nicht zu verstehen war; aber nachdem Mrs. Philips erfuhr, was Rosings war und wer dort residierte, und nachdem sie sich das Empfangszimmer dort hatte beschreiben lassen, in dem allein der Kaminsims an die 800 Pfund kostete, ging ihr die Bedeutung dieses Kompliments in seiner ganzen Größe auf, und sie hätte jetzt selbst einen Vergleich ihres Salons mit einer Mägdekammer auf Rosings mit stillem Stolz angehört.


  Mit der Beschreibung der Pracht von Rosings und des Glanzes, den Lady Catherine ihrem Besitztum verlieh, sowie gelegentlichen Abschweifungen zum Lobe seines eigenen bescheidenen Heims und der Änderungen, die er durchzuführen beabsichtige, vertrieb er zum mindestens sich selbst und Mrs. Philips auf das angenehmste die Zeit, bis die anderen Herren sich zu ihnen gesellten; Mrs. Philips erwies sich als eine Zuhörerin, wie er sie sich besser nicht hätte wünschen können, und während sie ihm lauschte, wuchs in ihrer Vorstellung ihr Gast zu immer größerer Bedeutung, und sie überlegte sich bereits, wie sie, vielleicht schon morgen, ihren Nachbarinnen über ihn berichten wollte.


  Die jungen Mädchen fanden das Warten weniger unterhaltend; die Beschreibung von Rosings mochten sie nicht mehr hören, und so vertrieben sie sich denn die Zeit, indem sie sich die mittelmäßigen Handarbeiten ansahen, die auf dem Kaminsims lagen und von ihnen selbst stammten; sie langweilten sich sehr.


  Aber schließlich war es so weit; die Herren traten ein; und als Mr. Wickham in der Tür erschien, versuchte Elisabeth sich einzureden, sie habe ihn noch nie gesehen und könne daher auch nicht inzwischen mit einer unbegründeten Bewunderung an ihn gedacht haben.


  Die Offiziere des Regiments gehörten ganz allgemein zu den vornehmsten ihres Berufes, und die vornehmsten von ihnen wieder bildeten die heutige Gesellschaft. Aber Mr. Wickham war ihnen allen an Auftreten, Aussehen und Haltung so weit überlegen, wie sie ihrerseits dem dicken, behäbigen Mr. Philips überlegen waren, der den Zug schweratmend und nach Portwein duftend beschloss.


  Mr. Wickham war der Glückliche, dem sich fast jedes weibliche Auge zuwandte, und Elisabeth war die Glückliche, neben der er Platz nahm; und die sympathische Art, mit der er sogleich ein Gespräch begann, mochte es als Thema auch nur den abendlichen Regen und die Aussicht auf weiteres schlechtes Wetter haben, verlieh ihr die Überzeugung, dass der gewöhnlichste, albernste und älteste Gesprächsstoff im Munde eines Könners anregend wirkte.


  Neben Rivalen wie Mr. Wickham und den Offizieren, wenn es galt, die Aufmerksamkeit der anwesenden Schönheiten auf sich zu ziehen, schien Mr. Collins in bodenlose Bedeutungslosigkeit zu versinken. Für die jüngeren Damen war er einfach nicht vorhanden; hin und wieder lieh Mrs. Philips ihm ein williges Ohr, sie war auch darauf bedacht, ihn ständig reichlich mit Kaffee und Gebäck zu versorgen.


  Als die Kartentische aufgestellt wurden, fand er seinerseits Gelegenheit, ihr gefällig zu sein, indem er sich an einer Partie Whist beteiligte.


  »Ich beherrsche das Spiel zwar nur unvollkommen«, sagte er, »aber ich freue mich über die Möglichkeit, mich darin fortbilden zu können, denn in meiner Stellung —« Mrs. Philips fand seine Bereitwilligkeit höchst dankenswert, doch musste sie aus Zeitmangel darauf verzichten, sich die Begründung anzuhören.


  Mr. Wickham beteiligte sich nicht am Whist, und Elisabeth und Lydia machten ihm bereitwillig an einem anderen Tisch zwischen sich Platz. Zunächst sah es so aus, als ob Lydia, die unermüdlich zu plaudern verstand, ihn ganz mit Beschlag belegen würde; aber da Lotto ihr fast ebensoviel Spass machte, nahm das Spiel sie bald so gefangen, dass sie über den Nummern, die sie überwachen musste, jegliches Interesse an ihrem Nachbarn verlor. Mr. Wickham stand es daher frei, sich mit Elisabeth zu unterhalten, und sie hatte nichts dagegen einzuwenden, von ihm unterhalten zu werden, wenn sie auch nicht hoffen durfte, das zu hören, was sie am meisten beschäftigte, nämlich die Geschichte seiner Bekanntschaft mit Darcy. Sie ihrerseits wagte natürlich nicht, den Namen auch nur zu erwähnen. Ihre Neugierde wurde aber dennoch unerwarteterweise befriedigt: Mr. Wickham schnitt von selbst das Thema an. Er fragte sie zunächst, wie weit Meryton von Netherfield entfernt sei; und als sie ihm geantwortet hatte, erkundigte er sich vorsichtig, wie lange Darcy sich dort schon aufhalte.


  »Einen Monat etwa«, erwiderte Elisabeth; und besorgt, er könne auf etwas anderes zu sprechen kommen, fügte sie hinzu: »Er soll, soweit ich weiß, einen großen Besitz in Derbyshire haben.«


  »Ja«, antwortete Wickham, »sein Besitz ist wirklich ungewöhnlich groß und dürfte ihm jährlich gut und gern seine zehntausend Pfund einbringen. Sie könnten keinen berufeneren Menschen finden als mich, um Ihnen über Mr. Darcy und seine Verhältnisse Auskunft zu geben; denn ich habe seiner Familie in besonderer Weise seit meiner Kindheit nahegestanden!«


  Das Erstaunen in Elisabeths Gesicht war ungekünstelt. »Eine solche Behauptung kann Sie wohl verwundern, Miss Bennet, nachdem Sie erst gestern, wie ich annehme, die kühle Begrüßung zwischen uns gesehen haben. Sie sind sehr gut mit Mr. Darcy bekannt?«


  »Besser bekannt zu sein wünsche ich mir nicht«, versetzte Elisabeth. »Vier Tage habe ich mit ihm unter einem Dach zubringen müssen, und ich fand ihn äußerst unangenehm.«


  »Ob er angenehm ist oder nicht, darüber zu urteilen darf ich mir nicht das Recht nehmen«, sagte Wickham. »Ich habe ihn zu lange und zu gut gekannt, um unparteiisch zu sein. Aber ich glaube doch, dass Ihre Ansicht über ihn draußen einiges Erstaunen wecken würde; und Sie würden sich vielleicht auch nicht so deutlich ausdrücken, wenn Sie sich hier nicht inmitten Ihrer Angehörigen befänden.«


  »Nein, wirklich, ich sage hier nichts anderes, als ich überall, außer in Netherfield, sagen würde. Er ist in der ganzen Gegend alles andere, nur nicht beliebt; jedermann wird von seinem Hochmut abgestoßen. Sie werden hier schwerlich ein freundliches Wort über ihn hören.«


  »Ich will nicht vorgeben, es zu bedauern«, sagte Wickham nach einer kurzen Pause, »wenn er oder irgendwer nicht nach seinen Verdiensten beurteilt wird. Auf ihn trifft das aber kaum zu: alle Welt ist von seinem Reichtum und seiner Stellung geblendet oder durch sein hochfahrendes Wesen eingeschüchtert, und man sieht ihn nur so, wie er gesehen sein will.«


  »Ich musste ihn schon nach meiner kurzen Bekanntschaft mit ihm für einen sehr schlechten Charakter halten.«


  Wickham schüttelte nur den Kopf.


  »Ich möchte gern wissen«, sagte er nach einer Weile, »ob er noch längere Zeit in dieser Gegend bleiben wird.«


  »Darüber weiß ich gar nichts; als ich auf Netherfield war, hörte ich nichts von einer baldigen Abreise. Aber Ihre Pläne mit dem hiesigen Regiment werden doch hoffentlich nicht von seinem Hiersein berührt«


  »O nein, ich habe keinen Grund, ihm aus dem Wege zu gehen. Wenn er mich nicht treffen will, muss eben er es tun. Wir sind heute nicht mehr miteinander befreundet, und es ist mir immer peinlich, ihm zu begegnen. Aber weshalb ich mich bemühe, ein häufigeres Zusammentreffen möglichst zu vermeiden, das darf die ganze Welt erfahren: weil ich mich nämlich von ihm hintergangen fühle und weil es mich tief kränkt, dass er so ist, wie er ist. Sein Vater, der alte Darcy, war einer der besten Menschen, die je gelebt haben, und mein treuester Freund; daher erweckt der Anblick des jungen Darcy in mir immer tausend schmerzlich liebevolle Erinnerungen. Er hat sich gegen mich in der unglaublichsten Weise benommen; aber ich könnte ihm alles vergeben, nur das eine nicht, dass er die Erwartungen seines Vaters enttäuscht und seinen Namen entehrt hat.«


  Je mehr Elisabeth hörte, desto mehr wuchs ihre Spannung; aber ihr Zartgefühl verbot es ihr, Fragen zu stellen.


  Mr. Wickham begann, über andere Dinge zu reden, über Meryton, die Umgebung, die Gesellschaft; er schien mit allem, was er bisher davon gesehen hatte, sehr zufrieden zu sein, und sprach davon mit einer Achtung, die um so angenehmer wirkte, als sie nicht übertrieben klang.


  »Die Aussicht, ständig in den besten Kreisen verkehren zu können, hat mich hauptsächlich bewogen, hier um mein Patent einzukommen. Das Regiment war mir schon als eins der vornehmsten bekannt, und mein Freund Denny überredete mich vollends durch seine Erzählungen von dem schönen Quartier und der Aufmerksamkeit, die ihm in Meryton zuteil geworden sei. Geselligkeit ist für mich eine Lebensnotwendigkeit geworden. Die Enttäuschung, die ich erfahren habe, lässt mich die Einsamkeit fliehen. Ich brauche eine Beschäftigung, die mich ausfüllt, und Freunde, die mich ablenken. Eine militärische Laufbahn war nicht mein Ziel, aber Umstände haben mich sie jetzt wählen lassen. Ich hätte Geistlicher werden sollen und bin im Hinblick darauf erzogen worden; jetzt wäre ich in einer der einträglichsten Gemeinden im Amt, wenn es dem Herrn, von dem wir eben sprachen, nicht anders gefallen hätte.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich — der alte Darcy hatte mich für die beste Pfarre seines Patronats bestimmt. Er war mein Pate und mir überaus liebevoll gesonnen. Er wollte mich gut versorgt wissen und glaubte, das auf diese Weise erreicht zu haben; aber als die Pfarre frei wurde, erhielt sie ein anderer.«


  »Mein Gott!« rief Elisabeth aus, »wie war das nur möglich? Wie konnte man so seinem letzten Willen zuwider handeln?«


  »Das Testament enthielt eine geringfügige Ungenauigkeit, die dem Gesetz jede Möglichkeit genommen hätte einzuschreiten. Der wirkliche Sinn stand für einen rechtlich denkenden Menschen außer jedem Zweifel — Mr. Darcy jedoch sah sich bemüßigt, seinem Zweifel nachzugeben; er erklärte, das Testament enthalte nur eine bedingte Empfehlung und ich habe alle Ansprüche durch mein lockeres Leben, durch meine Verschwendungssucht, überhaupt aus allen erdenklichen Gründen verloren. Fest steht, dass die Stelle vor zwei Jahren frei wurde und dass ein anderer sie zugesprochen bekam; und nicht weniger steht fest, dass ich mir in aller Aufrichtigkeit nichts vorzuwerfen wüsste, weswegen ich ihrer hätte verlustig gehen müssen. Wahrscheinlich bin ich zu wenig vorsichtig in meinen Äußerungen, und es ist möglich, dass ich über Darcy und zu ihm selbst allzu freimütig gesprochen habe. Etwas anderes kann ich mir nicht denken. Die Sache ist eben die, dass wir grundverschiedene Charaktere sind und dass er mich hasst.«


  »Das ist wirklich abscheulich! So etwas müsste öffentlich gebrandmarkt werden!«


  »Früher oder später wird das auch geschehen, aber ich will nicht der Anlass dazu sein. Die Erinnerung an seinen Vater hindert mich, den Sohn bloßzustellen.«


  »Aber«, fragte Elisabeth nach einer Weile, »was mag ihn zu einer so gemeinen Handlungsweise getrieben haben?«


  »Vermutlich eine gewisse Eifersucht. Wäre der Vater mir weniger zugetan gewesen, dann hätte der Sohn mich vielleicht mehr geschätzt. Aber die Liebe, die der alte Mr. Darcy mir bewies, hat ihn wohl schon als Kind gereizt. Er war nicht so veranlagt, dass er eine Bevorzugung, wie ich sie genoss, mit Gleichmut hätte ertragen können.«


  »So schlecht hatte nicht einmal ich von Mr. Darcy gedacht, wenn ich ihn auch von Anfang an nicht gemocht habe; für so schlecht hätte ich ihn nie gehalten! Ich nahm wohl an, dass er alle Welt verachtet, aber ich ahnte nicht, dass er zu einer so gemeinen Niedertracht, einer solchen Ungerechtigkeit und Unmenschlichkeit herabsinken könnte!«


  Nach einigen Augenblicken schweigenden Nachdenkens fügte sie hinzu: »Ich erinnere mich allerdings, dass er in Netherfield eines Tages mit seinem unversöhnlichen Charakter prahlte. Er muss ein abscheulicher Mensch sein!«


  »Ich möchte mich darüber lieber nicht äußern«, entgegnete Wickham. »Ich kann darüber schwer unbefangen reden.«


  Elisabeth schwieg wieder, tief in Gedanken versunken; dann rief sie aus: »Das Patenkind, den Liebling seines Vaters, den eigenen Freund in einer solchen Weise zu behandeln! Einen Freund noch dazu, der von frühester Kindheit an sein bester Gefährte gewesen ist!«


  »Ja, den größten Teil unserer Kindheit verbrachten wir zusammen; wir wohnten im selben Haus, spielten die gleichen Spiele, von derselben väterlichen Liebe behütet. Mein Vater übte anfänglich denselben Beruf aus, dem Ihr Onkel hier mit so großem Erfolg nachgeht; aber dann gab er alles auf, um dem alten Mr. Darcy dienen zu können, und verwandte seine ganze Arbeitskraft und seine große Erfahrung auf die Verwaltung des Darcyschen Besitzes. Er stand in hohem Ansehen bei Mr. Darcy und war sein vertrauter Freund. Mr. Darcy hob immer wieder die große Dankbarkeit hervor, zu der ihn meines Vaters tätige Hilfe verpflichtete, und als er meinem Vater kurz vor dessen Tode freiwillig das Versprechen gab, für mich sorgen zu wollen, da tat er es bestimmt ebensosehr, um seine Dankesschuld seinem alten Freunde gegenüber abzutragen, wie aus Liebe zu mir.«


  »Wie hässlich von Mr. Darcy!« rief Elisabeth aus. »Wenn er schon keiner besseren Regung nachgeben wollte, dann hätte er doch zu stolz sein müssen, um so unehrenhaft zu handeln; anders kann man das nicht nennen!«


  »Ja, es ist wirklich unerklärlich«, erwiderte Wickham, »denn seine ganze Handlungsweise wird doch sonst von diesem Stolz beherrscht, und der Stolz hat sich oft als sein bester Freund bewiesen; keine andere Regung hätte es je vermocht, ihn auf der geraden Bahn zu halten. Aber wir sind alle zu Zeiten unberechenbar, und sein Verhalten gegen mich wurde eben von einem noch stärkeren Gefühl bestimmt, als es sein Stolz ist.«


  »Dieser abscheuliche Hochmut sollte sein Freund gewesen sein?«


  »Ja, denn er hat es bewirkt, dass Darcy häufig freigebig und großzügig auftritt. Dann gibt er den Bedürftigen mit vollen Händen, unterhält ein gastfreundliches Haus, erlässt seinen Mietern die Zahlung und hilft den Armen. Familienstolz ist das und auch Sohnesstolz; denn er ist sehr stolz auf die Stellung, die sein Vater einnahm. Der Wunsch, der Familie Ehre zu machen und der eigenen Beliebtheit keinen Abbruch zu tun, ist eine starke Triebkraft. Er besitzt auch noch einen Bruderstolz, der ihn zusammen mit einer gewissen brüderlichen Liebe zu einer starken Stütze seiner Schwester macht; Sie werden von ihm nie anders als von einem guten und liebevollen Bruder sprechen hören.«


  »Wie ist Miss Darcy?«


  Wickham schüttelte den Kopf.


  »Ich wünschte, ich könnte antworten: sehr liebenswert. Es schmerzt mich tief, von einer Darcy nichts Gutes sagen zu können. Aber sie ähnelt ihrem Bruder zu sehr; sie ist stolz, allzu stolz. Als Kind war sie freundlich und zutraulich und mir äußerst zugetan; aber jetzt ist sie mir ganz fremd geworden. Sie sieht gut aus, ist etwa sechzehn Jahre alt und, soviel ich gehört habe, sehr gebildet. Seit dem Tode ihres Vaters wohnt sie in London bei einer Dame, die ihre Erziehung leitet.«


  Sie versuchten danach, von diesem und jenem zu reden, aber nach einer längeren Pause kehrte Elisabeth zu dem Thema zurück, das sie am meisten beschäftigte.


  »Wie mag es nur kommen, dass Mr. Bingley, der doch die Liebenswürdigkeit in Person ist, sich zu einem solchen Menschen hingezogen fühlt? — Kennen Sie Mr. Bingley?«


  »Nein, gar nicht.«


  »Er ist ein reizender, geselliger und fröhlicher Mensch. Ob er Mr. Darcy vielleicht noch nicht durchschaut hat?«


  »Das ist sehr gut möglich. Mr. Darcy versteht sich darauf, gefällig zu erscheinen, wenn er sich etwas davon verspricht. An Fähigkeiten mangelt es ihm ja durchaus nicht. Er kann ein unterhaltsamer Gesellschafter sein, wenn es sich für ihn lohnt. Unter seinesgleichen ist er ja ein ganz anderer Mensch, als wenn er mit Leuten zusammen ist, denen er sich überlegen fühlt. Sein Dünkel bleibt immer der gleiche; aber unter Umständen hält er es für richtig, je nachdem den Freimütigen, den Rechtlichen, den Ernsten, den Vernünftig-Kalten und sogar den Liebenswürdigen zu spielen: das richtet sich ganz nach der Stellung und dem Vermögen des anderen.«


  Bald darauf ging die Partie Whist zu Ende, und die Spieler versammelten sich um den Lottotisch; Mr. Collins nahm zwischen Elisabeth und Mrs. Philips Platz. Viel Glück habe er nicht gehabt, vertraute er seiner Gastgeberin auf ihre höfliche Nachfrage hin an; das heisst, er habe nicht ein einziges Spiel gemacht. Aber als Mrs. Philips ihn deshalb bedauerte, versicherte er ihr mit großer Würde, das spiele gar keine Rolle, Geld bedeute ihm nichts; er bäte sie, sich deshalb keine Gedanken zu machen.


  »Ich bin mir dessen wohl bewusst«, sagte er, »dass man mit den Launen des Spiels rechnen muss, wenn man sich an einen Kartentisch setzt. Glücklicherweise erlaubt mir mein Einkommen, einen Verlust von fünf Schilling als nicht der Rede wert zu erachten. Zweifellos gibt es manch einen, der nicht dasselbe von sich sagen könnte, aber dank Lady Catherines Güte bin ich nunmehr in weitestem Maße der Notwendigkeit enthoben, auf Kleinigkeiten achthaben zu müssen.« Wickham horchte auf; er betrachtete Mr. Collins einige Augenblicke und wandte sich dann leise an Elisabeth mit der Frage, ob ihr Verwandter in näheren Beziehungen zur Familie de Bourgh stehe.


  »Lady Catherine hat ihm kürzlich eine Pfarre verschafft«, entgegnete Elisabeth. »Wie sie auf Mr. Collins gekommen ist, weiß ich nicht; aber lange hat er sie bestimmt noch nicht gekannt.«


  »Sie wissen doch wohl, dass Lady Catherine de Bourgh und Lady Anne Darcy Schwestern waren? Dass sie also die Tante des jungen Mr. Darcy ist?«


  »Nein, das habe ich nicht gewusst. Ich kannte Lady Catherine überhaupt nicht, bis ich vorgestern zum ersten Mal ihren Namen hörte.«


  »Miss de Bourgh wird ein ausgedehntes Vermögen erben, und man nimmt allgemein an, dass sie und ihr Vetter einmal ihren Herrschaftsbesitz vereinigen werden.«


  In Gedanken an Miss Bingley musste Elisabeth bei diesen Worten lächeln: wie eitel waren ihre Bemühungen und ihre Schmeicheleien, wenn er sich schon für eine andere entschieden hatte!


  »Mr. Collins spricht zwar mit den wärmsten Worten sowohl von Lady Catherine wie von ihrer Tochter«, sagte sie. »Aber ich habe den Verdacht, dass die Dankbarkeit sein Urteil getrübt hat; denn nach allem, was ich gehört habe, scheint sie mir eine eingebildete, hochmütige Frau zu sein.«


  »Ja, das ist sie beides in einem nicht geringen Maße«, erwiderte Wickham. »Ich habe sie jetzt viele Jahre lang nicht mehr getroffen, aber ich erinnere mich, dass ich sie nie geschätzt habe und dass ihr Auftreten herrisch und unhöflich war. Sie steht in dem Rufe, ungewöhnlich klug und erfahren zu sein; aber ich nehme an, dass dieser Ruf zur Hauptsache auf ihrer Stellung und auf ihrem Reichtum beruht, zum Teil auch auf ihrem hochmütigen Wesen. Vielleicht hat nur ihr Neffe sie mit all den guten Eigenschaften ausgestattet, da er es ja nicht ertragen kann, dass irgend jemand, der mit ihm verwandt ist, nicht für ungewöhnlich und überragend gilt.«


  Elisabeth fand, dass diese Erklärung sehr gut mit ihrer eigenen Ansicht übereinstimmte, und sie setzten das Gespräch angeregt fort, bis das Essen dem Lottospiel ein Ende machte und den anderen Damen Gelegenheit gab, auch ein wenig von Mr. Wickhams angenehmer Gesellschaft zu profitieren. Von Unterhaltung konnte zwar bei Mrs. Philips’ Abendgesellschaften nicht die Rede sein, dazu ging es immer zu ausgelassen und laut zu, aber Wickhams Auftreten und Benehmen genügte, um ihm die Beachtung aller Anwesenden zu sichern. Was er sagte, war geschickt ausgedrückt; und was er tat, wurde mit weltmännischer Eleganz getan.


  Elisabeth hatte auf dem Heimweg keinen anderen Gedanken im Kopf als an ihn. An ihn und an das, was er ihr erzählt hatte; aber es bot sich ihr keine Möglichkeit, auch nur seinen Namen auszusprechen, denn weder Lydia, noch Mr. Collins waren einen Augenblick ruhig. Lydia redete in einem fort von Lottokarten und von dem, was sie gewonnen und was sie wieder verloren hatte. Und Mr. Collins, der sich bemühte, in einem Atem Mrs. Philips’ Aufmerksamkeit zu rühmen, die einzelnen Gänge der Mahlzeit aufzuzählen, seinen Verlust beim Whist als geringfügig hinzustellen und seine Cousinen um Verzeihung zu bitten, dass sie durch seine Anwesenheit im Wagen allzusehr beengt würden —, Mr. Collins musste es erleben, nur halb mit all dem fertiggeworden zu sein, als sie in Longbourn anlangten.


  


  Siebzehntes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Elisabeth berichtete am folgenden Tage Jane von ihrer Unterhaltung mit Mr. Wickham. Jane hörte ihr voll Staunen und mit einer gewissen Bestürzung zu. Sie wollte es nicht glauben, dass Mr. Darcy der Freundschaft Mr. Bingleys nicht würdig sein sollte; und ebensowenig lag es in ihrer Art, die Wahrhaftigkeit eines so sympathischen Menschen wie Mr. Wickham anzuzweifeln. Sie konnte nicht anders, als von beiden das Beste zu denken, beider Verhalten zu verteidigen und alles, was sich auf diese Weise nicht erklären ließ, auf das Schuldkonto eines Irrtums oder eines Zufalls zu setzen.


  »Beide sind sie getäuscht worden«, sagte sie. »Wieso und wodurch, das wissen wir nicht. Vielleicht haben falsche, selbstsüchtige Freunde den einen beim anderen in Verruf gebracht.«


  »Ausgezeichnet! Und jetzt, meine liebe Jane, hoffe ich, dass du auch ein gutes Wort für die falschen Freunde wirst finden können; ich bitte dich, versuch es, sonst müssten wir ja doch von einigen Menschen etwas Schlechtes denken!«


  »Spotte du nur, soviel du Lust hast; von meiner Ansicht kann mich dein Spott nicht abbringen. Liebste Lizzy, überleg dir doch einmal, in welch schrecklich schlechtes Licht es Mr. Darcy setzen würde, wollte man annehmen, dass er seines Vaters Liebling, für den zu sorgen sein Vater versprochen hatte, so übel behandelt habe. Nein, nein, unmöglich! Niemand kann so wenig menschlich, so wenig auf seinen eigenen Wert bedacht sein, dass er einer solchen Tat fähig wäre. Und seine besten Freunde sollten sich so in ihm getäuscht haben? Oh, gewiss nicht!«


  »Auf jeden Fall fällt es mir leichter, anzunehmen, dass Mr. Bingley sich täuschen lässt, als dass Mr. Wickham die Geschichte gestern abend erdichtet haben soll. Die Namen, die Ereignisse, alles, was er sagte, klang ganz natürlich. Mr. Darcy soll das Gegenteil beweisen, wenn er es kann!«


  »Du hast recht, es ist eine verzwickte Sache und bedauerlich ist sie obendrein; man weiß wirklich nicht, was man von all dem halten soll.«


  »Entschuldige, meine Liebe, man weiß sehr wohl, was man davon halten soll!«


  Aber Jane wusste nur eins mit Bestimmtheit: dass Mr. Bingley, wenn er wirklich das Opfer einer Täuschung sein sollte, darunter leiden würde, sobald die Geschichte ruchbar wurde.


  Die beiden jungen Mädchen wurden in ihrer Unterhaltung, die im Garten stattfand, durch die Ankunft einiger der Personen, von denen die Rede gewesen war, unterbrochen: Mr. Bingley und seine Schwestern waren selbst nach Longbourn gekommen, um die Einladung für den langerwarteten Ball auf Netherfield zu überbringen. Der kommende Dienstag war dafür ausersehen.


  Die beiden Damen waren überglücklich, ihre liebste Freundin wiederzusehen, nannten die Tage, die sie sich nicht mehr getroffen hatten, eine Ewigkeit und erkundigten sich wiederholt, was sie in der ganzen Zeit seit ihrer Trennung getrieben habe. Der übrigen Familie schenkten sie kaum Beachtung. Sie vermieden nach Möglichkeit, in Mrs. Bennets Nähe zu kommen, richteten hier und da ein Wort an Elisabeth und übersahen alle anderen vollkommen. Sie brachen sehr bald wieder auf und nahmen so hastigen Abschied, als flüchteten sie vor Mrs. Bennets überschwänglicher Höflichkeit.


  Die Aussicht auf den Ball in Netherfield rief allgemeinen Jubel unter den Damen der Familie hervor. Mrs. Bennet fühlte sich berechtigt, darin eine besondere Artigkeit gegenüber ihrer ältesten Tochter zu sehen, und empfand es als besonders schmeichelhaft, dass Mr. Bingley die Einladung selbst überbracht hatte. Jane malte sich einen fröhlichen Abend in Gesellschaft der Geschwister Bingley aus. Elisabeth freute sich darauf, den ganzen Abend mit Mr. Wickham tanzen zu dürfen und in Mr. Darcys Gesicht die Bestätigung alles Gehörten zu entdecken. Das frohe Vorgefühl von Lydia und Kitty richtete sich weniger auf irgend etwas oder irgend jemanden im besonderen; wenn sie auch ebenso wie Elisabeth beabsichtigten, den ganzen Abend mit Mr. Wickham zu tanzen, so war er doch beileibe nicht der einzige, mit dem zu tanzen ihnen Spass gemacht hätte: schließlich war ein Ball, von welcher Seite man es auch betrachten mochte, ein Ball. Und sogar Mary glaubte, ihrer Familie versichern zu können, dass sie eine Teilnahme an dem Fest durchaus in Erwägung ziehe.


  »Solange ich meine Vormittage ungestört für mich haben kann«, meinte sie, »genügt mir das. Ich halte es nicht für berechtigt, die gelegentliche Teilnahme an einer Abendunterhaltung als ein Opfer zu bezeichnen. Genau genommen hat die Gesellschaft einen Anspruch auf uns alle; und ich muss mich offen zu der Meinung bekennen, dass Mussestunden und Vergnügungen in gewissen Grenzen einen wohltuenden Einfluss ausüben können.«


  Elisabeth war so gut gelaunt, dass sie, die Mr. Collins anzureden sonst möglichst vermied, ihn fragte, ob er ebenfalls die Einladung annehmen wolle und falls ja, ob er seine Teilnahme an dem abendlichen Tanzvergnügen für schicklich halte. Sie war recht erstaunt zu erfahren, dass er keinerlei Bedenken in dieser Beziehung hegte, und dass er weder einen Verweis seines Bischofs, noch einen Tadel von Lady Catherine de Bourgh fürchtete, wenn er sich am Tanzen beteiligte.


  »Ich versichere Ihnen, liebe Cousine, dass ich durchaus nicht der Ansicht bin, ein Ball dieser Art, von einem vortrefflichen jungen Mann für seine nicht weniger ehrbaren Freunde veranstaltet, könne einem verwerflichen Zweck dienen. Nichts könnte mir ferner sein, als einen Einwand gegen das Tanzen vorzubringen, und ich hoffe sehr, im Laufe des Abends die Ehre zu haben, meine sämtlichen schönen Cousinen auffordern zu dürfen. Ich möchte auch gleich die Gelegenheit ergreifen und Sie, Miss Elisabeth, um die beiden ersten Tänze bitten. Ich hoffe, dass meine Cousine Jane diese Bevorzugung ihrer jüngeren Schwester nicht unrichtig deutet und darin nicht etwa ein ungebührliches Übergehen ihrer Person sieht.«


  Elisabeth war erschlagen. Sie hatte sich schon darauf gefreut, diese beiden ersten Tänze Mr. Wickham reservieren zu dürfen — und statt seiner nun dieser Mr. Collins! Noch nie hatte ihre gute Laune ihr einen solchen Streich gespielt. Aber da war nun einmal nichts mehr zu machen. Mr. Wickhams Glück und ihr eigenes — musste eben ein wenig warten, und sie dankte Mr. Collins mit so guter Miene, wie das schlechte Spiel es ihr gestattete. Der Gedanke, dass seine Höflichkeit gar etwas mehr als Höflichkeit bedeuten könnte, war alles andere als ein Trost. Denn jetzt erst ging es ihr auf, dass offenbar sie von allen ihren Schwestern der Ehre für würdig befunden wurde, Hausfrau im Hunsforder Pfarrhaus zu werden und in Abwesenheit von passenderem Ersatz die Quadrille auf Rosings zu vervollständigen.


  Diese Vermutung verwandelte sich schnell in Gewissheit, als sie Mr. Collins’ zunehmende, unablässige Aufmerksamkeit ihr gegenüber beobachtete und seine häufigen Anläufe zu Komplimenten über ihren Witz und ihren Verstand anhören musste. Das belustigte sie ungemein, auch als Mrs. Bennet sie merken ließ, dass die Möglichkeit einer Heirat wenigstens ihr eine große Freude bereite. Elisabeth zog es jedoch vor, den Wink nicht zu beachten; sie wusste sehr wohl, dass ihre Antwort einen heftigen Streit zur Folge haben würde. Vielleicht unterblieb Mr. Collins’ Antrag doch noch, und auf jeden Fall war es sinnlos, sich schon vorher aufzuregen.
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  Bis zu dem Augenblick, wo Elisabeth das große Gesellschaftszimmer von Netherfield betrat und vergeblich Mr. Wickham in einem der vielen anwesenden roten Röcke zu entdecken versuchte, war ihr nie der Gedanke gekommen, er könne sich vielleicht nicht einfinden. Sie hatte besondere Sorgfalt auf ihr Aussehen verwandt und hatte die bestimmte Absicht, die letzten Verschanzungen seines Herzens zu überwinden; sie traute sich schon zu, diese Aufgabe bequem im Laufe des Abends zu lösen. Und nun war er nicht zu entdecken.


  Der schreckliche Verdacht erwachte sogleich in ihr, er sei Mr. Darcy zuliebe absichtlich von der Einladung an die Offiziere ausgenommen worden. Dies stimmte nun zwar nicht; aber die unumstößliche Tatsache seiner Abwesenheit wurde von seinem Freund Mr. Denny mitgeteilt und damit erklärt, Wickham sei in dringlicher Angelegenheit nach London gerufen worden und noch nicht wieder zurückgekehrt; er fügte mit einem vielsagenden Lächeln hinzu:


  »Die Angelegenheit wäre wohl nicht so dringlich gewesen, hätte er nicht das Zusammentreffen mit einem der anwesenden Herren vermeiden wollen.«


  Elisabeth hörte das und gewann dadurch die Überzeugung, dass Darcy für Wickhams Fernbleiben nicht weniger verantwortlich zu machen sei, als wenn ihr erster Verdacht richtig gewesen wäre. Ihre Enttäuschung verschärfte ihre ursprüngliche Abneigung gegen den Schuldigen in einem solchen Maße, dass sie es nicht über sich bringen konnte, auf seine höflichen Fragen, die er ihr bald darauf stellte, wenigstens mit einem Schein der notwendigen Freundlichkeit zu antworten. Aufmerksamkeit und Geduld einem Darcy gegenüber wären ihr wie Verrat an Wickham vorgekommen. Sie war fest entschlossen, keinerlei Unterhaltung mit ihm zu beginnen und wandte sich ziemlich brüsk ab.


  Aber schlechte Laune hielt bei Elisabeth nie lange vor; und wenn der Abend ihr auch verdorben worden war, lange ließ sich ihre natürliche Heiterkeit nicht unterdrücken. Nachdem sie ihren Kummer ihrer Freundin Charlotte Lucas, mit der sie seit einer Woche nicht mehr zusammengekommen war, hatte mitteilen können, verflog ihr Ärger.


  Die beiden ersten Tänze brachten erneuten Kummer. Mr. Collins war die Steifheit und Ungeschicklichkeit selbst; er war so damit beschäftigt, sich immer wieder bei ihr zu entschuldigen, dass er auf seine Schritte, die sich nur selten dem Takt anpassten, nicht im geringsten achtgab; sie litt Tantalusqualen unter der Beschämung, der sie, eine gute Tänzerin, durch einen solchen Tolpatsch ausgesetzt wurde. Der Augenblick, wo sie von ihm loskam, war ein Augenblick reinsten Glückes.


  Den nächsten Tanz hatte sie einem der Offiziere versprochen; sie konnte sich dabei erholen und von Wickham sprechen, der sich, wie sie erfuhr, allgemeiner Beliebtheit erfreute. Danach gesellte sie sich wieder zu Charlotte und unterhielt sich gerade mit ihr, als sie sich plötzlich von Darcy angeredet hörte; eine Bitte um einen der nächsten Tänze kam ihr so überraschend, dass sie, ohne zu überlegen, einwilligte. Er ging sogleich weiter und überließ sie ihrem Zorn über ihren Mangel an Geistesgegenwart. Charlotte versuchte sie zu trösten »Du wirst sehen, er ist bestimmt sehr nett.«


  »Gott behüte! Das wäre erst ein Unglück! Jemanden nett zu finden, den zu verabscheuen man fest entschlossen ist! Wünsche mir bloß das nicht!«


  Der Tanz begann. Elisabeth hätte sich nicht träumen lassen, dass die einfache Tatsache, Mr. Darcy als Tänzer zu haben, ihr ein solches Ansehen verschaffen werde, wie sie es in den erstaunten und neidischen Blicken ihrer Nachbarinnen lesen konnte. Eine Zeitlang sagten sie beide nichts; und Elisabeth, die hoffte, dass sich daran während des ganzen Tanzes nichts ändern werde, gedachte zunächst nicht, das Schweigen von sich aus zu brechen. Dann kam ihr aber plötzlich der Gedanke, Mr. Darcy würde es vielleicht als eine größere Strafe empfinden, wenn sie ihn zwinge zu sprechen, und so ließ sie irgendeine nichtige Bemerkung über den Tanz fallen. Er antwortete kurz und schwieg wieder. Nach einigen Minuten redete sie ihn von neuem an.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe, etwas zu sagen, Mr. Darcy. Ich habe über den Ball gesprochen und würde Ihnen daher empfehlen, sich über die Größe des Raumes oder über die vielen Gäste auszulassen.«


  »Reden Sie immer nach diesem Schema, wenn Sie tanzen?«


  »Bisweilen schon. Etwas muss man doch sagen, finden Sie nicht auch? Es würde merkwürdig aussehen, wollte man eine halbe Stunde lang sich stumm gegenüberstehen; andererseits muss man mit Rücksicht auf gewisse Leute darauf achten, dass die Unterhaltung nicht allzu schwierig wird, damit sie auch etwas von sich aus dazu beisteuern können.«


  »Bezieht sich diese Rücksichtnahme jetzt auf Sie, oder denken Sie mehr an meine Bequemlichkeit?«


  »Beides trifft zu«, erwiderte Elisabeth schnell. »Wir sind nämlich beide sehr ähnlich veranlagt: wir sind beide ungesellig und schweigsam, das heisst, schweigsam nur, solange wir nicht überzeugt sind, dass unsere Worte alle Anwesenden in Ehrfurcht verstummen lassen und der Nachwelt als geistsprühende Gedankenblitze hinterlassen werden.«


  »Diese Beschreibung wird Ihrem Charakter bestimmt nicht gerecht«, antwortete Darcy. »Inwieweit Sie den meinen getroffen haben, kann ich selbst natürlich nicht beurteilen. Sie glauben zweifellos, ein genaues Ebenbild von mir entworfen zu haben.«


  »Ich will meine eigenen Fähigkeiten nicht loben.«


  Er erwiderte nichts, und sie tanzten eine längere Weile schweigend, bis er sie fragte, ob sie und ihre Schwestern häufiger nach Meryton gingen. Sie bejahte und konnte der Versuchung nicht widerstehen, hinzuzufügen: »Als Sie uns neulich dort trafen, hatten wir gerade eine neue Bekanntschaft gemacht.«


  Die Wirkung war verblüffend. Sein Gesicht wurde um noch einen Grad abweisender und hochmütiger, aber er sprach kein Wort, und auch Elisabeth wagte nichts mehr zu sagen, wenn sie sich auch innerlich wegen ihrer Feigheit schalt. Schließlich sagte Darcy kühl: »Mr. Wickham ist mit einem so vorteilhaften Auftreten gesegnet, dass er sich überall schnell Freunde erwirbt. Ob er die gleiche Geschicklichkeit beweist, wenn es gilt, sich die Freunde zu bewahren, ist sehr viel weniger gewiss.«


  »Er hat ja leider das Unglück gehabt, Ihrer Freundschaft verlustig zu gehen«, entgegnete Elisabeth mit Nachdruck, »und das in einer Weise, unter der er sein ganzes Leben lang wird leiden müssen.«


  Darcy erwiderte hierauf nichts und schien keine Lust zu haben, das Thema weiter zu verfolgen.


  Elisabeth ließ sich aber nicht davon abbringen, den angefangenen Faden weiterzuspinnen.


  »Ich erinnere mich, dass Sie einmal sagten, Sie seien unversöhnlich, wenn erst einmal Ihr Unwille erregt worden sei. Sie sind in solchen Fällen natürlich immer ganz sicher, dass Sie Grund zu dem Unwillen gehabt haben?«


  »Selbstverständlich!« antwortete er mit fester Stimme.


  »Sie lassen sich nie durch ein Vorurteil beeinflussen?«


  »Ich hoffe doch nicht!«


  »Leute, die eine einmal gefasste Meinung nicht wieder ändern können, sollten besonders bemüht sein, niemanden ungerecht zu verurteilen.«


  »Wollen Sie mir nicht sagen, was Sie mit allen Ihren Fragen bezwecken?«


  »Nichts anderes, als Ihren Charakter zu ergründen«, sagte sie mit einem Versuch, ihre Heiterkeit wiederzugewinnen. »Ich möchte zu gern dahinterkommen, was es mit Ihnen auf sich hat.«


  »Und welchen Erfolg haben Sie zu verzeichnen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich fürchte, gar keinen. Man hört so viel Verschiedenes über Sie, dass ich jetzt überhaupt nicht weiß, was ich denken soll.«


  »Das glaube ich Ihnen gern«, meinte er ernsthaft, »dass die Gerüchte über mich sehr weit voneinander abweichen. Und ich möchte Sie bitten, Miss Bennet, den Versuch, ein Bild von meinem Charakter zu entwerfen, auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben; denn ich fürchte, das Ergebnis würde gegenwärtig keinem von uns beiden eine Freude machen.«


  »Aber wenn ich mir jetzt nicht ein Bild von Ihnen mache, werde ich vielleicht nie wieder eine Gelegenheit dazu bekommen.«


  »Nun, ich will natürlich kein Spielverderber sein«, erwiderte er kühl.


  Danach sprachen sie nicht mehr, und der Tanz ging im Schweigen zu Ende. Als sie sich getrennt hatten, blieb bei beiden ein Gefühl des Unbefriedigtseins zurück, wenn es auch verschiedenen Ursprungs war; denn Darcy verspürte eine Zuneigung zu ihr, die stark genug war, um bald ihre Verzeihung zu gewinnen, während sein Zorn sich gegen jemand anders richtete.


  Elisabeth stand nicht lange für sich allein; Miss Bingley eilte auf sie zu und redete sie mit einer Miene höflich verdeckten Unwillens an: »Was höre ich, Miss Elisabeth, Sie sind ganz begeistert von George Wickham? Ihre Schwester hat mit mir über ihn gesprochen und mich tausenderlei gefragt. Dabei fiel mir auf, dass der junge Mann trotz aller Mitteilsamkeit vergessen hat, Ihnen zu berichten, dass sein Vater Verwalter bei dem alten Mr. Darcy war. Aber lassen Sie sich von mir als Ihrer guten Freundin den Rat geben, nicht zu blind allen seinen Behauptungen zu vertrauen. Dass Mr. Darcy ihn schlecht behandelt haben soll, ist zum Beispiel vollständig unwahr; Mr. Darcy ist im Gegenteil immer von einer ungewöhnlichen Langmut und Freundlichkeit gewesen, obwohl Wickham es ihm nie anders als mit der übelsten Undankbarkeit gelohnt hat. Ich kenne die näheren Einzelheiten nicht, aber ich weiß genau, dass Mr. Darcy in keiner Weise Schuld an der Entfremdung trägt, dass er den Namen Wickham in seiner Gegenwart nicht ausgesprochen haben möchte und dass mein Bruder, der ihn von der Einladung an die Offiziere anstandshalber nicht glaubte ausschließen zu können, heilfroh war, als er hörte, dass Mr. Wickham es vorzog, fern zu bleiben. Dass er es überhaupt wagte, hierher aufs Land zu kommen, ist der Gipfel der Unverschämtheit, und ich staune, dass sogar seine Unverfrorenheit sich nicht davor gescheut hat. Es schmerzt mich tief, meine liebe Elisabeth, Ihnen die Illusionen von Ihrem neuen Verehrer so grausam rauben zu müssen. Aber wenn man seine Herkunft bedenkt, dann wundert einen nichts mehr.«


  »Seine Herkunft scheint in Ihren Augen sein größtes Verbrechen zu sein«, entgegnete Elisabeth aufgebracht, »denn die schlimmste Anschuldigung, die Sie vorbringen konnten, war die, dass er der Sohn von Mr. Darcys Verwalter ist — und diesen großen Fehler hat er mir sogleich selbst eingestanden!«


  »Ach, ich muss Sie um Verzeihung bitten«, sagte Caroline und wandte sich mit einem spöttischen Lächeln zum Gehen. »Entschuldigen Sie meine Naseweisheit; sie war gut gemeint.«


  »Eingebildete Pute!« dachte Elisabeth bei sich. »Du irrst dich aber gewaltig, wenn du meinst, mich mit solchen Lächerlichkeiten beeinflussen zu können. Das einzige, was mir daraus immer klarer wird, ist, wie dumm du bist und wie boshaft dein Darcy.«


  Danach ging sie auf die Suche nach ihrer älteren Schwester, die Bingley über dasselbe Thema ausgefragt hatte. Sie traf Jane in einer Heiterkeit und Zufriedenheit, die keinen Zweifel über den guten Verlauf ihres Abends lassen konnten.


  Elisabeth konnte sich unschwer in die Stimmung ihrer Schwester versetzen, und augenblicklich verschwanden ihre Unruhe um Wickham, ihr Ärger über seine Feinde vor der Freude, Jane so glücklich zu sehen.


  »Jetzt musst du mir berichten«, sagte sie mit einem Gesicht, das nicht weniger heiter und zufrieden aussah als das ihrer Schwester, »was du über Wickham in Erfahrung bringen konntest. Aber vielleicht hast du dich zu gut unterhalten, um noch an einen dritten zu denken.«


  »Nein«, antwortete Jane, »ich habe wohl an ihn gedacht. Aber viel kann ich dir nicht erzählen. Mr. Bingley kannte weder die ganze Vergangenheit von Wickham, noch wusste er, weswegen die Freunde sich verfeindeten. Aber er ist bereit, seine Hand für die Rechtlichkeit, den Anstand und die Wahrheitsliebe seines Freundes ins Feuer zu legen, und er zweifelt nicht einen Augenblick daran, dass Mr. Wickham nicht die Hälfte von all dem verdient hat, was er von Mr. Darcy an Freundlichkeit erfahren hat. Es tut mir sehr leid, aber sowohl nach Mr. Bingleys Darstellung wie nach der seiner Schwester scheint Mr. Wickham keineswegs eine sehr wünschenswerte Bekanntschaft zu sein. Ich fürchte, er hat sich sehr unklug betragen und Mr. Darcys Freundschaft mit Recht verloren.«


  »Mr. Bingley kennt Mr. Wickham nicht selbst?«


  »Nein, vor dem Morgen in Meryton hatte er ihn nie gesehen.«


  »Dann ist sein Bericht also nur eine Wiedergabe dessen, was Mr. Darcy ihm erzählt hat. Das genügt mir. Sagte er noch etwas über diese Geschichte mit der Pfarre?«


  »Er konnte sich nicht genau an die näheren Umstände erinnern, obgleich Mr. Darcy sie ihm mehr als einmal erklärt hat; aber er glaubte, dass das Testament sie nur unter einer gewissen Bedingung Wickham zusicherte.«


  »Mr. Bingleys Aufrichtigkeit steht natürlich ganz außer Zweifel«, sagte Elisabeth, »aber du musst schon entschuldigen, dass ich mich nicht überzeugen lasse von dem, was er glaubt und meint. Dass Mr. Bingley so tatkräftig für seinen Freund eintritt, ist gewiss sehr schön; aber da er bloß Bruchstücke der Geschichte kennt und diese nur durch Mr. Darcy, ziehe ich es vor, meine Meinung über die beiden Herren nicht zu ändern.«


  Sie ging dann auf ein anderes Thema über, das beiden mehr Freude machte und über das sie auch nur einer Meinung waren. Elisabeth vernahm mit herzlicher Anteilnahme, wie glücklich und hoffnungsfroh der Verlauf des Abends Jane gestimmt hatte, und sie tat alles, was sie konnte, um die Zuversicht der Schwester zu stärken. Als Bingley auf sie zutrat, wollte Elisabeth wieder ihre Freundin Charlotte aufsuchen. Da tauchte plötzlich Mr. Collins auf und teilte ihr freudig erregt mit, er habe eben durch einen ungewöhnlich glücklichen Zufall eine wichtige Entdeckung gemacht.


  »Nämlich, ein naher Verwandter meiner verehrten Brotherrin befindet sich in diesem Augenblick mit mir unter einem Dach. Ich fing zufällig ein paar Worte im Vorbeigehen auf, die eben dieser Herr an die junge Dame richtete, die das Amt der Hausfrau versieht, und hörte dabei zu meinem Erstaunen, wie er von Miss de Bourgh als von seiner Cousine sprach. Wie seltsam ist doch dieses Zusammentreffen! Wer hätte je gedacht, dass ich auf diesem Fest einen Neffen von Lady Catherine treffen würde. Es erfüllt mich mit tiefster Befriedigung, dass mir diese Entdeckung noch rechtzeitig gelungen ist, so dass ich in der Lage bin, dem Herrn meine Reverenz zu machen, was ich unverzüglich tun werde; ich glaube und hoffe, er wird es mir verzeihen, dass ich es nicht schon eher getan habe. Die Tatsache meiner völligen Unkenntnis dieser verwandtschaftlichen Beziehung muss meine Lässigkeit entschuldigen.«


  »Sie werden Mr. Darcy nicht anreden!«


  »Aber selbstverständlich. Ich werde ihn bitten, Nachsicht mit meiner Versäumnis zu haben. Er ist höchstwahrscheinlich wirklich ein Neffe von Lady Catherine. Ich bin in der glücklichen Lage, ihm auf das Bestimmteste versichern zu können, dass Lady Catherine sich vor vierzehn Tagen äußerst wohl befunden hat.«


  Elisabeth ließ nichts unversucht, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen: sie versuchte, ihm klar zu machen, dass Mr. Darcy seine unerwünschte Vorstellung viel eher als eine unverschämte Aufdringlichkeit ansehen würde denn als eine Artigkeit gegenüber seiner Tante; dass es höchst überflüssig sei, dass sie sich beide kennenlernten, und dass es überdies Mr. Darcy zustehe, den ersten Schritt zu tun, wenn es ihm so beliebe.


  Mr. Collins hörte mit höflicher, aber fest entschlossener Miene zu, und als sie nichts mehr zu sagen wusste, erwiderte er:


  »Meine liebe Elisabeth, Sie wissen, dass ich mich auf keines Menschen Worte lieber verließe als auf die Ihren, solange sie sich auf die Beurteilung von Dingen beziehen, die in Ihrem Erfahrungskreis liegen; aber erlauben Sie mir, Sie darauf hinzuweisen, dass notwendigerweise für die Geistlichkeit andere Formen des gesellschaftlichen Umganges richtunggebend sind als die, die Sie wohl eben meinten. Denn, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten wollen, das schwarze Gewand des Seelenhirten steht in keiner Weise dem Purpurmantel des Königs an Würde nach — vorausgesetzt, dass es stets mit einer gebührenden Bescheidenheit des Herzens getragen wird. Sie werden es mir daher nicht verübeln, wenn ich in diesem Fall der Stimme meiner inneren Überzeugung folge, die mich meine Pflicht zu tun heisst, wie ich es Ihnen soeben auseinandersetzte. Verzeihen Sie, dass ich davon absehe, Ihrem Rat Folge zu leisten, wie ich es sonst und in Zukunft zu tun immer bemüht sein werde, aber ich glaube, durch meine Erziehung und mein unermüdliches Studium besser in der Lage zu sein, in dieser Situation eine Entscheidung zu treffen, als eine junge Dame wie Sie.«


  Und damit verbeugte er sich vor ihr und schritt würdevoll auf Darcy zu. Elisabeth beobachtete gespannt, was erfolgen würde. Darcys Erstaunen, als er sich plötzlich von einem wildfremden jungen Mann angeredet fand, war genau das, was sie erwartet hatte. Ihr Vetter sandte seiner Ansprache eine feierliche Verbeugung als Vorwort voraus, und obwohl sie keine Silbe vernehmen konnte, wusste sie genau, was gesprochen wurde; bisweilen glaubte sie, von den Lippen des Sprechers das eine oder andere Wort lesen zu können, wie ›Entschuldigung‹, ›Behausung‹ und ›Lady Catherine‹. Aber es ärgerte sie doch, dass ihr Vetter sich vor einem solchen Menschen derart bloßstellte. Darcy hörte ihn mit wachsendem und unverhohlenem Staunen an, und als Mr. Collins ihm schließlich Gelegenheit gab, etwas zu erwidern, tat er es mit einer Miene kühlster Höflichkeit. Mr. Collins ließ sich dadurch nicht entmutigen, und im Laufe seiner zweiten Rede verwandelte sich Darcys anfängliches Staunen in abweisende Verachtung; er nahm sich nicht einmal mehr die Mühe zu antworten, sondern wandte sich mit einem unhöflichen Kopfnicken ab und Mr. Collins kam zu Elisabeth zurück.


  »Mein Empfang hat mich auf das höchste befriedigt«, sagte er. »Mr. Darcy schien die kleine Aufmerksamkeit sehr zu schätzen. Er antwortete mit größter Zuvorkommenheit und machte mir sogar das Kompliment, dass er Lady Catherines Art zu gut kenne, um nicht zu wissen, dass sie ihre Freundschaft immer dem Richtigen zuwende. Ich muss sagen, ich finde das sehr freundlich gedacht. Ich bin sehr von ihm angetan.«


  Nun, da Elisabeths Aufmerksamkeit nicht mehr anderweitig abgelenkt wurde, konnte sie um so mehr auf ihre Schwester und Mr. Bingley achten; und was sie sah, stimmte sie fast ebenso fröhlich wie Jane. Sie schaute sie im Geiste schon als Frau in diesem Hause und so glücklich, wie eben nur eine wirkliche Liebesheirat einen Menschen zu machen vermag; unter solchen Umständen fühlte sie sich sogar bereit, Bingleys beide Schwestern gern zu haben. Sie sah auch die Gedanken ihrer Mutter dieselben Wege gehen, und sie nahm sich vor, ihr nicht zu nahe zu kommen, um nicht so viel davon hören zu müssen. Sie empfand daher den Zufall besonders tückisch, als Mrs. Bennet bei Tisch in ihrer unmittelbaren Nähe Platz nahm. Natürlich sprach ihre Mutter laut und angeregt zu ihrer Freundin Lady Lucas von nichts anderem als von ihrer Hoffnung, Jane in Bälde mit Bingley verheiratet zu sehen.


  Das Thema sowohl wie Mrs. Bennets Redefluss schienen unerschöpflich zu sein, während sie die Vorzüge einer solchen Partie einen nach dem anderen aufzählte und besprach. Zunächst dürfe man sich dazu gratulieren, dass er ein so reizender junger Mann sei und dazu noch so reich und dass er nur knapp drei Meilen von Longbourn entfernt wohne; und dann — sei es nicht sehr beruhigend zu wissen, dass seine beiden Schwestern Jane so tief in ihr Herz geschlossen hätten und die Verbindung mit nicht geringerer Freude erwarteten als sie, Mrs. Bennet, selbst? Weiterhin verspreche doch eine so vorteilhafte Heirat viel für die Zukunft auch ihrer jüngeren Kinder, indem sie dadurch natürlich leichter Gelegenheit finden würden, gute Partien zu machen. Und schließlich und endlich, wie sehr freue sie sich nicht darauf, ihre ledigen Töchter nun der Ältesten anvertrauen zu können, so dass es ihr selbst erspart bliebe, in ihrem Alter noch so häufig Gesellschaften geben und besuchen zu müssen! Diesen Punkt mit einem Seufzer der Erleichterung als besonders erfreulich hervorzuheben, gehörte bei einem solchen Anlass zum guten Ton; im übrigen gab es wohl keine Frau, ganz gleich welchen Alters, der die Aussicht, ruhig zu Hause bleiben zu dürfen, weniger Freude bereitet hätte als Mrs. Bennet. Sie schloss ihre Hymne mit den besten Wünschen, Lady Lucas möge bald von einem ähnlichen Glück sprechen können, wobei allerdings ihr Gesicht deutlich die siegesfreudige Überzeugung verriet, dass nichts sie mehr in Erstaunen versetzen würde.


  Vergeblich versuchte Elisabeth, den Wortstrom ihrer Mutter einzudämmen oder sie doch wenigstens zu veranlassen, ihr Glück in einem weniger hörbaren Flüsterton zu verkünden; denn zu ihrer größten Beschämung bemerkte sie, dass Darcy, der ihnen gegenüber saß, aufmerksam zuhörte.


  Ihre Mutter aber schalt sie nur, sie solle doch keinen Unsinn reden.


  »Wer ist denn Mr. Darcy, ich bitte dich, dass ich mich vor ihm in acht nehmen sollte? Ich bin der Meinung, dass wir ihm gegenüber in keiner Weise verpflichtet sind, darauf Rücksicht zu nehmen, was er hören will oder nicht.«


  »Um Himmels willen, Mutter, sprich doch bitte leiser! Was hast du davon, Mr. Darcy zu beleidigen? Seinem Freund wirst du dadurch nicht besser gefallen!«


  Aber sie konnte sagen, was sie wollte, nichts wirkte. Ihre Mutter gab ihren Ansichten und Hoffnungen weiter in der hörbarsten Weise Ausdruck. Elisabeth kam vor Scham und Ärger aus dem Erröten nicht heraus. Sie konnte es nicht lassen, hin und wieder zu Darcy hinüberzuschielen, obgleich ihr jeder ihrer Blicke bestätigte, was sie fürchtete; er sah zwar nicht immer zu ihrer Mutter hin, aber er schien mit größter Aufmerksamkeit auf ihre Worte zu lauschen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich allmählich von ärgerlicher Verachtung zu gefasster Ruhe.


  Zu guter Letzt jedoch fand selbst Mrs. Bennet nichts mehr zu sagen; und Lady Lucas, die schon lange innerlich gegähnt hatte, durfte sich endlich in Ruhe dem kalten Huhn und dem Schinken widmen.


  Elisabeth begann wieder aufzuatmen.


  Als nach dem Essen die Rede vom Musizieren war, ließ sich Mr. Collins also vernehmen: »Wenn ich die Gottesgabe besäße, singen zu können, würde es mir ein großes Vergnügen sein, den Anwesenden mit einem Liedchen zu dienen. Denn ich betrachte die Musik als eine sehr unschuldige Unterhaltung und in keiner Weise mit dem Beruf eines Geistlichen unvereinbar. Damit will ich jedoch nicht gesagt haben, dass wir zu viel unserer Zeit mit Musik hinbringen sollten; denn es gibt noch mancherlei anderes, das getan sein will. Ein Seelsorger ist Vater seiner Gemeinde und hat als solcher vielerlei Verpflichtungen. Zunächst muss er einmal dafür Sorge tragen, dass die Kirchenabgaben ihm selbst zum Wohl und seinem Patron nicht zum Ärger gereichen. Sodann hat er seine Predigten selbst auszuarbeiten. Und die Zeit, die ihm darüber hinaus noch bleibt, ist nicht allzu reichlich bemessen, wenn er seinen sonstigen Pflichten in der Gemeinde nachgehen und seinem Heim die notwendigen Verbesserungen angedeihen lassen will; denn es gibt keine Entschuldigung für ihn, wenn er sich nicht so wohnlich und gemütlich wie möglich einzurichten versteht. Auch erachte ich es für keine geringe Aufgabe, gegen jedermann ein liebenswürdiges und aufmerksames Betragen an den Tag zu legen, zumal denen gegenüber, denen er seine Stellung verdankt. Ich würde nicht viel von einem Menschen halten, der eine Gelegenheit versäumt, seine Hochachtung irgendeinem Mitglied der Familie seines Gönners zu erweisen.«


  Und mit einer Verbeugung gegen Darcy hin verstummte er endlich. Er war überall im Zimmer gut verständlich gewesen. Viele starrten ihn erstaunt an, viele lächelten; aber niemand schien sich besser unterhalten zu haben als Mr. Bennet, während seine Frau Mr. Collins ob seiner verständigen Worte lobte und Lady Lucas laut flüsternd mitteilte, das sei ein ungewöhnlich kluger, netter junger Mensch.


  Elisabeth kam zu der Auffassung, dass ihre ganze Familie sich verschworen haben musste, sich im Laufe des Abends so nachdrücklich wie möglich bloßzustellen. Ein Glück nur, Bingley schien wenig davon bemerkt zu haben. Dass aber seine beiden Schwestern und Mr. Darcy Gelegenheit hatten, über die Bennets zu lachen, war mehr als schlimm; Elisabeth wusste nur nicht, was sie mehr ärgerte, die schweigende Verachtung Darcys oder das unverschämte Lächeln der beiden Damen.


  Der Rest des Abends brachte kaum noch Erfreuliches. Mr. Collins, der ihr nicht von der Seite wich, fiel ihr auf die Nerven; und wenn es ihm auch nicht gelang, einen weiteren Tanz von ihr zu erhalten, so hinderte er sie doch, von jemand anderem gebeten zu werden. Es nützte nichts, dass sie ihn immer wieder ersuchte, eine der anderen Damen aufzufordern, mit denen sie ihn bekanntmachen wollte. Er versicherte ihr, dass ihm am Tanzen überhaupt nicht viel gelegen sei, sondern nur daran, ihr Gefallen zu gewinnen, und dass er daher vorhabe, sie nicht einen Augenblick allein zu lassen. Dagegen ließ sich leider schwerlich etwas sagen oder tun. Ihre einzige Erholung verschaffte ihr Charlotte Lucas, die sie wiederholt aufsuchte und gutmütig einen Teil von Mr. Collins’ Unterhaltung auf sich nahm.


  Wenigstens hatte Elisabeth nichts weiter von Mr. Darcy zu befürchten; obwohl er sich häufig in ihrer Nähe aufhielt, versuchte er doch nie, sie anzureden. Sie schrieb dies ihrem Gespräch über Wickham zu und freute sich darüber.


  Die Longbourn-Familie brach als letzte auf. Durch ein geschicktes Manöver hatte Mrs. Bennet es nämlich verstanden, die Vorfahrt ihres Wagens um eine gute Viertelstunde zu verzögern, nachdem sich die ganze übrige Gesellschaft schon verabschiedet hatte; die feinfühligeren Mitglieder der Familie fanden so reichlich Musse, feststellen zu können, wie herzlich einige von den Netherfields sie aus dem Hause wünschten. Mrs. Hurst und ihre Schwester Caroline öffneten den Mund lediglich, um zu gähnen und sich für todmüde zu erklären. Sie erwiesen sich gegenüber jedem Versuch Mrs. Bennets, irgendwelches Gespräch anzuknüpfen, als unzugänglich, und das gelangweilte Schweigen, das sich infolgedessen über die Anwesenden breitete, fand eine eintönige Unterbrechung nur durch eine längere Rede Mr. Collins’, in der er Mr. Bingley und seinen Schwestern seine Bewunderung zollte für das gelungene Fest und die Aufmerksamkeit, die sie in so liebenswürdiger Weise ihren Gästen erwiesen hätten. Darcy sagte gar nichts. Mr. Bennet schwieg ebenfalls, genoss aber die Szene innerlich mit großem Behagen. Mr. Bingley und Jane standen ein wenig abseits und unterhielten sich leise miteinander. Elisabeth wetteiferte mit Darcy und ihrem Vater im Schweigen. Und sogar die sonst unermüdliche Lydia war zu abgespannt, um mehr als ein vernehmliches Gähnen zur Unterhaltung beizusteuern.


  Als es dann endlich so weit war, dass man aufbrechen konnte, gab Mrs. Bennet ihrer Hoffnung beredten Ausdruck, alle Netherfielder auch einmal bei sich in Longbourn als Gäste begrüßen zu dürfen. Sie wandte sich dabei besonders an Bingley und versicherte ihm, sie würden sich alle schrecklich freuen, wenn er einmal an einem ganz zwanglosen Essen im Kreise der Familie teilnehmen wolle; er sei zu jeder Zeit willkommen, einer besonderen Einladung bedürfe es dazu nicht. Bingley dankte ihr erfreut und versprach, bei erster Gelegenheit sie beim Wort zu nehmen, sobald er von London wieder zurückgekehrt sei, wohin er am folgenden Tage auf kurze Zeit fahren müsse.


  Mrs. Bennet war hochbefriedigt und verließ das Haus mit der festen Überzeugung, dass es jetzt nur eine Frage der Vorbereitungsdauer für die Ausstattung, für eine neue Kalesche und die Brautkleider sei, ob ihre älteste Tochter schon in drei oder erst in vier Monaten auf Netherfield ihren Einzug halten würde. Dass sie eine weitere Tochter an Mr. Collins verheiraten werde, stand für sie gleichfalls fest, was ihr eine zwar nicht ebenso große, aber doch immerhin eine erhebliche Befriedigung verschaffte. Elisabeth war ihr von allen ihren Kindern am wenigsten lieb; und obwohl Mr. Collins sich natürlich nicht im entferntesten mit Mr. Bingley messen konnte, erschien er ihr für diese Tochter als Partie und Ehegatte gut genug.


  


  Neunzehntes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Der nächste Tag brachte eine weitere Entwicklung mit sich: Mr. Collins erklärte sich in aller Form. Nachdem er den Entschluss gefasst hatte, keine Zeit mehr zu verlieren, da sein Urlaub schon am kommenden Sonnabend zu Ende war und seine Siegesgewissheit von keinem Zweifel angefochten wurde, ging er sehr korrekt vor unter Beobachtung aller Regeln, die seiner Ansicht nach zu diesem Schritt gehörten. Bald nach dem Frühstück fand er Mrs. Bennet, Elisabeth und eine der jüngeren Schwestern beisammen und redete die Mutter unverzüglich wie folgt an: »Madame, darf ich hoffen, auf ein gutes Wort für mich bei Ihrer Tochter Elisabeth rechnen zu können, wenn ich bei dieser im Laufe des Morgens um die Ehre einer persönlichen Unterredung einkomme?«


  Elisabeth hatte kaum Zeit, überrascht zu erröten, als ihre Mutter schon antwortete: »Oh ja, gewiss. Ich bin überzeugt, dass Lizzy glücklich sein wird. Ich bin sicher, sie wird sich sehr freuen. Komm, Kitty, du musst mir oben etwas helfen!«


  Und damit raffte sie ihre Handarbeit zusammen und wollte hinausgehen, als Elisabeth ihr nachrief: »Bitte, Mutter, geh nicht. Ich bitte dich, bleib! Mr. Collins muss mich entschuldigen. Er kann mir nichts zu sagen haben, was ihr nicht auch hören dürft. Ich gehe lieber selbst nach oben!«


  »Nein, nein, Unsinn, Lizzy! Ich möchte, dass du bleibst, wo du bist!«


  Und als sie sah, dass Elisabeth trotzdem Anstalten machte, mit ärgerlichem und verlegenem Gesicht zu flüchten, fügte sie hinzu: »Ich wünsche, dass du bleibst und Mr. Collins anhörst!«


  Einem solchen Befehl wollte sich Elisabeth nicht widersetzen, und da sie sich außerdem nach kurzer Überlegung sagte, es sei vielleicht am klügsten, dem Unausweichlichen zu begegnen und es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, setzte sie sich wieder hin und bemühte sich, ihre Gefühle zu verbergen: sie war sich nicht recht klar, ob ihr die Situation peinlich oder nur komisch vorkam. Mrs. Bennet und Kitty verließen das Zimmer, und Mr. Collins begann.


  »Glauben Sie mir, meine liebe Miss Elisabeth, dass Ihre Bescheidenheit, weit davon entfernt, Ihnen zum Nachteil zu gereichen, Ihre große Tugendhaftigkeit nur noch stärker unterstreicht. In meinen Augen wären Sie eher weniger liebenswert gewesen, hätten Sie nicht dieses Widerstreben gezeigt. Aber bevor ich fortfahre, erlauben Sie mir, Sie darauf hinzuweisen, dass ich die Einwilligung Ihrer verehrten Mutter dazu habe. Sie dürften schwerlich über das Ziel meiner jetzigen Anrede im Zweifel sein, so sehr Ihre natürliche Scheu es Ihnen auch gebietet, sich überrascht und unvorbereitet zu stellen: die Aufmerksamkeiten, die ich Ihnen erwiesen habe, sind, so meine ich wenigstens, sprechend genug gewesen. Beinahe vom ersten Augenblick meines Hierseins an sah ich in Ihnen meine Lebensgefährtin. Aber ehe ich meinen Gefühlen freien Lauf lasse, ist es vielleicht schicklich, dass ich zunächst meine Gründe darlege, warum ich heiraten will und warum ich mit diesem festen Vorsatz nach Hertfordshire kam!«


  Der Gedanke, dass Mr. Collins mit all seiner langatmigen Feierlichkeit seinen Gefühlen freien Lauf lassen wollte, erschien Elisabeth so komisch, dass sie die kurze Pause, die er einlegte, nicht ausnutzen konnte, um ihn am Fortfahren zu hindern.


  »Meine Gründe, heiraten zu wollen, sind also erstens, dass ich es für richtig halte, wenn ein Mann der Kirche, der wie ich in guten Verhältnissen lebt, seiner Gemeinde mit gutem Beispiel vorangeht; zweitens, dass ich überzeugt bin, dadurch mein irdisches Glück nicht unbeträchtlich zu mehren; und drittens und diesen Punkt hätte ich vielleicht eher zur Sprache bringen sollen —, dass so der Wunsch und der Rat der hohen Dame lautete, die meine Gönnerin zu nennen ich die große Ehre habe. Zweimal hat sie mich ihrer Ratschläge in dieser Angelegenheit gewürdigt — und ungefragt noch dazu! Erst am letzten Sonnabend noch, bevor ich von Hunsford aufbrach, sagte sie zu mir — ich war zur Quadrille nach Rosings gebeten worden, und Mrs. Jenkinson rückte gerade die Fußbank von Miss de Bourgh zurecht: ›Mr. Collins‹, sagte sie, ›Sie müssen heiraten. Ein Pfarrer in Ihrer Stellung braucht eine Frau. Treffen Sie Ihre Wahl sorgfältig; wählen Sie aus Rücksicht auf mich eine vollendete Dame, und um Ihretwillen trachten Sie danach, eine tüchtige, arbeitsame Person zu bekommen, die nicht allzu verwöhnt ist, sondern mit wenig Geld einen ordentlichen Haushalt zu führen versteht. Diesen Rat gebe ich Ihnen. Finden Sie eine derartige Frau und holen Sie sie nach Hunsford, und ich will sie gern besuchen!‹ — Lassen Sie mich übrigens noch hinzufügen, meine schöne Cousine, dass ich die Freundlichkeit und Güte Lady Catherines nicht zu den geringsten Vorteilen rechne, die ich zu bieten vermag. Sie werden sie kennen lernen und verstehen, dass Worte allein ihr nicht gerecht werden können; und ein Geist wie der Ihre, so klug und lebhaft, dürfte auch Lady Catherine sehr gefallen, vor allem, wenn er sich in den Schranken respektvollen Schweigens hält, die meiner Gönnerin gegenüber am Platze sind. So weit also meine allgemeinen Gründe, eine Heirat überhaupt für wünschenswert zu halten. Bleibt noch zu berichten, warum ich meine Blicke gerade nach Longbourn wandte, obgleich doch in meiner Nachbarschaft mehr als ein junges Mädchen meiner Werbung würdig ist. Aber damit verhält es sich nun so, dass ich ja nach dem Hinscheiden Ihres verehrten Vaters — der, wie ich hoffe, noch viele Jahre zu leben haben wird — seinen Besitz erben soll und dass ich daher zur Beruhigung meines Gewissens eine seiner Töchter zur Frau zu nehmen gedachte, um sie den Verlust so wenig wie möglich fühlen zu lassen, wenn das traurige Ereignis einmal eintrifft, was, wie ich eben erwähnte, hoffentlich noch lange nicht der Fall sein wird. Dieses waren meine Überlegungen, liebe Cousine, und ich schmeichle mir, dass sie Ihrer Achtung vor mir keinerlei Abbruch zu tun vermögen. Ich habe dem nun nichts mehr hinzuzufügen, außer Ihnen auf das feierlichste die Stärke meiner Zuneigung für Sie zu versichern. Geld ist mir vollständig Nebensache, und ich gedenke in keiner Weise ein Verlangen dieser Art an Ihren Vater zu stellen, schon weil ich überzeugt bin, dass einem solchen doch nicht nachgekommen werden könnte. Weiterhin weiß ich auch, dass alles, was Ihnen sonst zusteht, die tausend Pfund zu vier Prozent sind, die Ihnen aber erst zufallen werden, wenn Ihre Mutter von hinnen scheidet. Über diesen Punkt will ich also kein Wort verlieren; und nehmen Sie meine Versicherung entgegen, dass kein ungerechter Vorwurf dieser-halb über meine Lippen kommen soll, nachdem wir verheiratet sind.«


  Eine Unterbrechung war nun einfach dringend notwendig.


  »Sie sind zu vorschnell«, rief Elisabeth verzweifelt. »Sie vergessen, dass ich noch kein Wort zu alledem gesagt habe. Lassen Sie es mich unverzüglich nachholen: nehmen Sie meinen herzlichsten Dank entgegen für die Ehre, die Sie mir soeben erwiesen haben. Denn als eine solche betrachte ich Ihren Antrag, wenn ich ihn auch nicht annehmen kann.«


  »Es ist mir nichts Neues«, sagte Mr. Collins mit einer abwehrenden Handbewegung, »dass es bei jungen Damen Sitte ist, den Mann zunächst abzuweisen, den sie innerlich doch zu erwählen bereit sind, wenn er zum erstenmal mit seinem Antrag vor sie hintritt; ich weiß auch, dass selbst das zweite und dritte Mal zuweilen eine abschlägige Antwort erteilt zu werden pflegt. Ihre Antwort entmutigt mich deshalb keineswegs, und ich hoffe nach wie vor, Sie binnen kurzem zum Altar geleiten zu dürfen.«


  »Aber ich bitte Sie«, rief Elisabeth, »eine solche Hoffnung ist doch sehr merkwürdig nach dem, was ich Ihnen soeben sagte. Ich versichere Ihnen, ich bin nicht eine von diesen jungen Damen — wenn es solche tatsächlich geben sollte —, die ihr Glück aufs Spiel setzen in der Erwartung, ein zweites Mal gefragt zu werden. Meine Ablehnung war im vollsten Ernst gesprochen. Sie könnten mich nicht glücklich machen, und ich bin überzeugt, dass ich die letzte Frau in der Welt wäre, mit der Sie glücklich werden könnten. Und wenn Ihre Freundin Lady Catherine mich kennte, würde sie mich bestimmt in jeder Beziehung höchst unpassend für eine solche Stellung finden!«


  »Wenn das allerdings der Fall wäre —«, meinte Mr. Collins ernsthaft. »Aber ich kann mir gar nicht denken, dass Lady Catherine an Ihnen nicht Gefallen fände. Seien Sie versichert, dass ich bei meinem nächsten Zusammentreffen mit ihr in der lobendsten Weise von Ihrer Bescheidenheit, Sparsamkeit und allen anderen Eigenschaften sprechen werde, die Sie so liebenswert machen.«


  »Wirklich, Mr. Collins, alle Ihre Lobesworte werden umsonst sein. Erlauben Sie mir, das selbst zu beurteilen, und haben Sie die Freundlichkeit, meinen Worten zu glauben. Ich wünsche Ihnen von ganzem Herzen alles Glück und großen Reichtum, und indem ich Ihnen meine Hand verweigere, tue ich, was in meiner Macht steht, um Ihnen dazu zu verhelfen. Sie haben mir den Antrag gemacht und damit Ihrem Zartgefühl in bezug auf meine Familie Genüge und alle Ehre getan; Sie können also das Erbe antreten, ohne Ihr Gewissen beunruhigen zu müssen. Und jetzt, glaube ich, braucht über diese Angelegenheit kein weiteres Wort mehr gewechselt zu werden!«


  Und damit erhob sie sich und hätte das Zimmer verlassen, wenn nicht Mr. Collins wieder begonnen hätte.


  »Wenn ich mir demnächst das Vergnügen bereite, mit Ihnen erneut über diese Angelegenheit zu sprechen, hoffe ich, eine andere Antwort zu erhalten. Es liegt mir fern, Ihnen im Augenblick Grausamkeit vorwerfen zu wollen, denn ich weiß, dass Sie nur nach den althergebrachten Gewohnheiten Ihres Geschlechtes handeln, wenn Sie mich beim ersten Antrag abweisen, und ich möchte fast vermeinen, aus Ihren Worten trotzdem entnehmen zu können, was der Ermunterung meiner Werbung dienlich sein kann, ohne Ihre Scheu zu verletzen.«


  »Sie sind unmöglich«, rief Elisabeth, die ihren Ärger kaum noch beherrschen konnte. »Wenn Ihnen meine Worte als Ermunterung erscheinen, dann weiß ich wirklich nicht, wie ich mein ›Nein‹ zum Ausdruck bringen soll!«


  »Meine liebe Cousine, Sie müssen es mir erlauben, Ihre Worte nur als Worte zu betrachten. Meine Gründe hierfür will ich Ihnen kurz erläutern: mir scheint, meine Hand ist nicht zu verachten, auch halte ich die Stellung, die ich bieten kann, für sehr erstrebenswert. Meine Position, meine Verbindung zu der Familie Lady Catherines und meine Verwandtschaft mit der Ihren, alles das spricht für mich. Und Sie sollten bedenken, dass trotz der Vielfalt Ihrer liebenswerten Eigenschaften es durchaus nicht so gewiss ist, ob Sie je wieder einen ähnlichen Antrag erhalten werden. Ihre Mitgift ist unglücklicherweise so gering, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach von Ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit in den Augen eines anderen Freiers nicht aufgewogen wird. Aus all dem schließe ich, dass Ihre Ablehnung meiner Hand nicht ernst gemeint sein kann und dass Sie nur meine Liebe zu vertiefen suchen, indem Sie mich hinhalten, wie das so üblich ist bei schönen Frauen!«


  »Ich mache durchaus keinen Anspruch auf diese Art Schönheit, die es sich angelegen sein lässt, einen vortrefflichen Mann wie Sie hinzuhalten und zu quälen. Viel lieber wäre mir das Zugeständnis, dass Sie meinen Worten Glauben schenken. Ich kann Ihnen nicht genug danken, aber ich kann ihren Antrag nicht annehmen. Meine Gefühle verbieten es mir in jeder Hinsicht! Kann ich noch deutlicher sprechen? Betrachten Sie mich nicht als eine schöne Frau, die Sie peinigen will, sondern als ein vernünftiges Wesen, das in vollem Ernst zu Ihnen spricht!«


  »Sie sind unentwegt reizend!« rief er mit einem ungeschickten Versuch, den Verliebten zu spielen, »und ich weiß, dass meine Bitte mit der ausdrücklichen Unterstützung Ihrer beiden Eltern angehört und erfüllt werden wird!«


  An eine solche verzweifelte Selbsttäuschung mochte Elisabeth kein weiteres Wort verschwenden, und sie verließ den Raum, ohne zu antworten. Sie nahm sich vor, ihren Vater um Schutz zu bitten, falls Mr. Collins auch weiterhin ihre Ablehnung als schmeichelhafte Ermunterung zu betrachten gewillt war: ein Nein von der Seite musste selbst diesen beharrlichen Freier überzeugen, zumal es ihm schwerfallen würde, die Ablehnung auch dann noch als Koketterie einer schönen Frau aufzufassen.
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  Mr. Collins wurde nicht lange mit seinen beglückten Träumen über die so erfolgreich verlaufene Freite allein gelassen: kaum sah Mrs. Bennet, die sich im Flur zu schaffen gemacht hatte, ihre Tochter die Treppe nach oben gehen, als sie auch schon in das Frühstückszimmer eilte und Mr. Collins und sich selbst in überaus herzlicher Weise zu der Aussicht beglückwünschte, nun bald die verwandtschaftlichen Bande noch fester knüpfen zu können. Mr. Collins erwiderte die freundlichen Worte mit gleicher Wärme und ging dann dazu über, Einzelheiten seiner Unterredung mit Elisabeth wiederzugeben; er könne nicht umhin, schloss er, das Ergebnis in jeder Hinsicht für günstig anzusehen, da er ja wohl nicht fehlgehe, wenn er die hartnäckige Ablehnung, die er von seiner Cousine erfahren habe, einer natürlichen Schamhaftigkeit und einem edlen Zartgefühl zuschreibe.


  Dieser Bericht gab indessen Mrs. Bennet zu denken. Sie hätte von Herzen gern seine Überzeugung geteilt, Elisabeth habe ihn mit ihrer Ablehnung seines wiederholten Antrages nur ermuntern wollen, doch sie wagte nicht daran zu glauben und gab ihrem Zweifel offen Ausdruck.


  »Aber verlassen Sie sich darauf, Mr. Collins«, fügte sie hinzu, »ich werde Lizzy den Kopf schon zurechtrücken. Ich will sofort mit ihr sprechen. Sie ist so eigensinnig und töricht, dass sie oft ihren eigenen Vorteil verkennt. Aber ich werde ihr das schon klarmachen!«


  »Madame, verzeihen Sie, dass ich Sie unterbreche«, warf Mr. Collins ein, »aber wenn sie wirklich ein so eigensinniges und törichtes Mädchen ist, dann weiß ich nicht, ob sie für einen Mann in meiner Position, der begreiflicherweise vor allem auf eine harmonische Ehe Wert legt, die geeignete Frau sein würde. Sollte Elisabeth daher tatsächlich weiter auf ihrer Weigerung bestehen, wäre es vielleicht ratsamer, sie nicht zu zwingen; denn wenn diese Fehler in ihrem Charakter schlummern, glaube ich kaum, dass das ein Glück für mich sein könnte.«


  »Sie haben mich völlig missverstanden, Mr. Collins«, sagte Mrs. Bennet tief erschrocken, »Lizzy ist nur in Fällen wie in diesem so eigensinnig. Sonst ist sie das freundlichste und zuvorkommendste Geschöpf von der Welt. Ich gehe jetzt zu Mr. Bennet, und dann wird bestimmt bald alles zu unser aller Zufriedenheit in Ordnung gebracht sein.«


  Sie ließ ihm keine Zeit, etwas zu erwidern, sondern eilte, so schnell sie konnte, zu ihrem Mann in die Bibliothek und rief, kaum eingetreten:


  »Ach, lieber Bennet, du wirst dringend gebraucht! Wir sind alle halb von Sinnen vor Aufregung! Komm bitte sofort und sprich ein Machtwort, dass deine Tochter deinen Vetter nicht ausschlägt! Sie schwört, ihn nicht nehmen zu wollen, und wenn du dich nicht beeilst, dann wird er es sich anders überlegen und sie nicht mehr wollen!«


  Mr. Bennet hatte gleichmütig von seinem Buch aufgeschaut, als seine Frau eintrat, und ließ sich auch durch ihre Aufregung keineswegs aus der Ruhe bringen.


  »Zu meinem Kummer verstehe ich kein Wort von dem, was du da sagst«, entgegnete er, als sie Atem schöpfte. »Wovon redest du?«


  »Von Mr. Collins und Lizzy! Lizzy erklärt, sie will Mr. Collins nicht, und Mr. Collins sagt auch schon, er wolle Lizzy nicht mehr!«


  »Und was soll ich dazu tun? Die Sache scheint mir doch ziemlich hoffnungslos zu sein.«


  »Du musst mit Lizzy sprechen. Sprich du mit Lizzy! Sag ihr, dass du darauf bestehst, sie solle ihn heiraten!«


  »Lass sie rufen. Ich will ihr meine Meinung sagen.«


  Mrs. Bennet läutete, und Elisabeth wurde in die Bibliothek zitiert.


  »Komm her, mein Kind«, rief Mr. Bennet ihr entgegen. »Ich habe dich in einer wichtigen Angelegenheit zu mir bitten lassen. Ich höre, Mr. Collins hat dir einen Antrag gemacht. Stimmt das?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Schön, und du hast diesen Antrag abgelehnt?«


  »Das stimmt auch.«


  »So, so, damit kommen wir jetzt zum Kern der Sache. Deine Mutter wünscht auf das bestimmteste, dass du Mr. Collins nehmen sollst. Nicht wahr, Mrs. Bennet?«


  »Jawohl, ich werde sie sonst nie wieder ansehen!«


  »Dann stehst du vor einer schweren Entscheidung, Elisabeth. Vom heutigen Tage an wird ein Elternteil dich wie eine Fremde behandeln müssen, deine Mutter will dich nie wieder ansehen, wenn du Mr. Collins nicht heiratest, und, was mich anbelangt, mir dürftest du nie wieder vor Augen kommen, wenn du es tust.«


  Elisabeth lachte befreit und belustigt auf; sie hatte einen anderen Ausgang befürchtet. Aber Mrs. Bennet, die sich fest eingebildet hatte, ihr Mann betrachte die Angelegenheit mit ihren Augen, fühlte sich schwer gekränkt.


  »Was denkst du dir nur, Bennet, so zu reden? Du hast mir doch versprochen, sie zu zwingen!«


  »Meine Liebe«, erwiderte ihr Mann, »ich möchte dich um zwei kleine Gefallen bitten. Erstens, dass du es mir erlaubst, mir meine eigene Meinung über diese Sache zu bilden; und zweitens um Ruhe in meiner Bibliothek. Ich darf wohl darum bitten, mich wieder allein zu lassen.«


  Aber Mrs. Bennet gab die Schlacht noch nicht verloren, trotz der Schlappe, die sie soeben durch ihren Mann erlitten hatte. Wieder und wieder sprach sie mit Elisabeth, bat und schalt, drohte und schmeichelte durcheinander. Sie versuchte auch, Jane auf ihre Seite zu ziehen; aber Jane lehnte es ebenso hartnäckig wie freundlich ab, sich einzumischen. Und Elisabeth begegnete allen Angriffen teils mit wirklichem Ernst, meist aber mit übermütigen Scherzen. In ihrem Entschluss wankte sie jedoch nicht einen Augenblick.


  Mr. Collins überdachte mittlerweile für sich allein das Geschehene. Er hielt von sich selbst allzuviel, als dass ihm irgendein Grund eingefallen wäre, weswegen seine Cousine ihn nicht haben wollte. Sein Stolz hatte einen leichten Schlag bekommen, aber sonst war er unverletzt geblieben. Seine Zuneigung zu Elisabeth bestand ja nur in seiner Phantasie; und die Möglichkeit, dass ihre Mutter recht hatte mit ihrem Urteil über den Charakter ihrer Tochter, enthob ihn der Mühe, Bedauern über diesen Ausgang zu empfinden.


  Mitten in diese Aufregung kam Charlotte Lucas zu Besuch. Lydia stürzte ihr schon im Vorzimmer entgegen.


  »Gut, dass du gekommen bist; hier ist nämlich mächtig viel los! Was glaubst du wohl, was heute morgen geschehen ist? Mr. Collins hat Lizzy einen Antrag gemacht, und sie will ihn nicht!«


  Ehe Charlotte etwas erwidern konnte, eilte auch Kitty aufgeregt herbei, um ihr dieselbe Neuigkeit mitzuteilen; und kaum hatten sie das Frühstückszimmer betreten, in dem sie Mrs. Bennet allein vorfanden, da fing diese auch davon an und beschwor sie, ihre Freundin Lizzy zu überreden, sich den Wünschen der Familie zu fügen.


  »Ich bitte Sie, Miss Lucas, versuchen Sie es«, fügte sie in weinerlichem Ton hinzu. »Niemand ist sonst auf meiner Seite, niemand unterstützt mich; alle behandeln mich geradezu schändlich, niemand kümmert sich um meine armen Nerven!«


  Charlotte wurde der Antwort durch das Hinzukommen von Jane und Elisabeth enthoben.


  »Ja, da kommt sie«, fuhr Mrs. Bennet fort, »tut so unbeteiligt wie nur möglich und kümmert sich den Kuckuck um uns! Hauptsache, alles geht nach ihrem Kopf! Aber lass dir das gesagt sein, mein Fräulein Lizzy, wenn du die Absicht haben solltest, jeden Antrag abzulehnen, dann wirst du nie zu einem Mann kommen; und wer nach dem Tode deines Vaters für dich sorgen soll, das weiß ich wahrhaftig nicht! Ich kann es bestimmt nicht. Also du bist gewarnt! Von heute an bin ich fertig mir dir! Ich habe dir in Vaters Zimmer gesagt, ich würde nie mehr mit dir sprechen, und du sollst sehen, ich halte Wort! Mir macht es keinen Spass, mit ungezogenen Kindern zu reden. Mir macht es überhaupt keinen Spass, mit irgend jemandem zu sprechen! Wer so wie ich unter seinen Nerven zu leiden hat, kann unmöglich zu vielem Reden aufgelegt sein. Wenn ihr wüsstet, was ich ausstehen muss! Aber so ist es ja immer: wer schweigt und leidet, darf nicht auf Mitleid hoffen!«


  Ihre Töchter ließen den Wortschwall über sich ergehen; denn sie wussten, dass jeder Versuch, ihre Mutter zu unterbrechen, sie nur noch mehr reizen würde. Sie sprach also ohne Unterlass weiter, bis Mr. Collins eintrat, womöglich noch würdevoller als sonst. Als Mrs. Bennet seiner gewahr wurde, unterbrach sie sich selbst mit einer Ermahnung an die Mädchen.


  »Ich möchte euch alle jetzt dringend, ganz dringend bitten, einmal ganz ruhig zu sein. Mr. Collins und ich haben miteinander zu sprechen!«


  Elisabeth verließ schweigend das Zimmer, Jane und Kitty folgten ihr, aber Lydia blieb sitzen, fest entschlossen, sich nichts entgehen zu lassen. Charlotte, die zunächst durch die höflichen Fragen von Mr. Collins nach ihrem Befinden zurückgehalten wurde und dann auch durch ein wenig Neugierde, fand die befriedigende Lösung, aus dem Fenster zu blicken und zu tun, als höre sie nicht zu.


  Mrs. Bennet eröffnete die Unterhaltung mit einem gramerfüllten: »Oh! Mr. Collins!«


  »Meine verehrteste gnädige Frau«, begann er sogleich, »lassen Sie uns diesen Vorfall für alle Zeiten mit Schweigen bedecken. Ferne sei es mir«, fuhr er dann nach einer geziemenden Pause mit deutlicher Gereiztheit fort, »mich über das Verhalten Ihrer Tochter zu ärgern. Sich unvermeidlichen Übeln fügen ist unser aller Pflicht; ganz besonders die Pflicht eines jungen Menschen, der wie ich so frühzeitig alle mögliche Bevorzugung erfahren durfte. Seien Sie versichert, gnädige Frau, ich habe mich jetzt bereits damit abgefunden, zu verzichten; nicht zum mindesten wohl auch deshalb, weil mich schon Zweifel zu befallen begannen, ob es mein wahres Glück gewesen wäre, hätte meine schöne Cousine mich ihrer Hand für würdig erachtet. Oft schon habe ich Gelegenheit gehabt, feststellen zu können, dass ein Mensch erst dann zur Einsicht kommt und Verzicht leistet, wenn das Versagte im Rückblick an Vollkommenheit einzubüßen beginnt. Sie werden daher, verehrte Mrs. Bennet, mich nicht der Missachtung Ihrer verehrlichen Familie zeihen, wenn ich meine Ansprüche auf die Gunst Ihrer Tochter schon jetzt zurückziehe, ohne Sie und Mr. Bennet um die Geltendmachung Ihrer elterlichen Autorität gebeten zu haben. Ich gebe zu, mein Verhalten kann Anlass zu gerechtem Tadel bieten, da ich die Ablehnung von den Lippen Ihrer Tochter statt von den Ihrigen angenommen habe. Aber wir sind sämtlich schwache Geschöpfe. Ich habe nur das Beste für alle im Auge gehabt; ich beabsichtigte, eine liebenswerte Lebensgefährtin an meine Seite zu holen und gleichzeitig im Sinne Ihrer ganzen Familie zu handeln. Wenn aber mein Benehmen zu Missfallen Anlass geboten haben sollte, so gestatten Sie mir, gleich jetzt und hier um Verzeihung bitten zu dürfen.«
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  Mr. Collins’ Antrag erwies sich als ein ergiebiger Gesprächsstoff, aber allmählich war auch darüber alles gesagt, was gesagt werden konnte; zurück blieben nur das unangenehme Gefühl, das Elisabeth erklärlicherweise darüber empfand, und dann gelegentliche bissige Bemerkungen ihrer Mutter. Was die Hauptperson betraf, so gab Mr. Collins seinen Gefühlen weniger durch Verlegenheit oder Niedergeschlagenheit Ausdruck oder dadurch, dass er Elisabeth aus dem Wege zu gehen suchte, als durch vorwurfsvolles Schweigen und eine übertrieben würdevolle Haltung. Er sprach kaum ein Wort mit ihr; dafür bedachte er jetzt Charlotte Lucas mit den vielen kleinen Aufmerksamkeiten, von denen er sich bisher so viel versprochen hatte, und Elisabeth tat es sehr wohl, dass ihre Freundin bereitwillig darauf einzugehen schien.


  Der folgende Tag besänftigte weder Mrs. Bennets schlechte Laune, noch beruhigte er ihre Nerven. Auch Mr. Collins verharrte in seinem beleidigten Stolz. Elisabeth hatte gehofft, sein Missmut würde ihn wenigstens veranlassen, seinen Besuch abzukürzen, aber seine Pläne schienen merkwürdigerweise keineswegs davon betroffen zu werden: den kommenden Sonnabend hatte er von vornherein für seine Abreise vorgesehen, und bis zum kommenden Sonnabend gedachte er nach wie vor zu bleiben.


  Nach dem Frühstück machten die Schwestern sich auf den Weg nach Meryton, um in Erfahrung zu bringen, ob Mr. Wickham schon zurück sei. Sie trafen ihn gleich, nachdem sie in der Stadt angelangt waren, und er begleitete sie zu ihrer Tante, wo er sein Bedauern und die anderen ihre Enttäuschung über sein Fernbleiben von dem Ball auf das lebhafteste zum Ausdruck brachten.


  Elisabeth gegenüber jedoch gab er ungefragt zu, dass das ganz aus freien Stücken erfolgt sei.


  »Ich hielt es für besser«, sagte er, »Mr. Darcy nicht zu begegnen. Einen ganzen Abend lang mit ihm im selben Haus, in derselben Gesellschaft zu sein, das wäre mehr gewesen, als ich hätte ertragen können; es hätte nur zu einem Auftritt geführt, der nicht nur mir unangenehm gewesen wäre.«


  Elisabeth billigte durchaus sein Verhalten, und sie hatten Musse, darüber und noch über verschiedenes andere zu sprechen, da Wickham und noch ein Offizier die Schwestern nach Longbourn zurückbegleiteten und Wickham nicht von Elisabeths Seite wich. Dass er sie nach Hause brachte, bot ihr überdies die willkommene Gelegenheit, ihn ihren Eltern vorzustellen.


  Kaum waren sie wieder zu Hause eingetroffen, als ein Schreiben aus Netherfield für Jane abgegeben wurde. Elisabeth beobachtete ihre Schwester, wie sie die von Frauenhand weitzügig hingeworfenen Zeilen überflog, und sah ihre Miene sich verändern und ihren Blick an einzelnen Stellen haften bleiben. Jane beherrschte sich jedoch sogleich wieder, steckte den Brief weg und bemühte sich, mit ihrer gewöhnlichen Heiterkeit an der Unterhaltung teilzunehmen. Aber Elisabeth fühlte eine Unruhe, die sie sogar von Wickham ablenkte, und kaum hatten er und sein Begleiter sich verabschiedet, folgte sie einem Wink ihrer Schwester, der sie bat, nach oben zu kommen.


  In ihrem Zimmer nahm Jane den Brief hervor und sagte: »Er kommt von Caroline. Sein Inhalt hat mich sehr überrascht. Sie haben alle Netherfield verlassen und sind jetzt schon auf dem Weg nach London. Sie wollen überhaupt nicht wieder hierher zurückkommen. Hör’ zu, was sie schreibt.«


  Sie las dann den ersten Satz vor, in dem Caroline den Entschluss mitteilte, ihrem Bruder nach London zu folgen, und von einer Einladung für denselben Abend im Hause Mr. Hursts in der Grosvenor Street sprach. Der Brief ging dann weiter:


  ›Ich will nicht behaupten, dass mich etwas Besonderes in Hertfordshire zurückhalten könnte; nur Ihre Gesellschaft, meine liebste Freundin, werde ich vermissen; aber wir dürfen hoffen, dass wir in nicht zu ferner Zukunft mit einer Erneuerung unseres reizenden Zusammenseins werden rechnen dürfen. Bis dahin müssen wir unseren Schmerz durch einen regen und herzlichen Briefwechsel zu unterdrücken suchen. Ich darf doch darauf rechnen‹


  Elisabeth hörte diese übertriebenen Phrasen ungerührt und misstrauisch an; die unvermittelte Abreise überraschte auch sie, aber soweit sie sehen konnte, lag kein Anlass vor, bekümmert darüber zu sein. Es war ja nicht anzunehmen, dass die Abwesenheit seiner Schwestern Mr. Bingley hindern würde, auf Netherfield zu wohnen.


  »Es ist ja schade«, sagte sie nach kurzer Überlegung, »dass du deine Freundinnen nicht mehr vor ihrer Abreise hast treffen können, aber vielleicht liegt das Wiedersehen, auf das Miss Bingley sich so freut, in noch näherer Zukunft, als sie hofft, und das Zusammensein, das ihr als Freundin so reizvoll erschienen ist, wird nur gewinnen, wenn ihr es als Schwägerinnen erneuern könnt. Mr. Bingley wird sich ja durch seine Schwestern nicht in London zurückhalten lassen.«


  »Aber Caroline sagt hier auf das bestimmteste, dass keins von ihnen in diesem Winter nach Hertfordshire zurückkommen wird. Hör’ selbst:


  ›Als mein Bruder uns gestern verließ, nahm er an, dass das Geschäft, um dessentwillen er nach London fahren musste, in drei, vier Tagen zum Abschluss gebracht werden könne. Da wir aber überzeugt sind, dass es längere Zeit dauern wird, und wir außerdem aus Erfahrung wissen, dass Charles London nicht so leicht wieder verlässt, wenn er erst einmal dort ist, haben wir uns entschlossen, ihm zu folgen, damit er seine freie Zeit nicht in einem ungemütlichen Hotel zubringen muss. Viele meiner Bekannten sind schon zur Saison nach London gekommen; wie sehr würde es mich freuen, zu hören, dass Sie, meine liebste Freundin, auch zu diesen zu zählen wären — aber ich hoffe wohl vergebens. Ich wünsche Ihnen jedoch auf das aufrichtigste, dass die Geselligkeiten und Vergnügungen, die die Weihnachtszeit mit sich bringt, in Hertfordshire einander jagen werden und dass Ihre Verehrer zahlreich genug sein mögen, um Sie den Verlust der drei überwinden zu lassen, deren wir Sie berauben!‹


  »Da siehst du«, unterbrach sich Jane, »diesen Winter kommt Mr. Bingley nicht wieder!«


  »Ich sehe nur, dass seine Schwester die Absicht hat, ihn davon abzuhalten.«


  »Wieso denkst du das? Er muss es doch selber wollen, er ist doch sein eigener Herr. Aber du hast noch nicht alles gehört; ich will dir die Stellen vorlesen, die mich besonders getroffen haben:


  ›Mr. Darcy brennt vor Ungeduld, seine Schwester wiederzusehen, und ich muss gestehen, wir freuen uns alle nicht weniger als er darauf. Ich glaube wirklich nicht, dass Georgiana Darcy ihresgleichen hat an Schönheit, Haltung und Bildung. Und die Zuneigung, die sie in mir und Louisa erweckt hat, erhält ihren besonderen Reiz von der Hoffnung, die wir alle hegen, dass sie dereinst unsere Schwägerin werden wird. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen je meine Gefühle über diese Angelegenheit offenbart habe, aber ich will auf jeden Fall nicht von hier fortgehen, ohne sie Ihnen anzuvertrauen, und ich denke, Sie werden sie berechtigt finden. Mein Bruder bringt ihr schon jetzt eine große Bewunderung entgegen; er wird von nun an häufig Gelegenheit haben, sie im Familienkreise zu treffen. Ihre Verwandten finden eine Verbindung ebenso wünschenswert wie wir alle, und ich glaube nicht, die Voreingenommenheit einer Schwester zum Ausdruck zu bringen, wenn ich behaupte, dass Charles wohl fähig ist, das Herz einer jeden Frau zu begeistern. Wo alle diese Umstände dafür sprechen und keiner dagegen, ist es da nicht zu verstehen, meine liebste Jane, dass ich mich einer Hoffnung hingebe, deren Erfüllung das Glück so vieler Menschen verbürgen würde?‹


  »Und was hältst du von diesem Abschnitt, Lizzy?« fragte Jane, als sie geendet hatte. »Ist es jetzt nicht klar genug? Sagt Caroline hier nicht rund heraus, dass sie keinen Wert darauf legt, mich zur Schwägerin zu haben? Dass sie sich über die Gleichgültigkeit ihres Bruders gegen mich im klaren ist? Und dass sie wie gütig von ihr! — darauf bedacht ist, mich zu warnen, da sie mein Gefühl für ihn entdeckt zu haben glaubt? Kann man darüber noch anderer Ansicht sein?«


  »Ja, man kann! Ich bin durchaus anderer Ansicht. Ich denke mir, Miss Bingley ahnt, dass du ihren Bruder liebst, und wünscht, dass er Miss Darcy heiraten soll. Sie folgt ihm in die Stadt, um ihn dort festzuhalten, und versucht gleichzeitig, dich davon zu überzeugen, dass er sich nichts aus dir macht.«


  Jane schüttelte nur den Kopf.


  »Glaub’ mir, Jane, ich bitte dich! Niemand, der euch beide zusammen gesehen hat, kann an seiner Zuneigung zu dir zweifeln. Miss Bingley kann es am allerwenigsten. So dumm ist sie nicht. Hätte sie nur halb soviel Liebe in Mr. Darcys Augen lesen können, wäre ihr Brautkleid schon längst beim Schneider bestellt. Die Sache ist ganz einfach die: wir sind nicht reich und nicht vornehm genug; und sie bemüht sich um so mehr, Miss Darcy für ihren Bruder zu gewinnen, als sie denkt, dass eine Heirat sehr leicht die zweite nach sich ziehen wird. Gar nicht dumm gerechnet. Aber kurzum, meine liebe Jane, du meinst doch nicht ernstlich, dass nur, weil Miss Bingley behauptet hat, ihr Bruder bewundere Miss Darcy, er jetzt wirklich anders von dir denkt als am letzten Dienstag, oder dass es in ihrer Hand liegt, ihn dazu zu überreden, dass er nicht dich, sondern ihre Freundin liebt!«


  »Wenn wir beide derselben Ansicht über Caroline wären«, sagte Jane, »dann würde mich deine Erklärung sehr beruhigen können. Aber ich weiß, dass du von einer falschen Voraussetzung ausgehst. Caroline ist völlig unfähig, einen Menschen absichtlich zu hintergehen; ich kann nur hoffen, dass sie sich selbst in diesem Fall getäuscht hat.«


  »Gut so! Du hättest keine bessere Erklärung haben können, da du ja nicht auf mich hören willst. Glaub’ du nur, dass sie sich getäuscht hat. Damit hast du getan, was du tun konntest und brauchst dich nicht mehr zu sorgen!«


  »Aber, liebe Lizzy, wie sollte ich glücklich werden können, wenn ich — falls es überhaupt dazu kommt — einen Mann heiraten würde, dessen Freunde und Schwestern ihm alle eine andere wünschen?«


  »Das musst du selbst entscheiden«, sagte Elisabeth, »und wenn du nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss kommen solltest, dass die Enttäuschung seiner Schwestern schwerer wiegt als dein eigenes Glück als seine Frau, dann rate ich dir, ihn um Himmels willen laufen zu lassen!«


  »Aber wenn er diesen Winter nicht wieder zurückkommt, werde ich vielleicht gar nicht die Möglichkeit haben, eine Wahl zu treffen. In sechs Monaten kann doch vieles dazwischenkommen!«


  Doch Elisabeth wollte nichts davon hören, dass Mr. Bingley nicht zurückkehren werde. Der Gedanke sei nur Carolines eigennützigen Wünschen entsprungen; und ob sie nun offen oder hintenherum mit ihrem Bruder gesprochen habe, sie, Elisabeth, nehme nicht für einen Augenblick an, dass ein so unabhängiger Mensch wie Mr. Bingley sich danach richten würde.


  Sie versuchte auf alle erdenkliche Weise, Jane zu ihrem Standpunkt zu bekehren, und durfte bald zu ihrer Freude feststellen, dass ihre Bemühungen nicht vergeblich gewesen waren. Jane neigte von Natur nicht dazu, den Kopf hängen zu lassen, und allmählich schöpfte sie neue Hoffnung, die nur noch selten von Zweifeln überschattet wurde, ob Mr. Bingley wohl wirklich nach Netherfield zurückkehren werde, um ihre Träume und Herzenswünsche zu erfüllen.


  Sie beschlossen, ihrer Mutter nur mitzuteilen, die Netherfields seien nach London gereist; sie solle sich nicht unnötig wegen Bingleys Verhalten beunruhigen. Aber auch das versetzte sie schon in große Erregung, und sie war außer sich, dass die netten Damen gerade zu dem Zeitpunkt fortgereist seien, wo man sich doch so nahegekommen war. Als sie sich jedoch genügend ausgejammert hatte, tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass ja Bingley bald wieder zurückkehren und mit ihnen speisen werde, und ihre ganze Besorgnis löste sich in der Erklärung auf, sie habe ihn zwar nur zu einem einfachen Essen im Familienkreise geladen, aber sie werde dafür sorgen, dass es trotzdem zwei warme Gänge gebe.
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  Die Bennets waren bei Sir William Lucas zu Gast, und während des Nachmittags übernahm Charlotte wieder freundlicherweise die Aufgabe, sich Mr. Collins zu widmen. Elisabeth dankte ihr herzlich dafür, sobald sie ihre Freundin allein sprechen konnte.


  »Es lenkt ihn ab und hält ihn bei glänzender Laune«, sagte sie, »ich weiß nicht, wie ich dir danken soll!«


  Charlotte versicherte ihr, dass es ihr eine Genugtuung sei, ihr damit einen Gefallen zu tun, und dass das kleine Zeitopfer sich damit reichlich bezahlt mache. Das war wirklich sehr freundlich gedacht und gesagt, aber Elisabeth ahnte noch nicht, wohin Charlottes Liebenswürdigkeit zielte: sie beabsichtigte nämlich nicht mehr und nicht weniger, als ihre Freundin für immer von Mr. Collins’ Aufmerksamkeiten zu befreien, indem sie sie auf sich selbst lenkte. Das war Miss Lucas’ Plan; und nach allen Anzeichen zu schließen, gelang ihr seine Durchführung so gut, dass sie an einem endgültigen Erfolg nicht gezweifelt hätte, wäre nicht Mr. Collins’ Urlaub so bald schon zu Ende gewesen.


  Aber da tat sie seinem leidenschaftlichen und zielbewussten Charakter unrecht; denn der trieb ihn am nächsten Morgen dazu, Longbourn in aller Heimlichkeit zu verlassen, um nach Lucas Lodge zu eilen und sich Charlotte zu Füßen zu werfen.


  Einen besseren Empfang hätte er sich wirklich nicht wünschen können. Charlotte sah ihn von ihrem Fenster aus kommen und beeilte sich, ihm wie zufällig in der Allee zu begegnen. Nie hätte sie auch nur zu träumen gewagt, dass ihrer dort ein solcher Schwall von Liebe und Beredsamkeit wartete.


  Dann war aber auch schon alles zwischen ihnen zu ihrer beider Zufriedenheit besprochen und geregelt, so dass er noch vor der Haustür den Tag wissen wollte, der ihn zum glücklichsten aller Menschen machen sollte.


  Sir William und Lady Lucas wurden unverzüglich um ihre Einwilligung gefragt, die ebenso unverzüglich mit größter Herzlichkeit gewährt wurde. Mr. Collins’ gegenwärtige Stellung machte ihn zu einer durchaus beachtlichen Partie für ihre Tochter, der sie nur wenig Vermögen mitzugeben hatten; und in vielleicht nicht zu ferner Zukunft würde er ja überdies richtig wohlhabend sein. Lady Lucas begann mit einer Sorgfalt, die sie bisher nur wenigen Dingen erwiesen hatte, Betrachtungen und Berechnungen über Mr. Bennets Alter anzustellen; und Sir William gab mit allem Nachdruck zu verstehen, Mr. Collins müsse, sobald er Besitzer von Longbourn sei, sich unbedingt mit seiner Frau bei Hofe vorstellen lassen. Die ganze Familie war, kurz gesagt, überglücklich. Die jüngeren Schwestern begannen sich der Hoffnung hinzugeben, schon ein, zwei Jahre früher auf Gesellschaften gehen zu dürfen; und die Brüder sahen sich von der großen Sorge befreit, Charlotte als alte Jungfer ins Grab sinken zu sehen. Charlotte selbst war ziemlich gefasst; sie hatte erreicht, was sie erreichen wollte, und ließ sich jetzt Zeit, ihren Erfolg abzuschätzen. Alles in allem glaubte sie, Grund zur Zufriedenheit zu haben. Gewiss, Mr. Collins war weder klug, noch sehr angenehm; seine Gegenwart fiel einem auf die Nerven, und seine Liebe bestand nur in seiner Einbildung, aber — er würde ihr Gatte sein.


  Ohne dass sie jemals viel von Männern oder der Institution der Ehe gehalten hätte, war die Heirat doch immer ihr Ziel gewesen; es war die einzig ehrbare Möglichkeit, sich zu versorgen, die ein Mädchen aus gutem, aber nicht eben reichem Hause besaß; und mochte auch das Glück, das sich daran knüpfte, höchst zweifelhafter Natur sein, so stellte es doch die annehmbarste Sicherung gegen künftige Not dar. Das hatte sie jetzt erreicht, und mit ihren siebenundzwanzig Jahren und ihrem nicht sehr reizvollen Gesicht durfte sie sich ihres Glückes durchaus bewusst sein. Sorge machte ihr nur, wie Elisabeth die Neuigkeit aufnehmen würde; denn deren Freundschaft schätzte sie höher als die irgendeines anderen Menschen. Elisabeth würde sich nicht allein wundern, sondern sie vielleicht sogar der Berechnung zeihen; und wenn das auch ihren Entschluss nicht zu ändern vermochte, eine Missbilligung von dieser Seite würde ihr schwer aufs Herz fallen. Sie fand es daher besser, ihre Freundin selbst zu unterrichten, und schärfte Mr. Collins bei seinem Abschied ein, der Familie Bennet gegenüber nichts verlauten zu lassen. Natürlich versprach er es feierlichst, aber das Halten fiel ihm sehr schwer; denn wegen seines langen Ausbleibens plagte die Neugierde seine Cousinen, und sie stellten so verfängliche Fragen, dass es wirklich einiger Geistesgegenwart bedurfte, um ihnen auszuweichen, zumal er ja selbst darauf brannte, aller Welt seine erfolgreiche Brautfahrt zu verkünden.


  Da er am folgenden Morgen schon in aller Frühe abreisen wollte, verabschiedete er sich, als die Damen sich zur Nachtruhe zurückzogen. Mrs. Bennet lud ihn mit großer Höflichkeit und Herzlichkeit ein, Longbourn so bald wieder zu besuchen, als sein Beruf und seine sonstigen Verpflichtungen es nur zuließen.


  »Meine verehrte gnädige Frau«, erwiderte er, »ich bin Ihnen für diese Einladung außerordentlich verbunden, um so mehr, als ich im stillen darauf zu hoffen wagte; seien Sie versichert, dass ich ihr nachkommen werde, sobald es nur irgend geht.«


  Mr. Bennet, der von einer baldigen Wiederholung des verwandtschaftlichen Besuches durchaus nicht erbaut war, beeilte sich zu bemerken: »Laufen Sie nicht Gefahr, sich Lady Catherines Unwillen zuzuziehen? Vernachlässigen Sie lieber Ihre Verwandten, als dass Sie Ihrer Gönnerin Grund zur Missbilligung geben!«


  »Lieber Vetter«, entgegnete Mr. Collins, »ich danke Ihnen herzlich für diese freundliche Mahnung; verlassen Sie sich indes darauf, dass ich keinen Schritt unternehmen werde, ohne die Zustimmung Lady Catherines eingeholt zu haben.«


  »Sie können nicht vorsichtig genug sein; wenn Sie Unzuträglichkeiten durch Ihren neuerlichen Besuch bei uns befürchten müssten, dann bleiben Sie nur ruhig zu Haus; Sie können sicher sein, dass wir es verstehen und nicht übel aufnehmen werden.«


  »Ihre besorgte Aufmerksamkeit berührt mich wirklich äußerst angenehm. Ich verspreche Ihnen, Sie werden sehr bald schon einen Brief von mir erhalten, in dem ich Ihnen meinen Dank für diese Worte und für alles andere Gute, das ich in Ihrem Hause erfahren durfte, zum Ausdruck bringen werde. Und meinen schönen Cousinen will ich jetzt, obwohl meine baldige Wiederkehr dies wohl überflüssig erscheinen lässt, meine tiefgefühlten Wünsche für ihr Wohlergehen aussprechen, meine Cousine Elisabeth nicht ausgenommen.«


  Mrs. Bennet hoffte bei sich, Mr. Collins so verstehen zu dürfen, dass er sein Augenmerk nun einem von den jüngeren Mädchen zuwenden wolle; Mary würde sie wohl dazu bringen können, ihn zu nehmen. Aber am nächsten Morgen schwand jede Hoffnung dieser Art dahin. Charlotte kam schon früh zu Besuch und erstattete Elisabeth unter vier Augen Bericht über die Ereignisse des vergangenen Tages.


  In Elisabeth war schon ein paarmal während der letzten Tage der Gedanke aufgetaucht, ob wohl Mr. Collins sich jetzt einbildete, in ihre Freundin verliebt zu sein; aber dass Charlotte ihn gar noch ermunterte, erschien ihr gänzlich unwahrscheinlich. Ihr Erstaunen war daher auch so groß, dass sie ausrief: »Mit Mr. Collins verlobt? Meine liebe Charlotte, das ist doch unmöglich!«


  Charlotte wurde einen Augenblick verlegen, aber da sie das ja schließlich erwartet hatte, fasste sie sich sogleich wieder und erwiderte:


  »Warum tust du so erstaunt, Lizzy? Hältst du es für so unwahrscheinlich, dass Mr. Collins imstande sein soll, die Neigung einer Frau zu gewinnen, nur weil er nicht so glücklich war, bei dir Erfolg zu haben?«


  Aber auch Elisabeth hatte sich wieder in der Gewalt und brachte es sogar mit einiger Anstrengung fertig, ihrer Freundin einigermaßen überzeugend zu versichern, dass die Aussicht auf ihre zukünftige Verwandtschaft sie sehr erfreue und dass sie ihr alles erdenkliche Glück wünsche.


  »Ich weiß wohl, was du denkst«, meinte Charlotte, »und warum du so erstaunt bist, nachdem Mr. Collins eben erst dich heiraten wollte. Aber wenn du dir etwas Zeit nimmst, alles genau zu überlegen, wirst du hoffentlich einsehen, dass ich richtig gehandelt habe. Ich bin nicht romantisch veranlagt, das weisst du. Ich will nichts anderes als mein eigenes Heim. Und was Mr. Collins’ Charakter, Stellung und Beziehungen anbetrifft, so bin ich überzeugt, dass die Möglichkeit, mit ihm glücklich zu werden, mindestens ebenso groß ist wie die, mit der die meisten Leute ihre Ehe beginnen.«


  Elisabeth antwortete leise: »Zweifellos!« und nach einer verlegenen Pause kehrten sie zu den anderen zurück. Charlotte blieb nicht mehr sehr lange, und Elisabeth fand dann Musse, über das Gehörte nachzudenken. Aber es dauerte lange, bis sie sich mit der Vorstellung von dieser seltsamen Ehe abfinden konnte. Dass Mr. Collins in drei Tagen zwei Anträge vorgebracht hatte, war nicht so verwunderlich, wie dass er einmal damit Erfolg hatte. Sie hatte schon immer gewusst, dass ihre und Charlottes Ansichten über die Ehe verschieden waren, aber sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass ihre Freundin, wenn es wirklich darauf ankam, alle ihre Gefühle einem nüchternen Vorteil geopfert haben würde. Charlotte die Frau von Mr. Collins ein beschämender, beleidigender Gedanke!


  Und zu dem Schmerz über die Freundin, die sie enttäuscht hatte und in ihrer Achtung gesunken war, fügte sich noch die traurige Überzeugung, dass die Freundin kaum auf sonderliches Glück rechnen dürfe bei der Wahl, die sie selbst für sich getroffen hatte.


  


  Dreiundzwanzigstes Kapitel
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  Elisabeth saß noch in Gedanken über das Gehörte und überlegte, ob sie den anderen etwas davon erzählen dürfe, als Sir William selbst erschien, um auf Wunsch seiner Tochter die Verlobung bekanntzugeben. Zu seinem Erstaunen begegnete er bei seinen Zuhörern weniger der erwarteten Überraschung als unverhohlenem Zweifel. Mrs. Bennet beteuerte mit weit mehr Hartnäckigkeit als Höflichkeit immer wieder, er müsse sich da doch gründlich geirrt haben, und Lydia, die von Natur taktlos und vorlaut war, rief laut: »Du lieber Gott, Sir William, wie können Sie uns so ein Märchen erzählen? Wissen Sie denn nicht, dass Mr. Collins Lizzy heiraten will?«


  Eine derartige Aufnahme hätte selbst die Geduld eines Höflings aus der alten Zeit auf eine harte Probe gestellt, aber Sir Williams Weltgewandtheit ließ ihn den Proteststurm überstehen; er hörte sich mit größter Zuvorkommenheit all die Taktlosigkeiten an und bat die Damen nur, ihm doch erlauben zu wollen, seiner Sache vollkommen gewiss zu sein.


  Elisabeth hielt es jetzt an der Zeit, ihn aus seiner peinlichen Lage zu befreien und bestätigte seine Worte, indem sie von dem letzten Gespräch zwischen ihr und Charlotte berichtete. Sie bemühte sich auch, den schlechten Eindruck zu verwischen, den Sir William von seinem Empfang haben musste; sie beglückwünschte ihn aufrichtig und sprach ihre Überzeugung aus, dass der ausgezeichnete Charakter Mr. Collins’ gewiss Charlottes Glück gewährleiste.


  Glücklicherweise war Mrs. Bennet von der Neuigkeit so erschlagen, dass sie verhältnismäßig wenig zu sagen fand, solange Sir William noch da war; aber kaum hatte er sich verabschiedet, gab sie ihren Gefühlen freien Lauf: erstens weigere sie sich, auch nur ein Wort von der ganzen Geschichte zu glauben; zweitens könne ihr niemand einreden, Mr. Collins sei etwa nicht nach allen Regeln der Kunst eingefangen worden; drittens wisse sie, dass die beiden nicht glücklich miteinander werden würden; viertens sehe sie voraus, dass die Verlobung auseinandergehen werde. Zwei Dinge vor allem wurden jedoch mit unleugbarer Deutlichkeit klar: dass Elisabeth Schuld an allem habe und dass sie, Mrs. Bennet, geradezu schändlich von aller Welt behandelt worden sei. Diese beiden Themen wurden nun ausschließlich und ergiebig im Laufe des Tages noch weiter behandelt. Nichts konnte sie besänftigen, nichts sie trösten. Ein Tag genügte ihrem Ärger gar nicht, sich auszutoben: eine ganze Woche lang konnte sie Elisabeth nicht sehen, ohne zu schelten; ein Monat musste verstreichen, bevor sie zu Sir William und Lady Lucas sprechen konnte, ohne bissig zu werden; und was Charlotte betraf — da mussten noch viele Monate vergehen, ehe sie auch nur daran denken konnte, ihr zu verzeihen.


  Mr. Bennet stand der Angelegenheit sehr viel gelassener gegenüber. Wenn er sich überhaupt Gedanken darüber machte, so nur höchst angenehme, wie er behauptete. Es sei ihm eine große Genugtuung, festzustellen, dass Charlotte Lucas, die er bislang immer für einigermaßen vernünftig gehalten habe, ebenso töricht sei wie seine Frau und noch dümmer als seine eigenen Töchter!


  Jane gestand ein, etwas Erstaunen bei der Nachricht empfunden zu haben, aber sie sprach weniger über ihre Überraschung als über ihren Wunsch, die beiden glücklich zu sehen — und Elisabeth konnte sie nicht zu der Ansicht bekehren, dass das doch ganz ausgeschlossen sei. Kitty und Lydia waren weit davon entfernt, Charlotte zu beneiden: Mr. Collins war ja bloß ein Geistlicher! Als Neuigkeit für Meryton hatte die Sache wohl einen Wert, aber sonst war sie höchst belanglos.


  Lady Lucas genoss selbstverständlich von Herzen den Triumph, ihrer Nachbarin nun eine demnächst gut verheiratete Tochter entgegenhalten zu können, und sie machte jetzt häufiger als früher Besuche auf Longbourn, um zu erzählen, wie glücklich sie sei, obgleich Mrs. Bennets sauertöpfische Miene und unfreundliche Bemerkungen eigentlich jedes Glück hätten davontreiben müssen.


  Zwischen Elisabeth und Charlotte entstand seit der Verlobung eine Entfremdung, die eine Aussprache verhinderte; Elisabeth war überzeugt, dass die alte Vertraulichkeit zwischen ihnen nie wieder aufkommen könne. In ihrer Enttäuschung über die Freundin wandte sie sich jetzt mehr und mehr der Schwester zu, an deren Ehrlichkeit und Feingefühl sie nie zu zweifeln brauchte und um deren Herzensangelegenheit sie sich von Tag zu Tag mehr Sorge machte, da Bingley jetzt schon eine Woche fort war, ohne etwas von sich hören zu lassen.


  Jane hatte Caroline umgehend auf ihren Brief geantwortet und zählte jetzt die Tage, bis sie wieder Nachricht von ihr erhielte.


  Das versprochene Schreiben von Mr. Collins an Mr. Bennet kam am Dienstag nach seiner Abreise und enthielt einen Überschwang an Dankesbezeugungen, wie sie kaum nach einem zwölfmonatigen Aufenthalt in der Familie berechtigt gewesen wären, geschweige denn nach zwölf Tagen. Nachdem er sein Gewissen so entlastet hatte, fuhr er begeistert fort, von seinem Glück zu sprechen, die Liebe ihrer liebenswürdigen Nachbarin, Miss Lucas, gewonnen zu haben. Schließlich erklärte er dann auch, dass er sich nur deswegen so schnell bereit gezeigt habe, ihrer freundlichen erneuten Einladung zu entsprechen, weil er sich der Gesellschaft seiner Charlotte erfreuen wolle; er hoffe, am Montag in vierzehn Tagen wieder bei ihnen zu sein. Lady Catherine, fügte er in einer Nachschrift hinzu, billige seine Heirat von Herzen und habe den Wunsch ausgesprochen, die Trauung doch so bald wie möglich folgen zu lassen, ein Wunsch, dem sich auch Charlotte nicht entziehen könne und der sie veranlassen dürfte, ihm nun den Tag zu nennen, der ihn zum glücklichsten Menschen machen sollte.


  Mr. Collins’ Besuch in Longbourn war jetzt kein übermäßig erfreulicher Gedanke mehr für Mrs. Bennet; im Gegenteil, sie war sogar geneigt, sich nicht minder heftig darüber zu beklagen als ihr Mann. Es sei doch merkwürdig, dass er nach Longbourn komme, anstatt nach Lucas Lodge zu gehen; für ihn sei das höchst unbequem und für alle anderen äußerst lästig. Außerdem liebe sie es nicht, Gäste zu haben, wenn es ihr nicht gut gehe, und verliebte Leute seien überdies noch besonders unangenehm.


  Weit größer war die Besorgnis, dass Bingley immer noch abwesend war. Weder Jane noch Elisabeth wussten, was sie davon denken sollten. Ein Tag nach dem anderen verging ohne Nachricht von ihm; in Meryton war bald darauf das Gerücht aufgetaucht, er beabsichtige, den ganzen Winter über in London zu bleiben, ein Gerücht, das Mrs. Bennet höchst aufgebracht als ganz unverschämte Lüge abtat, wo immer sie ihm begegnete. Sogar Elisabeth machte sich Sorgen. Nicht, dass etwa Bingley gleichgültig gegen Jane geworden sein könnte, aber dass seine Schwestern ihn mit Erfolg von Netherfield fernhalten würden. Sie fürchtete denn auch, die Bemühungen der beiden berechnenden Schwestern und der Einfluss seines Freundes im Verein mit den Reizen Miss Darcys und den Vergnügungen Londons könnten am Ende doch seiner Zuneigung auf die Dauer ernstlich Abbruch tun.


  Für Jane war naturgemäß dieser Zustand der Ungewissheit noch bedrückender als für ihre Schwester; aber sie versuchte, ihre Gedanken und Gefühle zu verbergen, und die beiden Schwestern rührten daher nie an dieses Thema. Da Mrs. Bennet jedoch kein solches Feingefühl besaß, brauchte sie sich auch nicht eine solche Zurückhaltung aufzuerlegen, und es verging kaum eine Stunde, in der sie nicht von Bingley sprach, ihre Ungeduld über seine lange Abwesenheit zum Ausdruck brachte und sogar von Jane dazu hören wollte, dass es sie sehr kränken würde, wenn er nicht zurückkäme.


  Mr. Collins dagegen kam pünktlich am angekündigten Montag an, aber sein Empfang war dieses Mal um vieles weniger herzlich als bei seinem ersten Besuch. Er fühlte sich indes zu glücklich, um auf das Verhalten seiner Verwandten sehr zu achten. Und zur Erleichterung für die ganze Familie nahm ihn seine neue Würde als Bräutigam so sehr in Anspruch, dass sie den größten Teil des Tages von seiner Gegenwart befreit waren.


  Mrs. Bennet befand sich in einem wahrlich beklagenswerten Zustand. Die geringste Bemerkung über irgend etwas, das mit der Heirat zusammenhing, schleuderte sie in eine Hölle von Missgunst und Ärger, und dabei konnte sie hingehen, wohin sie wollte, überall war eben dieses verhasste Thema Hauptgesprächsstoff. Der Anblick von Charlotte Lucas war nicht minder hassenswert; als ihre Nachfolgerin in ihrem Hause betrachtete sie das junge Mädchen mit eifersüchtigem Abscheu. So oft Charlotte zu Besuch kam und sich etwa mit Mr. Collins unterhielt, meinte sie, jetzt sprächen sie gewiss über Longbourn und überlegten, wie sie Mrs. Bennet und ihre Töchter vor die Tür setzen könnten. Mrs. Bennet klagte ihrem Mann bitterlich ihr Leid.


  »Es ist doch wirklich zu hart, mein lieber Bennet«, sagte sie, »zu denken, dass Charlotte hier einmal einziehen soll und dass ich gezwungen sein werde, ihr Platz zu machen!«


  »Lass den Kopf nicht hängen, meine Liebe. Vielleicht gibt es eine bessere Lösung; ich kann dich ja auch überleben.«


  Aber Mrs. Bennet fand an diesen Worten nicht viel Trost.
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  Endlich kam Carolines Brief und machte allen Hoffnungen und Zweifeln ein Ende. Schon der erste Satz enthielt die Bestätigung, dass die Bingleys alle sich für den ganzen Winter in London eingerichtet hatten, und der Brief schloss mit einem Ausdruck des Bedauerns, dass ihr Bruder keine Zeit gehabt habe, sich von seinen Freunden in Longbourn zu verabschieden, bevor er Netherfield verließ.


  Den Hauptinhalt bildete jedoch eine Lobeshymne auf Miss Darcy. Ihre vielen Vorzüge wurden erneut des längeren beschrieben, und Caroline prahlte überglücklich mit der ständig fester werdenden Freundschaft zwischen ihr und dem jungen Mädchen und glaubte sogar, die baldige Erfüllung der Wünsche und Hoffnungen voraussagen zu können, deren sie in ihrem letzten Brief Erwähnung getan hatte.


  Sie berichtete weiter mit offenbarem Vergnügen, dass ihr Bruder fast ständiger Gast in Darcys Haus sei, und flocht bei der Gelegenheit eine entzückte Beschreibung der neuen Wohnungseinrichtung ein, die dieser sich gerade anfertigen ließ.


  Elisabeth hörte es sich in schweigender Erbitterung an, als Jane ihr die wichtigsten Stellen des Briefes vorlas. Sie schwankte zwischen Mitleid für Jane und Hass gegen die Bingleys. Carolines Behauptung, ihr Bruder sei von Miss Darcy besonders eingenommen, schenkte sie keinen Glauben; dass er Jane wirklich von Herzen gern hatte, daran zweifelte sie auch jetzt nicht einen Augenblick; aber so sehr sie früher bereit gewesen war, nur das Beste von ihm zu halten, so wenig konnte sie jetzt ohne Zorn, ja sogar Verachtung an ihn denken, an ihn und seine Unbeständigkeit und seine Schwächlichkeit, die ihn jetzt zum Sklaven seiner hinterlistigen, falschen Freunde machten und ihn sein Glück ihren Einfällen und Wünschen opfern ließen. Wäre es nur die Frage seines eigenen Glückes gewesen, nun gut, damit sollte er spielen dürfen, soviel er wollte; aber das ihrer Schwester wurde ebenfalls davon betroffen, und das musste er so gut wissen wie sie. Aber sie konnte noch so viel hin und her überlegen, einen Ausweg aus den Schwierigkeiten fand sie nicht. Ob Bingleys Gefühle tatsächlich so kurzlebig waren oder dem Eingreifen seiner Freunde weichen mussten, ob er sich Janes Zuneigung bewusst geworden war, oder ob er sie nicht beachtet hatte; welche von diesen Möglichkeiten auch zutreffen mochte, es würde zwar ihre Meinung über ihn beeinflussen, aber für ihre Schwester würde sich in dem einen wie in dem anderen Fall nichts ändern: ihr Frieden war zerstört.


  Jane ließ nicht gern in ihr Inneres blicken; aber als Mrs. Bennet sie einmal nach einer ungewöhnlich ermüdenden Jeremiade über Netherfield mit Elisabeth allein ließ, konnte sie den Stoßseufzer nicht unterdrücken: »Wenn unsere liebe Mutter sich doch ein wenig mehr beherrschen könnte! Wenn sie nur wüsste, wie tief mich ihre ständigen Anspielungen schmerzen! Aber ich will nicht jammern. Es wird nicht lange dauern und er ist vergessen, und alles wird wieder sein wie zuvor!«


  Elisabeth sah mit bekümmerter und nicht sehr überzeugter Miene zu ihrer Schwester hinüber, sagte jedoch nichts.


  »Du glaubst mir nicht«, rief Jane errötend, »aber du kannst mir glauben, er wird in meiner Erinnerung als der liebste Mensch weiterleben, den ich je getroffen habe; das ist aber auch alles. Ich habe nichts mehr zu hoffen und nichts mehr zu fürchten und nichts ihm vorzuwerfen. Gott sei Dank bleibt mir dieser Schmerz erspart. Ein wenig Zeit nur — ich werde schon darüber hinwegkommen …«


  Mit festerer Stimme fügte sie dann hinzu: »Den Trost habe ich schon jetzt, dass es weiter nichts als ein Irrtum meiner Einbildung gewesen ist und dass niemand darunter zu leiden gehabt hat außer mir selbst.«


  »Meine liebe Jane«, rief Elisabeth, »du bist doch zu gut. Du bist wirklich ein Engel an Sanftmut; ich weiß gar nicht, was ich dir antworten soll. Du willst alle Welt vollkommen finden, und es kränkt dich, wenn man über irgend jemanden Schlechtes denkt. Ich möchte jetzt nur dich als vollkommen betrachten. Je mehr ich von der Welt zu sehen bekomme, um so unzufriedener werde ich mit ihr; jeder Tag bestätigt von neuem meine Überzeugung, dass die Menschen wankelmütig sind und dass man sich weder auf die Vernunft, noch auf die Verdienste anderer verlassen kann. Erst kürzlich habe ich dafür wieder zwei Beweise erhalten: über die eine Sache will ich nicht sprechen, die andere ist Charlottes Verlobung. Sie ist mir vollkommen unverständlich!«


  »Liebe Lizzy, lass dich bitte nicht von solchen Ansichten beherrschen; du wirst dir damit jedes Glück zerstören. Du ziehst nicht genügend in Betracht, wie verschieden jeder Mensch ein und dieselbe Sache betrachten kann: Mr. Collins’ Ehrbarkeit wird an Charlottes ruhigem, klugem Wesen Gefallen finden, Charlottes Ausgeglichenheit an seiner Ehrbarkeit. Vergiss überdies nicht, dass sie eines von vielen Kindern ist, dass Mr. Collins, was die Vermögensfrage betrifft, keine schlechte Partie ist; und versuche wenigstens zu glauben, dass sie vielleicht doch so etwas wie Zuneigung und Achtung für ihn verspürt.«


  »Um dir einen Gefallen zu tun, Jane, könnte ich beinahe alles glauben. Aber in diesem Falle hätte keiner von meinem Glauben etwas; denn wenn ich überzeugt wäre, dass Charlotte etwas für ihn fühlt, dann würde ich nur noch schlechter von ihrer Menschenkenntnis denken, als ich es jetzt von ihrem Herzen tue. Liebe Jane, Mr. Collins ist ein eingebildeter, aufgeblasener, engstirniger, höchst dummer Patron, und du weisst es so gut wie ich. Du müsstest ebenso wie ich der Ansicht sein, dass die Frau, die ihn heiratet, nicht ganz bei Trost sein kann. Du brauchst sie nicht zu verteidigen, wenn es auch unsere Freundin Charlotte ist. Du sollst nicht wegen eines einzelnen Menschen die Bedeutung von Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit bestreiten und nicht versuchen, dich oder mich zu überzeugen, dass Eigennutz Weisheit und Torheit eine Sicherheit für das Glücklichwerden ist.«


  »Ich finde, du urteilst zu hart über beide«, erwiderte Jane, »und ich hoffe, du wirst dich umstimmen lassen, wenn du siehst, wie glücklich sie zusammen werden. Aber lassen wir das. Du sprachst von zwei Fällen: ich weiß, welchen anderen du meinst, aber ich bitte dich, Lizzy, tu mir nicht den Schmerz an zu glauben, dass er Schuld an allem trage, und sage nicht, er sei ebenfalls in deiner Achtung gesunken. Wir dürfen nicht voreilig den Schluss ziehen, er habe uns absichtlich kränken wollen. Man kann nicht von einem lebenslustigen jungen Menschen verlangen, er solle sich jeden Schritt vorher überlegen und stets darauf bedacht sein, keines Menschen Gefühle zu verletzen. Außerdem verleitet die Eitelkeit uns Frauen oft dazu, uns einzubilden, dass Bewunderung mehr bedeute, als sie es wirklich tut.«


  »Ja, und die Männer haben nichts dagegen einzuwenden!«


  »Wenn sie es tatsächlich darauf anlegen, dann ist das natürlich nicht zu entschuldigen. Aber ich kann nicht glauben, dass es so viel Falschheit in der Welt gibt, wie manche Leute anzunehmen scheinen!«


  »Ich wollte gewiss nicht sagen, dass Mr. Bingley wissentlich unaufrichtig gehandelt hat«, sagte Elisabeth. »Aber es bedarf ja gar nicht einer bösen Absicht, um jemanden unglücklich zu machen; Gedankenlosigkeit, Rücksichtslosigkeit oder auch mangelnde Willensstärke, das genügt dazu schon.«


  »Und du hältst eine von diesen Ursachen für gegeben?«


  »Ja, die mangelnde Willensstärke. Aber wenn ich fortfahre, dann könnte ich mit meiner Ansicht über Menschen, die du gern hast, dir wehe tun.«


  »Du hältst also an deiner Auffassung fest, dass seine Schwestern ihn zu beeinflussen suchen?«


  »Ja, sie und sein Freund!«


  »Das glaube ich einfach nicht. Warum sollten sie ihn so beeinflussen wollen? Sie können ja nur sein Glück wünschen, und wenn er mich gern hat, wird keine andere Frau dazwischenkommen können.«


  »Was du sagst, stimmt nur zum Teil; sie können noch sehr viel anderes wünschen als nur sein Glück, die Vergrößerung seines Vermögens und seines Ansehens zum Beispiel. Vielleicht wünschen sie, er solle ein Mädchen heiraten, das ihm alle Vorteile von Reichtum, einflussreichen Beziehungen und gesellschaftlicher Stellung zu bieten vermag.«


  »Zweifellos würden sie es gern sehen, dass er Miss Darcy heiratet«, antwortete Jane, »aber sie können bessere Gründe dafür haben, als du annimmst. Sie ist ihnen schon viel länger bekannt als ich; kein Wunder, wenn sie sie lieber haben. Aber was auch ihr Wunsch sein mag, es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass sie sich dem Wunsche ihres Bruders widersetzt haben sollen. Welche Schwester würde sich dazu berufen fühlen, wenn nicht sehr starke Gründe dafür sprechen? Wenn sie glaubten, dass er mich mag, dann würden sie nicht versuchen, uns auseinanderzubringen; und wenn sie es versuchten, würde es ihnen nicht gelingen. Aber dadurch, dass du eine solche Zuneigung von seiner Seite als gewiss annimmst, wird die Handlungsweise aller unnatürlich und schlecht, und mich machst du sehr traurig. Lass mir die Beruhigung, dass ich mich geirrt habe, ich schäme mich deswegen nicht; mindestens bedrückt mich der Gedanke nicht so sehr, wie es mich bedrücken würde, wenn ich schlecht von ihm und seinen Schwestern denken müsste. Lass mir diese freundliche Erklärung seines Verhaltens, solange deine unfreundliche nicht erwiesen ist!«


  Elisabeth konnte nicht anders, als einer so eindringlich vorgebrachten Bitte nachzugeben; und von da an fiel der Name Bingley nur mehr selten zwischen den beiden Schwestern.


  Mrs. Bennet dagegen fuhr fort, sich über sein Wegbleiben zu wundern und zu beklagen, und wenn auch kaum ein Tag verging, an dem Elisabeth ihr nicht geduldig seine mutmaßlichen Gründe zu erklären versuchte, bestand doch wenig Hoffnung, dass ihr die Angelegenheit jemals weniger Kopfzerbrechen verursachen würde. Ihre Tochter bemühte sich, sie von dem zu überzeugen, was sie selber nicht wahrhaben wollte, dass nämlich seine Aufmerksamkeit Jane gegenüber nie etwas anderes als eine flüchtige Zuneigung gewesen sei, die natürlich aufhören musste, sobald er sie nicht mehr vor Augen hatte. Das leuchtete zwar Mrs. Bennet jedesmal von neuem ein, musste aber nichtsdestoweniger täglich mindestens einmal wiederholt werden. Mrs. Bennets ganzer Trost war immer noch der, dass Mr. Bingley ja spätestens im Sommer wieder zurückkehren müsse.


  Mr. Bennet hatte seine eigene Meinung.


  »Deine Schwester hat also Pech in der Liebe gehabt, Lizzy, wie ich höre. Ich beglückwünsche sie dazu. Außer der Ehe gibt es ja für ein Mädchen nichts Schöneres, als hin und wieder ein wenig unglücklich verliebt zu sein. Das gibt ihr etwas zu denken auf und verschafft ihr außerdem eine gewisse Sonderstellung unter ihren Freundinnen. Wann bist du an der Reihe, Lizzy? Sehr lange wirst du doch Jane den Vorsprung nicht gönnen. Gelegenheiten genug hast du jetzt; in Meryton gibt es genügend Offiziere, um sämtliche jungen Mädchen hierzulande zu enttäuschen. Ich rate dir zu Wickham; er ist ein netter Kerl, und ich sollte meinen, dass der Korb, den er dir geben wird, dich vollauf befriedigen müsste!«


  »Vielen Dank, lieber Vater, aber ein weniger netter Mann würde es auch tun. Wir können nicht alle Janes Glück haben.«


  »Stimmt«, erwiderte Mr. Bennet, »und außerdem haben wir ja die beruhigende Gewissheit, dass deine liebe Mutter der Sache die beste Seite abgewinnen wird, ganz gleich, welche Umstände mitgespielt haben mögen.«


  Der Umgang mit Mr. Wickham trug nicht unwesentlich dazu bei, die gedrückte Stimmung wieder zu vertreiben, die sich Longbourns seit den letzten Geschehnissen bemächtigt hatte. Er war ein häufiger Gast, und zu seinen vielen anderen Vorzügen gesellte sich bald auch der seiner großen Offenherzigkeit. Die ganze Geschichte, die Elisabeth als erste gehört hatte, sein Verhältnis zu Darcy und was er ihm Böses zu verdanken hatte, alles wurde freimütig besprochen. Und jedermann war froh, dass er Darcy bereits nicht hatte leiden mögen, als man von diesen Dingen noch nichts wusste.


  Jane war die einzige, die zu der Annahme neigte, es könne auch hier mildernde Umstände geben, die aus irgendeinem Grunde nicht zutagegetreten wären; ihr sanftes, nachsichtiges Wesen scheute sich davor, jemanden ohne sichere Beweise zu verdammen. Sie glaubte auch in diesem Fall an irgendwelche leidigen Missverständnisse, aber alle anderen waren der festen Überzeugung, dass Darcy an Schlechtigkeit nicht seinesgleichen habe.


  


  Fünfundzwanzigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Nach einer Woche voller Liebesschwüre und Pläne für eine goldene Zukunft rief die Pflicht Mr. Collins am Sonnabend aus der geduldigen Gesellschaft seiner Charlotte ab. Der Schmerz der Trennung wurde, wenigstens was ihn anbelangte, dadurch gemildert, dass er in der Folge die nötigen Vorbereitungen für den Empfang seiner Braut treffen konnte; denn er hatte allen Grund zu hoffen, dass bald nach seinem nächsten Besuch der Hochzeitstag festgelegt werden würde. Er verabschiedete sich von seinen Verwandten auf Longbourn mit der gleichen Feierlichkeit wie das erste Mal und stellte seinem Vetter erneut einen Dankesbrief in Aussicht.


  Der nächste Montag brachte Mrs. Bennet die Freude, ihren Bruder und seine Frau auf Longbourn begrüßen zu dürfen; wie gewöhnlich kamen sie auch dieses Jahr aus London, um das Weihnachtsfest im Kreise ihrer Verwandten zu verleben. Mr. Gardiner war ein gescheiter, vornehmer Mensch und daher seiner Schwester an Geistesgaben und Bildung durchaus unähnlich. Die Netherfielder Damen hätten es gewiss schwierig gefunden, sich zu erklären, wie jemand, der wie er vom Handel lebte und seinen Wohnsitz in unmittelbarer Nachbarschaft seiner Geschäftshäuser hatte, ein so vornehmes und anziehendes Auftreten besitzen konnte. Mrs. Gardiner, die um einige Jahre jünger war als Mrs. Bennet und Mrs. Philips, war eine liebenswürdige, kluge und gewandte Dame und erfreute sich großer Beliebtheit bei ihren Longbourner Nichten. Besonders zwischen ihr und den beiden älteren bestand eine herzliche Freundschaft, und beide waren schon häufig bei ihr in London zu Gast gewesen.


  Zuerst musste Mrs. Gardiner natürlich die mitgebrachten Geschenke verteilen und die letzten Modeneuheiten beschreiben. Sodann kam ihre zweite Aufgabe: jetzt musste sie zuhören. Mrs. Bennet konnte wieder einmal ihr kummervolles Herz ausschütten: alle waren sie seit dem letzten Besuch ihrer Schwägerin sehr enttäuscht worden: zwei ihrer Töchter waren schon so gut wie verheiratet gewesen, aber schließlich fielen ihre ganzen Hoffnungen dennoch ins Wasser.


  »Jane mache ich keinen Vorwurf«, fuhr sie fort, »denn Jane hätte Mr. Bingley schon genommen, wenn es nur dazu gekommen wäre. Aber Lizzy! Ach, liebste Schwägerin, es ist doch zu bitter, sich vorzustellen, dass sie heute schon Mrs. Collins sein könnte, wäre nicht ihre verdrehte Halsstarrigkeit gewesen! Hier in diesem Zimmer machte er seinen Antrag, und sie sagt einfach ›nein‹! Nun wird Lady Lucas eher als ich eine verheiratete Tochter haben, und meine Kinder werden einmal von Longbourn nichts erben. Diese Familie Lucas, das ist ein ganz berechnendes Volk, liebste Schwester; die nehmen, was sie nur immer bekommen können. So sehr es mich schmerzt, dergleichen von ihnen zu sagen, es stimmt leider. Du glaubst gar nicht, wie sehr meine Nerven und meine Gesundheit darunter leiden, dass ich in meiner eigenen Familie so wenig Verständnis finde und dass unsere Nachbarn so gar keine Rücksicht auf andere nehmen. Deine Ankunft in so schwerer Zeit ist wirklich eine wahre Wohltat, und es hat mich äußerst interessiert, deine Beschreibung der neuen Ärmelmode zu hören.«


  Mrs. Gardiner wusste von den verschiedenen Ereignissen schon aus den Briefen ihrer Nichten; sie gab ihrer Schwägerin also nur eine unverbindliche Antwort und fing dann aus Rücksicht auf Jane und Elisabeth ein anderes Gespräch an.


  Später, als sie mit Elisabeth allein war, kam sie aber wieder auf Jane zu sprechen.


  »Schade, dass aus Jane und Bingley nichts wurde«, sagte sie. »Nach deinen Beschreibungen müssten sie sehr gut zueinander gepasst haben. Aber dergleichen kommt ja so häufig vor. Ein junger Mann verliebt sich leicht einmal in ein hübsches Mädchen für ein paar Wochen und vergisst sie ebenso leicht, sobald ein Zufall sie trennt.«


  »Das mag in den Fällen, wo es zutrifft, ein recht schöner Trost sein«, entgegnete Elisabeth, »aber in unserem Fall trifft es eben nicht zu. Da war es kein Zufall. Und sehr oft dürfte es doch nicht vorkommen, dass ein selbständiger junger Mann sich durch das Dazwischentreten anderer dazu überreden lässt, ein Mädchen fallen zu lassen, in das er noch ein paar Tage zuvor wahnsinnig verliebt war!«


  »›Wahnsinnig verliebt‹ ist ein solcher Gemeinplatz geworden und bedeutet heute so wenig, dass ich mir darunter gar nichts vorstellen kann. Nach einem halbstündigen Gespräch ist man heutzutage nicht weniger ›wahnsinnig verliebt‹ als bei einer auf langer, tiefer Zuneigung beruhenden Liebe. Also sag mir, wie ›wahnsinnig‹ war denn Mr. Bingleys Verliebtheit?«


  »Nun, ich jedenfalls habe noch nie eine so offenkundige Zuneigung gesehen: er hatte nur noch Augen für Jane, und wenn sie in seiner Nähe war, beachtete er niemand anderes. Das wurde von Mal zu Mal deutlicher und auffälliger. Auf dem Ball, den er gab, stieß er mehrere junge Damen vor den Kopf, weil er sie nicht ein einziges Mal zum Tanzen aufforderte; und als ich ihn ansprach, schien er geradezu taub zu sein. Könnte es bessere Anzeichen geben? Ist solche Unhöflichkeit nicht geradezu das Kennzeichen von Verliebten?«


  »Ja, gewiss — für die Art Liebe, die er meiner Meinung nach für Jane empfand. Arme Jane! Sie tut mir leid: so wie sie veranlagt ist, wird sie diesen Schlag wohl nicht so bald verwinden können. Es wäre mir viel lieber gewesen, wenn du an ihrer Stelle gewesen wärst, Lizzy; du hättest dich eher von allen traurigen Gedanken freilachen können. Aber was meinst du, ob ich sie überreden kann, mit uns nach London zurückzukehren? Aus der Umgebung fortzukommen, in der sie unglücklich wurde, wird ihr sicher gut tun — und sich von euch zu Hause zu erholen dürfte auch keine schlechte Idee sein!«


  Elisabeth freute sich aufrichtig über diesen Vorschlag und war überzeugt, dass ihre Schwester ihm zustimmen würde.


  »Ich will nur hoffen«, setzte Mrs. Gardiner hinzu, »dass Jane sich in London keine dummen Gedanken wegen dieses jungen Mannes in den Kopf setzt. Da wir in einem ganz anderen Viertel wohnen und unsere Freunde einem ganz anderen Kreise angehören und da wir, wie du weisst, sehr wenig ausgehen, ist es mehr als unwahrscheinlich, dass sie sich jemals treffen, es sei denn, dass er kommen sollte, um sie zu besuchen!«


  »Und das ist gänzlich ausgeschlossen; denn er befindet sich jetzt unter der Obhut Mr. Darcys, und der erlaubt ihm bestimmt nicht, Jane in London aufzusuchen! Wie kannst du dir nur so etwas einbilden, liebste Tante? Mr. Darcy kennt eure Straße vielleicht vom Hörensagen, aber es wird ihm auch nicht im Traum einfallen, sie zu betreten; und sollte er eines Tages wirklich in diese unappetitliche Gegend verschlagen werden, dann würde er sich hinterher selbst nach monatelangem Waschen noch beschmutzt fühlen. Und das weiß ich genau, ohne seinen Freund tut Mr. Bingley keinen Schritt!«


  »Um so besser! Ich hoffe ja nur, dass sie sich nicht zu sehen bekommen. Aber schreibt sich Jane noch mit seiner Schwester? Ja? Dann wird sie wohl kaum umhin können, ihnen einen Besuch zu machen.«


  »Eher wird sie die ganze Freundschaft aufgeben!«


  Mrs. Gardiner war nicht der gleichen Meinung wie Elisabeth; sie schöpfte sogar bei näherem Nachdenken einige Hoffnung für Jane. Es war doch immerhin möglich, vielleicht gar wahrscheinlich, dass Bingleys Zuneigung zu neuem Leben geweckt werden konnte und dass die Einwirkung seiner Freunde dem weitaus natürlicheren Einfluss von Janes Reizen weichen musste.


  Jane nahm die Einladung ihrer Tante mit Freuden an, und an die Bingleys dachte sie dabei nur insofern, als sie hoffte, dass Caroline nicht in demselben Haus wie ihr Bruder wohnte, so dass sie gelegentlich einen Morgen zusammen verbringen könnten, ohne Gefahr zu laufen, ihn zu treffen.


  Die Gardiners blieben eine Woche in Longbourn, und nicht ein Tag verging, an dem nicht irgendeine Gesellschaft bei den Philips, den Lucas oder bei einer von den Offiziersfamilien stattgefunden hätte. Mrs. Bennet hatte für ihre Verwandten ein derart umfangreiches Vergnügungsprogramm aufgestellt, dass man nicht ein einziges Mal dazu kam, im engeren Familienkreise zu speisen. Traf man sich auf Longbourn, dann waren bestimmt auch einige Offiziere mit dabei, und unter denen wiederum durfte Mr. Wickham niemals fehlen.


  Bei solchen Gelegenheiten beobachtete Mrs. Gardiner, durch die Wärme, mit der Elisabeth ihr Wickham geschildert hatte, aufmerksam geworden, die beiden aufs genaueste. Nach allem, was sie dabei sah, glaubte sie nicht, auf eine große Zuneigung schließen zu brauchen, aber die Vorliebe, die anscheinend jeder für die Gesellschaft des anderen hatte, kam ihr doch sehr merkwürdig vor. Sie beschloss, mit Elisabeth darüber zu sprechen, bevor sie nach London zurückfuhr, und ihr vorzuhalten, wie töricht es sei, den jungen Mann zu ermutigen.


  Wickham verstand es übrigens, auch Mrs. Gardiner zu interessieren. Vor etwa zehn, zwölf Jahren nämlich, noch vor ihrer Ehe, war sie längere Zeit in dem Teil von Derbyshire gewesen, aus dem er stammte. Sie hatten daher viele gemeinsame Bekannte. Zwar war Wickham seit dem Tode des alten Mr. Darcy vor fünf Jahren nur selten dorthin zurückgekehrt, aber er vermochte ihr doch mehr über ihre alten Freunde zu berichten, als sie bisher in Erfahrung hatte bringen können.


  Mrs. Gardiner kannte auch Pemberley und den alten Mr. Darcy, vom Hörensagen wenigstens, sehr gut. Daraus ergab sich natürlich ein schier unerschöpflicher Gesprächsstoff. Wickham rief ihr mit seiner eingehenden Schilderung ihre undeutliche Erinnerung an Pemberley wieder wach, und sie konnte seine Lobeshymnen auf den alten Darcy durch allerlei treffende Einzelheiten ergänzen; so bereiteten diese Erinnerungen beiden die gleiche Freude. Als sie von der üblen Behandlung erfuhr, die Mr. Wickham von dem jungen Darcy widerfahren war, glaubte sie sich bestimmt daran erinnern zu können, dass schon damals von Mr. Fitzwilliam Darcy als von einem ungewöhnlich hochnäsigen und üblen Burschen gesprochen wurde.
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  Mrs. Gardiner warnte Elisabeth bei der ersten Gelegenheit in freundschaftlicher Offenheit: »Du bist ein viel zu vernünftiges Mädchen, Lizzy, um dich nun gleich richtig zu verlieben, bloß, weil du davor gewarnt worden bist. Daher kann ich auch ganz offen mit dir sprechen. Ich bitte dich ernstlich, sei auf deiner Hut! Lass dich und auch ihn nicht auf etwas ein, was bei euer beider Vermögenslosigkeit einfach eine Unklugheit wäre. Ich will nichts gegen ihn sagen; im Gegenteil, ich finde, er ist ein sehr netter junger Mann, und wenn er etwas eigenes Vermögen besäße, würde ich meinen, du könntest keine bessere Wahl treffen. Aber wie der Fall nun einmal liegt, lass deine Gefühle nicht mit dir durchgehen. Du hast einen klaren Kopf, und wir hoffen alle, dass du ihn zu gebrauchen verstehen wirst. Dein Vater verlässt sich blind auf deine Klugheit und auf dein Taktgefühl; du darfst deinen Vater nicht enttäuschen!«


  »Liebe Tante, das klingt ja sehr feierlich!«


  »Jawohl, und ich hoffe, du verstehst, wie ernst es gemeint ist.«


  »Gut, du brauchst dich nicht zu beunruhigen. Ich werde auf mich selbst und auf Mr. Wickham achtgeben; er soll sich nicht verlieben, wenn ich es verhindern kann.«


  »Lizzy, jetzt sprichst du nicht im Ernst!«


  »Entschuldige, Tante. Ich will versuchen, mich klarer auszudrücken. Also, im Augenblick bin ich nicht in Mr. Wickham verliebt; nein, das kann ich ehrlich behaupten. Aber er ist tatsächlich der netteste Mann, den ich je getroffen habe. Wenn er wirklich eine Neigung zu mir fassen sollte — wirklich, ich glaube, es wäre besser, wenn er es nicht täte. Ich verstehe, wie unklug das wäre! Oh, dieser ekelhafte Mr. Darcy! — Vaters Vertrauen ist eine große Ehre für mich, und ich wäre wirklich sehr traurig, wenn ich es verlieren würde. Aber mein Vater schätzt Mr. Darcy sehr — kurz, liebe Tante, es täte mir leid, wenn irgend jemand von euch durch meine Schuld betrübt würde. Aber da es ja jeden Tag vorkommt, dass junge Leute, die sich mögen, sich durch das Fehlen eines Vermögens nicht davon abhalten lassen, sich zu verloben, wie sollte ich es dir da versprechen, weiser zu handeln, wenn die Versuchung an mich herantritt? Und wie soll ich es wissen, ob es überhaupt weise ist, ihr zu widerstehen? Alles, was ich dir daher versprechen kann, ist, nichts Übereiltes zu tun. Ich werde nicht länger glauben, dass ich die einzige bin, die seine Gedanken beschäftigt, und wenn wir zusammen sind, werde ich alle heimlichen Herzenswünsche zu unterdrücken versuchen. Kurz, ich werde mein Bestes tun!«


  »Es wäre vielleicht gut, wenn du ihn nicht so oft auffordern würdest, nach Longbourn zu kommen; wenigstens solltest du deine Mutter nicht noch daran erinnern, ihn mit einzuladen!«


  »Wie zum Beispiel neulich erst«, meinte Elisabeth mit einem schuldbewussten Lächeln. »Sehr wahr; ich will mich bemühen, es nicht wieder zu tun. Aber denke ja nicht, dass er immer so häufig bei uns ist. Er ist letzte Woche nur deinetwegen so oft eingeladen worden. Du weisst doch, Mutter ist der Auffassung, dass ihre Gäste nie ohne Gesellschaft sein dürfen. Aber auf Ehrenwort, ich will versuchen, nur immer das Klügste zu tun. Bist du nun zufrieden?«


  Ihre Tante war wirklich zufrieden, und nachdem Elisabeth ihr für ihren freundschaftlichen Rat gedankt hatte, trennten sie sich in bestem Einvernehmen.


  Mr. Collins kehrte bald nach der Abreise Janes und der Gardiners nach Hertfordshire zurück. Da er aber dieses Mal bei den Lucas wohnte, hatte Mrs. Bennet keinen Grund, sich über ihn zu beklagen. Seine Hochzeit stand jetzt so dicht bevor, dass selbst Mrs. Bennet sie als eine unvermeidliche Tatsache anzusehen begann; sie gab sogar bisweilen in gottergebenem Ton ihrem Wunsche Ausdruck, dass ›sie hoffentlich recht glücklich werden würden‹.


  Am Donnerstag sollte die Trauung stattfinden, und am Mittwoch machte Charlotte ihren Abschiedsbesuch. Als sie sich zum Gehen anschickte, folgte Elisabeth ihrer Freundin aus dem Zimmer. Sie schämte sich der wenig freundlichen und nur mit Widerstreben vorgebrachten Glückwünsche ihrer Mutter; sie war selbst aufrichtig gerührt. Als sie die Treppen hinuntergingen, sagte Charlotte:


  »Ich verlasse mich darauf, Lizzy, oft von dir zu hören.«


  »Das verspreche ich dir!«


  »Und ich habe noch eine Bitte: willst du mich nicht einmal bald besuchen kommen?«


  »Wir werden uns doch öfter hier oder bei deinen Eltern treffen.«


  »Ich werde so bald nicht von Hunsford wegkommen können. Versprich mir doch, mich dort zu besuchen!«


  Elisabeth konnte diese Bitte nicht abschlagen, obwohl sie sich wenig Freude von einem derartigen Besuch versprach.


  »Vater und meine Schwester Maria wollen im März kommen«, fügte Charlotte hinzu, »ich würde mich freuen, wenn du dich ihnen dann anschließen könntest. Aufrichtig gesagt, Lizzy, du wirst mir nicht weniger willkommen sein.«


  Die Trauung wurde vollzogen; das junge Paar brach unmittelbar nach der Feier nach Kent auf, und jedermann hatte über die Hochzeit so viel zu sagen und zu hören, wie es eben bei solchen Anlässen üblich ist. Elisabeth erhielt bald einen Brief von ihrer Freundin, und der schriftliche Gedankenaustausch zwischen ihnen wurde dann so rege, wie der mündliche es früher gewesen war; dass er sich ebenso offen und rückhaltlos gestaltete, war natürlich unmöglich. Elisabeth konnte nie das Gefühl loswerden, dass ein Element der Entfremdung zwischen sie getreten sei, und wenn sie auch fest entschlossen war, ihre Briefe nicht seltener werden zu lassen, so geschah das doch mehr um dessentwillen, was gewesen, als darum, was heute war. Charlottes erste Briefe wurden mit einem gewissen Eifer geöffnet. Die Neugierde war ja auch nur allzu begreiflich; man wollte doch hören, was sie zu ihrem neuen Heim sagte, wie sie über Lady Catherine urteilte und wie weit sie in den Beteuerungen ihres Glückes zu gehen wagte. Elisabeth fand, dass Charlotte sich über alles genau so ausließ, wie sie es von ihr erwartet hatte. Die Briefe klangen vergnügt und zufrieden; sie schien viele Annehmlichkeiten zu genießen und erwähnte nur Dinge, über die sie sich lobend äußern konnte. Das Haus, die Einrichtung, die Umgebung, alles war so richtig nach ihrem Geschmack, und Lady Catherine hatte sie sehr freundlich und wohlwollend empfangen. Kurz, die Briefe wiederholten Mr. Collins’ Beschreibung von Hunsford, nur gemildert durch Charlottes maßvollere Ausdrucksweise. Elisabeth musste sich also bis zu ihrem eigenen Besuch bei der Freundin gedulden, wollte sie etwas über die Schattenseiten von Hunsford in Erfahrung bringen.


  Jane hatte ihrer Schwester nur kurz von ihrer Reise und der guten Ankunft in London berichtet; Elisabeth hoffte, dass der nächste Brief bereits etwas über die Bingleys enthalten werde. Die Ungeduld, mit der sie diesen zweiten Brief erwartete, wurde so gut gelohnt, wie Ungeduld es gewöhnlich wird: Jane war schon eine Woche in London und hatte Caroline weder gesehen, noch etwas von ihr gehört. Sie erklärte es sich jedoch so, dass ihr letztes Schreiben an ihre Freundin von Longbourn verloren gegangen sein musste.


  »Tante hat morgen Besorgungen in dem Teil der Stadt zu erledigen«, fuhr der Brief fort, »und ich werde die Gelegenheit benutzen, in Grosvenor Street einen Besuch zu machen.«


  Gleich nach dem Besuch schrieb sie wieder:


  »Ich hatte den Eindruck, dass Caroline nicht so gut aufgelegt war wie sonst, aber sie freute sich sehr, mich zu sehen, und machte mir Vorwürfe, ihr von meinem Kommen nichts verraten zu haben. Siehst du, ich hatte recht: sie hat meinen Brief gar nicht erhalten. Natürlich erkundigte ich mich nach ihrem Bruder. Es geht ihm gut, aber er sei so viel mit Darcy zusammen, dass man ihn kaum je zu Gesicht bekäme. Sie erzählte noch, dass sie Miss Darcy zum Essen erwarte. Ich wünschte, ich könnte sie einmal treffen. Lange konnte ich mich nicht aufhalten, da Caroline und Mrs. Hurst ausgehen wollten. Ich werde sie aber wohl bald wiedersehen.«


  Elisabeth schüttelte den Kopf über diese Zeilen. Sie war fester denn je davon überzeugt, dass nur ein Zufall Mr. Bingley von der Anwesenheit ihrer Schwester Kunde geben konnte.


  Vier Wochen vergingen, und Jane bekam ihn nicht ein einziges Mal zu sehen; auch Caroline ließ sich nicht blicken. Jane gab sich redlich Mühe, sich einzureden, dass nichts dahinterstecke, aber sogar ihr war es unmöglich, Carolines Unhöflichkeit zu übersehen. Nachdem sie vierzehn Tage lang jeden Morgen in Erwartung ihrer Freundin zu Hause geblieben war und jeden Abend neue Entschuldigungen für ihr Ausbleiben erfunden hatte, kam endlich der langersehnte Besuch. Aber der Besuch war sehr kurz, und mehr noch, Caroline war auffallend kühl, und so hatte Jane keine Möglichkeit, sich noch länger selbst zu täuschen. Der Brief, den sie aus diesem Anlass an Elisabeth schrieb, brachte das deutlich zum Ausdruck.


  »Meine liebe Lizzy wird bestimmt nicht triumphieren, wenn sie erfährt, dass ich mich in meinem Glauben an Carolines Freundschaft schrecklich getäuscht habe. Aber halte mich nicht für eigensinnig, liebe Schwester, wenn ich immer noch daran festhalte, dass ich, ihrem Benehmen nach zu schließen, ebenso viel Grund zum Vertrauen hatte wie du zu deinem Misstrauen. Ich weiß zwar gar nicht, warum sie meine Freundschaft gesucht hat, aber ich weiß, dass ich mich unter denselben Umständen wieder täuschen lassen würde. Caroline erwiderte meinen Besuch erst gestern und bis dahin — kein Wort, keine Zeile! Und als sie dann kam, war es offenbar, dass sie es ungern tat. Sie entschuldigte sich mit irgendeiner nichtssagenden Floskel, nicht früher gekommen zu sein, ließ nicht ein Wort darüber fallen, ob sie mich wiedersehen wollte, und war überhaupt so von Grund aus verändert, dass ich nach ihrem Weggang den festen Entschluss fasste, die Freundschaft mit ihr nicht weiter fortzusetzen. Schade, aber ich kann sie nicht von jeder Schuld freisprechen. Es war unrecht von ihr, mich zuerst so mit Aufmerksamkeiten zu überschütten und auszuzeichnen, denn ich kann ganz bestimmt versichern, dass die ersten Schritte zu unserer näheren Bekanntschaft von ihr gemacht wurden. Aber sie tut mir auch wieder leid, denn sie muss es selbst fühlen, dass sie nicht richtig gehandelt hat, und ich bin überzeugt, dass sie alles nur aus Sorge um ihren Bruder getan hat. Ich brauche ja nicht deutlicher über diesen Punkt zu schreiben. Wir wissen ja, dass ihre Besorgnis unbegründet ist, doch wenn sie sie nun einmal hat, dann erklärt das ja leicht ihr Betragen gegen mich. Und bei der Liebe, die sie mit Recht für ihren Bruder empfindet, kann man ihre Besorgnis eigentlich nur natürlich finden. Aber es wundert mich, dass sie immer noch so besorgt erscheint; denn wenn er mich wirklich gern hätte, wären wir schon lange, lange zusammengekommen. Er weiß ja nun, dass ich hier bin. Caroline erwähnte so etwas, aber trotzdem habe ich immer das Gefühl, dass sie versucht, sich einzureden, ihr Bruder habe eine Neigung für Miss Darcy. Ich verstehe das alles nicht. Scheute ich mich nicht davor, ungerecht zu erscheinen, so würde ich sagen, dass diese ganze Angelegenheit sehr stark nach Unaufrichtigkeit aussieht. Aber ich will versuchen, jeden schmerzlichen Gedanken von mir zu weisen und nur an das zu denken, was mich froh und glücklich macht, an deine Liebe und an die unveränderte Herzlichkeit meiner lieben Tante und meines Onkels. Schreib mir bald wieder einmal. Caroline sagte übrigens etwas davon, dass er nie wieder nach Netherfield zurückkehren werde und dass er das Haus aufgeben wolle, aber sie wusste nichts Gewisses darüber. Vielleicht ist es besser, noch nichts davon zu erwähnen. — Es freute mich sehr, so gute Nachrichten von unseren Freunden in Hunsford zu erhalten. Es wäre doch sehr nett, wenn du sie mit Sir William und Maria besuchtest. Deine dich liebende Schwester Jane.«


  Der Brief stimmte Elisabeth traurig; aber wenigstens hatte sie nun die Gewissheit, dass ihre Schwester sich jetzt nicht mehr länger durch Caroline täuschen lassen werde. Was Mr. Bingley betraf, so mussten nunmehr alle Hoffnungen begraben werden. Jane selbst würde nicht einmal wünschen können, die Beziehungen wieder aufzunehmen, nachdem jetzt sein Charakter auch in ihren Augen so gelitten hatte. Elisabeth hatte nur das einzige Verlangen, er möchte als gerechte Strafe diese Miss Darcy wirklich heiraten, da sie auf Grund von Wickhams Bericht der festen Überzeugung war, dass diese junge Dame ihm oft Anlass geben werde zu bereuen, was er sich verscherzt hatte.


  Mrs. Gardiner erinnerte Elisabeth gelegentlich an das Versprechen, das sie ihr gegeben hatte, und bat um einen Bericht. Und Elisabeth schrieb einen Brief, der ihrer Tante mehr Freude bereitete als ihr selbst. Wickhams vermeintliche Zuneigung hatte sich inzwischen abgekühlt, seine Aufmerksamkeiten gehörten der Vergangenheit an; eine andere erregte jetzt seine Bewunderung. Elisabeth war offen genug gegen sich selbst, um sich diese Tatsache einzugestehen, und sie konnte darüber schreiben, ohne ernstlichen Kummer dabei zu verspüren. Ihr Herz hatte an ihren Gefühlen kaum Teil gehabt, und ihre Eitelkeit beruhigte sich bei dem Gedanken, dass sie bestimmt seine Wahl gewesen wäre, wenn seine Vermögenslage das zugelassen hätte. Eine unerwartete Erbschaft von zehntausend Pfund stellte den Hauptreiz der jungen Dame dar, der jetzt seine Ritterdienste galten. Aber Elisabeth erlaubte es sich, in diesem Fall weniger kritisch zu sein als ihrer Freundin Charlotte gegenüber, und sie trug es in ihrem Inneren Wickham nicht nach, dass er seinerseits den Wunsch nach Unabhängigkeit verspürte. Im Gegenteil, das war doch die natürlichste Sache von der Welt, und solange sie glauben konnte, dass es ihm nicht leicht gefallen war, sie aufzugeben, ließ sie seine Handlungsweise als höchst vernünftig gelten und konnte ihm in aller Aufrichtigkeit Glück wünschen.


  Alles dieses wurde Mrs. Gardiner mitgeteilt; und der Brief schloss folgendermaßen: »Ich weiß jetzt genau, meine liebste Tante, dass ich nicht sehr verliebt gewesen sein kann. Denn hätte wirklich jenes erhebende und reine Gefühl von mir Besitz genommen, dann würde ich heute seinen Namen verabscheuen und ihm alles erdenkliche Schlechte wünschen. Aber so wie es ist, fühle ich mich immer noch gut Freund mit ihm und habe sogar nichts gegen Miss King. Ich könnte sie nicht hassen, selbst wenn ich es versuchte; ich bin im Gegenteil überzeugt, dass sie ein sehr nettes junges Mädchen ist. Liebe kann es also bei mir nicht gewesen sein. Gewiss, es wäre allen meinen Freunden sehr viel lieber, wenn ich ihn ›wahnsinnig‹ geliebt hätte, aber ich kann nicht behaupten, dass ich meinen gegenwärtigen gleichmütigen Zustand bedaure. Der Preis für Mitleid kann sehr hoch sein. Kitty und Lydia nehmen sich seine Wankelmütigkeit viel mehr zu Herzen als ich. Sie sind beide noch zu jung, um die demütigende Erfahrung gemacht zu haben, dass auch die stattlichsten jungen Männer, ebenso wie die weniger stattlichen, von irgend etwas leben müssen.«
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  Ohne dass sich etwas Neues in Longbourn zugetragen hätte und ohne andere Abwechslung als gelegentliche, manchmal regnerische, immer aber kalte Spaziergänge nach Meryton vergingen der Januar und der Februar.


  Im März wollte Elisabeth nach Hunsford fahren. Zuerst hatte sie gar nicht ernstlich daran gedacht, die Reise zu machen; aber sie merkte bald, dass Charlotte viel daran gelegen war, und je näher der vorgesehene Termin rückte, umso mehr freute sie sich bei dem Gedanken, die Freundin wiederzusehen. Die lange Trennung ließ sie sowohl Charlottes Handlungsweise wie auch Mr. Collins’ Person in einem freundlicheren Licht sehen. Außerdem war eine solche Reise einmal etwas anderes. Das ständige Zusammensein mit ihrer Mutter und ihren Schwestern, zu denen sie mit Ausnahme von Jane nie ein rechtes Verhältnis gefunden hatte, war wirklich kein ganz ungetrübtes Vergnügen, und die kleine Abwechslung war ihr wahrhaftig zu gönnen. Vor allem würde sie auf der Durchfahrt in London Jane wiedersehen — kurz, als es so weit war, hätte es ihr leid getan, wenn irgendeine Verzögerung eingetreten wäre. Aber es gab keine Verzögerung, und Charlottes Plan wickelte sich wie vorgesehen reibungslos ab.


  Der einzige bittere Tropfen war die Trennung von ihrem Vater. Mr. Bennet, der sie immer sehr vermissen würde, bat sie, ihm doch hin und wieder zu schreiben, und versprach fest, ihre Briefe zu beantworten.


  Elisabeth und Wickham verabschiedeten sich voneinander mit größter Freundlichkeit. Gewiss ging er gegenwärtig andere Wege; aber das konnte nicht verhindern, dass er an Elisabeth immer noch als an die erste dachte, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte und ihrer auch würdig gewesen war, dass sie als erste Anteil an ihm genommen hatte und als erste mit seiner Bewunderung ausgezeichnet wurde. In der Art, wie er ihr »Auf Wiedersehen« sagte, ihr Lady Catherine nochmals schilderte und die Hoffnung aussprach, dass ihre Ansicht über diese Dame — wie überhaupt über alle Menschen und Dinge — stets mit der seinen übereinstimmen möchte, in allem lag ein liebevolles Besorgtsein, das ihm für immer in ihrem Herzen eine aufrichtige Freundschaft zusicherte. Sie schied von ihm mit der Gewissheit, dass er, ob verheiratet oder nicht, für sie stets das Muster eines lieben und sympathischen Menschen bleiben würde.


  Ihre Reisegefährten am nächsten Morgen gaben ihr keinen Anlass, ihre Meinung über Wickham zu ändern. Sir William und seine Tochter Maria, ein freundliches und, wie ihr Vater, ziemlich einfältiges Wesen, hatten nichts zu sagen, dem man mit größerem Vergnügen zugehört hätte als dem Quietschen und Knarren der Wagenräder.


  Am ersten Tag fuhren sie nur 24 Meilen, und sie waren so früh aufgebrochen; dass sie London schon am frühen Mittag erreichten. Als sie vor dem Haus der Gardiners anhielten, winkte Jane ihnen schon vom Wohnzimmerfenster aus zu, und als sie eintraten, war sie die erste, die die Ankömmlinge begrüsste. Elisabeth konnte zu ihrer Freude auf den ersten Blick feststellen, dass ihre Schwester so wohl und lieblich aussah wie immer. Oben auf dem Treppenflur wartete eine ganze Schar kleiner Cousinen, deren Neugierde sie nicht im Wohnzimmer hatte stillsitzen lassen, während ihre Schüchternheit es ihnen andererseits wieder verbot, der fremden Cousine noch näher entgegenzukommen. Freude und Wohlwollen herrschten überall. Bald hallte das ganze Haus von den aufgeregten Stimmen der Kleinen und von der sich etwas gedämpfter äußernden Fröhlichkeit der Erwachsenen wider. Der Tag verging nur allzu schnell; den Nachmittag brachte man mit Einkäufen und Besorgungen zu, und am Abend wurde ein Theater besucht.


  Elisabeth verstand es, den Platz neben ihrer Tante zu erwischen. Das Wichtigste — Jane — wurde zuerst besprochen; und so sehr es sie schmerzte, es erstaunte sie nicht, auf ihre eindringlichen Fragen erfahren zu müssen, dass trotz Janes heldenhaftem Bemühen, sich nichts anmerken zu lassen, ihre Niedergeschlagenheit sie doch bisweilen überwältigte. Aber man durfte wohl annehmen, dass sie ihren Kummer bald ganz verwunden haben würde. Dann begann Mrs. Gardiner ihre Nichte mit Wickham aufzuziehen; sie freue sich außerordentlich, dass Elisabeth mit ihrer Enttäuschung so gut fertig geworden sei.


  »Aber, meine liebe Lizzy«, fügte sie hinzu, »was für ein Mädchen ist denn diese Miss King? Es täte mir sehr leid, wenn bei unserem Freund dabei eine Berechnung mitgespielt hätte.«


  »Ich bitte dich, liebe Tante, kannst du mir etwa sagen, worin der Unterschied zwischen einer Geld-und einer Vernunftheirat besteht? Zu Weihnachten warst du sehr besorgt, er könnte mich heiraten wollen; denn das wäre unklug. Und jetzt nennst du ihn plötzlich berechnend, nur weil er versucht, ein Mädchen mit knappen zehntausend Pfund zu gewinnen!«


  »Sag’ du mir bloß, was für ein Mädchen Miss King ist, dann weiß ich schon, woran ich bin.«


  »Ich glaube, sie ist ein sehr nettes und ordentliches Mädchen. Ich habe wenigstens noch nie etwas anderes von ihr gehört.«


  »Aber er schenkte ihr doch nicht die geringste Beachtung, bevor sie durch den Tod ihres Großvaters in den Besitz dieses Vermögens gelangte?«


  »Nein — warum sollte er denn auch? Wenn es ihm schon versagt sein sollte, meine Liebe zu gewinnen, weil ich kein Geld habe, was hätte er dann davon gehabt, sich um ein Mädchen zu bemühen, aus dem er sich nichts machte und das eher noch weniger als ich mit in die Ehe bringen konnte?«


  »Aber mir scheint das doch ein Mangel an Feingefühl zu sein, dass er ihr seine Aufmerksamkeit so unmittelbar nach dem Todesfall beziehungsweise der Erbschaft zuwendet.«


  »Wenn sich ein Mann in einer Zwangslage befindet, dann hat er nicht die Zeit, auf alle Formen zu achten, auf die andere Leute Wert legen mögen. Und wenn sie nichts dagegen einzuwenden hat, warum sollte er sich dann Gedanken machen?«


  »Ihre Gleichgültigkeit entschuldigt ihn nicht. Sie beweist höchstens, dass es ihr auch an irgend etwas fehlt, an Verstand oder an Herz!«


  »Nun gut«, meinte Elisabeth, »halte es, wie es dir Spass macht: soll er denn berechnend sein und sie dumm!«


  »Nein, Lizzy, das würde mir gar keinen Spass machen. Ich möchte nicht gern etwas Schlechtes von einem Menschen denken, der so oft bei euch verkehrte.«


  »Ach, wenn es weiter nichts ist! Ich habe alle diese jungen Leute bis dahin satt! Gott sei Dank! Wenn man es sich genau überlegt, sind dumme Männer die einzigen, die sich wirklich lohnen!«


  »Lizzy, Lizzy, das schmeckt aber sehr nach sauren Trauben!«


  Bevor der Abend um war, hatte sie die unerwartete Freude, von ihrer Tante und ihrem Onkel zu einer Vergnügungsreise eingeladen zu werden, die für den Sommer geplant war.


  »Wir sind uns noch nicht ganz klar, wie weit wir fahren wollen«, meinte Mrs. Gardiner, »aber wir denken, wir werden bis in den Seen-Distrikt kommen.«


  Der bloße Gedanke daran erschien Elisabeth schon unwahrscheinlich schön, und sie nahm die Einladung voller Freude und Dankbarkeit an.


  »Meine liebe, liebste Tante«, rief sie überglücklich aus, »was für eine Überraschung! Lebt wohl, Enttäuschungen und dumme Gedanken! Was bedeuten Männer neben Wäldern und Bergen? Ach, was für eine herrliche Reise das werden wird! Und wenn wir zurückkehren, dann nicht so wie alle anderen, die niemals wissen, wo sie gewesen sind und wie es dort ausgesehen hat. Wir werden uns immer an alles erinnern, was wir gesehen und was wir erlebt haben! Ach, was werden wir alles von unterwegs zu erzählen haben!«
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  Am nächsten Tag befand sich Elisabeth in einer strahlenden Verfassung, in der ihr alles herrlich erschien. Janes Aussehen hatte alle ihre Befürchtungen vertrieben, und der Gedanke an die Sommerreise nach dem Norden entzückte sie immer wieder aufs neue.


  Als sie schließlich am Ende ihrer Reise von der Landstraße in den Seitenweg nach Hunsford einbogen, hielten alle gespannt Ausschau nach dem Pfarrhaus, das sie hinter jeder Wegbiegung vermuteten. Auf der einen Seite begleitete sie die Hecke von Rosings Park, und Elisabeth musste lächeln, als sie sich an alle Beschreibungen erinnerte, die sie vom Herrenhaus und seinen Bewohnern erhalten hatte.


  Endlich kam der Pfarrhof in Sicht. Der Garten, der sich zum Weg herabneigte, das Haus, der gepflegte Rasen, die Lorbeerhecke — alles deutete darauf hin, dass sie am Ziel waren. Charlotte und Mr. Collins wurden im Hauseingang sichtbar, und der Wagen hielt vor dem Gartentor, hinter dem ein kurzer Kiesweg zum Hause führte. Es gab eine lebhafte, freudig erregte Begrüßung. Mrs. Collins empfing ihre Freundin überaus herzlich, und Elisabeth war froh, gekommen zu sein, als sie sah, welcher Freundlichkeit und Liebe sie begegnete. Sie entdeckte sogleich, dass die Ehe ihren Vetter nicht im geringsten verändert hatte: seine würdevolle Gemessenheit war dieselbe wie zuvor, und er hielt sie eine ganze Weile an der Pforte zurück, um sich eingehend nach dem Wohlergehen ihrer Familie zu erkundigen. Danach führte er seine Gäste ohne weiteren Aufenthalt ins Haus — er machte sie nur noch schnell auf den wohlangelegten Kiesweg aufmerksam —, und sobald sie alle im Wohnzimmer versammelt waren, hieß er sie noch einmal in aller Form in seiner bescheidenen Behausung willkommen und zählte dann seinerseits alle Erfrischungen auf, zu denen seine Frau schon eingeladen hatte.


  Elisabeth hatte sich schon darauf gefreut, ihn in all seiner Pracht und Herrlichkeit zu sehen. Sie war überzeugt, dass seine sämtlichen Beschreibungen der wohlausgewogenen Proportionen des Hauses, seiner Einrichtung und seiner Umgebung ausschließlich an ihre Adresse gerichtet seien, wie wenn er ihr zu verstehen geben wollte, was sie sich verscherzt hatte, als sie seinen Antrag ausschlug. Aber obwohl sie alles sehr nett und gemütlich fand, konnte sie ihm doch nicht den Gefallen tun, irgendwelche Reue zur Schau zu tragen; im Gegenteil, sie war voller Bewunderung für ihre Freundin, dass sie mit diesem Mann an ihrer Seite so vergnügt und zufrieden aussehen konnte. So oft Mr. Collins irgend etwas gesagt hatte, was in seiner Frau ein Gefühl der Verlegenheit hervorrufen konnte — und solche Gelegenheiten waren nicht eben selten —, wandte Elisabeth unwillkürlich ihren Blick zu Charlotte. Ein-, zweimal glaubte sie ein leichtes Erröten bemerken zu können, aber im allgemeinen schien ihre Freundin klugerweise nichts zu hören.


  Nachdem sie lange genug im Wohnzimmer verweilt hatten, um jedes Möbelstück, vom Anrichtetisch bis zum Kaminvorsatz, eingehend bewundert zu haben, und nachdem sie einen genauen Bericht über ihre Reise und ihren kurzen Aufenthalt in London gegeben hatten, lud Mr. Collins sie zu einem Gang in seinen schönen großen Garten ein, der so sorgfältig angelegt war und dessen Bepflanzung und Pflege unter Mr. Collins’ persönlicher Obhut standen. Seine Gartenarbeit sei seine liebste Beschäftigung, und Elisabeth musste wieder die Beherrschung Charlottes bewundern, als sie von der kräftigenden und gesundheitsfördernden Arbeit sprach, zu der sie ihren Mann so viel wie möglich ermuntere. Mr. Collins führte seine Gäste über alle Wege und Seitenwege, machte sie auf alles und jedes so deutlich aufmerksam, dass die Schönheit der Blumen darüber zu kurz kam, und ließ ihnen kaum Zeit, in alle Lobpreisungen einzustimmen, zu denen er selbst immer den Einsatz gab. Er wusste genau, wie viele Felder in jeder Himmelsrichtung zu sehen waren, was dieses Jahr auf ihnen stehen sollte und wie viele und welche Bäume sich in den entfernsten Winkeln befanden. Aber keine Aussicht in seinem ganzen Garten, ja, im ganzen Königreich ließ sich mit der Aussicht vergleichen, die man durch einige Bäume unmittelbar vor seinem Hause auf Rosings hatte, ein modernes, inmitten eines sanft ansteigenden Parks schön gelegenes, riesiges Schloss.


  Nach dem Garten wollte Mr. Collins seinen Gästen auch noch seine beiden angrenzenden Felder zeigen, aber der Boden war für die leichten Damenschuhe zu aufgeweicht. Während die beiden Herren ihren Rundgang fortsetzten, zeigte Charlotte ihrer Schwester und ihrer Freundin die übrigen Räume des Hauses. Das Haus war nicht sehr groß, aber geschickt entworfen und gemütlich eingerichtet; alles verriet einen Geschmack und eine Ordnung, für die schwerlich Charlottes Mann verantwortlich gemacht werden konnte. Überhaupt, sobald man es fertigbrachte, Mr. Collins zu vergessen, nahm das ganze Haus ein neues Gesicht von Ruhe und Zufriedenheit an.


  Elisabeth war nicht lange in Unkenntnis davon gelassen worden, dass Lady Catherine sich zur Zeit auf Rosings aufhalte, und während des Essens kam das Gespräch wieder darauf zurück.


  »Ja, Miss Elisabeth«, meinte Mr. Collins, »Sie werden am nächstfolgenden Sonntag die große Ehre haben, Lady Catherine de Bourgh in der Kirche zu sehen, und ich brauche wohl nicht hinzuzufügen, dass Sie von ihr entzückt sein werden. Sie ist ganz Leutseligkeit und Wohlwollen, und ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass auch Ihnen nach der Predigt die Ehre ihrer Aufmerksamkeit zuteil werden wird. Ich glaube, nicht zu viel zu versprechen, wenn ich meiner Meinung Ausdruck gebe, dass sowohl Sie wie meine Schwägerin Maria in jede Einladung mit eingeschlossen sein werden, die während Ihres Aufenthaltes in meinem bescheidenen Heim entgegenzunehmen wir die Ehre haben werden. Ihr Verhalten gegenüber meiner lieben Charlotte ist ganz reizend. Wir speisen zweimal wöchentlich auf Rosings, und nie will Lady Catherine auch nur etwas davon hören, dass wir zu Fuß nach Hause zurückkehren. Pünktlich erwartet uns jedesmal ihr Wagen vor dem Eingang. Oder ich sollte vielleicht besser sagen, einer ihrer Wagen, denn Lady Catherine besitzt selbstverständlich deren mehrere.«


  »Lady Catherine ist wirklich eine sehr vornehme und kluge Dame«, fügte Charlotte hinzu, »und eine höchst liebenswürdige Nachbarin.«


  »Ganz recht, meine Liebe, ganz recht; genau, was ich immer zu sagen pflege. Sie gehört zu den Menschen, denen man gar nicht genügend Ehrerbietung bezeugen kann.«


  Man verbrachte den Abend damit, alle Neuigkeiten aus Hertfordshire zu berichten, auch die schon brieflich erwähnten. Und als Elisabeth später in ihrem Zimmer allein war, stellte sie noch einmal Betrachtungen über Charlottes große Zufriedenheit an, bedachte den Takt, mit dem sie ihren Mann führte, den Gleichmut, mit dem sie ihn ertrug; und sie musste zugeben, dass ihre Freundin in all dem großes Geschick bewies. Sie stellte sich danach vor, wie ihr weiterer Aufenthalt sich hier abspielen würde die ruhige Musse allein und das heitere Zusammensein mit ihrer Freundin, die lästigen und langweiligen Unterbrechungen durch ihren Gastgeber und den Glanz der Feste auf Rosings. In Elisabeths lebhafter Phantasie verschmolz das alles zu einem farbenfrohen Bild.


  Als Elisabeth am folgenden Vormittag sich zu einem Spaziergang zurechtmachte, ertönte plötzlich von unten ein Lärm, als befinde sich das ganze Haus in höchster Aufregung. Gleich darauf hörte sie jemand den Flur entlanglaufen und laut ihren Namen rufen. Sie öffnete die Tür und fand Maria davor, die ihr atemlos vor Erregung zurief: »Ach Lizzy, mach schnell und komm ins Esszimmer herunter; du ahnst nicht, was du da zu sehen bekommen wirst! Ich will nichts verraten. Komm, so schnell du kannst!«


  Elisabeth fragte vergebens, Maria wollte nichts weiter sagen, und so eilten sie denn beide hinunter ins Esszimmer. Vom Fenster aus konnten sie das Wunder sehen. Es bestand in zwei Damen, die in einem niedrigen Zweispänner vor der Tür hielten.


  »Weiter ist es nichts?« rief Elisabeth. »Ich dachte mindestens, die Schweine wären in den Garten geraten, und hier zeigst du mir bloß Lady Catherine und ihre Tochter!«


  »Aber Lizzy«, sagte Maria, ganz entsetzt über Elisabeths Irrtum, »das ist doch nicht Lady Catherine; die alte Dame ist Mrs. Jenkinson, Miss de Bourghs Erzieherin, die noch auf Rosings lebt; und die andere ist allerdings Miss de Bourgh selbst. Sieh sie dir doch nur einmal an, wie klein sie ist. Ich hätte nicht gedacht, dass man so zierlich sein könnte!«


  »Ob klein oder nicht, es ist abscheulich unhöflich und rücksichtslos von ihr, Charlotte da draußen in der Kälte stehen zu lassen. Warum kommt sie nicht herein?«


  »Oh, Charlotte sagt, das tut sie fast niemals. Das ist eine ganz große Ehre, wenn Miss de Bourgh hier einen Besuch macht.«


  »Aber so gefällt sie mir«, verfolgte Elisabeth plötzlich einen neuen Gedanken, »sie sieht kränklich und mürrisch aus. Ja, das ist gerade das Richtige für ihn: sie wird eine höchst passende Frau für ihn abgeben!«


  Charlotte und Mr. Collins standen nebeneinander an der Gartenpforte und sprachen mit den beiden Damen. Und zu ihrer großen Erheiterung entdeckte Elisabeth auch Sir William am Hauseingang, wo er in würdevoller Haltung den erhebenden Anblick der beiden vornehmen Damen genoss und jedesmal eine tiefe Verbeugung machte, so oft Miss de Bourgh ihre Augen in seine Richtung wandte.
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  Die Einladung vervollständigte Mr. Collins’ Triumph. Die Möglichkeit, seinen staunenden Gästen die ganze Vornehmheit seiner Patronin zeigen zu können und sie die Aufmerksamkeit erleben zu lassen, mit der man ihn und seine Frau auf Rosings behandelte, das war gerade das, was er sich noch gewünscht hatte. Und dass die Gelegenheit dazu so bald schon gegeben wurde, war in seinen Augen ein solcher Beweis für die besondere Güte Lady Catherines, dass er nicht Worte genug zu ihrem Lobe finden konnte.


  »Ich muss zugeben«, sagte er, »dass es mich nicht weiter überrascht haben würde, hätte Lady Catherine uns am Sonntagabend zu einer Tasse Tee gebeten. Soviel glaubte ich, so wie ich sie nunmehr kenne, erwarten zu dürfen. Aber wer hätte eine solche Liebenswürdigkeit erträumen können? Wer hätte gedacht, dass eine Einladung zum Essen, noch dazu für meinen ganzen Hausbesuch mit, so bald schon nach eurer Ankunft ergehen würde?«


  »Ich meinerseits vermag nicht das gleiche Erstaunen wie du zu empfinden«, sagte Sir William, »da meine Stellung mir manchen Einblick in die besten Kreise gewährt hat. Bei Hofe zum Beispiel habe ich das Gleiche erlebt!«


  Im Laufe des Tages und noch am nächsten Morgen konnte kein anderer Gesprächsstoff neben der Einladung bestehen. Mr. Collins bereitete alle sorgfältig darauf vor, was sie zu sehen bekommen würden: die Größe und Pracht der Räumlichkeiten, die Anzahl von Bedienten, das Essen mit all seinen Herrlichkeiten — nur, damit sie dort nicht gänzlich von allem erschlagen werden sollten.


  Als die Damen sich zurückzogen, um mit ihrer Toilette zu beginnen, sagte er zu Elisabeth: »Sie brauchen sich wegen Ihrer Erscheinung keine Sorgen zu machen, liebe Cousine. Lady Catherine erwartet keineswegs, dass wir so modern und elegant sein sollen, wie sie und ihre Tochter es natürlich sind. Ich möchte Ihnen raten, einfach das Beste anzuziehen, was Sie mithaben; mehr ist nicht nötig. Lady Catherine wird nicht schlechter von Ihnen denken, bloß weil Sie ohne Aufwand gekleidet sind. Sie liebt es im Gegenteil, wenn der Standesunterschied auch in der Kleidung gewahrt bleibt.«


  Während sie sich anzogen, machte er nochmals einen Rundgang vor die verschiedenen Türen und forderte alle auf, sich zu beeilen, da Lady Catherine es nicht schätze, mit dem Essen warten zu müssen.


  All das Drum und Dran hatte Maria eine heillose Angst eingejagt, und da sie sowieso noch nicht viel in Gesellschaften gekommen war, sah sie ihrer Einführung auf Rosings mit Gefühlen entgegen, die genau denen ihres Vaters anlässlich seiner Vorstellung bei Hofe glichen.


  Da das Wetter klar war, machten sie den kurzen Weg quer durch den schönen Park zu Fuß. Ein Park hat überall seine Schönheiten, seine herrlichen Aussichten; und obwohl Elisabeth ’vieles entdeckte, was ihr ausnehmend gefiel, konnte sie sich doch nicht zu solcher Verhimmelung aufschwingen, wie sie nach Mr. Collins’ Ansicht geboten war; selbst seine Aufzählung der Vorderfenster von Rosings und der Kosten, die das Einsetzen der Scheiben verursacht hatte, ließ sie enttäuschend kalt.


  Als sie die Stufen zur Empfangshalle hinaufstiegen, nahm Marias Aufregung bei jedem Schritt zu; sogar Sir William schien nicht so selbstsicher wie sonst. Elisabeth dagegen war beherzt wie immer. Soviel sie auch von Lady Catherine gehört hatte, kein Bericht hatte etwas von ungewöhnlichen Fähigkeiten und übermäßigen Tugenden verlauten lassen, und Geld und Rang berührten sie nicht weiter.


  Von der Halle, auf deren fein geschnörkelte, schön proportionierte Ornamentik Mr. Collins natürlich wieder besonders aufmerksam machte, führte sie ein Diener durch ein Vorzimmer in den Raum, wo Lady Catherine und ihre Tochter ihre Gäste erwarteten. Mit vollendeter Höflichkeit erhob sich Lady Catherine bei ihrem Eintritt; und da Mrs. Collins schon vorher mit ihrem Mann abgemacht hatte, dass sie die Vorstellung übernehmen sollte, geschah dies in einer vernünftigen, ruhigen Weise ohne all die Entschuldigungen und Dankesbezeugungen, die Mr. Collins zweifellos bei der Gelegenheit wieder angebracht hätte.


  Trotz seiner Vorstellung bei Hofe war Sir William von der ihn umgebenden Pracht so völlig überwältigt, dass er gerade noch den Mut zu einer sehr tiefen Verbeugung aufbringen konnte, bevor er stumm auf einen Sessel niedersank. Seine Tochter war erst ganz entgeistert; sie balancierte auf dem äußersten Rande ihres Stuhles und wusste nicht, wohin sie blicken sollte. Elisabeth dagegen blieb gelassen und nahm die drei Damen vor ihr ohne jede Befangenheit in Augenschein.


  Lady Catherine war eine große, kräftige Frau, mit allzu harten Linien in einem Gesicht, das früher vielleicht einmal recht schön gewesen sein mochte. In ihrem Blick lag keine Spur von Güte und Entgegenkommen, und die Art, wie sie ihre Gäste begrüsst hatte, herrisch und von oben herab, war durchaus nicht dazu angetan gewesen, Sir William und seiner Tochter ihre Befangenheit zu nehmen. Elisabeth musste sogleich an Wickhams Beschreibung denken: Lady Catherine entsprach genau dem Bild, das sie sich danach von ihr gemacht hatte, und in Haltung und Wesen glaubte sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Darcy entdecken zu können.


  Die Tochter war jedoch ganz das Gegenteil. Miss de Bourgh sah bleich und kränklich aus; ihre Züge waren, obzwar nicht gerade hässlich, so doch völlig nichtssagend; sie redete fast gar nicht, außer mit einer kaum hörbaren Stimme zu Mrs. Jenkinson. Mrs. Jenkinson hatte keine besonderen Eigenschaften, wenn sie überhaupt welche besaß; sie war ausschließlich damit beschäftigt, Miss de Bourgh zuzuhören und mit einem Schirm das Licht von den empfindlichen Augen ihres Schützlings fernzuhalten.


  Zuerst mussten die Gäste die Aussicht bewundern, wobei Mr. Collins es übernahm, auf alle Schönheiten hinzuweisen, während Lady Catherine, ohne sich von ihrem Sitz zu rühren, sich herabließ zu bemerken, dass der Park im Sommer noch viel schöner sei.


  Das Essen war wirklich ganz ausgezeichnet und wurde von den zahlreichen Dienern auf vornehmem Geschirr serviert, ganz wie Mr. Collins es versprochen hatte. Auch seine andere Voraussage, dass er auf Lady Catherines Wunsch die Rolle des Hausherrn am anderen Ende der Tafel ihr gegenüber übernehmen werde, ging in Erfüllung, und man sah es ihm an, dass er mit sich und der Welt zufrieden war. Er zerteilte den Braten, aß, und eine Lobrede folgte dabei der anderen; jeder Gang rief bei ihm neue Begeisterung hervor. Sir William aber, der sich inzwischen genügend gefasst hatte, war das Echo für den Wortschwall seines Schwiegersohnes. Elisabeth wunderte sich nur, wie Lady Catherine das alles aushalten konnte. Doch Lady Catherine schien im Gegenteil höchst erbaut von der hemmungslosen Bewunderung der beiden und lächelte huldvoll, besonders wenn irgendein Gericht ihren Gästen unbekannt zu sein schien. Eine andere Unterhaltung gab es bei Tisch nicht. Elisabeth hätte wohl über das oder jenes gesprochen, wenn sich eine Gelegenheit dazu geboten hätte; aber sie saß zwischen Charlotte und Miss de Bourgh, und Charlotte war vollauf mit Lady Catherine beschäftigt, und deren Tochter redete sie nicht ein einziges Mal während des ganzen Essens an. Mrs. Jenkinson hatte nur Augen für Miss de Bourgh, jammerte, wenn sie zu wenig auf ihren Teller nahm, bat sie flehentlich, doch noch ein bisschen von dieser oder jener Speise zu versuchen, und fragte sie ständig, ob sie sich etwa nicht ganz wohl befinde.


  Sehr viel unterhaltsamer wurde es auch nicht, als die Damen sich ins Wohnzimmer zurückzogen und die Herren ihrem Portwein überließen; denn bis der Kaffee kam, redete allein Lady Catherine und in einer so bestimmten Weise über alles und jedes, dass eine Antwort überflüssig, wenn nicht gar unhöflich gewesen wäre. Sie erkundigte sich eingehend nach Charlottes häuslichen Angelegenheiten, beriet sie ungebeten über alles mögliche und erklärte ihr, wie sie sich am besten in einem so kleinen Haushalt einrichten müsse, wie Kühe zu pflegen und Hühner zu züchten seien und noch viel mehr dazu. Sie konnte gar nicht anders, sie musste immerzu Befehle und Anweisungen geben. Dazwischen fragte sie Maria und Elisabeth aus, wollte wissen, wie viele Geschwister Elisabeth habe, ob ältere oder jüngere, ob irgendeine von ihren Schwestern Aussicht habe zu heiraten, wie sie aussähen, welche Erziehung sie genossen hätten, ob ihr Vater sich einen Wagen halte und was für einen und wie der Mädchenname ihrer Mutter laute. Elisabeth fand diese Fragen zwar durchaus ungehörig, beantwortete sie jedoch ruhig und höflich. Lady Catherine bemerkte sodann: »Der Besitz Ihres Vaters fällt also an Mr. Collins. Das freut mich ja natürlich um Ihretwillen«, meinte sie zu Charlotte, »im übrigen begreife ich nicht, wieso die weibliche Linie bei der Erbfolge übergangen werden soll. In Sir Lewis de Bourghs Familie ist es jedenfalls nicht üblich gewesen. Können Sie Klavier spielen und singen, Miss Bennet?«


  »Ein wenig.«


  »Ausgezeichnet! Dann soll es uns freuen, wenn wir Sie gelegentlich einmal hören dürfen. Unser Instrument ist ganz hervorragend, wahrscheinlich weitaus besser, als … Können Ihre Schwestern auch spielen und singen?«


  »Nur eine.«


  »Warum haben Sie es nicht alle erlernt? Sie hätten es alle lernen sollen. Alle Webbs spielen Klavier, und deren Vater ist nicht so wohlhabend wie der Ihre. Können Sie zeichnen?«


  »Nein, leider gar nicht.«


  »Was? Keine von Ihnen allen?«


  »Nein, nicht eine.«


  »Das verstehe ich nicht! Aber Sie hatten vielleicht keine Gelegenheit dazu. Ihre Mutter hätte Sie jedes Frühjahr nach London schicken müssen, um Unterricht zu nehmen.«


  »Meine Mutter hätte das schon gern getan, aber Vater verabscheut London.«


  »Wohnt Ihre Erzieherin noch bei Ihnen?«


  »Wir haben nie eine Erzieherin gehabt.«


  »Keine Erzieherin! Wie ist denn so etwas möglich? Fünf Töchter und keine Erzieherin! Das ist mir noch nie vorgekommen! Ihre Mutter muss sich ja geradezu zu einer Sklavin Ihrer Erziehung erniedrigt haben!«


  Elisabeth konnte schon kaum noch ihr Lächeln unterdrücken, als sie versicherte, dass es nicht ganz so schlimm gewesen sei.


  »Liebes Fräulein, wenn ich Ihre Mutter gekannt hätte, wäre ich bestimmt in sie gedrungen, eine Erzieherin für ihre Töchter anzustellen. Meiner Meinung nach ist keine Erziehung ohne regelmäßigen und gründlichen Unterricht möglich, und den zu geben ist nur eine gute Erzieherin befähigt. Gehen Ihre jüngeren Geschwister schon in Gesellschaft, Miss Bennet?«


  »Jawohl, gnädige Frau, alle.«


  »Alle?! Alle fünf schon? Sehr seltsam! Und sie sind doch gewiss noch sehr jung?«


  »Ja, die Jüngste ist noch nicht ganz sechzehn. Sie ist vielleicht wirklich noch etwas jung, um auszugehen. Aber offen gestanden, gnädige Frau, schließlich hat doch die Jüngste ein ebenso gutes Recht, ihre Jugend zu genießen wie die Älteste!«


  »Mein Gott«, sagte Lady Catherine, »für Ihr Alter haben Sie aber eine sehr sichere eigene Meinung! Sagen Sie, wie alt sind Sie?«


  »Mit drei jüngeren, aber erwachsenen Geschwistern können gnädige Frau nicht erwarten, dass ich mein Alter verrate«, erwiderte Elisabeth lächelnd.


  Lady Catherine war offensichtlich höchst überrascht, keine genaue Antwort zu erhalten. Elisabeth schloss daraus, dass sie wohl die erste war, die es gewagt hatte, soviel hochgeborene Unverfrorenheit für nichts zu achten.


  »Über zwanzig können Sie doch bestimmt nicht sein — da haben Sie es doch noch nicht nötig, Ihr Alter zu verheimlichen.«


  »Über zwanzig bin ich schon, aber noch nicht über einundzwanzig.«


  Der Tee war getrunken; die Herren gesellten sich wieder zu den Damen, und die Kartentische wurden aufgestellt. Lady Catherine, Sir William und Mr. und Mrs. Collins nahmen an dem einen Tisch Platz; und die beiden jungen Mädchen durften zusammen mit Mrs. Jenkinson an dem anderen Tisch mit Miss de Bourgh spielen. Sehr geistvoll ging es hier nicht zu; gesprochen wurde nur, soweit das Spiel es erforderte, außer wenn Mrs. Jenkinson ihrer Besorgnis Ausdruck verlieh, es könne Miss de Bourgh zu warm oder zu kalt, zu hell oder zu dunkel sein.


  Am anderen Tisch führte Lady Catherine das große Wort, rügte die Fehler, die die anderen machten, und erzählte allerlei Geschichten, in denen sie die Hauptrolle spielte. Mr. Collins erfüllte seine gewöhnliche Aufgabe, das heisst, er sagte ja zu allem, was Lady Catherine sagte, dankte ihr für jedes gewonnene Spiel und bat um Entschuldigung, wenn er glaubte, zu oft gewonnen zu haben. Sir William hatte keine Zeit zum Reden; er war bemüht, sich alles, was er hörte, vor allem die erlauchten Namen genau zu merken.


  Als Lady Catherine und ihre Tochter genug hatten, wurde das Spiel abgebrochen, Mrs. Collins der Wagen angeboten, das Angebot dankbar angenommen und der Befehl zum Vorfahren gegeben. Man stand noch eine Weile am Feuer, um Lady Catherine das Wetter für morgen bestimmen zu hören. Dann wurde der Wagen gemeldet, und unter allen Dankesphrasen, die Mr. Collins zu Gebote standen, und ebensovielen Verbeugungen von Sir William verabschiedete man sich. Kaum saß man im Wagen, als Elisabeth von ihrem Vetter aufgefordert wurde, ihr Urteil über alles Gesehene und Erlebte abzugeben. Aber so sehr sie auch mit Rücksicht auf Charlotte vorgab, von allem entzückt zu sein, Mr. Collins war keineswegs zufrieden, und bald sah er sich genötigt, seiner Cousine das Wort zu entziehen, um selbst Lady Catherines Lob in gebührlicher Weise zu singen.


  


  Dreissigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Sir William blieb nur eine Woche in Hunsford; aber die Woche genügte ihm, um zu der Überzeugung zu gelangen, dass seine Tochter es ausgezeichnet getroffen habe und dass sie einen Gatten und eine Nachbarschaft besaß, die ihresgleichen suchten. Solange Sir William noch da war, pflegte Mr. Collins ihn in seinem kleinen zweirädrigen Wagen spazierenzufahren; nach seiner Abreise kehrte das Haus zu seinen alltäglichen Gewohnheiten zurück. Elisabeth hatte gefürchtet, dass das ein häufigeres Zusammensein mit Mr. Collins mit sich bringen könnte, aber das war nicht der Fall: ihr Gastgeber verbrachte die meiste Zeit zwischen Frühstück und Abend mit Gartenarbeiten, Lesen und Schreiben oder auch nur damit, die Aussicht von seinem Fenster zu genießen. Seine Bibliothek lag nach vorne, das Zimmer, in dem sich Charlotte meist aufhielt, nach hinten. Zunächst wunderte es Elisabeth, dass ihre Freundin nicht das Esszimmer als Wohnzimmer benutzte, war es doch größer und dabei auch gemütlicher; aber sie bemerkte bald, dass Charlotte einen guten Grund hierfür hatte, ihr Mann hätte sich bestimmt nicht so viel in seinem eigenen Zimmer aufgehalten, wäre ihm das hintere Zimmer nicht zu unfreundlich gewesen.


  Kaum ein Tag verging, an dem Mr. Collins nicht nach Rosings hinübergegangen wäre; meist begleitete ihn dabei seine Frau. Elisabeth konnte sich das zunächst nicht erklären, bis ihr einfiel, dass Rosings ja wohl außer Lady Catherine auch noch andere Pfründen zu vergeben hatte. Hin und wieder beehrte Lady Catherine die Collins mit ihrem Besuch. Während dieser Besuche entging ihrem kritischen Auge auch nicht die geringste Kleinigkeit. Sie wollte wissen, was jeder tat und trieb, prüfte alles, mäkelte an allem und wollte alles anders gemacht haben. Sie bemängelte die Aufstellung der Möbel und stellte fest, dass das Hausmädchen nicht genug zu arbeiten hatte; und wenn sie einmal zum Essen blieb, dann offenbar nur, um nachzuschnüffeln, ob Charlotte nicht zu große Braten für ihren Haushalt eingekauft hatte, was nach Lady Catherines Ansicht meistens der Fall war.


  Die hochgeborene Dame übte neben ihren anderen Beschäftigungen, wie Elisabeth bald bemerkte, mit großer Energie auch die Polizeigewalt in ihrem Gutsbezirk aus; selbst das unbedeutendste Vorkommnis erschien ihr wichtig genug, um sich darüber von Mr. Collins Bericht erstatten zu lassen. Und so oft es bei den Bauern Streit gab, Unzufriedenheit drohte oder jemand in Not geriet, machte Lady Catherine sich auf in das Dorf, um selbst einzugreifen und nötigenfalls so lange zu räsonieren, bis alles wieder in Ordnung war.


  Die Abendunterhaltung auf Rosings wurde regelmäßig zweimal in der Woche wiederholt, und abgesehen davon, dass infolge Sir Williams Abreise nur ein Kartentisch besetzt werden konnte, wurde jedesmal das gleiche Programm abgewickelt. Im übrigen verließ man das Pfarrhaus nur selten zu einem Besuch, da ein geselligeres Leben Mr. Collins’ Börse zu sehr beansprucht hätte. Elisabeth war es ja aber um Geselligkeit gar nicht zu tun, und sie freute sich, dass ihre Tage so geruhsam und ohne aufregende Ereignisse dahingingen; ein gelegentlicher kleiner Schwatz mit Charlotte und an schönen Tagen ausgedehnte Spaziergänge auf einsamen Wegen, das war alles.


  So verstrichen die ersten beiden Wochen ihres Besuches sehr schnell. Ostern stand vor der Tür, und in der Woche davor erwartete man auf Rosings Gäste; das versprach natürlich ein wichtiges Ereignis zu werden. Elisabeth hatte schon bald nach ihrer Ankunft erfahren, dass Darcy im Laufe der nächsten Wochen eintreffen werde. Jeden andern unter allen ihren Bekannten hätte sie zwar lieber wiedergesehen, aber da er nun einmal kam, war sie wenigstens darüber froh, endlich einmal wieder ein neues Gesicht auf Rosings zu sehen. Noch neugieriger war sie darauf, wie er sich gegenüber Miss de Bourgh verhalten würde; denn daraus konnte man wohl auf die Hoffnungslosigkeit von Caroline Bingleys Plänen schließen. Lady Catherine wenigstens schien fest entschlossen, die Partie zustande zu bringen, und sprach von Darcys bevorstehendem Besuch mit erwartungsvoller Zufriedenheit und von ihm selbst in den lobendsten Tönen und ärgerte sich unverhohlen darüber, dass Elisabeth und Maria bereits früher seine Bekanntschaft gemacht hatten.


  Seine Ankunft auf Rosings wurde gleichzeitig im Pfarrhaus bekannt; denn Mr. Collins war den ganzen Morgen in seinem Garten hin und her gegangen und spähte mit einem Auge immer auf die Parkeinfahrt. Er wollte sich später nicht vorwerfen müssen, er habe diesem wichtigen Ereignis nicht die genügende Beachtung gewidmet. Als der Wagen sich näherte, machte er eine tiefe Verbeugung und eilte dann stracks ins Haus zurück, um die große Neuigkeit bekanntzugeben. Er konnte kaum den nächsten Morgen erwarten, an dem er mit dem Frühesten in Rosings erschien, um seine Aufwartung zu machen. Er traf dort nicht nur einen, sondern zwei Neffen Lady Catherines; denn in Darcys Begleitung befand sich der Oberst Fitzwilliam, ein jüngerer Sohn seines Onkels.


  Als Mr. Collins zurückkehrte, begleiteten ihn die beiden Herren. Charlotte sah sie zufällig kommen und eilte, aufs höchste überrascht, zu ihren beiden Gästen, um sie auf den Besuch vorzubereiten.


  »Diese Artigkeit haben wir gewiss dir zu verdanken, Lizzy. Mr. Darcy hätte sonst nie so bald Besuch bei uns gemacht.«


  Elisabeth fand keine Zeit mehr, sich dagegen zu verwahren; denn die Torglocke ertönte soeben, und kurz darauf traten die Herren ein. Oberst Fitzwilliam war ein vornehmer, aber nicht sehr ansehnlicher Mann von etwa dreißig Jahren. Mr. Darcy sah aus wie immer und begrüsste Mrs. Collins mit seiner üblichen Zurückhaltung. Was er immer beim Anblick Elisabeths denken mochte, sein Gesicht verriet nichts als gleichgültige Höflichkeit. Sie selbst grüsste nur kurz, ohne etwas zu sagen.


  Oberst Fitzwilliam begann sogleich ein Gespräch mit der Leichtigkeit und Selbstverständlichkeit eines Weltmanns; sein Vetter äußerte nur ein paar allgemeine Bemerkungen über das Haus und den Garten zu Mrs. Collins und saß eine ganze Weile stumm, ohne sich am Gespräch zu beteiligen. Schließlich ließ er sich aber doch dazu herbei, Elisabeth nach ihrem Befinden und dem ihrer Familie zu fragen. Sie antwortete so, wie solche Fragen immer beantwortet werden, und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: »Meine älteste Schwester hält sich schon seit drei Monaten in London auf. Sie haben sie wohl nicht zufällig einmal getroffen?«


  Sie wusste genau, dass das nie der Fall gewesen war; aber vielleicht ließ er irgendwie erkennen, dass er in das eingeweiht war, was sich zwischen den Bingleys und Jane abgespielt hatte. Er schien wirklich etwas verlegen zu werden, als er antwortete, er habe noch nicht das Vergnügen gehabt, Miss Bennet zu begegnen. Danach schwiegen sie beide wieder, und bald verabschiedeten sich die Herren.


  


  Einunddreissigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Oberst Fitzwilliams weltmännisches Auftreten hatte einen großen Eindruck im Pfarrhaus hinterlassen, und vor allem die Damen waren überzeugt, dass seine Anwesenheit den Reiz der Abende auf Rosings bedeutend erhöhen werde. Allerdings dauerte es eine ganze Zeit, bis sie wieder dorthin gebeten wurden; nun, da man im Herrenhaus selbst Besuch hatte, schien man gut auch ohne die Collins und ihre Gäste auszukommen. Erst am Ostersonntag, fast eine Woche danach, wurde ihnen wieder die Ehre einer Einladung zuteil und auch das nur in der Form, dass sie nach der Predigt aufgefordert wurden, am Abend hinaufzukommen. Während der Zwischenzeit hatten sie weder Lady Catherine noch ihre Tochter zu Gesicht bekommen. Oberst Fitzwilliam dagegen sprach öfters im Pfarrhause vor; Darcy jedoch hatten sie nur in der Kirche getroffen.


  Man nahm die Einladung selbstverständlich an, und zur angegebenen Stunde fand sich die Gesellschaft in Lady Catherines Empfangszimmer ein. Sie wurden freundlich begrüsst, aber Elisabeth merkte sogleich, dass sie dieses Mal keineswegs so willkommen waren wie sonst, wo man niemand anders zur Unterhaltung hatte. Lady Catherine beschäftigte sich fast ausschließlich mit ihren Neffen, vor allem mit Darcy, und sprach kaum ein Wort mit den anderen.


  Oberst Fitzwilliam zeigte sich jedoch aufrichtig erfreut, sie alle bei seiner Tante wiederzusehen; ihm war jede Unterbrechung des eintönigen Lebens auf Rosings willkommen, vor allem jedoch hatte die hübsche Freundin von Mrs. Collins es ihm angetan. Er setzte sich sofort neben Elisabeth und sprach so angeregt mit ihr über seine Reisen und sein Zuhause, über neue Bücher und Musik, dass sie sich besser unterhielt, als sie es je in diesem Hause für möglich gehalten hatte. Ihr angeregtes Gespräch lenkte schließlich sogar Lady Catherines Aufmerksamkeit von Darcy ab, und dieser wiederum hatte längst wiederholt seine Blicke mit einem Ausdruck des Erstaunens auf Elisabeth gerichtet. Lady Catherine teilte seine Verwunderung und gab sich im Gegensatz zu ihm keine Mühe, ihre Neugierde zu verbergen, denn sie rief laut quer durch das ganze Zimmer:


  »Was sagtest du da, Fitzwilliam? Wovon sprecht ihr? Was erzählst du Miss Bennet? Lasst es mich auch hören!«


  »Wir unterhalten uns gerade über Musik«, erwiderte er, als ihre Fragen zu eindringlich wurden, als dass man sie übergehen könnte.


  »Über Musik! Dann redet bitte etwas lauter! Musik, das ist gerade etwas für mich. Wenn ihr davon sprecht, dann muss ich mich an eurer Unterhaltung beteiligen dürfen. Es gibt wenige Menschen in England, darf ich wohl behaupten, die Musik mehr lieben und ein besseres Verständnis dafür haben als ich. Wenn ich je spielen gelernt hätte, wäre ich bestimmt eine hervorragende Künstlerin geworden. Anne ebenso, wenn ihre Gesundheit es ihr erlaubt hätte, sich damit abzugeben. Macht Georgiana Fortschritte, Darcy?«


  Darcy sprach mit liebevoller Anerkennung von dem Können seiner Schwester.


  »Es freut mich, so Gutes von ihr zu erfahren«, erwiderte Lady Catherine. »Sag ihr doch bitte von mir, dass sie nicht hoffen kann, eine wirkliche Meisterin zu werden, wenn sie nicht sehr fleißig übt!«


  »Sie können versichert sein, liebe Tante«, entgegnete er, »dass sie einer solchen Ermahnung nicht bedarf. Sie übt regelmäßig und mit größter Gewissenhaftigkeit.«


  »Nun, um so besser. Üben kann man gar nicht genug. Wenn ich ihr das nächste Mal schreibe, darf ich nicht vergessen, ihr das auf die Seele zu binden. Ohne Fleiß kein Preis, das predige ich stets und ständig. Auch Miss Bennet habe ich schon wiederholt darauf hingewiesen, dass sie nie ordentlich spielen wird, wenn sie nicht häufiger übt. Mrs. Collins besitzt ja zwar kein Instrument, aber Miss Bennet ist herzlich willkommen, wenn sie herüberkommen will, um auf dem Klavier in Mrs. Jenkinsons Zimmer zu spielen, so viel sie will. Dort wird sie niemanden stören.«


  Das war natürlich wieder eine grobe Taktlosigkeit von Lady Catherine, und Mr. Darcy war so verlegen, dass er es lieber unterließ, etwas dazu zu sagen.


  Nach dem Kaffee erinnerte Fitzwilliam Elisabeth an ihr Versprechen, ihm etwas vorzusingen; sie setzte sich, ohne sich zu zieren, an das Klavier, und Fitzwilliam rückte seinen Stuhl neben sie. Lady Catherine hörte sich eine halbe Strophe an und unterhielt sich dann weiter ganz laut mit ihrem anderen Neffen, bis dieser sich erhob und sich in seiner bedächtigen Art dem Instrument näherte, wo er sich so aufstellte, dass er jede Bewegung und jede Miene Elisabeths beobachten konnte. Sie bemerkte es, wandte sich nach Beendigung des Liedes an ihn und sagte lächelnd: »Wollen Sie mich einschüchtern, Mr. Darcy, indem Sie sich in all Ihrer Würde hierhin stellen? Aber ich habe keine Angst, obgleich Ihre Schwester so gut spielen kann. Ich bin viel zu unempfindlich, als dass ich dadurch verlegen gemacht würde. Im Gegenteil, je mehr man sich bemüht, mich ängstlich zu machen, umso weniger Angst habe ich.«


  »Ich will Ihnen nicht widersprechen«, entgegnete er, »denn ich nehme nicht an, dass Sie mich wirklich der Absicht, Sie einzuschüchtern, verdächtigen. Ich kenne Sie lange genug, um zu wissen, dass es Ihnen Spass macht, gelegentlich Meinungen zu äußern, die Sie gar nicht haben.«


  Elisabeth lachte herzlich über diese offene Kritik und sagte dann zu Fitzwilliam: »Ihr Vetter wird Ihnen noch ein so schlechtes Bild von mir entwerfen, dass Sie mir später kein Wort mehr glauben werden. Es ist wirklich mein Pech, dass ich den einzigen Menschen, der mich derart durchschauen kann, ausgerechnet hier wiedertreffen muss, während ich doch gehofft hatte, meine Rolle mit einiger Glaubwürdigkeit spielen zu können. Ich muss schon sagen, Mr. Darcy, ich finde es nicht hübsch von Ihnen — und unhöflich noch dazu —, dass Sie alle meine schlechten Eigenschaften, die Sie in Hertfordshire kennenlernten, nun öffentlich preisgeben. Wenn ich Ihnen mit gleicher Münze heimzahlen wollte, würden wohl Sachen zum Vorschein kommen, über die Ihre Verwandten sich etwas wundern möchten!«


  »Ich habe auch keine Angst vor Ihren Eröffnungen«, erwiderte er lächelnd.


  »Bringen Sie also bitte Ihre Anschuldigung gegen ihn vor«, lachte Oberst Fitzwilliam. »Ich möchte zu gern wissen, wie er sich unter Fremden aufführt.«


  »Nun gut — aber ich warne Sie, es wird schrecklich! Zum ersten Mal traf ich ihn auf einem Ball; und was glauben Sie wohl, was er auf diesem Ball tat? Er tanzte nur viermal! Es tut mir leid, Ihnen dies sagen zu müssen, aber es stimmt, er tanzte nur viermal; dabei gab es nicht genug Herren, und ich weiß ganz genau, dass mehr als ein junges Mädchen Mauerblümchen spielen musste, weil es von niemandem aufgefordert wurde. Mr. Darcy, Sie können diesen Tatbestand unmöglich leugnen!«


  »Ich kannte damals keine von den anwesenden Damen außer den Schwestern meines Freundes.«


  »Natürlich — und es ist ja nicht üblich, sich auf einem Ball vorstellen zu lassen!«


  »Sie haben wohl recht«, meinte Darcy, »aber ich bin viel zu schüchtern, um mich ohne weiteres fremden Damen vorstellen zu lassen.«


  »Wollen wir Ihren Vetter nach dem Grund dafür fragen?« sprach Elisabeth, noch immer an Fitzwilliam gewandt. »Wollen wir ihn fragen, wie es kommt, dass ein Mann, der gebildet und gar nicht dumm ist und der die Welt gesehen hat, sich scheut, mit Fremden bekannt zu werden?«


  »Ich kann Ihnen die Frage beantworten«, erwiderte Fitzwilliam, »ohne sie an meinen Vetter weiterzuleiten. Der Grund ist ganz einfach der, dass er keine Lust dazu hat.«


  »Nein, ich habe ganz bestimmt nicht das Talent, das viele Menschen zu besitzen scheinen«, warf Darcy ein, »das Talent, mich mit allen Leuten über ihre Sorgen und Freuden zu unterhalten, wie ich es andere tun sehe.«


  Lady Catherines Stimme unterbrach das Gespräch. Sie wollte wissen, worüber man sich unterhalte. Elisabeth fing daraufhin sogleich wieder an zu spielen, und Lady Catherine kam herüber, hörte einige Augenblicke zu und sagte dann zu Darcy: »Miss Bennet würde gar nicht so übel spielen, wenn sie erstens fleißiger übte und zweitens sich einen Londoner Klavierlehrer leisten könnte. Ihre Fingerhaltung geht an, wenn auch ihr musikalisches Gefühl nicht so stark entwickelt ist wie Annes. Anne hätte bestimmt entzückend gespielt, wenn ihre schwächliche Gesundheit sie nicht am Üben verhinderte.«


  Elisabeth betrachtete Darcy heimlich, ob ihm bei solchen Lobsprüchen eine Spur von Neigung für seine Cousine anzumerken sei. Nichts dergleichen war an ihm zu entdecken. Und so kam denn Elisabeth zu dem für Miss Bingley tröstlichen Schluss, dass er Caroline genau so gern geheiratet haben würde, wäre sie seine reiche Cousine gewesen.


  Lady Catherine fuhr derweil in ihren Bemerkungen über Elisabeths Spiel fort, würzte sie hier und da mit Ermahnungen und bedauerte, dass nicht jeder ihr eigenes Musikverständnis besaß. Elisabeth ertrug dies alles mit größter Gleichgültigkeit; sie begann wieder zu spielen, und die Herren ließen sie nicht eher von dem Instrument fort, als bis der Wagen vor der Tür stand, um die Gäste nach Hause zu bringen.
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  Elisabeth saß am nächsten Morgen allein zu Haus und schrieb an Jane, während Charlotte und Maria ins Dorf gegangen waren, um Besorgungen zu machen, als ein plötzliches Läuten an der Tür sie hochfahren ließ. Da sie keinen Wagen hatte kommen hören, vermutete sie, dass es Lady Catherine sein könnte, und steckte gerade ihren halbfertigen Brief fort, um allen naseweisen Fragen darüber zu entgehen, da öffnete sich die Tür und zu ihrer nicht geringen Überraschung trat Darcy ein — Darcy ohne jede Begleitung.


  Er schien ebenfalls erstaunt zu sein, sie allein vorzufinden, und entschuldigte sein Eindringen damit, dass er angenommen habe, alle Damen zu Hause anzutreffen.


  Er setzte sich, und nachdem Elisabeth sich an niemanden mehr erinnern konnte, nach dessen Wohlbefinden sie sich noch hätte erkundigen können, drohte die Unterhaltung aufzuhören, eine Unterhaltung zu sein. Sie musste daher irgend etwas finden, und bei ihrem verzweifelten Nachdenken fiel ihr plötzlich ein, wann sie ihn zuletzt in Hertfordshire gesehen hatte, und da gleichzeitig mit der Erinnerung auch die Neugierde in ihr wach wurde, fragte sie: »Wie hastig Sie doch vergangenen November alle von Netherfield fortgingen, Mr. Darcy. Mr. Bingley war gewiss sehr freudig überrascht, dass Sie alle so bald nach ihm in London ankamen? Denn, wenn ich mich recht erinnere, fuhr er ja nur einen Tag vorher ab. Ihm und seinen Schwestern ging es hoffentlich gut, als Sie sie zuletzt in London sahen?«


  »Ja, sehr gut, danke.«


  Es enttäuschte sie etwas, keine ausführlichere Antwort zu erhalten; und nach einer Pause fügte sie deshalb hinzu: »Ich habe gehört, dass Mr. Bingley keine große Lust haben soll, jemals wieder nach Netherfield zurückzukehren?«


  »Ich weiß davon nichts. Aber es ist schon möglich, dass er nur wenig Zeit in Zukunft dort verbringen wird. Er hat viele Freunde, und in seinem Alter nimmt der Freundeskreis und nehmen die gesellschaftlichen Verpflichtungen ständig zu.«


  »Wenn er nur selten nach Netherfield zu kommen gedenkt, dann wäre es doch besser, wenn er das Haus wieder loszuwerden versuchte; vielleicht käme dann eine Familie dorthin, die sich für immer da niederlassen würde. Aber Mr. Bingley hat das Haus natürlich nicht der Nachbarn wegen genommen, sondern aus anderen Gründen, und dieselben Gründe werden ihn wohl weiterhin dazu veranlassen, Netherfield zu behalten oder aufzugeben.«


  »Es sollte mich nicht wundern«, meinte Darcy, »wenn er das Haus ganz aufgäbe, sobald er ein vernünftiges Angebot erhält.«


  Elisabeth antwortete nicht; sie scheute sich, weiter über seinen Freund zu sprechen. Und da sie nichts mehr zu sagen wusste, überließ sie jetzt ihm die Mühe, einen Gesprächsstoff ausfindig zu machen. Er verstand den unausgesprochenen Wink und begann nach kurzer Pause wieder: »Das Haus hier scheint recht gemütlich zu sein. Hat Lady Catherine nicht sehr viele Neuanschaffungen machen lassen, als Mr. Collins in Hunsford seinen Einzug hielt?«


  »Ich glaube wohl, und ich weiß, dass kein Gönner sich einen dankbareren Bewunderer hätte aussuchen können.«


  »Mr. Collins scheint mir sehr glücklich in der Wahl seiner Gattin gewesen zu sein.«


  »Ja, sehr! Seine Freunde haben allen Grund, ihn dazu zu beglückwünschen, dass er eins von den bestimmt nicht zahlreichen vernünftigen Mädchen getroffen hat, die ihn genommen und ihn außerdem noch glücklich gemacht hat. Charlotte versteht sich bestimmt sehr gut darauf, sich auf Menschen einzustellen, doch ich kann trotzdem nicht behaupten, dass ich ihre Heirat mit Mr. Collins für eine ihrer klügeren Handlungen ansehe. Sie macht aber einen durchaus zufriedenen Eindruck, und vom Standpunkt der Vernunft aus gesehen, hat sie ja auch keine schlechte Partie gemacht.«


  »Es muss ein sehr angenehmer Gedanke für sie sein, ihren eigenen Hausstand in einer solch bequemen Entfernung von ihrer Familie und ihren Freunden zu haben.«


  »Das nennen Sie eine bequeme Entfernung? Fünfzig Meilen sind es!«


  »Und was sind schon fünfzig Meilen auf diesen guten Straßen? Wenig mehr als eine halbe Tagereise. Ich nenne das eine bequeme Entfernung!«


  »Nun, ich würde diese Entfernung nicht gerade als einen der Vorteile ihrer Ehe bezeichnet haben!« rief Elisabeth aus. »Ich habe nie das Gefühl gehabt, dass Charlotte in unserer Nähe wohnt!«


  »Das beweist nur, wie sehr Sie an Hertfordshire hängen; alles, was nicht unmittelbare Nachbarschaft von Longbourn ist, erscheint Ihnen gewiss als ferne Fremde!« Er sagte dies mit einem Lächeln, von dem Elisabeth glaubte, es deuten zu können — er vermutete wahrscheinlich, sie habe mit einem Gedanken an Jane und Netherfield so gesprochen —, und sie errötete, als sie antwortete: »Ich wollte damit nicht sagen, dass man nicht auch zu nahe bei seinen Angehörigen leben kann. Aber nah und fern sind unbestimmte Begriffe und können unter verschiedenen Umständen Verschiedenes bedeuten. Wenn man so reich ist, dass die Kosten einer Reise keine Rolle spielen, dann ist Entfernung durchaus kein Nachteil. Aber das ist bei unseren Freunden nicht der Fall: Mr. Collins hat zwar ein recht schönes Einkommen, aber zu häufigen Reisen langt es denn doch nicht. Charlotte würde sich selbst bestimmt nicht als ihrer Familie nahe bezeichnen, auch wenn sie nur halb so weit entfernt lebte wie jetzt.«


  Mr. Darcy zog seinen Stuhl etwas näher an den ihren heran und sagte: »Sie können doch aber keinen Grund haben, so sehr an Longbourn zu hängen. Sie machen so gar nicht den Eindruck, als ob Sie ständig dort gewohnt hätten.«


  Elisabeth sah ihn ganz erstaunt an. Darcy fasste sich wieder, rückte etwas ab und fragte, indem er eine Zeitung vom Tisch nahm und in ihr zu blättern begann, in beherrschterem Tone: »Wie gefällt Ihnen Kent?«


  Ein auf beiden Seiten ruhig und sachlich geführtes Gespräch über die Schönheiten der Landschaft folgte, bis es durch den Eintritt von Charlotte und ihrer Schwester unterbrochen wurde, die gerade von ihrem Gang zurückgekehrt waren. Auf ihren Gesichtern stand die Verwunderung über den unerwarteten Besuch deutlich zu lesen. Darcy beeilte sich, die Geschichte von seinem Irrtum zu wiederholen, durch den er Miss Bennet gestört habe; und nachdem er noch einige Augenblicke schweigend dagesessen hatte, erhob er sich und ging.


  »Was soll denn das bedeuten?« sagte Charlotte, als er fort war. »Meine liebe Lizzy, er muss sich in dich verliebt haben, sonst hätte er uns niemals einen so zwanglosen Besuch gemacht!«


  Aber als Elisabeth berichtete, wie er sich die ganze Zeit ausgeschwiegen habe, glaubte selbst Charlotte nicht mehr recht daran, dass etwas Wahres an ihrer Vermutung sein könne. Schließlich einigten sie sich dahingehend, dass sein Besuch erfolgt sei, weil er sich langweilte. Das war auch bei der gegenwärtigen Jahreszeit das wahrscheinlichere. Für Sport war das Wetter zu unsicher, und auf Rosings gab es zwar Bücher, einen Billardtisch und Lady Catherine, um ihm und seinem Vetter die Zeit zu verkürzen, aber ein junger Mensch kann ja nicht den ganzen Tag in ein und denselben vier Wänden hocken.


  So kamen denn in der Folge die beiden Vettern fast jeden Tag zum Pfarrhaus, sei es, dass der Weg dorthin oder die Schönheit seines Gartens oder die Liebenswürdigkeit seiner Bewohner sie zu diesen Besuchen veranlasste. Manchmal kam nur einer, manchmal waren sie beide dort, und bisweilen wurden sie sogar von ihrer Tante begleitet. Es wurde bald allen klar, dass Oberst Fitzwilliam ihre Gesellschaft besonders gern genoss, was sein Ansehen in ihren Augen natürlich nur verstärkte. Er erinnerte Elisabeth oft an ihren früheren Verehrer Wickham; zwar besaß Oberst Fitzwilliam nicht dessen freundliches Wesen, aber an Bildung schien er ihm weit überlegen.


  Weswegen Darcy aber fast ebensooft zu Besuch kam, das war bedeutend schwieriger zu erraten. Der Unterhaltung und Gesellschaft zuliebe tat er es sicher nicht, denn er sprach oft eine Viertelstunde lang kein einziges Wort; und wenn er etwas sagte, dann erweckte er den Eindruck, als ob er es nur tat, um nicht unhöflich zu erscheinen, und nicht etwa deshalb, weil es ihm vielleicht Freude machte. Innerlich beteiligt an der Unterhaltung schien er nie zu sein. Mrs. Collins konnte nicht klug aus ihm werden. Sie kannte ihn zwar nicht genügend, um zu wissen, dass er sonst anders war, aber seines Vetters gutmütiger Spott über seine Langweiligkeit ließ sie das immerhin vermuten. Und da sie hoffte, dass sein verändertes Wesen den Grund in einer Verliebtheit und diese Verliebtheit wiederum ihren Grund in der Person ihrer Freundin Lizzy habe, machte sie sich mit allem Ernst daran, sich darüber Gewissheit zu verschaffen. Sie beobachtete Darcy, so oft sie auf Rosings war, und sie beobachtete ihn, wenn er nach Hunsford kam, und verglich dann sein Benehmen dort mit dem in ihrem eigenen Hause, aber richtig daraus klug wurde sie nicht. Er ließ zwar ihre Freundin kaum aus den Augen, aber seinen Gesichtsausdruck dabei zu deuten erschien ihr als ein höchst zweifelhaftes Unterfangen; bald deutete sein offener, ruhiger Blick auf beherrschte Bewunderung und im nächsten Augenblick schien er wieder völlig geistesabwesend zu sein.


  Ein paarmal hatte sie Elisabeth gegenüber von der Möglichkeit gesprochen, er könne für sie eine besondere Vorliebe haben. Aber Elisabeth hatte sie nur ausgelacht; und Mrs. Collins meinte danach, es sei wohl am klügsten, das Thema nicht weiter zu verfolgen, sonst könne man Gefahr laufen, Hoffnungen zu erwecken, die mit einer Enttäuschung endeten. Denn sie zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass die Abneigung ihrer Freundin wie Rauch zergehen würde, sobald es ihr zum Bewusstsein komme, dass sie sein Herz erobert habe. Einer von den freundschaftlichen Plänen, die Charlotte für Elisabeths Zukunft schmiedete, sah auch eine Heirat mit Oberst Fitzwilliam vor. Er war ohne Zweifel der nettere von den beiden Vettern; seine Bewunderung für die Freundin war ganz offensichtlich, und seine gesellschaftliche Stellung machte ihn zudem noch zu einer guten Partie. Zu bedenken war allerdings für Mrs. Collins auch, dass Darcy als Patronatsherr in kirchlichen Fragen einen Einfluss besaß, wie Fitzwilliam ihn niemals erreichen würde. Und Mrs. Collins war nun einmal jetzt die Gattin eines Pfarrers.
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  Mehr als einmal begegnete Elisabeth auf ihren ziellosen Spaziergängen kreuz und quer durch den Park Mr. Darcy. Sie empfand das als einen weiteren Beweis für die Bosheit des Zufalls, der Darcy ausgerechnet dorthin führen musste, wo sonst kein Mensch zu gehen pflegte. Das störte sie; sie wollte ihm nicht begegnen, und deshalb gab sie ihm mit aller Deutlichkeit zu verstehen, dass sie sich diese Wege mit besonderer Vorliebe aussuche.


  Und nun lief er ihr da immer wieder in den Weg. Das konnte nur entweder absichtliche Bosheit oder auch eine Art freiwilliger Buße sein; denn es blieb jedesmal nicht bei ein paar höflichen Fragen, er hielt es stets für unerlässlich, sie bis nach Hause zu begleiten. Er sagte nicht viel, und sie nahm sich nicht die Mühe, ihm genau zuzuhören oder gar selbst etwas zu reden; aber bei ihrem dritten Zusammentreffen fiel es ihr doch auf, dass er recht merkwürdige und unzusammenhängende Fragen stellte: wie es ihr in Hunsford gefalle, weswegen sie immer allein spazieren gehe, was sie von Mr. und Mrs. Collins halte und ob sie wohl glücklich miteinander seien. Und als er von Rosings sprach, erhielt sie den Eindruck, als ob er erwarte, dass sie bei ihrem nächsten Besuch in Kent dort wohnen werde. Seine Worte waren gar nicht anders zu verstehen. Ob er wohl dabei an Fitzwilliam dachte? Er musste etwas Ähnliches meinen, wenn er überhaupt etwas meinte. Das beunruhigte sie ein wenig, und sie fühlte sich richtig erleichtert, als sie endlich vor dem Gartentor des Pfarrhauses anlangten.


  Eines Tages, als sie während ihres Spaziergangs einen Brief von Jane las, der offenbar in sehr gedrückter Stimmung geschrieben war, hörte sie wieder Schritte sich nähern, und als sie aufsah, erblickte sie nicht Darcy, sondern Fitzwilliam, der ihr entgegenkam. Sie steckte den Brief sogleich fort und zwang sich zu einer heiteren Miene: »Ich wusste gar nicht, dass Sie auch gern hier spazierengehen.«


  »Ich habe mir soeben — wie jedes Jahr — den ganzen Park genau angesehen und wollte meinen Weg im Pfarrhaus enden lassen. Wollen Sie noch sehr viel weitergehen?«


  »Nein, ich wäre sowieso bald umgekehrt.«


  Sie ging den Weg, den sie gekommen war, mit ihm zusammen zurück.


  »Wollen Sie wirklich schon Sonnabend abreisen?« fragte Elisabeth.


  »Ja, falls Darcy sich nicht wieder anders besinnt. Ich richte mich ganz nach ihm und lasse ihn tun, was ihm Spass macht.«


  »Und wenn er auch nicht alles so tut, dass es ihm Spass macht, so hat er doch jedenfalls das Vergnügen, bestimmen zu dürfen. Ich kenne niemanden, dem es mehr Vergnügen macht, zu tun oder zu lassen, was er will, als Mr. Darcy.«


  »Ja, er liebt es sehr, seine eigenen Wege zu gehen«, erwiderte Oberst Fitzwilliam. »Aber das ist ja der Wunsch eines jeden. Er kann ihn sich nur leichter als andere befriedigen, weil er reicher ist als die meisten. Ich spreche aus eigener Erfahrung; denn Sie werden wissen, dass ein jüngerer Sohn sich daran gewöhnen muss, seine Wünsche zu unterdrücken, weil er von jemand anderem abhängig ist.«


  »Ich weiß nur, dass der jüngere Sohn eines Grafen meiner Meinung nach sich weder an das eine noch an das andere zu gewöhnen braucht. Ernstlich — was verstehen Sie unter unterdrückten Wünschen und unter Abhängigkeit? Dass Sie aus Geldmangel nicht überallhin reisen können, wohin Sie gerade wollen, oder sich nicht gleich alles kaufen können, wozu Sie Lust haben?«


  »In dieser Beziehung kann ich mich allerdings nicht beklagen, aber es gibt ja noch schwierigere Fragen, die das Fehlen eines eigenen Vermögens mit sich bringen kann. Zum Beispiel dürfen jüngere Söhne nicht heiraten, wen sie wollen.«


  »Falls sie nicht zufälligerweise eine reiche Frau lieben, was ja sehr häufig der Fall zu sein scheint.«


  »Die Art unserer Erziehung macht uns zu sehr vom Geld abhängig, und ich kenne nicht viele Menschen in meiner Stellung, die es sich leisten können, ohne jede Rücksicht auf die Vermögensfrage zu heiraten.«


  »Zielt das auf mich?« dachte Elisabeth und errötete bei dem Gedanken. Aber sie beherrschte sich und fragte in scherzendem Ton: »Sagen Sie bitte, wieviel kostet denn im allgemeinen der jüngere Sohn eines Grafen? Falls der ältere Bruder nicht gerade sehr kränklich veranlagt ist, dürfte der Preis sich wohl auf nicht unter fünfzigtausend Pfund stellen?«


  Er antwortete ebenfalls mit einem Scherz, und damit war der Fall erledigt. Um die Pause, die danach eintrat, zu unterbrechen, bevor er auf den Gedanken kommen konnte, sie fühle sich von dem Gesagten betroffen, bemerkte sie gleich darauf: »Ich nehme an, Ihr Vetter hat Sie nur aus dem Grunde mit hergebracht, um jemanden zu haben, den er herumkommandieren kann. Ich wundere mich nur, weshalb er eigentlich nicht heiratet; denn dann würde er doch ständig einen Menschen um sich haben, an dem er seine Herrschsucht auslassen kann. Aber vorläufig begnügt er sich vielleicht mit seiner Schwester; denn da er ihr alleiniger Vormund ist, darf er wohl für sie schalten und walten, wie es ihm gefällt?«


  »Nein«, entgegnete Oberst Fitzwilliam, »in dieses Vergnügen muss er sich mit mir teilen. Ich trage zur Hälfte die Verantwortung für Miss Darcy mit.«


  »Ach, wirklich? Und sind Sie ein strenger Vormund? Macht Ihr Schützling Ihnen viel Kummer? Junge Damen in ihrem Alter sind oft nicht ganz leicht zu behandeln, und wenn sie eine richtige Darcy ist, so wird sie wohl recht häufig ihre eigenen Wege gehen wollen.«


  Sie bemerkte, dass er sie ernsthaft ansah, während sie sprach, und die Art, in der er sogleich fragte, wie sie darauf komme, dass Miss Darcy ihm Kummer bereiten könne, bewies ihr die Richtigkeit ihrer Vermutung.


  »Oh, Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen«, meinte sie zu seiner Frage, »ich habe noch nie etwas Schlechtes über sie gehört; sie ist bestimmt das liebenswerteste Geschöpf in der Welt. Zwei Damen, die ich kenne, sind ganz entzückt von ihr, Miss Bingley und Mrs. Hurst. Sagten Sie nicht einmal, dass Sie sie kennen?«


  »Ja, ich kenne sie flüchtig. Ihr Bruder ist ein feiner, wohlerzogener Mensch; er ist Darcys bester Freund, glaube ich.«


  »Ja, sein allerbester«, erwiderte Elisabeth trocken. »Mr. Darcy ist die Liebenswürdigkeit selbst gegen Mr. Bingley und kümmert sich ganz erstaunlich viel um dessen Angelegenheiten.«


  »Nun, Bingley scheint auch oft jemanden zu brauchen, der sich um ihn kümmert. Auf der Herfahrt erzählte mein Vetter mir etwas, das mich veranlasst zu glauben, dass Bingley ihm sehr verpflichtet ist. Das heisst, ich weiß nicht genau, ob Bingley gemeint war. Aber ich entnahm es aus seinen Worten.«


  »Worum handelte es sich denn?«


  »Es ist eine Geschichte, die Darcy natürlich nicht allgemein bekannt werden lassen möchte; denn wenn die Familie der betreffenden Dame davon hörte, könnte es Unannehmlichkeiten geben.«


  »Ich erzähle bestimmt nichts weiter.«


  »Schön! Vergessen Sie aber nicht, dass ich keinen Grund habe, anzunehmen, dass Bingley gemeint war. Er sagte nur, dass er sich freue, einen Freund vor einer unvernünftigen Heirat bewahrt zu haben, nannte aber keine Namen und erzählte auch keine Einzelheiten; ich schloss nur auf Bingley, weil ich ihn zu der Sorte junger Männer zähle, die leicht in eine solche Situation geraten können, und weil ich weiß, dass mein Vetter und er den ganzen Sommer über zusammengewesen sind.«


  »Erzählte Mr. Darcy auch, warum er sich da eingemischt hatte?«


  »Mir wurde nur so viel klar, dass irgendwelche zwingenden Gründe gegen die Wahl dieser Dame vorliegen mussten; welche, weiß ich aber nicht.«


  »Und durch welche List gelang es ihm, die beiden zu trennen?«


  »Er erwähnte nichts von irgendeiner List«, antwortete Fitzwilliam lächelnd, »er sagte nichts weiter, als was ich Ihnen jetzt berichtet habe.«


  Elisabeth sagte nichts darauf und ging stumm weiter; sie war voll Erbitterung. Fitzwilliam fiel ihr plötzliches Schweigen auf, und er fragte sie, weswegen sie so nachdenklich aussähe.


  »Ich muss an das denken, was Sie mir da eben erzählt haben«, sagte sie. »Ich kann das Verhalten Ihres Vetters nicht billigen. Wer erlaubte ihm, sich in dieser Weise einzumischen?«


  »Sie finden sein Verhalten wahrscheinlich sehr anmaßend?«


  »Ich begreife nicht, woher Mr. Darcy sich das Recht nahm zu entscheiden, ob die Neigung seines Freundes vernünftig oder unvernünftig sei, und ich begreife auch nicht, wie er es wagen konnte, von sich aus zu bestimmen, in welcher Weise sein Freund glücklich werden solle. Aber«, fuhr sie fort und versuchte, ihre Erregung zu meistern, »da wir ja nichts Genaues wissen, wäre es ungerecht, ihn voreilig zu verurteilen. Man muss wohl annehmen, dass die Neigung, die die beiden füreinander hatten, nicht sehr groß gewesen sein kann.«


  »Darin dürften Sie nicht so unrecht haben«, meinte Fitzwilliam, »wenn die Annahme auch den Erfolg meines Vetters erheblich schmälert.«


  Er sagte dies in scherzendem Ton, aber Elisabeth war so überzeugt davon, dass Darcy triumphierend an seinen Erfolg dachte, dass es ihr unmöglich wurde, darauf einzugehen. Sie ließ also den Gegenstand fallen und sprach von anderen gleichgültigen Dingen, bis sie am Pfarrhaus anlangten.


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten, fand sie in der Einsamkeit ihres Zimmers die nötige Ruhe, um sich ungestört das Gehörte noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Es war unmöglich, dass irgendwelche anderen zwei Menschen gemeint sein konnten als ihre Schwester und Bingley, und es war ebenso ausgeschlossen, dass es in der Welt noch einen Menschen gab, der so unter Darcys Einfluss stand. Dass er bei der Trennung der beiden seine Hand mit im Spiel hatte, daran war niemals ein Zweifel in ihr aufgetaucht; aber bisher hatte sie geglaubt, dass diese Verschwörung von Caroline ausgegangen sei. Und nun stellte es sich heraus, dass er und sein Dünkel und seine prinzlichen Launen der eigentliche Anlass waren für alles, was Jane hatte erdulden müssen und noch erduldete, es müsste denn sein, dass auch in diesem Fall seine Einbildung ihn die Rolle, die er dabei gespielt hatte, überschätzen ließ. Jedenfalls hatte er auf unabsehbare Zeit jede Hoffnung auf Glück und Zufriedenheit für den warmherzigsten, liebsten aller Menschen zerstört. Wie lange das Unheil, das er angerichtet hatte, sich auswirken werde, konnte niemand vorhersagen.


  »Es lagen zwingende Gründe gegen sie vor«, waren Fitzwilliams Worte gewesen; und diese Gründe bestanden wahrscheinlich darin, dass sie einen Onkel hatte, der Anwalt in einer kleinen Provinzstadt war, und einen anderen, der in London ein Geschäft besaß.


  »Gegen Jane selbst kann doch kein Mensch etwas haben? So freundlich und gut, wie sie ist! So vernünftig, ruhig und lieb! Und auch gegen meinen Vater lässt sich doch nichts Nachteiliges vorbringen«, dachte Elisabeth, »denn er besitzt trotz all seiner Eigenheiten so viele gute Seiten, dass sich selbst ein Darcy ihrer nicht zu schämen brauchte, und dazu noch einen so grundanständigen Charakter, wie Darcy ihn niemals haben wird!«


  Der Gedanke an ihre Mutter stimmte Elisabeth allerdings etwas nachdenklich; aber mochte man auch an ihr vieles auszusetzen haben, so konnte das ihrer Meinung nach für Darcys Urteil nicht maßgebend gewesen sein; war sie doch überzeugt, dass der Mangel an gesellschaftlichen Verbindungen bei seiner hochmütigen Gesinnung weitaus schwerer ins Gewicht fiel als der Mangel an Intelligenz, den man ihrer Mutter wohl zu Recht vorwerfen konnte. Und so kam Elisabeth endlich zu dem Schluss, dass seine Handlungsweise zum Teil von übermäßigem Standesdünkel, seiner hervorstechendsten Eigenschaft, bestimmt war, zum Teil aber auch von dem Wunsch, seine Schwester mit Bingley zu verheiraten. Sie war schließlich so erbittert und so durchwühlt vom vielen Grübeln, dass es ihr den Kopf zu sprengen drohte. Und da sie jetzt am wenigsten Darcy begegnen konnte, bat sie ihre Gastheber, sie möchten sie heute auf Rosings entschuldigen. Charlotte sah auch sofort, dass sie sich nicht gut fühlte, und drängte sie daher nicht weiter; aber Mr. Collins konnte seine Besorgnis nicht verhehlen, dass Lady Catherine ihr Fortbleiben vielleicht unfreundlich aufnehmen werde.


  


  Vierunddreissigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Als die anderen gegangen waren, beschäftigte sich Elisabeth, als wollte sie ihre Wut auf Darcy noch auf alle erdenkliche Weise steigern, mit den Briefen, die Jane ihr hierher nach Hunsford geschrieben hatte. Sie enthielten weder Klagen über das, was hinter ihr lag, noch eine Schilderung ihres gegenwärtigen Kummers. Aber auf keiner Seite, in keiner Zeile fand sich jene ruhige Fröhlichkeit wieder, die sonst Janes Briefe ausgezeichnet hatte und die ihrem ausgewogenen Gleichmaß, ihrer freundlichen Gesinnung gegen jedermann entsprungen war.


  Elisabeth glaubte jetzt beim erneuten Lesen aus jedem Satz eine Unruhe und eine Traurigkeit herauszuhören, die ihrer Aufmerksamkeit anfangs entgangen war; dass Darcy obendrein noch so schamlos sich brüstete, solches Leid verursacht zu haben, ließ Elisabeth den Kummer ihrer Schwester nur noch stärker empfinden. Es war ein Trost, wenn auch nur ein kleiner, dass der Besuch dieses Menschen auf Rosings morgen zu Ende ging, und ein großer war es, dass sie selbst in weniger als zwei Wochen wieder bei Jane sein würde, um ihr mit aller Liebe, deren sie fähig war, zu neuer Fröhlichkeit zu verhelfen.


  Der Gedanke an Darcys Abreise erinnerte sie auch daran, dass sein Vetter ihn begleiten werde; das tat ihr leid, aber Fitzwilliam hatte ihr ja deutlich zu verstehen gegeben, dass er in bezug auf sie keinerlei Absichten habe, und wenn sie ihn auch sehr nett fand, sie hatte nicht vor, sich etwa einzubilden, dass sie seinetwegen unglücklich sei.


  Während sie so noch mit ihren Gedanken beschäftigt war, hörte sie plötzlich die Türglocke läuten, und einen Augenblick dachte sie mit einer trotz aller guten Vorsätze freudigen Erwartung, es könne Fitzwilliam sein, der schon einmal so spät am Abend herübergekommen war und der jetzt vielleicht die Gelegenheit benutzen wolle, um sich ohne Zeugen von ihr zu verabschieden. Aber dieser Hoffnung durfte sie sich nicht lange hingeben, und ihre frohe Stimmung schlug in das Gegenteil um, als sie zu ihrem unaussprechlichen Erstaunen Darcy eintreten sah. Er begann sogleich sich auffallend hastig nach ihrem Befinden zu erkundigen; das klang so, als wollte er den Eindruck erwecken, dass sein Besuch nur den Zweck verfolge, von ihr persönlich zu hören, dass es ihr wieder besser gehe. Sie antwortete ihm höflich, aber kalt. Er setzte sich für ein paar Augenblicke, sprang dann wieder auf und ging im Zimmer auf und ab. Elisabeth wusste sich sein sonderbares Benehmen nicht zu deuten, sagte aber kein Wort. Nach einigen Minuten kam er mit seltsam erregter Miene auf sie zu und sagte: »Vergeblich habe ich mit mir gerungen; es geht nicht mehr so weiter. Meine Gefühle lassen sich nicht länger unterdrücken. Ich muss Ihnen jetzt sagen, wie sehr ich Sie bewundere, wie sehr ich Sie liebe.«


  Elisabeth war viel zu überrascht, um auch nur ein Wort erwidern zu können; sie starrte ihn nur an, errötete und — schwieg. Das genügte, um ihn zu ermutigen, und was er für sie empfand und längst schon empfunden hatte, das brach jetzt in einem Strom von Beteuerungen und Schwüren ungehemmt über sie herein. Er sprach mit einem Ton aufrichtigster Wärme; aber da war noch ein anderes Gefühl, das nicht minder Ausdruck finden wollte, sein unmäßiger Standesdünkel. Die Tatsache ihrer Unebenbürtigkeit, sein Verlust an Ansehen, die Einwendungen und Einsprüche seiner Familie, alles, was seine Vernunft immer seiner Neigung entgegengehalten habe, nichts ließ er aus, so wenig geeignet gerade solche Hemmungslosigkeit auch war, um seinem Antrag Gehör zu verschaffen.


  Trotz ihrer tiefen Abneigung gegen ihn empfand Elisabeth eine gewisse Befriedigung darüber, dass ein Mann von solchem Rang und Stand sich ihr erklärt hatte, und obgleich ihre Antwort vom ersten Augenblick an feststand, tat er ihr deshalb doch zunächst leid; aber als der Dünkel wieder bei ihm durchbrach, rief das wieder ihren ganzen Zorn gegen ihn wach, und das Mitleid verschwand so schnell, wie es gekommen war. Sie bemühte sich jedoch, sich so weit zu fassen, dass sie ihm in Ruhe antworten konnte, sobald er fertig war. Er schloss dann auch endlich mit einer erneuten Beteuerung der Tiefe und Stärke seiner Liebe, die ihn trotz seines langen Widerstrebens nun völlig überwältigt habe und deren Lohn er jetzt mit ihrer Hand zu erhalten hoffe. Er sagte dies in einer Weise, als zweifle er keine Sekunde daran, dass ihre Antwort seine Hoffnung erfüllen werde. Er sprach wohl von Befürchtungen und Besorgnissen, aber seine Miene verriet nur völlig überzeugtes Selbstbewusstsein. Das brachte sie nur noch mehr auf, und als er geendet hatte, sagte sie mit blitzenden Augen: »In einem Fall wie diesem ist es, glaube ich, üblich, für die bezeugte Zuneigung zu danken, mag das Gefühl auch nicht im geringsten erwidert werden. Und wenn ich es fertig brächte, auch nur eine Spur von Dankbarkeit zu empfinden, dann würde ich es Ihnen jetzt sagen. Aber ich kann es nicht —, ich habe nie auf Ihre gute Meinung von mir Wert gelegt, und Sie haben sie auch nur höchst ungern zugestanden. Es betrübt mich immer, wenn ich irgend jemandem weh tun muss, aber es lag dieses Mal ganz bestimmt nicht in meiner Absicht, und ich denke, Ihr Schmerz wird nur von kurzer Dauer sein. Die Gefühle, die, wie Sie sagen, so lange das Geständnis Ihrer Neigung verhindert haben, werden Ihnen auch dabei behilflich sein.«


  Mr. Darcy, der gegen den Kaminsims gelehnt dastand und sie unentwegt ansah, schien ihre Worte ebenso verwundert wie ärgerlich zu vernehmen. Er wurde merklich blasser, und seine ganze Haltung drückte stärkste Erregung aus. Er kämpfte sichtlich mit sich selber, um seine Ruhe zu bewahren, und öffnete seinen Mund nicht eher zum Sprechen, bevor er sich nicht wieder ganz in der Gewalt hatte. Das lange Schweigen wurde Elisabeth zur Qual. Schließlich sagte er mit erzwungener Ruhe: »Das ist also die ganze Antwort, mit der Sie mich zu beehren gedenken! Ich darf aber, wenn das allerdings auch nicht mehr sehr ins Gewicht fällt, vielleicht doch noch erfahren, warum ich mit einem so geringen Aufwand von Höflichkeit abgewiesen werde.«


  »Vielleicht darf ich dagegen fragen, warum Sie es für richtig hielten, mir — doch in der ausgesprochenen Absicht, mich zu verletzen — mitzuteilen, dass Sie gegen jede Vernunft und gegen Ihre eigene Überzeugung eine Neigung zu mir gefasst haben? Hatte ich da nicht allen Grund, unhöflich zu sein, falls ich es wirklich gewesen bin? Aber ich hatte auch noch andere Gründe, und das müssen Sie gewusst haben. Hätte sich mein Gefühl nicht gegen Sie entschieden, wären Sie mir nur gleichgültig oder auch sogar sympathisch — ja, glauben Sie denn wirklich, dass mich irgend etwas dazu hätte bringen können, den Mann zu heiraten, der das Glück meiner Schwester, und das vielleicht für immer, zerstört hat?«


  Bei diesen Worten verfärbte sich Darcy wieder, aber er unterdrückte seine Bewegung sogleich und hörte sie ohne Unterbrechung an, als sie nun fortfuhr: »Ich habe allen Grund, Sie zu verabscheuen. Keine noch so gute Absicht kann Sie von dem Unrecht und dem Schimpf freisprechen, den Sie meiner Schwester angetan haben. Versuchen Sie es zu leugnen, wenn Sie es wagen, dass Sie der Hauptschuldige, wenn nicht der einzige, waren, dass die beiden auseinandergekommen sind, dass der eine nun vor der ganzen Welt als unbeständig und charakterlos dasteht, dass die andere sich wegen ihrer enttäuschten Hoffnungen verspotten lassen muss und dass alle beide jetzt tief unglücklich sind.«


  Sie hielt inne und sah zu ihrer nicht geringen Entrüstung, dass er ihr zuhörte, ohne irgendeine Spur von Beschämung erkennen zu lassen. Er wagte es sogar, sie mit einem Lächeln gespielter Verständnislosigkeit anzusehen.


  »Können Sie irgend etwas von dem, was ich sagte, abstreiten?« wiederholte sie.


  »Ich habe gar nicht die Absicht zu leugnen«, erwiderte er ruhig, »dass ich alles getan habe, was in meiner Macht stand, um meinen Freund und Ihre Schwester auseinanderzubringen, und auch nicht, dass ich mich über das Ergebnis freue. Gegen ihn habe ich eben freundschaftlicher gehandelt als gegen mich selbst.«


  Elisabeth hielt es für unter ihrer Würde, auf diese »höfliche« Bemerkung einzugehen, sie hatte sie jedoch wohl verstanden und wurde dadurch nicht versöhnlicher gestimmt.


  »Aber das«, fuhr sie fort, »ist nicht der einzige Grund für meine Abneigung. Schon lange vorher hatte ich mir meine Meinung von Ihnen gebildet, als ich mir durch die Erzählung von Mr. Wickham über Ihren Charakter klar wurde. Was können Sie wohl zu diesem Vorwurf zu sagen haben? Welchen Freundesdienst kann Ihre Einbildungskraft hier zu Ihrer Entschuldigung erfinden? Oder wie wollen Sie sonst diese Sache verdrehen?«


  »Die Angelegenheiten jenes Herrn beschäftigen Sie offenbar ungewöhnlich stark«, meinte Darcy in etwas weniger ruhigem Tonfall.


  »Wer würde nicht an ihm Anteil nehmen, wenn er von seinen Schicksalsschlägen erfährt?«


  »Schicksalsschläge!« sagte Darcy verächtlich, »ja, das Schicksal hat ihm wahrhaftig übel mitgespielt!«


  »Und durch Ihre Schuld«, rief Elisabeth aufgebracht aus, »ist er so arm geworden, verhältnismäßig arm wenigstens. Sie haben ihn während seiner besten Jahre der Unabhängigkeit beraubt und der Zukunftsmöglichkeiten, die ihm nicht nur zukamen, sondern die er auch verdient hatte. Alles das haben Sie getan! Und dann wagen Sie es noch, über sein Geschick mit Spott und Verachtung zu sprechen!«


  »Das ist also das Bild, das Sie von mir haben!« rief Darcy aus und schritt von neuem erregt im Zimmer auf und ab. »In diesem Ruf stehe ich bei Ihnen! Ich danke Ihnen für Ihre offene Erklärung! Nach Ihrer Rechnung sind meine Fehler allerdings nicht wieder gutzumachen. Aber glauben Sie nicht«, wandte er sich ihr wieder zu, »glauben Sie nicht, dass alle meine Verfehlungen milder beurteilt worden wären, hätte ich nicht Ihren Stolz durch das offene Geständnis meiner Bedenken gekränkt, die mich so lange abhielten, Ihnen meine Gefühle für Sie zu verraten? Sie hätten Ihre bitteren Anklagen vielleicht unterdrückt, wäre ich schlauer gewesen, hätte ich meine inneren Kämpfe verschwiegen und Ihnen statt dessen mit der Behauptung geschmeichelt, meine Neigung zu Ihnen sei niemals durch irgendwelche vernünftigen Erwägungen beeinträchtigt worden! Aber solche Schauspielerei liegt mir ganz und gar fern. Und der Gefühle, die ich Ihnen darlegte, schäme ich mich nicht im geringsten; sie waren durchaus natürlich und berechtigt. Oder erwarteten Sie etwa, ich sollte mich über Ihre kleinbürgerliche Verwandtschaft freuen? Mich dazu beglückwünschen, in eine Familie zu heiraten, die so weit unter meiner eigenen steht?«


  Elisabeth fühlte ihre Empörung und Erbitterung jeden Augenblick größer werden, aber sie bemühte sich doch, mit größter Gelassenheit zu antworten:


  »Sie irren sich sehr, Mr. Darcy, wenn Sie glauben, dass die Art Ihres Antrages irgendeinen anderen Einfluss hatte, als dass sie mich der Mühe enthob, das Mitleid mit ihnen zu haben, das ich sonst wahrscheinlich empfunden hätte, hätten Sie sich etwas feinfühliger und taktvoller aufgeführt.«


  Sie bemerkte, wie er bei diesen Worten zusammenfuhr; doch er sagte nichts und sie fuhr fort: »Aber ganz gleich, in welcher Weise Sie Ihren Antrag auch vorgebracht hätten, es wäre mir doch niemals eingefallen, ihn anzunehmen.«


  Ihre Worte versetzten ihn in offensichtliches Erstaunen; er sah sie an, als könne er seinen Ohren nicht trauen. Aber sie war noch nicht zu Ende.


  »Von Anfang an, vielleicht sogar schon vom ersten Augenblick unserer Bekanntschaft an überzeugte mich Ihr Auftreten von Ihrem anmaßenden Dünkel, Ihrer Einbildung und Ihrer eigensüchtigen Nichtachtung der Gefühle anderer Menschen; schon damals fasste ich eine Abneigung gegen Sie, die durch alles, was später noch geschah, immer stärker und unerschütterlicher geworden ist. Ich kannte Sie noch nicht lange, da wusste ich schon, dass Sie der letzte Mann in der Welt seien, der mich dazu überreden könnte, ihn zu heiraten.«


  »Sie haben sich deutlich genug ausgedrückt, Miss Bennet. Ihre Gefühle sind mir jetzt völlig klar, und es bleibt mir nun nichts anderes übrig, als mich meiner eigenen zu schämen. Verzeihen Sie, dass ich so viel von Ihrer Zeit in Anspruch genommen habe, und nehmen Sie meine besten Wünsche für Ihr weiteres Wohlergehen und für eine glückliche Zukunft entgegen!«


  Damit verließ er hastig das Zimmer, und Elisabeth hörte ihn gleich darauf die Haustür zuschlagen. Jetzt erst merkte sie, in welchen Zustand von Erregung sie geraten war; die widersprechendsten Gedanken und Gefühle stürmten auf sie ein, und sie wusste sich keinen anderen Rat, als sich hinzusetzen und zunächst einmal eine halbe Stunde lang zu weinen. Dass dieser Darcy ihr einen Antrag gemacht hatte! Dass er sie liebte! Und zwar seit Monaten und so sehr, dass er sie hatte heiraten wollen, obwohl er bemüht war, seinen Freund vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren — es war kaum zu glauben! Und wie schmeichelhaft war es doch eigentlich für sie, ohne ihr Zutun und Wissen ein so tiefes Gefühl erweckt zu haben! Aber das Mitleid, das sie in Anbetracht dieser Ehre und seiner Enttäuschung einen Augenblick zu überkommen drohte, schwand sogleich wieder, als sie an sein hochfahrendes Wesen dachte, an sein schamloses Eingeständnis dessen, was er Jane angetan hatte, an die beleidigende Selbstsicherheit, mit der er behauptete, richtig gehandelt zu haben, ohne sich jedoch rechtfertigen zu können, und dann auch an die herzlose Art, mit der er von Mr. Wickham geredet hatte, ohne den geringsten Versuch, seine brutale Handlungsweise gegen ihn zu leugnen —, nein, er war wirklich keines Mitleids wert.


  


  Fünfunddreissigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Als Elisabeth am nächsten Morgen erwachte, überfielen sie wieder dieselben quälenden Gedanken, mit denen sie am Abend eingeschlafen war. Ihr Staunen über das Vorgefallene hielt sie noch unvermindert gefangen, sie konnte an nichts anderes denken; und da sie auch nach dem Frühstück keine Lust verspürte, sich eine Beschäftigung vorzunehmen oder sich mit Charlotte zu unterhalten, beschloss sie, einen langen Spaziergang zu machen.


  Ihre Lieblingsplätze im Park aufzusuchen, hinderte sie die Furcht, dass sie dort Darcy begegnen könne, und sie wählte deshalb einen Weg, der sie in eine entgegengesetzte Richtung führte. Sie behielt aber den Park zu ihrer Linken, und als sie an einem der Tore vorüberkam, blieb sie stehen, um hineinzuschauen. Als sie sich wieder umwandte, glaubte sie jemand zwischen den Bäumen zu erblicken und beschleunigte ihre Schritte aus Angst, es könne Darcy sein. Aber sie war bereits gesehen worden; sie hörte rasche Schritte hinter sich hereilen und dann auch eine Stimme, die ihren Namen rief. Obgleich sie die Stimme als die Darcys erkannte, drehte sie sich wieder nach dem Tor um, bei dem er gerade angelangt war. In der Hand hielt er einen Brief, den er ihr hinreichte, während er mit hochmütig gelassener Stimme sagte: »Ich bin schon eine Weile im Park umhergegangen in der Hoffnung, Sie anzutreffen. Würden Sie mir wohl die Ehre erweisen, diesen Brief zu lesen?«


  Elisabeth nahm ihm das Schreiben ab, und Darcy ging nach einer kurzen Verbeugung wieder in den Park zurück.


  Voller Neugierde, aber ohne viel Gutes von dem Schreiben zu erwarten, öffnete Elisabeth den Umschlag und entdeckte darin mit immer größer werdendem Erstaunen zwei engbeschriebene Bogen; auch ein Teil des Umschlages war noch beschrieben. Während sie ihren Weg fortsetzte, begann sie zu lesen. Der Brief lautete:


  ›Fürchten Sie nicht, mein gnädiges Fräulein, dass dieser Brief eine Wiederholung dessen enthält, was Ihnen gestern abend so großen Abscheu verursachte. Ich beabsichtige mit diesem Schreiben nicht, Sie weiter zu kränken oder mich zu demütigen, indem ich meinen Wünschen, die um unser beider willen möglichst bald vergessen sein mögen, erneut Ausdruck gebe. Die lästige Mühe des Schreibens wie des Lesens wäre uns erspart geblieben, hätte nicht mein Ehrgefühl mir das Schreiben befohlen. Ich muss Sie daher um Verzeihung bitten, dass ich Ihre Aufmerksamkeit noch einmal in Anspruch nehme. Ich weiß, Ihre Gefühle werden mir meine Bitte ungern erfüllen, aber Ihr Sinn für Gerechtigkeit wird Sie mich anhören lassen. Zwei Anschuldigungen brachten Sie gestern abend gegen mich vor, ebenso verschieden in ihrem Inhalt wie in der Schwere der behaupteten Vergehen. Erstens, dass ich Ihre Schwester und Bingley ohne Rücksicht auf ihre gegenseitige Neigung auseinandergebracht habe —, zweitens, dass ich unter Missachtung seiner rechtlichen Ansprüche und unter Missachtung auch jeder moralischen Verpflichtung und jeder Menschlichkeit Mr. Wickham um eine aussichtsreiche Zukunft gebracht haben soll. Einfach aus einer Laune heraus und ohne irgendeinen stichhaltigen Grund meinen Jugendfreund so geschädigt zu haben, einen jungen Menschen, dem sich ohne meine Unterstützung kaum eine nennenswerte Existenzmöglichkeit bot und der als Liebling meines Vaters erwarten durfte, dass man ihm weiterhalf — das wäre allerdings eine Gemeinheit niedrigster Art; ihr gegenüber könnte die Trennung zweier junger Menschen, deren Zuneigung auf einer nur ein paar Wochen alten Bekanntschaft beruht, gar keinen Vergleich aushalten. Aber ich hoffe, nachdem Sie diesen Brief gelesen haben, werde ich in Zukunft von all den Beschuldigungen verschont bleiben, mit denen Sie mich gestern so freigebig in beiden Fällen bedachten. Wenn ich bisweilen in dieser Erklärung offen über Gefühle sprechen muss, die den Ihrigen zuwider sind, so kann ich dazu nur sagen: es tut mir leid. Aber was sein muss, muss sein — und weitere Entschuldigungen sind daher überflüssig. Ich war noch nicht lange auf Netherfield, als ich, wie alle übrigen auch, bemerkte, dass Bingley Ihre älteste Schwester jedem anderen jungen Mädchen vorzog. Aber erst am Abend des Balles kam mir der Gedanke, sein Gefühl könne ernsthafter Natur sein: ich hatte ihn zu oft schon verliebt gesehen. Während ich mit Ihnen tanzte, erfuhr ich zufälligerweise aus Sir William Lucas’ Bemerkungen, dass Bingleys Aufmerksamkeit gegenüber Ihrer Schwester schon allgemein Anlass zu Vermutungen und Gerüchten über seine bevorstehende Verlobung mit ihr gegeben hatte. Er sprach davon wie von einer feststehenden Tatsache, nur den genauen Zeitpunkt vermochte er noch nicht anzugeben. Von dem Augenblick an beobachtete ich meinen Freund noch schärfer und musste die Entdeckung machen, dass die Art, in der er Ihrer Schwester den Hof machte, tatsächlich ein viel tieferes Gefühl, als ich es vermutet hatte, erkennen ließ. Auch Ihre Schwester ließ ich jetzt nicht mehr aus den Augen. Ihre Miene und ihr Benehmen waren heiter und liebenswürdig wie stets, verrieten aber keine größere Zuneigung, und ich glaubte, nach diesem Abend die Gewissheit erlangt zu haben, dass seine Aufmerksamkeiten ihr wohl Freude machten, dass sie aber mit keinem dem seinen ähnlichen Gefühl sie herausforderte. Falls Sie sich nun nicht geirrt haben, dann muss der Irrtum bei mir liegen; da Sie Ihre Schwester genauer kennen, kann natürlich das letztere wahrscheinlicher sein. Wenn das der Fall ist, wenn ich mich so geirrt haben sollte, dann ist Ihr Zorn auf mich nicht unberechtigt. Aber ich scheue mich nicht, noch einmal zu behaupten, dass die gleichbleibende Gelassenheit im Ausdruck und in der Haltung Ihrer Schwester auch dem besten Menschenkenner die Überzeugung verliehen hätte, dass sie bei aller Liebenswürdigkeit doch eine kühle Natur und von Bingleys Werbung im Grunde ihres Herzens unberührt geblieben sein müsse. Dass ich persönlich wünschte, er möge ihr gleichgültig sein, das gehört nicht hierher; meine Schlüsse und Entscheidungen haben mit meinen Wünschen und Befürchtungen nicht das Geringste zu tun. Ich glaubte also nicht, dass er ihr gleichgültig sei, weil ich das wünschte, sondern ich war davon nach dem, was ich gesehen hatte, ganz nüchtern und sachlich überzeugt. Meine Einwände gegen eine Heirat waren nicht nur diejenigen, die in meinem eigenen Fall nur von der Leidenschaft meiner Gefühle überrannt werden konnten — für meinen Freund konnte schließlich die niedrigere Herkunft kein so großes Hindernis sein wie für mich. Aber es gab noch andere Gründe, die ich zu vergessen wünschte, die ich aber hier aufzählen muss: die Verwandtschaft Ihrer Mutter war, wenn auch gerade kein Vorzug, so doch in meinen Augen nicht halb so bedenklich wie der auffällige Mangel an guten Manieren, an Schicklichkeitsgefühl und Takt, den Ihre Mutter und Ihre drei jüngeren Schwestern fortwährend und Ihr Vater gelegentlich bewiesen. Verzeihen Sie, es schmerzt mich, Sie kränken zu müssen. Aber lassen Sie es sich zum Trost gereichen, dass die Art, wie Sie und Ihre ältere Schwester sich benahmen, unter diesen Umständen besonders angenehm auffiel und Ihnen beiden das beste Zeugnis ausstellte. Ich möchte nur noch sagen, dass meine Erfahrungen und Beobachtungen an jenem Abend meinen Entschluss festigten, meinen Freund vor einer Verbindung zu bewahren, die ich für höchst unerwünscht halten musste. Wie Sie sich erinnern werden, verließ er am nächsten Tag Netherfield in der Absicht, bald zurückzukehren. Ich muss jetzt die Rolle, die ich spielte, erklären. Seine Schwestern waren ebenso beunruhigt wie ich; wir entdeckten bald die Übereinstimmung unserer Ansichten und beschlossen, keine Zeit zu verlieren und ihm nach London zu folgen. Als wir dort waren, sprach ich offen mit Bingley über die Nachteile und Gefahren seiner Wahl; ich berichtete ihm von meinen Beobachtungen und machte ihm die ernstlichsten Vorhalte. Aber, wenn ich dadurch auch vielleicht seine Entscheidung hätte verzögern können, schließlich wäre es doch zu der Heirat gekommen, wenn ich ihm nicht auch noch von meiner Überzeugung gesprochen hätte, dass Ihre Schwester seinen Gefühlen gleichgültig gegenüberstehe. Er hatte bisher gemeint, sie erwidere seine Neigung aufrichtig, wenn auch vielleicht nicht mit der gleichen Stärke. Bingley besitzt eine große natürliche Bescheidenheit, die ihn fast in allem meinem Urteil vertrauen lässt. Ihn zu überzeugen, dass er sich geirrt hatte, war also nicht schwer, und ihn davon abzuhalten, nach Netherfield zurückzukehren, nachdem er einmal überzeugt war, dazu bedurfte es kaum noch eines weiteren Wortes. Für alles, was ich bis dahin getan hatte, habe ich mir nichts vorzuwerfen. Nur, dass ich mich dann später dazu herbeiließ, insofern unaufrichtig zu handeln, als ich ihm die Anwesenheit Ihrer Schwester in London verschwieg, das könnte einen Vorwurf rechtfertigen. Ich wusste von ihrer Ankunft so gut wie seine Schwestern; es ist auch möglich, dass er ihr damals schon ohne Gefahr hätte begegnen können, aber darauf wollte ich es nicht ankommen lassen. Diese Heimlichkeit war möglicherweise meiner nicht würdig, aber es ist nun einmal geschehen, und es ist zu seinem Besten geschehen. Darüber bleibt jetzt also nichts weiter zu sagen, und ich glaube nicht, dass meine Handlungsweise einer besonderen Entschuldigung bedarf. Wenn ich die Gefühle Ihrer Schwester verletzt habe, dann habe ich es unwissentlich und unbeabsichtigt getan; ich bin nach wie vor überzeugt, dass ich nur getan habe, was getan werden musste. Was nun Ihren zweiten, gewichtigeren Vorwurf betrifft, ich hätte Wickham ein Unrecht zugefügt, so kann ich ihn nur dadurch zurückweisen, dass ich Ihnen die ganze Geschichte seiner Verbindung mit meiner Familie darlege. Die Einzelheiten seiner Anschuldigungen kenne ich nicht; aber für die Wahrheit meines nun folgenden Berichts kann ich mehr als einen glaubwürdigen Zeugen beibringen. Wickham ist der Sohn eines sehr ordentlichen Mannes, der einige Jahre lang den ganzen Pemberleyschen Besitz verwaltete. Mein Vater wollte ihm natürlich seine treuen Dienste vergelten und wandte daher seine ganze große Güte dem Sohn George, seinem Patenkind, zu. Er ließ ihn die Schule besuchen und gab ihm später die Möglichkeit, in Cambridge zu studieren; ohne seine Hilfe hätte Wickham niemals seine vornehme Erziehung erhalten, da sein eigener Vater sich durch die Verschwendungssucht seiner Frau ständig in Geldnot befand. Mein Vater schätzte nicht nur die Gesellschaft dieses jungen Menschen, er hatte auch eine sehr hohe Meinung von ihm, und in der Erwartung, dass er den Beruf eines Geistlichen ergreifen werde, fasste er den Entschluss, ihn auch hierin zu unterstützen. Es ist schon sehr viele Jahre her, dass ich begann, mir eine eigene und ganz andere Meinung über meinen Jugendfreund zu bilden. Die Falschheit und die Unbeständigkeit seines Charakters, die er vor seinem väterlichen Freund geschickt zu verbergen verstand, konnten natürlich nicht auch vor seinem besten Freund geheimgehalten werden, der fast ständig mit ihm zusammen war und ihn in unbewachten und unbeherrschten Augenblicken zu sehen bekam. Ich muss Ihnen jetzt wieder einen Schmerz bereiten; wie groß er ist, weiß ich allerdings nicht. Aber welcher Natur auch die Gefühle sein mögen, die Wickham in Ihnen geweckt hat, sie werden mich nicht davon abhalten können, Ihnen seinen wahren Charakter zu enthüllen; im Gegenteil, sie sind ein Grund mehr, es zu tun. Mein guter Vater starb vor etwa fünf Jahren, und seine Liebe zu Wickham war bis zuletzt so unerschüttert geblieben, dass er mir auftrug, für seine Zukunft und sein Fortkommen in seinem Beruf auf jede Weise zu sorgen und ihm, falls er die Priesterweihe erhielte, die Pfarre in einer unserer Gemeinden zu übertragen, sobald sie frei würde. Außerdem sollte er gleichzeitig eine Summe von eintausend Pfund erhalten. Wickhams Vater überlebte den meinen nicht lange, und ein halbes Jahr darauf teilte Wickham mir mit, dass er sich doch nicht der geistlichen, sondern der juristischen Laufbahn zuwenden wolle; er hoffe, ich würde es nicht unbescheiden finden, wenn er eine größere sofortige Zahlung erbäte, da er ja nun nicht mehr Nutznießer der Pfarre werden könne. Er fügte hinzu, dass für sein Studium der Rechte eintausend Pfund kaum ausreichen würden, wie ich wohl einsehen werde. Ich wollte seiner Aufrichtigkeit mehr glauben, als ich ihr wirklich vertraute. Aber wie dem auch sein mochte, ich war gern bereit, auf seine Forderung einzugehen; denn ich wusste, Geistlicher wäre er niemals geworden. Die Angelegenheit war also bald geregelt. Er verzichtete auf jeden Anspruch auf die Pfarre, falls er jemals wieder zum geistlichen Beruf zurückkehren sollte, und nahm dafür dreitausend Pfund entgegen. Damit schien jede Verbindung zwischen uns gelöst. Ich hielt zu wenig von ihm, um ihn nach Pemberley oder zu mir in die Stadt einzuladen. Er hielt sich, glaube ich, zumeist in London auf. Von Studium war natürlich kaum die Rede; er benutzte seine Freiheit zu einem Leben voller Müßiggang und Vergnügungen. Drei Jahre lang hörte ich nichts weiter von ihm. Aber als dann die Pfarre frei wurde, die ihm ursprünglich zugedacht war, schrieb er mir und forderte mich auf, ihn dort einzusetzen. Er versicherte mir — und ich glaubte ihm dies gern —, dass er in sehr dürftigen Umständen lebe. Er habe das Studium der Rechte als aussichtslos aufgegeben und wünsche jetzt trotz allem, Pfarrer zu werden; die Berechtigung zu seiner Forderung stehe wohl außer Zweifel, da ich ja für niemand anders zu sorgen habe und unmöglich den letzten Wunsch meines verehrten Vaters vergessen haben könne. — Sie werden mir schwerlich einen Vorwurf daraus machen dürfen, dass ich mich weigerte, seiner Aufforderung nachzukommen, und mir auch jede Wiederholung verbat. Seine Wut war ebenso groß wie seine Notlage; und ich bin sicher, dass er mich seinen Freunden gegenüber nicht weniger heftig beschimpfte als in seinen Briefen an mich selbst. Danach brach ich jede Beziehung zu ihm ab. Wie und wo er lebte, wusste ich nicht. Aber im letzten Sommer tauchte er wieder auf. Ich muss jetzt etwas erwähnen, woran ich mich höchst ungern wieder erinnere und worüber ich niemals zu einem anderen Menschen gesprochen hätte, wenn nicht die Umstände es mich jetzt tun hießen. Ich glaube, es bedarf keiner weiteren Worte, um Ihrer Verschwiegenheit versichert zu sein. Meine um zehn Jahre jüngere Schwester war nach dem Tode meines Vaters meiner Obhut anvertraut; zusammen mit meinem Vetter Fitzwilliam übernahm ich die Vormundschaft über sie. Vor einem Jahr verließ sie die Schule, und in London richteten wir eine Wohnung für sie ein. Im Sommer fuhr sie jedoch mit der Dame, die zugleich ihre Erzieherin und Haushälterin war, zur Erholung aufs Land. Wickham folgte ihnen dorthin, und zwar mit einem festen Plan; denn wir mussten später erfahren, dass er sich mit der Erzieherin verabredet hatte, in deren Charakter wir uns so grausam getäuscht sahen: Mit ihrer Hilfe gelang es ihm, sich Georgiana zu nähern, und da ihr zutrauliches Herz sich noch all der Freundlichkeiten erinnerte, die er ihr als Kind erwiesen hatte, fiel es ihm nicht schwer, ihr einzureden, sie sei in ihn verliebt; so willigte sie in eine Entführung ein. Ihre einzige Entschuldigung ist, dass sie damals erst fünfzehn Jahre alt war, und es freut mich, dass ich alles noch rechtzeitig aus ihrem eigenen Munde erfuhr. Ich besuchte sie unerwartet wenige Tage vor der geplanten Entführung, und meine Schwester gestand mir alles ein. Sie konnte es nicht übers Herz bringen, mir einen Kummer zu bereiten, da sie mich von jeher fast wie ihren Vater betrachtet hatte. Sie können sich meine Gefühle denken. Aus Rücksicht auf meine Schwester musste ich alles geheimhalten. Ich schrieb Wickham, und er verließ sofort die Gegend. Zweifellos hatte er es bei dieser Schuftigkeit hauptsächlich auf die dreißigtausend Pfund meiner Schwester abgesehen, aber ebenso zweifellos hoffte er, sich auf diese Weise an mir rächen zu können. Seine Rache wäre wahrlich vollkommen gelungen! Dieses, mein gnädiges Fräulein, ist also mein wahrheitsgetreuer Bericht über die beiden Fälle, die wir nun beide kennen. Falls Sie mich nicht einen Lügner nennen wollen, hoffe ich, dass Sie mich in Zukunft von dem Vorwurf der Grausamkeit gegen Wickham freisprechen werden. Ich weiß nicht, auf welche Weise und mit welcher Lüge er Sie für sich gewinnen konnte, aber sein Erfolg ist deshalb nicht so erstaunlich, weil Sie ja von seiner Vergangenheit nichts gehört hatten. Ihn zu durchschauen war Ihnen kaum möglich, und ihn zu verdächtigen lag Ihrer Natur nicht. Sie werden sich aber mit Recht wundern, warum ich Ihnen dies alles nicht schon gestern abend erzählt habe. Ich hatte mich indessen nicht genügend in der Gewalt, um zu wissen, was ich sagen durfte und was nicht. Für die Wahrheit alles dessen, was ich hier berichtet habe, kann Ihnen Oberst Fitzwilliam bürgen, der auf Grund der Freundschaft, die uns beide verbindet, und dann auch durch die Tatsache, dass er zusammen mit mir Verwalter des Familienvermögens und Vormund meiner Schwester ist, über alle Einzelheiten so gut Bescheid weiß wie ich selbst. Wenn Ihr Abscheu vor mir meine Versicherung wertlos macht, dann kann Sie wenigstens nicht das gleiche Gefühl der Abneigung an seinen Worten zweifeln lassen. Und um Ihnen Gelegenheit zu geben, ihn zu befragen, will ich versuchen, Ihnen diesen Brief noch heute morgen zu übermitteln. — Ich möchte nur noch hinzufügen: Gott segne Sie. Fitzwilliam Darcy‹
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  Ob Elisabeth in dem Brief eine schriftliche Wiederholung des Antrages vermutet hatte oder nicht, viel erwartete sie sich bestimmt nicht von dem Schreiben, das ihr da so über das Parktor gereicht worden war. Aber man kann sich denken, mit welchem Eifer sie schon nach den ersten Worten die Zeilen überflog und welch widerstreitende Gefühle das Gelesene in ihr erweckte. Mit hellem Erstaunen stellte sie gleich zu Anfang fest, dass Darcy glaubte, eine hinreichende Erklärung für seine Handlungsweise abgeben zu können; war sie doch fest davon überzeugt, dass er darüber nichts werde sagen können, was seine Schande nicht noch offensichtlicher werden lasse. Und so begann sie denn auch seinen Bericht über die Ereignisse auf Netherfield mit tiefem Misstrauen, dann packte sie aber ein solcher Eifer, dass sie gar nicht schnell genug weiterlesen konnte.


  Seine Behauptung im ersten Teil des Briefes, er habe geglaubt, Bingley sei ihrer Schwester gleichgültig gewesen, tat sie sogleich als unwahr ab. Und die Aufzählung der Gründe, die seiner Ansicht nach gegen eine Heirat Bingleys mit Jane sprachen, versetzte sie wieder in eine solche Wut, dass jede Regung, ihm wenigstens Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, schon im Keim erstickt wurde. Er war doch zu selbstgefällig: kein Wort der Reue über das, was er angestiftet hatte; der ganze Ton des Briefes bestätigte nur von neuem seine grenzenlose, unverschämte Überheblichkeit.


  Aber als danach seine Eröffnungen über Wickham folgten, als sie dann wieder etwas ruhiger und aufmerksamer diesen Bericht über ihren früheren Verehrer las, der, wenn er der Wahrheit entsprach, alle ihre Vorstellungen von seinem Wert zunichte machte, da empfand sie einen fast körperlichen Schmerz und fühlte sich von aller Welt verraten. Ein furchtbares Entsetzen bemächtigte sich ihrer. Sie wollte das alles nicht glauben, sie konnte das gar nicht glauben. Wiederholt rief sie, ohne es selbst zu merken, aus: »Das ist nicht wahr! Das kann doch nicht stimmen! Das muss doch eine niederträchtige Lüge sein!«


  Als sie den ganzen Brief durchgelesen hatte, ohne jedoch von der letzten Seite auch nur ein einziges Wort wirklich begriffen zu haben, steckte sie ihn eilig fort und nahm sich vor, sich nicht im geringsten durch ihn beeinflussen zu lassen und ihn nie wieder anzusehen. Aber es nützte nichts: nach einigen Augenblicken holte sie den Brief wieder hervor, versuchte, so gut sie es vermochte, ihre Fassung wiederzuerlangen, und begann von neuem den niederschmetternden Bericht über Wickham zu lesen, indem sie sich selbst befahl, bei jedem Satz so lange zu verweilen, bis sie seinen Inhalt und seine Bedeutung vollständig aufgenommen habe. Was Darcy da über Wickhams Beziehungen zu der Familie in Pemberley sagte, stimmte genau mit dem überein, was dieser selbst ihr erzählt hatte; von der Zuneigung des alten Mr. Darcy zu dem Knaben, davon hatte sie auch durch Wickham selbst gehört, obschon nicht mit so vielen Einzelheiten wie hier. So weit bestätigte also ein Bericht den anderen. Aber in bezug auf das Testament des alten Mr. Darcy gingen die beiden Erzählungen auseinander. Sie konnte sich noch genau an das erinnern, was Wickham ihr darüber mitgeteilt hatte. Eine der beiden Fassungen musste demnach bewusst erlogen sein; und einen Augenblick lang redete sie sich ein, dass ihr Gefühl sie in diesem Fall nicht getäuscht haben konnte. Aber als sie die fragliche Stelle in dem Briefe noch einmal durchlas, in der von Wickhams Verzicht auf die Pfarre gegen eine Abfindung von dreitausend Pfund die Rede war, wurde sie wieder unsicher. In dem Wunsche — und auch in der Überzeugung —, alles unparteiisch zu betrachten, wog sie alles das, was sie nun wusste, gegeneinander ab und versuchte, die größere Wahrscheinlichkeit dieser oder jener Behauptung zu ergründen; doch sie kam zunächst zu keinem Ergebnis. Behauptung stand gegen Behauptung, bewiesen war nichts. Sie las die Stelle noch ein drittes Mal, und nun erschien ihr plötzlich, was sie eben noch als völlig ausgeschlossen von sich gewiesen hatte, durchaus nicht mehr so unmöglich: dass nämlich Darcys Verhalten in diesem Fall vielleicht doch gerechtfertigt gewesen sei.


  Der leichtfertige Lebenswandel und die allgemeine Charakterlosigkeit, deren Darcy seinen Jugendgefährten so unumwunden bezichtigte, entsetzten sie zutiefst, umso mehr, als sie keinen Anhalt dafür hatte, dass die Anschuldigung zu Unrecht erfolgte. Sie hatte ja von Wickham, bevor er auf Dennys Anraten in dessen Regiment eingetreten war, noch nie etwas gehört, und auch von Denny erfuhr sie nur, dass er ihn zufällig nach Jahren in London wiedergetroffen und dort die frühere flüchtige Bekanntschaft mit ihm erneuert hatte. Von Wickhams Vergangenheit wusste sie nur das, was er selbst ihr erzählt hatte. Sie wäre niemals auf den Gedanken gekommen, der Wahrheit seiner Worte nachzugehen, selbst wenn das in ihrer Macht gelegen hätte. Die Art seines Auftretens, sein Aussehen, seine Stimme, nichts hatte je einen Zweifel an seiner Lauterkeit in ihr hervorgerufen. Sie versuchte jetzt, sich irgendeines Beispiels zu erinnern, das seinen guten Charakter unbestreitbar erweisen und Darcys Angriffe auf ihn widerlegen könnte; oder das es ihr wenigstens ermöglichte, in seinen Fehlern und Vergehen, die Darcy einer inneren Haltlosigkeit zuschrieb, nur Irrtümer und jugendlichen Leichtsinn zu sehen. Aber keine solche Erinnerung wollte ihr zu Hilfe kommen. Sie vermochte ihn zwar deutlich vor sich zu sehen mit seinem gewinnenden Wesen und seiner glänzenden Erscheinung, aber sie hätte nicht eine einzige Gelegenheit nennen können, bei der er die vielen guten Eigenschaften, die man ihm allgemein und ohne Zögern beigelegt hatte, durch die Tat wirklich bewiesen hätte.


  Nachdem Elisabeth in ihren Überlegungen so weit gekommen war, kehrte sie wieder zu dem Brief zurück.


  Tatsächlich! Die Geschichte seines Anschlags gegen Miss Darcy, die jetzt folgte, wurde in gewisser Weise durch gewisse Andeutungen Oberst Fitzwilliams am Tage zuvor bestätigt. Und hier, am Schlusse seines Briefes, wies Darcy sie auf denselben Fitzwilliam als Zeugen für die Wahrheit seiner Behauptungen hin — auf Fitzwilliam, der ihr schon selbst erzählt hatte, wie gut er mit allen Angelegenheiten seines Vetters vertraut war, und an dessen Aufrichtigkeit zu zweifeln sie gar keinen Anlass sah. Fast hätte sie den Entschluss gefasst, sich jetzt an den Obersten zu wenden, aber das wäre doch allzu peinlich gewesen, und so kam sie wieder von dem Gedanken ab. Außerdem sagte sie sich, dass Darcy ihr diesen Zeugen nicht genannt hätte, wenn er nicht wüsste, dass er wirklich jedes einzelne seiner Worte bestätigen würde.


  Sie rief sich ihr erstes Zusammentreffen mit Wickham bei ihrer Tante ins Gedächtnis. Sie konnte sich noch genau an einzelne Ausdrücke, ja sogar an ganze Sätze von ihm erinnern. Mit einem Mal kam es ihr zum Bewusstsein, dass die Art seiner Unterhaltung eigentlich sehr unpassend gewesen war, und sie wunderte sich, dass ihr nicht schon damals aufgefallen war, wie er sich und seine Lebensgeschichte sogleich in den Vordergrund gestellt hatte. Sie erkannte jetzt auch, dass sein Handeln fast immer seine Worte Lügen gestraft hatte: er prahlte damit, keine Angst vor einer Begegnung mit Darcy zu haben — Darcy könne ihm ja aus dem Wege gehen, er selbst habe ihn nicht zu scheuen —, und am nächsten Abend blieb er trotzdem dem Ball auf Netherfield fern. Vor der Abreise der Netherfielder hatte er nur ihr seine Leidensgeschichte eröffnet; aber kaum war Darcy fort, führte jeder sie im Munde. Und obwohl er versicherte, dass seine Verehrung für den Vater ihn niemals schlecht über den Sohn sprechen lasse, machte es ihm ganz offensichtlich keine großen Gewissensbisse, Darcy durch seine abfälligen Äußerungen in aller Ansehen herabzusetzen.


  Wie anders sah jetzt alles aus, wenn sie zurückdachte! Seine Aufmerksamkeiten Miss King gegenüber erschienen ihr jetzt als verabscheuenswerte Berechnung; und dass er sich mit einem so geringen Vermögen wie dem ihren zufrieden geben wollte, bewies nun in ihren Augen nicht etwa eine Mäßigung seiner Wünsche, sondern bloß seinen Eifer, seine Gier, möglichst bald wieder zu Geld zu kommen. Auch auf sein Benehmen gegen sie selbst konnte sie sich jetzt nichts mehr einbilden; entweder hatte er ihr Vermögen falsch eingeschätzt, oder aber hatte er nur seine Eitelkeit befriedigen wollen, indem er die Neigung, die sie zu ihm gefasst und — leider! — zu offen gezeigt hatte, stärker zu entfachen suchte. Je länger sie nachdachte, um so schwächer wurde ihr Widerstand gegen Darcys Anschuldigungen. Auch das sprach ja für Darcy, dass Bingley damals auf Janes Fragen das korrekte Verhalten seines Freundes in der bewussten Angelegenheit ausdrücklich betont hatte; dass sie, so stolz und hochmütig er auch sein mochte, doch niemals während der ganzen Zeit ihrer Bekanntschaft mit ihm — und sie war doch in den letzten Wochen so häufig mit ihm zusammengekommen, dass sie darüber wohl urteilen durfte — irgend etwas an ihm bemerkt hatte, was auf einen unaufrichtigen oder wankelmütigen Charakter schließen ließ. Alle seine Freunde liebten ihn und schätzten ihn hoch. Sogar Wickham hatte zugeben müssen, dass er ein vorbildlicher Bruder sei. So zärtlich hatte er immer von seiner Schwester geredet, wie ein Mensch ohne jede liebenswerte Eigenschaft es bestimmt nicht fertiggebracht hätte. Er hätte unmöglich seine wahre Natur so lange verbergen können, wäre sie wirklich so gewesen, wie Wickham sie hingestellt hatte. Schließlich war es doch auch undenkbar, dass ein Mensch, der solcher Gemeinheiten, wie er sie begangen haben sollte, fähig war, mit einem Mann wie Bingley befreundet sein konnte.


  Elisabeth fing an, sich vor sich selbst zu schämen; ob sie nun an Darcy oder an Wickham dachte, sie wusste, dass sie blind, parteiisch, voreingenommen und ganz und gar töricht gehandelt hatte.


  »Wie dumm habe ich mich benommen!« rief sie aus. »Ich, die ich mir immer etwas auf meine Menschenkenntnis eingebildet habe, ich, die ich immer auf meine Fähigkeiten so stolz war! Ich, die die Hochherzigkeit und Güte meiner Schwester so oft verspottete und auf meinem eitlen, dummen Misstrauen verharrte! Wie ich mich schämen muss! Und wie recht geschieht mir! Wäre ich verliebt gewesen, ich hätte nicht blinder sein können. Aber ich war nicht verliebt; ich war einfach verbohrt! Eingebildet, eitel war ich! Freute mich über die Aufmerksamkeiten des einen, kränkte mich über die Vernachlässigung durch den anderen! Gleich von Anfang an habe ich mich an Vorurteile geklammert und die Vernunft nicht zu Worte kommen lassen. Bis zu diesem Augenblick habe ich mich selbst nicht gekannt!«


  Von sich selbst wanderten ihre Gedanken zu Jane, von ihr zu Bingley und von ihm zu der Erinnerung, dass Darcys Erklärungen ihr in dieser Hinsicht sehr oberflächlich und ungenügend vorgekommen waren. Aber auch da — wie verschieden war ihr Eindruck beim neuerlichen Lesen! Wie sollte sie ihm auch in dem einen Fall Glauben schenken können, wenn sie ihm in dem anderen mit Zweifeln und Misstrauen begegnete? Er sagte, er habe von Janes Gefühlen, von ihrer Zuneigung zu Bingley nichts geahnt — und Elisabeth musste unwillkürlich an Charlottes Meinung über ihre Schwester denken. Auch konnte sie ehrlicherweise seiner Beschreibung von Jane nicht unrecht geben. Sie selbst hatte immer das Gefühl gehabt, dass die Zuneigung ihrer Schwester, so tief empfunden sie auch sein mochte, doch zu sehr hinter ihrer gleichmäßig freundlichen Miene und Haltung verborgen blieb, als dass Außenstehende sie hätten erkennen können.


  Als sie wieder zu dem Teil des Briefes kam, in dem er in so kränkender und doch auch berechtigter Weise von ihrer Familie sprach, vertiefte sich ihre Beschämung noch. Sie wusste, dass sie sich selbst belog, wenn sie seine Behauptungen abstritt; der Abend auf dem Ball in Netherfield, der so sehr dazu beigetragen hatte, ihn gleich zu Anfang in seinem Urteil zu bestärken, hätte auch in seinem Gedächtnis keine peinlicheren Erinnerungen wachrufen können als in ihrem.


  Das Kompliment für sie und ihre Schwester klang aufrichtig gemeint. Es konnte sie aber nur wenig über die Geringschätzung hinwegtrösten, die ihre übrige Familie selbst verschuldet hatte; und als sie sich überlegte, dass Janes ganzer Kummer und Schmerz ihr tatsächlich von ihren eigenen nächsten Verwandten zugefügt worden war und dass ihrer beider Ansehen unter dem Benehmen ihrer Familie leiden musste, überkam sie eine derart bedrückte Stimmung, wie sie sie nie zuvor empfunden hatte.


  Zwei Stunden lang wanderte sie so den Weg auf und ab, verfolgte jeden neu auftauchenden Gedanken, versuchte, alles Geschehene zu Ende zu überlegen, wog Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten gegeneinander ab und gab sich Mühe, sich mit der so plötzlichen und vollständigen Umstellung ihrer Ansichten und Urteile abzufinden, bis Erschöpfung sie zwang, wieder nach Hause zurückzukehren. Mit dem festen Entschluss, den anderen ein heiteres Gesicht zu zeigen und jeden Gedanken zu unterdrücken, der sie daran hindern konnte, an der allgemeinen Unterhaltung teilzunehmen, betrat sie das Wohnzimmer.


  Sie erfuhr sogleich, dass die beiden Herren in ihrer Abwesenheit einen Besuch gemacht hatten, Mr. Darcy nur kurz, um sich zu verabschieden, während Oberst Fitzwilliam fast eine Stunde auf sie gewartet habe. Elisabeth brachte es zwar fertig, ein gewisses Bedauern darüber vorzutäuschen, dass sie ihn verpasst hatte, aber innerlich freute sie sich dessen: Oberst Fitzwilliam bedeutete ihr nichts mehr; sie konnte nur noch an ihren Brief denken.
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  Die beiden Herren reisten am anderen Morgen ab, und Mr. Collins, der sich rechtzeitig am Weg aufgestellt hatte, um ihnen seine Abschiedsreverenz zu machen, kehrte mit der erfreulichen Nachricht zurück, dass beide sich in bester gesundheitlicher Verfassung befunden zu haben schienen, wenn auch nicht gerade in glänzender Laune, was man ja allerdings nach einem so schmerzlichen Abschied wie dem von Rosings auch nicht erwarten könne. Dann eilte er zu Lady Catherine, um ihr und ihrer Tochter Trost zu spenden, und überbrachte bei seiner Rückkehr eine Einladung Lady Catherines, die der Abschied so mitgenommen habe, dass sie zu ihrer Zerstreuung etwas Gesellschaft bei ihrer Abendtafel wünsche.


  Elisabeth konnte Lady Catherine nicht anschauen, ohne daran denken zu müssen, dass es in ihrer Macht gelegen hatte, ihr heute als ihre künftige Nichte vorgestellt zu werden; und bei dem Gedanken an die Entrüstung der hohen Dame musste sie lächeln. Was hätte sie wohl gesagt? Wie hätte sie sich verhalten? Mit solchen Fragen vertrieb Elisabeth sich die Zeit.


  Zunächst sprach man von der Abreise der beiden Gäste.


  »Ich versichere Ihnen«, sagte Lady Catherine, »ich bin aufs tiefste betrübt. Es kann ja niemand den Schmerz eines Abschieds so sehr empfinden wie ich. Und gerade diesen beiden jungen Menschen bin ich besonders zugetan und weiß, wie sehr sie mich lieben! Sie waren beide außerordentlich traurig, dass sie abreisen mussten. Der liebe Fitzwilliam beherrschte sich ja noch einigermaßen, aber Darcy schien es sehr nahe zu gehen, mehr noch als vergangenes Jahr. Er hängt von Jahr zu Jahr mehr an Rosings.«


  Mr. Collins hatte ein Kompliment und eine höfliche Anspielung bei der Hand, die er geschickt einwarf, wofür er ein freundliches Lächeln von Mutter und Tochter ernten durfte.


  Lady Catherine bemerkte nach dem Essen, dass Miss Bennet nicht so gut aufgelegt erscheine wie sonst, und gab auch gleich selbst als vermutliche Ursache an, sie bedauere wohl, ebenfalls so bald Abschied nehmen zu müssen.


  »Wenn ich recht habe, müssen Sie an Ihre Mutter schreiben und um die Erlaubnis bitten, noch ein wenig bleiben zu dürfen«, riet sie Elisabeth. »Mrs. Collins wird sich bestimmt sehr freuen, Sie noch eine Zeitlang behalten zu können.«


  »Ich danke Ihnen herzlich für diese freundliche Aufforderung«, erwiderte Elisabeth, »aber leider kann ich ihr nicht nachkommen, da ich am nächsten Sonnabend unbedingt in London sein muss.«


  »Ach, dann sind Sie ja kaum sechs Wochen hier gewesen; ich dachte, Sie wollten wenigstens zwei Monate bleiben. — Nicht wahr, Mrs. Collins, das sagte ich doch schon vor Miss Bennets Ankunft zu Ihnen? — Was wollen Sie denn so bald wieder zu Hause? Mrs. Bennet kann Sie bestimmt noch vierzehn Tage entbehren.«


  »Ja, aber Vater nicht. Er schrieb schon letzte Woche und bat mich, möglichst bald heimzukommen.«


  »Oh, wenn Ihre Mutter Sie entbehren kann, dann wird Ihr Vater es auch können. Töchter spielen bei Vätern nie eine so große Rolle. Und wenn Sie gar noch einen ganzen Monat bleiben wollten, dann könnte ich eine von Ihnen beiden bis nach London mitnehmen, wo ich Anfang Juni für eine Woche hin will. Wenn das Wetter nicht zu warm ist, könnte ich sogar beide mitnehmen; Sie sind ja beide schlank.«


  »Sie sind zu gütig, gnädige Frau. Aber ich glaube, wir müssen bei unserem ersten Entschluss bleiben.«


  Lady Catherine schien sich geschlagen zu geben.


  »Mrs. Collins, Sie müssen unbedingt einen Diener zur Begleitung mitschicken. Sie wissen, ich sage immer, was ich denke, und ich kann mich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass zwei junge Mädchen allein in der Postkutsche fahren sollen. Es ist höchst unpassend. Sie müssen jemanden finden, der sie begleitet. Ich verabscheue nichts in der Welt so sehr wie solche Ungehörigkeit. Junge Mädchen sollten immer ordentlich behütet sein, wie es ihrer gesellschaftlichen Position entspricht. Als meine Nichte Georgiana voriges Jahr verreist war, achtete ich genauestens darauf, dass sie ständig von zwei Dienern begleitet wurde. Miss Darcy, Tochter von Mr. Darcy auf Pemberley, und Lady Anne hätten nicht anders auftreten können, ohne Sitte und Anstand zu verletzen. Solche Dinge liegen mir immer sehr am Herzen. Sie müssen unbedingt John den beiden Mädchen zur Begleitung mitgeben, Mrs. Collins. Ich freue mich wirklich sehr, dass ich noch rechtzeitig daran dachte; denn es würde auch auf Sie ein schlechtes Licht geworfen haben, wenn Sie die beiden allein hätten fahren lassen.«


  »Mein Onkel wollte einen Diener schicken, um uns abzuholen.«


  »Ah so! Ihr Onkel! Er hält sich einen Diener? Das freut mich sehr, dass jemand in Ihrer Familie an so etwas denkt. Wo werden Sie die Pferde wechseln? Ach, natürlich in Bromley. Wenn Sie dem Gastwirt dort meinen Namen nennen, wird er sich Ihrer besonders annehmen.«


  Lady Catherine hatte noch manche Frage wegen der Reise zu stellen, und da sie doch nicht alle selbst beantwortete, durfte man seine Aufmerksamkeit nicht einschlafen lassen. Zum Glück, dachte Elisabeth; sonst hätte sie, so voller Gedanken, wie sie war, bestimmt vergessen, wo sie sich befand.


  Aber die Gedanken mussten warten, bis sie eine ruhige Stunde für sie fand. Wann immer in der nächsten Zeit sie sich allein sah, überließ sie sich ihnen wie einer Erholung. Mr. Darcys Brief kannte sie nun schon beinahe auswendig, und ihre Gefühle dem Schreiber gegenüber wechselten ständig. Wenn sie an den Ton des Briefes dachte, empörte sie sich immer wieder von neuem; aber wenn sie daran dachte, wie ungerecht sie mit ihren Vorwürfen und Anschuldigungen gewesen war, richtete sich ihr Zorn gegen sie selbst, und Darcys enttäuschte Hoffnungen rührten sie dann zu aufrichtigem Mitleid. Seine Zuneigung erregte ihre Dankbarkeit, seine Haltung ihre Achtung; aber sie konnte ihn nicht gernhaben, sie empfand keinen Augenblick Reue über ihre abschlägige Antwort und verspürte auch keine Lust, ihn so bald wiederzusehen. Ihr eigenes früheres Verhalten war ihr eine ständige Quelle des Ärgers und Bedauerns, aber mehr noch bekümmerte sie der Makel, der ihrer Familie — vor allem infolge der schlechten Manieren ihrer jüngsten Schwestern — anhaftete. Es war alles einfach hoffnungslos.


  Ihr Vater begnügte sich damit, die Mädchen auszulachen; er würde sich niemals dazu aufschwingen, etwas gegen die Leichtfertigkeit und Ungezogenheit seiner jüngeren Töchter zu unternehmen. Und ihre Mutter hatte selbst zu eigenartige Begriffe von gutem Benehmen, um irgend etwas Tadelnswertes an Kitty und Lydia entdecken zu können. Elisabeth und Jane waren schon mehr als einmal übereingekommen, dass etwas geschehen müsse; aber was konnten sie schon anfangen, wenn ihre Eltern entweder zu gleichgültig oder zu nachsichtig waren? Kitty, die nicht einen Funken Stolz besaß und in allem ihrer Schwester Lydia die Führung überließ, spielte jedesmal die Beleidigte, wenn Jane oder Elisabeth sie ins Gebet nahmen; und Lydia selbst war viel zu dickköpfig und unvernünftig, um ihre Schwestern auch nur anzuhören. Dumm, faul und eitel, das waren sie! Solange Meryton nur eine kurze Strecke Wegs von Longbourn entfernt lag und solange Meryton auch nur einen Offizier beherbergte, mit dem sie flirten konnten, war ihnen alles andere völlig einerlei.


  Seitdem Darcys Erklärung Bingley wieder ganz gerechtfertigt hatte, machte Elisabeth sich noch größere Sorgen um Jane, da sie jetzt erst richtig verstehen konnte, was ihre Schwester an ihm verloren hatte. Seine Zuneigung hatte sich als aufrichtig, sein Verhalten den Umständen nach als begreiflich erwiesen; man konnte ihm höchstens noch seine allzu große Abhängigkeit von dem Urteil seines Freundes vorwerfen. Wie schmerzlich war da der Gedanke, dass diese Neigung zwischen den beiden, die einen so glücklichen Ausgang zu nehmen versprochen hatte, der Dummheit und Taktlosigkeit ihrer eigenen Familie zum Opfer gefallen war!


  Wenn man bedenkt, dass zu all diesem noch die Entdeckung des wahren Charakters Wickhams kam, kann man sich wohl leicht vorstellen, dass Elisabeth, die bis dahin kaum gewusst hatte, was es heisst, bedrückt zu sein, Mühe hatte, auch nur einigermaßen vergnügt zu erscheinen.


  Während der letzten Woche ihres Aufenthaltes waren sie so oft auf Rosings zu Gast wie in der ersten Zeit. Auch den allerletzten Abend verbrachten sie dort. Und Lady Catherine stellte noch einmal dieselben Fragen nach allen Einzelheiten ihrer Reise, hielt einen kleinen Vortrag über die Kunst des Packens und ereiferte sich dabei so sehr über die einzig mögliche und richtige Art, ein Kleid zu falten, dass Maria unter diesem Eindruck den Entschluss fasste, ihre ganzen Koffer noch einmal umzupacken.


  Beim Abschied wünschte Lady Catherine ihnen voll herablassender Freundlichkeit eine gute Reise und lud sie beide für das nächste Jahr wieder ins Pfarrhaus ein; Miss de Bourgh ließ sich sogar zu der Andeutung eines Knickses herbei und reichte den jungen Mädchen die Hand.
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  Am nächsten Morgen erschienen Elisabeth und Mr. Collins zufällig einige Minuten vor den anderen beim Frühstückstisch; er ergriff sogleich die Gelegenheit, die schwülstigen Phrasen hervorzuholen, ohne die er sich einen Abschied nun einmal nicht denken konnte.


  »Es ist mir nicht bekannt, Miss Elisabeth«, sagte er, »ob meine Frau schon unsere große Dankbarkeit für Ihren freundlichen Besuch zum Ausdruck gebracht hat; ich bin indessen fest davon überzeugt, dass Sie dieses Haus nicht verlassen werden, bevor dies nicht geschehen ist. Die Gunst, die Sie uns erwiesen haben — das versichere ich Ihnen —, hat uns beide, meine Frau und mich, tief gerührt. Wir wissen genau, dass unser bescheidenes Heim nicht viel Unterhaltung zu bieten vermag. Unsere einfache Lebensführung, die beengten Räumlichkeiten, unser aufs äußerste eingeschränktes Personal und unsere Weltabgeschiedenheit verursachen gewiss große Langeweile bei einer jungen Dame wie Sie; aber seien Sie überzeugt, dass wir Ihre Liebenswürdigkeit gerade deswegen um so mehr zu würdigen wissen und dass wir getan haben, was in unsern Kräften lag, um Sie die hier verbrachte Zeit nicht allzu unangenehm in der Erinnerung behalten zu lassen.«


  Elisabeth beeilte sich jetzt ihrerseits, ihm zu danken und zu versichern, dass sie sich ihm außerordentlich verpflichtet fühle. Sie habe die sechs Wochen von Herzen genossen; das Vergnügen, mit Charlotte zusammen sein zu dürfen, und die übergroße Liebenswürdigkeit, die man ihr ständig erwiesen habe, mache nur sie allein zur Schuldnerin.


  Mr. Collins nahm ihre Worte mit großer Genugtuung zur Kenntnis und erwiderte mit einem salbungsvollen Lächeln: »Es freut mich über die Maßen, hören zu dürfen, dass Ihnen die Zeit nicht unnütz verstrichen zu sein scheint. Wir haben unser Bestes getan; und da wir glücklicherweise in der Lage waren, durch unsere guten Beziehungen zu Rosings die bescheidene Umgebung unseres Heims häufig gegen jene großartigere zu vertauschen, darf ich mir wohl schmeicheln, dass Ihre Dankbarkeit nicht übertrieben ist. Es gibt wohl wenige Menschen, die sich einer ähnlichen Freundschaft zu Lady Catherine rühmen können wie wir. Wie nahe wir uns stehen, das haben Sie selbst gesehen; Sie haben es selbst erlebt, wie außerordentlich oft wir dort zu Gast sind. Ich kann ganz ehrlich und aufrichtig behaupten, dass ich niemand in ähnlich bescheidenen Lebensverhältnissen bemitleiden würde, wenn ihm die Gunst einer eben solchen Freundschaft zuteil geworden wäre.«


  Worte vermochten nun seinen Gefühlen keinen Ausdruck mehr zu geben, und vor lauter Begeisterung begann er, im Zimmer auf und ab zu gehen, während Elisabeth versuchte, in ein paar kurzen Sätzen die Gebote der Wahrhaftigkeit und Höflichkeit unter einen Hut zu bringen.


  »Sie werden einen günstigen Bericht über uns hier zu Hause abgeben können, meine liebe Cousine«, fuhr er eine Weile später fort. »Ich glaube, das nicht unbilligerweise erwarten zu können. Sie sind fast täglich Zeuge der großen Freundlichkeit und Aufmerksamkeit gewesen, die Lady Catherine meiner Frau zu erweisen pflegt. Sie werden mir recht geben, wenn ich meiner Meinung Ausdruck verleihe, dass Ihre Freundin eine gar nicht so schlechte Wahl … aber vielleicht braucht über diesen Punkt nichts gesagt zu werden. Seien Sie jedoch versichert, meine liebe Miss Elisabeth, dass ich Ihnen von Herzen dereinst ein gleiches Glück in Ihrer Ehe wünsche. Meine liebe Charlotte und ich sind in allem einer Meinung; immer wieder erweist sich die große Ähnlichkeit unserer Charaktere und unserer Gedanken. Wahrlich, man kann wohl sagen, dass wir füreinander bestimmt gewesen sind!«


  Elisabeth brauchte ihrer Wahrheitsliebe keine Gewalt anzutun, als sie erwiderte, dass eine derartig harmonische Übereinstimmung ein seltenes Glück sein müsse, und versicherte, dass sie von seiner häuslichen Zufriedenheit überzeugt sei und sich herzlich darüber gefreut habe. Und noch erfreuter war sie, als der Eintritt der Hausfrau diesem höflichen Wechselgesang ein Ende bereitete. Arme Charlotte! Es war wirklich zu traurig, sie in solcher Gesellschaft zurücklassen zu müssen! Aber sie hatte mit offenen Augen gewählt; und wenn sie auch die Abreise ihrer Gäste bedauerte, auf Mitleid schien sie keinen Anspruch zu erheben. Sie war zufrieden und vergnügt mit ihrem Heim und ihrem Haushalt, mit der Gemeindearbeit und ihrer Hühnerzucht und mit allem, was mit dem einen und dem anderen zusammenhing.


  Endlich hielt die Kutsche vor dem Tor; die Koffer wurden außen festgeschnallt, das Handgepäck drinnen verstaut, und dann war man wirklich reisefertig. Nach einem herzlichen Abschied zwischen den beiden Freundinnen geleitete Mr. Collins Elisabeth zum Wagen und trug ihr noch Grüße und Empfehlungen an jedes einzelne Mitglied ihrer Familie auf, vergaß auch nicht, noch einmal für alle Freundlichkeit auf Longbourn im letzten Winter zu danken; und bat sie schließlich, auch Mr. und Mrs. Gardiner zu grüßen, obzwar er sie gar nicht kannte. Er half ihr dann hinein, Maria folgte, und die Wagentür sollte schon zugeschlagen werden, als er die beiden jungen Damen in größter Aufregung daran erinnerte, dass sie es ja versäumt hätten, Grüße für die Damen auf Rosings aufzutragen.


  »Aber«, fügte er hinzu, »ich weiß schon: ich werde euren bescheidenen, aber tiefempfundenen Dank überbringen für all die große Liebenswürdigkeit, die euch während eures Aufenthaltes erwiesen worden ist.«


  Elisabeth fand das sehr gut so; die Tür durfte jetzt zugemacht werden, und die Fahrt begann.


  »Lieber Himmel!« rief Maria nach einer Weile aus, »mir ist es so, als seien wir erst gestern hier angekommen! Und was ist doch alles in diesen Wochen geschehen!«


  »Sehr viel, allerdings«, erwiderte Elisabeth mit einem Seufzer. »Neunmal waren wir zum Essen auf Rosings, und zweimal zum Tee! Was werde ich alles erzählen müssen!«


  »Und was werde ich alles nicht erzählen dürfen!« fügte Elisabeth für sich hinzu.


  Die Reise verging ohne weitere Unterhaltung und ohne Zwischenfall; vier Stunden nach ihrer Abfahrt befanden sie sich in London in Mr. Gardiners Haus, wo sie ein paar Tage bleiben wollten.


  Jane sah gut aus, und die verschiedenen Gesellschaften und Veranstaltungen, mit denen ihre freundliche Tante den Aufenthalt ihrer Nichten verschönte, ließen es nicht zu, dass Elisabeth die Stimmung ihrer Schwester näher ergründen konnte. Aber Jane würde sie ja nach Hause begleiten, und auf Longbourn würde sie Musse genug haben, um ihre Beobachtungen zu machen.
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  In der zweiten Maiwoche brachen die drei jungen Mädchen nach dem Städtchen auf, in dem sie die Postkutsche mit Mr. Bennets Wagen vertauschen wollten, der ihnen dorthin entgegengeschickt werden sollte. Als sie sich dem verabredeten Treffpunkt, einem kleinen Gasthaus, näherten, entdeckten sie schon von weitem Kitty und Lydia, die ihnen von einem der oberen Fenster lebhaft zuwinkten. Die beiden waren schon eine Stunde früher angekommen und hatten sich die Zeit nutzbringend damit vertrieben, den nahen Putzladen zu besuchen, die stattliche Wache vor der Kaserne in Augenschein zu nehmen und einen Gurkensalat anzurichten.


  Nach der stürmischen Begrüßung führten sie die drei Ankömmlinge im Triumph vor einen Tisch, der mit all den kalten Platten beladen war, wie sie jedes durchschnittliche Gasthaus in seiner Vorratskammer zu halten pflegt, und riefen ihnen mit offensichtlicher Selbstzufriedenheit zu: »Sieht das nicht gut aus? Was sagt ihr denn zu dieser Überraschung?«


  »Und ihr seid alle von uns eingeladen«, fügte Lydia stolz hinzu. »Ihr müsst uns nur das Geld leihen; wir haben unseres nämlich soeben dort drüben in dem Laden ausgegeben.«


  Und damit zeigte sie ihren Kauf vor.


  »Seht ihr, diesen Hut habe ich mir erstanden. Er ist zwar gar nicht besonders kleidsam, aber ich fand, ich könnte ihn ebensogut kaufen, wie es auch sein lassen. Zu Hause werde ich ihn natürlich ganz und gar auseinandertrennen und zusehen, dass ich etwas Anständiges daraus mache.«


  Als ihre Schwestern ihr Entsetzen über das scheußliche Ding ausdrückten, meinte sie ganz gleichgültig: »Ach, es gab noch viel hässlichere in dem Laden! Wenn ich erst ein wenig schöne Seide gekauft habe, um ihn neu zu garnieren, dann wird er schon ganz erträglich aussehen. Im übrigen spielt es in diesem Sommer leider keine große Rolle, wie und was wir uns anziehen; unser Regiment wird Meryton nämlich in vierzehn Tagen verlassen!«


  »Nein, wirklich?« rief Elisabeth aus, über diese Nachricht höchlichst erfreut.


  »Ja, es ist nach Brighton versetzt worden. Ich wünschte, Vater würde im Sommer mit uns nach Brighton fahren! Das wäre herrlich, und so sehr viel kosten kann es doch nicht! Auch Mutter würde brennend gern dorthin gehen. Denk’ dir nur einmal, wie schrecklich langweilig der Sommer sonst werden wird!«


  »Sehr schön«, dachte Elisabeth. »Das wäre gerade so das Richtige für uns. Du lieber Himmel! Wir in Brighton mit seinem ganzen Truppenlager, nachdem uns schon ein einziges Infanterieregiment und die paar Bälle in Meryton ganz aus dem Häuschen gebracht haben!«


  »Ich habe noch eine Neuigkeit für euch«, sagte Lydia, als sie beim Essen waren. »Was meint ihr wohl? Eine gute Neuigkeit, eine hervorragende Neuigkeit — ihr kennt alle die Person, um die es sich handelt.«


  Jane und Elisabeth wechselten einen Blick und bedeuteten dann dem Kellner, dass er nicht zu warten brauche.


  Lydia lachte: »Diskretion und Anstand — echt Jane und Elisabeth! Als ob der sich um unser Gespräch kümmern würde! Er bekommt bestimmt häufig noch ganz andere Sachen zu hören, als ich euch zu erzählen habe. Aber es ist doch gut, dass er weg ist; er ist so furchtbar hässlich! Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie ein so langes Kinn gesehen! Also jetzt kommt meine Neuigkeit, es handelt sich um unseren lieben Wickham! Das wäre nichts für den Kellner gewesen, nicht wahr? Also Wickham wird Miss King doch nicht heiraten! Na, was sagt ihr dazu? Sie ist zu ihrem Onkel nach Liverpool gereist und wird dort längere Zeit bleiben. Wickham ist gerettet.«


  »Und Mary King ebenfalls«, fügte Elisabeth hinzu, »gerettet vor einer höchst unvernünftigen Ehe, wenigstens was das Vermögen anbelangt.«


  »Sie ist ein Idiot; wie konnte sie wegfahren, wenn sie ihn wirklich liebte!«


  »Ich hoffe, dass beide nicht zu sehr aneinander hängen«, sagte Jane.


  »Na, er hat bestimmt nicht an ihr gehangen. — Ich könnte schwören, dass er sich überhaupt nichts aus ihr gemacht hat. Wer könnte sich auch schon aus diesem unangenehmen, sommersprossigen kleinen Scheusal etwas machen?«


  Elisabeth erschrak bei dem Gedanken, dass ihre Schwester mit diesen hässlichen Worten, die sie selbst zwar nie in den Mund genommen hätte, im Grunde nichts weiter als ihre eigene Ansicht über Miss King aussprach — eine Ansicht, die sie bisher nur für eine unvoreingenommene Kritik gehalten hatte.


  Nachdem sie gegessen hatten, ließen sie den Wagen rufen; es bedurfte einer gewissen Geschicklichkeit, um die ganze Gesellschaft mit Koffern, Körben, Paketen und den unwillkommenen Einkäufen von Lydia und Kitty zu verstauen.


  »Wie schön eng wir alle gepackt sind«, rief Lydia. »Ich freue mich doch, dass ich den Hut gekauft habe; schon allein die Hutschachtel lohnt die Ausgabe. Jetzt setzt euch alle zurecht und macht es euch gemütlich, dann wollen wir den ganzen Weg nach Hause reden und lachen. Erzählt ihr erst einmal, was ihr alles erlebt habt, seit ihr von zu Hause weggefahren seid. Habt ihr nette Herren kennen gelernt? Irgendein netter Flirt? Ich hatte so gehofft, dass wenigstens eine von euch einen Mann mit nach Hause bringen würde. Jane ist ja tatsächlich bald eine alte Jungfer; nächstens wird sie schon dreiundzwanzig! Gott, würde ich mich schämen, wenn ich keinen Mann fände, bevor ich so alt wäre! Ihr könnt euch nicht denken, wie besorgt Tante Philips ist, ihr könntet beide sitzen bleiben. Sie findet sogar, Lizzy hätte Collins doch nehmen sollen; aber ich finde, das wäre gar nicht das Richtige gewesen. Gott, würde ich mich freuen, wenn ich vor euch allen heiratete! Dann könnte ich euch überallhin als Anstandsdame begleiten! Du lieber Himmel, was hatten wir neulich für einen Spass bei Mrs. Forster. Kitty und ich sollten den ganzen Tag dort bleiben, und am Abend versprach Mrs. Forster, einen kleinen Tanz zu veranstalten — übrigens Mrs. Forster und ich sind sehr gute Freundinnen geworden! Sie lud die beiden Harrington-Mädchen ein, aber Harriet war krank, und Pen musste allein kommen; und da — ratet mal, was wir machten! — da haben wir Chamberlayne in Frauenkleider gesteckt — denkt euch bloß! Kein Mensch wusste etwas davon, nur die beiden Forsters und Kitty und ich und dann natürlich auch Tante Philips, denn sie musste uns ja die Kleider leihen. Ihr ahnt nicht, wie gut er als Frau aussah! Als Denny und Wickham und Pratt und noch ein paar Offiziere eintraten, haben sie ihn gar nicht wiedererkannt. Gott, habe ich gelacht! Und Mrs. Forster auch. Ich dachte, ich würde sterben vor Lachen! Und dadurch kamen die Herren erst darauf, dass etwas los sei, und dann wussten sie natürlich bald Bescheid!«


  Mit solchen Geschichten und Berichten versuchte Lydia, von ihrer Schwester Kitty unterstützt, den Weg nach Longbourn kurzweilig zu gestalten. Elisabeth ihrerseits war bemüht, möglichst wenig davon zu hören, aber es konnte ihrer Aufmerksamkeit nicht entgehen, wie oft der Name Wickham fiel.


  Auf Longbourn wurden sie mit großer Herzlichkeit empfangen. Mrs. Bennet freute sich, Jane in unverminderter Schönheit wiederzusehen; und Mr. Bennet sagte mehr als einmal während des Essens unvermittelt zu Elisabeth: »Ich bin froh, dass du wieder da bist, Lizzy!«


  Eine große Gesellschaft war um den Esstisch versammelt; denn fast die ganze Familie Lucas war gekommen, um Maria abzuholen und alle Neuigkeiten zu vernehmen. Lady Lucas fragte Maria über den ganzen Tisch hinweg, wie es Charlotte und ihren Hühnern ginge. Mrs. Bennet entledigte sich mit großem Geschick zweier Aufgaben auf einmal: einmal erkundigte sie sich bei Jane über die neueste Mode; und dann gab sie die Neuigkeit umgehend an die jüngeren Schwestern Lucas weiter. Und Lydia berichtete mit einer Stimme, die alle anderen übertönte, jedem, der zuhören wollte, von den verschiedenen Ereignissen des Vormittags.


  »Oh, Mary«, rief sie, »ich wünschte, du hättest uns begleitet; wir haben einen Mordsspass gehabt! Als wir hinfuhren, zogen Kitty und ich die Vorhänge vor die Fenster und taten so, als ob niemand im Wagen sei! Aber das mussten wir bald sein lassen; denn Kitty wurde es plötzlich schlecht! Und im Gasthaus haben wir uns wirklich höchst nobel benommen; denn wir luden die drei anderen zu den besten kalten Platten ein, die du dir denken kannst, und dich hätten wir auch eingeladen, wenn du dabei gewesen wärst. Und als wir abfuhren, das war erst ein Spass! Ich dachte, ich würde umkommen vor Lachen! Ich hätte nie geglaubt, dass wir alle mit den vielen Sachen im Wagen Platz finden würden! Und auf dem ganzen Heimweg waren wir so ausgelassen! Wir sprachen und lachten so laut, dass man es bestimmt zehn Meilen weit gehört hat!«


  »Ferne sei es mir, liebe Schwester«, erwiderte hierauf Mary ernst und gesetzt, »fern sei es mir, ein solches Vergnügen für gering zu erachten! Zweifellos ist es im allgemeinen dem weiblichen Charakter gemäß, sich derartiger Dinge zu erfreuen. Aber ich muss gestehen, ich stehe ihnen fremd und ohne Verständnis gegenüber. Unendlich lieber ist mir ein gutes Buch!«


  Aber Marys Weisheit war die reine Verschwendung; Lydia hörte grundsätzlich keinem Menschen länger als eine halbe Minute zu, und auf Mary achtete sie überhaupt nie.


  Nachmittags drängte Lydia die anderen Mädchen, mit ihr nach Meryton zu gehen; sie wollte hören, wie es allen dort ginge. Doch Elisabeth widersetzte sich dem Vorschlag. Man sollte nicht sagen können, die Bennets sind kaum einen halben Tag zu Hause, da rennen sie schon wieder hinter den Offizieren her. Aber sie hatte noch einen besonders triftigen Grund: sie fürchtete sich vor einem erneuten Zusammentreffen mit Wickham und war entschlossen, ihm solange wie möglich aus dem Wege zu gehen. Jedenfalls empfand sie bei der Aussicht auf die bevorstehende Versetzung des Regiments eine unbeschreibliche Erleichterung. In vierzehn Tagen sollte es Meryton verlassen, und sie hoffte, danach aller peinlichen Gedanken an Wickham für immer ledig zu sein.


  Sie war noch nicht lange wieder zu Hause, als sie schon merkte, dass der Plan einer Reise nach Brighton, von dem Lydia im Gasthaus gesprochen hatte, tatsächlich häufig von ihren Eltern besprochen wurde. Ihr Vater schien dazu nicht die geringste Lust zu haben; doch seine Antworten waren so unbestimmt und zweideutig, dass ihre Mutter zwar oft sich darüber ärgerte, aber die Hoffnung nicht fahren ließ, ihren Willen zu guter Letzt doch durchsetzen zu können.


  


  Vierzigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Elisabeths Ungeduld, Jane von ihrem Erlebnis in Hunsford zu unterrichten, ließ sich schließlich nicht länger unterdrücken. Alles, was Jane selbst anging, musste sie selbstverständlich verschweigen; sie bat sie nur, sich auf eine große Überraschung gefasst zu machen, und erzählte ihr dann, was zwischen ihr und Darcy vorgefallen war.


  Janes Erstaunen wäre noch größer gewesen, wenn es ihrer liebevollen schwesterlichen Voreingenommenheit nicht als die natürlichste Sache auf der Welt vorgekommen wäre, dass Darcy Elisabeth zur Frau begehrt hatte; und ihre Überraschung wurde bald ganz von anderen Gedanken beiseite gedrängt. Es tat ihr leid, dass Darcy seinen Gefühlen in einer so ungeschickten Weise Ausdruck verliehen hatte; und noch größeren Kummer bereitete ihr der Schmerz, den Elisabeths abschlägige Antwort ihm zugefügt haben musste.


  »Es war nicht richtig von ihm, seiner Sache so sicher zu sein«, sagte sie, »wenigstens hätte er es nicht so deutlich werden lassen dürfen. Aber stell’ dir nur vor, um wieviel größer seine Enttäuschung deshalb auch sein muss!«


  »Er tut mir auch aufrichtig leid«, antwortete Elisabeth, »aber so wie er nun einmal ist, wird er mich bald vergessen haben. Du machst mir doch nicht etwa einen Vorwurf daraus, dass ich ihn abwies?«


  »Einen Vorwurf? Oh nein!«


  »Aber vielleicht deswegen, weil ich Wickham so warm verteidigte?«


  »Nein — ich glaube nicht, dass das falsch von dir war.«


  »Du wirst aber anderer Meinung sein, nachdem du gehört hast, was sich am folgenden Tag zugetragen hat!«


  Sie erzählte Jane dann von dem Brief und gab ihr seinen Inhalt wieder, soweit er Wickham betraf. Arme Jane! Das war ein Schlag für sie, die ihr Leben so gern in der Überzeugung zugebracht hätte, dass in der ganzen Menschheit nicht so viel Schlechtigkeit vorhanden sei, wie hier in einem einzigen Menschen vereinigt war. Auch die Rechtfertigung, die Darcy dadurch erfuhr, reichte nicht aus, um sie über diese Entdeckung hinwegzutrösten. Sie versuchte auf alle erdenkliche Weise, sich selbst von der Möglichkeit eines Irrtums zu überzeugen und den einen reinzuwaschen, ohne den andern dadurch wieder zu belasten.


  »Das geht nicht«, sagte Elisabeth. »Du wirst es nie fertig bringen, aus beiden gute Menschen zu machen. Meinetwegen wähle, wen du willst, aber du musst dich mit einem zufriedengeben. Die guten Eigenschaften, die beide zusammen besitzen, genügen gerade, um einen einzigen anständigen Menschen damit auszustatten, und in letzter Zeit sind diese Eigenschaften ziemlich viel zwischen ihnen hin-und hergeschoben worden. Ich für mein Teil bin jetzt überzeugt, dass Darcy alle für sich allein beanspruchen kann, aber du kannst ja denken, was du willst.«


  Es dauerte jedoch lange, bevor sie Jane wieder ein Lächeln entlocken konnte.


  »Ich kann mich nicht erinnern, jemals vorher so betroffen gewesen zu sein«, sagte sie. »Wickham ein so schlechter Mensch! Das geht beinahe über meinen Verstand! Und der arme Darcy! Lizzy, denk nur daran, wie ihm zu Mute gewesen sein muss. Diese Enttäuschung! Und das kränkende Bewusstsein, dass du so schlecht von ihm dachtest! Und dann noch solche Sachen von seiner eigenen Schwester erzählen zu müssen! Es ist wirklich alles zu traurig — du musst es doch auch so empfinden!«


  »Ach nein, all mein Bedauern und mein Mitleid ist verschwunden, seit ich dich so erfüllt davon sehe. Ich weiß, du wirst ihm so viel Gerechtigkeit widerfahren lassen, dass mir alles von Minute zu Minute immer gleichgültiger wird. Wenn du noch sehr viel länger über ihn jammerst, werde ich mich schließlich so unbeschwert und unbekümmert fühlen wie eine Feder im Winde.«


  »Ich bin überzeugt, Lizzy, dass du die Angelegenheit nicht so leichtnehmen konntest, als du den Brief zum erstenmal gelesen hast.«


  »Allerdings nicht. Ich fühlte mich elend genug, sogar richtig unglücklich war ich! Und niemand war da, mit dem ich mich aussprechen konnte, keine Jane, die mir versicherte, ich sei gar nicht so charakterlos, so eitel und dumm gewesen, wie ich es meiner eigenen Überzeugung nach gewesen bin! Oh, wie ich mich nach dir sehnte!«


  »Zu schade, dass du dich Darcy gegenüber so bestimmt über Wickham geäußert hast; denn es sieht ja jetzt tatsächlich so aus, als ob er es nicht verdient hätte!«


  »Gewiss — aber die Voreingenommenheit für den einen entsprang ganz natürlich dem Vorurteil gegen den anderen, das ich mir nun einmal gebildet hatte. Aber jetzt brauche ich deinen Rat: was meinst du, soll ich unseren Bekannten Wickhams wahren Charakter enthüllen oder nicht?«


  Jane überlegte eine kleine Weile und meinte dann: »Dafür kann doch bestimmt kein Grund vorliegen, ihn so schrecklich bloßzustellen. Aber wie denkst du selbst darüber?«


  »Dass ich es nicht tun darf. Darcy hat mir gar nicht das Recht gegeben, über seine Mitteilungen irgend etwas verlauten zu lassen. Im Gegenteil, er wünschte, dass ich alles, was seine Schwester betraf, für mich behielte. Und wenn ich versuchen wollte, den Menschen die Augen über Wickhams sonstiges Betragen zu öffnen, wer würde mir glauben? Die Stimmung gegen Darcy ist so stark, dass ein Versuch, ihn in ein besseres Licht zu rücken, die halbe Bevölkerung von Meryton todunglücklich machen würde. Nein, es geht über meine Kräfte. Wickham wird ja bald fort sein, und dann ist es gleichgültig, was für ein Mensch er in Wirklichkeit ist. Vielleicht erfährt die Allgemeinheit später einmal die Wahrheit; dann können wir über die Dummen lachen, die es nicht gleich von Anfang an wussten. Aber jetzt will ich meinen Mund halten.«


  »Du hast ganz recht. Wenn seine Verfehlungen bekannt würden, könnte es seine Laufbahn für immer zerstören. Vielleicht tut ihm jetzt schon leid, was er alles getan hat, und er bemüht sich, ein neues Leben zu führen. Wir dürfen ihm diese Möglichkeit nicht nehmen.«


  Nach diesem Gespräch fühlte Elisabeth ihre alte, unbekümmerte Heiterkeit wiederkehren: sie war zwei von den Geheimnissen losgeworden, die sie seit vierzehn Tagen bedrückt hatten. Aber da war noch ein Punkt, über den zu sprechen die Vernunft ihr untersagte: sie wagte nicht, ihrer Schwester von der anderen Hälfte des Briefes zu berichten, in der von Bingleys tiefer Zuneigung zu Jane die Rede war. Dieses Geheimnis durfte sie erst lüften, wenn sich die beiden Hauptpersonen wieder zu einer vollkommenen Übereinstimmung ihrer Gefühle zurückgefunden haben würden.


  »Und dann«, sagte sie zu sich selbst, »wenn dies Unwahrscheinliche Wirklichkeit werden sollte, dann werde ich ihr auch nichts anderes sagen können, als Bingley es ihr auf eine viel bessere Art und Weise selbst beibringen wird. Ich werde erst sprechen, wenn ich nichts mehr zu sagen haben werde!«


  In der Ruhe der häuslichen Umgebung fand Elisabeth jetzt Zeit und Gelegenheit, ihre Schwester zu beobachten und ihre wirkliche Gemütsverfassung festzustellen. Jane war nicht glücklich. Sie hegte noch dieselbe tiefe Neigung zu Bingley wie am Anfang. Da sie niemals vorher — nicht einmal ihrer eigenen Ansicht nach — verliebt gewesen war, hatten ihre jetzigen Gefühle die ganze Tiefe einer ersten ernsten Neigung; und so sehr lebte sie in der Erinnerung an ihn, so viel mehr als alle anderen Menschen hatte er ihr bedeutet, dass es ihrer ganzen Vernunft und der ganzen liebevollen Sorge Elisabeths bedurfte, um sie davon abzuhalten, ihren Gedanken an ihn allzuviel nachzuhängen.


  »Nun, Lizzy«, sagte eines Tages Mrs. Bennet zu ihrer zweiten Tochter, »was hältst du jetzt von dieser traurigen Geschichte mit Jane und Bingley? Ich für mein Teil bin fest entschlossen, nie mehr darüber mit irgend jemandem zu sprechen. Erst gestern sagte ich das auch zu meiner Schwester. Aber ich kann nicht dahinterkommen, ob Jane ihn in London gesehen hat. Er ist ein äußerst undankbarer junger Mann, und ich fürchte, dass Jane jetzt keine Aussicht mehr hat, jemals seine Frau zu werden. Ich habe mich überall umgehört, aber kein Mensch glaubt, dass er in diesem Sommer wieder nach Netherfield kommen wird.«


  »Ich glaube nicht, dass er überhaupt jemals wieder nach Netherfield zurückkehrt.«


  »Nun, das muss er halten, wie er will. Niemand vermisst ihn hier. Aber ich werde mir nicht ausreden lassen, dass er meine Tochter außerordentlich schlecht behandelt hat. Ich an ihrer Stelle hätte mir das nicht so ohne weiteres gefallen lassen. Aber ich tröste mich damit, dass Jane bestimmt an gebrochenem Herzen sterben wird; dann wird ihm schon leid tun, was er angerichtet hat!«


  Elisabeth konnte in dem Gedanken nicht den gleichen Trost finden wie ihre Mutter und schwieg daher.


  »Die Collins leben also glücklich und zufrieden, sagtest du«, fuhr Mrs. Bennet gleich darauf fort. »Ich hoffe nur, dass das Glück von Dauer sein wird. Was für einen Haushalt führen sie eigentlich? Charlotte ist gewiss eine sehr tüchtige Hausfrau. Wenn sie nur halb so genau rechnen kann wie ihre Mutter, dann muss sie ganz schön sparen können. Ich möchte darauf schwören, dass es sehr bescheiden bei ihnen zugeht!«


  »Ja, das tut es!«


  »Das dachte ich mir, darauf passt Charlotte schon auf. Ja, ja, die werden nie über ihr Einkommen leben und sich niemals Geldsorgen machen müssen. Nun, soll es ihnen gut bekommen! Ich nehme an, sie sprechen dort oft davon, dass Longbourn nach dem Tode deines Vaters ihnen gehören wird? Sie betrachten es wahrscheinlich schon als so gut wie ihr Eigentum, nicht wahr?«


  »In meiner Gegenwart haben sie nie davon gesprochen.«


  »Nein? Das hätte allerdings auch gerade noch gefehlt! Aber wenn sie allein sind, sprechen sie bestimmt häufig davon. Nun, wenn sie sich ohne Gewissensbisse an einem Besitz erfreuen können, der ihnen rechtmäßigerweise gar nicht zusteht, um so besser! Ich würde mich schämen, etwas zu besitzen, das mir auf solche Weise zugefallen wäre!«


  


  Einundvierzigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Die erste Woche nach ihrer Rückkehr verging wie im Fluge, und die zweite brach an, die letzte für den Aufenthalt des Regiments in Meryton. Die jungen Mädchen der ganzen näheren und weiteren Umgebung gingen mit Gesichtern umher, als stehe das Ende der Welt bevor; kaum eine, die sich der allgemeinen Niedergeschlagenheit entziehen konnte. Jane und Elisabeth waren auf Longbourn die beiden einzigen, die noch mit Appetit essen und trinken und nach einem Tage voll der üblichen Beschäftigungen geruhsam schlafen konnten. Kitty und Lydia warfen ihnen häufig ihre Gleichgültigkeit vor; sie selbst erlitten den tiefsten Schmerz ihres jungen Lebens und konnten nicht begreifen, wo die beiden älteren Schwestern ihre Gefühllosigkeit hernahmen.


  »Mein Gott, was soll aus uns werden? Was sollen wir bloß tun?« seufzten sie mit bitterer, gramerfüllter Stimme. »Wie kannst du da noch lächeln, Lizzy?«


  Ihre besorgte Mutter litt mit ihren Kindern. Sie erinnerte sich, welchen Kummer sie bei einer ähnlichen Gelegenheit vor fünfundzwanzig Jahren erlitten hatte.


  »Ich habe bestimmt nicht weniger als zwei Tage hintereinander geweint«, sagte sie, »als damals Oberst Millers Regiment versetzt wurde. Ich dachte, mir würde das Herz brechen!«


  »Meins ist schon beinahe gebrochen«, klagte Lydia.


  »Wenn wir doch nur nach Brighton fahren könnten!« meinte Mrs. Bennet.


  »Ach ja, wenn wir doch bloß nach Brighton könnten! Aber Vater ist ja so lieblos und eigensinnig!«


  »Die Seeluft würde mir so gut tun!«


  »Und Tante Philips meint, mir würde sie auch sehr gut bekommen«, warf Kitty ein.


  Solcher Art waren die Klagen und Seufzer, die ständig durch die Räume von Longbourn House zogen. Elisabeth versuchte, dem allem die humorvolle Seite abzugewinnen, aber ihre Beschämung über das Betragen der Schwestern war doch größer. Ihr fielen die Vorwürfe Darcys ein, und sie musste ihm von neuem recht geben; niemals vorher war sie so geneigt gewesen, seine Einmischung in die Angelegenheiten seines Freundes für entschuldbar zu halten.


  Aber die düsteren Wolken der Freudlosigkeit, die Lydia sich schon über ihr ganzes zukünftiges Leben ausbreiten sah, sollten sich ebenso schnell wie unerwartet lichten: Mrs. Forster, die Frau des Regimentskommandeurs, lud sie ein, mit nach Brighton zu kommen. Mrs. Forster war eine junge Frau, die erst unlängst geheiratet hatte; als Freundin war sie gar nicht hoch genug einzuschätzen. In der übermütigen und lustigen Lydia hatte sie eine gleichgestimmte Seele entdeckt, und während der drei Monate, die sie sich nun kannten, waren die beiden auf allen Gesellschaften fast unzertrennlich gewesen. Und nun war Lydias Begeisterung, waren Mrs. Bennets Entzücken und Kittys Ärger kaum zu beschreiben. Lydia raste, völlig unbekümmert um die Gefühle ihrer Schwester, in einer wahren Ekstase durch das ganze Haus, forderte jeden auf, sie zu beglückwünschen und lachte und redete durcheinander mit noch weniger Pausen als sonst.


  Derweilen saß die unglückliche Kitty höchst beleidigt in ihrem Zimmer und bejammerte ihr Schicksal in ebenso törichten wie mürrischen Worten.


  »Ich sehe gar nicht ein, warum Mrs. Forster mich nicht ebensogut hätte einladen können wie Lydia«, klagte sie, »wenn ich auch nicht ihre besondere Freundin bin. Ich habe doch den gleichen Anspruch darauf, eingeladen zu werden; eigentlich noch mehr, denn ich bin ja zwei Jahre älter!«


  Vergebens versuchten Elisabeth ihr Vernunft und Jane ihr Ergebung beizubringen. Weit davon entfernt, diese Einladung ebenso begeistert aufzunehmen wie ihre Mutter und Lydia, betrachtete Elisabeth sie vielmehr als ein Todesurteil über das bisschen Verstand, das ihre Schwester Lydia ohnehin nur besaß; so wenig ihr eine solche Handlungsweise lag, fühlte sie sich doch verpflichtet, ihrem Vater unter vier Augen zu raten, Lydia nicht mitfahren zu lassen. Sie hielt ihm deren Unreife vor, die die Freundschaft einer Frau wie Mrs. Forster kaum wettmachen dürfte, und bat ihn zu bedenken, dass Lydia in Brighton nur allzu leicht völlig außer Rand und Band geraten könne. Mr. Bennet hörte ihr aufmerksam zu und sagte dann: »Lydia wird erst anders werden, wenn sie sich in aller Öffentlichkeit einmal so blamiert hat, dass sie es selber merkt; und ich meine, billiger und bequemer als unter den gebotenen Umständen kann weder sie noch ihre Familie das je erreichen.«


  »Wenn du ahntest«, antwortete Elisabeth, »wie sehr wir anderen unter Lydias unbeherrschtem und törichtem Benehmen leiden müssen oder vielmehr schon gelitten haben, dann würdest du bestimmt anders darüber denken.«


  »Gelitten haben?« wiederholte ihr Vater. »Was? Sollte sie etwa schon einige von deinen Verehrern abgeschreckt haben? Arme kleine Lizzy! Aber mach dir nichts draus. Ein junger Mann, der so langweilig ist, dass er ein bisschen Torheit nicht vertragen kann, ist es sowieso nicht wert, dass man ihm eine Träne nachweint. Aber zeige mir doch mal die Liste der zartbesaiteten Burschen, die sich um Lydias Albernheit willen naserümpfend zurückgezogen haben.«


  »Du irrst dich; ich habe nichts und niemanden zu beklagen. Ich sprach auch nicht von irgendeinem besonderen Fall, sondern ganz allgemein. Unsere Stellung, unser Ansehen müssen ja unter Lydias Hemmungslosigkeit und ihrer Missachtung jeder Anstandsregel leiden. Entschuldige, aber ich muss offen reden. Wenn du, lieber Vater, dich nicht bald darum bemühst, ihre Maßlosigkeit zu bändigen und ihr beizubringen, dass es mit ihrem derzeitigen Leichtsinn nicht in alle Ewigkeit so weitergehen kann, dann wird sie dir und jeder Belehrung sehr schnell über den Kopf gewachsen sein. Man wird sie dann nicht mehr ändern können, und sie wird mit sechzehn Jahren das flatterhafteste Geschöpf sein, das jemals sich und seine Familie mit seinen Flirts lächerlich gemacht hat. Und zwar mit Flirts im seichtesten Sinne des Wortes —, ein Mann muss bei ihr nur gut aussehen und darf nicht zu alt sein, mehr Ansprüche stellt sie schon heute nicht. Bei ihrer Unerfahrenheit und Dummheit wird sie es nicht einmal verstehen, dem Spott und der Verachtung vorzubeugen, die ihre hemmungslose Gefallsucht hervorrufen muss. Und mit Kitty ist es nicht viel anders; sie betrachtet Lydia als ihr Vorbild, dem sie folgen muss. Eitel, dumm, nichtsnutzig und ohne jedes Gefühl für Anstand — alle beide! Meinst du nicht auch, Vater, dass man sie überall tadeln und verachten und dass man ihre Schwestern in dieses Urteil mit einbeziehen wird?«


  Mr. Bennet sah, dass Elisabeth wirklich aus vollem Herzen sprach; er ergriff ihre Hand und antwortete begütigend: »Mach dir keine Sorgen, Elisabeth. Wer dich und Jane kennt, muss euch lieben und achten; und ihr werdet darum nicht weniger geachtet werden, weil ihr zwei oder vielmehr drei sehr alberne Schwestern habt. Aber wir werden nie auf Longbourn Ruhe bekommen, wenn Lydia jetzt nicht nach Brighton darf. Lassen wir sie also fahren. Oberst Forster ist ein einsichtiger Mensch; er wird schon dafür sorgen, dass sie sich keine ernstliche Dummheit zuschulden kommen lässt. Und Gott sei Dank ist sie zu arm, um irgendeinen dieser Mitgiftjäger wirklich zu interessieren. In Brighton wird sie selbst als Flirt nur eine unbedeutende Rolle spielen können, die Offiziere werden dort viele Frauen finden, die sich mehr lohnen. Wir dürfen also eher hoffen, dass ihr Aufenthalt dort sie lehren wird, weniger eingebildet zu sein. Und was auch geschehen mag, sehr viel schlimmer als bisher kann sie es nicht treiben, ohne Gefahr zu laufen, von mir für den Rest ihres Lebens eingesperrt zu werden.«


  Mit dieser Antwort musste Elisabeth sich zufrieden geben; aber sie war nichts weniger als beruhigt und verließ ihren Vater traurig und enttäuscht. Es lag jedoch nicht in ihrer Natur, ihrem Kummer oder Ärger unentwegt nachzuhängen. Sie wusste, dass sie getan hatte, was in ihrer Macht stand, und jetzt mussten die Dinge eben ihren Lauf nehmen; sie konnte sie nicht ändern und hatte keine Lust, sich noch mehr Gedanken darüber zu machen.


  Hätten Lydia und ihre Mutter den Inhalt ihrer Unterredung mit ihrem Vater auch nur geahnt, ihre vereinigte Redegabe hätte ihrer Empörung schwerlich gerecht werden können. Lydias Vorstellung von dem Besuch in Brighton barg alle Möglichkeiten zu unendlichem Glück. Ihre Einbildungskraft erblickte schon die Straßen jenes vornehmen Bades zum Bersten mit Offizieren gefüllt, und sie selbst war darin der Mittelpunkt allgemeiner Aufmerksamkeit. Sie sah den Truppenplatz in all seiner Herrlichkeit, die gerade ausgerichteten weißen Zelte, das Gewimmel von jungen, fröhlichen Menschen und, alles beherrschend, das Scharlachrot der Uniformen. Und als Krönung des Ganzen sah sie sich neben einem großen Zelt sitzen und auf anmutige Weise mit mindestens einem halben Dutzend Hauptleuten auf einmal flirten.


  Was hätte sie wohl gedacht, hätte sie gehört, dass ihre eigene Schwester bemüht war, sie um all diese Freuden zu bringen? Nur ihre Mutter konnte solches wissen, denn sie hätte sehr ähnliche Gedanken selbst gehegt. Dass wenigstens Lydia nach Brighton fahren sollte, war ihr einziger Trost für den immer stärker werdenden Verdacht, dass ihr Mann nicht einen Augenblick die Absicht gehabt hatte, mit der ganzen Familie dorthin zu reisen.


  Mit dem Tag ihrer Abreise rückte auch der Tag heran, an dem Elisabeth Wickham zum letzten Mal zu sehen hoffte. Seit ihrer Rückkehr hatte sie ihn häufig getroffen; sein Anblick hatte sie jedoch in keiner Weise erregt, und von irgendwelcher Sympathie konnte überhaupt keine Rede mehr sein. Im Gegenteil, sie hatte inzwischen in seiner stets gleichbleibenden Höflichkeit und Gewandtheit eine deutliche Verstellung entdeckt und empfand die Aufmerksamkeit, mit der er sich ihr wieder zu nähern versuchte und die ihr früher so lieb gewesen war, jetzt geradezu als beleidigend. Und erst recht beleidigend war es, dass er überdies anzunehmen schien, sie müsse sich durch seine neuerliche eitle Werbung geschmeichelt fühlen.


  Am Tage vor dem Aufbruch des Regiments waren er und einige Kameraden zu Gast auf Longbourn. Elisabeth spürte eine so geringe Neigung, ihn selbst an diesem letzten Abend freundlich zu behandeln, dass sie ihm auf seine Frage, wie es ihr in Hunsford ergangen sei, erzählte, Darcy und Oberst Fitzwilliam seien gerade während dieser Zeit drei Wochen lang auf Rosings zu Besuch gewesen; und sie knüpfte die Gegenfrage daran, ob er auch den Obersten kenne. Er sah sie einen Augenblick erstaunt, sogar erschreckt und beunruhigt an; aber er hatte sich gleich wieder gefasst und erwiderte lächelnd, er habe Oberst Fitzwilliam früher häufig gesehen; er sei ein sehr vornehmer, wohlerzogener Mensch; wie er ihr denn gefallen habe? Unmittelbar darauf erkundigte er sich mit gespielter Gleichgültigkeit: »Wie lange, sagten Sie, sind die beiden auf Rosings gewesen?«


  »Fast drei Wochen.«


  »Und Sie haben Fitzwilliam häufig gesehen?«


  »Ja, beinahe jeden Tag.«


  »Er ist ein ganz anderer Mensch als sein Vetter.«


  »Ja, ganz anders. Aber ich habe die Entdeckung gemacht, dass Mr. Darcy um so netter wird, je länger man ihn kennt.«


  »Ach wirklich!« rief Wickham unwillkürlich aus, und seine verlegene Miene entging Elisabeth nicht. »Und darf ich fragen —?« Er hielt inne und fuhr dann in übermütigem Ton fort: »Was wird denn nun netter an ihm? Seine Art, sich zu unterhalten? Lässt er sich vielleicht dazu herab, seinem gewöhnlichen Hochmut ein wenig Höflichkeit beizumengen? — Denn ich kann mir nicht vorstellen«, fügte er, wieder ernsthafter werdend, hinzu, »dass er sich in irgendeiner wesentlichen Beziehung ändern kann.«


  »Oh nein«, rief Elisabeth, »in allen wichtigen Punkten, glaube ich, wird er immer so bleiben, wie er ist.«


  Wickham sah sie an, als wüsste er nicht, ob er sich über ihre Antwort freuen oder ihr misstrauen solle. In ihrem Gesichtsausdruck lag etwas, das ihn mit einer inneren Unruhe zuhören ließ, als sie nun erklärend hinzufügte: »Als ich sagte, dass er netter würde, meinte ich nicht, dass er irgendeine Eigenschaft besäße, die verbesserungsfähig sei, sondern einfach, dass man seinen Charakter besser zu beurteilen versteht, wenn man ihn genauer kennen lernt.«


  Wickham konnte jetzt seine Besorgnis über diese Wendung des Gesprächs nicht mehr ganz unterdrücken; er verfärbte sich leicht, sein Blick wanderte nervös umher, und ein paar Minuten lang sagte er gar nichts. Dann schüttelte er aber mit sichtlicher Anstrengung seine Verlegenheit ab und wandte sich wieder an seine Nachbarin.


  »Da Sie meine Gefühle Darcy gegenüber kennen, werden Sie verstehen können, wie sehr es mich freut zu hören, dass er wenigstens versucht, den Anschein eines anständigen Menschen zu erwecken. In dieser Hinsicht mag sein Ehrgeiz, wenn auch nicht ihm selbst, so doch anderen Menschen gute Dienste leisten; wenigstens hält er ihn dann davon ab, noch jemanden ebenso gemein zu behandeln, wie er mich behandelt hat. Ich fürchte nur, dass er diesen Anschein, von dem Sie zweifellos eben sprachen, nur so lange aufrechterhält, wie er sich unter den Augen seiner Tante befindet, an deren guter Meinung ihm sehr viel gelegen ist. Sie ist der einzige Mensch, vor dem er sich fürchtet und vor dem er sich deshalb auch zusammennimmt, nicht zum wenigsten wohl auch aus dem Wunsch heraus, seine Heirat mit Miss de Bourgh nicht aufs Spiel zu setzen, die ihm gewiss sehr am Herzen liegt.«


  Elisabeth musste hierüber lächeln, antwortete aber nur mit einem leichten Kopfnicken. Sie merkte wohl, dass er das Gespräch wieder auf seine Leidensgeschichte bringen wollte, hatte aber keine Lust, sich darauf einzulassen. Den Rest des Abends verbrachte er damit, den Anschein unbekümmerter Fröhlichkeit aufrechtzuerhalten; er hütete sich jedoch davor, Elisabeth weiter durch seine Aufmerksamkeiten auszuzeichnen. Und als sie sich dann voneinander trennten, da geschah es in aller Form und Höflichkeit und in dem wahrscheinlich beiderseitigen Wunsch, sich niemals wieder zu begegnen.


  Als die Gesellschaft aufbrach, schloss sich Lydia gleich an; sie musste Mrs. Forster heute noch nach Meryton begleiten, da die Reise schon am nächsten Morgen in aller Frühe angetreten werden sollte. Der Abschied von ihrer Familie war mehr laut als zärtlich. Kitty war die einzige, die dabei ein paar Tränen vergoss, und sie tat es nur aus Neid und Ärger. Mrs. Bennet konnte sich nicht genug tun in überschwänglichen Wünschen für das Wohlergehen ihres Kindes und mit eindringlichen Ermahnungen, kein Vergnügen sich entgehen zu lassen —, ein Rat, von dem man annehmen durfte, dass er gern und prompt befolgt werden würde.
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  Hätte Elisabeth nur ihre eigene Familie als Vorbild gehabt, ihre Vorstellungen von ehelichem und häuslichem Glück wären nicht gerade ermunternd gewesen. Ihr Vater hatte sich durch Jugend und Schönheit und den Anschein eines frohen Gemüts, den Jugend und Schönheit meistens verleihen, gefangennehmen lassen und hatte eine Frau geheiratet, deren beschränkter und kleinlicher Verstand sehr bald schon jeder wirklichen Liebe ein Ende bereitete. Achtung, Hochschätzung, Vertrauen waren bald geschwunden; und alle seine Aussichten auf eine einigermaßen glückliche Ehe wurden so über den Haufen geworfen. Aber Mr. Bennet gehörte nicht zu den Naturen, die für eine Enttäuschung, die ihre eigene Kurzsichtigkeit verschuldet hat, Trost in irgendwelchen jener zweifelhaften Zerstreuungen suchen, in denen die meisten Menschen so häufig Vergessenheit zu finden hoffen. Er liebte das Land, und er liebte seine Bücher; mehr brauchte er nicht zu seiner Zufriedenheit. Seiner Frau fühlte er sich kaum anders verpflichtet, als dass ihre Dummheit ihm hin und wieder Gelegenheit verschaffte, seinem stark ausgeprägten Sinn für Humor Nahrung zu geben. Ein Mann darf wohl billigerweise beanspruchen, seiner Frau eine andere Art von Glück zu verdanken; aber der wahre Lebenskünstler gibt sich eben mit wenigem zufrieden, wenn mehr nicht zu erreichen ist.


  Elisabeth war sich jedoch schon immer klar darüber gewesen, wie wenig auch ihr Vater dem Ideal eines Ehemannes entsprach. Diese Erkenntnis betrübte sie tief; aber sie achtete seine vielen anderen guten Eigenschaften und war ihm dankbar für die Liebe, die er besonders ihr zugewandt hatte. Sie versuchte, darüber alles das zu vergessen, was sie nicht übersehen konnte —, nicht zum wenigsten die Angewohnheit, seine Frau vor seinen Kindern bloßzustellen und sie ihrem Spott auszusetzen. Indessen hatte sie sich nie zuvor so sehr Gedanken darüber gemacht, welch einen Nachteil eine so schlechte Ehe für die Kinder mit sich bringen musste, und nie war es ihr je so deutlich zu Bewusstsein gekommen, dass ihr Vater mit all seinen Fähigkeiten wenigstens seine Töchter richtig für das Leben hätte vorbereiten können, wenn es ihm auch nicht gelungen war, einen guten Einfluss auf seine Frau auszuüben.


  Wickhams Abreise erwies sich als der einzige Anlass zur Freude, den Elisabeth dem Abmarsch des Regiments zu verdanken hatte. Die Geselligkeiten bei ihren Freunden wurden langweilig, und zu Hause saßen ihre drei Schwestern und ihre Mutter und klagten über diese Langeweile; das machte die Stimmung vollends unerträglich. Und wenn auch die Hoffnung bestand, dass Kitty allmählich wieder vernünftiger würde, nachdem niemand mehr da war, der ihr den Kopf verdrehen konnte, so war doch andererseits zu befürchten, dass Lydia, die zur Zeit den doppelten Gefahren eines Seebades und eines Truppenlagers ausgesetzt war, ihren bisherigen Leichtsinn und ihre backfischhafte Albernheit als Dauerzustand behalten würde.


  Lydia hatte beim Abschied noch versprochen, ihrer Mutter und Kitty oft zu schreiben und ihnen alles genauestens zu berichten; indessen, jede Nachricht aus Brighton ließ sehr lange auf sich warten, und mehr als ein paar eilige Zeilen waren es nie. Die Briefe an ihre Mutter enthielten nur kurze Mitteilungen, dass sie da und dort gewesen sei und dass sie diesen oder jenen neuen Offizier kennengelernt habe, dass sie sich ein neues Kleid gekauft oder einen neuen Sonnenschirm geschenkt bekommen habe und … Mrs. Forster rufe sie gerade, sie wollten zusammen zum Truppenlager hinaus — nächstes Mal mehr. Die Briefe an Kitty waren wohl bedeutend länger; sie enthielten aber fast nur unterstrichene Worte, waren also nichts für die Allgemeinheit.


  Zwei, drei Wochen nach Lydias Abreise begannen gute Laune, Heiterkeit und eine allgemeine Besserung von Mrs. Bennets Nerven sich auf Longbourn wieder bemerkbar zu machen. Alles sah plötzlich freundlicher aus oder wurde freundlicher angesehen. Die Familien, die den Winter über nach London gezogen waren, kehrten jetzt zurück, und die Sommertoiletten und Gartenfeste traten ihre fröhliche Herrschaft an. Mrs. Bennet klagte über ihre Nerven, und Kitty fand ihre Fassung sogar in solchem Maße wieder, dass sie nach Meryton zu gehen vermochte, ohne beim Betreten der Stadt in Tränen auszubrechen. Elisabeth konnte daher hoffen, ihre Schwester werde sich bis Weihnachten so weit beruhigen, dass sie sich ihrer verlorenen Offiziere nur mehr einmal am Tage erinnerte —, falls nicht ein boshafter Zufall oder ein kurzsichtiges Kriegsministerium wieder ein Regiment nach Meryton legte.


  Der Tag, der für die Reise Elisabeths mit ihren Verwandten nach dem Norden Englands vorgesehen war, rückte immer näher heran. Bald waren es nur noch vierzehn Tage bis dahin; da kam ein Brief von Mrs. Gardiner, der die Abfahrt noch hinauszögerte und die Dauer der Reise einschränkte. Mr. Gardiner konnte sich aus geschäftlichen Gründen erst zwei Wochen später und nur für einen knappen Monat freimachen. Da dieser Zeitraum für eine so ausgedehnte Reise, wie die geplante, zu kurz war, musste der Besuch des Seengebietes fallengelassen werden; nach dem neuen Plan wollte man nur bis Derbyshire fahren. Dort gab es genug Schönes zu sehen, um die drei Wochen, die sie zur Verfügung hatten, auszufüllen. Mrs. Gardiner selbst tat diese Änderung nicht leid, da sie sich sehr darauf freute, bei dieser Gelegenheit einige Tage in der Stadt weilen zu können, in der sie vor ihrer Heirat mehrere Jahre verbracht hatte.


  Elisabeth war zuerst schrecklich enttäuscht; sie hatte sich so sehr auf das berühmte Seengebiet gefreut, und im stillen dachte sie, dass man die ursprünglich beabsichtigte Fahrt auch gut in der kürzeren Zeit hätte schaffen können. Aber sie war nicht um ihre Meinung gefragt worden, und ihre gute Laune ließ es auch gar nicht zu, dass sie sich nicht bald ebenso über den neuen Plan freute wie über den alten. Der Name Derbyshire rief manchen Gedanken in ihr wach: unmöglich, das Wort geschrieben zu sehen, ohne gleich an Pemberley und seinen Besitzer erinnert zu werden.


  »Aber ich werde doch gewiss ›seine‹ Heimat ungestraft besuchen können«, meinte sie zu sich selbst, »und dort ein paar Versteinerungen sammeln dürfen, ohne gleich von ihm entdeckt zu werden.«


  Vier Wochen mussten also noch verstreichen, bevor ihre Verwandten sie abholen würden. Aber auch diese Zeit verging, und eines Tages kamen die Gardiners mit ihren vier Kindern auf Longbourn an. Die Kinder, zwei Mädchen von sechs und acht Jahren und zwei noch jüngere Knaben, sollten über die Ferienzeit der besonderen Obhut von Jane anvertraut werden, deren stets gleichbleibende Fröhlichkeit und liebevolles Wesen sie zu ihrer Lieblingscousine gemacht hatten.


  Die Gardiners blieben nur eine Nacht auf Longbourn und brachen am nächsten Morgen mit Elisabeth auf, um in den kommenden Wochen nur ihrer Erholung und den Schönheiten der Landschaft nachzugehen. Die erste Freude ließ nicht lange auf sich warten. Die Feststellung, wie gut die Reisegefährten zusammenpassten, die gleiche aufgeschlossene gute Laune und die frohe Bereitschaft, alles Schöne zu genießen und sich in diesem Genuss auch nicht durch gelegentliche Unbequemlichkeiten der langen Fahrt stören zu lassen.


  Die Stadt, in der Mrs. Gardiner einen Teil ihrer Jugend verbracht hatte, hieß Lambton, und dorthin brach man eines Morgens auf. Unterwegs hatte Elisabeth von ihrer Tante erfahren, dass Pemberley nur fünf Meilen von diesem Städtchen entfernt lag. Nicht unmittelbar an dem Weg, den sie nehmen wollten, aber auch nicht mehr als ein bis zwei Meilen abseits. Am Abend vorher, als man den nächsten Tagesplan beriet, sprach Mrs. Gardiner den Wunsch aus, diesen alten Besitz einmal wiederzusehen. Ihr Gatte erklärte sich gern einverstanden, und dann wurde Elisabeth gefragt, was sie dazu sage.


  »Würdest du nicht gern das Haus, von dem du so viel gehört hast, einmal mit eigenen Augen sehen?« fragte ihre Tante. »Von dort stammen ja verschiedene von deinen Bekannten. Du weisst doch, dass Wickham dort seine ganze Jugend verlebt hat.«


  Elisabeth wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie fühlte, dass sie dort nichts zu suchen hatte, musste aber ihre Ablehnung damit begründen, dass sie keine große Lust habe, noch ein großes Haus mit schönen Teppichen und alten Gemälden zu sehen nach den vielen, die man unterwegs schon besucht hatte.


  Mrs. Gardiner schalt sie töricht: »Wenn es sich um nichts weiter als ein schön eingerichtetes altes Haus handelte«, sagte sie, »hätte ich gar nicht den Vorschlag gemacht. Aber der Park, der dazu gehört, ist einer der schönsten in ganz England, er ist wirklich entzückend.«


  Elisabeth zog ihre Einwände zurück, aber in ihrem Inneren konnte sie sich nicht so leicht mit diesem Plan abfinden. Die Möglichkeit, Darcy zu begegnen, während man sich Pemberley ansah, war nur zu naheliegend, und das wäre wirklich mehr als peinlich! Bei dem bloßen Gedanken daran wurde ihr heiß. Sie meinte zuerst, es sei am besten, ganz offen mit ihrer Tante darüber zu sprechen, entschied sich nach kurzer Überlegung aber doch dagegen und entschloss sich, diesen letzten Ausweg erst zu wählen, wenn sie erfahren sollte, dass die Familie wirklich anwesend sei.


  Als sie sich schlafen legte, fragte sie daher das Stubenmädchen, ob Pemberley ein schöner Besitz sei, wie der Besitzer heiße und — ganz nebenher und mit klopfendem Herzen — ob die Familie sich wohl schon zu ihrem Sommeraufenthalt dort eingefunden habe. Auf diese letzte Frage erhielt sie die ersehnte verneinende Antwort und konnte sich jetzt unbekümmert und unbesorgt ihrer großen Neugierde hingeben, wie dieses vielgenannte Haus wohl aussehen mochte. Und als am nächsten Morgen das Gespräch wieder auf diesen Abstecher kam, bemerkte sie, es sei vielleicht doch ganz angebracht, dem Wunsche ihrer Tante zu folgen.


  Also brach man nach Pemberley auf.


  


  Dreiundvierzigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Elisabeth hielt schon lange vorher Ausschau nach den ersten Anzeichen der Bäume von Pemberley, und als sie endlich das Parktor durchfuhren, konnte sie ihre Aufregung kaum verbergen.


  Sie war zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, um viel zu reden, aber sie beobachtete und bewunderte jeden schönen Flecken, jede schöne Aussicht. Der Weg stieg allmählich an, bis sie sich auf einer ziemlich steilen Höhe befanden, von wo aus der Blick über das dazwischenliegende Tal sofort durch das in fast gleicher Höhe befindliche Schloss gefangengenommen. wurde. Es war ein stattlicher, schöner Steinbau; hinter ihm stieg der bewaldete Hügel noch höher, während zu seinen Füßen ein Fluss mit ziemlich reißendem Gefälle dahinströmte. Elisabeth war wie bezaubert. Sie hatte noch nie einen Ort gesehen, der liebevoller von der Natur ausgestattet war. Keine Geschmacklosigkeit hatte die natürliche Schönheit verschandelt. Sie konnten sich alle nicht genug tun in ihrer Bewunderung und Begeisterung; und Elisabeth ertappte sich einen Augenblick bei dem Gedanken, dass es vielleicht doch nicht zu verachten sei, Herrin auf Pemberley zu sein!


  Sie fuhren ins Tal hinab, über die Brücke und wieder hinauf vor das Eingangsportal. Während sie sich dem Hause näherten, kehrten alle Befürchtungen Elisabeths wieder zurück; wie schrecklich, wenn das Stubenmädchen sich geirrt haben sollte!


  Sie baten, das Haus besichtigen zu dürfen, wurden eingelassen und höflich ersucht, einen Augenblick zu warten, bis die Haushälterin komme. Elisabeth fand also Musse, ihr Erstaunen darüber auszukosten, dass sie sich ausgerechnet an diesem Ort befand.


  Dann kam die Haushälterin, eine würdig aussehende ältere Frau, die viel weniger vornehm tat und viel freundlicher war, als Elisabeth es sich vorgestellt hatte. Und während sie ihr durch die Zimmer folgten, begeisterte Elisabeth sich immer wieder von neuem an den schönen Ausblicken über Hügel, Fluss und Wälder, die jedes Fenster unverändert herrlich darbot; und sie freute sich innerlich nicht minder, zu sehen, dass die Einrichtung einen vornehmen, ruhigen Geschmack verriet, weniger Pracht, aber weitaus mehr Stilgefühl, als Rosings zeigte.


  »Und über all dies hätte ich Herrin sein können!« dachte sie. »Mit diesen Räumen könnte ich schon ebenso vertraut sein wie diese nette Frau da. Anstatt sie als Fremde besichtigen zu müssen, könnte ich mich darüber als an meinem Eigentum freuen und dürfte meine Verwandten hier als meine Gäste empfangen! Aber nein«, erinnerte sie sich ernüchtert, »das wäre ja auf keinen Fall möglich gewesen, er hätte es mir ja niemals erlaubt, sie hierher einzuladen!«


  Gut, dass sie sich daran erinnert hatte; es ersparte ihr noch manches überflüssige ›hätte‹.


  So sehr ihr die Frage auf der Zunge brannte, sie brachte nicht den Mut auf, sich bei der Haushälterin zu vergewissern, dass ihr Herr wirklich nicht anwesend sei. Schließlich stellte aber ihr Onkel diese naheliegende Frage, und Elisabeth musste sich rasch abwenden, um ihre Erregung zu verbergen, während Mrs. Reynolds erwiderte: nein, er sei noch nicht angekommen, sie erwarte ihn aber für morgen mit einer Anzahl seiner Freunde. Wie erleichtert atmete Elisabeth heimlich auf; wenn irgendein Zufall nun ihre Reise um noch einen Tag verzögert hätte —!


  Ihre Tante wies sie jetzt auf ein Bild hin, ein Miniaturporträt, in dem Elisabeth sogleich ein Jugendbildnis von Wickham erkannte. Die Haushälterin erklärte, das sei ein junger Herr, der Sohn eines früheren Verwalters, der zusammen mit dem Sohn des Hauses erzogen worden sei.


  »Er ist jetzt in ein Regiment eingetreten«, fügte sie hinzu, »ich fürchte aber, er ist auf eine schiefe Bahn geraten.«


  Mrs. Gardiner lächelte ihre Nichte an, aber Elisabeth konnte bei all ihrem Sinn für Humor das Lächeln nicht erwidern.


  »Und dieses hier«, sagte Mrs. Reynolds, »ist das Bild von unserem Herrn; es wurde gleichzeitig mit dem andern vor etwa acht Jahren gemalt, aber es ist ihm immer noch sehr ähnlich.«


  »Ich habe schon viel Gutes über Ihren Herrn gehört«, meinte Mrs. Gardiner, während sie sich das Bild näher betrachtete, »er hat ein sehr hübsches Gesicht. Aber du, Lizzy, wirst uns ja am besten sagen können, ob du ihn hier gut getroffen findest.«


  Elisabeth stieg merklich in Mrs. Reynolds Achtung, als diese von ihrer Bekanntschaft mit ihrem jungen Herrn erfuhr.


  »Die junge Dame kennt Mr. Darcy?«


  »Flüchtig«, antwortete Elisabeth und errötete.


  »Und halten Sie ihn nicht auch für einen sehr schönen Mann, gnädiges Fräulein?«


  »Ja, er sieht sehr gut aus.«


  »Ich weiß bestimmt, dass ich keinen stattlicheren Mann kenne; aber oben in der Galerie werden Sie ein noch besseres und größeres Bild von ihm sehen. Dieses Zimmer hier war der Lieblingsaufenthalt meines verstorbenen Herrn, seines Vaters; er hat die Miniaturen anfertigen lassen und liebte sie sehr.«


  Dadurch erklärt es sich auch, dass Wickham immer noch da hängt, dachte Elisabeth.


  Mrs. Reynolds wies dann noch auf ein kleines Bild hin, das Miss Darcy im Alter von acht Jahren darstellte.


  »Und Miss Darcy sieht auch so gut aus wie ihr Bruder?« fragte Mr. Gardiner.


  »Oh ja! Sie ist die hübscheste junge Dame, die man sich nur vorstellen kann. Und so klug und so gebildet! Am liebsten spielt sie Klavier und singt dazu vom Morgen bis zum Abend! Im Nebenzimmer steht ein ganz neues Instrument, gerade erst angekommen. Ihr Bruder will es ihr schenken; sie wird morgen mit ihm zusammen hier eintreffen.«


  Mr. Gardiner, der eine freundliche und natürliche Art besaß, mit fremden Menschen umzugehen, verstand es, Mrs. Reynolds’ Mitteilsamkeit wachzuhalten; allerdings schien sie auch ein großes Vergnügen darin zu finden, voll Stolz und Anhänglichkeit von ihrem Herrn und dem jungen Fräulein zu reden.


  »Hält Ihr Herr sich viel auf Pemberley auf?«


  »Nicht so viel, wie ich es mir wünschen könnte, doch die Hälfte des Jahres bringt er fast immer hier zu. Und Miss Darcy kommt stets in den Sommermonaten her.«


  »Falls sie nicht nach Ramsgate fährt«, konnte Elisabeth sich nicht enthalten, leise für sich hinzuzusetzen.


  »Ihr Herr müsste heiraten, dann würden Sie ihn gewiss mehr zu sehen bekommen.«


  »Ja, das wohl, aber ich weiß nicht, wann das der Fall sein wird. Ich kenne auch kein einziges junges Fräulein, das gut genug für ihn wäre.«


  Mr. und Mrs. Gardiner lächelten.


  Elisabeth konnte nicht umhin, zu bemerken: »Das spricht ja sehr für ihn, dass Sie so von ihm denken.«


  »Ich spreche nur die Wahrheit«, war die Antwort, »und wer ihn so gut kennt wie ich, wird nichts anderes sagen können.«


  Elisabeth dachte, dies gehe wohl doch ein wenig zu weit, und vernahm mit steigender Verwunderung, wie die Haushälterin hinzufügte: »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie ein böses Wort von ihm zu hören bekommen, und ich kenne ihn doch nun schon seit seinem vierten Lebensjahr.«


  Sie hätte kein Lob aussprechen können, das weniger mit Elisabeths eigener Meinung über Darcy übereinstimmte. Wenn sie auch ihre Ansicht über ihn geändert hatte, so war Elisabeth doch felsenfest davon überzeugt geblieben, dass er unmöglich ein gutmütiger Mensch sein könne. Sie wartete gespannt darauf, mehr zu erfahren, und war ihrem Onkel dankbar, weil er nun sagte: »Das kann man wahrlich nur von den wenigsten Menschen behaupten. Sie haben es offenbar mit Ihrem Herrn sehr glücklich getroffen.«


  »Ja, das weiß ich auch, und ich bin sicher, dass ich auf der ganzen Welt keinen besseren finden würde. Aber ich sage immer, ein Kind mit einem guten Charakter wächst auch zu einem Mann mit einem guten Charakter heran. Und einen lieberen und warmherzigeren kleinen Jungen, als mein Herr es gewesen ist, kann man sich nicht leicht vorstellen.«


  Elisabeth starrte Mrs. Reynolds fassungslos an. Spricht sie wirklich von Darcy? dachte sie.


  »Sein Vater war wohl ein prächtiger Mensch«, warf jetzt Mrs. Gardiner ein.


  »Ja, gnädige Frau, das war er. Und sein Sohn wird genau so werden wie er, gerade so hilfsbereit und gütig zu allen armen Leuten.«


  Elisabeth hörte, staunte, zweifelte und wartete ungeduldig darauf, noch mehr über Darcy zu hören. Was Mrs. Reynolds sonst von den Zimmern, den Teppichen, den Gemälden zu erzählen wusste, konnte sie durchaus nicht fesseln.


  Mr. Gardiner, der seinen Spass an Mrs. Reynolds’ ungewöhnlichem Familienstolz hatte, dem er diese übertrieben klingenden Lobeshymnen auf Darcy zuschrieb, brachte das Gespräch wieder auf den Herrn des Hauses zurück. Nichts konnte der Haushälterin lieber sein, und sie verbreitete sich ausführlich und eifrig weiter über die hervorragenden Eigenschaften ihres jungen Herrn, während man die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf stieg.


  »Er ist nicht nur der beste Herr hier im Hause, er ist auch der vorzüglichste Gutsherr«, sagte sie, »der je gelebt hat. Ganz anders als diese jungen Taugenichtse von heute, die immer nur an sich selbst denken. Da ist auch nicht einer von seiner Dienerschaft, nicht einer von seinen Landarbeitern und Pächtern, der nicht für ihn durchs Feuer gehen würde! Manche Leute sagen, er sei hochmütig, aber ich habe noch nie etwas davon bemerkt. Meiner Meinung nach kommt das nur daher, dass er nicht so viel dummes Zeug redet wie die meisten anderen jungen Leute heutzutage.«


  »Wie liebenswert er einem bei ihrer Beschreibung vorkommt«, dachte Elisabeth.


  »Was sie da sagt, stimmt allerdings schlecht mit seinem Verhalten gegen unseren armen Freund überein«, flüsterte die Tante ihr zu, während sie weiterschritten.


  »Vielleicht haben wir uns geirrt; vielleicht sind wir sogar getäuscht worden.«


  »Das glaube ich nun doch nicht; unser Gewährsmann sprach zu überzeugend.«


  Von dem oberen Flur traten sie in ein entzückendes Wohnzimmer, das anscheinend erst kürzlich noch freundlicher und eleganter ausgestattet worden war als die unteren Räume. Hier wurden sie darüber aufgeklärt, dass dieser Raum soeben neu für Miss Darcy hergerichtet sei, die bei ihrem letzten Aufenthalt eine besondere Vorliebe dafür gezeigt hatte.


  »Er muss ein sehr guter Bruder sein«, sagte Elisabeth, während sie zum Fenster schritt.


  Mrs. Reynolds sprach im voraus von der großen Freude, die diese Überraschung bei Miss Darcy hervorrufen werde.


  »Und so ist es immer gewesen«, fuhr sie fort. »Was er seiner Schwester nur immer an den Augen ablesen kann, wird ihr sofort erfüllt. Es gibt nichts, was er nicht für sie tun würde.«


  Jetzt waren nur noch die Galerie und einige Schlafzimmer übrig, die sie noch nicht besichtigt hatten. Die Galerie enthielt eine große Anzahl wirklich guter Gemälde; aber Elisabeth verstand von Malerei nicht viel, und schon im unteren Stock hatte sie ihre Aufmerksamkeit lieber einigen Schwarz-Weiß-Zeichnungen Miss Darcys zugewandt, die sie mehr ansprachen.


  Hier oben hingen nun die Ahnenbilder, an denen natürlich für einen Außenstehenden wenig Interessantes zu entdecken war. Elisabeth schritt die Reihe entlang und suchte nach dem einen Gesicht, das sie kannte. Da war es! Sie schaute zu dem überraschend ähnlichen Porträt empor, während Darcys Gesicht von der Leinwand lächelnd auf sie herabsah, mit dem Lächeln, das sie bisweilen an ihm gesehen, wenn er sie schweigend angeblickt hatte. Sie stand einige Minuten in Gedanken versunken davor und kehrte noch einmal zu dem Bild zurück, bevor sie die Galerie verließen.


  Es war nicht zu leugnen, Elisabeth verspürte während dieser kurzen Betrachtung eine freundlichere Regung für das Original, als sie je zuvor während ihrer Bekanntschaft für ihn empfunden hatte. Das von Herzen kommende Lob, das Mrs. Reynolds ihm gespendet hatte, trug hierzu nicht wenig bei; denn welches Lob könnte von größerem Wert sein als das einer alten, verständigen Dienerin? Als Gutsherr, als Hausherr, als Bruder, für wie viele und wie verschiedene Menschen war er doch verantwortlich! Wieviel Freude und wieviel Kummer zu bewirken stand doch in seiner Macht! Wieviel Gutes, wieviel Böses konnte er anrichten! Und doch hatte jedes Wort der Haushälterin zu seinen Gunsten gesprochen. Und wie Elisabeth nun dort vor dem Gemälde stand, aus dem seine Augen auf sie herunterblickten, gedachte sie seiner Werbung mit einem viel tieferen Gefühl, als der Gedanke daran bisher in ihr ausgelöst hatte, und in ihrem Ohr verblieb nurmehr der leidenschaftliche Klang seiner Stimme, der die Schroffheit seiner Sprache übertönte.


  Nachdem sie im Hause alles gesehen hatten, was zu sehen war, gingen sie wieder hinab und verabschiedeten sich von Mrs. Reynolds, die nun dem Gärtner, der sie an dem Hausportal erwartete, die weitere Führung der Gäste überließ.


  Als sie über den Rasen zum Fluss hinunterschritten, wandte Elisabeth sich um, um das Haus noch einmal zu betrachten. Ihr Onkel und ihre Tante blieben ebenfalls stehen. Während Mr. Gardiner Überlegungen über das mutmaßliche Alter des Gebäudes anstellte, tauchte plötzlich auf dem Weg, der nach hinten zu den Stallungen führte, der Besitzer selbst auf.


  Sie standen sich kaum zwanzig Schritte voneinander entfernt gegenüber, und sein Erscheinen war so plötzlich gewesen, dass es Elisabeth unmöglich war, ihm auszuweichen. Ihre Augen trafen sich, beider Wangen bedeckte eine tiefe Röte; er fuhr im wahrsten Sinne des Wortes zurück und stand dann wie gebannt vor Erstaunen. Aber sofort fasste er sich wieder, schritt auf Elisabeth zu und sprach sie, wenn auch nicht mit besonderer Beherrschung, so doch mit großer Freundlichkeit an.


  Elisabeth hatte sich bei seinem Anblick unwillkürlich halb umgedreht, als wolle sie forteilen; so stand sie da und hörte seinen Gruß mit einer Verlegenheit an, deren sie nicht Herr werden konnte.


  Wenn die Ähnlichkeit mit dem Bild, das sie soeben betrachtet hatten, nicht genügt hätte, um Mr. Darcy zu erkennen, dann wären die Gardiners schon durch die Überraschung im Gesicht des Gärtners davon unterrichtet worden, dass sie jetzt dem Herrn von Pemberley gegenüberstanden. Sie hielten sich ein wenig abseits, während er mit ihrer Nichte redete, die, immer noch verwirrt, kaum die Augen zu heben wagte und sich später nicht mehr erinnern konnte, was sie auf seine freundlichen Fragen nach ihrer Familie geantwortet hatte. So sehr war sie über die Veränderung, die anscheinend mit ihm vorgegangen war, verwundert, dass jedes Wort von ihm ihre Verlegenheit noch vermehrte. Die wenigen Minuten, die sie so zusammenstanden, zählten zu den ungemütlichsten und peinlichsten ihres ganzen Lebens.


  Ihm schien allerdings unter den gegebenen Umständen auch nicht viel wohler zu sein. Seine Stimme verriet nichts von seiner gewöhnlichen, ruhigen Überlegenheit, und er fragte so oft und so viel danach, wann sie von Longbourn abgereist seien und wie lange sie sich in Derbyshire aufhalten wollten, dass an seiner inneren Erregung gar kein Zweifel bestehen konnte.


  Schließlich wusste er gar nicht mehr, was er noch sagen sollte; und nachdem sie sich einige Augenblicke stumm gegenübergestanden hatten, fasste er sich endlich und verabschiedete sich in aller Hast.


  Die Gardiners traten nun wieder herzu, und während sie ihren Weg fortsetzten, unterhielten sie sich bewundernd von dem stattlichen Wuchs und dem sympathischen Gesicht des jungen Mannes.


  Elisabeth aber war vielzusehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, um auch nur ein einziges Wort davon zu vernehmen oder ein einziges Wort hinzuzufügen. Ärger und Beschämung drohten sie zu überwältigen. Was für ein unglückseliger Einfall ihrer Tante, Schloss Pemberley besichtigen zu wollen — und wie unvorsichtig von ihr selbst, diesem Wunsche nachgegeben zu haben!


  Was sollte er nur davon denken! Auf welche beschämenden Gedanken würde ein so eingebildeter Mensch kommen müssen! Die Deutung lag doch so nahe, dass dieses Zusammentreffen von ihr beabsichtigt war! Warum war sie nur hierher gekommen? Oder wieso war er einen Tag früher als erwartet zurückgekehrt? Wären sie nur zehn Minuten eher aufgebrochen, dann hätte er niemals Gelegenheit gehabt, sich jetzt in irgendwelchen peinlichen Mutmaßungen über ihren Besuch zu ergehen; denn er war fraglos soeben erst angekommen, vor wenigen Minuten erst vom Pferd oder aus dem Reisewagen gestiegen. Bei dem Gedanken an alle diese lächerlich dummen Zufälle, die das Zusammentreffen bewirkt hatten, errötete sie von neuem über und über. Und wie verändert er ihr vorgekommen war! Was konnte es nur damit auf sich haben? Dass er sie überhaupt ansprach, war schon erstaunlich, und dass er sich dann noch mit dieser auffälligen Herzlichkeit nach ihrer Familie erkundigte! Niemals zuvor hatte sie ihn so wenig auf seine Würde bedacht gesehen, niemals ihn freundlicher reden gehört als bei diesem unvermuteten Wiedersehen. Welch ein Gegensatz zu jenen letzten Worten, die er damals, als er ihr den Brief gab, an sie gerichtet hatte! Sie wusste nicht, was sie denken, was sie von all dem halten sollte.


  Sie befanden sich jetzt auf einem herrlichen Weg, der sie immer tiefer zum Fluss hinab und immer näher zu dem Wäldchen führte, das sich am Ufer entlangzog; aber es dauerte eine Weile, bevor Elisabeth irgend etwas von der Schönheit um sie herum gewahr wurde. Sie antwortete wohl auf die Fragen ihrer Verwandten und richtete ihren Blick dorthin, wohin sie wiesen, aber sie sah und hörte nichts. Ihre Gedanken kreisten nur um Pemberley und um Darcy. Sie wünschte sehnlichst zu wissen, was er in diesem Augenblick wohl dachte; ob er überhaupt an sie dachte, und wenn ja, wie er von ihr dachte; ob sie ihm, trotz allem, immer noch lieb sei. Vielleicht war er nur deshalb so freundlich gewesen, weil er sich nunmehr unbefangen und unbeteiligt fühlte; aber nein, seine Stimme, seine Haltung hatten keineswegs den Eindruck von Unbefangenheit erweckt. Ob er Freude, Schmerz oder Ärger bei ihrem Anblick empfunden hatte, das hätte sie nicht sagen können; aber dass er nicht gleichgültig gewesen war, daran konnte kein Zweifel bestehen.


  Die Bemerkungen ihrer Begleitung rissen sie endlich aus ihren Gedanken, und der fragende Blick ihrer Tante gab ihr deutlich zu verstehen, dass sie sich jetzt zusammennehmen musste, wollte sie sich nicht durch ihre Geistesabwesenheit verdächtig machen.


  Ihr Weg führte sie schließlich zu einer kleinen, roh aus Stämmen gezimmerten Brücke, die den Fluss an einer Stelle kreuzte, wo das Tal sich zu einer Schlucht verengte. Elisabeth wäre zu gern drüben auf dem schmalen Fußpfad den Windungen des Flusses gefolgt, aber Mrs. Gardiner, die nicht sehr gut zu Fuß war, begann sich schon nach ihrem bequemen Reisewagen zurückzusehnen. Sie kehrten also um und nahmen den kürzesten Weg am Flussufer entlang in der Richtung zum Schloss. Sie kamen jedoch nur langsam weiter; denn Mr. Gardiner, der leidenschaftlich gern angelte, aber nur selten Zeit und Gelegenheit dazu fand, blieb jedesmal, wenn er eine Forelle in dem klaren Wasser entdeckte, stehen und sprach nach Anglerart eingehend mit dem Gärtner darüber, wie am besten an diese oder jene Stelle mit der Angel heranzukommen sei.


  Während sie so langsam weiterschritten, wurden sie plötzlich von neuem durch den Anblick Darcys überrascht, der ihnen auf dem Wege entgegenkam. Elisabeth war kaum weniger erstaunt als beim ersten Mal; aber jetzt hatte sie wenigstens so viel Zeit, um sich auf die Begegnung vorzubereiten, und sie war fest entschlossen, sich diesmal keinerlei Erregung anmerken zu lassen, falls er stehenbleiben und sie anreden sollte. Einen Augenblick lang dachte sie nämlich, er werde vorher schon abbiegen und einen der Seitenpfade einschlagen. Aber als sie hinter der Wegbiegung hervortraten, die ihn verborgen hatte, stand er schon fast vor ihr. Sie sah gleich, dass er noch ebenso freundlich wie vorher gestimmt war, und um ihm darin nicht nachzustehen, fing sie an, kaum, dass er bei ihr angelangt war, ihrer Bewunderung über die Schönheiten des Parks Ausdruck zu geben. Sie hatte indes noch nicht die Worte ›reizend‹ und ›entzückend‹ ausgesprochen, da unterbrach sie ein unglückseliger Gedanke vielleicht könnte er ihrem Lob über Pemberley eine falsche Bedeutung beimessen —, und errötend verstummte sie wieder.


  Mrs. Gardiner stand etwas hinter den beiden jungen Leuten; und als Elisabeth so plötzlich schwieg, bat Darcy, ihn mit ihren Freunden bekanntzumachen. Auf eine solche Liebenswürdigkeit war sie nun völlig unvorbereitet, und sie vermochte kaum ihr Lächeln darüber zu unterdrücken, dass er jetzt gerade die Menschen kennenzulernen wünschte, die er bei seinem Antrag als ein fast unüberwindliches gesellschaftliches Hindernis bezeichnet hatte.


  »Er wird sich wundern, wenn er erfährt, wer sie sind«, dachte sie. »Noch hält er sie offenbar für irgendwelche Bekannte aus der Londoner Gesellschaft.«


  Als sie bei der Vorstellung das nahe verwandtschaftliche Verhältnis zu Mr. und Mrs. Gardiner erwähnte, beobachtete sie ihn heimlich, um zu sehen, wie er das aufnehmen werde. Sie wäre nicht übermäßig erstaunt gewesen, wenn er vor so unebenbürtigen Leuten kurzerhand davongegangen wäre. Überrascht war er jedenfalls zweifellos, aber er trug es mit Fassung und ging nicht nur nicht gleich fort, sondern schloss sich ihnen an und begann ein Gespräch mit ihrem Onkel.


  Elisabeth konnte nicht umhin, sich darüber zu freuen. Es war doch gut, wenn er jetzt selbst feststellen musste, dass man sich nicht aller ihrer Verwandten zu schämen brauchte. Sie lauschte genau auf jedes Wort, das gesprochen wurde, und frohlockte heimlich bei jedem Ausdruck, bei jedem Satz ihres Onkels, durch den er seine Bildung, seinen klugen Verstand und seinen guten Geschmack bewies.


  Von allgemeineren Dingen kam das Gespräch allmählich auf Forellen und Fischfang, und Elisabeth hörte, wie Darcy ihren Onkel auf das verbindlichste einlud, so oft er Lust habe und solange er in der Gegend bleibe, bei ihm zu fischen; gleichzeitig bot er ihm an, ihm mit allem Nötigen an Gerät auszuhelfen und ihm die besten Stellen im Fluss zu zeigen.


  Mrs. Gardiner, die mit ihrer Nichte hinter den beiden Herren ging, warf ihr einen erstaunten Blick zu. Elisabeth sagte nichts, aber die Artigkeit, die in der Einladung lag und nur ihr allein gelten konnte, gab ihr ein tiefes Gefühl der Genugtuung. Auch sie war aufs höchste verwundert. Immer wieder fragte sie sich: Warum hat er sich so verändert? Wie kam das? Meinethalben kann doch unmöglich sein Betragen um so viel liebenswürdiger geworden sein. Das können meine Vorwürfe und Anschuldigungen in Hunsford doch nicht fertiggebracht haben. Es ist doch gar zu unwahrscheinlich, dass er noch etwas für mich empfindet!


  Nachdem sie so eine Weile gegangen waren, die beiden Herren voran, dahinter die beiden Damen, klagte Mrs. Gardiner über Müdigkeit und bat ihren Mann, ihr seinen Arm als Stütze zu reichen. Darcy nahm also den Platz an der Seite Elisabeths ein, und zusammen gingen sie weiter, den anderen voraus. Nach einer kleinen Weile fing Elisabeth an zu sprechen. Sie wollte ihn unbedingt wissen lassen, dass man sie seiner Abwesenheit versichert hatte, bevor sie nach Pemberley gefahren waren, und meinte, seine Ankunft sei doch sehr unerwartet gewesen.


  »Denn Ihre Haushälterin sagte uns«, fügte sie hinzu, »dass Sie bestimmt erst morgen zurückkehren würden; und wir hatten auch in dem Gasthaus, in dem wir übernachteten, gehört, dass Sie noch nicht in Pemberley erwartet wurden.«


  Er erwiderte, dass eine dringende Unterredung mit seinem Verwalter ihn veranlasst habe, seiner Reisegesellschaft vorauszueilen.


  »Sie wird morgen früh hier eintreffen«, fuhr er fort. »Übrigens befinden sich auch einige Bekannte von Ihnen dabei, nämlich mein Freund Bingley und seine Schwestern.«


  Elisabeth antwortete hierauf nur mit einem leichten Kopfnicken. Ihre Gedanken waren bei der Nennung des Namens Bingley zu dem Abend zurückgeeilt, an dem zuletzt von ihm zwischen ihnen die Rede gewesen war. Und nach seiner Miene zu schließen, beschäftigte auch ihn ein ähnlicher Gedanke.


  »Es befindet sich aber noch jemand bei der Gesellschaft«, fuhr er nach einer Weile fort, »der ganz besonders wünscht, Ihre Bekanntschaft zu machen. Wollen Sie mir erlauben, Ihnen meine Schwester vorzustellen, solange Sie noch in Lambton bleiben?«


  Diese Bitte fügte eine neue Überraschung zu all den anderen dieses Tages, eine so große Überraschung, dass Elisabeth nachher nicht mehr wusste, in welcher Weise sie ihm geantwortet hatte. Sie war überzeugt, dass dieser Wunsch Miss Darcys ursprünglich von ihrem Bruder ausgegangen sein musste; weiter wollte sie jetzt nicht denken, das genügte ihr vollauf. Sie freute sich aufrichtig, dass er demnach trotz aller verletzten Eitelkeit nicht gar zu schlecht von ihr denken konnte.


  Sie gingen jetzt stumm nebeneinander her, beide tief mit den eigenen Gedanken beschäftigt. Elisabeth fühlte sich begreiflicherweise nicht gerade behaglich, aber gleichzeitig war ihr wohl und froh zumute. Seine Bitte, ihr seine Schwester vorstellen zu dürfen, empfand sie als besonderen Vorzug. Bald hatten sie die andern weit hinter sich gelassen, und als sie am Wagen anlangten, waren Mrs. Gardiner und ihr Mann gut eine viertel Meile zurückgeblieben.


  Er bat sie, ins Haus hineinzukommen und sich ein wenig auszuruhen, aber sie versicherte, gar nicht müde zu sein, und so standen sie denn zusammen auf dem Rasen und warteten. Vieles hätte in der Zeit gesagt werden können, und das Schweigen fing an, peinlich zu werden; aber jedesmal, wenn Elisabeth zum Sprechen ansetzte, fiel ihr etwas ein, was ihr das Thema als ungeeignet erscheinen ließ. Schließlich erinnerte sie sich, dass sie ja eine längere Reise gemacht hatte, und danach unterhielten sie sich mit betonter Beharrlichkeit über die Landschaften und Städte, durch die sie gekommen war. Aber die Zeit sowohl wie Elisabeths Tante, beide schienen sich langsamer denn je fortzubewegen, und ihr Vorrat an malerischen kleinen Städtchen und an Geduld war schon beinahe erschöpft, als das Beisammensein endlich sein Ende fand.


  Darcy bat auch Mr. und Mrs. Gardiner, doch noch einmal das Haus zu betreten und ein paar Erfrischungen zu sich zu nehmen. Die Einladung wurde aber dankend abgelehnt, und man schied voneinander mit größter Freundlichkeit. Darcy half den Damen beim Einsteigen, und Elisabeth sah ihn dann, als sie sich aus dem fahrenden Wagen lehnte, langsam ins Haus gehen.


  Auf der Fahrt tauschten ihre Tante und ihr Onkel ihre Ansichten über den jungen Mann aus; beide stimmten überein, dass sie ihn sich nicht halb so angenehm und liebenswürdig vorgestellt hatten.


  »Er ist außerordentlich wohlerzogen, höflich und zuvorkommend«, meinte Mr. Gardiner.


  »Sicher tut er etwas sehr vornehm; vielleicht ist es auch nur Zurückhaltung«, sagte seine Frau, »aber das mag an seinem Ausdruck liegen und steht ihm recht gut. Ich kann jetzt auf jeden Fall mit seiner Haushälterin sagen, dass ich von seinem angeblichen Dünkel nichts bemerkt habe.«


  »Mich hat kaum je etwas so sehr in Erstaunen versetzt wie sein Verhalten gegen uns. Er war richtig aufmerksam, obwohl er doch für eine solche Aufmerksamkeit gar keinen Anlass hatte. Schließlich kennt er ja Elisabeth nur sehr flüchtig.«


  »Das eine stimmt allerdings«, sagte Mrs. Gardiner zu Elisabeth, »er sieht nicht so gut aus wie Wickham, oder wenigstens besitzt er nicht dessen Eleganz; denn an seinem Gesicht ist ja eigentlich nichts auszusetzen. Aber wie bist du nur darauf gekommen, uns ihn als so unfreundlich zu schildern?«


  Elisabeth versuchte sich, so gut es ging, herauszureden, meinte, er habe auch ihr schon in Kent besser gefallen als früher, und heute morgen habe er sich von einer ungewöhnlich netten Seite gezeigt.


  »Es scheint mir immerhin zweifelhaft, dass er es mit seiner höflichen Einladung ernst gemeint hat, so liebenswürdig sie auch klang«, sagte Mr. Gardiner. »Das ist oft so die Art dieser vornehmen Herren. Ich werde mich jedenfalls hüten, ihn mit seiner Einladung zum Fischen beim Wort zu nehmen; morgen kann er schon anders darüber denken und mir womöglich den Eintritt in seinen Park verbieten.«


  Elisabeth wusste, dass ihr Onkel sich jetzt in Darcys Charakter völlig geirrt hatte, aber sie sagte trotzdem nichts.


  »Nach dem, was ich heute an ihm beobachtete«, setzte Mrs. Gardiner das Gespräch fort, »würde ich niemals glauben, dass er sich so gemein gegen irgend jemand betragen könnte wie gegen den armen Wickham. Dazu hat er einen viel zu offenen Blick und, wenigstens wenn er redet, einen gewissen weichen Zug um den Mund. Auch die Vornehmheit, die aus seiner ganzen Haltung spricht, lässt eigentlich nicht auf eine kleinliche Gesinnung schließen. Und mit welchem Feuer und Eifer die gute Alte sein Lob sang! Ich hätte ein paar Mal beinahe laut herausgelacht! Er ist wahrscheinlich ein sehr freigebiger Herr, und in den Augen von Untergebenen pflegt das der Inbegriff aller Tugenden zu sein.«


  Elisabeth fühlte sich gezwungen, etwas zu seiner Verteidigung zu sagen, und gab ihren Verwandten daher in einer vorsichtigen Art zu verstehen, dass nach allem, was sie in Kent über ihn erfahren habe, seine Handlungsweise von einem ganz anderen Gesichtspunkt aus betrachtet werden könne und dass weder sein Charakter ganz so schlecht, noch der Wickhams ganz so einwandfrei sei, wie man immer angenommen habe. Zur Bekräftigung ihrer Worte erzählte sie alles, was sie über die Geldgeschichten zwischen den beiden wusste, ohne über ihren Gewährsmann mehr verlauten zu lassen, als dass sie ihn für durchaus vertrauenswürdig halte.


  Diese Mitteilung erstaunte Mrs. Gardiner sehr, und sie wäre, um mehr zu erfahren, wohl hartnäckiger in Elisabeth gedrungen, hätte sich der Wagen nicht inzwischen zusehends der Stadt ihrer Jugendjahre genähert. Die Erinnerungen, die bei ihrem Anblick in ihr auftauchten, verdrängten jeden anderen Gedanken. Eifrig deutete sie dahin und dorthin, wo damals dieses und jenes geschehen war. So sehr sie der Spaziergang am Morgen auch ermüdet hatte, nach dem Essen ruhte sie nicht eher, bis sie ihre sämtlichen alten Bekannten aufgesucht hatte, und den Abend verbrachte man auf das anregendste mit der Erneuerung von jahrealten, jahrelang unterbrochenen Freundschaften.


  Elisabeth dagegen war von den Ereignissen des Morgens zu sehr erfüllt, um hieran besonderen Anteil nehmen zu können; sie hatte für nichts anderes Gedanken als für Darcy und immer wieder Darcy.
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  Für Elisabeth galt es als ausgemacht, dass Darcy sie mit seiner Schwester frühestens am ersten Tag nach deren Ankunft auf Pemberley besuchen werde; folglich beschloss sie, sich am Vormittag dieses Tages nicht aus dem Gasthaus zu rühren. Aber ihre Rechnung erwies sich als falsch; schon am Morgen des Tages nach ihrer eigenen Ankunft in Lambton trafen die erwarteten Besucher ein.


  Elisabeth war mit ihrer Tante und einigen von deren Jugendfreunden in der Stadt gewesen und gerade in deren Begleitung zum Gasthause zurückgekehrt. Sie waren dabei, sich zum gemeinsamen Essen umzuziehen, als sie vom Fenster aus auf einen offenen Wagen aufmerksam wurden, in dem eine Dame und ein Herr sich näherten. Elisabeth erkannte sofort die Livree des Kutschers und bereitete ihrem Onkel und ihrer Tante eine freudige Überraschung, als sie ihnen mitteilte, welche Ehre ihrer warte. In ihrem Erstaunen wussten die beiden zuerst nicht, was sie davon halten sollten; doch Elisabeths offensichtliche Verlegenheit, zusammen mit der einen und anderen Beobachtung vom Vortage, über die sie sich allerdings bisher weiter keine Gedanken gemacht hatten, ließ plötzlich die Vermutung in ihnen auftauchen, die ungewöhnliche Aufmerksamkeit Darcys lasse nur einen einzigen Schluss zu: dass ihm nämlich ihre Nichte nicht ganz gleichgültig sei. Während diese neue Idee in ihren Köpfen entstand und zu teilweiser Gewissheit reifte, wuchs Elisabeths Verwirrung von Minute zu Minute. Was sie am meisten beunruhigte, war der Gedanke, Darcy könne der Schwester ihr Bild in zu leuchtenden Farben entworfen haben; und jetzt, wo sie mehr denn je Gefallen erwecken sollte, fühlte sie, dass sie dieser Aufgabe weniger denn je gewachsen sei.


  Sie zog sich vom Fenster zurück aus Angst, von unten gesehen zu werden; und während sie aufgeregt auf-und abging in der Hoffnung, dadurch ihr Gleichgewicht wiederfinden zu können, trafen sie die erstaunten Blicke ihrer Tante und ihres Onkels, die alles natürlich nur noch schlimmer machten.


  Miss Darcy und ihr Bruder wurden angemeldet, und man stellte sich einander vor. Zu ihrer Überraschung bemerkte Elisabeth sogleich, dass ihre neue Bekannte die gleichen Qualen der Verlegenheit zu erleiden schien wie sie selbst. Sie hatte so oft, zuletzt noch hier in Lambton, gehört, wie ungewöhnlich stolz Miss Darcy sei; nach wenigen Minuten kam Elisabeth jedoch zu der Überzeugung, dass das junge Mädchen nur ungewöhnlich schüchtern war. Es hielt schwer, ihr mehr als ein gelegentliches Ja oder Nein zu entlocken.


  Miss Darcy war hochgewachsen und von kräftigerem Körperbau als Elisabeth. Obwohl sie nicht mehr als sechzehn Jahre zählte, besaß sie doch schon die vollen Formen einer jungen, graziösen Frau. Sie sah nicht so gut aus wie ihr Bruder, aber aus ihren Augen sprach ein lebhafter Verstand, und ihr Auftreten war angenehm und bescheiden. Elisabeth, die in ihr einen ebenso scharfen und selbstsicheren Beobachter zu finden geglaubt hatte, wie Darcy einer war, fühlte sich sehr erleichtert, als sie diesen großen Unterschied zwischen den Geschwistern wahrnahm.


  Sie hatten sich noch nicht lange unterhalten, da sagte Darcy, dass auch Bingley auf dem Wege hierher sei, um ihr und ihren Verwandten seine Aufwartung zu machen; und Elisabeth fand kaum Zeit, höflich ihre Freude darüber auszudrücken, als sie auch schon seinen schnellen Schritt auf der Treppe hörten. Gleich darauf betrat er das Zimmer. Elisabeths Zorn auf ihn war längst vergangen; aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte sie der Aufrichtigkeit und natürlichen Herzlichkeit wohl kaum widerstanden, mit der er seiner Freude über das Wiedersehen Ausdruck gab. Er erkundigte sich nach ihrer Familie, ohne jedoch irgendwen besonders zu erwähnen, und redete mit der gleichen heiteren Unbefangenheit, wie er es stets zu tun pflegte.


  Mr. und Mrs. Gardiner waren sehr erfreut, Bingley kennenzulernen; sie hatten sich das schon immer gewünscht. Überhaupt erregte die ganze Gesellschaft junger Menschen da vor ihnen ihre lebhafteste Aufmerksamkeit. Sie versuchten, eine Bestätigung für ihre kurz zuvor entstandene Vermutung zu finden, und beobachteten ihre Nichte sowohl wie Darcy heimlich aufs schärfste.


  Elisabeth ihrerseits war vollauf beschäftigt. Sie wollte über die Gefühle jedes einzelnen ihrer Gäste Klarheit haben, sie wollte ihrer eigenen Herr werden, und sie wollte auf alle Besucher einen guten Eindruck machen. Und während sie an dem Erfolg dieser letzteren Bemühung schon verzweifelte, hätte sie sich dessen am sichersten fühlen dürfen; denn alle drei waren bereits für sie eingenommen; Bingley war bereit, Georgiana eifrig bemüht und Darcy sich längst bewusst, Gefallen an ihr zu finden.


  Beim Anblick Bingleys flogen Elisabeths Gedanken natürlich sofort zu Jane, und was hätte sie nicht darum gegeben, erfahren zu können, ob seine Gedanken denselben Flug angetreten hatten. Bisweilen glaubte sie zu bemerken, dass er schweigsamer war als sonst, und mehrmals machte sie sich selbst die Freude, seine Blicke so zu verstehen, als bemühe er sich, in ihrem Gesicht eine Ähnlichkeit mit ihrer Schwester zu lesen. Jedenfalls — mochte es nun Einbildung sein oder nicht —, sein Verhalten Miss Darcy, Janes Rivalin, gegenüber ließ keinen Zweifel zu. Nicht ein Blick wurde zwischen den beiden gewechselt, der etwas anderes als lediglich gute Freundschaft verraten hätte. Einige Male meinte sie sogar aus seinen Worten eine zärtliche Erinnerung an Jane herauszuhören und den Wunsch, das Gespräch auf sie zu bringen. So sagte er, während die anderen sich miteinander unterhielten, einmal zu ihr in einem Ton, in dem ein leises Bedauern mitzuschwingen schien, dass es schon sehr lange her sei, seit er das Vergnügen gehabt habe, mit ihr plaudern zu können, und er fügte, bevor sie noch etwas darauf erwidern konnte, hinzu: »Mehr als acht Monate sind es her; wir haben uns zum letzten Mal am 26. November gesehen, als wir alle in Netherfield tanzten.«


  So fest also hatte sich das Datum jenes Tages seinem Gedächtnis eingeprägt. Nachher fragte er sie noch, ob zur Zeit alle ihre Schwestern zu Hause in Longbourn seien. In der Frage selbst schien keine tiefere Bedeutung zu liegen, aber der Blick, der diese Worte begleitete, schien ihnen — so meinte wenigstens Elisabeth — einen besonderen Sinn zu verleihen.


  Sie fand nicht oft Gelegenheit, ihre Aufmerksamkeit Darcy zuzuwenden; aber so oft sie hinsah, hatte sie den Eindruck größter Liebenswürdigkeit, und was er sagte, wurde in einem Ton so frei von jedem Dünkel oder irgendwelcher Geringschätzung seiner Umgebung gesagt, dass sie die Gewissheit gewann, sein freundliches Wesen von gestern, von so kurzer Dauer es auch sein mochte, habe doch wenigstens den einen Tag überlebt. Als sie ihn dort so sitzen sah und hörte, wie er sich um die Freundschaft, um die gute Meinung von Menschen bemühte, deren Bekanntschaft zu machen er noch vor wenigen Monaten verächtlich abgelehnt hätte, fiel ihr der Unterschied so stark auf, dass es ihr schwer wurde, ihre Verwunderung zu verbergen. Niemals zuvor, weder in der Gesellschaft seiner Freunde in Netherfield noch in der seiner vornehmen Verwandten auf Rosings, hatte sie ihn so sehr bemüht gesehen, Gefallen zu erwecken, so frei von jedem übertriebenen Selbstbewusstsein, so ungezwungen und natürlich wie jetzt; dabei waren doch alle seine Bemühungen höchstens dazu angetan, sich mit Leuten auf guten Fuß zu stellen, deren Bekanntschaft ihn sowohl dem Spott der Damen von Netherfield wie von Rosings aussetzen würde.


  Die Besucher blieben fast eine halbe Stunde; und als sie sich verabschiedeten, bat Darcy seine Schwester, seinem Wunsch, Mr. und Mrs. Gardiner und Miss Bennet vor ihrer Abreise zum Essen bei sich auf Pemberley zu sehen, durch den ihren Nachdruck zu verleihen. Miss Darcy folgte seiner Aufforderung bereitwillig, wenn auch ihre Schüchternheit bewies, wie wenig sie es gewohnt war, Einladungen ergehen zu lassen. Mrs. Gardiner blickte auf ihre Nichte, um zu sehen, wie Elisabeth sich dazu stellte, die diese Einladung doch in erster Linie betraf; aber Elisabeth hatte sich abgewandt. Da Mrs. Gardiner jedoch überzeugt war, dass diese scheinbare Gleichgültigkeit mehr einer Verlegenheit entsprang, und da sie wusste, wie sehr ihr Mann Geselligkeit liebte, sagte sie dankend zu, worauf man sogleich den übernächsten Tag dafür festsetzte.


  Bingley zeigte sich sehr erfreut, Elisabeth schon so bald wiederzusehen da er noch vieles mit ihr zu bereden habe und noch viele Fragen nach den gemeinsamen Freunden in Hertfordshire stellen wolle. Elisabeth verstand dies alles so, dass er offenbar hoffe, das Gespräch möge früher oder später auf ihre Schwester kommen. Hauptsächlich deswegen hatte sie das Gefühl, der halbstündige Besuch sei doch alles in allem recht zufriedenstellend verlaufen. Eifrig bestrebt, möglichst bald mit sich und ihren Gedanken allein zu sein, und voller Angst, ihre Tante und ihr Onkel könnten allerlei unbequeme Fragen stellen, blieb sie nur gerade noch so lange bei ihnen, um ihr begeistertes Urteil über Bingley zu hören, und eilte dann auf ihr Zimmer.


  Aber sie hätte die Neugierde ihrer Verwandten nicht zu fürchten brauchen: keiner von beiden beabsichtigte, sie durch Fragen in die Verlegenheit zu bringen, mehr zu sagen, als sie selbst wollte. Sie wussten jetzt, dass ihre Nichte Darcy offenbar viel besser kannte, als sie angenommen hatten; und das glaubten sie ebenfalls zu wissen, dass er sie liebte. Jedoch sich einzumischen, das lag ihnen fern.


  Sie hätten nur Sorge empfunden, wenn sie einen ungünstigen Eindruck von Darcy gewonnen hätten; aber so weit sie ihn nun schon kannten, hatten sie nichts an ihm auszusetzen. Das Bild entsprach völlig den Schilderungen der alten Haushälterin. Auch Gardiners Freunde in Lambton hatten nichts zu erzählen gehabt, was Mrs. Reynolds’ Worte Lügen gestraft hätte. Man erwähnte wohl Darcys großen Stolz; stolz war er ja auch, und selbst wenn er es nicht gewesen wäre, hätten ihn die Bewohner dieser kleinen Stadt wahrscheinlich dafür angesehen, weil er sich nicht um ihre Gesellschaft bemühte. Aber es wurde auch allgemein anerkannt, dass er sehr freigebig war und viel Gutes für die Armen tat.


  Was Wickham anbetraf, so fanden die Gardiners sehr bald heraus, dass er sich nirgends großer Beliebtheit erfreute; denn wenn man auch von seinen Zwistigkeiten mit dem Besitzer von Pemberley nur munkeln gehört hatte, so war es doch eine überall bekannte Tatsache, dass er seinerzeit, als er von Derbyshire wegging, eine Unzahl von Schulden hinterließ, die dann von Darcy stillschweigend beglichen worden waren.


  Elisabeth weilte an diesem Abend mehr noch als am gestrigen mit ihren Gedanken in Pemberley; doch so lang sich der Abend auch hinzuziehen schien, er war bei weitem nicht lang genug, als dass sie sich über ihre Gefühle für Darcy klarwerden konnte. Sie lag noch stundenlang wach in ihrem Bett und versuchte mit sich selbst ins reine zu kommen. Hassen — nein, hassen tat sie ihn schon lange nicht mehr, und fast ebenso lange hatte sie sich im stillen ihrer einstigen Abneigung gegen ihn geschämt. Die Achtung, die ihr die Erkenntnis seiner guten Eigenschaften zuerst sehr gegen ihren Willen aufgezwungen hatte, erregte auch schon längst keinen Widerwillen mehr in ihr; und das lobende Urteil, das sie gestern über ihn gehört hatte und das ihn in einem so unvermutet vorteilhaften Licht zeigte, verwandelte jetzt diese Achtung in eine sehr viel herzlichere Regung. Aber mehr noch als Achtung und Wohlwollen sprach noch ein anderes Gefühl für ihn — ihre Dankbarkeit. Dankbarkeit nicht deshalb, weil er sie einmal geliebt hatte, sondern Dankbarkeit, weil er sie noch so zu lieben schien, um die Ungehörigkeit und Schärfe, mit der sie ihn damals abgewiesen hatte, und alle ihre ungerechten Anschuldigungen zu vergessen und zu verzeihen. Er, der, wie sie meinte, sie als seine unerbittlichste Feindin hätte meiden müssen, zeigte sich bei diesem zufälligen Zusammentreffen eifrig bestrebt, die Bekanntschaft wieder anzuknüpfen und aufleben zu lassen; er bemühte sich, ohne sie durch ein Wort oder eine Miene in Verlegenheit zu bringen, die Freundschaft ihrer Verwandten zu gewinnen; und nicht zuletzt wünschte er, dass seine Schwester sich mit ihr anfreunde. Eine so tiefgehende Veränderung in dem Wesen eines Mannes von seiner stolzen Gesinnung konnte nicht bloß Verwunderung, sie musste Dankbarkeit erwecken. Nur einer großen Liebe durfte man ein derartiges Wunder zuschreiben. Ohne sich über die Bedeutung dieser Schlussfolgerung klar zu werden, empfand Elisabeth doch ein befriedigendes Gefühl, dessen Reichweite sie nur noch nicht deutlich zu erkennen vermochte. Sie achtete und schätzte ihn, sie war ihm dankbar, sein Glück und Wohlergehen lagen ihr am Herzen. Sie war sich lediglich im Zweifel, wie weit sie wünschte, dass dieses Glück von ihr abhängen möge, und ob es wirklich zu ihrer beider Wohl sei, wenn sie die Macht, die sie — wie eine innere Stimme ihr zuflüsterte — über ihn besitzen musste, dazu benutzte, um ihn wieder ganz für sich zu gewinnen.


  Tante und Nichte waren am Abend noch zu der Meinung gekommen, dass die ungewöhnliche Aufmerksamkeit Miss Darcys, ihnen fast unmittelbar nach ihrer eigenen Ankunft auf Pemberley ihre Aufwartung zu machen, nur durch eine ähnliche Höflichkeit beantwortet, wenn auch nicht übertroffen werden konnte, und hatten daher beschlossen, schon am nächsten Morgen ihren Gegenbesuch auf Pemberley zu machen. Elisabeth freute sich schon sehr darauf; als sie sich allerdings fragte, warum und worauf sie sich eigentlich freue, musste sie sich selbst die Antwort schuldig bleiben.


  Mr. Gardiner brach schon gleich nach dem Frühstück nach Pemberley auf. Er war gestern noch einmal dringlich und herzlich zum Forellenfang eingeladen worden, und man hatte abgemacht, dass er sich mit noch einigen anderen Herren am heutigen Vormittag auf Pemberley treffen solle.
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  Da Elisabeth jetzt wusste, dass Carolines Abneigung gegen sie ihrer Eifersucht entsprungen war, konnte sie sich auch gut vorstellen, wie wenig willkommen sie ihr auf Pemberley sein werde, und war daher nicht wenig neugierig darauf, mit wieviel Liebenswürdigkeit sie von ihrer Seite aufgenommen würde.


  Nach ihrer Ankunft wurden Elisabeth und ihre Tante sogleich durch die große Empfangshalle in das Gesellschaftszimmer geführt, dessen nördliche Lage ihm an diesem heißen Sommertag eine angenehme Kühle bewahrt hatte und dessen weit offene Glastüren einen herrlichen Ausblick auf den Park mit seinen alten Eichen und Kastanien und auf die Hügel dahinter gewährten. Miss Darcy, die sich schon mit Caroline, Mrs. Hurst und ihrer Londoner Gesellschafterin hier aufhielt, begrüsste die Gäste und übernahm die Vorstellung. Der Empfang durch Georgiana war überaus herzlich, wenngleich sie ihre Schüchternheit noch immer nicht überwunden hatte. Diese Schüchternheit entsprang offenbar nur einer bei ihrem Alter verständlichen gesellschaftlichen Unsicherheit; empfindliche Leute konnten sie jedoch leicht mit hochmütiger Zurückhaltung verwechseln.


  Caroline und Mrs. Hurst würdigten die Eintretenden nur einer flüchtigen Verbeugung, und als alle Platz genommen hatten, trat eine von den bekannten peinlichen Pausen ein, in denen niemand weiß, was er sagen soll. Das Schweigen wurde zuerst von Mrs. Annesley gebrochen, einer ruhigen und freundlichen Dame, die mit ihrem Bemühen, ein Gespräch in Gang zu bringen, mehr Wohlerzogenheit und Takt bewies als die Schwestern Bingley. Sie und Mrs. Gardiner bestritten mit gelegentlicher Unterstützung durch Elisabeth die Unterhaltung. Georgiana sah aus, als wünsche sie sich den Mut, sich beteiligen zu können; später wagte sie auch hin und wieder eine Bemerkung, wenn sie sicher zu sein glaubte, dass gerade niemand zuhöre.


  Elisabeth bemerkte bald, dass sie in einer fast ungezogenen Weise von Caroline beobachtet wurde; besonders wenn sie sich an Miss Darcy wandte, hörte Caroline ihr mit gespannter Aufmerksamkeit zu. Das hätte Elisabeth nun zwar nicht daran hindern können, sich trotzdem mit Georgiana zu unterhalten, wenn diese nicht so weit von ihr entfernt gesessen hätte. Aber es tat ihr nicht leid, sich mehr mit ihren Gedanken beschäftigen zu dürfen, als sich an der allgemeinen Unterhaltung zu beteiligen. Jeden Augenblick konnten jetzt einige der Herren eintreten, und sie hoffte und fürchtete zugleich, Darcy möchte darunter sein; ob sie seine Anwesenheit mehr erhoffte oder fürchtete, wusste sie selber nicht. Einmal weckte sie aus ihren Gedanken die Stimme Carolines, die sich mit förmlicher Höflichkeit nach der Familie auf Longbourn erkundigte und nach Erhalt einer ebenso förmlich-höflichen Antwort wieder verstummte. Für die nächste Zerstreuung sorgten einige Diener, die Kuchen, belegte Brötchen und Früchte hereintrugen.


  Während sie so noch mit Trauben und Pfirsichen beschäftigt waren, trat Darcy unvermutet ein.


  Darcy war mit Mr. Gardiner und einigen anderen Herren unten am Fluss beim Forellenfischen gewesen und war erst auf die Nachricht hin, dass Elisabeth mit ihrer Tante zum Besuch seiner Schwester gekommen sei, wieder nach Hause geeilt. Kaum erschien er, da fasste Elisabeth auch schon den höchst vernünftigen Entschluss, sich völlig natürlich und unbefangen zu geben. Das war umso notwendiger — wenn es auch deshalb keineswegs leichter zu befolgen war —, als sie wahrnahm, wie sich plötzlich aller Anwesenden ein auffälliges Interesse an ihrer Person bemächtigte und aller Augen aufmerksam Darcys Verhalten ihr gegenüber beobachteten. In keinem Gesicht war die Neugierde deutlicher zu erkennen als in dem Carolines, wenn sie auch jetzt ein lebhaftes Lächeln zur Schau trug, so oft er sie ansprach; ihre Eifersucht hatte ja noch keinen Grund gehabt, sich voll zu entfalten, und ihre Bemühungen um Darcy waren so zuversichtlich wie nur je. Georgiana fühlte sich in Gegenwart ihres Bruders sicherer und fing an, sich lebhafter zu unterhalten. Elisabeth merkte, dass Darcy daran gelegen war, dass seine Schwester und sie sich möglichst gut kennen lernten. Miss Bingley bemerkte dies ebenfalls und ließ sich, darüber aufgebracht, zu der dummen Bemerkung hinreißen: »Wie ist das, Miss Elisabeth, stimmt es, dass das Regiment aus Meryton fortgezogen ist? Für Ihre Familie muss das doch ein sehr harter Schlag gewesen sein!«


  Vor Darcy wagte sie nicht, den Namen Wickham auszusprechen, aber Elisabeth begriff sofort, dass Caroline vor allem auf ihn angespielt hatte. Die Erinnerungen an ihn riefen einen Augenblick lang ein Gefühl des Ärgers in ihr wach; doch sie unterdrückte sogleich ihre Verstimmung und gab ihre Antwort in völlig gleichmütigem Ton.


  Während sie sprach, warf sie unwillkürlich einen Blick auf Darcy und sah, dass er sie mit leicht gerötetem Gesicht ernst anblickte und dass seine Schwester neben ihm vor Verwirrung kaum die Augen zu heben wagte. Hätte Caroline gewusst, welchen Schmerz sie ihrer Freundin durch ihre Worte zufügte, dann wäre die Bemerkung bestimmt unterblieben. Sie hatte ja aber nichts weiter beabsichtigt, als Elisabeth durch eine Anspielung auf den Mann, den sie für deren besonderen Verehrer hielt, in Verlegenheit zu bringen und sie zu verleiten, etwas über ihn zu sagen, was sie in Darcys Augen herabsetzen würde. Vielleicht hoffte sie auch, diesen an all die Torheiten und Ungehörigkeiten zu erinnern, die Elisabeths jüngere Schwestern sich durch ihre Flirts mit den Offizieren jenes Regiments hatten zuschulden kommen lassen. Zu ihrer Entschuldigung sei gesagt, dass sie nie eine Silbe über Georgianas beabsichtigte Entführung durch Wickham gehört hatte. Niemand, außer den unmittelbar Beteiligten, hatte je etwas davon erfahren, ausgenommen Elisabeth. Besonders vor Bingley und seinen Angehörigen hatte Darcy alles sorgsam verschwiegen, vermutlich aus dem Gedanken heraus, dass sie eines Tages auch Georgianas Verwandte sein würden; denn dieser Gedanke musste ihn sicherlich einmal beschäftigt haben.


  Elisabeths Gelassenheit ließ auch seine Erregung bald schwinden, und da Caroline, voll Ärger und Enttäuschung, sich mit dem Thema Wickham nun doch nicht zu beschäftigen wagte, vermochte auch Georgiana sich allmählich wieder zu fassen, wenn auch nicht so weit, dass noch irgendein Wort über ihre Lippen kam. Aber ihr Bruder, den sie kaum anzusehen sich getraute, dachte nur noch selten an ihre Torheit von damals zurück; und Carolines Bemerkung, die den Zweck verfolgt hatte, sein Interesse von Elisabeth abzuwenden, hatte schließlich nur den Erfolg, dass er sich in Gedanken noch eingehender und herzlicher mit ihr beschäftigte.


  Bald nach diesem Zwischenfall, den allerdings nur die Nächst-beteiligten bemerkt und verstanden hatten, brachen die Besucher auf. Während Darcy sie zu ihrem Wagen geleitete, machte Caroline in gewohnter Weise ihren Gefühlen Luft, indem sie Elisabeth, ihre Kleider und ihr Benehmen schmähte. Aber sie fand bei Georgiana keinen Widerhall. Ihr Bruder, der sich in der Beurteilung von Menschen nie irrte, hatte in so liebevollen Worten von Elisabeth gesprochen, dass Georgiana, selbst wenn sie es gewollt hätte, gar nicht anders konnte, als sie ebenfalls liebenswert und reizend zu finden. Als Darcy wieder in das Zimmer trat, versuchte Caroline ihr Glück bei ihm.


  »Wie schlecht Miss Bennet heute aussah!« rief sie ihm entgegen. »Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der sich in so kurzer Zeit so sehr zu seinem Nachteil verändert hat. Sie war ja ganz braun und sah so gewöhnlich aus! Louisa und ich stellten gerade fest, dass wir sie beide kaum wiedererkannt hätten!«


  Darcy ließ es sich nicht anmerken, wie wenig Anklang ihre Worte bei ihm fanden; er erwiderte ruhig, ihm sei keine andere Veränderung an ihr aufgefallen als ihre Sonnenbräune, und das sei ja immer die Folge von längeren Sommerreisen.


  »Ich für mein Teil«, beharrte sie, »habe sie ja nie besonders schön finden können. Ihr Gesicht ist zu schmal; ihre Haut ist auch nicht ein bisschen weiß, nicht einen einzigen hübschen Zug hat sie an sich, ihre Nase ist ausdruckslos, ihre Zähne sind ja ganz ordentlich, aber auch nichts Besonderes; und was ihre Augen anlangt, die manche Menschen sogar schön nennen, an denen habe ich nie etwas entdecken können, was mich begeistert hätte. Im Gegenteil, ich finde, sie haben so etwas Stechendes und Unstetes, das ich nicht ausstehen kann. Und ihre ganze Haltung ist so aufgeblasen und so unweiblich, dass es wirklich unerträglich ist, sich das ansehen zu müssen!«


  Da Caroline wusste, dass Darcy Elisabeth bewunderte, hätte sie keine größere Dummheit begehen können; aber Ärger und Klugheit wohnen selten beisammen. Darcy schwieg; doch entschlossen, ihn um jeden Preis zum Reden zu bringen, fuhr sie nach kurzem fort.


  »Ich weiß noch, wie erstaunt wir waren, als wir sie zum ersten Mal in Hertfordshire kennenlernten, nachdem wir so viel von ihrer Schönheit gehört hatten! Und ich erinnere mich noch sehr gut, wie Sie nach einem Essen auf Netherfield sagten: ›Das soll eine Schönheit sein? Ebensogut könnte man ihre Mutter geistreich nennen!‹ Später schien sie Ihnen allerdings besser zu gefallen; ich glaube sogar, dass Sie sie zeitweilig ganz hübsch fanden!«


  »Stimmt!« antwortete Darcy, der nicht länger an sich halten konnte, »aber das sagte ich damals auch nur, weil ich sie erst ganz flüchtig kannte. Jetzt sind es schon viele Monate her, seit ich der Meinung bin, dass sie von den Damen meines ganzen Bekanntenkreises mit am besten aussieht.«


  Damit verließ er das Zimmer, und Miss Bingley durfte sich in aller Ruhe darüber freuen, dass es ihr gelungen war, ihn zu einer Bemerkung zu zwingen, die nur ihr selbst Ärger bereiten konnte.


  Mrs. Gardiner und Elisabeth unterhielten sich über alles, was während ihres Besuches geschehen war, nur über das nicht, was ihnen beiden am meisten am Herzen lag. Sie sprachen über das Aussehen und das Benehmen aller andern, nur nicht von dem einen Menschen, dem ihre Aufmerksamkeit vorwiegend gegolten hatte. Sie redeten von seiner Schwester, seinem Hause, seinen Freunden, seinem Teegeschirr und dem köstlichen Obst —, nur von ihm selbst nicht. Und die ganze Zeit brannte Elisabeth darauf, zu erfahren, was ihre Tante von ihm hielt, und ihre Tante hätte es dankbar begrüsst, wenn ihre Nichte es ihr durch irgendein Stichwort ermöglicht hätte, sich darüber auszulassen.
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  Elisabeth war schon bei ihrer Ankunft in Lambton sehr enttäuscht gewesen, keine Nachricht von Jane vorzufinden, und hatte seitdem jeden Morgen vergebens die Post abgewartet. Endlich am dritten Tag erhielt sie gleich zwei Briefe auf einmal. Der eine war zuerst fehlgegangen, was nicht weiter erstaunlich war, denn die Adresse war wirklich kaum leserlich.


  Sie hatten sich gerade zu einem Spaziergang fertig gemacht, als die Post eintraf, und die Gardiners brachen nun allein auf, um Elisabeth in Ruhe ihre Briefe lesen zu lassen. Sie öffnete zuerst den fehlgegangenen, der schon vor fünf Tagen geschrieben war. Der erste Teil enthielt die üblichen Berichte über Gesellschaften und Vergnügungen und sonstige Nachrichten und Neuigkeiten von der Familie und den Nachbarn. Aber die zweite Hälfte, die einen Tag später datiert und in offensichtlicher Erregung geschrieben war, erzählte ganz andere Dinge. Dort las Elisabeth wie folgt:


  ›Seit ich gestern schrieb, liebe Lizzy, ist etwas höchst Unerwartetes und Besorgniserregendes eingetreten; aber ich will dich nicht beunruhigen — uns hier geht es allen sehr gut. Was ich dir jetzt mitteilen muss, betrifft die arme Lydia. Gestern nacht um zwölf kam ein Eilbrief von Oberst Forster, in dem er uns mitteilte, dass Lydia mit einem seiner Offiziere nach Schottland abgereist sei, und zwar mit Wickham! Stell’ dir unser Entsetzen vor! Kitty schien noch am wenigsten überrascht zu sein. Ich bin sehr, sehr betrübt. Solch eine Unklugheit von den beiden! Doch ich hoffe, dass es gut ausgeht und dass wir uns in seinem Charakter geirrt haben. Unbedacht und unbeherrscht mag er wohl sein, aber wenigstens beweist dieser Schritt, dass er im Grunde nicht schlecht ist. Ihn kann ja bei dieser Wahl keine Berechnung getrieben haben, denn er weiß, dass Vater ihnen nichts wird geben können. Unsere arme Mutter ist ganz niedergeschlagen, Vater trägt es mit mehr Ruhe. Wie dankbar bin ich jetzt, dass die Eltern nie erfahren haben, was über ihn gesprochen wird. Wir selbst müssen versuchen, es schnell zu vergessen. Man nimmt an, dass sie Sonnabend nachts fortgefahren sind, aber sie wurden erst gestern früh vermisst. Der Eilbrief an uns wurde unmittelbar darauf abgeschickt. Meine liebe Lizzy, sie müssen ganz in unserer Nähe vorbeigekommen sein. Oberst Forster kündigt uns an, dass wir ihn so bald wie möglich bei uns erwarten dürften. Lydia hat seiner Frau ein paar Zeilen hinterlassen, in denen sie ihr ihre Absicht mitgeteilt hat. Ich muss jetzt Schluss machen, denn ich will unsere arme Mutter nicht zu lange allein lassen. Ich fürchte, du wirst aus all dem gar nicht recht klug werden; ich weiß selbst schon kaum noch, was ich geschrieben habe.‹


  Ohne sich Zeit zum Überlegen zu lassen und ohne den Gedanken, die sie von allen Seiten bestürmten, nachzugehen, riss Elisabeth mit vor Ungeduld zitternden Fingern den zweiten Brief auf, der um einen Tag später datiert war.


  ›Du wirst mittlerweile meinen in aller Eile geschriebenen Brief erhalten haben, liebste Lizzy. Ich hoffe, dass ich heute etwas verständlicher werde berichten können, aber in meinem Kopf geht alles noch so drunter und drüber, dass ich es dir nicht versprechen kann. Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll, doch ich habe Nachrichten für dich, die ich dir nicht vorenthalten darf, wenn sie auch recht schlimm sind. So töricht und aussichtslos eine Heirat zwischen Lydia und Wickham sein mag, so hoffen wir doch jetzt voller Besorgnis, dass sie stattgefunden hat; denn es sieht so aus, als seien die beiden gar nicht nach Schottland gefahren. Oberst Forster kam gestern spät abends noch hier an. Lydia hatte zwar in ihrem kurzen Brief an Mrs. Forster angedeutet, dass sie nach Gretna Green fahren wollten, aber Oberst Forster hörte von Denny, dass Wickham das keineswegs beabsichtigt habe und dass er auch gar nicht daran denke, Lydia zu heiraten. Deshalb ist er, Oberst Forster, sogleich aufgebrochen, um sie, wenn möglich, noch einzuholen. In Clapham verlor er aber jede Spur von ihnen, da sie dort die Postkutsche verlassen und einen privaten Wagen gemietet hatten. Man konnte ihm nur noch sagen, dass man sie in Richtung London habe weiterfahren sehen. Oberst Forster folgte dann der Straße bis nach London, ohne etwas erfahren zu können, dann wandte er sich nach Hertfordshire, wo er bei allen Mautstellen und in allen Gasthäusern Erkundigungen einzog, jedoch überall ohne irgendwelchen Erfolg. Niemand hatte das Paar, das er genau beschrieb, vorüberkommen sehen. In seiner wirklich rührenden Besorgnis kam er darauf hierher und teilte den Eltern seine Befürchtungen auf das schonendste und teilnahmsvollste mit. Er und seine Frau tun mir schrecklich leid, aber sie haben sich in dieser Angelegenheit gewiss nichts vorzuwerfen. Unsere Sorge hier ist natürlich sehr groß, liebe Lizzy. Mutter und Vater befürchten das schlimmste, wenn ich selbst auch noch nicht so schlecht von ihm denken kann. Es ist immerhin möglich, dass sie aus diesem oder jenem Grund es vorgezogen haben, ihren ursprünglichen Plan aufzugeben und sich in irgendeiner kleinen Stadt trauen zu lassen. Und selbst wenn er imstande wäre, etwas so Niederträchtiges gegen ein junges Mädchen im Schilde zu führen — was ich nicht glaube —, soll ich annehmen müssen, dass Lydia sich dazu hergeben könnte? Niemals! Unmöglich! Es bekümmert mich nur, dass Oberst Forster mich bat, mich nicht allzu großen Hoffnungen hinzugeben, als ich mit ihm sprach; er meinte, W sei ein Mensch, dem man nicht trauen dürfe. Unsere arme Mutter ist richtig krank und hat sich zu Bett legen müssen; es wäre besser, wenn sie sich mit etwas beschäftigen würde, aber das ist wohl zuviel verlangt. Vater habe ich noch nie so niedergeschlagen gesehen. Die arme Kitty ist sehr gescholten worden, weil sie nie etwas von den Beziehungen der beiden zueinander gesagt hat. Aber man kann ihr das eigentlich nicht vorwerfen, da das wohl eine Vertrauenssache zwischen ihr und Lydia war. Ich bin nur froh, liebe Lizzy, dass du die ganze Aufregung nicht hast miterleben müssen, doch vermisst habe ich dich sehr, und ich wünschte, du wärest hier. Aber ich will nicht so selbstsüchtig sein und dich drängen, deine Reise unsertwegen zu unterbrechen. Lebe wohl!‹ ›Nachschrift: Nun muss ich dich doch um eben das bitten, worum ich dich nicht bitten wollte, aber ich sehe keine andere Wahl: versucht doch alle, so bald wie möglich zurückzukommen! Ich kenne meine lieben Verwandten gut genug, um zu wissen, dass ich diese Bitte an sie richten darf. Und Onkel muss ich um noch einen besonderen Gefallen bitten: Vater fährt heute noch mit Oberst F. nach London, um zu versuchen, die beiden ausfindig zu machen. Wie er das anstellen will, weiß ich zwar nicht, aber ich weiß, dass er zu aufgeregt und besorgt ist, um klar denken und handeln zu können, und Oberst Forster muss morgen abend wieder bei seinem Regiment sein. Unter diesen Umständen wären der Rat und die Hilfe von Onkel mehr wert als irgend etwas anderes. Ich bin sicher, dass er mich verstehen wird und dass ich mich auf seine Anhänglichkeit an uns verlassen kann.‹


  »Ach, wo ist Onkel bloß hingegangen?« rief Elisabeth hier aus und stürzte, ohne einen Augenblick zu verlieren, zur Tür. Aber gerade als sie sie aufmachen wollte, wurde sie von draußen geöffnet und Darcy stand vor ihr. Als er sie so aufgeregt und mit so bleichem Gesicht plötzlich vor sich sah, wich er unwillkürlich betroffen zurück, und bevor er sich wieder fassen konnte, rief Elisabeth, die nur Gedanken für ihre Schwester hatte: »Entschuldigen Sie, ich muss gleich fort. Ich muss meinen Onkel finden. Es ist dringend, ich darf keine Sekunde zögern!«


  »Mein Gott, was ist denn los?« rief er, von ihrer Erregung angesteckt, weniger höflich als überrascht aus. »Ich will Sie nicht aufhalten«, fuhr er dann beherrschter fort, »aber lassen Sie doch mich oder lassen Sie den Diener Ihren Onkel suchen. Ihnen ist nicht wohl; Sie dürfen nicht selbst gehen.«


  Elisabeth zögerte, aber sie fühlte, wie ihre Knie zu zittern begannen, und sie wusste, dass nichts damit gewonnen sei, wenn sie sich jetzt auf die Suche machen wollte. Sie rief deshalb nach dem Diener und trug ihm so hastig und atemlos auf, Mr. Gardiner zurückzurufen, dass er sie kaum verstehen konnte.


  Sie musste sich setzen, die Schwäche drohte sie zu übermannen. Sie sah so mitleiderregend aus, dass es Darcy unmöglich war, sie jetzt allein zu lassen; er konnte sich nicht enthalten, voll Mitgefühl zu sagen: »Lassen Sie mich das Zimmermädchen rufen. Kann ich nicht irgend etwas für Sie tun? Ihnen etwas holen? Etwas zu trinken? Möchten Sie vielleicht ein Glas Wein?«


  »Nein, danke!« erwiderte sie und machte einen Versuch, ihre Fassung wiederzugewinnen, »mir fehlt bestimmt nichts. Ich bin ganz wohl, ich bin nur etwas in Sorge wegen einer sehr schlechten Nachricht, die ich eben von Longbourn erhalten habe.«


  Bei diesen Worten brach sie in Tränen aus und war außerstande, weiterzusprechen. Darcy konnte nur hilflos und voller Besorgnis dabeistehen und sie mit tiefem Mitleid betrachten. Endlich hatte sie sich wieder in der Gewalt und erzählte stockend: »Ich habe gerade einen Brief von Jane erhalten, in dem sie mir etwas Schreckliches mitteilt. Es wird doch nicht lange verborgen bleiben können. Meine jüngste Schwester ist auf und davon gegangen — mit — mit Wickham. Sie sind beide aus Brighton verschwunden. Sie kennen ihn gut genug, um zu wissen, was das bedeutet. Lydia hat keine Freunde, kein Geld, nichts, was ihn hätte locken können — sie ist auf immer verloren!«


  Darcy war sprachlos vor Erstaunen und Entsetzen.


  »Wenn ich daran denke«, fuhr sie aufs neue erregt fort, »dass ich es hätte verhindern können! Ich, die ich ihn doch kannte! Hätte ich nur einen Teil, einen kleinen Teil von dem, was ich wusste, daheim erzählt. Wenn meine Eltern sich über seinen wahren Charakter klar gewesen wären, hätte das hier nicht geschehen können! Aber jetzt ist es zu spät!«


  »Ich kann Ihren Kummer nachfühlen«, rief Darcy, »es ist wirklich entsetzlich! Aber sind Sie ganz sicher? Ist kein Irrtum möglich?«


  »Leider nein! Sie sind zusammen von Brighton fortgefahren; dann hat man noch bis dicht vor London ihre Spur verfolgen können, und danach sind sie verschwunden!«


  »Und was ist getan worden, um sie wiederzufinden, um sie wieder zurückzuholen?«


  »Mein Vater ist sofort nach London gefahren, und Jane bittet in dem Brief meinen Onkel, zurückzukommen, um ihm zu helfen. In einer halben Stunde, hoffe ich, sind wir schon auf dem Weg. Aber es nützt ja nichts, ich weiß, dass es nichts nützen kann. Was kann man gegen einen solchen Menschen tun? Wie soll man sie auch nur ausfindig machen? Ach, es ist schrecklich!«


  Darcy konnte ihr nur schweigend durch ein Kopfnicken zustimmen.


  »Und ich wusste doch, was für ein Mensch er ist! Aber ich hatte Angst, etwas zu sagen. Schrecklich! Schrecklich!«


  Darcy erwiderte nichts. Er schien ihr kaum noch zuzuhören und ging mit nachdenklichem, ernstem Gesicht im Zimmer auf und ab. Elisabeth bemerkte es und fand gleich die Erklärung: jetzt hatte sie ihn erst völlig verloren. Es war ja auch gar nicht anders möglich nach diesem erneuten Beweis der Minderwertigkeit ihrer Familie, bei dem unvermeidlichen Schimpf und der Schande, die ihre Familie jetzt treffen mussten. Es überraschte sie nicht, und sie konnte es ihm auch nicht übelnehmen, aber das Bewusstsein, dass er sich jetzt endgültig von seiner Neigung zu ihr freigemacht haben musste, brachte ihr keinen Trost und vermochte ihren Schmerz in keiner Weise zu mildern. Im Gegenteil, jetzt erst wurde sie sich über ihre eigenen Gefühle auf einmal ganz klar. Nie zuvor hatte sie so gewusst, wie sehr sie ihn hätte lieben können, wie jetzt, wo ihre Liebe ihm nichts mehr bedeuten konnte.


  Aber sie gab ihren selbstsüchtigen Überlegungen nicht lange Raum. Lydia, die Demütigung, der Schmerz, den sie ihnen allen verursacht hatte, vertrieben bald alle Gedanken an ihre eigenen Sorgen. Das Gesicht hinter ihrem Taschentuch verborgen, gab Elisabeth sich hemmungslos ihrem Kummer hin. Erst nach längerer Zeit wurde sie wieder an ihren Besucher erinnert, als er mit einer Stimme, die in gleicher Weise Mitleid wie die alte Zurückhaltung verriet, zu ihr sagte: »Ich glaube, Sie müssen schon lange gewünscht haben, dass ich gehe, und ich habe auch keinen Grund zu bleiben außer der großen Sorge, die ich aufrichtig mit Ihnen teile. Wollte Gott, ich könnte etwas tun oder sagen, was Sie ein wenig zu trösten imstande wäre. Aber ich will Sie nicht mit Phrasen belästigen, die den Eindruck erwecken könnten, als sei es mir um Ihren Dank zu tun. Ich fürchte, meine Schwester wird Sie infolge dieses unglückseligen Vorfalles heute abend nicht wieder auf Pemberley begrüßen dürfen.«


  »Nein, natürlich nicht. Bitte, entschuldigen Sie uns bei Ihrer Schwester. Sagen Sie ihr, ein dringliches Geschäft habe meinen Onkel nach London zurückgerufen. Verheimlichen Sie die traurige Wahrheit so lange wie möglich. Sehr lange wird sie ja leider doch nicht geheim bleiben können.«


  Er versicherte sie seines Schweigens, drückte ihr wieder sein Mitgefühl aus, gab seiner Hoffnung Ausdruck, dass schließlich doch alles zu einem glücklicheren Ende kommen möge, als man im Augenblick hoffen könne, bat sie, ihn ihren Verwandten zu empfehlen — und ging.


  Als er das Zimmer verlassen hatte, fuhr Elisabeth der Gedanke durch den Kopf, dass sie ihm jetzt wohl nie wieder so nahe kommen werde, wie sie es während ihres Aufenthaltes hier gewesen war; und als sie ihre ganze Bekanntschaft mit ihm — so voller Widersprüche und Schwierigkeiten — noch einmal bedachte, musste sie über den Widersinn ihrer Gefühle seufzen, die jetzt eine Fortsetzung wünschten, nachdem sie noch kürzlich ihre Beendigung herbeigesehnt hatten.


  Seitdem Elisabeth den zweiten Brief gelesen hatte, glaubte sie nicht einen Augenblick mehr, dass Wickham eine Heirat mit Lydia beabsichtigte. Nur eine Jane, dachte sie, konnte sich solchen Hoffnungen hingeben. Erstaunt — ja, erstaunt war sie gewesen, als sie im ersten Brief las, dass Wickham ein Mädchen heiraten wolle, das kein Vermögen besaß; wie Lydia das fertig gebracht hatte, war ihr, während sie das las, ein Rätsel. Aber jetzt war gar nichts Rätselhaftes mehr an der ganzen Geschichte. Um das fertigzubringen, dazu genügten Lydias Reize bei weitem. Elisabeth glaubte zwar nicht, dass Lydia bewusst in eine Entführung ohne Aussicht auf Heirat eingewilligt hatte, aber sie erinnerte sich auch, dass ihre Schwester weder Tugend noch Vernunft genug besaß, die sie daran hindern konnten, einem Verführer als leichte Beute zuzufallen. Elisabeth entsann sich nicht, bemerkt zu haben, dass Lydia für Wickham in Hertfordshire eine besondere Neigung gezeigt hatte. Sie war sich jedoch niemals im Zweifel darüber gewesen, dass Lydia bereit sein würde, irgendeinem beliebigen Mann auf die geringste Aufmunterung hin ihre Neigung zu schenken. Bald hatte sie diesen, bald jenen Offizier vorgezogen, je nachdem, welcher von ihnen ihr gerade die meisten Aufmerksamkeiten erwies. Sie war immer für jemanden begeistert gewesen, aber niemals lange für ein und denselben. Wie töricht, dass man ein solches Mädchen sich selbst überlassen hatte —, wie eindringlich wurde ihr das jetzt klar!


  Sie konnte es gar nicht mehr erwarten, nach Hause zu fahren, um zu hören, zu sehen, mit Jane zusammen zu sein und mit ihr die Sorgen zu teilen, die jetzt ganz allein auf ihr lasteten, nachdem ihr Vater abgereist und ihre Mutter unfähig war, irgend etwas anderes zu tun, als sich pflegen zu lassen. Obwohl sie im Grunde ihres Herzens davon überzeugt war, dass für Lydia nichts mehr getan werden konnte, baute sie doch fest auf die Hilfe ihres Onkels, und bis er endlich in das Zimmer trat, übertraf ihre Ungeduld fast noch ihren Kummer.


  Mr. und Mrs. Gardiner waren auf dem kürzesten Wege zurückgeeilt, da sie aus den Worten des Dieners geschlossen hatten, dass ihre Nichte plötzlich erkrankt sei. Elisabeth beruhigte ihre Verwandten sogleich hierüber; sie teilte ihnen mit, weshalb sie sie hatte zurückrufen lassen, und las ihnen dann die beiden Briefe vor.


  Mr. und Mrs. Gardiner zeigten sich tief betroffen. Es handelte sich ja nicht allein um Lydia, sondern um die ganze Familie, und Mr. Gardiner versprach, alles zu tun, was in seiner Macht lag. Elisabeth hatte gar nichts anderes von ihm erwartet, aber sie dankte ihm mit Tränen in den Augen. Und da alle drei nun den gleichen Wunsch hatten, beschloss man, sofort aufzubrechen.


  »Aber was wird mit Pemberley?« warf Mrs. Gardiner ein. »John sagte uns, Darcy sei vorhin hier gewesen. Stimmt das?«


  »Ja, ich habe ihm schon gesagt, dass wir nicht kommen können. Das ist alles erledigt.«


  »Was ist erledigt?« wiederholte Mrs. Gardiner für sich selbst, während sie auf ihr Zimmer eilte, um sich zur Abreise fertig zu machen. »Stehen sie sich so gut, dass sie ihm alles gesagt hat? Wenn ich doch bloß Näheres wüsste!«


  Aber ihre Neugierde half ihr nichts oder doch nur so weit, um sie während des Trubels und der Aufregung der nächsten Stunde ein wenig abzulenken. Hätte Elisabeth die Möglichkeit gehabt, nichts zu tun, dann wäre sie bestimmt auch überzeugt gewesen, dass sie in ihrem niedergeschlagenen Zustand nichts hätte tun können. Aber sie hatte ebensoviel mit Packen und Richten zu tun wie ihre Tante, und außerdem musste sie noch einige Briefe an deren Freunde in Lambton schreiben, um ihnen mit irgendwelchen Entschuldigungen ihre hastige Abreise verständlich zu machen. In einer Stunde indessen war man mit allem fertig. Mr. Gardiner hatte inzwischen schon die Rechnung beglichen, und so blieb denn nichts weiter übrig, als aufzubrechen.


  Gleich darauf waren sie auf dem Rückweg nach Longbourn.


  


  Siebenundvierzigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  »Ich habe es mir noch einmal durch den Kopf gehen lassen, Elisabeth«, sagte Mr. Gardiner, als Lambton bereits hinter ihnen lag, »und möchte nach genauer Überlegung doch meinen, dass Jane vielleicht nicht so unrecht hat mit ihrer Ansicht. Es kommt mir recht unwahrscheinlich vor, dass ein Mann wie Wickham solch eine Gemeinheit gegen ein Mädchen im Schilde führen sollte, das doch keineswegs allein und schutzlos in der Welt dasteht und das zudem noch Gast seines Obersten war, so dass ich jetzt eigentlich geneigt bin, die Sache hoffnungsvoller anzusehen. Er muss sich doch denken können, dass ihre Freunde und Verwandten sie nicht im Stiche lassen werden, und er wird sich auch überlegt haben, dass er nach einer solchen Beleidigung Oberst Forsters sich in seinem Regiment unmöglich wieder blicken lassen kann. Nein, die Versuchung kann nicht so groß sein wie das Risiko, das er läuft.«


  »Glaubst du das wirklich?« fragte Elisabeth, froh über diesen Hoffnungsstrahl.


  »Tatsächlich«, meinte Mrs. Gardiner, »ich glaube, dein Onkel hat recht. Wickham wird sich nicht eines so groben Verstoßes gegen jeden Anstand und jede Ehre und gleichzeitig gegen seine eigenen Interessen schuldig machen. Für so schlecht halte ich Wickham nicht. Und du selbst, Lizzy, hältst du ihn für so verderbt, dass du ihm das zutrauen könntest?«


  »Nein, Mangel an Egoismus traue ich ihm allerdings nicht zu, aber sonst halte ich ihn zu allem fähig. Ach, wenn es doch nur so wäre, wie ihr sagt! Aber ich wage nicht zu hoffen. Warum sind sie denn nicht nach Gretna Green gefahren?«


  »Wir wissen ja gar nicht mit Bestimmtheit, ob sie nicht doch dahin gefahren sind«, erwiderte Mr. Gardiner.


  »Aber warum sollten sie denn sonst ihren Weg statt in der Postkutsche in einem gemieteten Wagen fortgesetzt haben? Und außerdem hat niemand sie auf der Landstraße nach Schottland vorbeikommen sehen.«


  »Nun gut, nehmen wir an, sie sind wirklich nach London gefahren. Vielleicht geschah das nur aus dem einen Grunde, weil sie sich dort besser verborgen halten können. Geld haben sie bestimmt beide nicht im Überfluss, und ich kann mir gut denken, dass sie sich überlegt haben, dass eine Trauung in London zwar umständlicher, aber auch sehr viel billiger ist als in Schottland.«


  »Und wozu diese Geheimtuerei? Warum diese Angst, entdeckt zu werden? Wozu überhaupt diese heimliche Heirat? Ach nein, ich glaube das alles nicht. Jane schreibt ja auch, dass sein bester Freund überzeugt ist, er habe niemals an eine Heirat mit Lydia gedacht. Wickham würde es gar nicht einfallen, eine Frau ohne Vermögen zu heiraten. Er könnte es sich ja auch nicht leisten. Und was kann Lydia ihm bieten? Was besitzt sie außer ihrer Jugend und ihrer unbekümmerten Laune, dass es sich für ihn lohnen würde, seine Hoffnungen auf eine reiche Heirat ihretwegen zu begraben? Ich kann nicht beurteilen, ob die Furcht, durch eine so unehrenhafte Handlung bei seinem Regiment in Verruf zu kommen, in Wirklichkeit für ihn ein großes Hindernis darstellt; ich weiß zu wenig, welche Folgen dieser Schritt für ihn haben kann. Aber dein anderer Einwand ist, fürchte ich, wenig stichhaltig. Lydia hat keine Brüder, die für sie eintreten könnten; und nach dem, was er von der Gleichgültigkeit gesehen hat, mit der Vater alles betrachtet, was in der Familie vorgeht, mag Wickham leicht auf den Gedanken gekommen sein, dass Vater in dieser Angelegenheit sicherlich weniger unternehmen wird als irgendein anderer Vater.«


  »Aber meinst du wirklich, dass Lydia so hemmungslos in ihrer Liebe ist, dass sie auch anders als verheiratet mit ihm leben würde?«


  »Es klingt schrecklich, und es ist auch schrecklich«, erwiderte Elisabeth mit Tränen in den Augen, »dass man die Tugend und die Anständigkeit seiner eigenen Schwester in Zweifel ziehen muss, aber ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll. Vielleicht tue ich ihr unrecht. Sie ist noch so jung. Niemand hat sie je dazu angehalten, ernsthaft über etwas nachzudenken; und während des letzten halben, oder nein, des ganzen Jahres hat sie ausschließlich ihren Vergnügungen und ihrer Eitelkeit gelebt. Niemand verwehrte es ihr, ihre Zeit in der törichtesten, leichtsinnigsten Weise zu vertrödeln und nur zu tun, was ihr gerade in den Sinn kam. Seitdem das Regiment nach Meryton gelegt wurde, hat sie nichts anderes als ihre Flirts mit den Offizieren im Kopf gehabt. Dadurch, dass sie ständig von nichts anderem geredet, an nichts anderes gedacht hat, ist ihre Leichtfertigkeit und Hemmungslosigkeit noch gestiegen. Und wir kennen ja alle Wickham und wissen, dass er genügend Anziehungskraft besitzt, um, wenn er es ernstlich darauf anlegt, eine Frau verführen zu können.«


  »Aber du siehst ja, Jane glaubt auch nicht, dass Wickham so schlecht sein kann«, meinte ihre Tante.


  »Von wem hätte Jane je etwas Schlechtes gedacht? Und wen würde sie je einer solchen Schlechtigkeit für fähig halten, ganz gleich, was für Untaten er früher auch begangen haben mag, ehe er nicht völlig seiner Tat überwiesen ist? Denn Jane kennt Wickham so gut wie ich. Wir wissen beide, dass er liederlich gelebt hat, liederlich in der vollsten Bedeutung des Wortes; dass er weder Anstand noch Ehre respektiert; dass er ebenso falsch und hinterhältig ist, wie er einnehmend zu wirken versteht.«


  »Woher weisst du denn das alles?« fragte Mrs. Gardiner erstaunt und voller Neugierde, woher ihre Nichte diese Kenntnis wohl haben könne.


  »Ihr wisst doch«, sagte Elisabeth errötend, »ich erzählte euch neulich, wie schändlich er sich gegen Mr. Darcy aufgeführt hat; und ihr habt ja selbst auf Longbourn erlebt, wie er von dem Menschen sprach, der ihm gegenüber solche Langmut und Großzügigkeit bewiesen hat. Und es gibt noch manches andere, was ich euch aber nicht erzählen darf —, ich meine, was euch nicht interessieren würde. Aber glaubt mir, er hat ungezählte Lügen über die Pemberley-Familie verbreitet! So, wie er mir zum Beispiel Miss Darcy geschildert hatte, erwartete ich, eine hochmütige, unausstehliche junge Dame kennenzulernen; ihr wisst ja selbst, wie wenig zutreffend diese Schilderung ist. Und er muss es ebensogut gewusst haben, dass sie so liebenswürdig und bescheiden ist, wie wir sie gefunden haben.«


  »Aber weiß denn Lydia nichts von alledem? Sollte sie etwa noch nicht erkannt haben, was du und Jane offenbar so gut herausgefunden habt?«


  »Das ist ja gerade das Schlimme! Bevor ich in Kent war und Darcy und seinen Vetter Fitzwilliam näher kennenlernte, wusste ich ja selbst die Wahrheit nicht. Und als ich nach Hause zurückkehrte, da sollte das Regiment ja nur noch höchstens vierzehn Tage in Meryton bleiben. Daher hielten Jane, der ich alles erzählt hatte, und ich es für überflüssig, unsere Weisheit noch an die große Glocke zu hängen. Was sollte es uns schon nützen, wenn die gute Meinung, die die ganze Gegend von Wickham gewonnen hatte, plötzlich verlorenging? Und selbst als verabredet wurde, dass Lydia mit Mrs. Forster nach Brighton fahren sollte, ist mir niemals der Gedanke gekommen, dass ich sie über seinen wahren Charakter aufklären müsse, weil ihr Gefahr von ihm drohen könne. An alles andere habe ich eher gedacht, das könnt ihr mir glauben, als dass mein Schweigen solche Folgen haben würde!«


  »Du hattest also gar keinen Anlass zu der Annahme, dass sie schon eine Neigung zueinander gefasst hatten, bevor sie nach Brighton fuhren?«


  »Nicht den geringsten! Ich kann mich an nichts erinnern, was darauf hätte deuten können. Und du weisst ja, unsere Familie lässt sich niemals eine noch so geringfügige Gelegenheit entgehen, um sich ausführlich darüber zu verbreiten, wer anscheinend gerade in wen verliebt ist. Als Wickham neu ins Regiment eingetreten war, da schwärmte sie natürlich für ihn, wie wir alle es taten. Schließlich war jedes Mädchen in und um Meryton ein paar Wochen lang seinetwegen ganz aus dem Häuschen. Aber er hat Lydia nie durch besondere Aufmerksamkeit ausgezeichnet. Daher kühlte sich ihre überschwängliche Bewunderung für ihn sehr bald ab, und sie nahm wieder andere Offiziere in Gnaden auf, die sich mehr um sie bemühten.«


  So wenig auch alle weiteren Gespräche dazu beitragen konnten, ihren Hoffnungen, Befürchtungen und Mutmaßungen eine neue Richtung zu geben, kann man doch leicht verstehen, dass während ihrer ganzen Reise kein anderes Thema aufkam. Elisabeths Gedanken beschäftigten sich kaum mit etwas anderem. Die bitteren Vorwürfe, die sie sich selbst glaubte machen zu müssen, gewährten ihr keinen Augenblick Vergessen und Ruhe.


  Sie reisten so schnell wie nur möglich und erreichten, nachdem sie die letzte Nacht durchgefahren waren, um die Mittagszeit des folgenden Tages Longbourn. Und Elisabeth fand einen kleinen Trost bei dem Gedanken, dass sie Jane nicht lange hatte warten lassen.


  Als erste sprang sie aus dem Wagen, gab den kleinen Gardiners, die herausgestürzt kamen, einen flüchtigen Kuss und eilte ins Haus, wo ihr Jane schon aus dem Zimmer ihrer Mutter entgegengelaufen kam. Elisabeth umarmte sie zärtlich, während beiden die Tränen in die Augen traten; dann verlor sie aber keinen Augenblick mehr, um sich zu erkundigen, ob man inzwischen etwas über die Flüchtigen gehört habe.


  »Noch nichts«, antwortete Jane, »aber nachdem jetzt unser Onkel wieder da ist, wird alles hoffentlich bald wieder gut.«


  »Ist Vater noch in London?«


  »Ja, er fuhr am Dienstag, wie ich dir ja schrieb.«


  »Und habt ihr Nachricht von ihm?«


  »Er hat erst einmal geschrieben, am Mittwoch, um uns wissen zu lassen, dass er gut angekommen sei, und um mir Anweisungen zu geben, was ich hier tun solle; ich hatte ihn darum gebeten. Am Schluss schrieb er dann nur noch, er werde erst wieder von sich hören lassen, wenn er etwas Wichtiges mitzuteilen habe.«


  »Und Mutter — wie geht es ihr? Wie geht es euch allen?«


  »Mutter geht es, glaube ich, nicht allzu schlecht, wenn sie sich natürlich auch schrecklich aufgeregt hat. Sie ist oben und wird sich freuen, euch wiederzusehen; sie hat seitdem ihr Zimmer nicht mehr verlassen. Mary und Kitty sind Gott sei Dank gesund und wohlauf.«


  »Aber du —wie geht es dir?« rief Elisabeth. »Du siehst so blass aus! Du musst eine schwere Zeit durchgemacht haben!«


  Ihre Schwester versicherte ihr indessen, dass es ihr ebenfalls sehr gut gehe. Ihr Gespräch wurde dann unterbrochen, da Mr. und Mrs. Gardiner, die sich draußen mit ihren Kindern abgegeben hatten, jetzt eintraten und von Jane halb freudig, halb weinend begrüsst wurden. Als sie dann alle zusammen im Wohnzimmer saßen, wurden natürlich die Fragen, die Elisabeth schon gestellt hatte, noch einmal an Jane gerichtet. Jane hatte nichts Näheres zu berichten. Aber sie hatte die Hoffnung, die ihr menschenfreundliches Herz ihr eingab, noch nicht aufgegeben; sie erwartete immer noch, dass alles ein gutes Ende finden und dass bald ein Brief von ihrem Vater oder von Lydia selbst ankommen werde, der alles aufklären musste und vielleicht auch die Anzeige der vollzogenen Trauung enthielt.


  Nach kurzer Zeit gingen alle nach oben, und Mrs. Bennet empfing sie genau so, wie man es sich hatte denken können: mit Tränen, lauten Verwünschungen dieses Schufts von Wickham und mit so wehleidigem Jammern, dass kein Zweifel darüber blieb, wie elend und mitleidsbedürftig sie sich fühlte. Sie bedachte alle und jeden mit Vorwürfen und Anklagen, nur nicht sich selbst, die doch durch ihr gleichgültiges Gewährenlassen die Hauptschuld an dem Unglück ihrer Tochter trug.


  »Wenn ich nur meinen Willen hätte durchsetzen können«, klagte sie, »und mit meiner ganzen Familie hätte nach Brighton fahren dürfen, dann wäre so etwas niemals passiert! Aber so hatte das arme Kind, meine ärmste Lydia, niemand dort, der sie behüten konnte. Warum haben die Forsters nicht mehr auf sie achtgegeben? Ich weiß bestimmt, dass sie mein Kind vernachlässigt haben; unsere Lydia ist nicht von der Art, die so etwas tut, wenn nur jemand richtig auf sie aufpasst. Ich war immer der Meinung, dass Mrs. Forster nicht geeignet sei, mein Kind in ihre Obhut zu nehmen, aber auf mich hat ja wie gewöhnlich niemand gehört. Mein armes, liebes Kind! Und jetzt ist mein Mann auch noch weggefahren, und ich weiß, wenn er Wickham findet, dann wird er sich mit ihm schlagen, und dann wird er getötet werden; und was soll dann aus uns allen werden? Die Collins werden uns hier hinauswerfen, bevor er noch unter der Erde ist; und wenn du, lieber Bruder, uns dann nicht aufnimmst, dann weiß ich wahrhaftig nicht, was wir anfangen sollen!«


  Mr. Gardiner versuchte, sie zu beruhigen, und teilte ihr mit, er werde am folgenden Tage ebenfalls in London sein und ihren Mann bei seinen Nachforschungen unterstützen.


  »Gib dich bloß nicht solch nutzlosen Befürchtungen hin«, fügte er hinzu. »Es ist richtig, man soll sich immer auf das Schlimmste gefasst machen, aber deshalb braucht man es noch lange nicht als schon geschehen zu betrachten. Sie sind erst etwas mehr als eine Woche von Brighton fort. In ein paar Tagen werden wir bestimmt etwas über sie erfahren haben, und bis wir nicht genau wissen, dass sie nicht verheiratet sind oder nicht zu heiraten beabsichtigen, dürfen wir nichts verloren geben. Ich werde in London meinen Schwager mit zu uns nach Hause nehmen, und dann werden wir uns in aller Ruhe überlegen, was am besten zu tun ist.«


  »Ach, mein lieber Bruder«, erwiderte Mrs. Bennet, »gerade darum wollte ich dich bitten. Ja, fahre du nach London und finde sie, wo sie auch stecken mögen; und wenn sie dann noch nicht verheiratet sind, dann zwingst du sie eben dazu. Und bestelle Lydia, sie soll nicht darauf warten, bis ihr Hochzeitskleid fertig ist; wenn sie erst verheiratet ist, soll sie so viel Geld bekommen, wie sie haben will, um sich Kleider zu kaufen. Und vor allem — lass nicht zu, dass Bennet sich duelliert! Erzähle ihm, in welch erbärmlichem Zustand ich mich befinde, dass ich vor Angst halb von Sinnen bin und dass ich ein solches Zittern am ganzen Leibe habe, solche Krämpfe in meiner rechten Seite, solche furchtbaren Kopfschmerzen und solch Herzklopfen, dass ich Tag und Nacht keine Ruhe finden kann. Und sag’ der lieben Lydia, sie solle sich keine Kleider bestellen, bevor sie mit mir gesprochen hat; denn sie kennt die besten Läden nicht so wie ich. Ach, wie gut du zu mir bist! Ich weiß, dass du alles bestens erledigen wirst!«


  Obwohl Mr. Gardiner ihr wieder versicherte, sein Bestes tun zu wollen, hielt er es doch auch für richtig, sie zu ermahnen, ihre Hoffnungen sowohl wie ihre Befürchtungen ein wenig zu mäßigen. Das ging so weiter bis zur Essenszeit. Dann überließen sie Mrs. Bennet und ihr Lamentieren der Haushälterin, die ihr während der Abwesenheit ihrer Töchter Gesellschaft leisten musste.


  Ihr Bruder und ihre Schwägerin waren zwar überzeugt, dass sie keinen Grund hatte zu Bett zu liegen, aber sie versuchten gar nicht, sie zu überreden, noch aufzustehen und herunterzukommen. Sie hätte es ja doch nicht über sich gewinnen können, ihren Mund vor den Hausmädchen zu halten.


  Im Esszimmer traf man auch Kitty und Mary, die zu beschäftigt gewesen waren, um eher zu erscheinen. Die eine kam von ihren Studien, die andere von ihrem Kleiderschrank. Beide schienen die Ereignisse der vergangenen Woche mit Gleichmut ertragen zu haben. Nur glaubte Kitty nun erst recht, von ihrer Familie unverstanden zu sein, was sich in einer erhöhten Reizbarkeit äußerte. Mary dagegen hatte ihre Beherrschung so weit gewahrt, dass sie Elisabeth mit ernster Grüblermiene zuflüstern konnte: »Ein höchst bedauerlicher Vorfall das, der wahrscheinlich bald in aller Munde sein wird. Aber wir müssen bemüht sein, den Lästerzungen entgegenzutreten und die Wunde in unseren Herzen mit dem Balsam schwesterlicher Liebe gegenseitig zu heilen.«


  Da sie merkte, dass Elisabeth darauf nichts zu sagen gedachte, fügte sie hinzu: »Unglücklich, wie die Folgen für Lydia sein müssen, dürfen wir doch eine heilsame Lehre aus dem Ereignis ziehen: dass die weibliche Tugend, einmal verloren, unwiederbringlich dahin ist —, dass ein Fehltritt nie wieder gut zu machen ist, dass der gute Ruf eines Mädchens so leicht vergänglich wie kostbar ist, und dass man nicht genug auf der Hut sein kann gegen Übergriffe des unwürdigen anderen Geschlechts.«


  Elisabeth sah sie voll Erstaunen an, fühlte sich aber zu bedrückt, um ihr etwas zu entgegnen. Mary fand also ihren ganzen Trost in der Moral, die sie in dem traurigen Ereignis entdeckte, das ihre Familie betroffen hatte.


  Am Nachmittag endlich fanden die beiden älteren Schwestern Gelegenheit, eine halbe Stunde allein beisammen zu sein, und Elisabeth nutzte die Zeit unverzüglich dazu, um Jane nach allen möglichen Einzelheiten zu fragen. Nachdem beide sich ausgemalt hatten, welche Folgen diese schreckliche Geschichte nach sich ziehen könne, die selbst Jane nicht ganz unbedenklich zu finden vermochte, fuhr Elisabeth fort: »Aber erzähle mir jetzt alles, was ich noch nicht erfahren habe. Was weisst du noch? Was sagte Oberst Forster? Schöpften er und seine Frau keinen Verdacht, bevor es zu spät war? Sie müssen die beiden doch ständig zusammen gesehen haben!«


  »Oberst Forster gab zu, dass er glaubte, eine gewisse Neigung bei ihnen, besonders bei Lydia entdeckt zu haben, aber eben nichts, was ihm Anlass zu besonderer Beunruhigung gegeben hätte. Er tut mir ja so leid! Er war wirklich rührend nett und rücksichtsvoll. Er wollte zuerst nur zu uns kommen, um uns über ihre beabsichtigte Reise nach Schottland aufzuklären und nötigenfalls zu beruhigen; erst als er hörte, dass sie gar nicht nach Schottland gefahren waren, wurde er selbst unruhig und beschleunigte seine Abfahrt.«


  »Und Denny war also überzeugt, dass Wickham nicht die Absicht hatte, Lydia zu heiraten? Wußte er etwas über ihr Verschwinden? Hat Oberst Forster selber mit Denny gesprochen?«


  »Ja, aber als Denny von Forster ausgefragt wurde, da behauptete Denny, von nichts zu wissen, und wollte auch seine eigene Ansicht nicht mitteilen. Er sagte ihm nichts von seiner Überzeugung, dass Wickham Lydia nicht heiraten wolle. Und deshalb hoffe ich ja immer noch, dass man ihn zunächst falsch verstanden haben mag.«


  »Und bevor Oberst Forster selbst hierher kam, ist da keinem von euch ein Zweifel an Wickhams Heiratsabsichten gekommen?«


  »Nein! Wie hätten wir auch nur daran denken können! Mir war zwar nicht ganz wohl bei dem Gedanken. Ich hatte ein wenig Sorge, ob Lydia wohl glücklich mit ihm werden würde; denn sein Betragen ist ja nicht immer ganz so gewesen, wie es hätte sein müssen. Aber Vater und Mutter wussten von alledem ja nichts; sie waren nur der Ansicht, dass eine solche Ehe sehr unklug sei. Kitty gestand dann, mit einem verständlichen Stolz darüber, mehr zu wissen als wir anderen, dass Lydias letzter Brief an sie Andeutungen über ihre Absichten enthalten habe. Sie hatte offenbar schon seit Wochen gewusst, wie die beiden zueinander standen.«


  »Und welche Meinung hatte Oberst Forster von Wickham? Kennt er seinen wahren Charakter?«


  »Ich muss zugeben, er sprach nicht so wohlwollend über Wickham, wie er es sonst getan hat. Er schien ihn für unvernünftig und überspannt zu halten. Und wir haben seitdem auch noch gehört, dass er große Schulden in Meryton hinterlassen haben soll; aber ich hoffe, dass das nur ein Gerücht ist.«


  »Ach, Jane, wären wir doch weniger verschwiegen gewesen! Hätten wir nur erzählt, was wir von ihm wussten, dann wäre all dies gewiss nicht geschehen!«


  »Vielleicht wäre es besser gewesen«, erwiderte Jane, »aber es wäre doch unrecht gewesen, seine früheren Vergehen bloßzustellen, bevor man wusste, ob er sich nicht vielleicht mittlerweile geändert hatte. Wir haben in der besten Absicht gehandelt!«


  »Konnte Oberst Forster Einzelheiten aus dem Schreiben an seine Frau angeben?«


  »Er hat uns den Brief mitgebracht.«


  Jane holte ihn aus ihrem Schreibtisch und gab ihn Elisabeth. Lydia hatte an Mrs. Forster folgendes geschrieben:


  ›Meine liebe Harriet! Du wirst schön lachen, wenn Du erfährst, wohin ich gefahren bin; und ich muss selbst lachen, da ich an Dein überraschtes Gesicht morgen denke, wenn Du mich plötzlich vermisst. Ich fahre nach Gretna Green, und wenn Du nicht raten kannst, mit wem, dann muss ich Dich für sehr einfältig halten; denn ich liebe nur einen einzigen Mann in der ganzen Welt, und dieser Mann ist ein Engel. Ich würde nie mehr glücklich sein ohne ihn, finde also nichts weiter dabei, dass ich einfach so davonfahre. Du brauchst nach Longbourn keine Nachricht zu senden, wenn Du keine Lust dazu hast; dann wird die Überraschung für sie um so größer sein, wenn ich ihnen selbst schreibe und ›Lydia Wickham‹ unterzeichne. Ist das nicht ein Riesenspass? Ich kann kaum die Feder ruhig halten vor Lachen. Bitte, entschuldige mich bei Pratt, dass ich die Verabredung zum Tanzen nicht einhalten kann. Sag ihm, ich hoffe, er wird mir verzeihen, wenn er alles erfahren hat, und sag ihm noch, dass ich mit größtem Vergnügen mit ihm tanzen gehen werde, sobald wir uns wiedersehen. Meine Kleider lasse ich holen, wenn ich wieder in Longbourn bin; aber lass doch bitte Sally den Riss in meinem Musselinkleid stopfen, bevor Du alles wegpackst. Grüße bitte Deinen Mann von mir. Ich hoffe, Ihr werdet auf unsere glückliche Reise und unser Wohl ein Glas trinken. Deine treue Freundin L. B.‹


  »O du dumme, dumme Lydia!« rief Elisabeth aus, als sie den Brief zu Ende gelesen hatte. »So einen Brief in so einem Augenblick zu schreiben! Aber wenigstens beweist er, dass sie jedenfalls daran glaubte, die Reise werde mit einer Heirat enden. Wozu er sie auch später überredet haben mag —, als sie diesen Brief schrieb, hatte sie wenigstens sich noch nichts Böses gedacht. Armer Vater! Wie ihm das nahegegangen sein muss!«


  »Ich habe noch nie jemanden so tief von einer Nachricht betroffen gesehen: volle zehn Minuten lang konnte er kein Wort herausbringen. Mutter wurde sofort krank, das ganze Haus kam in Aufregung. Sie war Schreikrämpfen nahe, und obwohl ich tat, was ich konnte, um sie zu beruhigen, habe ich wohl doch nicht genug getan, fürchte ich. Ich war selbst viel zu entsetzt, um einen klaren Gedanken fassen zu können.«


  »Du hast dich mit Mutters Pflege überarbeitet. Du siehst gar nicht wohl aus. Ach, wenn ich doch nur hier gewesen wäre! Du hast nun die ganze Arbeit und Sorge allein tragen müssen!«


  »Mary und Kitty sind sehr nett gewesen und hätten bestimmt keine Mühe gescheut, um mir zu helfen; aber ich hielt es für beide nicht gut. Kitty ist so zart und schmächtig, und Mary studiert so fleißig und gewissenhaft, dass ich sie nicht ihrer wenigen Mussestunden berauben wollte. Tante Philips kam am Dienstag nach Vaters Abreise her und war so lieb, mir bis zum Donnerstag Gesellschaft zu leisten. Sie war uns eine rechte Hilfe und ein wirklicher Trost. Und auch Lady Lucas ist sehr freundlich gewesen. Sie kam am Mittwochmorgen herüber, um uns zu trösten und uns ihre Hilfe oder die Hilfe einer ihrer Töchter anzubieten.«


  »Sie hätte besser zu Hause bleiben sollen! Möglich, dass sie es wirklich gut gemeint hat, aber bei einem solchen Unglück wie diesem sieht man am besten möglichst wenig von den lieben Nachbarn. Helfen können sie doch nicht; ihren Trost und ihr Mitleid will kein Mensch haben. Sollen sie sich doch damit begnügen, aus der Ferne über uns die Nase zu rümpfen!«


  Sie fragte dann noch, ob Jane wisse, welche Schritte ihr Vater in London zur Auffindung Lydias unternehmen wollte.


  »Ich glaube, er wollte zuerst nach Epsom fahren«, erwiderte Jane. »Dort wechselten sie nämlich zuletzt die Pferde. Er wollte die Postillone ausfragen, ob die vielleicht etwas wissen. Aber die Hauptsache ist, dass er die Nummer des Wagens in Erfahrung bringen kann, in den sie in Clapham umgestiegen sind. Der Wagen soll gerade vorher mit Fahrgästen von London angekommen sein, und da Vater annimmt, dass es aufgefallen sein muss, wenn ein Herr und eine Dame aus der Postkutsche in einen Mietswagen umsteigen, wollte er sich nach Clapham begeben und dort nachforschen. Wenn er ausfindig machen kann, bei welchem Hause die Fahrgäste abgesetzt wurden, hoffte er, Nummer und Besitzer des Wagens feststellen zu können. Sonst weiß ich nicht, ob er noch weitere Pläne hat. Aber er war in einer solchen Eile, als er fortfuhr, und immer noch so bedrückt, dass ich nur gerade so viel, wie ich dir eben erzählt habe, erfahren konnte.«
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  Man hatte eigentlich für nächsten Morgen auf eine Nachricht von Mr. Bennet gehofft, und nun kam die Post, ohne auch nur eine Zeile von ihm zu bringen. Seine Familie kannte ja seine Schreibfaulheit; in diesem Fall jedoch hatten sie erwartet, dass er sich einmal ein wenig mehr anstrengen werde. Nun mussten sie wohl oder übel annehmen, dass er noch nichts Gutes mitzuteilen hatte, aber auch eine schlechte Nachricht wäre besser gewesen als diese Ungewissheit. Mr. Gardiner hatte nur die Post noch abwarten wollen und reiste gleich darauf ab. Jetzt durften sie wenigstens hoffen, ständig auf dem laufenden gehalten zu werden. Ihr Onkel hatte versprochen, ihren Vater so bald wie möglich zur Rückkehr nach Longbourn zu überreden. Das trug auch sehr zur Beruhigung Mrs. Bennets bei; denn sie war überzeugt, dass nur ihr Bruder das Wunder vollbringen könne, ihren Mann vor einem Duell und seinem verfrühten Tod zu retten.


  Mrs. Gardiner beschloss, mit ihren Kindern noch einige Tage auf Longbourn zu verweilen, da sie glaubte, ihren Nichten von Nutzen sein zu können. Sie teilte sich mit ihnen in die Pflege ihrer Mutter und trug mit ihrer ruhigen, freundlichen Art viel dazu bei, dass wieder eine gewisse Ordnung auf Longbourn ihren Einzug hielt. Auch ihre andere Tante kam häufig von Meryton herüber, und zwar, wie sie selbst sagte, um sie aufzuheitern. Da sie aber jedesmal irgendeine neue Geschichte von Wickhams schlechtem Charakter zu berichten hatte, ließ sie ihre Nichten eigentlich meist in einer noch gedrückteren Stimmung zurück, als sie sie angetroffen hatte.


  Ganz Meryton schien sich nun zusammenzutun, um diesen Mann, der vor drei Monaten allen noch fast wie ein Engel erschienen war, zu einem abgefeimten Teufel zu erklären. Kein Händler, bei dem er nicht Schulden hinterlassen hatte, kaum eine Bürgerfamilie, von der nicht angeblich die eine oder andere Tochter seinem Zauber erlegen war. Alle waren sich darüber einig, dass er der gemeinste Mensch in der Welt sei, und jeder einzelne war überzeugt, dass gerade er von Anfang an seiner Scheinheiligkeit misstraut habe. Elisabeth glaubte nicht mehr als die Hälfte von allem, was ihr zugetragen wurde; doch das genügte schon, um ihre anfängliche Befürchtung, dass ihre Schwester rettungslos verloren sei, zu neuem Leben zu erwecken. Sogar Jane, die nur einen viel kleineren Bruchteil von allem zu glauben geneigt war, fing an, die Sache weniger hoffnungsvoll anzusehen, zumal sie von dem flüchtigen Paar längst etwas hätten hören müssen, wenn sie sich wirklich in Schottland hätten trauen lassen.


  Mr. Gardiner hatte Longbourn am Sonntag verlassen, und schon am Dienstag erhielt seine Frau einen Brief, in dem er mitteilte, er habe sogleich nach seiner Ankunft seinen Schwager aufgesucht und ihn mit zu sich nach Hause genommen. Sein Schwager sei schon sowohl in Epsom wie in Clapham gewesen, jedoch ohne Erfolg, und jetzt beabsichtige er, in jedem Gasthaus und Hotel der Stadt Erkundigungen einzuziehen, da er es für wahrscheinlich halte, dass die beiden irgendwo abgestiegen seien, bevor sie eine Wohnung gemietet hätten. Er, Mr. Gardiner selbst, verspreche sich nicht viel von dieser Art Nachforschungen, aber da sein Schwager sich nun einmal darauf versteift habe, wolle er ihm gern dabei behilflich sein. Dem Brief war noch eine Nachschrift angefügt:


  ›Ich habe Oberst Forster geschrieben und ihn ersucht, nach Möglichkeit von Wickhams Freunden im Regiment herauszubekommen, ob er irgendwelche Angehörigen hat, von denen vielleicht zu erfahren sei, wo er sich hier in London verborgen hält. Wenn wir einen Verwandten von ihm ausfindig machen könnten, dann wäre uns bei unserer Suche sicher sehr geholfen. Vorläufig haben wir ja noch gar keinen Anhaltspunkt, nach dem wir uns richten können. Oberst Forster wird bestimmt alles tun, um uns unsere Aufgabe zu erleichtern. Übrigens — vielleicht kann uns Lizzy besser als sonst jemand sagen, ob und welche Verwandte er hat.‹


  Elisabeth brauchte sich nicht lange zu überlegen, woher ihr Onkel dieses Zutrauen zu ihren Kenntnissen nahm; leider war sie nicht in der Lage, mit einer Auskunft dienen zu können, die dieses Vertrauen gerechtfertigt hätte. Sie hatte nie etwas von Verwandten von ihm gehört, außer von seinem Vater und seiner Mutter, die indes beide schon vor Jahren gestorben waren. Aber es war ja gut möglich, dass einer seiner Kameraden besser darüber Bescheid wusste; und wenn man sich auch nicht viel von diesem Schritt versprechen konnte, so bot er doch eine Möglichkeit zu neuen Hoffnungen.


  Bevor jedoch Mr. Gardiner wieder ein Lebenszeichen gab, erhielten sie auf Longbourn ein Schreiben von ganz unerwarteter Seite, nämlich von Mr. Collins. Jane, die den Auftrag erhalten hatte, alle Briefe, die in Abwesenheit ihres Vaters kommen sollten, zu lesen, öffnete ihn, und Elisabeth, die ja seinen schwülstigen Briefstil kannte, beugte sich neugierig über Janes Schulter, und gemeinsam lasen sie:


  ›Lieber Vetter! Sowohl unsere Verwandtschaft wie die Stellung, die ich bekleide, lassen es mir angezeigt erscheinen, Ihnen mein Beileid auszusprechen zu dem schweren Schlag, der — wie ein Schreiben aus Hertfordshire uns gestern mitteilte — Sie so grausam getroffen hat. Nehmen Sie meine Versicherung entgegen, lieber Vetter, dass meine Frau und ich den Schmerz teilen, den Sie und Ihre liebe Familie in diesen Tagen empfinden werden und der um so bitterer ist, als die Umstände, die ihn verursacht haben, selbst nach Jahren in keinem milderen Licht erscheinen können. Von meiner Seite wird nichts unversucht gelassen werden, um Ihnen Ihren Kummer zu erleichtern und Ihnen Trost zu spenden in dieser Prüfung, die gerade für eines Vaters Herz so schwer zu tragen sein muss. Selbst der Tod Ihrer Tochter hätte im Vergleich zu solchem Unglück ein Segen genannt werden müssen. Und ich beklage Sie um so mehr, als ich nach allem, was meine liebe Charlotte erzählt, Grund habe anzunehmen, dass diese Verderbtheit Ihres Kindes in Ihrer unklugen Nachsicht und Milde seinen Ursprung genommen hat. Aber gleichzeitig muss ich zu Ihrer Verteidigung und Beruhigung hinzufügen, dass ich der Meinung bin, dass Ihre Tochter von Natur aus schon im Kern verdorben und schlecht gewesen sein muss, sonst hätte sie sich unmöglich einer so ungeheuerlichen Handlung in ihrem zarten Alter schuldig machen können. Aber wie dem auch immer sein mag, Sie sind auf das tiefste zu bemitleiden, wie nicht nur ich und meine Frau meinen, sondern auch Lady Catherine und ihre Tochter, denen ich diese Angelegenheit berichtet habe. Sie stimmen mit mir auch darin überein, dass dieser Fehltritt Ihrer einen Tochter auch Ihren anderen Kindern schaden wird; denn wer — wie Lady Catherine in ihrer liebenswürdigen Anteilnahme sagte —, wer wird sich mit einer solchen Familie verbinden wollen? Dieses berechtigte Bedenken ruft meine Erinnerung mit einem Gefühl der Dankbarkeit an ein gewisses Ereignis des vergangenen Novembers wach, das, wenn es einen anderen Verlauf genommen hätte, mich mehr noch als jetzt an Ihrer Trauer und Schande hätte teilhaben lassen. Ich darf Ihnen noch den Rat geben, lieber Vetter, das Geschehene mit möglichstem Gleichmut zu ertragen, Ihre unwürdige Tochter für immer aus Ihrem Herzen zu reißen und sie dem Schicksal zu überlassen, das sie sich mit ihrer verruchten Tat selbst erwählt hat. In alter Zuneigung verbleibe ich Ihr usw.‹


  Mr. Gardiner schrieb erst wieder, als er eine Antwort von Oberst Forster erhalten hatte; seine Mitteilung klang nicht gerade ermutigend. Niemand hatte je etwas von irgendeinem Verwandten Wickhams gehört, mit dem er in Verbindung stehe; nahe Verwandte besitze er sicher keine. Sein früherer Bekanntenkreis sei sehr ausgedehnt gewesen; aber seitdem er in das Regiment eingetreten war, schien er keine von den alten Freundschaften aufrechterhalten zu haben. Es gab daher niemanden, an den man sich um Rat und Auskunft hätte wenden können. Dagegen hatte man einen weiteren Grund entdeckt, weswegen er sich verborgen hielt: nicht nur aus Furcht, von Lydias Familie zur Rechenschaft gezogen zu werden, er hatte auch Spielschulden, die eine ganz erhebliche Summe ausmachten und die er natürlich niemals würde begleichen können. Oberst Forster meinte, eintausend Pfund würden kaum hinreichen, um seine Verpflichtungen in Brighton zu decken. Er schulde verschiedenen Händlern und Gaststätten in der Stadt außerdem noch größere Summen; seine Ehrenschulden jedoch überträfen diese um ein beträchtliches.


  Mr. Gardiner fügte noch hinzu, dass sein Schwager wahrscheinlich am folgenden Tage, einem Sonntag, nach Longbourn zurückkehren werde; der Misserfolg seiner ersten Bemühungen habe ihn mutlos gestimmt, und er sei deshalb auf den Vorschlag Mr. Gardiners eingegangen, zu seiner Familie zurückzufahren, und habe es ihm überlassen, zu tun, was die jeweiligen Umstände zur Erreichung ihres Zieles erforderten.


  Als Mrs. Bennet hiervon hörte, zeigte sie sich nicht ganz so erfreut, wie ihre Kinder es erwartet hatten, die sich noch genau an ihre Sorge um das Leben ihres Vaters erinnerten.


  »Was? Er will ohne die arme Lydia nach Hause kommen?« rief sie aus. »Er kann doch London unmöglich verlassen, bevor er sie gefunden hat. Wer soll sich denn jetzt mit Wickham schlagen und ihn zwingen, sie zu heiraten, wenn ihr Vater sie im Stich lässt?«


  Als Mr. Bennet wiederkam, zeigte er dieselbe Miene philosophischer Gelassenheit, die er stets zur Schau getragen hatte. Er redete so wenig wie immer und erwähnte mit keinem Wort den Anlass, der ihn nach London hatte reisen lassen. Es dauerte eine ganze Weile, bis seine Kinder den Mut fanden, mit ihm über dieses unerquickliche Thema zu sprechen.


  Erst am Nachmittag, als sie sich zum Tee setzten, brachte Elisabeth das Gespräch darauf; und als sie sagte, wie leid es ihr tue, dass er so viel habe durchmachen müssen, erwiderte er nur: »Lass nur. Es ist ja meine eigene Schuld und ist daher nur richtig, dass ich es tragen muss.«


  »Meinst du, dass sich die beiden in London aufhalten?«


  »Ja; wo könnten sie sich sonst so gut verborgen halten?« »Und Lydia wollte doch immer schon einmal nach London fahren«, warf Kitty ein.


  »Nun, dann hat sie ja, was sie sich gewünscht hat«, meinte ihr Vater trocken.


  Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Lizzy, ich nehme es dir nicht übel, dass du mit deinem Rat damals im Mai recht gehabt hast.«


  Er wurde durch Jane unterbrochen, die kam, um den Tee für ihre Mutter zu holen.


  »Was ist das bloß für ein Theater!« rief er aus. »So ist es richtig; so muss es sein! Das gibt dem Unglück erst den vornehmen Anstrich! Ich muss es auch einmal so versuchen: ich werde mich mit Nachtmütze und Schlafrock in mein Studierzimmer zurückziehen und euch so viel Arbeit und Mühe machen, wie ich nur kann — aber ich werde damit warten, bis auch Kitty durchgebrannt ist.«


  »Ich laufe nicht davon, Vater«, sagte Kitty beleidigt. »Wenn ich je nach Brighton kommen sollte, werde ich mich besser aufführen als Lydia!«


  »Du nach Brighton? Ich würde es nicht wagen, dich auch nur in die Nähe zu lassen! Nicht für fünfzig Pfund! Nein, meine liebe Kitty, ich habe jetzt wenigstens das gelernt, vorsichtig zu sein, und du wirst das noch zu spüren haben. In mein Haus kommt nie wieder ein Offizier und auch ins Dorf nicht, wenn ich es verhindern kann. Bälle sind von heute an untersagt, außer wenn du mit einer deiner Schwestern tanzen willst. Und du darfst nie wieder einen Fuß vor das Haus setzen, bevor du nicht nachgewiesen hast, dass du wenigstens zehn Minuten von deinem Tag in einer vernünftigen Weise verbracht hast.«


  Kitty nahm diese Drohungen so ernst, wie sie klangen, und fing an zu weinen.


  »Nun, nun«, sagte ihr Vater beruhigend, »sei nicht so traurig! Wenn du dich in den nächsten zehn Jahren anständig aufgeführt hast, werde ich dich vielleicht einmal zu einer Parade mitnehmen.«
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    Inhaltsverzeichnis
  


  Zwei Tage später, als Elisabeth und Jane im Garten sich befanden, sahen sie die Haushälterin auf sich zueilen und gingen ihr entgegen in der Meinung, ihre Mutter habe nach ihnen verlangt; aber statt der erwarteten Aufforderung, nach oben zu kommen, fragte sie Jane in großer Hast: »Entschuldigen Sie die Störung, gnädiges Fräulein, aber ich nahm an, Sie hätten vielleicht gute Nachricht aus der Stadt, und deshalb habe ich mir erlaubt, mich danach zu erkundigen.«


  »Wovon reden Sie, Hill? Wir haben doch gar keine Nachricht aus London.«


  »Aber Miss Jane«, rief Mrs. Hill höchst erstaunt aus, »wissen Sie denn nicht, dass ein Eilbrief von Mr. Gardiner angekommen ist?«


  Ohne sich Zeit zum Antworten zu nehmen, liefen die beiden jungen Mädchen ins Haus: von der Halle ins Frühstückszimmer, von dort in die Bibliothek — nirgends trafen sie ihren Vater an; sie wollten gerade nach oben eilen in der Meinung, er sei vielleicht bei ihrer Mutter, als ihnen der Diener begegnete und sagte: »Wenn Sie den Herrn suchen, gnädiges Fräulein, er hat den Weg zu dem kleinen Wäldchen hinter dem Haus eingeschlagen.«


  Schon waren sie wieder durch die Halle aus dem Haus gerannt und eilten über den Rasen hinter ihrem Vater her, der in geringer Entfernung vor ihnen mit schnellen Schritten dem Wäldchen zustrebte.


  Jane, die weder so leicht, noch so leichtfüßig wie ihre Schwester war, blieb bald zurück, während Elisabeth ihn einholte und atemlos ausrief: »Vater, was hast du Neues gehört? Sag doch! Hat Onkel geschrieben?«


  »Ja, ich erhielt soeben einen Eilbrief von ihm.«


  »Na und? Was steht darin? Gutes oder Schlechtes?«


  »Was erwartest du noch Gutes?« meinte er und holte den Brief aus seiner Tasche heraus. »Hier lies, wenn du Lust hast.«


  Elisabeth riss ihm das Schreiben in ihrer Ungeduld fast aus der Hand. Jetzt kam auch Jane keuchend heran.


  »Lies laut«, sagte Mr. Bennet, »ich weiß kaum selbst, was eigentlich darin steht.«


  ›London, Montag, 2. August. Lieber Schwager, endlich bin ich in der Lage, Dir Neues über Deine Tochter schreiben zu können, und ich glaube, im großen und ganzen wird es zu Deiner Zufriedenheit ausfallen. — Kurz nachdem Du am Sonnabend fortgefahren warst, hatte ich das Glück, herauszufinden, wo die beiden sich aufhielten. Einzelheiten erzähle ich, wenn wir uns demnächst sehen, für heute mag genügen, dass sie gefunden sind. Ich habe beide schon gesehen …‹


  »Was ich immer gehofft habe«, rief Jane, »sie sind verheiratet!«


  ›Ich habe beide schon gesehen — sie sind nicht verheiratet, und es sieht nicht so aus, als hätten sie je die Absicht dazu gehabt. Aber wenn Du Dich mit der Regelung, die ich für Dich vorgeschlagen habe, einverstanden erklärst, werden sie es wohl bald sein. Du brauchst nichts weiter zu tun, als Lydia in Deinem Testament von den fünftausend Pfund, die Deinen Töchtern einmal zufallen, den gleichen Anteil wie ihren Schwestern zuzusichern und Dich bereit zu erklären, während Deiner Lebenszeit Deiner Tochter eine jährliche Rente von 100 Pfund zu gewähren. Ich habe diesen Bedingungen, soweit ich das in Deinem Namen tun konnte, zugestimmt. — Ich teile Dir dies im Eilbrief mit, damit kein Verzug in Deiner Antwort eintritt. Du wirst aus diesen Einzelheiten auch ersehen, dass Wickham durchaus nicht so schlecht gestellt ist, wie man es allgemein angenommen hat. Man hat sich in dieser Beziehung geirrt; und es wird Dich freuen zu erfahren, dass sogar, nachdem alle seine Schulden bereinigt sind, noch ein gut Teil von seinem Vermögen übrig bleiben wird, das Deiner Tochter außer ihrem eigenen Vermögen überschrieben werden soll. Wenn Du mir, wie ich hoffe, Vollmacht erteilst, diese Angelegenheit für Dich in Ordnung zu bringen, will ich sofort unserem Notar den Auftrag geben, den Ehevertrag aufzusetzen. Es liegt gar kein Grund vor, dass Du noch einmal hierherkommst; bleib’ ruhig auf Longbourn und verlass Dich auf meine Erfahrung und Sorgfalt. Schreibe aber so bald wie möglich und so genau wie möglich, was Du getan haben willst. Meine Frau und ich fänden es am besten, wenn Deine Tochter von unserem Hause aus getraut würde, und ich denke, Du wirst nichts dagegen haben. Morgen kommt sie zu uns. Ich berichte Dir mehr, sobald weiteres festgelegt worden ist. Dein E. Gardiner‹


  »Ist es möglich«, rief Elisabeth aus, als sie fertig gelesen hatte, »ist es möglich, dass er sie doch heiraten wird?«


  »Wickham ist also doch nicht so schlecht, wie wir immer gedacht haben«, sagte Jane. »Wie freue ich mich, Vater.«


  »Hast du den Brief schon beantwortet?« fragte Elisabeth. »Nein, aber ich muss es wohl bald tun.«


  Elisabeth bat ihn inständig, keine Zeit mehr zu verlieren. »Komm bitte gleich zurück ins Haus«, rief sie, »denke daran, wie wichtig jeder Augenblick sein kann.«


  »Na ja, wenn es nicht anders geht«, erwiderte ihr Vater, »getan werden muss es ja schließlich doch.«


  Mit diesen Worten wandte er sich um und ging mit ihnen wieder über den Rasen zurück.


  »Wie ist das übrigens …« begann Elisabeth, besann sich aber und fuhr fort: »Mit den Bedingungen wirst du dich wohl einverstanden erklären müssen, nicht wahr?«


  »Einverstanden? Ich wundere mich nur, dass er so wenig gefordert hat.«


  »Müssen sie denn unbedingt heiraten? Lydia einen solchen Mann?«


  »Ja, ja, natürlich müssen sie heiraten. Etwas anderes ist da gar nicht mehr möglich. Aber zwei Dinge möchte ich gern wissen: erstens, wieviel Geld euer Onkel auf den Tisch legen musste, um diese Heirat durchzusetzen, und zweitens, wie ich es ihm je zurückzahlen soll …«


  »Geld? Unser Onkel?« rief Jane. »Was meinst du damit, Vater?«


  »Ich meine damit, dass kein Mann, der bei klarem Verstand ist, Lydia heiraten würde, nur weil sie, solange ich noch lebe, jährlich hundert Pfund und später das kleine Erbteil bekommt.«


  »Das stimmt«, meinte Elisabeth, »daran hatte ich gar nicht gedacht. Seine Schulden sollen bezahlt werden und noch etwas übrig bleiben! Sicher, da muss Onkel seine Hand im Spiel haben! Ach, wie gut und großherzig er doch ist! Hoffentlich gerät er dadurch nicht selbst in Verlegenheit. Mit einer kleinen Summe ist es hierbei gewiss nicht getan!«


  »Nein«, erwiderte ihr Vater, »Wickham wäre ein Dummkopf, wenn er sie für einen Penny weniger als zehntausend Pfund nähme. Es täte mir leid, wenn ich schon zu Beginn unserer verwandtschaftlichen Beziehungen so gering von ihm denken müsste.«


  »Zehntausend Pfund! Du lieber Himmel! Wie kann man auch nur die Hälfte davon je zurückzahlen?«


  Mr. Bennet antwortete nicht darauf, und tief in Gedanken versunken traten sie ins Haus. Die Mädchen gingen ins Frühstückszimmer, ihr Vater zog sich in seine Bibliothek zurück, um den Brief zu schreiben.


  »Sie werden also tatsächlich heiraten!« rief Elisabeth aus, sobald sie mit Jane allein war. »Ist das nicht eigenartig? Und dafür müssen wir auch noch dankbar sein! Wir sind einfach gezwungen, uns darüber zu freuen, so wenig Aussicht sie auch haben, je glücklich miteinander zu werden, und so schlecht sein Charakter auch ist! O dies Lydia!«


  »Ich tröste mich mit dem Gedanken«, meinte Jane, »dass er sie trotz allem nicht heiraten würde, wenn er nicht eine wirkliche Zuneigung zu ihr hätte. Unser Onkel mag ihm wohl etwas aus seinen Verlegenheiten geholfen haben, aber ich glaube nicht, dass er wirklich auch nur annähernd so viel wie zehntausend Pfund hat aufwenden müssen. Er hat doch selbst Kinder und wird vielleicht noch mehr haben; wie soll er da zehntausend Pfund für andere erübrigen können?«


  »Falls wir herausbekommen können, wie hoch Wickhams Schulden gewesen sind«, erwiderte Elisabeth, »und welche Summe von ihm auf unsere Schwester überschrieben worden ist; dann werden wir genau wissen, wieviel Onkel für uns getan hat; Wickham besaß ja nicht einen halben Penny. Wir können unseren Verwandten ihre Güte niemals vergelten. Dass sie Lydia in ihr Haus genommen und ihr den Schutz ihres Namens und ihres Vermögens gewährt haben, ist eine solche Uneigennützigkeit, dass Jahre der Dankbarkeit das nicht aufwiegen können. Jetzt, in diesem Augenblick befindet sich Lydia schon in ihrem Haus! Wenn sie sich nun durch solche Güte und Freundlichkeit nicht ihrer verwerflichen Handlungsweise bewusst wird, dann verdient sie es nie, glücklich zu werden. Was das für ein Wiedersehen sein wird, wenn sie unserer Tante zuerst vor die Augen tritt!«


  »Wir müssen versuchen, beider Fehler zu vergessen«, sagte Jane. »Ich hoffe und glaube, dass sie doch noch glücklich werden. Dass Wickham jetzt in die Heirat eingewilligt hat, beweist mir, dass er zu einer anständigen Gesinnung zurückgefunden hat. Sie werden sich an ihrer gegenseitigen Liebe stützen; und ich glaube, behaupten zu dürfen, dass sie ruhig und vernünftig miteinander leben und dass dann bald alle ihre bisherigen Torheiten vergessen sein werden.«


  »Sie haben sich so benommen«, erwiderte ihre Schwester, »dass weder du noch ich, noch irgend jemand das je wird vergessen können. Es hat gar keinen Sinn, sich da etwas vorzumachen.«


  Jetzt fiel es den Mädchen ein, dass ihre Mutter wahrscheinlich noch gar keine Ahnung von der neuen Entwicklung der Dinge habe. Sie gingen daher in die Bibliothek, um ihren Vater zu fragen, ob er etwas dagegen habe, wenn sie es ihr mitteilten. Er war mit seinem Brief beschäftigt und antwortete, ohne hochzusehen:


  »Das könnt ihr halten, wie ihr wollt.«


  »Dürfen wir Onkels Brief mit hinaufnehmen und ihr vorlesen?«


  »Nehmt ihn schon und macht, dass ihr hinauskommt.«


  Elisabeth nahm den Brief von seinem Schreibtisch, dann gingen sie beide zu ihrer Mutter hinauf. Mary und Kitty leisteten der Mutter gerade Gesellschaft; man brauchte also die Nachricht nicht noch jeder einzeln mitzuteilen. Nachdem sie die Neugierde durch Andeutungen aufs höchste gespannt hatte, las Elisabeth den Brief ihres Onkels vor.


  Mrs. Bennet wurde es mit jedem Wort schwerer, sich ruhig zu verhalten. Sowie die Stelle kam, wo Mr. Gardiner die Hoffnung auf eine baldige Heirat Lydias aussprach, kannte ihre Freude keine Grenzen mehr, von Satz zu Satz geriet sie immer mehr außer sich. Die gute Nachricht erregte sie jetzt ebenso heftig wie vorher Sorgen und Ärger. Dass ihre Tochter verheiratet sein werde, genügte ihr vollauf; um ihr Glück empfand sie keine Angst; ihr Fehltritt war schon fast vergessen.


  »Meine liebe, liebe Lydia!« rief sie. »Wie großartig! Sie wird heiraten! Ich sehe sie bald wieder! Mit sechzehn Jahren wird sie schon verheiratet sein! Mein lieber, guter Bruder! Ich wusste es ja genau — ich wusste ja, er würde alles in Ordnung bringen. Wie ich mich danach sehne, sie wiederzusehen! Und den reizenden Wickham auch! Aber die Kleider — das Hochzeitskleid! Ich muss meiner Schwägerin unverzüglich deswegen schreiben! Lizzy, Liebling, lauf’ und frage deinen Vater, wieviel er ihr dafür geben will. Oder bleib, ich gehe schon selber. Kitty, läute nach Hill! Ich bin im Nu angezogen. Die liebe Lydia! Das soll ein Fest werden, wenn wir uns wiedersehen!«


  Jane versuchte, die Heftigkeit ihrer Gefühlsäußerungen auf einen anderen Gegenstand überzuleiten, indem sie ihre Mutter auf die Verpflichtung hinwies, die Mr. Gardiners Hochherzigkeit der ganzen Familie auferlegt hatte.


  »Denn wir müssen es zum größten Teil seiner Güte und Großzügigkeit zuschreiben«, fügte sie hinzu, »dass die Geschichte doch noch ein so glückliches Ende gefunden hat. Wir sind alle überzeugt davon, dass er Wickham eine bedeutende Geldunterstützung zugesichert hat.«


  »Nun, das ist ja auch ganz in der Ordnung«, rief die Mutter, »wer sollte es denn sonst tun, wenn nicht ihr eigener Onkel? Wenn er nicht selbst eine Familie hätte, wäre ja sein ganzes Vermögen sowieso auf meine Kinder übergegangen. Und dies ist ja das erste Mal, dass er uns irgend etwas gegeben hat, außer hier und da den paar Geschenken. Ich bin ja so glücklich! Mrs. Wickham! Wie gut das klingt! Bald werde ich eine verheiratete Tochter haben. Meine liebe Jane, ich bin zu aufgeregt, um schreiben zu können; du musst es für mich tun, ich werde dir diktieren. Wegen des Geldes können wir später mit Vater sprechen, aber die Sachen müssen sofort bestellt werden!«


  Sie stürzte sich dann in Berechnungen und Überlegungen über so und so viel Meter Seide, so viele Längen Musselin, so viel von diesem und so viel von jenem Stoff und hätte gewiss eine von keinerlei Hemmungen begrenzte Bestellung aufgegeben, wenn es nicht Jane mit einiger Mühe gelungen wäre, sie zu überreden, doch lieber erst alles mit ihrem Vater durchzusprechen. Ein Tag früher oder später, meinte sie, würde nicht viel ausmachen. Und ihre Mutter war viel zu glücklich, um ganz so halsstarrig zu sein wie sonst. Außerdem hatte sie ja auch noch so viel anderes zu erledigen …


  »Ich gehe nach Meryton«, sagte sie, »sobald ich angekleidet bin, und erzähle meiner Schwester Philips von dieser guten Neuigkeit. Und auf dem Rückweg werde ich bei Lady Lucas und bei Mrs. Long vorsprechen. Lauf, Kitty, und bestelle den Wagen; ein wenig frische Luft wird mir gut tun. Kinder, was kann ich für euch in Meryton besorgen? Ah, da ist Hill. Liebe Hill, haben Sie schon gehört? Fräulein Lydia wird heiraten; ihr sollt draußen in der Küche eine ganze Punschbowle für euch haben, um mit uns zu feiern!«


  Mrs. Hill schien ebenfalls außer sich vor Freude. Elisabeth hörte sich ihre Glückwünsche eine Weile mit an und flüchtete dann, ganz krank von all der Dummheit hier, in ihr eigenes Zimmer, um in Ruhe ihre Gedanken sammeln zu können. Selbst im besten Fall war ihre Schwester Lydia immer noch übel daran; dass ihre Lage nicht noch schlechter war, dafür musste man allerdings dankbar sein. Wenn sie an die Ängste und Sorgen zurückdachte, die noch vor kaum zwei Stunden das ganze Haus bedrückt hatten, dann musste Elisabeth zugeben, dass sie auf ein so gutes Ende nicht zu hoffen gewagt hatte.


  


  Fünfzigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Mr. Bennet hatte häufig, auch früher schon, im stillen gewünscht, dass er, anstatt sein ganzes Vermögen auszugeben, ein wenig für seine Kinder und seine Frau zurückgelegt hätte. Und jetzt wünschte er es natürlich mehr denn je. Wäre er in dieser Beziehung ein wenig vorsorglicher gewesen, dann stünde seine Tochter jetzt nicht bei ihrem Onkel in Schuld wegen eines guten Namens und eines guten Rufes — wenn man es so nennen wollte —, die er für sie gekauft hatte. Das Vergnügen, seiner Tochter einen der nichtsnutzigsten Männer im ganzen Königreich zu verschaffen, wäre dann ihm zugefallen, wie es sich ja auch gehörte.


  Er machte sich schwere Gedanken darüber, dass sein Schwager allein die Kosten für ein so zweifelhaftes Geschäft tragen sollte, und er war fest entschlossen, alles daran zu setzen, um den Umfang seiner Hilfe festzustellen und sie so bald wie möglich abzugelten.


  Als Mr. Bennet seinerzeit heiratete, schien ihm Sparsamkeit völlig sinnlos zu sein. Für ihn stand es felsenfest, dass sein Erstgeborener ein Sohn sein werde. Auf den werde das Familienerbe dann übergehen, und sobald er mündig wäre, könnte er für seine Geschwister und seine Mutter sorgen. Statt dessen erblickten jedoch fünf Töchter nacheinander das Licht der Welt, und der Sohn kam und kam nicht. Mrs. Bennet war noch viele Jahre nach der Geburt ihrer jüngsten Tochter Lydia überzeugt, dass der Erbe nun nicht mehr lange auf sich warten lassen werde; aber schließlich mussten sie alle Hoffnung aufgeben, und da war es natürlich zu spät, um mit dem Sparen anzufangen. Mrs. Bennet hatte keine Ahnung von sparsamem Wirtschaften, und nur ihres Mannes Furcht, seine Selbständigkeit und Unabhängigkeit zu verlieren, hatte die Familie davor bewahrt, über ihre Verhältnisse zu leben.


  Im Ehekontrakt waren fünftausend Pfund für seine Kinder und seine Frau vorgesehen worden; wie diese Summe dann später auf die Kinder verteilt werden sollte, blieb dem Willen der Eltern überlassen. Was Lydia betraf, so musste dieser Punkt jetzt geregelt werden, und Mr. Bennet wusste, dass er keine andere Wahl hatte, als den Vorschlägen seines Schwagers zu folgen.


  Er dankte also seinem Schwager aufs herzlichste, wenn auch so kurz gefasst wie möglich, für alle seine Mühe und Freundlichkeit, gab dann sein Einverständnis zu der Heirat und erklärte sich bereit, auf alle Bedingungen und Verpflichtungen einzugehen. Er hätte sich niemals vorgestellt, dass er Wickham mit so geringen Opfern je dazu hätte veranlassen können, seine Tochter zu heiraten. Die Rente von hundert Pfund im Jahre würde tatsächlich kaum mehr als zehn Pfund zusätzliche Ausgaben für ihn bedeuten: denn Lydias Unterhalt, ihre Kleider, ihr Taschengeld und was ihr noch darüber hinaus von ihrer Mutter zugesteckt zu werden pflegte, kamen zusammengerechnet ziemlich dicht an die hundert heran.


  Eine weitere angenehme Überraschung war es für ihn gewesen, dass er sich um die Erledigung aller Einzelheiten nicht weiter zu kümmern brauchte; im Augenblick hatte er nur den einen Wunsch, so wenig wie möglich mit allem behelligt zu werden. Nachdem sein erster Zorn, der ihn nach London getrieben hatte, verraucht war, kehrte er bald zu seinem alten philosophischen Gleichmut zurück.


  Die gute Nachricht verbreitete sich bald im ganzen Hause und danach mit der ihrer Bedeutung angemessenen Geschwindigkeit in der ganzen Nachbarschaft. Alle Bekannten nahmen sie mit entsprechender Haltung auf. Zweifellos wäre es ja ein besserer Gesprächsstoff gewesen, wenn Miss Lydia Bennet in London verschollen geblieben wäre oder — ein kaum weniger reizvoller Gedanke — sich für den Rest ihres Lebens irgendwo in ein kleines Bauernhäuschen hätte zurückziehen müssen … Doch auch über ihre Heirat ließ sich ja manches sagen, und die frommen Wünsche für ihr Wohlergehen, die die falschen Katzen von Meryton vorher zum Ausdruck gebracht hatten, verloren durch diese unerwartete Wendung wenig von ihrer Aufrichtigkeit; mit so einem Mann musste sie ja unglücklich werden.


  Vierzehn Tage lang war Mrs. Bennet nicht mehr aus ihrem Zimmer gegangen, aber an diesem Freudentag nahm sie wieder in erdrückend guter Laune ihren Platz bei Tische ein. Für die erlittene Schande hatte sie kein Gefühl; sie triumphierte und war wieder ganz obenauf. Die Verheiratung einer Tochter, ihr sehnlichster Wunsch seit Janes sechzehntem Geburtstag, stand dicht bevor, und sie hatte nun für nichts anderes Gedanken und Worte als für all das unentbehrliche Drum und Dran einer vornehmen Hochzeit: teure Kleider, neue Wagen und eine zahlreiche Dienerschaft. Sie durchmusterte eifrig die ganze nähere Umgebung nach einem passenden Besitz für ihre Tochter und verwarf das meiste als zu unbedeutend und zu klein, ohne überhaupt das Einkommen ihres zukünftigen Schwiegersohnes oder den Preis der Grundstücke zu kennen.


  »Haye-Park wäre nicht schlecht«, meinte sie, »nur müssten die Gouldings es verkaufen wollen. Oder der große Besitz bei Stike, nur ist das Gesellschaftszimmer dort sehr klein. Ashworth liegt zu weit weg! Ich könnte es nicht ertragen, sie zehn Meilen von mir entfernt zu wissen. Pulvis Lodge kommt nicht in Frage, da ist das Obergeschoss ganz schrecklich verbaut.«


  Mr. Bennet ließ sie ruhig reden, solange die Dienstboten noch im Zimmer waren. Dann sagte er: »Mrs. Bennet, bevor Sie für Ihre Tochter und Ihren Herrn Schwiegersohn das eine oder das andere oder auch alle Häuser gekauft haben, wollen wir uns über eins ganz klar werden: zu einem Haus in dieser Nachbarschaft sollen die beiden niemals Zutritt haben. Ich will sie nicht noch für ihren dummen Streich belohnen, indem ich sie hier auf Longbourn aufnehme!«


  Eine lange Auseinandersetzung folgte dieser Kriegserklärung; ein Wort gab das andere, und Mrs. Bennet musste zu ihrem Entsetzen erfahren, dass ihr Mann auch nicht ein einziges Pfund für Lydias neue Kleider zu stiften gedachte. Er schwor, dass er zu der Hochzeitsfeier nichts beitragen werde, was Lydia als Zeichen seiner Freude auffassen könne. Mrs. Bennet glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Dass sein Zorn so weit gehen sollte, seiner Tochter das einzige zu verweigern, was einer Hochzeit erst den eigentlichen Sinn verlieh, ging einfach über ihren Verstand. Die Schande, die ein allzu geringer Kleideraufwand für die Hochzeit ihres Kindes mit sich bringen musste, erschien ihr furchtbar, während sie ein Schamgefühl über alles Vorangegangene gar nicht kannte.


  Elisabeth tat es jetzt von Herzen leid, dass sie sich damals in ihrer Aufregung dazu hatte hinreißen lassen, Darcy ihre Befürchtungen wegen ihrer Schwester mitzuteilen. Nun, wo der bedauerliche Seitensprung mit einer ordnungsgemäßen Heirat enden sollte, durfte sie ja hoffen, die Hintergründe würden allen verborgen bleiben, die nicht unmittelbar in die Angelegenheit verwickelt waren.


  Sie fürchtete nicht, dass Darcy weitererzählen würde, was sie ihm anvertraut hatte, gab es doch keinen Menschen, den sie ihres Vertrauens für würdiger erachtet hätte; andererseits gab es auch niemanden, dessen Mitwisserschaft ihr jetzt unangenehmer gewesen wäre. Nicht weil sie annahm, dass sie selbst dadurch berührt werden könnte, denn zwischen ihnen schien ja sowieso eine unüberbrückbare Kluft zu liegen. Selbst wenn Lydias Heirat in aller Ordnung und Ehrbarkeit zustande gekommen wäre, war es ihr erst recht höchst unwahrscheinlich, dass Darcy sich mit einer Familie hätte verbinden mögen, die zu allem anderen nun auch noch in engste verwandtschaftliche Beziehung zu dem Mann trat, den er mit Recht aufs tiefste verachtete.


  Elisabeth ergab sich voll Trauer in das Unvermeidliche; sie bereute etwas, sie wusste nur nicht recht was. Sie hätte jetzt, wo sie nichts mehr von ihm zu hoffen hatte, um seine Achtung betteln mögen. Sie sehnte sich nach einem Wort von ihm, obwohl doch gar keine Aussicht mehr bestand, das zu hören, was sie am liebsten von ihm gehört hätte. Sie wusste jetzt, dass sie mit ihm hätte glücklich werden können; aber was half ihr das — alles sprach dagegen, dass sie ihn überhaupt jemals auch nur wiedersehen würde. Wie würde er triumphieren, dachte sie bisweilen, wenn er wüsste, dass der Antrag, den sie vor kaum vier Monaten so verächtlich abgewiesen hatte, jetzt mit aller Dankbarkeit und Liebe erhört werden würde!


  Sie fing jetzt an zu verstehen, dass er gerade der Mann war, der nach Charakter und Veranlagung am besten zu ihr gepasst hätte. So sehr sie sich auch beide in ihrem Temperament und ihrer ganzen Wesensart voneinander unterschieden, so sehr hätten sie sich auch ergänzt. Es wäre eine Verbindung geworden, die beiden Gewinn gebracht hätte: ihre leichte und natürliche Art hätte seine Strenge gemildert, seine Ecken und Kanten abgeschliffen, und sie hätte von seiner Bildung, Einsicht und Lebenserfahrenheit den größten Gewinn ziehen können.


  Aber so, wie die Dinge jetzt lagen, würden sie niemals den Leuten zeigen dürfen, wie eine wirklich glückliche Ehe aussieht. Eine andere Ehe, auf einer ganz anderen Grundlage aufgebaut, würde nun bald in ihrer Familie geschlossen werden und jede Hoffnung für sie zunichte machen.


  Wie Wickham und Lydia jemals einigermaßen ohne Geldsorgen würden leben können, wusste sie nicht. Aber sie konnte sich leicht vorstellen, wie wenig Glück für ein Paar zu erwarten war, das nur zueinander gefunden hatte, weil triebhafte Leidenschaft über die Tugend den Sieg davontrug.


  Mr. Gardiner schrieb seinem Schwager bald wieder. Er berührte nur kurz die Dankesschuld, von der Mr. Bennet geschrieben hatte, indem er versicherte, dass das Wohlergehen seiner Familie ihm jetzt ebensosehr wie früher am Herzen liege, und indem er bat, niemals wieder von diesen Dingen zu ihm zu sprechen. Der Hauptteil seines Briefes berichtete, Wickham sei entschlossen, sein Regiment zu verlassen.


  ›Es war mein Wunsch, dass er diesen Schritt unternahm, seitdem die Heirat feststand. Ich denke, Du wirst mir beistimmen, dass es für ihn wie für Lydia das beste sein wird, wenn sie von seinen früheren Freunden fortkommen. Wickham möchte in ein anderes Regiment eintreten, und er hat noch einige Bekannte, die ihm dabei behilflich sein wollen. Man hat ihm bereits ein Offizierspatent in einem Regiment, das jetzt im Norden steht, versprochen. Ein großer Vorteil, dass das so weit von hier entfernt ist. Ich habe die Hoffnung, dass sie beide unter fremden Menschen etwas mehr auf ihren Ruf achten und sich ein wenig zusammennehmen werden. Ich habe an Oberst Forster geschrieben, ihn von unseren bisherigen Abmachungen unterrichtet und ihn gebeten, die verschiedenen Gläubiger in Brighton mit dem Versprechen baldiger Bezahlung zu beruhigen. Bitte, nimm Dir doch die Mühe und tue dasselbe in Meryton; ich füge eine Liste seiner dortigen Gläubiger bei, die ich nach seinen Angaben angefertigt habe. Der Anwalt hat Anweisung erhalten, und ich denke, dass in einer Woche alles bereinigt und erledigt sein wird. Die beiden werden dann unverzüglich nach dem Norden fahren, falls sie nicht vorher noch nach Longbourn eingeladen werden. Meine Frau sagt mir, dass Lydia sich sehr danach sehnt, euch alle noch einmal zu sehen, bevor sie den Süden verlässt. Es geht ihr gut, und sie bittet, ihren Vater und ihre Mutter zu grüßen. Dein E. G.‹


  Mr. Bennet und seine ältesten Töchter erkannten den Vorteil, der in Wickhams Ausscheiden aus seinem alten Regiment lag, so klar wie Mr. Gardiner. Nur Mrs. Bennet wollte es gar nicht gefallen, dass Lydia nach dem Norden ziehen sollte, ›weil sie sich doch so auf die Gesellschaft ihrer verheirateten Tochter gefreut hatte — denn sie hatte den Plan, dass Wickham ein Haus in der Nähe kaufen sollte, durchaus nicht aufgegeben. Und außerdem war es doch zu schade, dass Lydia ein Regiment verlassen musste, in dem sie so viele gute Bekannte hatte, so viele wirklich gute Freunde.‹


  »Sie hat Mrs. Forster so gern«, sagte sie, »es ist grausam, sie von ihr zu trennen! Und da sind doch auch ein paar von den jüngeren Offizieren, die sie immer so gern mochte. Vielleicht sind die Offiziere in dem neuen Regiment gar nicht so nett!«


  Die Bitte seiner Tochter — denn so fasste Mr. Bennet den Satz in dem Brief seines Schwagers auf —, noch einmal nach Longbourn kommen zu dürfen, stieß zunächst auf energischen Widerstand bei ihm. Aber Jane und Elisabeth, die es für den Ruf ihrer Schwester für unerlässlich hielten, dass sie nach ihrer Heirat von ihren Eltern wieder aufgenommen wurde, baten ihn so eindringlich und wussten so vernünftige Gründe für ihre Bitte anzugeben, dass er sich schließlich überreden ließ, ihrem Rat zu folgen und das Paar doch in sein Haus einzuladen. Mrs. Bennet sollte also wenigstens die Genugtuung haben, sich mit ihrer verheirateten Tochter vor den Nachbarn zeigen zu können, bevor Lydia nach dem Norden verbannt wurde. .


  So schrieb denn Mr. Bennet seinem Schwager seine Einwilligung, und es wurde ausgemacht, dass die beiden Sünder nach der Trauung nach Longbourn kommen sollten. Elisabeth wunderte sich, dass Wickham sich damit einverstanden erklärte; wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre, wäre eine Begegnung mit der Familie das letzte gewesen, was sie sich gewünscht hätte.
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  Der Hochzeitstag ihrer Schwester war herangekommen, und Jane und Elisabeth empfanden ein Mitleid mit ihr, das Lydia selbst wahrscheinlich für höchst überflüssig gehalten hätte. Der Wagen wurde dem Paar entgegengeschickt und sollte mittags mit ihnen eintreffen. Die beiden älteren Schwestern sahen der Begegnung mit recht gemischten Gefühlen entgegen. Besonders Jane, die bei Lydia dieselben Empfindungen vermutete, die sie gehegt haben würde, wenn sie die Schuldige gewesen wäre, vermutete wunder was für Seelenqualen bei ihrer Schwester.


  Endlich war es so weit. Die Familie hatte sich im Frühstückszimmer versammelt, um sie zu empfangen. Mrs. Bennet strahlte übers ganze Gesicht, als der Wagen vorfuhr; ihr Mann sah undurchdringlich ernst aus, ihre Töchter besorgt, ängstlich und aufgeregt.


  Lydias Stimme erklang in der Halle. Die Tür wurde aufgerissen, und sie stürmte herein. Mrs. Bennet eilte auf sie zu und bewillkommnete sie mit überströmender Freude, gab darauf Wickham mit dem liebenswürdigsten Lächeln der Welt die Hand und wünschte beiden in einer Weise Glück, die deutlich zeigte, dass sie an diesem Glück nicht den geringsten Zweifel hegte.


  Mr. Bennet empfing sie weniger herzlich. Er sah jetzt noch ernster und abweisender aus als früher und öffnete kaum den Mund zum Gruß. Die Unverfrorenheit des jungen Paares konnte ihn aber auch mit Recht aufbringen. Auch Elisabeth fühlte sich davon abgestoßen, und Jane war tief betroffen. Lydia war noch immer dieselbe: unbeherrscht, ungeniert, ausgelassen, lärmend und ohne jedes Feingefühl. Sie ging von Schwester zu Schwester, um sich gratulieren zu lassen, und als sie sich dann gesetzt hatten, guckte sie alle rundherum an und meinte schließlich mit einem kleinen Lachen, es sei ja schon eine Ewigkeit her, seitdem sie das letztemal hier gesessen habe.


  Wickham schien sich ebenso wohl und zu Hause zu fühlen wie Lydia; sein Benehmen war so gewandt und verbindlich wie immer, und wäre mit der Heirat alles so natürlich zugegangen, wie man es nach dem Verhalten des jungen Paares hätte annehmen können, dann wären alle von seiner liebenswürdigen Art, mit der er sich als neues Familienmitglied vorstellte, entzückt gewesen. Selbst Elisabeth hatte ihm eine solche Kaltschnäuzigkeit nicht zugetraut. Aber sie war von nun an fest entschlossen, für die Unverschämtheit eines unverschämten Mannes keine Grenzen mehr anzunehmen. Sie fühlte die Schamröte auf ihren Wangen und sah, wie auch Jane errötete, aber die Gesichter der beiden, für die sie sich schämten, zeigten nicht die Spur von Verlegenheit.


  An Gesprächsstoff mangelte es nicht. Sowohl die junge Frau wie ihre Mutter konnten gar nicht schnell genug reden, um sich alles mitzuteilen, was ihnen wissenswert erschien. Wickham wandte sich derweilen an Elisabeth und fragte nach allen gemeinsamen Bekannten der Nachbarschaft mit einer heiteren Unbefangenheit, die sie beim besten Willen in ihren Antworten nicht aufzubringen vermochte. Er und Lydia, alle beide schienen sie nur die angenehmsten Erinnerungen an die Vergangenheit zu haben, und Lydia brachte ohne alle Scheu das Gespräch auf ein Thema, an das ihre Schwestern um nichts in der Welt gerührt hätten.


  »Stellt euch vor«, erzählte sie, »dass es schon drei Monate her ist, seit ich von hier weggefahren bin; mir kommt es bestimmt nicht länger als vierzehn Tage vor! Aber was ist doch nicht alles in der Zwischenzeit geschehen! Du lieber Himmel! Als ich wegfuhr, dachte ich nicht einmal im Traum daran, verheiratet wiederzukommen. Das heisst, natürlich dachte ich, dass es ein Riesenspass sein würde, falls es dazu kommen sollte!«


  Ihr Vater sah sie ruhig an; Jane wusste nicht, was sie sagen sollte, und Elisabeth warf Lydia einen beschwörenden Blick zu, aber Lydia, die schon immer die Gabe besessen hatte, nicht zu sehen, was sie nicht sehen wollte, fuhr vergnügt fort: »Ach, Mutter, wissen die Leute hier in der Gegend eigentlich schon, dass ich verheiratet bin? Ja? Ich hatte nämlich Angst, sie hätten es noch nicht gehört, und als wir unterwegs William Goulding überholten, ließ ich daher das Fenster herunter, zog meine Handschuhe aus und legte meine Hand so auf den Fensterrahmen, dass er meinen Ring sehen musste; dann habe ich ihm wie sonst was zugewinkt und zugelächelt.«


  Elisabeth konnte es nicht mehr ertragen. Sie stand auf, eilte aus dem Zimmer und kehrte erst wieder zurück, als sie hörte, dass man sich im Esszimmer versammelte. Sie kam gerade herein, als Lydia mit wichtiger Miene auf den Platz an der rechten Seite ihrer Mutter zuschritt und zu Jane sagte: »Jane, ich nehme jetzt deinen Platz ein, und du musst dich heruntersetzen, denn ich bin eine verheiratete Frau.«


  Es war offenbar zuviel verlangt, von Lydia zu erwarten, dass sie der bedrückten Stimmung der anderen .doch allmählich anmerkte, wie fehl ihre Ausgelassenheit am Platze war. Im Gegenteil, ihre Stimmung wuchs sich zu lärmender Fröhlichkeit aus. Sie konnte es kaum abwarten, Familie Lucas und Tante Philips und alle übrigen Bekannten in und um Meryton zu besuchen, um sich von ihnen »Mrs. Wickham« nennen zu hören.


  »Nun, Mutter«, fragte sie, »wie findest du meinen Mann? Ist er nicht einfach reizend? Ich könnte darauf schwören, dass meine Schwestern mich alle von Herzen beneiden. Ich kann ihnen nur wünschen, dass sie halb soviel Glück haben wie ich. Ihr müsstet alle nach Brighton fahren; das ist der richtige Ort, um einen Mann zu kriegen. Zu schade, Mutter, dass wir nicht alle zusammen dort gewesen sind!«


  »Da hast du ganz recht; und wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätten wir das auch getan. Aber, meine liebe Lydia, es will mir gar nicht gefallen, dass du so weit von mir fortziehen willst. Muss das denn unbedingt sein?«


  »Mein Gott, ja — das ist doch nicht so tragisch. Ich freue mich schon darauf. Du und Vater und die Schwestern, ihr müsst alle einmal kommen und mich besuchen. Wir werden den Winter über in Newcastle bleiben, da soll es immer viel Geselligkeit geben. Ich werde schon dafür sorgen, dass genug nette Männer zum Tanzen da sind.«


  »Ach, wie gern würde ich das tun!« sagte ihre Mutter.


  »Und wenn du dann wieder nach Hause fährst, kannst du eine oder zwei von den Schwestern bei mir lassen; ich bin überzeugt, dass ich jede von ihnen, bevor der Winter vorbei ist, unter die Haube gebracht habe.«


  »Ich verzichte dankend auf meinen Anteil an dem Vergnügen«, meinte Elisabeth, »mir will deine Art, unter die Haube zu kommen, nicht recht gefallen.«


  Die Neuvermählten konnten nicht länger als zehn Tage bleiben. Wickham hatte sein Offizierspatent schon in London erhalten und musste sich innerhalb von vierzehn Tagen bei seinem neuen Regiment melden.


  Außer Mrs. Bennet tat es niemandem leid, dass der Besuch so kurz sein sollte. Sie nutzte die Zeit nach bestem Vermögen aus, machte überall Besuche mit ihrer Tochter und veranstaltete fast jeden Abend eine kleine Tanzerei auf Longbourn. Diese Geselligkeiten waren allen willkommen, und wer sonst die ruhigen Familienabende vorgezogen hatte, freute sich jetzt fast noch mehr über den Trubel als die anderen, die von jeher mehr für Trubel als für Ruhe gewesen waren.


  Wickhams Neigung für Lydia war genau so groß, wie Elisabeth es sich gedacht hatte, das heisst, nicht halb so groß wie die Lydias für ihn. Die Beobachtungen, die sie jetzt täglich machen konnte, bestätigten ihr, dass daher auch Lydia weit mehr als er für ihr abenteuerliches Verschwinden aus Brighton verantwortlich zu machen war. Elisabeth hätte sich vielleicht auch darüber wundern können, warum er sich so leicht hatte überreden lassen, wenn sie nicht überzeugt gewesen wäre, dass zwingende Umstände es waren, die ihn zur Flucht veranlasst hatten. Bei einem Mann wie Wickham war es nur zu begreiflich, dass er dann lieber in Begleitung als allein verschwand.


  Lydia war wirklich völlig in ihn vernarrt. Ständig hieß es ›mein lieber Mann‹ hier und ›mein lieber Mann‹ da; niemand konnte einen Vergleich mit ihm aushalten, er tat alles besser als jeder andere Mensch auf der Welt, und sie war fest davon überzeugt, dass er am ersten September, zu Beginn der Hühnerjagd, mehr Vögel zur Strecke bringen werde als irgend jemand sonst im ganzen englischen Königreich.


  Eines Morgens, bald nach ihrer Ankunft, als sie bei ihren beiden älteren Schwestern saß, sagte Lydia zu Elisabeth: »Lizzy, dir habe ich noch gar nicht erzählt, wie es bei meiner Hochzeit zugegangen ist. Du warst neulich nicht dabei, als ich Mutter und den anderen davon berichtete. Bist du nicht neugierig, zu wissen, wie alles vor sich ging?«


  »Offen gestanden, nein«, erwiderte Elisabeth, »ich finde, du hast gar keinen Anlass, über dieses Thema allzuviel zu reden.«


  »Ach geh, du bist ja dumm! Ich werde es dir aber trotzdem erzählen. Du weisst ja, wir wurden in der St. Clement-Kirche getraut; mein Mann wohnte nämlich in dieser Gemeinde. Um elf Uhr wollten wir alle dort sein. Onkel und Tante und ich sollten zusammen hingehen und die anderen dort treffen. Nun gut, also der Montag kam, und du kannst dir denken, in welcher Aufregung ich war! Ich hatte solche Angst, dass irgend etwas dazwischenkäme und wir die Trauung vielleicht verschieben müssten; ich wäre außer mir gewesen! Und während ich mich anzog, redete Tante Gardiner die ganze Zeit auf mich ein, es klang wie eine Predigt. Gott sei Dank hörte ich kaum jedes zehnte Wort. Ich dachte natürlich die ganze Zeit nur an meinen lieben Mann. Ich musste immerzu daran denken, ob er sich wohl in seinem blauen Rock trauen lassen würde.


  Um zehn Uhr frühstückten wir wie gewöhnlich. Ich meinte schon, wir würden niemals damit fertig werden, denn ich vergaß, dir noch zu sagen, dass Tante und Onkel schrecklich lieblos zu mir waren, während ich bei ihnen wohnte. Du wirst es mir nicht glauben, aber ich bin in den ganzen vierzehn Tagen nicht einen Schritt aus dem Haus gekommen. Keine Gesellschaft, kein Ausflug — nichts, gar nichts! In London war ja allerdings auch nicht viel los, aber das Kleine Theater spielte doch noch. Na, und dann, gerade als der Wagen vorfuhr, wurde Onkel von diesem scheußlichen Mr. Stone wegen irgendeiner geschäftlichen Sache weggerufen. Wenn die sich einmal zusammensetzen, dann ist kein Ende abzusehen. Ich war halb tot vor Angst. Onkel sollte doch Brautführer sein, und wenn wir uns zu sehr verspäteten, dann hätten wir noch einen ganzen Tag warten müssen. Glücklicherweise kam er aber schon nach zehn Minuten zurück, und dann fuhren wir los. Hinterher überlegte ich mir, dass es nicht sehr viel ausgemacht hätte, wenn er nicht gekommen wäre; die Trauung hätte nämlich doch nicht verschoben zu werden brauchen, denn Mr. Darcy hätte ja gut an seine Stelle treten können.«


  »Darcy?« fragte Elisabeth in höchstem Erstaunen.


  »Ja, Darcy. Er war mit Wickham gekommen. Du meine Güte! Das habe ich ja ganz vergessen! Ich sollte doch kein Wort davon verraten! Und ich habe es so feierlich versprochen! Was wird nur mein Mann sagen? Es sollte doch ganz geheim bleiben!«


  »Wenn es geheim bleiben soll«, sagte Jane, »dann sprich nicht weiter darüber. Wir werden dich schon nicht weiter fragen.«


  »Natürlich nicht!« sagte auch Elisabeth, obwohl sie kaum wusste, wie sie ihre Neugierde bezähmen sollte. »Wir wollen selbstverständlich nichts wissen, was du nicht erzählen darfst.«


  »Gut!« erwiderte Lydia. »Denn wenn ihr mich gefragt hättet, würde ich euch bestimmt alles gesagt haben, und dann wäre mein lieber Mann sehr böse auf mich gewesen.«


  Die Versuchung zu fragen lag nach einer solchen Ermunterung sehr nahe, und Elisabeth musste davonlaufen, um ihr nicht zu erliegen.


  Aber es war ihr natürlich unmöglich, über diesen Punkt in Ungewissheit zu verbleiben. Irgendwie musste sie Näheres darüber zu erfahren suchen.


  Mr. Darcy war auf der Hochzeit ihrer Schwester gewesen! Eine Feier, die ihn wahrhaftig nicht reizen konnte, zumal die übrigen Festteilnehmer ihn doch überhaupt nichts angingen.


  Vermutungen aller Art schossen ihr wirr durch den Kopf; aber keine konnte sie befriedigen. Die sie am liebsten für wahr gehalten hätte, nämlich irgendeinen edlen, großzügigen Beweggrund, verwarf sie sogleich wieder als völlig unwahrscheinlich. Die Spannung wurde unerträglich. Sie eilte in ihr Zimmer und schrieb ihrer Tante, vielleicht konnte die ihr eine Erklärung für Darcys Anwesenheit bei Lydias Trauung geben, falls sie nicht auch ein Schweigegelübde abgelegt hatte.


  »Du kannst Dir doch gut vorstellen«, schloss sie, »wie gespannt ich bin, zu erfahren, was jemand, der nichts mit uns zu tun hat, der unserer Familie — ziemlich wenigstens — fern steht, was ein solcher Mensch unter euch bei einer derartigen Gelegenheit zu suchen hatte. Bitte, schreibe mir umgehend und erkläre es mir, falls Du nicht auch einen zwingenden Grund hast, ein Geheimnis zu wahren, wie Lydia ihn zu haben scheint. Dann müsste ich eben versuchen, mich mit raten zu begnügen.«


  »Damit werde ich mich natürlich nicht begnügen«, sagte sie laut zu sich selbst. »Wenn alle Stränge reißen, dann muss eben irgendeine List weiterhelfen.«


  Janes Taktgefühl verbot es ihr, mit Elisabeth über diesen Gegenstand zu sprechen, und Elisabeth war froh darüber; denn solange sie nicht wusste, ob sie auf ihre Frage eine befriedigende Antwort erhalten werde, zog sie es vor, niemanden in ihr Vertrauen zu ziehen.
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  Zu Elisabeths großer Freude kam postwendend Antwort von ihrer Tante. Sie eilte mit dem Brief in die kleine Gartenlaube, wo sie am ungestörtesten zu bleiben hoffte, setzte sich dort auf eine Bank und bereitete sich auf eine gute Nachricht vor; denn die Länge des Schreibens sagte ihr, dass es keine Ablehnung ihrer Bitte enthalten konnte.


  ›Gracechurch Street, 6. Sept. Meine liebe Elisabeth! Eben erhielt ich Deinen Brief und habe mich daraufhin für den ganzen Vormittag freigemacht, um ihn zu beantworten; denn das, was ich Dir mitzuteilen habe, lässt sich nicht in wenigen Worten sagen. — Ich muss gestehen, Deine Frage hat mich überrascht; gerade von Dir hatte ich sie nicht erwartet. Aber glaube nun nicht, dass ich ärgerlich bin. Ich wollte Dich nur wissen lassen, dass ich eine solche Frage von Dir für überflüssig hielt. Falls Du keine Lust hast, mich zu verstehen, dann verzeih diese Anzüglichkeit. Onkel ist aber mindestens ebenso überrascht, wie ich es bin. Er hätte niemals so gehandelt, wie er gehandelt hat, wenn er nicht überzeugt gewesen wäre, dass Du von dem Vorgefallenen unterrichtet warst. Aber wenn Du wirklich nicht weisst, worum es sich handelt, muss ich weit ausholen, um Dir alles zu erklären. An demselben Tag, an dem ich von Longbourn wieder nach Hause kam, erhielt Dein Onkel einen höchst unerwarteten Besuch. Mr. Darcy sprach bei uns vor, und die beiden Herren schlossen sich dann auf einige Stunden in der Bibliothek ein. Als ich eintraf, hatte Darcy sich bereits verabschiedet. Meine Neugierde wurde nun nicht ganz so stark auf die Folter gespannt wie die Deine. Er hatte meinem Mann erzählt, dass er Wickham und Lydia gefunden und beide gesprochen habe, Wickham öfter, Lydia nur einmal. Soweit ich es übersehen kann, scheint er einen Tag nach uns Pemberley verlassen zu haben, um nach London zu fahren und sich an der Suche zu beteiligen. Als Grund hierfür gab er an, dass er sich die Hauptschuld an dem Unglück beimesse, weil er über Wickhams wahren Charakter nie etwas gesagt habe. In seiner hochherzigen Art warf er sich falschen Stolz vor und gestand freimütig ein, dass er es bisher unter seiner Würde erachtet habe, den Leuten die Augen über Wickham zu öffnen. Er habe gemeint, sein Charakter werde ihn schnell genug verraten. Jetzt hielte er es aber für seine Pflicht, sich zur Verfügung zu stellen und zu versuchen, den Schaden, den er verursacht habe, wieder gutzumachen. — Falls er noch einen anderen Grund gehabt haben sollte, bin ich ganz sicher, dass dieser ebensosehr für ihn sprechen würde. Es dauerte einige Tage, bis er Wickhams Aufenthalt ausfindig gemacht hatte; aber er erhielt eine Hilfe dabei, die wir nicht haben konnten. Hier in London wohnt nämlich eine gewisse Mrs. Younge, die früher Erzieherin von Miss Darcy gewesen ist, aber aus irgendeinem Grunde entlassen werden musste — er sagte uns nicht, aus welchem. Sie bezog dann ein Haus in der Edward Street, wo sie Zimmer vermietete. Darcy wusste, dass diese Mrs. Younge auf sehr vertrautem Fuße mit Wickham stand und fuhr deshalb gleich nach seiner Ankunft in London zu ihr, um sie auszufragen. Es dauerte jedoch zwei Tage, bis er von ihr erfuhr, was er erfahren wollte. Sie wollte wohl auf diese Weise einen guten Preis für ihre Auskunft herausholen, denn sie wusste tatsächlich, wo ihr Freund sich verborgen hielt. Wickham war schon am ersten Tage seiner Ankunft in London mit Lydia zu ihr gegangen, und wenn sie nicht alles vermietet gehabt hätte, dann wären sie sicherlich gleich dort wohnen geblieben. Schließlich gelang es also unserem liebenswürdigen Helfer, die gewünschte Adresse zu erhalten. Er suchte Wickham auf und setzte es dann auch durch, mit Lydia sprechen zu können. Zunächst hatte er die Absicht gehabt, Lydia zu überreden, der unmöglichen Situation ein Ende zu machen und zu ihren Eltern oder Verwandten zurückzukehren, sobald diese sich bereit erklärten, sie bei sich aufzunehmen. Er erbot sich auch, sich, wenn nötig, bei ihnen für sie zu verwenden. Aber er musste bald merken, dass Lydia fest entschlossen war, zu bleiben, wo sie sich gerade befand. Sie erklärte ihm rund heraus, dass sie sich aus ihrer Familie gar nichts mache, seine Hilfe nicht brauche und nichts davon hören wolle, Wickham zu verlassen; sie glaube bestimmt, dass sie früher oder später einmal heiraten würden. Wann, das sei ihr ziemlich gleichgültig. Da sie nun einmal auf ihrer Dummheit beharrte, blieb ihm nichts weiter zu tun übrig, als die Heirat finanziell zu ermöglichen und tunlichst zu beschleunigen. Schon bei seiner ersten Unterredung mit Wickham hatte er erfahren müssen, dass dieser durchaus nicht daran gedacht hatte, Lydia zu heiraten. Wickham gab zu, dass er sein Regiment einiger dringlicher Ehrenschulden halber hatte verlassen müssen, und er scheute sich nicht, alle Schuld und Verantwortung für die gemeinsame Flucht Lydias eigener Torheit zuzuschreiben. Er wollte zunächst seinen Abschied einreichen; was dann werden sollte, das wusste er allerdings nicht. Irgendwohin werde er ja gehen müssen, aber er habe keine Ahnung, wohin, noch wovon er leben solle. Darcy fragte ihn, warum er Lydia nicht sogleich geheiratet habe und stellte ihm vor, dass Dein Vater, wenn er auch nicht für sehr wohlhabend gelte, doch jedenfalls etwas für ihn getan hätte und dass er, Wickham, aus der Heirat nur Nutzen gezogen haben würde. Aus der Antwort konnte er ersehen, dass Wickham noch immer die Hoffnung hegte, andernorts sein Glück durch eine wirklich reiche Heirat zu machen. Immerhin waren ja aber seine gegenwärtigen Verhältnisse nicht so, dass er der Versuchung hätte widerstehen können, als Darcy ihm das Angebot sofortiger Hilfe machte. Darcy und er trafen sich danach noch häufig, denn es musste ja zwischen ihnen so manches beredet werden. Wickham verlangte anfangs natürlich mehr, als er erwarten durfte, doch schließlich einigten sie sich auf einer einigermaßen vernünftigen Basis. Nachdem zwischen den beiden also alles geklärt war, ergab sich für Darcy als nächste Aufgabe, Deinen Onkel von seinen Abmachungen in Kenntnis zu setzen, und am Abend vor meiner Rückkehr machte er bereits seinen ersten Besuch bei uns. Er traf aber meinen Mann nicht an, sondern erfuhr nur, dass Dein Vater noch zu Gast bei uns war. Und da er ihn nicht für die geeignete Person hielt, mit der er die Angelegenheit besprechen konnte, geduldete er sich gern, zumal er hörte, dass Dein Vater am nächsten Tag abreisen wollte. Er hinterließ keinen Namen, und daher wusste Dein Onkel nur, dass ein Herr nach ihm gefragt habe. Darcy sprach also am folgenden Tage, einem Sonnabend, wieder vor, traf diesmal meinen Mann an und hatte, wie ich schon erwähnte, eine längere Unterredung mit ihm. Am nächsten Tag kam er noch einmal; aber erst am Montag war alles geklärt, und wir schickten euch gleich darauf den Eilbrief. Mr. Darcy war übrigens furchtbar eigensinnig. Ich glaube, Lizzy, dass dieser Eigensinn der eigentliche Fehler seines Charakters ist. Man hat ihm so viele andere zuschreiben wollen, aber das scheint mir das einzige zu sein, was man ihm wirklich vorwerfen kann. Nichts durfte getan werden, was er nicht selbst erledigte, obwohl ich genau weiß — ich sage dies, ohne Dank dafür ernten zu wollen —, dass Dein Onkel gern selbst alles übernommen hätte. Lange Zeit stritten sie sich nur hierüber, und weiß Gott, weder der saubere Herr Leutnant noch die junge Dame, um die der Streit ging, haben das verdient. Schließlich musste aber Dein Onkel nachgeben. Anstatt seiner Nichte helfen zu dürfen, musste er notgedrungen damit zufrieden sein, den Dank für Darcys Großzügigkeit einzuheimsen, was ihm natürlich sehr gegen den Strich ging. Ich glaube, Dein Brief heute morgen kam ihm sehr willkommen; denn er gab ihm Gelegenheit, eine Erklärung abzugeben und sich endlich der fremden Federn zu entledigen und den Dank an die richtige Adresse zu leiten. Aber, Lizzy, Du darfst auf keinen Fall zu irgendeinem Menschen von all dem sprechen, allenfalls vielleicht zu Jane. Du wirst Dir schon einen Begriff machen können, was alles für das junge Paar gezahlt werden musste. Da sollten Wickhams Schulden sämtlich beglichen werden; eine recht erhebliche Summe, ich glaube, etwa eintausend Pfund! Außerdem mussten außer euren tausend Pfund für Lydia noch weitere tausend Pfund für sie sichergestellt werden. Dazu dann noch der Kaufpreis für sein neues Offizierspatent! Weswegen Darcy diese Verpflichtungen alle allein übernommen hat, habe ich Dir oben schon erklärt. Er behauptet eben nach wie vor, durch seine Scheu vor allem Gerede sei Wickhams wahrer Charakter verborgen geblieben, und wenn er überall so gut und freundlich aufgenommen wurde, so trage er, Darcy, infolgedessen allein die Verantwortung. Das mag ja zum Teil vielleicht stimmen; aber ich möchte doch bezweifeln, ob Darcy oder irgendwer sonst deshalb die peinliche Affäre hätte verhindern können. Doch Du kannst sicher sein, Lizzy, dass alle diese schönen Gründe, mit denen Darcy sein Verhalten rechtfertigte, Deinen Onkel nicht dazu gebracht hätten, ihm seinen Willen zu lassen, wenn wir nicht überzeugt gewesen wären, dass für Darcy noch irgend etwas anderes dabei im Spiele war. Nachdem alles geordnet und festgemacht war, kehrte Mr. Darcy nach Pemberley zu seinen Freunden zurück; wir hatten vorher noch verabredet, dass er zur Hochzeit wieder nach London kommen solle. Dann sollte auch alles Finanzielle endgültig geregelt werden. Ich glaube, ich habe Dir jetzt alles erzählt. Hoffentlich ist Deine Neugierde gestillt und die Überraschung für Dich nicht zu unangenehm. Lydia zog zu uns, und Wickham konnte sie besuchen, sooft er wollte. Er war genau so, wie ich ihn seit meiner Bekanntschaft mit ihm in Hertfordshire in Erinnerung hatte; sie — ich würde Dir nicht verraten, wie wenig ihr Benehmen uns gefallen hat, wenn ich nicht aus Janes letztem Brief ersehen hätte, dass sie sich bei euch auch nicht viel besser aufgeführt hat. Was ich Dir also jetzt schreibe, wird Dir nichts Neues sein und Dich daher nicht weiter betrüben können. Ich sprach häufig mit ihr auf das Ernsteste, machte ihr Vorstellungen über die Verworfenheit ihres Tuns und versuchte ihr klarzumachen, welchen Kummer sie ihrer Familie bereitet habe. Aber falls sie überhaupt etwas von meinen Worten gehört hat, dann geschah das nur durch Zufall; denn zuhören tat sie gewiss nicht. Manchmal fiel es mir richtig schwer, noch freundlich zu ihr zu sein, aber dann dachte ich an meine liebe Elisabeth und die sanftmütige Jane und beherrschte mich um euretwillen. Darcy kam rechtzeitig zurück und war, wie Lydia euch erzählte, bei der Trauung zugegen. Am folgenden Tage speiste er bei uns und wollte am nächsten Mittwoch oder Donnerstag London wieder verlassen. Wirst Du es mir sehr übelnehmen, meine liebe Lizzy, wenn ich diese Gelegenheit benutze, um Dir zu sagen, wozu ich bisher nie den Mut aufbringen konnte, nämlich, dass ich ihn sehr gern habe? Er hat sich in jeder Beziehung so freundlich und zuvorkommend gegen uns benommen wie damals in Derbyshire. Sein Verständnis für alles und seine sachlichen Ansichten haben mir außerordentlich gefallen. Es fehlt ihm tatsächlich nur ein wenig mehr Lebhaftigkeit, und das kann seine Frau ihm beibringen, wenn er die richtige heiratet. Ach ja, hinterhältig ist er zwar auch noch — er hat nicht ein einziges Mal Deinen Namen erwähnt! Aber diese Art von Hinterhältigkeit scheint ja jetzt modern zu sein. Verzeih mir, wenn ich zuviel für selbstverständlich halte, oder bestrafe mich wenigstens nicht dadurch, dass Du mir den Besuch in P verwehrst. Ich werde erst richtig glücklich sein, wenn ich den herrlichen großen Park dort noch einmal genau mir angesehen habe. Ein kleiner Sportwagen mit einem netten Paar Ponys davor wäre dafür gerade das Geeignete. Aber ich muss jetzt aufhören; die Kinder rufen schon seit einer halben Stunde nach mir. Deine Dich liebende Tante M. Gardiner.‹


  


  Der Brief versetzte Elisabeth in einen Zustand, von dem es schwer zu sagen gewesen wäre, ob er ihr angenehm oder unangenehm war. Der unbestimmte und unsichere Verdacht, weshalb Darcy der Trauung ihrer Schwester beigewohnt haben mochte, war also nun in unerwartetem Ausmaße bestätigt worden — ein Verdacht, den sie ängstlich unterdrückt hatte, weil er eine zu große, zu unwahrscheinliche Hochherzigkeit bewiesen hätte, und den sie doch im Grunde ihres Herzens nicht ungern gehegt hatte! Er war dem flüchtigen Paar absichtlich nach London gefolgt; er hatte sich, ohne zu zögern, allen Mühen und Unannehmlichkeiten unterzogen, die eine solche Suche mit sich brachte; er hatte als Bittender zu einer Frau gehen müssen, die er vermutlich über alles verachtete und verabscheute; er hatte sich endlich dazu bereit finden müssen, den Menschen aufzusuchen, dem er am allerwenigsten auf der Welt zu begegnen wünschte und dessen Namen auszusprechen für ihn schon eine Strafe bedeutete; er hatte sich bereit finden müssen, ihn wiederholt zu treffen, ihn zur Vernunft zu bringen, und schließlich hatte er ihn sogar bestechen müssen. Das alles hatte er für ein Mädchen getan, das er weder schätzen, noch achten konnte.


  Allerdings schien Elisabeths Herz ihr zuzuflüstern, dass er das alles möglicherweise für sie selbst getan haben könne. Aber andere Überlegungen bereiteten dieser winzigen Hoffnung schnell ein Ende; sie fühlte, dass sogar alle ihre Eitelkeit nicht dazu ausreichen würde, um sie von seiner Neigung für sie zu überzeugen, die ja nicht bloß ihre damalige unfreundliche Ablehnung vergessen musste, sondern jetzt auch noch die höchst begreifliche Abneigung zu überwinden hatte, in ein Verwandtschaftsverhältnis zu Wickham zu treten. Darcy, der Schwager von Wickham! Auch der geringste Stolz, die bescheidenste Selbstachtung mussten sich gegen eine solche Vorstellung aufbäumen! Er hatte wahrlich genug für sie getan. Sie schämte sich, wenn sie daran dachte, wieviel! Aber er hatte ja dafür seine Gründe angegeben, Gründe, die anzuerkennen keine besondere Leichtgläubigkeit voraussetzte. Es war doch ganz natürlich, dass er der Ansicht war, mit seinem Schweigen über Wickhams wahren Charakter unrecht getan zu haben; nun war er eben großzügig und besaß auch die Mittel, um seiner Großzügigkeit entsprechend sein Unrecht wieder gut machen zu können.


  Elisabeth versuchte gar nicht mehr, sich einzureden, dass sie der Hauptgrund für seine Handlungsweise gewesen sei, aber sie wollte doch noch gern glauben, dass ein kleiner Rest einer Liebe zu ihr ihm die Pflicht, die sein Gerechtigkeitssinn ihm vorschrieb, jedenfalls lieber und weniger unangenehm gemacht hatte. Es quälte sie nur, dass ihre Familie einem Menschen verpflichtet war, der niemals ihren Dank entgegennehmen würde. Lydias guten Ruf, das Ansehen der ganzen Familie — alles verdankte man ihm! Wie bitter leid taten ihr jetzt alle hässlichen Gefühle, die sie gegen ihn gehegt, wie leid jedes unbedachte, harte Wort, das sie gegen ihn ausgesprochen hatte! Sie selbst fühlte sich tief gedemütigt; auf ihn jedoch war sie stolz — stolz darauf, dass Mitleid und Ehrgefühl eine solche Selbstüberwindung bei ihm bewirkt hatten.


  Elisabeth las noch einmal die Worte ihrer Tante über ihn. Sie sagten bei weitem nicht genug; aber sie freute sich doch über das Wenige. Sie konnte sogar ein gewisses Glücksempfinden nicht unterdrücken, wenn auch nicht ohne ein gleichzeitiges schmerzliches Bedauern, dass sowohl ihre Tante wie ihr Onkel ohne weiteres fest davon überzeugt gewesen waren, zwischen Darcy und ihr bestehe ein geheimes Einvernehmen.


  Das Geräusch von näher kommenden Schritten schreckte sie aus ihren Gedanken; sie erhob sich, aber bevor sie davoneilen konnte, tauchte Wickham auf und trat auf sie zu.


  »Störe ich deine einsamen Grübeleien, teure Schwägerin?« fragte er.


  »Gewiss tust du das«, erwiderte sie lächelnd, »aber damit ist ja nicht gesagt, dass die Störung auch unwillkommen ist.«


  »Das hätte mir auch leid getan. Wir waren doch immer gute Freunde, und jetzt sind wir, hoffe ich, noch bessere.«


  »Das hoffe ich ebenfalls. Kommen die anderen auch hierher in den Garten?«


  »Ich weiß nicht. Lydia und ihre Mutter sind im Wagen nach Meryton gefahren. Was ich fragen wollte: Stimmt das — ich hörte von deinem Onkel und deiner Tante, dass du tatsächlich das sagenhafte Pemberley gesehen hast?«


  Elisabeth nickte bestätigend.


  »Fast könnte ich dich um dieses Vergnügen beneiden, aber ich glaube, mich würde es zu sehr überwältigen, sonst könnte ich es mir ja auf meiner Fahrt nach Newcastle leisten. Du hast auch die alte Haushälterin gesehen? Die gute alte Reynolds; sie hat mich immer sehr gern gehabt. Aber sie hat wahrscheinlich gar nicht über mich gesprochen.«


  »Doch, das tat sie.«


  »Nun, und was sagte sie?«


  »Dass du ins Heer eingetreten seist und dass sie fürchte, du seiest dort auf — auf Abwege geraten. Du weisst ja, bei diesen Entfernungen kommen die verdrehtesten Gerüchte auf.«


  »Ja, wirklich«, entgegnete er, sich auf die Lippen beißend. Elisabeth hoffte, ihn damit zum Schweigen gebracht zu haben; aber er fing bald wieder an.


  »Ich wunderte mich, dass ich Darcy unlängst so häufig in London begegnete. Was mag er dort wohl zu tun gehabt haben?«


  »Vielleicht trifft er seine Vorbereitungen für seine Heirat mit Miss de Bourgh«, antwortete Elisabeth. »Es muss schon etwas sehr Ungewöhnliches sein, das ihn zu dieser Jahreszeit nach London getrieben hat.«


  »Zweifellos. Hast du ihn einmal getroffen, während du in Lambton warst? Ich glaube, die Gardiners sagten so etwas.«


  »Ja. Ich habe dort auch seine Schwester kennengelernt.« »Gefiel sie dir?«


  »Sehr.«


  »Ich hörte auch, dass sie sich in den letzten zwei Jahren sehr herausgemacht haben soll. Als ich sie zuletzt traf, sah sie nicht gerade sehr vielversprechend aus. Es freut mich, dass du sie nett fandest; hoffentlich entwickelt sie sich weiter so gut.«


  »Ich habe da gar keine Angst; über ihre Sturm-und Drangperiode ist sie ja nun hinaus.«


  »Seid ihr an Kympton vorbeigekommen?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Ich nenne es nur, weil dort die Pfarre liegt, die ich eigentlich hätte bekommen sollen. Ein entzückender Ort! Ein wunderschönes Pfarrhaus! Ich hätte mir nichts Besseres wünschen können!«


  »Hätte es dir denn auch Freude gemacht, Predigten auszudenken und auszuarbeiten?«


  »Ja, sicher! Es wäre doch meine Pflicht gewesen und hätte mir dann sicherlich auch bald keine Mühe mehr gemacht. Man soll ja nicht jammern, aber das wäre für mich gerade das Richtige gewesen! Die Ruhe dort und ein zurückgezogenes Leben, das ist genau das, was ich mir unter Glück und Zufriedenheit vorstelle! Aber es sollte ja nun einmal nicht sein. Hat Darcy jemals mit dir über diese Pfarr-Angelegenheit gesprochen?«


  »Ich habe allerdings einiges darüber gehört, und zwar von einer Seite, die mir höchst glaubwürdig vorkam; danach enthielt das Testament eine bestimmte Klausel, und dann hatte der jetzige Patron der betreffenden Gemeinde das letzte Wort bei der Vergebung der Pfarre zu sprechen.«


  »Das hast du gehört? — Ja, so etwas war es wohl; ich sagte es dir doch auch schon damals, wenn du dich erinnerst.«


  »Ich hörte weiter, dass es eine Zeit gegeben hat, wo dir der Beruf eines Geistlichen gar nicht so verlockend erschien wie heute. Du sollst damals sogar erklärt haben, niemals die Weihen empfangen zu wollen. Die Angelegenheit soll dann ganz nach deinen Wünschen geregelt worden sein.«


  »Ja! — nein! — Etwas Wahres ist da schon dran. Du wirst dich erinnern, was ich dir damals darüber sagte, als wir das erste Mal davon sprachen.«


  Sie waren jetzt bis zur Haustür gekommen; denn Elisabeth war ziemlich schnell gegangen, um ihn bald loszuwerden. Da sie ihn aus Rücksicht auf ihre Schwester nicht unnötig verärgern wollte, sagte sie nur noch mit einem freundlichen Lächeln:


  »Nun gut, Wickham, wir sind jetzt Schwager und Schwägerin; lassen wir doch die Vergangenheit lieber ruhen. In Zukunft werden wir hoffentlich immer einer Meinung sein.«


  Sie reichte ihm die Hand, über die er sich galant beugte, um sie zu küssen und wohl auch, weil er vor Verlegenheit nicht wusste, wo er sonst hätte hinsehen sollen. Dann eilte Elisabeth ins Haus.


  


  Dreiundfünfzigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Das Gespräch hatte Wickham offenbar so vollauf zufriedengestellt, dass er weder sich selbst noch seine Schwägerin Elisabeth je wieder mit einer Wiederaufnahme dieses Themas behelligte; Elisabeth ihrerseits freute sich, dass sie anscheinend den richtigen Ton getroffen hatte.


  Die zehn Tage waren bald um, und da Mr. Bennet keineswegs die Notwendigkeit einsehen wollte, dass seine Frau und ihre anderen Töchter die Reise nach Newcastle mitmachten, musste Mrs. Bennet sich mit dem Gedanken an eine längere Trennung abfinden.


  »Meine liebe Lydia«, klagte sie bekümmert, »wann werden wir uns wohl wiedersehen?«


  »Du lieber Himmel, ich weiß wirklich nicht. Zwei, drei Jahre bestimmt nicht!«


  »Schreib mir, so oft du Zeit hast, meine Liebe!«


  »Ja, ich will mein möglichstes tun. Du weisst ja, wir verheirateten Frauen haben für so etwas nie viel Zeit übrig. Aber meine Schwestern können mir recht oft schreiben; die haben doch nichts anderes zu tun.«


  Wickham verabschiedete sich sehr viel herzlicher als seine Frau. Er lächelte, sah glänzend aus und sagte viel Liebenswürdiges.


  »So einen Burschen lobe ich mir!« meinte Mr. Bennet, sobald die beiden weggefahren waren. »Er lächelt wie ein Backfisch, benimmt sich wie ein Affe vor dem Spiegel und poussiert jeden von uns, der in seine Nähe kommt. Ich bin ganz unbändig stolz auf ihn. Ich wette, nicht einmal Sir William Lucas kann sich einen so kostbaren Schwiegersohn leisten.«


  Mrs. Bennet ließ der Verlust einer Tochter einige Tage lang sehr niedergeschlagen herumlaufen.


  »Da siehst du, Mutter«, meinte Elisabeth, »das kommt davon, wenn man seine Töchter um jeden Preis unter die Haube bringen will. Jetzt wirst du dich um so mehr freuen, dass wir anderen vier noch ledig sind.«


  »Was du dir nicht einbildest! Lydia hat mich nicht verlassen, weil sie geheiratet hat, sondern nur, weil zufälligerweise das Regiment ihres Mannes so weit von Meryton stationiert ist. Wenn Newcastle näher wäre, hätte sie ja nicht so bald aufbrechen müssen.«


  Aber ihre düstere Stimmung erhielt bald darauf einen neuen Auftrieb, und eine alte Hoffnung erwachte zu neuer Blüte, als ihr ein Gerücht zu Ohren kam, das seit kurzem in der Nachbarschaft umging. Die Haushälterin auf Netherfield, erzählte man sich, habe den Auftrag bekommen, alles dort für die Ankunft ihres Herrn vorzubereiten, der in Kürze von London kommen wolle, um ein paar Wochen auf seinem Besitz und in der Nachbarschaft zu jagen. Mrs. Bennets Trauer und die Ruhe des Hauses waren gleichzeitig dahin. Sie sah neuerdings Jane auffällig häufig mit einem vielsagenden Blick an, lächelte und schüttelte noch vielsagender ihr vielbeschäftigtes Haupt.


  »Was du mir nicht sagst, Schwester!« — Mrs. Philips hatte als erste die Nachricht gebracht. — »Also Mr. Bingley will wieder herkommen. Nun, das ist ja sehr schön. Nicht, dass es mir viel ausmacht; er bedeutet uns nichts, und ich wüsste nicht, dass ich ihn besonders gern wiedersehen möchte. Aber darum will ich ihn doch nicht daran hindern, sich auf Netherfield aufzuhalten, wenn es ihm Freude macht. Und Gott weiß, was da nicht noch alles geschehen kann! Aber das geht uns ja nichts an. Du erinnerst dich, liebe Schwester, dass wir vor langer Zeit übereingekommen sind, nicht mehr darüber zu reden. Bist du ganz sicher, dass er zurückkehren wird?«


  »Du kannst dich darauf verlassen«, erwiderte Mrs. Philips, »denn die Haushälterin, Mrs. Nichols, war gestern selbst in Meryton; ich sah sie vorübergehen und bin eigens hinausgelaufen, um die Wahrheit von ihr zu erfahren; und sie bestätigte mir alles, was ich gehört hatte. Er kommt spätestens am Donnerstag, wahrscheinlich schon am Mittwoch. Sie war gerade auf dem Weg zum Fleischer, um einen Braten für Mittwoch zu bestellen, und sie erzählte, dass sie auf Netherfield ein paar prächtige Enten herangemästet habe, die gerade schlachtreif seien.«


  Jane hatte, als sie die Nachricht erfuhr, ein Erröten nicht unterdrücken können. Es war schon eine lange Zeit her, seitdem sie zuletzt mit ihrer Schwester über Bingley gesprochen hatte. Aber jetzt sagte sie zu ihr, als sie allein waren: »Ich bemerkte, dass du mich ansahst, als Tante uns heute die letzte Neuigkeit aus Meryton erzählte, und ich weiß, dass ich betroffen ausgesehen haben muss; aber glaube bitte nicht, dass das irgendeinen törichten Grund hatte. Es verwirrte mich nur im Augenblick, weil ich wusste, dass jeder mich ansehen würde. Ich schwöre dir, dass die Nachricht mich weder freut noch bekümmert. Ich freue mich höchstens, dass er allein zu kommen scheint, denn dann werden wir ihn weniger sehen. Nicht, dass ich etwa Angst hätte, ihm zu begegnen, wohl aber habe ich Angst vor den Bemerkungen der anderen.«


  Elisabeth wusste nicht, was sie davon halten sollte. Hätte sie ihn nicht in Derbyshire wiedergesehen, dann wäre es ihr gar nicht so unwahrscheinlich gewesen, wenn er wirklich nur der Jagd wegen herkommen würde; aber sie glaubte bestimmt, dass er seine Neigung für Jane noch bewahrt hatte, und sie schwankte lediglich zwischen der einen Möglichkeit, dass nämlich Darcy mit seiner Rückkehr jetzt einverstanden sei, und der anderen, dass Bingley gar sich selbst die Freiheit genommen habe, auch ohne die Zustimmung seines Freundes nach Netherfield zu gehen.


  So vernünftig Janes Worte auch geklungen hatten und so ehrlich sie vielleicht auch gemeint waren, es fiel Elisabeth nicht schwer zu bemerken, dass ihre Schwester durchaus nicht so gleichgültig war, wie sie es möglicherweise von sich selbst annahm. Sie schien unruhig, und ihre Gedanken waren zweifellos oft abwesend.


  Die Unterhaltung, die ihre Eltern vor nunmehr fast einem Jahr über das Thema Bingley geführt hatten, wurde jetzt von Mrs. Bennet mit der gleichen Eindringlichkeit und Ungeduld wie damals wieder aufgenommen:


  »Sobald Mr. Bingley angekommen ist, mein Lieber«, sagte sie zu ihrem Mann, »wirst du ihm natürlich einen Besuch machen.«


  »Nein, das tue ich nicht. Du hast mich schon einmal veranlasst, ihn zu besuchen, und damals versprachst du mir, wenn ich es tue, werde er eine von unseren Töchtern heiraten. Aber daraus ist nichts geworden, und hinter davongeschwommenen Fellen lasse ich mich nicht herjagen.«


  Seine Frau suchte ihm darauf mit vielen Worten klarzumachen, dass ein solcher Besuch die einfachste Pflicht der Höflichkeit sei.


  »Das ist eine von den vielen Anstandsregeln, auf die ich ganz und gar nichts gebe«, erwiderte er. »Wenn ihm an unserer Gesellschaft etwas gelegen ist, soll er sich gefälligst selbst darum bemühen. Er weiß ja, wo wir wohnen. Ich habe wahrhaftig Besseres zu tun, als jedesmal hinter meinen Nachbarn herzurennen, wenn sie verreist waren und wiederkommen.«


  »Nun, ich finde jedenfalls, dass es ganz schrecklich unliebenswürdig und unhöflich wäre, wenn du ihn nicht besuchtest. Aber das soll mich auf keinen Fall davon abhalten, ihn zum Essen zu uns einzuladen. Davon lasse ich mich nicht abbringen. Wir müssen sowieso Mrs. Long und die Gouldings einmal hier haben. Mit uns sind das dann dreizehn; es wäre also schon aus diesem Grunde sehr passend, wenn er als Vierzehnter dazu käme.«


  Dieser Entschluss half ihr etwas über die Unfreundlichkeit ihres Mannes hinweg, wenn es sie auch im tiefsten Herzen kränkte, dass alle ihre Freundinnen und Bekannten Bingley womöglich eher zu sehen bekommen würden als sie.


  Der Tag seiner Ankunft rückte näher.


  »Ich fange an zu wünschen«, sagte Jane zu ihrer Schwester, »dass er überhaupt nicht käme. Es wäre ja alles nicht so schlimm; ich könnte ihn ohne jedes Herzklopfen wiedersehen; aber ich vermag es bald nicht mehr zu ertragen, immer und immer wieder von ihm reden zu hören. Mutter meint es ja vielleicht ganz gut, doch sie weiß nicht, niemand kann wissen, wie sehr mich alles schmerzt, was sie sagt. Froh werde ich bestimmt erst wieder sein, wenn sein Aufenthalt auf Netherfield zu Ende ist!«


  »Ich wünschte, ich könnte dir etwas sagen, was dich tröstet«, erwiderte Elisabeth. »Aber ich habe nicht einmal das Vergnügen, dich zur Geduld mahnen zu können, denn davon hast du schon ohnehin mehr, als ich je haben werde.«


  Nun war also Mr. Bingley wieder auf Netherfield!


  Mrs. Bennet hatte es mit Hilfe des Dienstbotennachrichtendienstes erreicht, eher davon Kenntnis zu erhalten als irgend jemand sonst. Wahrscheinlich wollte sie sich keinen Augenblick das Vergnügen entgehen lassen, sich zu sorgen und zu ärgern. Sie zählte jede Stunde, die verstreichen musste, bevor sie schicklicherweise die Einladung nach Netherfield überbringen lassen konnte; aussichtslos und ausgeschlossen war es, ihn vorher zu Gesicht zu bekommen! Aber am dritten Morgen nach seiner Ankunft blickte sie zufällig aus dem Fenster und sah ihn auf das Haus zureiten.


  Sie rief eifrig nach ihren Kindern, um sie an ihrer freudigen Überraschung teilnehmen zu lassen. Jane blieb ruhig am Tisch sitzen, Elisabeth ging indes ihrer Mutter zuliebe zum Fenster, sah hinaus, sah Darcy neben Bingley und setzte sich wieder zu ihrer Schwester.


  »Da ist ja noch ein Herr dabei«, sagte Kitty. »Wer mag das sein?«


  »Irgendein Freund wahrscheinlich; ich habe keine Ahnung, wer es ist.«


  »Nanu!« rief Kitty jetzt, »er sieht doch ganz so aus wie der Mensch, der immer mit ihm zusammen war, Mr. — wie hieß er doch gleich? — dieser große, hochmütige Kerl!«


  »Mein Gott! Mr. Darcy! Du hast tatsächlich recht. Nun, jeder Freund von Mr. Bingley soll mir willkommen sein; aber sonst muss ich ja sagen, dass ich Darcys bloßen Anblick verabscheue!«


  Jane und Elisabeth war gleich wenig wohl zumute; jede versetzte sich in die Lage der anderen und fühlte sich nebenbei auch noch in ihrer eigenen Haut ungemütlich genug. Und ihre Mutter fuhr fort zu erklären,’ wie wenig sie Darcy mochte und wie freundlich sie trotzdem zu ihm sein wolle, da er Bingleys Freund sei.


  Elisabeth hatte ja noch einen besonderen Grund für ihr Unbehagen, den Jane nicht ahnen konnte; denn sie hatte bisher nicht den Mut gefunden, ihrer Schwester den Brief von Mrs. Gardiner zu zeigen oder ihr von dem Wandel ihrer Gefühle für Darcy zu erzählen. Für Jane konnte er höchstens derjenige Mann sein, den sie abgewiesen und den sie nicht richtig eingeschätzt hatte; aber für sie selbst war er der Mann, dem sich ihre ganze Familie zu größtem Dank verpflichtet fühlen musste und dem sie überdies eine Neigung entgegenbrachte, die vielleicht nicht ganz so innig und zärtlich, aber dafür nicht minder tief war wie die, welche Jane für Bingley empfand. Ihre Überraschung darüber, dass er nach Netherfield und nun gar nach Longbourn gekommen war, dass er sie von sich aus freiwillig wieder aufsuchte, stand in nichts der Überraschung nach, die sie unlängst in Derbyshire erlebt hatte.


  Die Farbe, die jäh aus ihrem Gesicht gewichen war, kehrte verstärkt wieder, und eine herzliche Freude sprach für einen kurzen Augenblick aus ihren Augen, als sie daran dachte, wie sehr sein Kommen jetzt dafür sprach, dass er in seiner Neigung zu ihr nicht schwankend geworden sein konnte. Aber sie erlaubte sich nicht, dessen allzu sicher zu sein.


  »Ehe ich mich falschen Hoffnungen hingebe, will ich erst sehen, wie er sich benimmt«, dachte sie und beugte sich wieder über ihre Handarbeit. Sie wagte nicht, die Augen zu heben; als das Mädchen indes die Besucher anmeldete, trieben Neugierde und Besorgnis sie doch, einen Blick auf ihre Schwester zu werfen. Jane sah zwar blasser als sonst aus, schien aber sehr viel ruhiger zu sein, als Elisabeth es für möglich gehalten hatte. Als die Herren eintraten, röteten sich ihre Wangen; sie begrüsste die Gäste jedoch mit bemerkenswerter Gefasstheit.


  Elisabeth sagte gerade nur so viel, wie das Gebot der Höflichkeit es verlangte, und vertiefte sich sogleich wieder in ihre Arbeit mit einem Eifer, den sie sonst nicht häufig dafür aufzubringen pflegte. Obwohl sie Darcy nur flüchtig angesehen hatte, war es ihr aufgefallen, dass er eine ernstere und verschlossenere Miene zur Schau trug als in Pemberley und weit mehr jenem Darcy aus der ersten Zeit ihrer Bekanntschaft in Hertfordshire glich. Vielleicht fühlte er sich in der Gegenwart ihrer Mutter nicht so ungezwungen, wie er es in der Gesellschaft ihrer Tante und ihres Onkels hatte sein können.


  Bingley sah zugleich erfreut und verlegen aus. Mrs. Bennet empfing ihn mit einer so überschwänglichen Herzlichkeit, dass ihre beiden ältesten Töchter sich für sie schämen mussten, zumal die förmlich kühle Begrüßung, die sie seinem Freund zuteil werden ließ, sich allzu deutlich davon abhob.


  Darcy fragte Elisabeth, wie es Mr. und Mrs. Gardiner ginge — eine Frage, auf die sie nicht ohne Verwirrung antworten konnte —, und danach verstummte er fast gänzlich. Das mochte seinen Grund auch darin haben, dass er nicht neben ihr saß. In Derbyshire war es allerdings nicht so gewesen: dort hatte er sich, wenn er nicht mit ihr sprechen konnte, angeregt mit ihren Verwandten unterhalten. Aber jetzt verstrichen viele Minuten, bevor man seine Stimme zu hören bekam; und wenn Elisabeth, außerstande, ihrer Neugierde zu widerstehen, gelegentlich zu ihm aufblickte, bemerkte sie, dass er ebenso oft wie sie selbst Jane ansah und sich im übrigen für nichts anderes als für den Fußboden zu interessieren schien. Zweifellos war er heute viel nachdenklicher gestimmt und viel weniger darum bemüht, ihr zu gefallen, als bei ihrem letzten Zusammensein. Sie fühlte sich enttäuscht und ärgerte sich, dass sie es war.


  »Was konnte ich denn anderes erwarten?« dachte sie. »Aber warum ist er dann nur gekommen?«


  Sie war keineswegs in der Stimmung, sich mit jemand anderem als Darcy zu unterhalten, aber ihn anzureden, dazu fehlte ihr der Mut.


  Sie fragte wohl nach seiner Schwester, aber dann schwieg sie wieder.


  »Es ist sehr lange her, seitdem Sie uns verlassen haben, Mr. Bingley«, sagte Mrs. Bennet.


  Bingley nickte.


  »Ich hatte schon Angst, Sie würden überhaupt nicht wieder zurückkommen. Die Leute hier behaupteten, Sie hätten Netherfield für immer den Rücken gekehrt, aber ich hoffte immer, dass es nicht stimmen möchte. Seit dem vorigen Herbst hat sich ja hier so manches verändert: Miss Lucas ist Mrs. Collins geworden und wohnt jetzt in Kent; und meine jüngste Tochter hat auch geheiratet. Ich nehme an, Sie haben davon gehört; Sie müssen es ja in den Zeitungen gelesen haben. Die Anzeige stand in der ›Times‹ und im ›Courier‹, aber sie war leider nicht ordentlich abgefasst; da stand nur ›George Wickham, Esq. und Miss Lydia Bennet geben sich die Ehre‹ und keine Silbe von ihrem Vater und dem Besitz, auf dem wir leben! Mein Bruder Gardiner ist schuld daran; ich weiß gar nicht, was er sich dabei gedacht hat, das Ganze so zu verpatzen. Haben Sie die Anzeige gesehen?«


  Bingley erwiderte, ja, er habe sie gelesen, und brachte dann seine Glückwünsche vor. Elisabeth wagte nicht aufzusehen. Was für ein Gesicht Darcy in diesem Augenblick machte, konnte sie daher nicht wahrnehmen.


  »Es ist gewiss ein sehr schönes Gefühl, eine glücklich verheiratete Tochter zu haben«, fuhr Mrs. Bennet fort, »aber es ist auch hart, sie hergeben zu müssen. Sie sind nach Newcastle gezogen, das scheint irgendwo oben im Norden zu liegen, und ich weiß gar nicht, wie lange ich sie nicht wiedersehen werde. Sein neues Regiment steht dort. Gott sei Dank, ein paar gute Freunde hat er ja, obwohl nicht halb so viele, wie ein so reizender Mensch es verdiente.«


  Diese letzten Worte waren offenbar als Spitze gegen Darcy gerichtet und machten Elisabeth so verlegen, dass sie am liebsten davongelaufen wäre. Immerhin sah sie sich dadurch zum Reden veranlasst. Sie fragte Bingley, ob er dieses Mal längere Zeit hierzubleiben gedenke.


  »Einige Wochen«, erwiderte er.


  »Wenn Sie auf Ihrem Besitz alles totgeschossen haben«, warf ihre Mutter ein, »dann kommen Sie doch bitte hierher und jagen Sie auf unserem Grund und Boden weiter. Ich weiß genau, dass mein Mann sich darüber nur freuen würde, und ich will ihm sagen, dass er die besten Plätze für Sie übrig lässt.«


  Soweit das überhaupt noch möglich war, nahmen Elisabeths Qualen bei dieser übertriebenen und unangebrachten Zuvorkommenheit ihrer Mutter noch zu. Aber sie konnte wenigstens bemerken, wie Janes Schönheit unter den Blicken Bingleys wieder aufzublühen begann. Anfangs hatte er nur wenig mit ihr gesprochen, aber mit jeder Minute schien sie seine Aufmerksamkeit mehr und mehr zu fesseln. Er fand sie so schön, so liebenswürdig und so natürlich wie immer, wenn auch etwas schweigsamer. Jane war ängstlich darauf bedacht, sich keinerlei Veränderung anmerken zu lassen, und bildete sich tatsächlich ein, dass sie genau so gesprächig sei wie sonst. Aber sie war so sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, dass sie sich ihres häufigen Schweigens gar nicht bewusst wurde.


  Als die Gäste sich zum Gehen anschickten, erinnerte Mrs. Bennet sich an ihren Vorsatz und lud die beiden Freunde für einen der nächsten Tage zum Essen ein.


  »Sie schulden mir ja eigentlich noch einen Besuch, Mr. Bingley«, sagte sie, »denn als Sie letzten Herbst fortfuhren, versprachen Sie mir, nach Ihrer Rückkehr einmal mit uns im engsten Familienkreise zu speisen. Sie sehen, ich habe es nicht vergessen. Und ich kann Ihnen versichern, ich war sehr enttäuscht, dass Sie nicht zurückkamen, um Ihr Versprechen einzulösen.«


  Bingley sah bei diesen Worten ziemlich verdutzt und betroffen aus, murmelte etwas von dringenden Geschäften und empfahl sich dann.


  Mrs. Bennet hatte ernstlich mit dem Gedanken gespielt, die Gäste schon heute zum Essen dazubehalten. Obwohl sie aber immer dafür sorgte, dass etwas Gutes auf den Tisch kam, glaubte sie, einem Mann, auf den sie aus gewissen naheliegenden Gründen einen besonders guten Eindruck zu machen wünschte, doch nicht weniger als zwei warme Gänge vorsetzen zu können ganz abgesehen davon, dass ein Mensch wie dieser Mr. Darcy, der über ein jährliches Einkommen von zehntausend Pfund verfügte, ihrer Meinung nach von einem einzigen Fleischgericht höchstwahrscheinlich nicht satt geworden wäre.
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  Als die Gäste gegangen waren, zog sich Elisabeth in die Stille des Gartens zurück, um zu versuchen, ein wenig Ordnung in ihre Gedanken zu bringen; das heisst, sie überlegte sich so lange hin und her, welche Schlussfolgerungen sich aus dem soeben Gehörten und Gesehenen ziehen lassen konnten, bis sie vollends nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand. Vor allem war sie völlig ratlos, was sie nun eigentlich von Darcys Benehmen halten sollte.


  »Wenn er nur gekommen ist, um mir mit einer Grabesmiene etwas vorzuschweigen, warum ist er denn dann überhaupt gekommen?« fragte sie sich immer wieder und konnte keine Antwort darauf finden, die sie zufriedengestellt hätte.


  »Er war doch noch unlängst in London zu Onkel und Tante Gardiner so freundlich und liebenswürdig; warum dann nicht auch zu mir? Wenn er Scheu vor mir hat, warum kommt er hierher? Und wenn er sich nichts mehr aus mir macht, was soll dann dieses Schweigen? Ach — ich will nicht mehr an ihn denken!«


  Gegen ihren Willen sah sie sich gezwungen, diesen Entschluss tatsächlich ein paar Augenblicke lang durchzuführen; denn Jane kam ihr mit einem heiteren Lächeln entgegen, das deutlich verriet, wieviel sie zufriedener mit dem Besuch war als ihre Schwester.


  »Nach diesem ersten Wiedersehen«, sagte sie, »fühle ich mich ganz ruhig und sicher. Ich weiß jetzt, dass ich mich in der Gewalt habe und dass mich sein Besuch nicht länger in Verlegenheit setzen kann. Es ist gut, dass er am Dienstag zu uns zu Tisch kommt. Dann wird jeder sehen können, dass wir uns beide nur als gute, wenn auch gleichgültige Freunde betrachten.«


  »Jawohl, sehr gleichgültig!« rief Elisabeth lachend. »Jane, Jane, sei dessen nur nicht gar zu sicher!«


  »Aber Lizzy, du wirst mich doch nicht für so schwach halten, dass ich jetzt noch etwas von ihm zu befürchten hätte.«


  »Ich weiß nur, dass du Gefahr läufst, ihm jetzt den Kopf noch viel mehr zu verdrehen als bisher.«


  Sie sahen die beiden Herren erst am folgenden Dienstag wieder; und Mrs. Bennet schwelgte in der Zwischenzeit in Plänen und Zukunftshoffnungen, die Bingleys Höflichkeit während seines halbstündigen Besuches wieder zu neuem Leben erweckt hatte.


  Am Dienstag versammelte sich eine große Gesellschaft auf Longbourn, und die beiden, die am sehnsüchtigsten erwartet wurden, machten ihrer guten Erziehung Ehre und kamen pünktlich zur angegebenen Zeit. Als man sich ins Esszimmer begab, beobachtete Elisabeth gespannt, ob Bingley sich wieder wie bei seinen früheren Besuchen neben ihre Schwester setzen werde. Glücklicherweise war ihre Mutter wenigstens klug genug, um denselben Gedanken zu haben, und forderte ihn daher nicht auf, ihr Tischherr zu sein. Als Bingley ins Zimmer trat, schien er noch nicht genau zu wissen, wie er sich verhalten solle, aber sein Blick fiel auf Jane, und zufällig lächelte Jane gerade, und damit war die Frage entschieden: er nahm neben ihr Platz.


  Elisabeth warf Darcy einen triumphierenden Blick zu. Er erwiderte ihn so gelassen, dass sie beinahe angenommen hätte, er habe seinem Freund inzwischen die Erlaubnis zum Glücklichsein erteilt, wären nicht auch Bingleys Augen für eine Sekunde auf Darcy gerichtet gewesen, und zwar mit einem übermütigen Ausdruck gespielter Ratlosigkeit.


  Bingleys Verhalten ihrer Schwester gegenüber war dasselbe wie früher, wenn auch etwas zurückhaltender; eine aufrichtige und herzliche Verehrung sprach aus ihm. So hatte denn Elisabeth keinen Zweifel mehr daran, dass sowohl sein wie auch Janes Glück sich in nicht allzu ferner Zukunft erfüllen müsse, wenn niemand mehr sich dazwischen stellte. Sie wagte nicht, den Gedanken ganz zu Ende zu denken; doch bereitete es ihr nun große Freude, die beiden zu beobachten. Das war aber auch ihre einzige Freude, bisher, denn um ihr eigenes Glück war es heute durchaus nicht so gut bestellt: Darcy war so weit von ihr getrennt, wie es die Tischordnung nur zuließ, da er am anderen Ende der Tafel neben ihrer Mutter saß. Sie konnte daher ihre Unterhaltung nicht verstehen, aber sie bemerkte, wie selten sie miteinander sprachen und in welch höflich kühlem Ton es geschah, wenn sie es taten.


  Dennoch hoffte sie, dass der Abend noch irgendeine Gelegenheit geben werde, sie mit ihm zusammenzubringen; dass er nicht fortgehen möge, ohne mehr Worte zu ihr gesprochen zu haben als die üblichen Phrasen, die sie bei seinem Kommen gewechselt hatten. Unruhig und besorgt, wie sie war, schien sich ihr die Zeit bis zu dem zwanglosen Beisammensein nach Tisch langsamer und langweiliger dahinzuschleppen, als je zuvor; sie musste sich zusammennehmen, um nicht unhöflich zu erscheinen.


  »Wenn er dann nicht zu mir kommt«, dachte sie, »werde ich ihn für ewig aufgeben!«


  Die Herren traten jetzt in den Salon. Zuerst sah es so aus, als sollten sich Elisabeths Hoffnungen erfüllen; aber während er noch in der Tür stand und zu ihr hinüberblickte, gerade da mussten sich alle Damen so dicht um den Tisch drängen, an dem Jane den Tee bereitete und sie selbst den Kaffee einschenkte, dass es ihm unmöglich gemacht wurde, in ihre Nähe zu gelangen. Und damit nicht genug, legte eine ihrer Freundinnen überdies noch die Hand auf ihren Arm und flüsterte ihr zu: »Die Herren dürfen sich hier nicht dazwischendrängeln und uns trennen; wir wollen sie hier doch gar nicht haben, nicht wahr?«


  Darcy war inzwischen auf die andere Seite des Zimmers gegangen; Elisabeth folgte ihm mit den Augen, war eifersüchtig auf alle, mit denen er sich unterhielt, ärgerte sich über jeden Menschen, dem sie Kaffee eingießen musste, und war dann wieder wütend auf sich selbst, weil sie so töricht war.


  »Ein Mann, der einmal abgewiesen worden ist! Wie kann ich nur so kindisch sein und glauben, er liebte mich noch! Wahrscheinlich gibt es auf der ganzen Welt keinen Mann, der es nicht für charakterlos halten würde, ein und derselben Frau zum zweitenmal einen Antrag zu machen! Nichts kann die Eitelkeit der Männer so tief verletzen wie die Kränkung, nicht erhört zu werden!«


  Nichtsdestoweniger schöpfte sie wieder etwas Mut, als er selbst herüberkam, um seine Tasse abzusetzen; sie ergriff die Gelegenheit und fragte ihn:


  »Ist Ihre Schwester noch auf Pemberley, Mr. Darcy?«


  »Ja, sie will bis Weihnachten bleiben.«


  »So ganz allein? Ihre Freundinnen sind doch sicher schon lange fort.«


  »Mrs. Annesley ist ja bei ihr. Die anderen sind allerdings schon vor drei Wochen abgereist.«


  Jetzt fiel ihr nichts mehr ein, was sie ihm hätte sagen können; wenn er sich wirklich mit ihr zu unterhalten wünschte, dann konnte er sich ja jetzt ein wenig anstrengen. Aber er stand nur einige Minuten schweigend neben ihr; und als eine von ihren Freundinnen anfing, mit ihr zu flüstern, entfernte er sich wieder.


  Als das Tee-und das Kaffeegeschirr fortgeräumt war und die Kartentische aufgestellt wurden, hoffte Elisabeth noch einmal, dass er sich jetzt zu ihr setzen werde; aber auch diese letzte Hoffnung wurde zunichte, denn er fiel der Whistleidenschaft ihrer Mutter zum Opfer, die bald alle diejenigen von ihren Gästen, die das Spiel beherrschten, um sich versammelt hatte. Damit war das Urteil über diesen Abend endgültig gesprochen: nicht einmal Elisabeth konnte sich noch eine Möglichkeit denken, die zu einer Umbesetzung der Tische führen konnte; und dass er so oft zu ihr herübersah und deswegen vermutlich ebenso schlecht spielte wie sie selbst, konnte unter diesen betrüblichen Umständen nicht als Trost von ihr gewertet werden.


  Mrs. Bennet hatte insgeheim den Plan gefasst, die beiden Herren von Netherfield, nachdem alle anderen gegangen waren, noch zu einem kleinen Abendimbiss dazubehalten; aber auch sie musste sich enttäuschen lassen — der Wagen der beiden wurde schon weit früher als irgendein anderer angemeldet, und sie fand gar keine Gelegenheit mehr, ihre Einladung anzubringen.


  »Nun, Kinder«, sagte sie, sobald sie allein waren, »was habt ihr von dem Fest für einen Eindruck? Ich muss sagen, ich finde, alles war ganz ungewöhnlich gut gelungen. Das Essen war so vorzüglich und so hübsch angerichtet, wie es nirgendwo hätte besser sein können — die Hirschlende gerade richtig durchgebraten, und alle sagten, sie hätten noch nie ein so prächtiges Stück gesehen. Die Suppe war mindestens fünfzigmal besser als die, die wir neulich bei Mrs. Lucas bekamen; und sogar Mr. Darcy musste zugeben, dass er noch nie so wohlschmeckend zubereitete Rebhühner gegessen habe, und der hat doch bestimmt zwei oder drei französische Küchenchefs. Und dich, meine liebe Jane, habe ich noch niemals blühender und schöner gesehen als heute abend. Sogar Mrs. Long sagte das, als ich sie um ihre Meinung fragte. Und was meinst du, was sie außerdem noch gesagt hat? ›Ich glaube, Mrs. Bennet, wir werden sie doch noch auf Netherfield sehen!‹ Das hat sie wörtlich so gesagt. Ich finde, diese Mrs. Long ist eine der nettesten Damen, die ich kenne, — und ihre Nichten sind so gut erzogen und so bemitleidenswert hässlich: ich hab’ die Mädchen wirklich außerordentlich gern!«


  Kurz, Mrs. Bennet war strahlender Laune; sie hatte genug von Bingleys Interesse für Jane gesehen, um die feste Überzeugung zu gewinnen, dass dieser Schwiegersohn ihr zu guter Letzt doch nicht entgehen werde; und in der gehobenen Stimmung, in der sie sich jetzt befand, ließ sie ihrer Phantasie so hemmungslos die Zügel schießen, dass sie aufrichtig enttäuscht war, als Bingley nicht schon am nächsten Tag kam, um bei ihrem Mann um Janes Hand anzuhalten.


  »Das war wirklich ein sehr netter Abend«, meinte Jane später zu Elisabeth, »die Leute passten alle so gut zueinander. Hoffentlich kommen wir noch häufiger zusammen.«


  Elisabeth lächelte.


  »Lizzy, das darfst du nicht tun. Du musste keine Hintergedanken haben. Ich versichere dir, ich habe gelernt, ihn als einen netten und unterhaltenden jungen Mann zu schätzen, ohne etwas anderes zu wünschen. Gerade aus seinem heutigen Benehmen mir gegenüber schließe ich, dass er niemals die Absicht gehabt haben kann, mich zu heiraten. Mein Irrtum von damals kam wohl daher, dass er ebenso unendlich viel liebenswürdiger zu mir war als alle anderen Männer, die ich kenne.«


  »Du bist sehr grausam«, erwiderte ihre Schwester, »einerseits verbietest du mir zu lachen, und gleichzeitig forderst du mich wieder dazu heraus.«


  »Wie schwer wird es einem doch manchmal gemacht, für glaubwürdig zu gelten!«


  »Und wie unmöglich ist es oft, zu glauben!«


  »Aber warum willst du mir einreden, dass ich mehr für ihn fühle, als ich zugeben will?«


  »Auf diese Frage kann ich dir leider keine Antwort geben, Jane. Es liegt nun einmal in der menschlichen Natur, alles besser wissen zu wollen als andere, aber beibringen können wir anderen leider nichts, was der Mühe wert ist. Doch verzeih’ mir! Und wenn du weiterhin gleichgültig zu bleiben gedenkst, dann musst du es schon einen andern merken lassen!«
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  Einige Tage nach diesem Abend machte Bingley wieder einen Besuch auf Longbourn, dieses Mal allein. Darcy war an demselben Morgen nach London gefahren, wollte aber in etwa zehn Tagen wieder zurück sein. Bingley blieb ungefähr eine Stunde und war auffallend gut aufgelegt. Mrs. Bennet bat ihn, zum Essen dazubleiben; aber da er schon eine andere Verabredung hatte, musste er zu seinem Bedauern auf die Einladung verzichten.


  »Aber wenn Sie das nächstemal wiederkommen«, sagte Mrs. Bennet, »werden wir hoffentlich mehr Glück haben.«


  Er werde sich zu jeder Zeit glücklich schätzen, versicherte er, und sie möge ihm doch gestatten, dass er schon bald wiederkommen dürfe.


  »Wie steht es denn mit morgen?«


  Ja, er hatte sich für morgen noch nichts vorgenommen, und so nahm er denn die Einladung gern an.


  Am nächsten Tag kam er also wieder, und zwar so überpünktlich, dass keine von den Damen fertig umgezogen war. Mrs. Bennet stürzte mit aufgelöstem Haar und nur mit einem Morgenrock bekleidet in das Zimmer ihrer ältesten Töchter und rief in höchster Aufregung: »Jane, Jane, mach schnell! Beeile dich, du musst sofort hinunter! Er ist gekommen — Mr. Bingley ist schon da! Ja, ja, wirklich! Los, los, beeil’ dich doch! Sally, komm her und hilf Miss Bennet bei dem Kleid! Lizzys Haare können warten!«


  »Wir kommen herunter, sobald wir fertig sind«, sagte Jane. »Aber Kitty wird sich wahrscheinlich schon umgezogen haben; sie ist mindestens schon eine halbe Stunde vor uns hinaufgegangen.«


  »Ach, Unsinn! Kitty! Was hat sie damit zu tun?! Schnell, schnell, rühr’ dich, meine Liebe! Wo hast du deine Schärpe hingelegt?«


  Ihre Mutter stürzte wieder hinaus, und Jane beeilte sich nicht mehr und nicht weniger als die anderen; allein wäre sie doch um keinen Preis hinuntergegangen.


  Mrs. Bennet legte es wieder darauf an, die beiden jungen Leute im Laufe des Abends irgendwie miteinander allein zu lassen. Nachdem der Tee gereicht worden war, zog ihr Mann sich wie jeden Abend in seine Bibliothek zurück; Mary ging ebenfalls, nicht ohne vorher verkündet zu haben, dass sie noch einige schwere Passagen eines Klavierkonzertes zu memorieren wünsche. Zwei von den fünf möglichen Hindernissen waren damit also aus dem Weg geräumt, und Mrs. Bennet brachte dann eine ganze Weile damit zu, Elisabeth und Kitty in einer, wie sie dachte, nicht misszuverstehenden Weise zuzublinzeln, ohne jedoch viel Erfolg damit zu haben. Elisabeth schaute absichtlich weg, und als Kitty endlich aufmerksam wurde, fragte sie mit dem unschuldigsten Gesicht von der Welt: »Was hast du denn, Mutter? Warum blinzelst du mir in einem fort zu? Was soll ich denn?«


  »Nichts, Kind, nichts. Du träumst. Ich habe doch nicht geblinzelt!«


  Einige Minuten verhielt sie sich daraufhin ruhig; aber schließlich konnte sie es doch nicht länger mit ansehen, wie eine so günstige Gelegenheit ungenutzt vorbeigehen sollte. Sie erhob sich plötzlich und flüsterte Kitty zu: »Liebe Kitty, ich möchte dir gern etwas sagen.«


  Damit nahm sie sie am Arm und ging mit ihr aus dem Zimmer. Jane warf Elisabeth einen Blick zu, der ihre Verzweiflung über die Taktlosigkeit ihrer Mutter sehr beredt zum Ausdruck brachte und ihre Schwester beschwor, sie jetzt nur ja nicht auch zu verlassen. Nach wenigen Minuten wurde die Tür halb geöffnet, und Mrs. Bennet rief ins Zimmer: »Lizzy, meine Liebe, auch mit dir möchte ich einmal reden.«


  Elisabeth sah sich leider genötigt, diesem Ruf Folge zu leisten.


  »Ich glaube, wir lassen die beiden am besten für ein Weilchen allein«, sagte Mrs. Bennet draußen zu ihr. »Kitty und ich sitzen oben in meinem Zimmer.«


  Elisabeth wusste, dass es keinen Zweck haben würde, ihrer Mutter mit irgendwelchen Vernunftgründen zu kommen; sie wartete also unten, bis sie oben die Tür zum Zimmer ihrer Mutter ins Schloss fallen hörte, und kehrte dann zu ihrer Schwester und Bingley zurück.


  Mrs. Bennet hatte heute kein Glück mit ihren Plänen. Bingley war zwar in jeder Beziehung so reizend, wie sie es sich nur wünschen konnte, nur benahm er sich durchaus nicht so wie der erklärte Liebhaber ihrer Tochter. Er erwies sich mit seiner heiteren, natürlichen Art als ein allen willkommenes neues Mitglied der abendlichen Tafelrunde; er ertrug die taktlosen Aufmerksamkeiten seiner Gastgeberin mit Gleichmut und hörte ihren albernen und dummen Bemerkungen mit gelassener Höflichkeit zu.


  Es bedurfte kaum einer weiteren Aufforderung, damit er zum Abendessen blieb; und bevor er sich verabschiedete, hatten er und Mrs. Bennet für den nächsten Tag eine Verabredung zur Jagd mit Mr. Bennet getroffen.


  Nach diesem Tag sprach Jane nicht wieder von ihrer Ruhe und Gleichgültigkeit, und über Bingley wurde zwischen den Schwestern kein Wort mehr gewechselt, aber Elisabeth legte sich an diesem Abend mit der frohen Gewissheit zu Bett, dass das glückliche Ereignis nur noch wenige Tage auf sich warten lassen werde — falls Darcy nicht früher als vorgesehen zurückkehrte. Insgeheim zweifelte sie jedoch nicht mehr daran, dass Bingleys erneutes Werben um Jane bereits die Billigung seines Freundes gefunden habe.


  Bingley hielt seine Verabredung pünktlich wie immer ein, und er und Mr. Bennet verbrachten den Morgen zusammen auf der Jagd. Zum Essen kehrten beide nach Hause zurück. Vom frühen Nachmittag an war dann Mrs. Bennet wieder angestrengt darauf bedacht, Mittel und Wege zu finden, um ihren Gast und ihre Älteste von der störenden Gesellschaft ihrer anderen Töchter zu befreien. Elisabeth hatte einen Brief zu schreiben und zog sich zu diesem Zweck in ihr Zimmer zurück; da die anderen sich gerade zum Kartenspiel niedergesetzt hatten, glaubte sie, ihre Aufgabe, die Pläne ihrer Mutter zum Scheitern zu bringen, für eine halbe Stunde vernachlässigen zu dürfen.


  Aber als sie ihren Brief beendet hatte und wieder in das Wohnzimmer zurückkehrte, musste sie zu ihrem unverhohlenen Erstaunen erkennen, dass ihre Mutter doch schlauer gewesen war als sie. Als sie die Tür öffnete, sah sie Jane und Bingley allein am Kamin stehen, anscheinend in ein ernsthaftes Gespräch vertieft; und wenn diese Feststellung auch noch keinen Verdacht in ihr erweckt hätte, so verrieten doch die Gesichter der beiden mehr als genug, als sie sich hastig voneinander abwandten. Die Situation war für die beiden gewiss nicht angenehm, aber für sie selbst, fand Elisabeth, war sie noch viel peinlicher. Niemand sagte ein Wort, und Elisabeth wollte sich schon unter irgendeinem Vorwand wieder entfernen, als Bingley auf Jane zuging, ihr etwas zuflüsterte und dann eilig das Zimmer verließ.


  Vor Elisabeth empfand Jane natürlich keine Scheu, wusste sie doch, dass ihre Mitteilung von ihr mit größter Freude aufgenommen werde; sie lief also auf ihre Schwester zu, umarmte sie und gestand ihr tiefbewegt, dass sie der glücklichste Mensch auf der Welt sei.


  »Es ist zu viel«, fügte sie hinzu, »viel zu viel! Ich habe es nicht verdient. Ach, warum kann nicht jeder so glücklich sein!«


  Elisabeths Glückwünsche kamen ihr mit solcher Aufrichtigkeit und Wärme vom Herzen, dass jedes ihrer Worte Janes Glückseligkeit nur noch vergrößerte.


  Aber Jane wollte sich jetzt noch nicht das Vergnügen gönnen, ihrer Schwester alles, was noch ungesagt war, zu sagen.


  »Ich muss gleich zu Mutter«, rief sie, »ich möchte ihre liebevolle Besorgtheit auf keinen Fall länger als notwendig auf die Folter spannen, und ich möchte auch nicht, dass sie mein Glück durch jemand anders erfährt. Er ist schon zu Vater gegangen. Ach, Lizzy, es ist so schön zu wissen, dass die ganze Familie sich über diese Nachricht freuen wird! Wie soll ich nur soviel Glück ertragen können!«


  Mit diesem Ausruf eilte sie aus dem Zimmer, um ihre Mutter zu suchen, die es mit so viel Geschick verstanden hatte, die Whistpartie zu unterbrechen, und mit Kitty abwartend oben in ihrem Zimmer saß.


  Allein gelassen, musste Elisabeth über die Schnelligkeit lächeln, mit der eine Angelegenheit ihr Ende fand, die sie alle so lange Zeit mehr oder weniger bedrückt und bekümmert hatte.


  Bald darauf trat Bingley ein, dessen Unterredung mit Mr. Bennet wohltuend kurz und sachlich verlaufen war.


  »Wo ist Jane?« fragte er.


  »Oben bei Mutter. Sie wird wohl gleich wieder herunterkommen, denke ich.«


  Bingley trat dann auf Elisabeth zu und bat sie, ihn von jetzt an als ihren Schwager zu betrachten. Elisabeth wünschte ihm aus vollem Herzen alles Gute, und sie bekräftigten die neue Verwandtschaft mit einem festen Händedruck. Darauf füllte er die Zeit, bis Jane wieder herunterkam, damit aus, dass er ihr alle Vorzüge ihrer Schwester aufzählte und ihr so bewies, dass er sich mit Recht den glücklichsten Menschen auf der Welt nennen durfte. Und Elisabeth wusste, dass seine Hoffnungen sich nicht als trügerisch herausstellen würden, weil sie auf dem festen Fundament von Janes sanfter Gemütsart, ihrer Vernunft und ihrem Anpassungsvermögen und auf ihrer beider Übereinstimmung gegründet waren.


  Es wurde für alle ein ausnehmend heiterer Abend. Janes Augen leuchteten im Widerschein ihres Glückes, das ihrem ganzen Wesen einen neuen Reiz verlieh. Kitty kicherte und lächelte und hoffte, dass sie nun als nächste an der Reihe sein werde. Mrs. Bennets Wortschatz war zwar keineswegs groß genug, um ihrer Zufriedenheit und ihrem Mutterstolz den Ausdruck zu verleihen, der ihrem überströmenden Gefühl gerecht geworden wäre, doch sprach sie eine halbe Stunde lang zu Bingley von nichts anderem. Auch Mr. Bennets Gesicht verriet deutlich, wie froh er war.


  Aber mit keinem Wort rührte er an das, was sie alle bewegte. Erst als sein zukünftiger Schwiegersohn sich verabschiedet hatte, wandte er sich an seine älteste Tochter und sagte: »Jane, ich beglückwünsche dich von ganzem Herzen. Du wirst eine sehr glückliche Frau werden.«


  Jane lief auf ihn zu, umarmte ihn und dankte ihm für seine Liebe.


  »Du bist wirklich ein gutes Mädchen«, meinte er, »und es freut mich aufrichtig, dass du es so glücklich getroffen hast. Ich zweifle nicht daran, dass ihr vortrefflich miteinander auskommen werdet. Ihr seid euch beide so ähnlich: beide seid ihr so nachgiebig veranlagt, dass ihr euch nie in die Haare fahren werdet; ihr seid so gutgläubig, dass jedes Dienstmädchen euch betrügen wird, und so großzügig, dass ihr niemals mit eurem Geld auskommen werdet.«


  »Das hoffe ich nun doch nicht. Unvernunft und Unachtsamkeit in Geldangelegenheiten will ich mir wenigstens nicht vorwerfen lassen«, erwiderte Jane.


  »Nicht auskommen? Ich höre wohl nicht recht!« rief ihre Mutter aus. »Mein lieber Bennet, wo denkst du hin? Vier-bis fünftausend Pfund im Jahr hat er doch bestimmt, höchstwahrscheinlich noch mehr! — Ach, meine liebe, liebe Jane, ich bin ja so glücklich! Ich weiß schon jetzt, dass ich heute nacht kein Auge zumachen werde. Ich ahnte ja, dass alles so kommen werde. Ich habe immer gesagt, über kurz oder lang muss es ja dahin kommen. Ich wusste ja, dass ich nicht umsonst eine so schöne Tochter habe. Ich erinnere mich noch ganz genau daran, dass ich damals, als er zuerst nach Hertfordshire kam, gleich dachte, ihr beide seiet wirklich wie geschaffen füreinander. Weiß Gott, er ist der bestaussehende Mann, den ich je gekannt habe.«


  Wickham und Lydia waren mit einem Schlage völlig vergessen. Jane war jetzt die über jeden Vergleich erhabene Lieblingstochter! Die anderen bedeuteten Mrs. Bennet in diesem Augenblick nichts.


  Auch in den Augen ihrer jüngeren Schwestern spielte Jane auf einmal eine viel größere Rolle als bisher. Beide begannen — im Hinblick auf die vielen guten Dinge, die sie ihnen später werde bieten können —, sich schon jetzt bei ihr einzuschmeicheln: Mary erbat sich freien Zutritt zu der Netherfieldschen Bibliothek, und Kitty beschwor sie, doch ja recht viele Bälle bei sich zu veranstalten.


  Natürlich war Bingley von nun an fast täglicher Gast auf Longbourn; er kam häufig schon vor dem Frühstück herüber und blieb meist bis zum Nachtmahl — falls er nicht ausnahmsweise von irgendeinem besonders rücksichtslosen Nachbarn eine Einladung erhalten hatte, die anzunehmen er sich verpflichtet fühlte.


  Elisabeth fand jetzt wenig Gelegenheit, sich mit ihrer Schwester zu unterhalten; denn solange Bingley anwesend war, hatte Jane weder Zeit noch Augen für irgendeinen anderen Menschen. Mussten die beiden Liebenden sich aber trennen, dann musste Elisabeth herhalten, denn wann immer Jane einmal anderweitig beschäftigt war, suchte Bingley Elisabeths Gesellschaft auf, um mit ihr von Jane zu sprechen. Und hatte er das Haus verlassen, fand Jane in der Schwester eine ebenso willige Zuhörerin, wenn sie von ihrem Bingley schwärmte.


  »Es hat mich so besonders froh gemacht«, sagte Jane eines Abends, »dass er mir erzählte, er habe damals nichts von meinem Aufenthalt in London geahnt.«


  »Das dachte ich mir schon«, erwiderte Elisabeth. »Was für eine Erklärung hatte er denn dafür?«


  »Seine Schwestern müssen es ihm wohl absichtlich verschwiegen haben. Sie sind offenbar nie davon entzückt gewesen, dass er sich so für mich interessierte. Das wundert mich übrigens durchaus nicht, denn er hätte ja eine in jeder Hinsicht vorteilhaftere Wahl treffen können. Aber wenn sie erst sehen, wie glücklich ihr Bruder mit mir sein wird, dann werden sie sich schon zufriedengeben, und wir werden uns wieder so gut stehen wie in der ersten Zeit unserer Bekanntschaft; das heisst, ganz dasselbe kann es natürlich doch nie wieder werden.«


  »Das sind die unversöhnlichsten Worte«, sagte Elisabeth, »die ich je aus deinem Munde gehört habe. Gut so! Es hätte mich unbeschreiblich geärgert, wenn du den Schlichen seiner Schwestern noch einmal zum Opfer gefallen wärst.«


  »Ist es zu glauben, Lizzy? Als er Netherfield letzten Herbst verließ, da liebte er mich schon. Er kam nur deshalb nicht wieder, weil er überzeugt war, dass er mir gleichgültig sei!«


  »Darin hat er sich allerdings gewaltig getäuscht; aber andererseits spricht es für seine Bescheidenheit.«


  Das war für Jane natürlich das Stichwort, um nun eine Lobeshymne auf die zahlreichen guten Eigenschaften ihres Verlobten anzustimmen.


  Elisabeth lächelte. Sie freute sich, dass Bingley nichts von dem Dazwischentreten seines Freundes verraten hatte. So versöhnlich und wenig nachtragend Jane auch sein mochte, dachte sie, diese Handlungsweise Darcys hätte Jane sicherlich doch gegen ihn eingenommen.


  »Ich bin bestimmt das beneidenswerteste Geschöpf, das je gelebt hat«, rief Jane aus. »Ach, Lizzy, womit habe gerade ich von uns allen es verdient, so bevorzugt zu werden? Wenn ich doch auch dich so glücklich sehen könnte! Wenn es doch auch für dich noch einen solchen Mann gäbe wie ihn!«


  »Und wenn es selbst noch vierzig solcher Männer gäbe, so glücklich wie du könnte ich doch nicht sein. Dazu müsste ich auch deine Nachsicht, deine Güte und deine Bescheidenheit besitzen. Nein, nein, lass du mich ruhig mein Glück auf meine Art suchen; wer weiß, vielleicht begegnet mir noch einmal ein zweiter Collins!«


  Das freudige Ereignis auf Longbourn konnte nicht lange ein Geheimnis bleiben. Mrs. Bennet hatte zwar nur die Erlaubnis, es ihrer Schwester Philips zu erzählen, doch diese wartete gar nicht erst eine Genehmigung ab und versorgte schleunigst ihre sämtlichen Nachbarinnen damit. Die Gesellschaft von Meryton und Umgegend erklärte daraufhin unverzüglich die Familie auf Longbourn für die glücklichste der ganzen Welt, was um so bemerkenswerter war, als dieselbe öffentliche Meinung noch vor wenigen Wochen, kurz nachdem die Nachricht von Lydias Seitensprung durchgesickert war, die Bennets als eine vom Schicksal geschlagene und vom Unglück verfolgte Familie gebrandmarkt hatte.


  


  Sechsundfünfzigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Eines Morgens, etwa eine Woche nach Bingleys Verlobung mit Jane, als er mit seiner Braut, deren Mutter und Kitty und Elisabeth im Esszimmer von Longbourn saß, wurden sie plötzlich auf das Geräusch eines Wagens aufmerksam und sahen durch die Fenster, wie eine Kutsche auf das Haus zufuhr. Ein Besuch zu so früher Stunde war etwas durchaus Ungewöhnliches, und weder der Wagen selbst, der von Postpferden gezogen wurde, noch die Livree des Dieners auf dem Kutschbock waren ihnen bekannt. Da aber jedenfalls irgend jemand zu kommen schien und Bingley diese Störung als sehr unliebsam empfand, bat er Jane, mit ihm in den Garten zu gehen. Sie brachen sogleich auf, während die Zurückbleibenden sich weiter in nutzlosen Mutmaßungen über die Person des Ankömmlings ergingen, bis sich die Tür öffnete und ihr Besuch eintrat.


  Es war Lady Catherine de Bourgh.


  Natürlich waren sie alle auf eine Überraschung gefasst gewesen, aber ihr Erstaunen übertraf nun doch alle ihre Erwartungen. Elisabeth war sogar noch verwunderter als ihre Mutter und Kitty, obwohl die beiden doch Lady Catherine noch nie gesehen hatten.


  Die hohe Dame betrat das Zimmer mit einem noch unliebenswürdigeren Gesicht als sonst, beantwortete Elisabeths Begrüßung lediglich mit einem flüchtigen Kopfnicken und setzte sich, ohne ein Wort zu sprechen. Bei ihrem Hereinkommen hatte Elisabeth ihrer Mutter den Namen des Gastes genannt, obgleich niemand sie um eine Vorstellung gebeten hatte.


  Mrs. Bennet, zugleich aufgeregt und geschmeichelt, einen so vornehmen Gast in ihrem Hause zu haben, empfing Lady Catherine mit äußerster Höflichkeit. Nach einem Augenblick des Schweigens sagte diese betont förmlich zu Elisabeth: »Ich hoffe, es geht Ihnen gut, Miss Bennet. Diese Dame dort, nehme ich an, ist Ihre Mutter?«


  Elisabeth bestätigte es kurz.


  »Und dieses Mädchen da ist wahrscheinlich eine Ihrer Schwestern?«


  »Ja, gnädige Frau«, sagte Mrs. Bennet, entzückt über die Gelegenheit, sich mit dieser hochgeborenen Dame unterhalten zu können, »sie ist meine zweitjüngste Tochter; meine allerjüngste hat kürzlich geheiratet, und meine älteste geht gerade im Garten mit einem jungen Mann spazieren, der demnächst auch ein Mitglied unserer Familie werden wird.«


  »Sie haben hier einen sehr kleinen Park«, erwiderte Lady Catherine nach einer Pause.


  »Gewiss, mit dem von Rosings ist er natürlich nicht zu vergleichen, davon bin ich überzeugt, gnädige Frau. Aber ich versichere Ihnen, er ist bedeutend größer als der von Sir William Lucas.«


  »An Sommerabenden muss dieses Zimmer ein sehr ungemütlicher Aufenthaltsraum sein; die Fenster gehen ja alle nach Westen.«


  Mrs. Bennet beeilte sich zu versichern, dass sie sich niemals nach dem Essen hier aufhielten, und fügte dann hinzu: »Darf ich mir die Freiheit erlauben, mich bei der gnädigen Frau zu erkundigen, ob Mr. und Mrs. Collins sich wohlbefinden?«


  »Ja, sehr wohl; ich bin vorgestern abend noch mit ihnen zusammen gewesen.«


  Elisabeth erwartete nun, dass Lady Catherine ihr einen Brief von Charlotte übergeben werde, weil sie sich keinen anderen Grund für diesen Besuch denken konnte. Es geschah jedoch nichts dergleichen, und Elisabeth zerbrach sich von neuem den Kopf über den Anlass ihres Kommens.


  Mrs. Bennet bot darauf ihrem Gast einige Erfrischungen an, aber Lady Catherine lehnte es ebenso nachdrücklich wie unhöflich ab, irgend etwas zu sich zu nehmen. Dann erhob sie sich und sagte zu Elisabeth: »Miss Bennet, Sie scheinen da hinter Ihrem Rasen ein sehr malerisches kleines Gehölz zu haben, das ich mir gern einmal ansehen würde, wenn Sie mich dahin begleiten wollen.«


  »Ja, geh, meine Liebe«, rief Mrs. Bennet, »und zeige Lady de Bourgh, wie hübsch es dort ist. Unser Wäldchen wird ihr gewiss gefallen.«


  Elisabeth gehorchte. Als sie durch die Halle gingen, öffnete Lady Catherine die Türen zum Salon und zum Wohnzimmer, unterzog die Räume einer flüchtigen Musterung und bemerkte herablassend, dass sie recht nett aussähen.


  Ihr Wagen hielt noch vor dem Gartentor, und Elisabeth sah die Zofe Lady Catherines darin sitzen. Schweigend schritten sie nebeneinander her über den Kiesweg, der in das Wäldchen führte; Elisabeth war entschlossen, sich nicht darum zu bemühen, mit dieser Frau, deren Benehmen heute so besonders hochnäsig und unfreundlich war, eine Unterhaltung in Gang zu bringen.


  »Wie konnte ich nur jemals glauben, dass sie ihrem Neffen ähnelt!« sagte sie sich im stillen, während sie ihrer Begleiterin ins Gesicht sah.


  Sobald sie sich im Schatten der Bäume befanden, begann Lady Catherine: »Sie können sich über den Zweck meiner Reise hierher schwerlich im unklaren sein, Miss Bennet. Ihr Herz und mehr noch Ihr Gewissen müssen Ihnen sagen, warum ich gekommen bin.«


  Elisabeth blickte sie mit ungeheucheltem Erstaunen an.


  »Sie irren sich, gnädige Frau; ich habe nicht die geringste Ahnung, welchem Umstand ich die Ehre Ihres Besuches verdanke.«


  »Miss Bennet«, erwiderte Lady Catherine in ärgerlichem Ton, »Sie sollten wissen, dass man mich nicht zum Narren halten kann. Aber wenn Sie es auch vorziehen, mir gegenüber unaufrichtig zu sein, so werden Sie das mir jedenfalls nicht nachsagen können. Man hat mich immer meiner Wahrheitsliebe und Offenheit wegen gerühmt, und ich gedenke auch in diesem Augenblick nicht davon abzuweichen. Mir ist vor zwei Tagen eine höchst alarmierende Nachricht zu Ohren gekommen. Man erzählte mir, dass nicht nur Ihre Schwester im Begriff sei, eine für sie sehr vorteilhafte Ehe einzugehen, sondern dass auch Sie, Miss Elisabeth Bennet, sich aller Voraussicht nach in Bälde verheiraten würden, und zwar mit meinem eigenen Neffen, Mr. Darcy! Obwohl ich nicht daran zweifelte, dass das nur ein unverschämtes Gerücht sein konnte und obwohl ich weit davon entfernt bin, meinen Neffen so tief zu beleidigen, dass ich einem solchen Geschwätz Glauben schenke, entschloss ich mich sofort, hierher zu reisen, um Ihnen meinen Standpunkt in dieser Angelegenheit klarzumachen.«


  »Wenn Sie das Gerücht für unwahr hielten«, entgegnete Elisabeth, während sie vor Erstaunen und Empörung errötete, »warum haben Sie sich dann die Mühe gemacht, persönlich hierher zu fahren? Was bezwecken Sie damit?«


  »Ich erwarte, dass diesem Gerücht sofort aufs energischste widersprochen wird!«


  »Ihre Reise nach Longbourn und Ihr Besuch bei mir und meiner Familie«, sagte Elisabeth kühl, »wird, fürchte ich, eher als eine Bestätigung aufgefasst werden, falls so ein Gerücht überhaupt verbreitet wurde.«


  »Falls! Ja, haben Sie denn wirklich die Stirn, zu behaupten, nichts davon zu wissen? Haben Sie und Ihre Familie es nicht selbst in Umlauf gesetzt? Sie leugnen tatsächlich, davon unterrichtet zu sein?«


  »Ich habe nie etwas davon gehört!«


  »Und können Sie mir ebenfalls versichern, dass keine Ursache dazu vorliegt?«


  »Ich rühme mich nicht, ebenso offenherzig zu sein wie Sie, gnädige Frau. Es steht Ihnen natürlich frei, mir Fragen zu stellen, aber wie weit ich sie beantworte, das ist wohl meine Sache.«


  »Das ist wirklich der Gipfel! Miss Bennet, ich bestehe auf einer Antwort: hat mein Neffe Ihnen einen Antrag gemacht?«


  »Sie halten das doch selbst für ausgeschlossen, gnädige Frau.«


  »Das sollte es jedenfalls sein und wird es auch sein, wenn er wieder zur Vernunft gekommen ist. Aber Ihre Verführungskünste haben ihn vielleicht in einem Augenblick der Schwäche vergessen lassen, was er sich und seiner Familie schuldig ist; dazu könnten Sie ihn immerhin gebracht haben.«


  »Wenn ich das getan hätte, wäre ich auch die letzte, es zuzugeben.«


  »Miss Bennet, wissen Sie, mit wem Sie reden? Ich bin eine solche Sprache nicht gewöhnt. Bis auf seine unmündige Schwester bin ich seine nächste Verwandte und daher berechtigt, von seinen Heiratsabsichten unterrichtet zu werden.«


  »Das gibt Ihnen aber nicht das Recht, die meinen zu erfahren, und Ihr Benehmen gibt mir keine Veranlassung, Sie darüber aufzuklären.«


  »Verstehen Sie mich richtig, Miss Bennet. Diese Heirat, die Ihnen so am Herzen zu liegen scheint, wird niemals stattfinden! Niemals! — Verstehen Sie? Mr. Darcy ist nämlich mit meiner Tochter verlobt. Nun, was haben Sie darauf zu sagen?«


  »Nur das eine, dass, wenn es sich so verhält, Sie ja keinen Grund zu der Annahme besitzen, er bemühe sich um mich.«


  Lady Catherine zögerte einen Augenblick und erwiderte dann: »Mit der Verlobung der beiden hat es eine besondere Bewandtnis. Sie sind schon als Kinder für einander bestimmt worden. Es war ebensosehr der Lieblingswunsch seiner Mutter wie der meinige. Während die beiden Kinder noch in ihren Wiegen lagen, hatten wir schon ihre Verbindung beschlossen. Und jetzt, wo unser beider Wünsche mit der Heirat unserer Kinder ihre Erfüllung finden sollten, wollen Sie unsere Pläne vereiteln? Sie, ein junges Mädchen, das meinem Neffen in keiner Hinsicht ebenbürtig ist und zu seiner Familie überhaupt keine Beziehungen hat! Achten Sie denn die Wünsche seiner Verwandten für nichts? Sind Sie wirklich so gewissenlos, sich einfach über sein heimliches Verlöbnis mit Miss de Bourgh hinwegzusetzen? Ist Ihnen denn jedes Zartgefühl und jeder Sinn für Schicklichkeit abhanden gekommen? Haben Sie nie davon gehört, dass mein Neffe von Jugend auf für seine Cousine bestimmt war?«


  »Jawohl, ich hörte sogar schon früher davon. Aber was geht das mich an? Wenn sonst nichts dagegen spricht, dass ich Ihren Neffen heirate, sehe ich nicht ein, warum mich die Kenntnis von dem Wunsch seiner Mutter und seiner Tante, er möge Ihre Tochter heiraten, davon abhalten soll, ihm mein Jawort zu geben. Ich verstehe, dass Sie alles dafür getan haben, um Ihren Plan zu verwirklichen. Wenn aber Mr. Darcy seine Cousine weder liebt, noch sich ihr gegenüber irgendwie verpflichtet fühlt, warum soll er keine andere Wahl treffen können? Und falls seine Wahl auf mich gefallen ist, warum sollte ich ihn abweisen?«


  »Weil Ihr Ehrgefühl, Ihre Klugheit und nicht zum wenigsten das gesellschaftliche Interesse Ihnen das gebieten muss. Ja, Miss Bennet, gesellschaftliches Interesse! Denn erwarten Sie nicht, dass seine Familie und seine Freunde Ihnen je auch nur die geringste Beachtung schenken werden, wenn Sie so rücksichtslos gegen uns alle handeln. Im Gegenteil, Sie werden von jedem Menschen, der meinem Neffen nahesteht, missachtet und gemieden werden. Diese Ehe würde Ihnen nur Unglück bringen, und Ihr Name würde allgemein und für immer totgeschwiegen werden.«


  »Das sind allerdings sehr schwerwiegende Gründe«, erwiderte Elisabeth, »aber die Frau von Mr. Darcy muss, glaube ich, so viele Ursachen haben, um mit ihm glücklich zu werden, dass es sie für alles andere entschädigen wird.«


  »Sie störrisches, eigensinniges Mädchen! Ich schäme mich für Sie! Ist das Ihre Dankbarkeit für all die Freundlichkeiten, die ich ihnen im Frühjahr erwiesen habe? Fühlen Sie sich mir gegenüber nicht ein bisschen verpflichtet? — Aber setzen wir uns, und lassen Sie es sich ein für allemal gesagt sein, Miss Bennet, dass ich mit dem festen Entschluss hierhergekommen bin, meinen Vorsatz auch auszuführen, und mich durch nichts davon abbringen lassen werde. Ich bin es nicht gewohnt, mich den Launen anderer Menschen zu fügen.«


  »Das wird Ihre Situation jetzt nicht angenehmer machen, gnädige Frau, aber mich kann das nicht beeinflussen.«


  »Unterbrechen Sie mich gefälligst nicht! Ich verlange, dass Sie mich anhören! Meine Tochter und mein Neffe sind füreinander geschaffen. Mütterlicherseits stammen sie von derselben alten Adelsfamilie ab und väterlicherseits ebenfalls von sehr ehrenwerten alten, wenn auch nicht adligen Familien. Beider Vermögen ergänzt sich auf das beste. Und was können Sie dem entgegenhalten? Nichts als die Anmaßung eines jungen Mädchens ohne Familie, ohne Vermögen und ohne irgendwelche Beziehungen. Das ist wahrhaftig noch nicht dagewesen! Und wird auch nicht sein, verlassen Sie sich darauf! Wenn Sie vernünftig wären, würden Sie schon in Ihrem eigenen Interesse nicht wünschen wollen, den Kreis, in dem Sie aufgewachsen sind, zu verlassen.«


  »Ich wüsste nicht, inwiefern ich durch eine Heirat mit Ihrem Neffen in eine andere Sphäre hinüberwechseln würde. Er stammt aus bester Familie und ich ebenfalls; in dieser Beziehung dürften wir uns wohl ebenbürtig sein.«


  »Jawohl, Ihr Vater — ja; er ist ein Mann von Stand. Aber Ihre Mutter? Und Ihre Onkel und Tanten? Glauben Sie etwa, ich wüsste über deren Herkunft und Beruf nicht Bescheid?«


  »Was auch meine Verwandten mütterlicherseits immer sein mögen«, sagte Elisabeth, »wenn Ihr Neffe sich nicht an ihnen stößt, kann es Ihnen doch gleichgültig sein.«


  »Sagen Sie mir jetzt endlich, ob er sich mit Ihnen verlobt hat!« Obwohl Elisabeth diese Frage um keinen Preis der Welt beantwortet haben würde, nur, um Lady Catherine einen Gefallen zu tun, konnte sie doch nicht umhin, nach einem Augenblick des Zögerns zu sagen:


  »Nein, gnädige Frau.«


  Lady Catherine atmete sichtlich erleichtert auf. »Und versprechen Sie mir«, fuhr sie fort, »dass Sie es auch nicht zu einer Verlobung kommen lassen werden?«


  »Das kann ich Ihnen nicht versprechen.«


  »Miss Bennet, Sie setzen mich wirklich in Erstaunen! Ich erwartete, in Ihnen eine vernünftigere junge Dame vorzufinden. Aber geben Sie sich keinen Täuschungen darüber hin, dass ich etwa meine Meinung ändern könnte. Ich werde nicht eher von hier fortgehen, bis Sie mir dieses Versprechen gegeben haben.«


  »Und ich werde Ihnen niemals ein solches Versprechen geben, gnädige Frau. Ich bin durch solche sinnlosen Begründungen nicht einzuschüchtern. Ich begreife durchaus, dass Sie Ihre Tochter mit Mr. Darcy zu verheiraten wünschen; aber glauben Sie denn ernsthaft, dass mein Versprechen, Ihren Neffen abzuweisen, ihn veranlassen würde, seine Cousine zu heiraten? Erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, Lady Catherine, dass die Gründe, mit denen Sie Ihr merkwürdiges Anliegen an mich rechtfertigen, ebenso töricht sind wie das Anliegen selbst. Sie haben sich allerdings weitgehend in meinem Charakter geirrt, wenn Sie annehmen, ich könne auf solche Weise mürbe gemacht werden. Ich weiß nicht, was Ihr Neffe über Ihre Einmischung in seine Privatangelegenheiten denkt, aber jedenfalls haben Sie kein Recht, sich in meine Angelegenheiten zu mischen. Ich muss Sie daher bitten, mich nicht weiter mit diesem Thema zu belästigen.«


  »Oh, bitte, nicht so hastig. Miss Bennet! Ich bin noch lange nicht am Ende. Außer den Einwänden, die ich bereits vorbrachte, habe ich noch einen sehr wesentlichen Punkt anzuführen: mir sind nämlich die einzelnen Begleitumstände der schändlichen Flucht Ihrer jüngsten Schwester genau bekannt. Ich bin über alles im Bilde und weiß auch, dass die Heirat nur durch große Geldopfer von seiten Ihres Vaters und Ihres Onkels zustandegekommen ist. Und solch ein Mädchen soll die Schwägerin meines Neffen werden — und dieser Wickham, der Sohn von dem Verwalter seines Vaters, der Schwager eines Darcy? Ja, was bilden Sie sich denn eigentlich ein? Ich werde es gewiss nicht zulassen, dass das Andenken der Ahnherren von Pemberley in dieser Weise geschändet wird!«


  »Jedenfalls können Sie mir jetzt nichts mehr zu sagen haben«, entgegnete Elisabeth gereizt. »Sie haben mich auf alle erdenkliche Weise beleidigt, und ich muss Sie bitten, ins Haus zurückzukehren.«


  Mit diesen Worten erhob sie sich, Lady Catherine stand ebenfalls auf und beide gingen wieder zum Garten zurück. Die Herrin von Rosings war begreiflicherweise merklich aufgebracht.


  »Die Ehre und das Ansehen meines Neffen lassen Sie also völlig kalt«, fuhr sie Elisabeth noch einmal an, »Sie herzlose und selbstsüchtige Person! Sind Sie sich darüber klar, dass eine Verbindung mit Ihnen ihm in den Augen der ganzen Welt schaden wird?«


  »Lady Catherine, ich habe nichts mehr zu sagen. Meine Meinung kennen Sie bereits.«


  »Sie sind also entschlossen, ihn zu heiraten?«


  »Das habe ich durchaus nicht behauptet. Ich bin lediglich entschlossen, so zu handeln, dass ich auf meine Art glücklich werde, ohne mich daran von Ihnen oder irgendeinem anderen Menschen, der mir ebenso wenig nahesteht, hindern zu lassen.«


  »Nun gut, Sie weigern sich also, mir gefällig zu sein, und weigern sich, den Geboten der Pflicht, der Ehre und der Dankbarkeit zu gehorchen. Sie wollen meinen Neffen nicht nur mit seiner Familie entzweien, sondern ihn auch der Geringschätzung der ganzen Welt preisgeben.«


  »Weder Pflicht, noch Ehre oder Dankbarkeit können mir in diesem Augenblick etwas zu gebieten haben, und keine von diesen Tugenden würde durch eine Heirat von mir mit Mr. Darcy verletzt. Was die Empörung seiner Familie oder die Entrüstung der Welt betrifft, so würde mich das auch nicht einen einzigen Augenblick lang bekümmern können. Die Welt pflegt im allgemeinen viel zu vernünftig zu sein, um sich einem Familienfluch anzuschließen.«


  »Und das ist Ihre ehrliche Überzeugung? Das ist Ihr endgültiger Beschluss? Sehr gut — jetzt weiß ich wenigstens, was ich zu tun habe. Bilden Sie sich nur ja nicht ein, Miss Bennet, dass Ihr Ehrgeiz sich bezahlt machen wird! Ich wollte Sie auf die Probe stellen und hoffte, Sie würden Vernunft annehmen; aber verlassen Sie sich darauf, ich werde meinen Willen schon durchsetzen!«


  Auf solche Weise tobte Lady Catherine, bis sie an ihrem Wagen angelangt waren. Bevor sie einstieg, wandte sie sich noch einmal zu dem jungen Mädchen um und sagte: »Ich verabschiede mich nicht von Ihnen, Miss Bennet; ich bitte Sie auch nicht, mich Ihrer Mutter zu empfehlen. Sie haben sich jeden Anspruchs auf Höflichkeit begeben; Ihre Haltung hat mein größtes Missfallen erregt!«


  Elisabeth antwortete nichts darauf und kehrte langsam ins Haus zurück, ohne auch nur den Versuch zu machen, den Zorn der hohen Dame zu beschwichtigen. Als sie die Treppe hinaufstieg, hörte sie den Wagen davonfahren. Ihre Mutter kam ihr schon entgegen und fragte sie, warum Lady Catherine denn nicht noch einmal hereingekommen sei, um sich etwas auszuruhen.


  »Sie hatte wohl keine Lust dazu«, erwiderte ihre Tochter.


  »Sie ist eine wirklich vornehme Dame! Und wie liebenswürdig von ihr, uns aufzusuchen? Ich glaube, sie kam tatsächlich nur vorbei, um uns mitzuteilen, dass es den Collins gut geht. Sie befindet sich offenbar auf einer Reise, und als sie durch Meryton kam, hat sie den Abstecher zu uns heraus gemacht, um dich zu begrüßen. Oder hatte sie dir etwas Besonderes mitzuteilen?«


  Elisabeth musste sich zu einer kleinen Notlüge verstehen, denn den Inhalt ihrer Unterhaltung auch nur anzudeuten, war natürlich gänzlich ausgeschlossen.


  


  Siebenundfünfzigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Es fiel Elisabeth nicht leicht, des Aufruhrs ihrer Gedanken Herr zu werden, den dieser merkwürdige Besuch heraufbeschworen hatte. Noch lange danach konnte sie an nichts anderes denken. Lady Catherine schien sich tatsächlich der Mühe dieser Reise nur zu dem Zweck unterzogen zu haben, um gegen die angebliche Verlobung ihres Neffen energisch Einspruch zu erheben. Von ihrem Standpunkt aus gesehen, sehr verständlich, zweifellos! Aber von welcher Seite ihr dieses Gerücht zu Ohren gekommen war, blieb Elisabeth zunächst unerfindlich. Aber da waren ja doch die zahlreichen Klatschbasen der Umgebung. Für die bedurfte es keines weiteren Beweises; wenn sie selbst die Schwester der Braut und er der beste Freund des Bräutigams waren, deren Hochzeit demnächst stattfinden sollte, dann fehlte doch so gut wie nichts, um aus ihr und Darcy ein neues Paar zu machen. Auch sie hatte ja bereits öfters daran gedacht, dass die Ehe ihrer Schwester sie zwangsläufig häufiger mit Darcy zusammenbringen werde. Und die guten Freunde in Lucas Lodge denn diese Quelle vermutete sie hinter der Rederei, die über die Collins an Lady Catherine gelangt war — hatten dementsprechend nur etwas als ausgemacht und unmittelbar bevorstehend hingestellt, was sie lediglich einmal als eine in weiter Ferne liegende Möglichkeit betrachtet hatte.


  Als Elisabeth sich jedoch Lady Catherines Worte noch einmal ins Gedächtnis zurückrief, konnte sie eine gewisse Unruhe nicht unterdrücken, wenn sie an die Folgen dieses hartnäckigen Widerstandes dachte. Nach alldem, was die Dame über ihren festen Entschluss, die Heirat um jeden Preis zu verhindern, gesagt hatte, musste Elisabeth annehmen, dass sie sich nun unmittelbar an ihren Neffen zu wenden beabsichtigte. Wie er eine gleiche Aufzählung all der Nachteile einer Verbindung mit ihr aufnehmen werde, daran wagte sie nicht zu denken. Davon wusste sie ja nichts, wie sehr er seiner Tante wirklich zugetan war und wie weit er etwas auf ihr Urteil gab; sicherlich glaubte sie, in der Annahme nicht fehlzugehen, dass er in jedem Fall mehr von Lady Catherine hielt als sie. Und weiterhin unterlag es für sie gar keinem Zweifel, dass es ihn an seiner verwundbarsten Stelle treffen musste, wenn man ihm ausmalte, wie schrecklich das Leben an der Seite einer Frau sein würde, deren nächste Verwandte so tief unter ihm standen. Bei seinem überaus entwickelten Standesbewusstsein musste ihm nur allzuleicht das, was Elisabeth als geringfügig und lächerlich abtat, ganz selbstverständlich und durchaus beachtenswert vorkommen und ihn bestimmen, künftig dem Glück makelloser Familienehre alles andere hintanzustellen. Sie würde ihn dann nie wiedersehen. Vielleicht traf Lady Catherine schon jetzt in London mit ihm zusammen, und seine Absicht, wieder nach Netherfield zurückzukehren, würde damit natürlich hinfällig werden.


  »Wenn also innerhalb der nächsten Tage ein Brief ankommt«, fügte sie in Gedanken hinzu, »in dem er seinem Freund erklärt, er sei irgendwie verhindert, dann werde ich wissen, wie das zu verstehen ist, und werde endgültig aufhören zu hoffen.«


  Das Erstaunen der übrigen Familienmitglieder war gebührend groß, als sie erfuhren, welch hohen Besuch sie gehabt hatten. Aber sie taten Elisabeth den Gefallen, dieselben Vermutungen daran zu knüpfen, mit denen schon Mrs. Bennet ihre Neugierde befriedigt hatte, und verschonten sie folglich mit peinlichen Neckereien.


  Als sie am folgenden Morgen herunterkam, begegnete sie ihrem Vater, der ihr mit einem Brief in der Hand entgegentrat.


  »Lizzy«, sagte er, »ich wollte dich eben suchen; komm doch bitte mit in mein Zimmer.«


  Sie folgte ihm, und ihre Neugierde, was er ihr wohl zu sagen haben mochte, war äußerst gespannt; sie vermutete, dass es sich um den Brief handelte. Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, er könne von Lady Catherine sein, und sie stellte sich voller Schrecken vor, was für eine langwierige Erklärung ihr bevorstehe.


  Sie setzte sich zu ihrem Vater vor den Kamin, und er begann: »Ich habe heute morgen einen Brief erhalten, der mich höchlichst erstaunt hat. Da er sich hauptsächlich mit dir beschäftigt, sollst du auch wissen, was darin steht. Ich wusste gar nicht, dass ich demnächst zwei Töchter zum Altar führen werde, aber lass dich immerhin zu deiner großartigen Eroberung beglückwünschen.«


  Eine tiefe Röte bedeckte Elisabeths Gesicht; denn ihr war augenblicklich klar, dass der Brief nicht von der Tante, sondern von dem Neffen sei. Nur war sie sich noch nicht schlüssig, ob sie sich lieber darüber freuen solle, dass er sich überhaupt erklärte, oder gekränkt sein, dass er ihr nicht selbst geschrieben hatte. Ihr Vater fuhr fort: »Du siehst aus, als ob du wüsstest, worum es sich handelt. Junge Damen pflegen ja in derlei Dingen sehr scharfsichtig zu sein; aber ich glaube, selbst du wirst überrascht sein, wenn du den Namen deines neuen Bewunderers erfährst. Der Brief ist von Mr. Collins.«


  »Von Mr. Collins? Was hat der uns denn wieder mitzuteilen?«


  »Selbstverständlich etwas sehr Wichtiges. Er beginnt mit Glückwünschen zu Janes bevorstehender Hochzeit, von der er wahrscheinlich durch irgendeine seiner netten, klatschsüchtigen Schwägerinnen erfahren haben wird. Ich will deine Neugierde nicht auf die Folter spannen und überspringe daher seine diesbezüglichen Ergüsse. Aber dann kommst du an die Reihe:


  ›Nachdem ich Ihnen somit zu diesem glücklichen Ereignis die aufrichtigsten Glückwünsche von meiner Frau und mir übermittelt habe, erlauben Sie mir, jetzt eine kurze Andeutung über eine andere Angelegenheit zu machen, über die wir von derselben Quelle unterrichtet worden sind. Ihre Tochter Elisabeth so geht das Gerücht — werde den Namen Bennet nicht mehr lange tragen, nachdem ihre ältere Schwester ihn abgelegt hat, und die Wahl ihres Herzens sei auf einen Mann gefallen, den man ohne Übertreibung zu den bedeutendsten Persönlichkeiten unseres Landes zählen kann.‹


  »Kannst du raten, Lizzy, wen er damit meint?« —


  ›Dieser junge Herr ist in einer einzigartigen Weise mit allem gesegnet, was eines Menschen Herz begehren kann: mit ausgedehnten Besitztümern, einem der vornehmsten alten Familiennamen und einflussreichen Beziehungen. Jedoch trotz all dieser Vorzüge möchte ich meine Cousine Elisabeth und auch Sie selbst, verehrter Vetter, darauf hinweisen, welchen Unannehmlichkeiten Sie sich aussetzen, wenn Sie dem Antrag dieses Herrn stattgeben, so verlockend es auch sein mag, ihn anzunehmen.‹


  »Hast du irgendeine Ahnung, wer dieser Herr ist, Lizzy? Jetzt kommt nämlich des Rätsels Lösung.«


  ›Mein Anlass für diese Warnung ist folgender: ich habe allen Grund zu der Vermutung, dass seine Tante, Lady Catherine de Bourgh, einer solchen Verbindung keinerlei Wohlwollen entgegenzubringen gedenkt.‹


  »Siehst du, Mr. Darcy ist dieser Herr! Gib zu, dass ich dich überrascht habe. Hätte mein Vetter oder auch die Lucas-Familie auf irgend jemand anderen aus unsrer ganzen Bekanntschaft verfallen können, der ihre Worte schneller und nachdrücklicher Lügen strafen könnte? Ausgerechnet Mr. Darcy, der eine Frau nur ansieht, um etwas an ihr auszusetzen, und der wahrscheinlich überhaupt nicht weiß, wie du eigentlich ausschaust! Das ist wirklich großartig!«


  Elisabeth versuchte, sich mit ihrem Vater über den Scherz zu freuen, aber sie brachte nur ein sehr gezwungenes Lächeln zuwege. Noch nie war ihr sein Sinn für Humor so unpassend vorgekommen wie jetzt.


  »Findest du das nicht komisch?«


  »O doch, aber lies nur weiter.«


  ›Nachdem ich gestern die Möglichkeit einer solchen Verbindung Lady Catherine gegenüber erwähnte, gab sie unverzüglich in ihrer üblichen leutseligen Art ihrer Ansicht darüber Ausdruck; und da kam denn zutage, dass sie auf Grund von Einwänden gegen die Familie meiner Cousine sich niemals bereit erklären würde, ihre Einwilligung zu diesem — wie sie sagte unwürdigen Schritt ihres Neffen zu geben. Ich hielt es für meine Pflicht, meine Cousine hiervon auf dem schnellsten Wege in Kenntnis zu setzen, damit sie und ihr vornehmer Freier sich keinerlei falschen Hoffnungen hingeben und nicht übereilt eine Ehe schließen, die nicht den Segen meiner hohen Gönnerin erhalten hat. Was meine Cousine Lydia anbetrifft, so bin ich höchlich erfreut, dass die traurige Angelegenheit so erfolgreich vertuscht werden konnte, bin aber immer noch in Sorge, es könne irgendwie in weiteren Kreisen bekannt werden, dass sie bereits vor der Ehe zusammengelebt haben. Im Hinblick auf mein geistliches Amt sehe ich mich daher leider gezwungen, meinem Befremden darüber Ausdruck zu geben, dass Sie das junge Paar sofort nach der Eheschließung in Ihrem Hause empfingen. Das, lieber Vetter, heisst dem Laster Vorschub leisten! Und wäre ich der Seelsorger Ihrer Gemeinde gewesen, ich hätte auf das schärfste Verwahrung dagegen eingelegt. Gewiss, als guter Christ mussten Sie ihnen vergeben, aber Sie durften es niemals zulassen, dass die beiden Ihnen jemals wieder vor die Augen kamen oder dass auch nur ihr Name in Ihrer Gegenwart genannt wurde.‹


  »Das versteht so ein Geistlicher unter christlicher Nächstenliebe! — Der Rest des Briefes handelt nur noch von dem Befinden seiner lieben Charlotte und von seiner Hoffnung, bald einen jungen Ölzweig im Hause zu haben. — Aber was ist, Lizzy? du siehst aus, als ob das alles dir gar keinen Spass mache. Du wirst mir doch nicht so sauertöpfisch sein wie eine alte Jungfer und dich über dieses müßige Geschwätz ärgern? Was hätten wir denn sonst vom Leben, wenn wir uns nicht über die anderen lustig machen könnten?«


  »Wieso?« rief Elisabeth, »ich bin sogar sehr belustigt; aber merkwürdig ist das doch alles.«


  »Nun eben, gerade das macht es ja so komisch. Hätten sie sich irgendeinen anderen ausgesucht, hätte ich es dir überhaupt gar nicht erst lange erzählt. Aber Darcys vollständige Gleichgültigkeit und deine ausgesprochene Abneigung gegen ihn machen das Ganze ja so herrlich sinnlos! So sehr ich Briefschreiben verabscheue, die Verbindung mit Mr. Collins würde ich um alles in der Welt nicht mehr missen wollen. Wahrhaftig, nachdem ich diesen Brief von ihm gelesen habe, muss ich ihn sogar über Wickham stellen, so sehr ich auch sonst über die unverschämte Scheinheiligkeit meines Schwiegersohnes erbost bin. — Und nun sag, Lizzy, was meinte Lady Catherine zu diesem Gerücht? Kam sie tatsächlich nur hierher, um dich ihrer Ungnade zu versichern?«


  Diese Frage beantwortete seine Tochter nur mit einem Lachen. Elisabeth hatte sich noch nie so sehr zusammennehmen müssen, um sich nichts von ihren Gefühlen anmerken zu lassen: sie musste lachen, während ihr doch das Weinen näher war. Ihr Vater hatte ihr mit seiner Behauptung von Darcys Gleichgültigkeit sehr weh getan; und sie musste sich über seinen Mangel an Scharfblick wundern — oder hatte sie etwa zu fürchten, dass nicht er zu wenig gesehen, wohl aber sie sich zu viel eingebildet hatte?
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  An Stelle des Briefes, den Elisabeth halb und halb erwartet hatte, brachte Bingley wenige Tage nach Lady Catherines Besuch seinen Freund selbst wieder mit zurück. Sie kamen bald nach dem Frühstück, und Bingley, der mit Jane allein sein wollte, schlug sogleich einen Spaziergang vor, ehe noch Mrs. Bennet Darcy von dem Besuch seiner Tante erzählen konnte, wie Elisabeth befürchtet hatte. Sein Vorschlag fand Anklang. Mrs. Bennet beteiligte sich natürlich nicht und auch Mary vermochte sich nicht von ihren Büchern loszureißen, aber die anderen fünf brachen unverzüglich auf. Bingley und Jane ließen die anderen vorausgehen und folgten ihnen in gemächlicherem Schritt, und bald hatten sie Darcy, Elisabeth und Kitty aus den Augen verloren. Diese drei hatten wenig Lust zur Unterhaltung. Kitty fühlte sich durch Darcy zu sehr eingeschüchtert, um in seiner Anwesenheit zu sprechen, und Elisabeth bereitete sich innerlich mit dem Mute der Verzweiflung auf eine Entscheidung vor; und — wer weiß? — vielleicht war er in der gleichen Weise mit seinen Gedanken beschäftigt.


  Ihr erstes Ziel war Lucas Lodge, wo Kitty ihre Freundin Maria besuchen wollte. Elisabeth setzte ihren Weg, nachdem Kitty sie verlassen hatte, allein mit Darcy fort, ohne auf die beiden anderen zu warten. Jetzt war also der Augenblick für die Entscheidung gekommen.


  »Mr. Darcy, ich bin eine sehr selbstsüchtige Person und kann keinerlei Rücksicht auf Ihre Gefühle nehmen, da es gilt, mich selbst von einer drückenden Last zu befreien. Ich muss Ihnen endlich danken für Ihre beispiellose Güte gegen meine arme Schwester. Seitdem ich davon Kenntnis bekommen habe, bedrückt es mich, dass ich Ihnen nicht sagen durfte, wie von Herzen dankbar ich Ihnen für Ihre Hilfe bin. Wüsste meine Familie davon, dann würden Sie nicht bloß mit meiner Dankbarkeit vorliebnehmen müssen.«


  »Es tut mir leid — sehr leid«, erwiderte Darcy, zugleich verwundert und bewegt, »dass Sie etwas von dieser Angelegenheit erfahren haben, die Sie überdies offensichtlich noch falsch aufgefasst haben müssen. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass Sie sich dadurch bedrückt fühlen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so wenig auf Mrs. Gardiners Verschwiegenheit verlassen durfte.«


  »Sie dürfen meiner Tante keine Schuld geben. Lydia gab mir zuerst versehentlich zu verstehen, dass Sie etwas mit der Sache zu tun gehabt haben, und danach ruhte ich selbstverständlich nicht eher, bis ich alle Einzelheiten erfahren hatte. Ich kann Ihnen, auch im Namen meiner ganzen Familie, nicht genug danken für dieses großherzige Mitgefühl, das Sie vor keiner Mühe und keiner Unannehmlichkeit zurückschrecken ließ, bis Sie Ihren Zweck erreicht hatten.«


  »Wenn Sie mir schon unbedingt danken müssen«, antwortete er, »dann tun Sie es bitte nur in Ihrem eigenen Namen. Ich will nicht leugnen, dass mir der Gedanke, Sie dadurch wieder froh zu machen, vor allen anderen Überlegungen kam. Ihre Familie schuldet mir nichts. So viel ich auch von ihr halte, ich glaube, ich dachte ausschließlich an Sie.«


  Elisabeth wusste in ihrer Verlegenheit nicht, was sie erwidern sollte. Nach einer kleinen Pause fügte Darcy hinzu: »Sie sind zu ehrlich, um mich täuschen zu wollen, wenn Sie noch genau so denken wie letzten April, dann sagen Sie es mir bitte ohne Schonung. Meine Gefühle und Wünsche sind unverändert geblieben; aber ein Wort von Ihnen genügt, und ich werde nie mehr darüber sprechen.«


  Elisabeth erkannte, wie ungewöhnlich peinlich ihm das alles sein musste; sie hörte aus seinen Worten seine Unruhe und Besorgnis heraus und zwang sich daher zu einer Antwort. Sie gab ihm, wenn auch etwas stockend, zu verstehen, dass ihre Gefühle sich seit dem Frühjahr so sehr geändert hätten, dass sie heute über seine Versicherung nur Freude und Dankbarkeit empfinden könne.


  Diese Antwort löste ein Glücksgefühl in ihm aus, wie er es vielleicht noch nie gekannt hatte, und er gab ihm mit so vernünftigen und warmen Worten Ausdruck, wie man sie nur von einem Liebenden erwarten kann. Hätte Elisabeth es gewagt, ihn anzusehen, dann wäre sie gewahr geworden, wie gut ihm diese von Herzen kommende Freude zu Gesicht stand. Aber wenn sie auch nicht sehen konnte, so konnte sie doch hören, und jedes Wort, das er zu ihr sprach, zeigte ihr, wieviel sie ihm bedeutete, und ließ sie seine Liebe immer stärker empfinden.


  Sie achteten nicht mehr darauf, wohin sie gingen; es gab zu viel, was gedacht, gefühlt, besprochen werden musste, als dass sie noch für irgend etwas anderes hätten Sinn haben können. Er erzählte, dass das Glück, das er jetzt in Händen halte, nicht zuletzt das Werk seiner Tante sei, die ihn auf ihrer Durchreise durch London aufgesucht habe, um ihm von ihrem Besuch auf Longbourn und dem Inhalt ihrer Unterredung mit Elisabeth zu berichten; sie habe sich bemüht, möglichst Wort für Wort Elisabeths Antworten wiederzugeben, da diese nach Ansicht seiner Tante besonders geeignet waren, um ihrem Neffen die empörende Eigenwilligkeit und Halsstarrigkeit dieser Person zu beweisen und um ihn das Versprechen abgeben zu lassen, das sie auf Longbourn vergeblich gefordert hatte. Aber Lady Catherine hatte kein Glück; ihr Bericht bewirkte genau das Gegenteil von dem, was sie damit bezweckt hatte.


  »Ihre Worte ließen mich wieder hoffen«, sagte er, »wie ich nie zuvor zu hoffen gewagt hatte. Ich kannte dich doch gut genug, um zu wissen, dass du in deiner offenen, ehrlichen Art mit deiner Abneigung gegen mich nicht hinter dem Berg gehalten hättest, wenn du selbst von dieser Abneigung noch fest überzeugt gewesen wärest.«


  Elisabeth errötete und lachte, als sie antwortete: »Ja, meine Offenheit hast du ja allerdings zur Genüge kennengelernt, um mir auch das zuzutrauen. Nachdem ich dir meine Meinung so ins Gesicht gesagt hatte, würde es mir natürlich auch nichts ausgemacht haben, dich vor deiner ganzen Verwandtschaft schlechtzumachen.«


  »Nun, hatte ich es anders verdient? Deine Anschuldigungen beruhten ja auf falschen Voraussetzungen und Missverständnissen, aber mein Betragen gegen dich war so unverzeihlich, dass noch viel schwerere Vorwürfe berechtigt gewesen wären.«


  »Wir wollen uns doch jetzt nicht darum streiten, wer sich wegen jenes Abends mehr vorzuwerfen hat«, sagte Elisabeth. »Ganz einwandfrei haben wir uns wohl beide nicht benommen. Aber seitdem, hoffe ich, hat unsere Höflichkeit gegeneinander große Fortschritte gemacht.«


  »So leicht kann ich mir selbst nicht verzeihen. Die Erinnerung an alles, was ich damals sagte und wie ich mich aufführte, hat bis zum heutigen Tage schwer auf mir gelastet. Ich werde nie deinen so berechtigten Verweis vergessen können: ›Hätten Sie sich etwas feinfühliger und taktvoller aufgeführt!‹ Das waren deine Worte. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sie mich verfolgt haben.«


  »Ich hatte bestimmt nicht erwartet, damit einen so starken Eindruck auf dich zu machen. Im Gegenteil, ich hatte auch nicht im entferntesten mit der Möglichkeit gerechnet, dass du dich davon getroffen fühlen könntest.«


  »Ja, das glaube ich wohl. Ich weiß, dass du mir damals jede anständige Regung abgesprochen hast. Ich werde auch deinen Gesichtsausdruck nicht so leicht vergessen, als du sagtest, dass ich der letzte Mann sei, der dich überreden könnte, ihn zu heiraten.«


  »Ach, wiederhole nicht, was ich gesagt habe. Diese Erinnerungen sind heute ganz fehl am Platze. Ich schwöre dir, dass ich mich schon lange für jedes Wort von damals schäme.«


  Darcy kam dann auf seinen Brief zu sprechen.


  »Hat er dich schon bald besser über mich denken lassen? Hast du meinen Mitteilungen ohne weiteres geglaubt?«


  Sie versuchte ihm zu erklären, was sie beim Lesen des Briefes empfunden hatte und wie seitdem ihre früheren Vorurteile allmählich verschwunden seien.


  »Ich wusste«, meinte er, »dass mein Brief dich betrüben werde; aber es musste ja sein. Hoffentlich hast du ihn zerrissen. Er enthielt einige Stellen, vor allem am Anfang, die du unter keinen Umständen je wieder lesen darfst. Ich kann mich an mehr als einen Ausdruck erinnern, der dich wirklich berechtigte, mich zu hassen.«


  »Der Brief soll bestimmt heute noch verbrannt werden, wenn du meinst, dass das zur Erhaltung meiner Liebe notwendig ist.«


  »Als ich ihn schrieb, da glaubte ich, völlig gefasst und ruhig zu sein, aber mir ist inzwischen aufgegangen, dass ich ihn tatsächlich in großer Erbitterung geschrieben haben muss.«


  »Er fing ganz bestimmt sehr bitter an, aber er endigte nicht so; der Schluss klang eigentlich sehr lieb und nett. Aber denk’ doch nicht mehr an den Brief. Die Gefühle der Person, die ihn schrieb, und der Person, die ihn empfing, haben sich ja seitdem so gründlich geändert, dass er am besten mitsamt allen anderen unangenehmen Erinnerungen vergessen wird. Du musst noch ein wenig von meiner Lebensphilosophie lernen: erinnere dich nur an das, was dir noch in der Erinnerung Freude macht.«


  »Ich kann dir aber eine solche Philosophie nicht als besonderes Verdienst anrechnen; du hast dir ja rückwirkend nichts vorzuwerfen. Mit mir ist das etwas anderes. Ich habe bisher mein Leben lang nur immer an mich gedacht. Als Kind lernte ich zwar, was recht war, aber ich lernte nicht, meine Launen zu beherrschen. Meine Eltern, vor allem mein Vater, verwöhnten mich zu sehr und brachten mir bei — sicherlich ohne es selbst zu wollen, denn sie waren die Güte selbst —, auf alle Menschen außer auf meine nächsten Verwandten herabzusehen. So bin ich von meinem achten Lebensjahr an gewesen — und wäre es heute noch — ohne dich, meine liebste, beste Elisabeth. Wieviel verdanke ich nicht dir! Was habe ich nicht alles von dir gelernt! Ich kam zu dir, ohne einen Augenblick daran zu zweifeln, dass du mich erhören würdest — und wie hast du dann meine Anmaßung gedemütigt! Du hast mir erst beigebracht, wie wenig berechtigten Anspruch ich tatsächlich darauf erheben konnte, einer Frau zu gefallen, an deren Gefallen mir etwas gelegen war.«


  »Du warst also überzeugt, dass du mir gefallen würdest?«


  »Allerdings. Was sagst du zu einer solchen Frechheit? Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass du dich danach sehntest, von mir beachtet zu werden.«


  »Wenn ich diesen Eindruck erweckt habe, so lag es gewiss nicht in meiner Absicht, das kannst du mir glauben! Ich habe es bestimmt nicht darauf angelegt, dass du dir irgendwelche Hoffnungen machtest, aber du hast dich wohl durch meine unbekümmerte Art täuschen lassen. Wie musst du mich an jenem Abend in Hunsford gehasst haben!«


  »Dich gehasst? Wütend war ich schon, das ist richtig, aber vor allem auf mich selbst.«


  »Ich fürchte mich beinahe, dich zu fragen, was du dachtest, als du mich plötzlich in Pemberley wiedersahst. Ärgertest du dich über mein Kommen?«


  »O nein, ich war nur sehr erstaunt.«


  »Aber sicherlich nicht so überrascht wie ich, als du auf mich zukamst und mich ansprachst. Auf so viel Liebenswürdigkeit war ich tatsächlich nicht gefasst, und ich muss dir gestehen, ich hätte mich nicht gewundert, wenn du vorbeigegangen wärst, ohne mich zu beachten.«


  »Damals«, erwiderte Darcy, »hatte ich zunächst nichts anderes im Sinn, als dir zu beweisen, dass ich nicht so kleinlich war, dir etwas nachzutragen; und ich hoffte nur, deine Verzeihung zu erlangen und deine schlechte Meinung von mir zu widerlegen, indem ich dich merken ließ, dass ich mir deine Vorwürfe zu Herzen genommen hatte.«


  Er erzählte ihr nun, wie sehr Georgiana sich über ihre Bekanntschaft gefreut hatte und wie betrübt sie über Elisabeths plötzliche Abreise gewesen war. Darauf kamen sie natürlich auf die Ursache dieser plötzlichen Abreise zu sprechen, und Elisabeth erfuhr jetzt, dass Darcys Entschluss, sich an der Suche nach Lydia zu beteiligen, schon gefasst war, bevor er sich noch im Gasthaus in Lambton von ihr verabschiedet hatte, und dass auch sein Ernst und seine Nachdenklichkeit damals sich ausschließlich dadurch erklärten, dass er sich bereits überlegte, wie er dabei am besten vorginge.


  So hatten sie bereits eine weite Strecke zurückgelegt, als sie mit einem Male feststellen mussten, dass es höchste Zeit war, umzukehren.


  »Wo sind bloß Bingley und Jane geblieben?«


  Elisabeths erstaunter Ausruf lenkte ihre Gedanken auf ein anderes Thema. Darcy war über die Verlobung seines Freundes, der sie ihm noch an demselben Abend nach London mitgeteilt hatte, aufrichtig erfreut.


  »Hat es dich nicht doch überrascht?«


  »Gar nicht. Als ich wegfuhr, ahnte ich schon, dass es dazu kommen werde.«


  »Das soll wohl heißen, du hattest ihm die Erlaubnis dazu erteilt? Dachte ich mir’s doch!«


  Er wehrte sich zwar heftig gegen diese Behauptung, aber gerade daran merkte sie, wie nahe sie der Wahrheit gekommen war.


  »Am Abend, bevor ich nach London fuhr«, sagte er, »machte ich ihm ein Geständnis, das ich wohl schon viel früher hätte ablegen müssen. Ich erzählte ihm alles, was sich inzwischen ereignet hatte und warum ich meine Einmischung in seine Angelegenheiten jetzt als voreilig und unbedacht ansehen musste. Er war sehr überrascht. Er war tatsächlich völlig ahnungslos gewesen. Schließlich sagte ich ihm noch, dass ich mich in der Annahme, Jane sei ihm gegenüber gleichgültig geblieben, geirrt hatte, und da es keines großen Scharfblickes bedurfte, um zu erkennen, dass seine Neigung noch die gleiche war, glaubte ich an ihrem Glück nicht länger zweifeln zu müssen.«


  Elisabeth musste darüber lächeln, mit welcher Selbstverständlichkeit er das Geschick seines Freundes leitete.


  »Warst du selbst zu der Überzeugung gekommen, dass meine Schwester ihn liebte, oder urteiltest du nur nach dem, was ich dir vergangenes Frühjahr mitgeteilt hatte?«


  »Nein, ich hatte sie genau beobachtet, als ich letzthin bei euch in Longbourn war, und war überzeugt, dass sie ihn wirklich liebt.«


  »Und es bedurfte wohl nur deiner Versicherung, um auch ihn davon zu überzeugen?«


  »Natürlich. Er ist seiner selbst zu wenig sicher, um sich einer so lebenswichtigen Frage gegenüber nur auf sein eigenes Urteil zu verlassen, und sein blindes Vertrauen in mich erleichterte mir meine Aufgabe sehr. Allerdings musste ich etwas gestehen, was ihn zunächst — und nicht zu Unrecht — kränkte: ich durfte ihm nun nicht länger verschweigen, dass deine Schwester im letzten Winter drei Monate in London gewesen war und dass ich davon gewusst, es ihm aber verheimlicht hatte. Er war richtig empört, aber sein Zorn verflog ebenso rasch wie seine Zweifel an Janes Liebe zu ihm. Er trägt es mir heute bestimmt nicht mehr nach.«


  Elisabeth hätte gar zu gern bemerkt, dass Bingley sich geradezu als das Muster eines Freundes erwiesen habe; der Wert eines so gutmütigen und fügsamen Menschen sei allerdings unschätzbar. Aber sie sprach ihre Gedanken nicht aus. Es fiel ihr noch rechtzeitig ein, dass er es erst noch lernen müsse, eine Neckerei so aufzunehmen, wie sie gemeint war, und es schien ihr noch etwas früh, schon jetzt mit dem Unterricht anzufangen.


  


  Neunundfünfzigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  »Meine liebe Lizzy, wo seid ihr bloß gewesen?«


  Mit dieser Frage wurde Elisabeth von Jane und den anderen begrüsst, als sie ins Esszimmer trat, wo ihre Familie sich gerade zu Tisch setzen wollte. Sie antwortete nur, dass sie so lange kreuz und quer gelaufen seien, bis sie nicht mehr wussten, wo sie waren und wie spät es sei. Das Blut stieg ihr bei diesen Worten ins Gesicht, aber weder ihr Erröten, noch ihre unsichere Stimme erweckten den Verdacht ihrer Angehörigen.


  Der Abend verging ruhig, ohne sich durch irgend etwas Besonderes auszuzeichnen. Das erklärte Liebespaar lachte und plauderte; das heimliche Paar schwieg sich aus. Darcy gehörte nicht zu den Menschen, die ihr Glück durch größere Lebhaftigkeit zum Ausdruck bringen, und Elisabeth war viel zu aufgeregt und verwirrt, um sich wirklich glücklich zu fühlen — sie wusste nur, dass sie glücklich war; denn abgesehen von ihrer augenblicklichen, ganz natürlichen Befangenheit musste sie sich darauf gefasst machen, dass ihr noch viel peinlichere Minuten bevorstanden. Sie ahnte schon, was ihre Familie denken und sagen werde, wenn sie die Tatsache erfuhr. Sie war sich darüber völlig im klaren, dass niemand außer Jane ihn leiden mochte, und sie fürchtete, dass die Abneigung der anderen sogar so weit gehen werde, dass nicht einmal seine gesellschaftliche Stellung und sein Vermögen ihn in ihren Augen liebenswerter erscheinen lassen würden.


  Vor dem Schlafengehen schüttete sie Jane ihr Herz aus. Obwohl Jane in keiner Weise misstrauisch veranlagt war, in diesem Fall weigerte sie sich einfach, zu glauben, was sie hörte.


  »Du scherzest, Lizzy! Das ist doch wohl nicht möglich! Mit Darcy verlobt? Nein, nein, du kannst mich nicht foppen; ich weiß, dass es nicht stimmen kann!«


  »Das nenne ich einen guten Anfang! Du bist die einzige, auf die ich mich verlassen habe; wenn du mir schon nicht glauben willst, dann wird mir bestimmt niemand Glauben schenken. Aber ich schwöre dir, ich scherze durchaus nicht; ich spreche die Wahrheit, die reine Wahrheit, und nichts als die Wahrheit: er liebt mich, er liebt mich noch immer, und wir sind verlobt.«


  Jane sah sie immer noch zweifelnd an.


  »Aber Lizzy, das ist doch nicht möglich. Ich weiß doch genau, wie wenig du ihn magst.«


  »Nichts weisst du! Das musst du alles vergessen. Es ist schon wahr, dass ich ihn nicht immer so geliebt habe wie jetzt; aber in solchen Fällen ist ein gutes Gedächtnis ein unverzeihliches Verbrechen. Ich werde mich bestimmt von nun an nie wieder daran erinnern!«


  Jane sah unvermindert erstaunt aus. Elisabeth versicherte ihr wieder und wieder, dass sie die Wahrheit spreche.


  »Mein Gott, sollte es wirklich stimmen? Dann muss ich dir wohl endlich glauben«, rief Jane aus. »Meine liebe Lizzy, ich würde dir ja — ich wünsche dir von Herzen alles Glück —, aber, verzeih die Frage, bist du überzeugt, dass du mit ihm glücklich werden wirst?«


  »Das ist überhaupt keine Frage mehr — er und ich sind schon fest übereingekommen, dass wir das glücklichste Paar auf der Welt sind. Aber was sagst du dazu, Jane? Was sagst du zu deinem neuen Schwager?«


  »Oh, ich werde ihn sehr gern haben. Ich freue mich wirklich für dich, und ein gewisser Mr. Bingley wird sich gewiss ebenso für dich freuen. Wir haben sogar schon einmal davon gesprochen, aber wir hielten es für ausgeschlossen. Liebst du ihn wirklich genug? Tu alles, was du willst, nur heirate nicht ohne wirkliche Liebe! Bist du sicher, dass dein Gefühl dich nicht trügt? Berichte mir bitte alles, was ich wissen muss. Seit wann liebst du ihn? Liebst du ihn wirklich?«


  »Wirklich und wahrhaftig, Jane! Von ganzem Herzen.«


  »Jetzt bin ich erst richtig glücklich, denn jetzt wirst du auch so glücklich sein wie ich. Ich habe immer etwas für ihn übrig gehabt, seitdem ich wusste, dass er dich liebt. Aber, Lizzy, du bist mir gegenüber sehr verschwiegen gewesen. Du hast mir nie erzählt, was sich alles auf Pemberley und in Lambton zugetragen hat. Was ich davon weiß, verdanke ich dem Bericht eines anderen, nicht dir.«


  Elisabeth gab ihr die Gründe ihrer Verschwiegenheit zu verstehen: sie hatte nicht von Bingley reden wollen, und bei ihrer eigenen inneren Unruhe und Ungewissheit hatte sie ebensowenig von seinem Freund sprechen mögen. Aber jetzt wollte sie ihr auch erzählen, was er damals bei Lydias Hochzeit zu schaffen gehabt hatte. Keine Einzelheit wurde vergessen, und die Unterhaltung der beiden Schwestern endete erst lange nach Mitternacht.


  »Du lieber Himmel«, rief Mrs. Bennet am nächsten Morgen von ihrem Fensterplatz aus, »da kommt doch schon wieder dieser unangenehme Darcy mit unserem lieben Bingley! Was denkt er sich bloß, uns immer zu belästigen! Ich meine, er sollte lieber auf die Jagd gehen oder sonst etwas tun, als uns mit seiner Gesellschaft zu behelligen! Was sollen wir nur mit ihm anfangen? Lizzy, du musst schon so lieb sein und wieder mit ihm spazierengehen, damit er Jane und Bingley nicht im Wege ist.«


  Elisabeth hätte beinahe laut herausgelacht, als ihre Mutter sie um diese Gefälligkeit bat; aber sie ärgerte sich auch ein wenig, weil ihre Mutter noch immer so abfällig von ihm sprach.


  Als die beiden eintraten, sah Bingley Elisabeth so eindringlich an und drückte ihr mit solcher Wärme die Hand, dass sie in ihm sogleich einen Mitwisser ihres Geheimnisses erkannte. Und bald darauf sagte er vernehmlich: »Mrs. Bennet, gibt es nicht noch irgendeinen schönen Weg, auf dem Lizzy sich heute wieder verlaufen kann?«


  »Ich würde Mr. Darcy und Lizzy und Kitty raten«, sagte Mrs. Bennet, »den Spaziergang nach Oakham Mount zu machen. Das ist ein schöner, weiter Weg, und Mr. Darcy wird gewiss die Aussicht noch nicht kennen.«


  »Für die beiden großen Spaziergänger wird das gerade das Richtige sein«, meinte Bingley, »aber wie ist es, Kitty, dir wird das wohl ein wenig zu viel werden, nicht wahr?«


  Kitty gab zu, dass sie lieber zu Hause bleiben würde. Darcy gestand, dass er diese Aussicht schon lange habe genießen wollen, und Elisabeth stimmte dem Vorschlag ihrer Mutter durch ihr Schweigen zu.


  Als sie nach oben ging, um sich fertig zu machen, folgte Mrs. Bennet ihr und sagte: »Du tust mir wirklich leid, Lizzy, dass du dich den ganzen Morgen mit diesem unfreundlichen Menschen abgeben musst. Aber es macht dir hoffentlich nicht zu viel aus; es geschieht ja alles nur für Jane. Und hörst du, du brauchst ja nicht viel mit ihm zu sprechen, nur hin und wieder, um nicht gar zu unhöflich zu erscheinen. Also streng’ dich nicht weiter an.«


  Während ihres Spazierganges kamen sie überein, Darcy solle noch am selben Abend die Einwilligung ihres Vaters einholen; sie selbst wollte es übernehmen, ihrer Mutter die Mitteilung zu machen. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, wie ihre Mutter die Neuigkeit aufnehmen werde; sie war sich durchaus nicht sicher, ob selbst das große Vermögen und die Vornehmheit dieses Schwiegersohnes in ihren Augen ausreichen würden, um ihre Abneigung gegen ihn zu überwinden. Aber ob sie nun todunglücklich oder überglücklich sein würde, eins stand fest: sie würde dem einen wie dem anderen Gefühl auf eine völlig unbeherrschte Weise Ausdruck geben. Und Elisabeth mochte es ihrem Verlobten ebensowenig zumuten, Zeuge ihrer ersten Begeisterungsstürme wie ihrer Wutausbrüche zu sein.


  Kurz nachdem sich Mr. Bennet nach dem Essen in sein Zimmer zurückgezogen hatte, sah Elisabeth, wie Darcy sich erhob und ihm folgte. Ihre Aufregung war unbeschreiblich. Sie fürchtete nicht, dass ihr Vater seine Einwilligung versagen könne, aber sie wusste, dass sie, seine Lieblingstochter, ihm mit ihrer Wahl Kummer bereiten und dass er sich wegen ihrer Zukunft Sorgen machen werde. All diese Überlegungen bedrückten sie, und sie saß dort auf ihrem Stuhl wie ein wahres Häufchen Unglück, bis Darcy wieder hereinkam und sie mit seinem Lächeln etwas aufmunterte. Nach wenigen Minuten kam er zu dem Tisch herüber, an dem sie mit Kitty saß, und während er zum Schein ihre Handarbeit bewunderte, beugte er sich herunter und flüsterte ihr zu: »Dein Vater erwartet dich oben.«


  Elisabeth ließ sich das nicht zweimal sagen.


  Ihr Vater schritt mit einem nachdenklich ernsten Gesicht in seinem Zimmer auf und ab.


  »Was machst du bloß, Lizzy?« sagte er, als sie eintrat, »bist du denn von allen guten Geistern verlassen, diesem Mann dein Jawort zu geben? Bist du es nicht gewesen, die ihn immer am meisten verabscheut hat?«


  Was hätte sie jetzt nicht darum gegeben, ihre Meinung früher weniger voreilig, weniger laut geäußert zu haben! Es würde ihr die peinlichen Erklärungen und Geständnisse erspart haben, zu denen sie jetzt gezwungen war. Aber das Vergangene ließ sich nicht mehr ungeschehen machen, und so bat sie denn ihren Vater in einiger Verlegenheit, ihrer Liebe zu Darcy versichert zu sein.


  »Oder anders ausgedrückt, du hast dir überlegt, dass es gut und vernünftig ist, ihn zu nehmen. Er ist reich, und du wirst noch schönere Kleider und noch vornehmere Wagen haben können als sogar Jane. Aber wird das genügen, um dich glücklich zu machen?«


  »Ist das dein einziger Einwand«, sagte Elisabeth, »dass du glaubst, er sei mir — von seinem Reichtum abgesehen — gleichgültig?«


  »Der einzige. Wir kennen ihn ja alle gut als den hochmütigen, unfreundlichen Kerl, der er ist. Aber das wäre alles nicht so schlimm, wenn du ihn wirklich liebst.«


  »Aber ich liebe ihn doch! Wirklich!« rief Elisabeth mit Tränen in den Augen aus. »Er ist durchaus nicht hochmütig! Er ist der liebenswerteste Mensch, den es gibt! Du kennst ihn ja gar nicht richtig; tu mir bitte den Gefallen und sprich nicht so von ihm! Du tust mir weh damit!«


  »Hör zu, Lizzy«, sagte ihr Vater. »Ich habe ihm meine Einwilligung gegeben. Er gehört zu den Menschen, denen ich nie etwas verweigern könnte, wenn sie sich dazu herablassen, mich darum zu bitten. Ich gebe dir sie natürlich auch, wenn du dich nun einmal darauf versteift hast, ihn zu bekommen. Aber lass dir den guten Rat geben und überlege es dir noch einmal und besser. Ich kenne dich doch, Lizzy. Ich weiß, dass du niemals richtig glücklich sein würdest, wenn du nicht mit wirklicher Achtung zu deinem Mann aufsehen, wenn du ihn nicht in jeder Hinsicht als dir überlegen oder jedenfalls ebenbürtig betrachten kannst. Mein liebes Kind, tu du mir nicht auch den Schmerz an, einen Lebensgefährten zu wählen, der deiner Liebe und Achtung nicht wert ist. Du weisst nicht, was du damit anrichten würdest!«


  Elisabeth war tief bewegt über die aufrichtige Sorge, die aus ihres Vaters Worten sprach; sie wiederholte ihre Versicherung, dass Darcy wirklich die Wahl ihrer Liebe sei; sie versuchte, den allmählichen Wechsel ihrer Gefühle für ihn zu erklären, sie beteuerte, dass auch seine Liebe zu ihr schon viele Hindernisse und eine langwierige Ungewissheit siegreich überwunden habe, und zählte zuletzt mit einem solchen Eifer alle seine guten Eigenschaften auf, dass sie schließlich die Zweifel ihres Vaters zerstreute und ihn mit dem Gedanken an diese Ehe versöhnte.


  »Nun, mein Kind«, sagte er, als sie aufgehört hatte zu sprechen, »nach all dem kann ich natürlich nichts mehr einwenden. Wenn alles, was du erzählt hast, wahr ist, dann verdient er dich wirklich. Ich hätte dich sehr ungern einem weniger guten Mann gegeben, Lizzy.«


  Um den günstigen Eindruck zu vervollständigen, verriet Elisabeth ihm dann noch, was Darcy alles aus freien Stücken für Lydia getan hatte. Er hörte es mit wachsendem Erstaunen.


  »Heute abend geschehen wahrhaftig Wunder! Also Darcy hat das alles erledigt: die Heirat durchgesetzt, das Geld gegeben, die Schulden des Burschen bezahlt und ihm außerdem noch ein Offizierspatent verschafft! Nun, umso besser! Es wird mir eine ganze Menge ersparen — nicht nur Mühe! Wenn dein Onkel dahintergesteckt hätte, dann müsste und würde ich ihm diese Auslagen zurückerstatten; aber mit so einem stürmischen jungen Liebhaber kann man ja Gott sei Dank nicht reden. Ich werde ihm morgen das Anerbieten machen, ihm alles zurückzugeben; du wirst sehen, er wird mir empört etwas von seiner Liebe und Ehre erzählen, und damit wird die Angelegenheit endgültig erledigt sein.«


  Darauf entsann er sich ihrer Verlegenheit, als er ihr neulich Mr. Collins’ Brief vorgelesen hatte, und nachdem er Elisabeth noch eine Weile damit geneckt hatte, entließ er sie mit den Worten: »Falls sich noch ein paar junge Männer für Kitty und Mary melden sollten, schick sie nur gleich herein; ich habe im Augenblick nichts Wichtiges vor!«


  Elisabeth hatte das Gefühl, von einer schweren Last befreit zu sein, und als sie nun zu den anderen zurückkehrte, konnte sie ihnen wieder ihr gewohntes fröhliches Gesicht zeigen. Sie fühlte sich nur noch zu benommen, um ihrem Glücksgefühl darüber, dass ihrer Liebe jetzt kein Hindernis mehr bevorstand, lebhafteren Ausdruck zu geben. Aber trotzdem verlief der Rest des Abends heiter und zufrieden.


  Als ihre Mutter später in ihr Schlafzimmer ging, folgte sie ihr und teilte ihr die große Neuigkeit mit. Die Wirkung ihrer Worte war wirklich verblüffend: Mrs. Bennet saß zuerst ganz still, wie gelähmt da, und war völlig außerstande, auch nur eine einzige Silbe von sich zu geben. Und es dauerte viele, viele Minuten, bis ihr das eben Gehörte in seiner ganzen Bedeutung aufging, obgleich sie doch sonst nicht so schwer von Begriff war, wenn es sich um irgendeinen Vorteil für ihre Familie oder gar um einen Mann für ihre Töchter handelte. Allmählich erwachte sie aber aus ihrer Betäubung, begann auf ihrem Stuhl hin-und herzurutschen, stand auf, setzte sich wieder und ließ dann ihrem Staunen und ihren Worten freien Lauf.


  »Du lieber Himmel! Wer hätte das gedacht! Mein Gott! Mr. Darcy! Und du machst keinen Scherz? Ach, meine liebste Lizzy! Wie reich und vornehm du sein wirst! Was für eine Menge Geld, was für kostbaren Schmuck und wie viele Wagen wirst du jetzt bekommen! Jane ist ja nichts dagegen — gar nichts! Ich bin so froh — so glücklich! Ein so reizender Mann! Und wie gut er aussieht, so groß und so vornehm! Ach, meine liebe Lizzy, verzeih mir bitte, dass ich ihn so unsympathisch fand. Hoffentlich wird er es mir bitte nicht nachtragen. Liebe, liebste Lizzy! Ein Haus in London! Kannst du dir Besseres wünschen? Drei verheiratete Töchter! Zehntausend Pfund im Jahr! Mein Gott, ich weiß wirklich nicht, wo mir der Kopf steht! Ich werde bestimmt noch verrückt vor Glück!«


  Elisabeth war beruhigt — ihre Mutter schien keine Einwendungen machen zu wollen. Sie frohlockte innerlich, dass niemand als nur sie selbst diesen Erguss ihrer Mutter mit anzuhören brauchte. Sie war noch nicht zwei Minuten in ihrem eigenen Zimmer, da kam ihre Mutter ihr schon nach.


  »Meine liebste Elisabeth«, rief sie, »ich kann es noch nicht fassen! Zehntausend und wahrscheinlich noch mehr! Das ist ebenso viel wert wie ein Lordtitel. Eine Doppelhochzeit natürlich, du musst deine Heirat einfach beschleunigen! Und sag mir doch noch, meine Liebe, was Mr. Darcy besonders gern isst, damit ich es für morgen bestellen kann!«


  Dies war allerdings ein schlechtes Vorzeichen für das Benehmen ihrer Mutter am folgenden Tag; und Elisabeth musste die Entdeckung machen, dass sie trotz der Gewissheit seiner Liebe, trotz der Billigung ihrer Eltern doch noch etwas wusste, was sie sich gern gewünscht hätte. Aber der nächste Tag verlief viel besser, als sie erwartet und gefürchtet hatte, denn Mrs. Bennet empfand glücklicherweise einen solchen Respekt vor ihrem zukünftigen Schwiegersohn, dass sie ihn kaum anzureden wagte, außer um ihm eine Aufmerksamkeit zu erweisen oder die Richtigkeit seiner Worte nachdrücklich zu bestätigen.


  Zu ihrer besonderen Freude bemerkte Elisabeth, dass ihr Vater sich die Mühe machte, Darcy näher kennen zu lernen, und er versicherte ihr vor dem Schlafengehen, dass ihr Verlobter stündlich mehr in seiner Achtung gestiegen sei.


  »Ich bewundere alle meine drei Schwiegersöhne«, meinte er, »Wickham allerdings vielleicht am meisten; aber ich glaube, ich werde deinen Mann mindestens ebenso liebgewinnen wie Janes Auserwählten.«


  


  Sechzigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Nun sie aller Ungewissheit ledig war, fand Elisabeth bald ihre frühere übermütige Laune wieder, und so fragte sie eines Tages ihren Verlobten, wie er eigentlich dazu gekommen sei, sich in sie zu verlieben.


  »Wie hat es angefangen?« meinte sie. »Ich kann ja verstehen, dass du nicht so leicht wieder aufhören konntest, nachdem der Anfang erst einmal gemacht war; aber was hat deinem Herzen den ersten Anstoß gegeben?«


  »Nun, ich kann nicht mehr genau sagen, welche Stunde, welcher Ort, welcher Blick oder welches Wort den Grundstein dazu gelegt hat; es ist schon zu lange her. Ich weiß nur, dass ich selbst von allem erst etwas merkte, als ich schon ein gutes Stück Weg hinter mich gebracht hatte.«


  »Meiner Schönheit hast du schon am ersten Abend erfolgreich widerstanden; und mein Benehmen — gegen dich wenigstens bin ich doch alles andere als höflich gewesen. Ich habe mir sogar die größte Mühe gegeben, dir niemals etwas Nettes zu sagen. Sag die Wahrheit — hast du dich vielleicht in meine Keckheit verliebt?«


  »In deinen Übermut bestimmt!«


  »Du kannst es ruhig Keckheit nennen; sehr viel anderes war es nämlich wirklich nicht. Du hattest einfach — um der Wahrheit auf den Grund zu gehen — diese ewigen Schmeicheleien, diese ganze heuchlerische Liebedienerei, mit der man dir sonst immer entgegenkam, herzlich satt; die Frauen, die jedes Wort, jeden Blick, jeden Gedanken nur darauf anlegten, dir zu gefallen, stießen dich allmählich ab. Ich fiel dir auf, weil ich ihnen so gar nicht ähnlich war. Wenn du nicht im Grunde deines Herzens immer so ein guter Mensch gewesen wärst, hättest du mich hassen müssen; aber obwohl du dich wahrscheinlich darum bemüht hast, ganz konntest du dich doch nicht verleugnen, und ich bin überzeugt, dass du gerade die Menschen, die dir so schamlos den Hof machten, besonders verachtet haben musst. — So, jetzt hab ich dir gesagt, warum du mich liebst. Und wenn ich es mir genau überlege, hast du eigentlich auch ganz recht damit. Es stimmt ja zwar, dass du keine einzige gute Eigenschaft von mir kennst; aber darauf kommt es einem ja auch gar nicht an, wenn man sich verliebt.«


  »Glaubst du nicht, dass man schon darin eine gute Eigenschaft sehen konnte, wie du damals Jane, als sie in Netherfield krank wurde, so rührend gepflegt hast?«


  »Die liebe Jane! Das war doch wahrhaftig das wenigste, was man für sie tun konnte! Aber meinetwegen, mach nur immerhin eine Tugend daraus. Meine guten Eigenschaften sind ja jetzt deine Belange, und du tust ganz recht daran, wenn du sie so viel wie möglich hervorhebst und übertreibst. Während ich andererseits das Recht erhalten habe, mich so oft mit dir zu necken und zu streiten, wie ich will. Ich werde das auch sogleich ausnutzen und dich fragen, warum du bis zuletzt so furchtbar ungern mit der Sprache herausrücken wolltest? Warum warst du so schüchtern, als du mit Bingley herkamst? Warum machtest du ein Gesicht, als ob ich dir völlig gleichgültig sei, nachdem du dir schon die Mühe gemacht hattest, herzukommen?«


  »Du sahst so ernst aus und warst so still und hast mich gar nicht ermutigt.«


  »Natürlich, ich war befangen!«


  »Das war auch ich.«


  »Du hättest doch aber wenigstens an dem Abend, an dem wir die Gesellschaft gaben, etwas mehr mit mir reden können.«


  »Ja, wenn ich weniger für dich empfunden hätte, wäre mir das gewiss leichter gefallen.«


  »Schade, dass du nie um eine Antwort verlegen bist und dass ich so gutmütig bin, das zuzugeben. Aber ich möchte doch gern wissen, wie lange du noch geschwiegen hättest, wenn ich dich nicht schließlich selbst gefragt hätte! Mein Beschluss, dir für deine Güte gegenüber Lydia zu danken, hat weiß Gott ein gutes Ergebnis gehabt, ein zu gutes, fürchte ich sogar; denn wo bleibt die Moral, wenn unser Glück von einem Vertrauensbruch herrührt?«


  »Keine Sorge! Die Moral bleibt trotzdem gewahrt, denn schließlich haben Lady Catherines Bemühungen, uns auseinanderzubringen, meine letzten Hemmungen beseitigt, so dass wir also unser Glück nicht deinen voreiligen und indiskreten Dankesbezeugungen verdanken, sondern meiner Tante. Ich hatte gar nicht die Absicht, noch länger zu warten. Die Mitteilungen meiner Tante hatten mir wieder Hoffnung gemacht, und ich war fest entschlossen, mir bei frühester Gelegenheit Gewissheit zu verschaffen.«


  »Dann ist uns also Lady Catherine eine wirkliche Hilfe gewesen; das wird sie bestimmt sehr glücklich machen, denn sie kennt ja nichts Besseres, als anderen helfen zu dürfen. Aber sag mir, warum bist du überhaupt nach Netherfield gekommen? Nur, um das Vergnügen haben zu können, nach Longbourn zu reiten und dort verlegen zu werden? Oder hattest du schon irgendwelche festeren Pläne?«


  »Der eigentliche Grund war ja, dich wiederzusehen und zu versuchen, mir darüber klarzuwerden, ob ich je hoffen durfte, deine Liebe zu gewinnen. Und der vorgetäuschte Grund, das heisst, der Grund, den ich mir selber vortäuschte, war der, dass ich feststellen wollte, ob deine Schwester Bingley noch liebte, und falls ja, ihm das Geständnis zu machen, das ich inzwischen abgelegt habe.«


  »Ob du je den Mut aufbringen wirst, Lady Catherine zu sagen, was ihr bevorsteht?«


  »Ich brauche dazu keinen Mut, nur etwas Zeit, ein Stück Papier und Tinte und Feder. Wenn du mir das verschaffst, werde ich dich dieser Sorge augenblicklich entheben.«


  »Und wenn ich nicht selbst auch einen Brief zu schreiben hätte, dann würde ich mich neben dich setzen und deine gleichmäßige Schrift bewundern, wie es schon einmal eine junge Dame getan hat. Aber ich habe ebenfalls eine Tante, die ich nicht länger vernachlässigen möchte.«


  Elisabeth hatte bisher nicht auf den langen Brief von Mrs. Gardiner geantwortet, da sie sich scheute, einzugestehen, wie sehr ihre Tante die Freundschaft zwischen ihr und Darcy überschätzt habe. Aber da sie ihr jetzt eine Nachricht mitteilen konnte, die ihr, wie sie wusste, hochwillkommen sein würde, schämte sie sich ein wenig, dass sie ihren Verwandten ihr Glück volle drei Tage lang vorenthalten hatte.


  ›Ich hätte Dir schon eher geantwortet, liebe Tante«, schrieb sie, »wie es sich auch nach Deinem langen, ausführlichen Brief gehört hätte, aber ich muss gestehen, ich war zu ärgerlich, um zu schreiben. Du hast viel mehr vermutet, als den Tatsachen wirklich entsprach. Aber jetzt magst Du annehmen, was Du willst; lass Deiner Einbildungskraft freien Lauf, lass Deine Phantasie so hoch fliegen, wie sie mag — alles wird von der Wirklichkeit noch übertroffen werden, falls Du nun nicht etwa glaubst, ich sei schon verheiratet. Du musst bald wieder schreiben und ihn noch sehr viel mehr loben als in Deinem letzten Brief. Ich danke Dir und Onkel von ganzem Herzen, dass Ihr nicht mit mir ins Seengebiet gefahren seid; wie konnte ich nur jemals so töricht sein und mir so etwas wünschen! Dein Gedanke mit den Ponys ist wunderbar; wir werden jeden Tag im Park spazierenfahren. Ich bin bestimmt das glücklichste Geschöpf auf der Welt. Andere haben das vielleicht auch schon behauptet, aber noch niemand mit so viel Berechtigung. Ich bin sogar noch glücklicher als Jane: sie lächelt bloß, und ich lache die ganze Zeit. Mein Verlobter bittet mich, euch zu grüßen und euch zu sagen, dass er euch in sein Herz schließen würde, wenn es nicht schon zu klein wäre, um auch nur mich darin festzuhalten. Ihr seid alle herzlichst zu Weihnachten nach Pemberley eingeladen. Deine Lizzy‹


  Darcys Brief an Lady Catherine war in einem etwas anderen Ton gehalten. Und noch wieder anders sah das Schreiben aus, das Mr. Bennet seinem Vetter Collins als Antwort schickte:


  ›Lieber Vetter! Ich muss Sie noch einmal mit der Bitte belästigen, uns zu gratulieren. Elisabeth wird in Kürze die Frau von Mr. Darcy werden. Trösten Sie bitte Lady Catherine so gut, wie es in Ihrer Macht liegt. Aber ich an Ihrer Stelle würde mich trotz allem an den Neffen halten; er kann Ihnen auf weite Sicht viel nützlicher sein. Ihr Vetter B.‹


  Carolines Glückwünsche für ihren Bruder klangen so liebevoll und aufrichtig, wie es bei ihrer Verlogenheit nur möglich war. Sie schrieb sogar auch an Jane, um ihrer großen Freude Ausdruck zu geben und um alle ihre früheren Freundschaftsbeteuerungen zu wiederholen. Jane ließ sich dieses Mal nicht täuschen, aber nichtsdestoweniger fühlte sie sich gerührt; und obwohl sie wusste, dass auf ihre zukünftige Schwägerin kein Verlass war, antwortete sie ihr doch in einem viel liebenswürdigeren Ton, als sie selbst eigentlich für berechtigt hielt.


  Die Freude, die aus Miss Darcys Schreiben sprach, war ebensowenig geheuchelt wie das Glück, das sie aus ihres Bruders Brief herausgelesen hatte. Vier dichtbeschriebene Seiten genügten nicht, um ihr Entzücken und ihre herzliche Bitte um die Liebe ihrer Schwägerin aufzunehmen.


  Bevor aus Hunsford eine Antwort eintreffen konnte, erfuhr man auf Longbourn, dass die Collins in Lucas Lodge eingetroffen seien. Die Veranlassung zu dieser plötzlichen Reise wurde bald bekannt: Lady Catherine war über den Brief ihres Neffen in eine derartige Wut geraten, dass Charlotte, die sich ehrlich über die Nachricht gefreut hatte, es für ratsam hielt, den Sturm sich in ihrer Abwesenheit austoben zu lassen. Elisabeth war froh, ihre Freundin wiederzusehen, wenn sie auch hin und wieder im Laufe der Tage denken musste, dass das Vergnügen durch die unvermeidliche Gegenwart von Mr. Collins teuer erkauft sei, zumal wenn sie sah, wie dieser um Darcy herumscharwenzelte und wie täppisch er ihm den Hof machte. Darcy indessen ertrug das alles mit bewundernswertem Gleichmut. Er brachte es sogar fertig, sich mit derselben Gelassenheit Sir William anzuhören, der ihn dazu beglückwünschte, den leuchtendsten Edelstein aus der Krone von Hertfordshire für sich gewonnen zu haben, und der seiner Hoffnung Ausdruck verlieh, sie möchten sich doch in Zukunft recht oft bei Hofe wiedersehen. Wenn Darcy auch einmal die Achseln zucken mochte, so tat er es jedenfalls nicht in Sir Williams Anwesenheit.


  Elisabeth tat, was sie konnte, um ihn sowohl vor der Gesellschaft des einen wie des anderen zu bewahren, und war bestrebt, ihn, wenn sie ihn schon einmal nicht für sich haben konnte, denjenigen Verwandten anzuvertrauen, mit denen er sich ohne Ärger und Verdruß unterhalten konnte. Die ungemütlichen und oft peinlichen Begleitumstände, die sich so manchmal ergaben, raubten wohl diesen ersten Tagen ihrer Brautzeit viel von ihrem Zauber, aber sie ließen dafür auch die Zukunft in noch hellerem Licht erscheinen — und ungeduldig sehnte sie den Tag herbei, an dem sie das zweifelhafte Familienglück hier mit einem ungetrübteren Familienleben auf Pemberley vertauschen würde.


  


  Einundsechzigstes Kapitel


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Mrs. Bennet schwelgte aus vollem Herzen in dem Mutterglück, ihre beiden bestgeratenen Töchter so vorteilhaft verheiratet zu wissen. Man kann sich denken, mit welch stolzen Gefühlen sie späterhin von Mrs. Darcy sprach oder Mrs. Bingley besuchte. Ich wünschte aufrichtig um ihrer Familie willen, ich könnte berichten, dass die Erfüllung ihrer heißesten Wünsche sie für den Rest ihres Lebens in eine liebenswerte und vernünftige Frau verwandelt hätte. Aber vielleicht ist es um ihres Mannes willen ganz gut, dass ich das nicht tun kann: es wäre ja denkbar, dass ihm eine so ungewohnte Art häuslichen Glücks nicht bekommen wäre und er die gelegentlichen Nervenkrisen und die unverbesserliche Torheit seiner Gattin nur schwer entbehrt hätte.


  Mr. Bennet vermisste seine zweite Tochter außerordentlich. Seine Anhänglichkeit an sie veranlasste ihn, sich jetzt weit häufiger als je zuvor von Longbourn und seiner geliebten Bibliothek zu trennen. Er genoss seine Besuche in Pemberley sehr, besonders, wenn er dort unerwartet auftauchen konnte.


  Jane und Bingley blieben nur ein Jahr auf Netherfield wohnen. Die nahe Nachbarschaft ihrer Mutter und der Verwandten in Meryton wurde selbst seinem duldsamen Wesen und ihrem liebevollen Herzen zu viel. Der Lieblingswunsch seiner Schwestern ging — nicht zuletzt aus diesem Grunde — endlich in Erfüllung: er kaufte sich in der Nähe von Pemberley an, und zu allem übrigen Glück lebten Elisabeth und Jane nun kaum dreißig Meilen voneinander entfernt.


  Kitty verbrachte, sehr zu ihrem Vorteil, die meiste Zeit bei der einen oder anderen ihrer älteren Schwestern. Sie war niemals so widerspenstig und unlenksam wie Lydia gewesen, von der sie sich immer hatte leiten und verleiten lassen; und da ihre älteren Schwestern sich jetzt mehr um sie kümmern und dafür sorgen konnten, dass sie mit Menschen zusammenkam, die ihrem bisherigen Umgang weit überlegen waren, wurde sie zusehends vernünftiger, klüger und zurückhaltender. Sie wurde dem schlechten Einfluss Lydias sorgfältig ferngehalten, und ihr Vater verweigerte ihr aufs entschiedenste die Erlaubnis, den wiederholten Einladungen von Mrs. Wickham Folge zu leisten.


  Mary war die einzige der Schwestern, die zu Hause blieb, und da Mrs. Bennet niemals allein sein konnte, wurde sie mehr und mehr von ihren Studien abgehalten. Sie gewöhnte sich allmählich daran, sich unter fremden Menschen zu bewegen, und verspürte nur noch selten Lust, irgendwelche gewichtigen Sentenzen von sich zu geben. Auch brauchte sie nicht länger zu fürchten, dass man sie zu ihrem Nachteil mit ihren schöneren Schwestern verglich, und ihr Vater gewann den Eindruck, dass ihr dieses neue Leben, das sie jetzt führte, gar nicht so übel gefiel.


  Was Lydia und Wickham anbetraf, so machte die Heirat der beiden Schwestern keinen nachhaltigen Eindruck auf sie. Er trug die Gewissheit, dass Elisabeth nun die ganze Größe seiner Undankbarkeit und Verlogenheit erfahren werde, mit philosophischer Gelassenheit und ließ trotz allem, was geschehen war, die Hoffnung nicht fahren, dass er Darcy doch noch eines Tages dazu überreden könne, endlich etwas für ihn zu tun. Der Glückwunschbrief, den Elisabeth von Lydia erhielt, bewies ihr deutlich, dass jedenfalls seine Frau eine solche Hoffnung hegte.


  ›Meine liebe Lizzy! Von Herzen alles Gute! Wenn Du Deinen Darcy nur halb so gern hast, wie ich meinen lieben Mann, dann wirst Du sehr glücklich werden. Es ist mir eine sehr große Beruhigung, dass Du so reich sein wirst, und wenn Du nichts Besseres zu tun hast, dann wirst Du, hoffe ich, an uns denken. Ich weiß, dass mein Mann sehr gern eine Stellung bei Hofe annehmen würde, aber ich glaube nicht, dass wir das ohne jede Unterstützung erreichen können. Ihm wäre alles recht, was jährlich etwa drei-bis vierhundert Pfund einbringt. Aber wenn Du nicht magst, sage Darcy nichts davon. Deine Lydia‹


  Elisabeth mochte durchaus nicht, und sie versuchte, in ihrer Antwort jeder Erwartung in dieser Richtung ein für allemal ein Ende zu machen. Immerhin ließ sie es sich nicht nehmen, ihrer jüngsten Schwester wenigstens so weit auszuhelfen, wie sie es aus den Ersparnissen von ihrem eigenen Taschengeld tun konnte. Es war ihr schon von Anfang an klar gewesen, dass die beiden, die so verschwenderisch und gedankenlos in den Tag hineinlebten, nur sehr knapp mit ihren Einkünften auskommen konnten. Jedesmal, wenn Wickham in eine andere Garnison versetzt wurde, kamen entweder an Elisabeth oder an Jane kurze Schreiben mit der Bitte, etwas zur Begleichung der an ihrem bisherigen Wohnort aufgelaufenen Schulden beizusteuern. Selbst als das Regiment nach Friedensschluss aufgelöst wurde, setzten sie ihr unruhiges Wanderleben fort, immer auf der Suche nach einer billigen Unterkunft und immer weit über ihre Verhältnisse lebend. Wickhams Neigung zu seiner Frau war schon bald einer vollkommenen Gleichgültigkeit gewichen: sie selbst bewahrte sich ihre Liebe ein wenig länger; und trotz ihrer großen Jugend und ihres Leichtsinns setzte sie das Ansehen, das die Ehe ihr verliehen hatte, nicht aufs Spiel.


  Es konnte natürlich keine Rede davon sein, dass Darcy Wickham nach Pemberley einlud, aber um Elisabeths willen förderte er ihn nach wie vor in seinem Beruf. Lydia besuchte sie zuweilen, meist immer dann, wenn ihr Mann einmal nach London gefahren war, um sich einen vergnügten Tag zu machen; und bei den Bingleys luden sich die Wickhams selbst so häufig und für so lange Zeit ein, dass sogar der gutmütige Bingley davon sprach, er müsse ihnen doch noch einen Wink geben, damit sie endlich wieder abreisten.


  Caroline empfand zwar Darcys Heirat mit Elisabeth als eine persönliche Beleidigung; aber da sie sich nicht um das Vergnügen bringen wollte, Schloss Pemberley auch weiterhin besuchen zu dürfen, bezwang sie ihren Groll, war liebenswürdiger denn je zu Georgiana, nicht minder aufmerksam zu Darcy und bemühte sich, nachzuholen, was sie Elisabeth an Höflichkeit schuldig geblieben war.


  Georgiana wohnte jetzt ständig auf Pemberley, und zu Darcys Freude waren seine Frau und seine Schwester einander so herzlich zugetan, wie er es erhofft hatte. Georgiana hegte die größte Verehrung für Elisabeth, obwohl sie anfangs nicht selten erschrak, wenn sie hörte, wie lebhaft Elisabeth mit ihrem Mann umsprang. Sie musste jetzt mit ansehen, wie ihr Bruder, zu dem sie immer mit einem Respekt aufgesehen hatte, der ihre Liebe zu ihm fast noch übertraf, wie diese Respektsperson ganz respektwidrig geneckt wurde. Sie konnte jetzt ihr Wissen um manche Erfahrung bereichern, zu der sich ihr früher keine Gelegenheit geboten hatte. An Elisabeths Beispiel lernte sie, dass eine Frau sich ihrem Mann gegenüber Freiheiten herausnehmen darf, die ein Bruder seiner um zehn Jahre jüngeren Schwester niemals gestatten wird.


  Lady Catherine war natürlich höchst empört über die Heirat ihres Neffen; und da sie in ihrer Antwort auf seinen Brief ihrer Offenheit keinerlei Zwang auferlegte, enthielt der Brief so viele Beleidigungen, vor allem für Elisabeth, dass die Verbindung zwischen den beiden Häusern für lange Zeit abgebrochen war. Aber schließlich überredete Elisabeth ihren Mann, die Unfreundlichkeit seiner Tante zu vergessen und eine Versöhnung anzubahnen. Nach einigem anfänglichen Widerstand ließ Catherine sich schließlich dazu herbei, sich persönlich davon zu überzeugen, wie Elisabeth sich als Herrin von Pemberley ausnahm — ob nun aus Liebe zu ihrem Neffen oder aus bloßer Neugierde, mag dahingestellt bleiben. Sie willigte gnädigst in einen Besuch ein trotz der Verschandelung, die der alte Familienbesitz zweifellos nicht nur durch die neue Herrin, sondern auch durch ihre merkwürdigen Londoner Verwandten erfahren hatte.


  Mit den Gardiners verband sie nach wie vor die herzlichste Freundschaft. Darcy sowohl wie Elisabeth bewahrten für diese beiden treuen Menschen stets ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit — waren sie es doch gewesen, die Elisabeth nach Derbyshire gebracht und damit den Grundstein zu ihrem Glück gelegt hatten.
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  Der Roman, der hier in der Übersetzung erscheint, war das letzte Werk der Verfasserin, und wurde nach ihrem Tode unter dem Titel: Persuasion, zugleich mit einer andern Erzählung, ihrem frühesten Versuche: Northanger Abbey zu London (bey Murray) 1818 in 4 Banden herausgegeben. Nach der Vorrede, womit eine ungenannte Hand diesen Nachlass der Freundin begleitet, wurde Johanna Austen im Jahre 1775 zu Steventon in der Grafschaft Hants geboren, wo ihr Vater gegen vierzig Jahre als Pfarrer lebte; ein Mann, der sich durch gründliche Gelehrsamkeit und einen sehr gebildeten Geschmack auszeichnete, und auf die Ausbildung seiner Tochter wohltätigen Einfluss hatte. Nach seinem Tode zog Johanna mit ihrer Mutter und ihrer einzigen Schwester in die Grafschaft Southampton, wo sie seit 1809 in dem anmutigen Dorfe Chawton lebte. Von hier schickte sie ihre Romane in die Welt, von welchen einige die Arbeit früherer Lebensjahre waren, da sie misstrauisch gegen ihr eigenes Urteil, ihre Erzeugnisse zurückzuhalten gewohnt war, bis die Zeit und andre zerstreuende Geistesbeschäftigungen ihre Vorliebe geschwächt hatten. Der erste Roman, den sie seit 1809 herausgab, war Sense and Sensibility. Darauf folgte bald Pride and Prejudice; dann 1814 Mansfield Park und zuletzt 1816 Emma. Bescheiden und anspruchslos zog sie vor den Stimmen des aufmunternden Beifalles, die zuweilen in ihre ländliche Einsamkeit drangen, sich zurück, und nie machte sie ihre Arbeiten unter ihrem Namen bekannt. Im Kreise der Ihrigen sprach sie offen davon, dankbar für Lob, empfänglich für Tadel, im Verkehr mit der Welt aber mied sie jede Anspielung auf ihre schriftstellerische Tätigkeit. Um das Jahr 1816 zeigten sich zuerst die Spuren einer unheilbaren Krankheit. Im Frühlinge des folgenden Jahres ging sie, um ärztlicher Hilfe immer nahe zu sein, nach Winchester, wo sie, im Julius 1817, unverheiratet starb, von ihren Freunden ebenso sehr wegen ihres frommen, sanften und heitern Gemütes, als wegen ihres gebildeten Geistes geliebt und geachtet.
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  Sir Walter Elliot, auf Kellynch-Hall in der Grafschaft Somerset, war ein Mann, der zu seiner Unterhaltung nie ein anderes Buch in die Hand nahm, als das Adelsverzeichnis. Hier fand er Beschäftigung für eine müßige Stunde, und Trost in einer traurigen; hier wurde sein Geist zur Bewunderung und Ehrfurcht gestimmt, wenn er erwog, wie wenig von den ältesten Adelsverleihungen noch übrig war, und hier lernte er auf alle häusliche Angelegenheiten, die unangenehme Empfindungen erregten, mit Verachtung herab sehen. Überblickte er die zahllosen Adelsverleihungen des letzten Jahrhunderts, so konnte er, wenn jede andre Seite des Buches nichts vermochte, hier seine eigene Geschichte mit einer immer regen Teilnahme lesen, und auf dieser Seite öffnete sich stets das Lieblingsbuch. Da stand: „Elliot von Kellynch-Hall. Walter Elliot, geboren am 1. Mai 1760; vermählt am 15. Julius 1784 mit Elisabeth, Tochter des Hrn. Jakob Stevenson, auf South-Park in der Grafschaft Gloucester; mit welcher – 1800 verstorbenen – Gemahlin er erzeugte: Elisabeth, geboren am 1. Junius 1785; Anna, geboren am 9. August 1787; einen totgeborenen Sohn, am 5. November 1789; Marie, geboren am 20. November 1791.“


  So war die Stelle ursprünglich aus des Setzers Schriftkasten gekommen; aber unser Baronet hatte sie, zu seiner und der Seinigen Belehrung, verbessert durch den Zusatz zu dem Namen seiner jüngsten Tochter: „Vermählt am 16. Dezember 1810 mit Karl, Sohn und Erben des Herrn Karl Musgrove, auf Uppercross in der Grafschaft Somerset“ – und durch genaue Angabe des Tages und Monates, wo er seine Frau verloren.“


  Darauf folgte die Geschichte und das Aufkommen des alten und achtbaren Hauses in den gewöhnlichen Ausdrücken; wie nämlich dieses Geschlecht sich zuerst in Cheshire angesiedelt, wie es hohe Ämter verwaltet, zu verschiedenen Parlamentssitzungen Volksvertreter geliefert, durch Untertanentreue sich ausgezeichnet, unter Karls II. Regierung die Baronetwürde erhalten und mit verschiedenen Marien und Elisabethen sich vermählt hatte. Alles dies füllte zwei Duodezseiten, und schloss mit der Angabe des Wappens, des Wahlspruches und des Hauptsitzes Kellynch-Hall; worauf dann wieder des Baronets eigenhändiger Zusatz folgte: „Vermutlicher Erbe: William Walter Elliot, Urenkel des zweiten Baronets, Sir Walter.“


  Eitelkeit war der Anfang und das Ende von unsers Baronets Sinnesart; Eitelkeit auf seine Gestalt und seine Lage. Er war in seiner Jugend ungemein hübsch gewesen, und trotz seiner vierundfünfzig Jahre, noch immer ein sehr schöner Mann. Wenige Frauen konnten mehr auf ihr Äußeres bedacht sein, als er, und der Diener eines neu geschaffenen Lords war nicht entzückter über die Stelle, die man ihm in der Gesellschaft einräumte. Der Segen der Schönheit stand in seinen Augen nur allein unter dem Segen der Baronetwürde, und Sir Walter Elliot, der beide Gaben vereint besaß, war der stete Gegenstand seiner wärmsten Achtung und Ergebenheit.


  Er hatte freilich Ursache, auf sein gutes Aussehen und seinen Rang etwas zu halten, da er diesen Auszeichnungen eine Frau verdankt haben musste, die höhere Vorzüge besaß, als er durch irgendeine Eigenschaft seines Gemütes verdient hatte. Wollte man dieser trefflichen, verständigen und liebenswürdigen Frau die jugendliche Verblendung verzeihen, die sie zu Frau Elliot gemacht hatte, so war sie später hin nicht in dem Falle, einer nachsichtigen Beurteilung zu bedürfen. Sie hatte siebzehn Jahre lang seine Fehler erduldet, gemildert, oder verhehlt, seinen achtbaren Eigenschaften aber Anerkennung verschafft, und wenn sie auch nicht gerade selber die Glücklichste war, so hatte sie doch in ihren Pflichten, in der Freundschaft und in ihren Kindern so viele Bande gefunden, die ihr das Leben wert machten, dass es nicht gleichgültig für sie sein konnte, als sie scheiden sollte. Drei Töchter, von welchen die beiden ältesten sechzehn und vierzehn Jahre alt waren, konnte eine Mutter nicht ohne Sorgen zurücklassen, und nur mit banger Bekümmernis sie der Gewalt und Leitung eines eingebildeten unklugen Vaters anvertrauen. Sie besaß indes eine sehr vertraute Freundin, eine verständige, würdige Frau, welche sich durch ihre Zuneigung zu Frau Elliot hatte bewegen lassen, in dem nahen Dorfe Kellynch ihren Wohnsitz zu nehmen, und von der Güte und dem klugen Rate dieser Freundin erwartete die sterbende Mutter den besten Beistand für die Erhaltung der guten Grundsätze und Lehren, die sie ihren Töchtern zu geben bemüht gewesen war.


  Diese Freundin und der Baronet vermählten sich nicht, trotz aller Vermutungen, die man auf ihre Bekanntschaft gebaut hatte. Dreizehn Jahre waren seit dem Tode der Frau Elliot verflossen, und noch immer waren Beide Nachbarn und durch vertraute Freundschaft verbunden, aber er blieb Witwer und sie Witwe. Dass Frau Russell die schon in reiferen Jahren, von besonnenem Gemüte und sehr wohlhabend war, nicht an eine zweite Ehe dachte, bedarf keiner Entschuldigung vor der Welt, die eher, wenn eine Frau wieder heiratet, als wenn sie es nicht tut, ein unbilliges Missfallen zu äußern pflegt; aber es bedarf einiger Erläuterung, dass der Baronet ledig blieb. Man wisse also, dass er, als er bei einigen sehr unbedachtsamen Bewerbungen in aller Stille ein Paar Körbchen erhalten hatte, sich rühmte, um seiner lieben Tochter willen nicht wieder zu heiraten. Für seine älteste Tochter würde er in der Tat gern alles hingegeben haben, wozu er jedoch nicht sehr in Versuchung geführt wurde. Elisabeth war in ihrem sechzehnten Jahre, so viel es möglicherweise geschehen konnte, in die Rechte und das Ansehen ihrer Mutter getreten, und da sie sehr hübsch und ihm sehr ähnlich war, so hatte sie stets viel Einfluss auf ihn gehabt, und Beide waren sehr gut mit einander ausgekommen. Seine beiden andern Kinder standen weit tiefer in seiner Gunst. Marie hatte zwar, als sie den jungen Musgrove heiratete, ein bisschen künstliches Ansehen gewonnen; Anna aber, die ihr gebildeter Geist und ihr sanftes Gemüt in der Meinung verständiger Menschen sehr hoch gestellt haben würden, galt weder bei ihrem Vater, noch bei ihrer Schwester etwas; ihr Wort hatte kein Gewicht, ihre Bequemlichkeit musste immer nachstehen, sie war nichts – als Anna.


  Frau Russell aber liebte und schätzte das Mädchen, ihr Patchen, sehr innig, und wenn sie auch Allen gewogen war, so konnte sie doch nur in Anna die Mutter wieder ausleben zu sehen glauben. Einige Jahre früher war Anna Elliot ein sehr hübsches Mädchen gewesen, ihre Blüte jedoch früh gewelkt; aber selbst als sie noch den vollen Schmuck ihrer Reize besaß, hatte ihr Vater wenig an ihr zu bewundern gefunden, da ihre zarten Züge und ihre sanften schwarzen Augen so ganz verschieden von den seinigen waren, und wie hätte nun die Hingewelkte noch seine Achtung erwecken können? Er hatte nie viel Hoffnung gehabt, und nun gar keine mehr, je ihren Namen auf einer andern Seite seines Lieblingsbuches zu lesen. Nur für Elisabeth ließ sich noch eine ebenbürtige Verbindung erwarten; denn Maria hatte nur in eine alte achtbare und wohlhabende Landadel-Familie geheiratet, und daher alte Ehre gegeben, aber keine erhalten. Elisabeth musste sich früh oder spät anständig vermählen.


  Es geschieht zuweilen, dass eine Frau in einem Alter von neunundzwanzig Jahren hübscher ist, als zehn Jahre früher, und im Allgemeinen, wenn weder Krankheit, noch Kummer gestört haben, ist in jener Lebenszeit wohl schwerlich ein Reiz verloren. So war es bei Elisabeth: noch immer das hübsche Fräulein Elliot, wie sie dreizehn Jahre früher aufzublühen begann, und man konnte deshalb ihren Vater entschuldigen, wenn er ihr Alter vergaß, oder ihn doch nur für einen halben Toren halten, wenn er sich und Elisabeth für so blühend hielt, als je, ungeachtet sonst Jedermann nicht mehr so gut aussah, als sonst. Er sah ja vor Augen, wie alt alle seine Angehörigen und Bekannten wurden; Anna wurde hager, Marie wurde zu wohlbeleibt, jedes Gesicht in der ganzen Umgegend schlechter, und die schnelle Vermehrung der Runzeln an den Schläfen der Frau Russell waren ihm schon lange ein Herzeleid gewesen.


  Elisabeth aber hatte nicht ganz so viel Selbstzufriedenheit, als ihr Vater. Dreizehn Jahre lang war sie die Herrin in Kellynch-Hall gewesen; und hatte alles mit so viel Besonnenheit und entscheidendem Ansehen geleitet, dass man sie nie für jünger halten konnte, als sie war. Sie hatte dreizehn Jahre lang dem Hauswesen vorgestanden, war immer voran gegangen zu der Kutsche mit vier Pferden und immer zunächst hinter Frau Russell aus allen Besuchszimmern und Speisezimmern in der Umgegend. Dreizehn Winter hindurch hatte sie jeden ansehnlichen Ball eröffnet, den die nicht zahlreich bewohnte Nachbarschaft darbot, und dreizehn Frühlinge waren im Blumenschmuck erschienen, seit sie mit ihrem Vater nach London reiste, um jährlich ein paar Wochen die Freuden der großen Welt zu genießen. Sie erinnerte sich an alles dies, und dachte genug an ihre neunundzwanzig Jahre, um einigen Rückwünschen und Besorgnissen Raum zu geben. Dass sie noch so hübsch war, als immer, wusste sie sehr gut; aber sie fühlte, dass sie den gefährlichen Jahren nahe rückte, und würde sich höchlich gefreut haben über die Gewissheit, in den nächsten zwölf, oder vierundzwanzig Monaten von altadeligem Blute gebührend zum Ehebunde eingeladen zu werden. Dann hatte sie noch einmal das Buch der Bücher mit so großer Freude in die Hand nehmen können, als in ihrer frühen Jugend, aber jetzt konnte sie es nicht ausstehen. Das hässliche Buch zeigte ihr nichts als den Tag ihrer Geburt, aber nirgend eine Vermählung, als bei ihrer jüngsten Schwester, und mehr als einmal, wenn ihr Vater es nicht weit von ihr offen auf dem Tische liegen ließ, hatte sie es mit abgewendeten Blicken zugemacht, und weggeschoben.


  Es war ihr überdies eine Erwartung vereitelt worden, woran dieses Buch, und besonders die Geschichte ihres eigenen Hauses, sie stets erinnern musste. Der mutmaßliche Erbe, eben jener William Walter Elliot, dessen Rechte ihr Vater so großmütig anerkannte, hatte sie getäuscht. Als ihr in ihrer frühen Jugend bekannt geworden war, dass er, wenn sie keinen Bruder erhielte, ihres Vaters Adelswürde erben sollte, hatte sie ihn heiraten wollen, und ihr Vater immer gemeint, sie sollte es. Man hatte ihn als Knaben nicht gekannt, aber bald nach dem Tode der Frau Elliot war von dem Baronet selber Anlass zur Anknüpfung einer Bekanntschaft gegeben worden, und wiewohl der junge Mann ihm keineswegs mit Wärme entgegen gekommen war, so hatte Elisabeths Vater doch beharrlich ihn ausgesucht, und die bescheidene Zurückhaltung seines jungen Vetters entschuldigt, der denn auch endlich, als Elisabeth in den ersten Blüte ihrer Reize einst in den Frühlingsmonaten mit ihrem Vater in London war, gezwungen wurde, sich vorstellen zu lassen.


  Er war zu jener Zeit, wo er sich der Rechtswissenschaft befliss, noch sehr jung und Elisabeth fand ihn so ungemein angenehm, dass alle zu seinen Gunsten gemachten Entwürfe bestätigt wurden. Man lud ihn ein, den Landsitz Kellynch-Hall zu besuchen; man sprach während des ganzen übrigen Jahres von ihm und erwartete ihn, aber er ließ sich nicht sehen. Im nächsten Frühlinge sah man ihn wieder in der Hauptstadt, fand ihn ebenso liebenswürdig, ermunterte, lud und erwartete ihn wieder, aber er kam wieder nicht, und die nächste Botschaft war die Nachricht von seiner Vermählung. Statt sein Glück auf dem Wege zu suchen, der dem Erben des Hauses Elliot vorgezeichnet war, hatte er durch die Verbindung mit einer reichen Frau von geringer Herkunft ein unabhängiges Los gesucht.


  Der Baronet war empfindlich darüber. Als Haupt der Familie hätte man ihn, meinte er, um Rat fragen sollen, zumal da er den jungen Mann bei zwei oder drei Gelegenheiten öffentlich bei der Hand genommen, wo man sie notwendig hatte bemerken müssen. Er verhehlte auch seine Missbilligung nicht, aber man schien sich wenig darum zu bekümmern. Der junge Elliot suchte sich gar nicht zu entschuldigen und während es ihm, wie alles verriet, gleichgültig war, ob seine Verwandten ihn länger beachteten, hielt ihn der Baronet seiner Aufmerksamkeit unwürdig. Alle Verbindung ward abgebrochen.


  Elisabeth konnte, auch nach Verlauf von mehreren Jahren, nicht ohne Unmut an des Vetters unartiges Benehmen denken; sie war dem Manne gewogen gewesen, weil er ihr gefiel, und noch mehr weil er der Erbe ihres Vaters war, dessen Ahnenstolz nur in ihm einem ebenbürtigen Gemahl für des Baronets, Sir Walter Elliot, älteste Tochter finden konnte. Es gab auch keinen Baronet von A bis Z, den ihre Gefühle so gern als ebenbürtig hätten – anerkennen können; aber er hatte sich so erbärmlich benommen, dass sie, ungeachtet sie zu jener Zeit, im Sommer des Jahres 1814, ein schwarzes Band für seine Frau trug, doch nicht annehmen konnte, er wäre es wert, dass sie noch einmal an ihn dächte. Die Schmach seiner ersten Ehe hätte sich vielleicht, da sie kinderlos geblieben war, noch vergessen lassen; wenn ihm nicht noch etwas Schlimmeres zur Last gefallen wäre; denn er hatte, wie ihnen durch die Dienstfertigkeit gütiger Freunde zu Ohren gekommen war, sehr unehrerbietig von ihnen allen, sehr geringschätzig und verachtend von dem Blute gesprochen, wozu er gehörte, und von der Ehrenstufe, die er künftig selber einnehmen sollte. Wie hätte dies verziehen werden können!


  Das waren Elisabeths Gesinnungen und Gefühle; das die Sorgen, die sie lindern, die Unruhe, die sie zerstreuen musste, das war die Einförmigkeit und die Annehmlichkeit, das Gute und das Nichts, das waren die Gefühle, womit sie den langen Aufenthalt in dem ewigen Einerlei eines ländlichen Kreises anziehend machen, womit sich in leeren Augenblicken beschäftigen sollte, zu deren Ausfüllung sie weder durch die Gewohnheit, außer dem Hause nützlich zu wirken, noch durch Gaben und Vorzüge zur Verschönerung des häuslichen Lebens, in Stand gesetzt ward.


  Andre Sorgen, andre Bekümmernisse kamen bald dazu. Ihr Vater geriet in Geldverlegenheiten. Sie wusste es, er nahm das Adelsbuch nur in der Absicht zur Hand, um die leidigen Rechnungen der Kaufleute und die unwillkommenen Winke seines Geschäftsführers Shepherd, sich aus den Gedanken zu schlagen. Der Landsitz Kellynch war ansehnlich, aber doch nicht einträglich genug zur Bestreitung des Aufwandes, den der Besitzer desselben, nach des Baronets Meinung, machen musste. So lange seine Frau lebte, herrschte so viel Ordnung, Mäßigkeit und Sparsamkeit in seinem Hauswesen, dass seine Einkünfte nicht überschritten wurden; mit ihrem Tode aber hatte diese Rechtlichkeit ein Ende genommen und von der Zeit an war er immer über seine Einnahme hinaus gegangen. Es war ihm nicht möglich gewesen, weniger auszugeben; er hatte ja nichts getan, als was er, der Baronet, notwendig tun musste; aber so untadelig er war, er hatte sich tief in Schulden gesteckt, und musste so oft davon hören, dass es ein vergeblicher Versuch gewesen sein würde, seine Lage auch nur teilweise vor seiner Tochter zu verbergen. Er hatte ihr im letzten Frühlinge in der Stadt einige Winke darüber gegeben; ja er war so weit gegangen, sie zu fragen: „Können wir uns einschränken? Weißt Du irgendetwas, worin wir uns einschränken könnten?“ Man muss es Fräulein Elisabeth nachrühmen, dass sie in der ersten Aufwallung ihrer Unruhe ernstlich nachdachte, was getan werden könnte, und endlich schlug sie als Einschränkungen vor, einige unnötige Almosen einzuziehen, und die neue Einrichtung des Besuchszimmers aufzugeben, wozu sie späterhin noch den Vorschlag fügte, ihrer Schwester Anna das Geschenk zu entziehen, das man ihr gewöhnlich in jedem Jahre gegeben hatte. Diese Maßregeln aber waren unzulänglich gegen das Übel, und der Baronet sah sich bald genötigt, ihr den ganzen Umfang desselben zu entdecken: Elisabeth wusste kein wirksameres Mittel vorzuschlagen. Sie hielt sich für gemisshandelt und unglücklich, wie ihr Vater, und sie wusste so wenig als er, wie die Ausgaben vermindert werden könnten, ohne der Würde des Hauses etwas zu vergeben, oder ihre Bequemlichkeit auf eine unerträgliche Weise einzubüßen.


  Nur ein kleiner Teil seines Landgutes war des Baronets freier Verfügung überlassen; aber wenn auch jeder Morgen Landes veräußerlich gewesen wäre, er würde sich nie dazu verstanden haben, es zu verkaufen. Nein, nie hätte er seinem Namen solche Schmach aufladen mögen; das Gut Kellynch sollte ganz und unzerstückt, wie er es erhalten, auf die Nachkommen gelangen.


  Die beiden Hausfreunde, Herr Shepherd, der im nahen Marktflecken wohnte, und Frau Russell, wurden um Rat gefragt; aber Vater und Tochter schienen zu erwarten, dass der Eine oder die Andre etwas aussinnen würde, wodurch der augenblicklichen Verlegenheit abgeholfen, und der Aufwand eingeschränkt werden könnte, ohne dass man irgendeinen Genuss aufgeben dürfte, den Neigung, oder Stolz forderte.


  II.
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  Herr Shepherd war ein höflicher, behutsamer Rechtsmann, und wieviel er auch über den Baronet vermochte, oder welche Absichten er auf ihn hatte, zu dem Unangenehmen wollte er lieber jeden Andern raten lassen. Er lehnte es mit vielen Entschuldigungen ab, auch nur den leisesten Wink zu geben, und bat bloß um Erlaubnis, ein unbedingtes Vertrauen auf die treffliche Beurteilung der Frau Russell zu empfehlen, in der festen Zuversicht, dass der Verstand, wodurch sie sich, wie bekannt, auszeichnete, gerade die durchgreifenden Maßregeln anraten werde, die er am Ende angenommen zu sehen erwarten müsste.


  Frau Russell erwog die Angelegenheit sehr eifrig und ernstlich. Sie besaß mehr gesunden, als schnell fassenden Verstand, und es ward ihr ungemein schwer, hier zu einer Entscheidung zu kommen, wo zwei widerstreitende Grundsätze sich entgegen standen. Sie hatte selbst strenge Rechtlichkeit und zartes Ehrgefühl; aber sie wünschte so sehr, des Baronets Gefühl zu schonen, sie war so eifrig bedacht, das Ansehen der Familie zu erhalten, und so adelsstolz in ihren Ansichten über dasjenige, was ihren Freunden gebührte, als es eine verständige und redliche Frau nur immer sein konnte. Eine wohlwollende, mildtätige, gute Frau, und warmer Zuneigung fähig; durchaus unbescholten in ihrem Wandel, strenge in ihren Ansichten vom Anstande, und von musterhaft feiner Lebensart; sie hatte einen gebildeten Geist und war im Allgemeinen verständig und einig in ihren Ansichten; aber der Ahnenstolz hatte Vorurteile in ihr genährt, und sie achtete Rang und bürgerliches Ansehen so hoch, dass sie ein wenig blind gegen die Fehler derjenigen wurde, welche jene Vorzüge besaßen. Als die Witwe eines Edelmannes von geringerem Range, weihte sie der Würde eines Baronets alle gebührende Achtung, und auch abgesehen von den Ansprüchen, die Sir Walter als alter Bekannter, als aufmerksamer Nachbar, als gefälliger Gutsherr, als der Gemahl ihrer teuren Freundin, als Anna’s und denen Schwestern Vater, machen konnte, war er schon als Baronet, nach ihrer Meinung, bei seinen Bedrängnissen eines innigen Mitleids und besonderer Rücksicht würdig.


  Einschränkungen mussten gemacht werden; das war nicht zu bezweifeln; aber Frau Russell wollte dabei ihm und Elisabeth so wenig als möglich ein schmerzliches Gefühl erwecken. Sie machte Entwürfe zu Ersparungen, sie ließ sich in genaue Berechnungen ein, und, woran sonst Niemand dachte, sie zog auch Anna zu Rate, welche von den Andern behandelt wurde, als ob die ganze Sache ihr völlig fremd wäre. Anna's Meinung war nicht ohne Einfluss auf den Entwurf zu Ersparungen, den sie endlich dem Baronet vorlegte. Jede Veränderung, die Anna darin gemacht hatte, war von dem Grundsatze ausgegangen, dass Redlichkeit mehr als Wichtigtun gelten müsste: sie wünschte noch kräftigere Maßregeln; eine noch vollständigere Umwandlung des Hauswesens, eine schnellere Befreiung von Schulden, und eine lauter ausgesprochene Gleichgültigkeit gegen alles, nur nicht gegen Gerechtigkeit und Billigkeit.


  „Können wir ihren Vater zu allen diesen Vorschlagen bereden“, sprach Frau Russell, ihre Schrift überblickend: „so kann viel getan werden. In sieben Jahren ist er schuldenfrei, wenn er diese Einrichtungen sich gefallen lässt, und ich hoffe, wir werden ihn und Elisabeth überzeugen können, dass Kellynch-Hall trotz aller dieser Einschränkungen, dennoch ein achtbarer Wohnsitz bleiben wird, und dass Sir Walter Elliot’s wahre Würde in den Augen verständiger Menschen keineswegs vermindert werden kann, wenn er als Mann von Grundsätzen handelt. Was wird er denn auch anders tun, als was sehr viele unserer ersten Häuser getan haben, oder tun sollten? Es ist gar nichts Sonderbares in diesem Falle, und solche Sonderbarkeit macht eben oft das Schlimmste in unsern Leiden, wie immer in unserm Benehmen. Ich habe große Hoffnung, es soll uns gelingen. Wir müssen ernsthaft und entschlossen sein; denn am Ende muss doch bezahlen, wer Schulden gemacht hat, und wie viel Schonung auch dem Gefühle eines Edelmanns und eines Familienhauptes gebührt, so kommt doch noch weit mehr auf den Ruf eines redlichen Mannes an.“


  Dies war der Grundsatz, welchem, nach Anna’s Wunsche, ihr Vater folgen sollte; und den seine Freunde, wie sie meinte, ihm dringend empfehlen müssten. Sie hielt es für unumgängliche Pflicht, die Ansprüche der Gläubiger so schnell zu befriedigen, als es bei der durchgreifendsten Einschränkung im Hauswesen nur irgend möglich war, und sah nur in dieser Maßregel allein etwas Würdiges. Sie wollte diesen Schritt vorgeschrieben wissen, weil sie ihn für Pflicht hielt. Sie rechnete viel auf den Einfluss der Frau Russell, und da sie selber zu einem hohen Grade von Selbstverleugnung sich fähig fühlte, so glaubte sie, es werde nicht viel schwieriger sein, ihre Angehörigen zu einer vollständigen, als zu einer halben Umwandlung zu bewegen. Wie sie ihren Vater und Elisabeth kannte, musste sie glauben, dass man es kaum für weniger schmerzlicher halten werde, ein Paar Kutschpferde, als beide Paare, aufzuopfern, und so ging sie durch das ganze Verzeichnis der schonenden Einschränkungen, die Frau Russell vorschlug.


  Es ist überflüssig, zu fragen, welche Aufnahme Anna’s strengere Forderungen gefunden haben würden; denn was Frau Russell verlangte, wurde für unausführbar und unerträglich erklärt. Wie! jede Bequemlichkeit des Lebens sich entziehen? Reisen, Aufenthalt in London, Dienerschaft, Pferde, Tafel – überall Verminderungen und Beschränkungen! Wie, er sollte nicht länger mit dem Anstande leben, der einem gebildeten Mann gebührte? Nein, lieber wollte er Kellynch-Hall ganz verlassen, als länger unter so schmählichen Bedingungen da bleiben.


  Kellynch-Hall verlassen! Dieser Wink ward alsbald von Shepherd ergriffen, dessen Vorteil es verlangte, dass sich der Baronet zu Einschränkungen bequemte, und der vollkommen überzeugt war, dass ohne Veränderung des Aufenthalts nichts geschehen würde. Da ein solcher Gedanke, äußerte er, von Demjenigen ausgegangen wäre, der ihn vorschreiben müsste, so wollte er unbedenklich gestehen, er wäre ganz derselben Meinung schien ihm nicht möglich zu sein, dass der Baronet eine wesentliche Milderung seiner Lebensweise in einem Hause einführen könnte, das den Ruf der Gastfreundschaft und alter Würde erhalten müsste. An jedem andern Orte könnte sein Gönner allein der eigenen Ansicht folgen, und glauben, Niemand würde es ihm verdenken, wenn er sein Hauswesen nach Belieben einrichtete.


  Der Baronet wollte sein Landgut verlassen, und als er noch einige Tage in Zweifel und Unschlüssigkeit geschwankt hatte, war auch die große Frage, wohin er sich begeben wollte, entschieden, und der erste Umriss der wichtigen Lebensveränderung im Reinen.


  Man hatte unter drei Vorschlägen gewählt; London, Bath, oder ein anderes Landhaus. Anna war ganz für den letzten Vorschlag. Ein kleines Haus in der Umgegend, wo sie den Umgang der Frau Russell genießen, in Mariens Nähe leben, und zuweilen das Vergnügen haben könnten, die Rasenplätze und Lustwäldchen von Kellynch-Hall zu sehen – darauf waren ihre Wünsche gerichtet. Es war jedoch Anna’s gewöhnliches Schicksal, gerade dasjenige gewählt zu sehen, was ihrer Neigung entgegen war, und Bath, das sie nicht leiden konnte, sollte ihr künftiger Wohnort sein.


  Der Baronet war anfangs mehr für London gewesen; Herr Shepherd aber, der wohl einsah, dass er seinem Gönner bei dem Aufenthalte in London nicht trauen könnte, wusste geschickt davon abzuraten; und Bath den Vorzug zu verschaffen. Es wäre ein angemessenerer Wohnsitz für einen Mann wie der Baronet, sagte er, und dieser könnte dort eine bedeutende Rolle mit einem verhältnismäßig geringen Aufwande spielen. Bath besaß zwei wesentliche Vorzüge vor London, die wahrscheinlich entschieden hatten; es war nur ungefähr eine Tagereise von Kellynch entfernt, und Frau Russell brachte jährlich einen Teil des Winters daselbst zu. Sie hatte gleich anfangs für Bath gestimmt, und es war ihr sehr angenehm, dass der Baronet und Elisabeth glaubten, sie würden weder von ihrem Ansehen, noch von ihren Genüssen etwas verlieren, wenn sie sich dort niederließen.


  Frau Russell musste sich den bekannten Wünschen ihrer lieben Anna entgegen setzen. Es hieße, meinte sie, zu viel von dem Baronet verlangen, wenn man ihm ansinnen wollte, ein kleines Haus in der Umgegend zu bewohnen. Für Anna selber würde es, setzte die Freundin hinzu, demütigender gewesen sein, als sie voraussah, und für ihres Vaters Gefühle wäre die Demütigung schrecklich gewesen. Anna’s Abneigung gegen Bath nannte Frau Russell Vorurteil und Missverständnis, woran der Umstand schuld sein sollte, dass Anna dort nach ihrer Mutter Tode drei Jahre in der Schule gewesen war, und späterhin, als sie einen Winter mit ihrer Freundin daselbst zubrachte, sich nicht ganz wohl befunden hatte. Frau Russell liebte Bath, und meinte, es müsste Allen angenehm sein, und auch für Anna’s Gesundheit konnte alle Gefahr vermieden werden, wenn sie die warme Jahreszeit bei ihrer Freundin in Kellynch zubrachte. Anna hatte, wie Frau Russell glaubte, zu wenig außer dem Hause gelebt, zu wenig gesehen. Sie war nicht lebendig genug, und in größerer Gesellschaft sollte sich diese Blödigkeit verlieren.


  In der Umgegend eine Wohnung zu wählen, war auch darum höchst unangenehm für den Baronet, weil es glücklicher Weise, gleich von Anfange an, zu dem entworfenen Plane gehörte, dass er sein Haus nicht nur verlassen, sondern auch in andern Händen sehen sollte; eine Probe der Standhaftigkeit, die selbst stärkere Seelen; als er, zu schwer gefunden haben würden. Kellynch-Hall sollte verpachtet werden! Aber das war ein tiefes Geheimnis, das fürs Erste nicht über den häuslichen Kreis hinaus kommen durfte.


  Der Baronet hätte die Herabwürdigung nicht ertragen können, wenn man gewusst hätte, dass er sein Landgut zu verpachten gesonnen wäre. Herr Shepherd hatte einmal das Wort Bekanntmachung fallen lassen, wagte es aber nie wieder, darauf zurückzukommen. Der Baronet verwarf den Gedanken, das Gut auf irgendeine Weise auszubieten; er verbot, auch nur den leisesten Wink zu geben, dass er eine solche Absicht hätte, und nur wenn er freiwillig von einem ganz unbescholtenen Manne, als um eine große Gunst und auf selbst zu bestimmende Bedingungen, darum ersucht würde, wollte er das Gut überhaupt verpachten.


  Wie schnell kommen die Gründe, etwas zu billigen, das wir lieben! Frau Russell erhielt bald einen andern trefflichen Grund, sich sehr zu freuen, dass der Baronet und seine Angehörigen die Gegend verließen. Elisabeth hatte in der letzten Zeit eine Freundschaft angeknüpft, die Frau Russell zerrissen zu sehen wünschte. Es war eine vertraute Verbindung mit Shepherd’s Tochter, die nach einer unglücklichen Ehe mit zwei Kindern in ihres Vaters Haus zurückgekehrt war. Sie hatte viel Gewandtheit, und wusste zu gefallen, wenigstens in Kellynch-Hall zu gefallen, und hatte sich bei Fräulein Elisabeth so sehr eingeschmeichelt, dass sie schon mehr als einmal im Schlosse geblieben war, wie sehr auch Frau Russell, die eine solche Freundschaft für ganz unangemessen hielt, zu Behutsamkeit und Zurückhaltung ermahnen mochte.


  Frau Russell vermochte nicht viel über Elisabeth, und schien sie fast nur darum zu lieben, weil sie es wollte, weniger weil Elisabeth Liebe verdiente. Sie hatte nie mehr, als äußere Beweise von Aufmerksamkeit erhalten, nichts mehr als die Beobachtung höflicher Umgangssitte, und es war ihr nie gelungen, irgendetwas gegen des Fräuleins vorgefasste Neigung durchzusetzen. Mehr als einmal hatte sie sehr ernstlich den Wunsch ausgesprochen, dass auch Anna ihren Vater und ihre Schwester nach London begleiten möchte, der sie lebhaft fühlte, wie ungerecht und wie nachteilig für den Ruf der Familie die selbstische Einrichtung war, wodurch Anna ausgeschlossen wurde, und bei vielen unbedeutenderen Anlässen hatte sie sich bemüht, Elisabeth in den Vorteil zu setzen, ihr besseres Urteil und ihre Erfahrung geltend zu machen; aber immer vergebens. Elisabeth wollte ihren eigenen Weg gehen, und nie hatte sie ihn in entschiedenerem Widerspruche gegen Frau Russell verfolgt, als bei der Wahl der Frau Clay. Sie entzog sich dem Umgange ihrer trefflichen Schwester, um ihre Zuneigung und ihr Vertrauen einer Frau zu schenken, der sie nie mehr als kalte Höflichkeit hätte beweisen sollen.


  Shepherd's Tochter war, wie Frau Russell meinte, ihren Verhältnisse nach, eine sehr ungleiche, nach ihrer Gemütsart eine sehr gefährliche Gesellschafterinn, und daher war eine Entfernung, die eine Trennung von Frau Clay zur Folge haben, und Fräulein Elisabeth Gelegenheit geben musste, sich passendere Freundinnen zu wählen, ein Umstand von hoher Wichtigkeit.
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  „Erlauben Sie mir zu bemerken“, sprach eines Morgens Herr Shepherd zu dem Baronet, als er eine Zeitung ihm vorlegte: „dass die gegenwärtigen Umstände uns sehr günstig sind. Der Friede wird alle unsre reichen See-Offiziere ans Land bringen. Jeder braucht eine Heimat. Es könnte keine bessere Zeit geben, sich Mietleute zu wählen, sehr zahlungsfähige Mietleute. Mancher hat im Kriege ein schönes Glück gemacht. Wenn uns so ein reicher Admiral in den Weg käme –


  „Nun, er würde ein sehr glücklicher Mann sein“, erwiderte der Baronet, „das ist alles, was ich dazu sagen kann. Kellynch-Hall würde eine Prise für ihn sein, die köstlichste Prise von allen, und wenn er vorher auch noch so viele gemacht hätte. Nicht wahr, Shepherd?“


  Shepherd lachte über diesen Witz, wie er wusste, dass es erwartet wurde, und fügte hinzu: „Ich wage die Bemerkung, dass mit den Herrn See-Offizieren sich in Geschäften gut auskommen lässt. Ich habe ein bisschen Gelegenheit gehabt, ihre Art kennen zu lernen, und ich muss gestehen, dass sie sehr edle Gesinnungen haben, und wohl so gute Mietleute sein mögen, als sonst irgendjemand. Ich wollte mir daher die Freiheit nehmen, die Bemerkung zu machen, wenn etwa das Gerücht von ihrem Vorhaben sich verbreiten sollte – was doch sehr möglich sein könnte, da wir ja wissen, wie schwer es ist, die Handlungen und Absichten eines Teiles der Menschen gegen die Aufmerksamkeit und Neugier Anderer zu bewahren – wer in Ansehen steht, muss nun einmal dafür etwas tragen – ich zum Beispiel könnte meine Familienangelegenheiten verbergen, wie’s mir beliebt, weil es Niemand der Mühe wert hält, mich zu beobachten; aber auf Sir Walter Elliot sind Augen gerichtet, welchen sich nicht leicht ausweichen lässt. Es sollte mich daher gar nicht Wunder nehmen, wenn bei aller unserer Vorsicht das Gerücht die Wahrheit ausbreitete, und da nun in einem solchen Falle ohne allen Zweifel Anfragen stattfinden würden, so sollte ich meinen, es möchte einer von unsern reichen See-Offizieren besonderer Aufmerksamkeit würdig sein, und ich erlaube mir, hinzusetzen, dass ich zu jeder Zeit in zwei Stunden hier sein kann, um Ihnen die Mühe einer Antwort zu ersparen.“


  Der Baronet antwortete nur mit einem Kopfnicken. Bald nachher aber erhob er sich, und auf und nieder gehend, bemerkte er spöttisch: „Es sind wohl wenige unter diesen Herrn See-Offizieren, sollt’ ich denken, die sich nicht mit Verwunderung in einem Hause wie dieses finden würden.“


  „Ei, ja, sie würden sich wohl umsehen, und ihr Glück segnen“, sprach Frau Clay, die auch zugegen war; denn ihr Vater hatte sie mitfahren lassen, weil für ihre Gesundheit nichts so wohltätig war, als eine Fahrt nach Kellynch-Hall; „Aber ich bin ganz meines Vaters Meinung, ein Seemann würde ein sehr erwünschter Mietmann sein. Ich habe Gelegenheit gehabt, viel von ihrem Tun und Treiben kennenzulernen, und von ihrer Freigebigkeit abgesehen, sind sie auch in allen Dingen so reinlich und sorgsam. Diese kostbaren Gemälde würden ganz sicher sein, wenn Sie die Bilder etwa hier lassen wollten. Es würde für alles in und außer dem Hause aufs Beste gesorgt werden, und die Gärten und Gesträuche würde man in der guten Ordnung erhalten, worin sie jetzt sind. Sie dürften nicht besorgt sein, Fräulein Elliot, dass ihr allerliebstes Blumengärtchen vernachlässigt würde“


  „Ich kann darüber nichts sagen“, erwiderte der Baronet kalt: „denn sofern ich mich auch bewegen ließe, mein Haus Jemanden zu überlassen, so bin ich doch noch gar nicht mit mir einig, welche Vorrechte ich damit verbinden würde. Ich habe nicht sonderlich viel Lust, seinen Mietmann zu begünstigen. Der Park würde ihm freilich offen stehen, und wohl nur wenige See-Offiziere, oder auch sonst Leute von irgendeiner Art, würden je einen solchen Spaziergang gehabt haben; aber mit welchen Einschränkungen ich die Benutzung der Lustanlagen gestatten würde, das ist eine andre Frage. Ich würde es wohl nicht gern haben, dass meine Gebüsche immer zugänglich wären, und ich möchte meiner Tochter raten, für ihren Blumengarten auch besorgt zu sein. In der Tat, ich habe wenig Lust, einem Mietmanne besondere Gunst zu beweisen, mag er Seemann oder Soldat sein.“


  Nach einer kurzen Pause wagte Shepherd die Bemerkung: „In allen diesen Fällen bestehen gewisse herkömmliche Gebräuche, die alle Verhältnisse zwischen Gutsherrn und Pächter klar und unschwierig machen. Ihr Vorteil, gnädiger Herr, ist in sichern Händen. Verlassen Sie sich darauf, dass ich Sorge tragen werde, keinem Mietmanne mehr zu geben, als was ihm nach strengem Rechte zukommt. Ich erlaube mir die Bemerkung, dass Sie, gnädiger Herr, nicht halb so besorgt für ihr Eigentum sein können, als ich es sein werde.“


  „Die Seeleute“, hob Anna an, „haben so viel für uns getan, dass sie wohl ebenso großen Anspruch, als sonst irgend Jemand, auf alle Bequemlichkeiten und alle Vorrechte haben, die eine Heimat geben kann. Wir müssen wohl alle zugeben, dass die Seeleute sich die Bequemlichkeiten des Lebens mit schwerer Arbeit verdienen.“


  „Sehr wahr! sehr wahr! Fräulein Anna hat ganz recht“, erwiderte Shepherd.


  „O gewiss!“, setzte seine Tochter hinzu.


  „Der Stand hat seinen Nutzen“, bemerkte darauf der Baronet, „aber ich möchte doch nicht gern, dass Einer von meinen Freunden dazu gehörte.“


  „Wirklich?“, antwortete man mit einem Blicke der Überraschung.


  „Ja, zwei Dinge sind mir anstößig dabei, zwei wichtige Einwendungen hab’ ich dagegen. Fürs Erste gibt dieses Gewerbe Anlass, Leute von geringer Herkunft zu ungebührlicher Auszeichnung zu bringen, und Leuten Ehrenbezeigungen zu verschaffen, wovon sich ihre Voreltern nichts träumen ließen, und für’s Andre reibt dieses Gewerbe die Jugendkraft der Menschen auf eine furchtbare Weise auf. Ein Seemann wird schneller alt, als sonst Jemand; ich habe das mein Lebelang bemerkt. Im Seedienst ist ein Mann in größerer Gefahr, durch das Emporkommen von Jemand beleidigt zu werden, mit dessen Vater sein Vater zu sprechen verschmäht haben würde, und auch frühzeitiger selber ein Gegenstand des Widerwillens zu werden, als in jedem andern Stande. Im vorigen Frühjahr war ich in London mit zwei Männern in Gesellschaft, die auffallende Beweise für meine Behauptung abgeben konnten. Der Eine war Lord St. Ives, dessen Vater, wie wir Alle wissen, ein hungriger Dorfpfarrer war; ich musste ihm den Vorrang lassen, und einem gewissen Admiral Baldwin – ich kann nicht beschreiben, wie kläglich der aussah, ein Gesicht wie Mahagoni, rau und wild, lauter Linien und Runzeln – neun graue Härchen auf einer Seite und nichts als einen Klecks Puder auf dem Scheitel. ‚Um’s Himmels willen, wer ist der alte Mann?‘, fragte ich einen Freund, der neben mir stand. ‚Alter Mann!‘, erwiderte er. ‚Es ist Admiral Baldwin? Und wie alt schätzen Sie ihn?‘ ‚Sechzig‘, sagte ich, ‚oder vielleicht zweiundsechzig.‘ ‚Vierzig‘, antwortete mein Freund, ‚vierzig und nicht mehr.‘ Denken Sie sich mein Erstaunen! Nein, den Admiral Baldwin vergesse ich nicht so leicht. Ich habe nie in einem so unglücklichen Beispiele gesehen, was das Seeleben tun kann. Aber so geht’s mehr oder weniger Allen; sie werden hinaus gestoßen, jeder Lust und jeder Witterung ausgesetzt, bis man sie nicht mehr ansehen kann. Schade, dass man sie nicht lieber gleich auf den Kopf schlägt, ehe sie so alt werden, als Admiral Baldwin.“


  „Ei, das ist doch sehr strenge gesagt!“, sprach Frau Clay. „Haben Sie doch ein bisschen Mitleid mit den armen Leuten! Wir sind ja nicht alle hübsch geboren. Die See verschönert freilich nicht; Seeleute werden alt vor der Zeit, das hab’ ich oft bemerkt, und verlieren früh das jugendliche Ansehen. Aber ist’s denn nicht eben so bei vielen andern Gewerben, oder gar bei den meisten? Soldaten im Landkriege geht’s nicht besser, und selbst in ruhigeren Berufsarten muss sich der Geist plagen und abmühen, wenn nicht der Leib, und dabei behält der Mensch selten das Ansehen, das er nach dem natürlichen Laufe der Zeit haben sollte. Der Rechtsgelehrte plackt sich und wird durch Sorgen aufgerieben; der Arzt ist zu allen Stunden auf und reiset bei jedem Wetter, und selbst on Geistliche“ – sie schwieg einen Augenblick, erwägend, was für den Geistlichen passte – „ja selbst der Geistliche muss, wie Sie wissen, ansteckende Kranke besuchen, seine Gesundheit und sein gutes Aussehen in einer vergifteten Atmosphäre daran wagen. Kurz, wie ich schon längst überzeugt gewesen bin, jeder Stand ist zwar an seinem Platze nötig und ehrenvoll, aber nur denjenigen, die nicht genötigt sind, einem Berufe zu folgen, die auf dem Lande eine regelmäßige Lebensordnung beobachten können, die Herren ihrer Zeit sind, nach ihrem Belieben sich beschäftigen und auf ihrem Eigentum leben, nur ihnen allein fällt das Los, meine ich, den Segen der Gesundheit und eines guten Aussehens aufs Längste zu bewahren. Ich kenne sonst keine Art von Leuten, die nicht etwas von ihrer angenehmen Bildung verlören, wenn sie nicht mehr ganz jung sind.“


  Es hatte das Ansehen, als ob Herr Shepherd, bei seiner eifrigen Bemühung, dem Baronet einen See-Offizier zum Mietmann zu empfehlen, mit Sehergabe ausgerüstet gewesen wäre; denn die erste Nachfrage nach dem Landhause kam vom Admiral Croft, den er bald nachher bei der Gerichtsitzung in Taunton traf, und er hatte allerdings auch aus London von einem Geschäftsführer des Admirals einen Wink erhalten. Nach dem Berichte, den er in Kellynch-Hall abzulegen sich beeilte, war Admiral Croft aus der Grafschaft Somerset, hatte sich ein hübsches Vermögen erworben, wünschte sich in seiner Heimat niederzulassen und war nach Taunton gekommen, um einige zu veräußernde Landgüter in jener Gegend anzusehen, die ihm aber nicht gefallen hatten. Bei der Gelegenheit war ihm denn zufällig zu Ohren gekommen, – Herr Shepherd hatte es ja vorausgesagt, des Baronets Angelegenheiten ließen sich nicht geheim halten – dass Kellynch-Hall vielleicht zu haben wäre, und da ihm Shepherd’s Verbindung mit dem Eigentümer bekannt geworden war, so hatte er sich an ihn gewendet, um das Nähere zu erfahren, und bei einer ziemlich langen Unterredung ein so lebhaftes Verlangen nach dem Gute verraten, als Jemand hegen konnte, der nur Beschreibungen davon erhalten hatte. Shepherd wollte nach Allem, was er bei der Gelegenheit gehört, sich überzeugt haben, dass der Admiral ein sehr zuverlässiger und aller Empfehlung würdiger Mietmann wär.


  „Und wer ist Admiral Croft?“, war des Baronet’s kalte, argwöhnische Frage.


  Shepherds antwortete, der Admiral wäre von guter Herkunft, und nannte sein Stammhaus.


  „Er ist Tonne-Admiral von der weißen Flagge“, setzte Anna nach einer Pause hinzu. „Er war in der Schlacht bei Trafalgar, und seitdem in Indien, wo er, wie ich glaube, mehrere Jahre gewesen ist.“


  „Nun, dann ist sein Gesicht ohne Zweifel so pomeranzengelb, als Kragen und Aufschläge an meiner Livree“, sprach der Baronet.


  Shepherd versicherte schnell, Admiral Croft sähe sehr gesund, frisch und angenehm aus, zwar ein wenig gebräunt, doch gar nicht viel, wäre übrigens in seinen Gesinnungen und seinem Benehmen ein sehr gebildeter Mann, würde keine Schwierigkeiten über die Bedingungen machen; wünschte nur eine angenehme Wohnung, die er so bald als möglich beziehen könnte, wüsste recht gut, dass er für seine Bequemlichkeit zu bezahlen hatte, wüsste auch, wie viel ein völlig eingerichtetes Haus von solcher Bedeutung kosten könnte, würde sich auch nicht wundern, wenn der Baronet mehr fordern wollte, hatte zwar wohl gewünscht, die grundherrlichen Rechte auch übernehmen zu können, machte sich aber nicht viel daraus; ginge zwar zu Zeiten mit einer Flinte auf’s Feld, schösse aber nie – kurz ein recht feiner Mann.


  Herr Shepherd war beredsam über den Gegenstand, und setzte alle die häuslichen Umstände auseinander, die den Admiral zu einem sehr willkommenen Mietmann machten. Der Seemann war zwar verheiratet, aber ohne Kinder, und gerade einen solchen Mann musste man haben. Ein Haus würde nie gut besorgt, wo keine Frau wäre, meinte Shepherd, und er wüsste nicht, sagte er, ob nicht das Hausgeräte in ebenso große Gefahr käme, wo keine Frau wäre, als wo es zu viele Kinder gäbe. Eine Hausfrau ohne Kinder war, nach seiner Versicherung, die beste Bewahrerin des Hausrates. Der Rechtsmann hatte auch des Admirals Gemahlin selber gesehen, die bei der ganzen Verhandlung zugegen gewesen war, „Eine recht beredsame, artige, kluge Frau schien sie zu sein“, setzte er hinzu. „Sie tat mehr Fragen über das Haus, die Bedingungen und die Abgaben, als der Admiral selbst, und schien sich gut auf Geschäfte zu verstehen. Auch fand ich, gnädiger Herr, dass sie nicht ganz unbekannt hier in unsrer Gegend ist; sie ist nämlich die Schwester eines Herrn, der einmal in unsrer Nachbarschaft wohnte, die Schwester des Herrn, der vor einigen Jahren in Monkford sich aufhielt. Ei wie hieß er denn gleich? Ich kann mich nicht sogleich auf seinen Namen besinnen, und habe ihn doch erst vor Kurzem gehört. Liebe Penelope! kannst Du mich denn nicht auf den Namen von dem Herrn helfen, der in Monkford wohnte – der Bruder der Gemahlin des Admirals.“


  Frau Penelope Clay sprach so eifrig mit Fräulein Elisabeth, dass sie den Aufruf nicht vernahm.


  „Ich begreife nicht, wen sie meinen können, Shepherd“, hob der Baronet an. „Ich wüsste nicht, was für ein Herr in Monkford gewohnt hätte, seit dem alten Gouverneur Trent.“


  „Ei das ist doch seltsam! Ich vergesse am Ende gar meinen eigenen Namen. Ich habe den Namen so gut gekannt; den Herrn selber so gut von Ansehn gekannt, wohl hundertmahl ihn gesehen, habe ihm auch einmal meinen Rat gegeben – Es war eine Streitigkeit mit den Nachbarn – Die Bauern hatten sich an seinem Obstgarten vergriffen, Äpfel gestohlen, aber hinterher machte er alles in der Güte ab, gegen meinen Rat. Wunderlich, dass ich ihn vergessen kann!“


  „Sie meinen wohl Herrn Wentworth?“, sprach Anna nach einer Pause.


  „Wentworth, ja das ist der Name!“, antwortete Shepherd dankbar. „Herr Wentworth, der war’s. Er hatte die Pfarre von Monkford auf zwei bis drei Jahre, wie Sie sich erinnern, gnädiger Herr; etwa um das Jahr 1805 kam er, glaub’ ich. Sie müssen sich seiner erinnern.“


  „Wentworth? O ja! Der Pfarrer in Monkford. Ich wurde nur irre, weil Sie von einem Herrn sprachen. Ich glaubte, Sie hatten einen Gutsbesitzer gemeint. Dieser Herr Wentworth war nicht von Familie, so viel ich mich erinnere, hatte nichts zu tun mit dem Hause Strafford. Es ist zu verwundern, wie die Namen von vielen adeligen Geschlechtern so gemein werden.“1


  Als Shepherd merkte, dass diese Verbindung die Familie Croft bei dem Baronet nicht empfehlen konnte, sprach er nicht weiter davon, und hob desto eifriger die Umstände hervor, welche unbestreitbar zu ihrem Vortheile waren; ihr Alter, ihre zahlreichen Glieder, ihren Reichtum; die hohe Meinung, die sie von Kellynch-Hall hatten, und ihren lebhaften Wunsch, das Landgut in Pacht zu nehmen; und nach Shepherd’s Äußerungen hielten sie es für das größte Glück, des Baronet’s Mietleute zu sein; gewiss eine seltsame Neigung, wenn sich hatte voraussehen lassen, dass sie mit des Baronet’s Ansichten von den Pflichten eines Mietmannes bekannt gewesen wären.


  Die Sache hatte indes guten Fortgang, und wiewohl der Baronet immer mit ungünstigem Auge auf Jeden blicken musste, der dieses Haus zu bewohnen sich vorsetzte, und selbst wenn er die höchsten Bedingungen hätte machen wollen, noch immer der Meinung war, dass sein Mietmann noch viel zu gut davon käme, wenn ihm auch die höchsten Bedingungen aufgelegt werden sollten, so ließ er sich doch am Ende bewegen, seinem Rechtsfreunde den Abschluss des Vertrages zu überlassen, und ihn zu ermächtigen, den Admiral in Taunton zu besuchen, und den Tag zur Besichtigung des Landgutes zu verabreden.


  Der Baronet war nicht allzu weise, aber er besaß doch Weltkenntnis genug, um einzusehen, dass er nicht leicht einen untadelhafteren Mietmann, als Admiral Croft in jeder Hinsicht zu sein schien, finden könne. So viel sagte ihm sein Verstand, und seine Eitelkeit fand auch noch eine kleine Milderung in des Admirals Rang, der gerade hoch genug, aber doch nicht zu hoch war. „Ich habe mein Landhaus an den Admiral Croft vermietet“, würde sehr gut lauten, weit besser, als: „an den Herrn N. N.“ – denn der Herr, weil es ihrer vielleicht ein halbes Dutzend andre gleiches Namens gibt, muss immer noch durch einen Zusatz erläutert werden. Ein Admiral verkündigt durch seinen Namen schon seine Wichtigkeit, und konnte doch einen Baronet nicht verkleinern. In allen ihren Verhandlungen musste Sir Walter Elliot stets den Vorrang haben.


  Ohne Besprechung mit Elisabeth konnte indes nichts getan werden; aber ihre Neigung zu einer Ortsveränderung war so lebhaft geworden, dass sie sich freute, als die Abreise bestimmt und ein Mietmann gefunden war. Sie sagte nicht ein Wort, um die Entscheidung aufzuhalten.


  Shepherd erhielt unbeschränkte Vollmacht zum Abschlusse, und sobald es so weit gekommen war, erhob sich Anna, die sehr aufmerksam zugehört hatte, und ging hinaus, um im Freien ihre glühende Wange zu kühlen. Sie wandelte durch ihr liebes Wäldchen, und sprach mit einem leisen Seufzer: „Noch einige Monate, und er wandelt vielleicht hier!“


  


  


  1. Bekanntlich ist der Geschlechts- oder Stammname des englischen Abels häufig verschieden von dem Namen der adeligen Würde, oder des Lordtitels; wie z.B. Wentworth der Stammname des Lords Strafford ist.
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  Dieser Er war nicht der ehemalige Pfarrer von Monkford, wie leicht man es auch argwöhnen könnte, sondern ein Kapitän Friedrich Wentworth, sein Bruder, der durch seine Tapferkeit auf San Domingo sich aufgeschwungen hatte, aber weil er nicht sogleich eine Anstellung gefunden, im Sommer 1806 nach der Grafschaft Somerset gekommen war, wo er auf ein halbes Jahr eine Heimat in Monkford fand. Er war zu jener Zeit ein junger Mann von ausgezeichneter Schönheit, verständig, lebendig, und Anna ein sehr hübsches Mädchen, voll Anmut, Bescheidenheit, Geschmack und Gefühl. Halb so viel Anziehendes auf beiden Seiten würde schon genug gewesen sein; denn er hatte nichts zu tun, und sie kaum Jemand, den sie hatte lieben können; aber wo die Natur so verschwenderisch ihre Vorzüge ausgeteilt hatte, konnte der Eindruck nicht ausbleiben. Sie wurden allmählich mit einander bekannt, und als sie einmal sich kannten, schnell und feurig verliebt. Es würde sich schwer sagen lassen, wer von Beiden die höchste Vollkommenheit in dem Andern gesehen hatte, oder wer am Glücklichsten gewesen wäre, sie, als sie seine Erklärungen und Anträge empfing, oder er, als er dieselben angenommen sah.


  Es folgte eine Zeit des schönsten Glückes, aber nur eine kurze. Bald gab es Störungen. Der Baronet, dem die Wünsche der Liebenden eröffnet wurden, verweigerte zwar seine Einwilligung nicht ausdrücklich, und sagte ebenso wenig, dass er nie einwilligen werde; aber seine auffallende Überraschung, seine auffallende Kälte; sein auffallendes Stillschweigen, und seine Erklärung, nichts für seine Tochter tun zu wollen, alles dies war so gut als eine abschlägige Antwort. Er hielt die Verbindung für sehr herabwürdigend, und Frau Russell, wiewohl mit gemäßigterem und verzeihlicherem Stolze, für eine sehr unglückliche. Es war ihr ein schmerzlicher Gedanke, dass sich Anna bei allen Vorzügen, welche Herkunft, Schönheit und Geistesbildung ihr gaben, im neunzehnten Jahre wegwerfen, im neunzehnten Jahre mit einem jungen Mann sich einlassen wollte, der keine Empfehlungen, keine Hoffnung hatte, sich Einfluss zu verschaffen, als in den Glücksfällen eines sehr ungewissen Berufes, und auch keine Verbindungen, um selbst in diesem Berufe sich empor zu schwingen. Anna, ihre noch so junge, so wenig in der Welt bekannte Freundin, sollte ein Fremdling ohne Familienverbindungen, ohne Vermögen weghohlen oder mit sich in einen Zustand abmüdender, kummervoller, die Jugendkraft ertötender Abhängigkeit ziehen! Es durfte nicht sein, wenn es durch redliche Einmischung der Freundschaft, durch die Vorstellungen einer Freundin, die fast mütterliche Liebe und mütterliche Rechte besaß, verhindert werden konnte.


  Wentworth war ohne Vermögen. Er hatte Glück in seinem Berufe gehabt, aber freigebig spendend, was sein günstiger Stern ihm freigebig zuteilte, nichts vor sich gebracht. Er hegte jedoch die feste Zuversicht, dass er bald reich sein werde, und voll Mut und Leben, wusste er, dass er bald ein Schiff haben, und auf einem Platze sein werde, wo er alles gewinnen konnte, was ihm fehlte. Solche Zuversicht auf fortdauerndes Glück, die schon durch ihre eigene Lebendigkeit so mächtig wirkte, und in dem Witze, womit sie oft ausgesprochen wurde, so bezaubernd war, musste für Anna genug sein, aber Frau Russell sah die Sache ganz anders an, und seine fröhliche Hoffnung, seine Unbekümmernis, machten auf sie einen ganz andern Eindruck. Sie sah darin nur eine Vermehrung des Übels, und in ihren Augen war eine solche Gemütsstimmung gefährlich. Sie sah in ihm einen unbesonnenen Jüngling, der durch blendende Eigenschaften verführen konnte. Frau Russell hatte wenig Geschmack an Witz, und gegen alles, was an Unbedachtsamkeit grenzte, einen Abscheu. Sie war durchaus gegen die Verbindung.


  Diese Gesinnungen erregten einen Widerstand, wogegen Anna nicht anzukämpfen vermochte. Dem jungen, holden Mädchen wäre es vielleicht doch möglich geworden, ihres Vaters Abneigung zu überwinden, die ihre Schwester freilich nie durch ein freundliches Wort, oder einen sanften Blick zu mildern suchte; aber Frau Russell, der Anna stets ihre Liebe und ihr Vertrauen geweiht hatte, konnte bei einem solchen Beharren auf ihrer Meinung und bei ihrem freundlichen Benehmen, nicht immer vergebens abraten. Anna ließ sich überreden, die angeknüpfte Verbindung wäre tadelnswert, unbedachtsam, unschicklich, und könnte ebenso wenig glücklich sein, als sie es zu sein verdiente. Es war jedoch nicht bloß; eine eigennützige Vorsicht, was sie bewog, die Verbindung zu zerreißen. Hätte sie sich nicht eingebildet, sein Wohl mehr als das Ihrige zu bedenken, so würde sie ihn kaum aufgegeben haben. Der Glaube, dass sie hauptsächlich um seines Vorteilswillen klug und entsagend wäre, gab ihr den besten Trost bei dem Schmerze des Abschieds; und gewiss bedurfte sie Trost, da sie zugleich gegen seine unüberzeugte und unbiegsame Meinung, und gegen sein Gefühl , durch eine so gewaltsame Trennung Unrecht zu leiden, kämpfen musste. Bald nachher hatte er die Gegend verlassen.


  Wenige Monate nur verflossen vom Anfange bis zum Ende ihrer Bekanntschaft, aber nicht in wenigen Monaten endigten die Leiden, die Anna’s Herz bei der Trennung empfand. Ihre unglückliche Neigung und ihre Sehnsucht störten lange jeden Genus der Jugend, und ein früher Verlust der Blüte ihrer Reize und ihrer Lebendigkeit war die bleibende Wirkung ihrer Leiden.


  Mehr als sieben Jahre waren verflossen, seit die Geschichte der unglücklichen Liebe ihr Ende erreicht hatte. Durch die Zeit war freilich viel gemildert worden, ja vielleicht fast ihre ganze Zuneigung gegen ihn gemindert; aber sie hatte zu sehr allein von dem heilenden Einflusse der Zeit abgehangen, und es war ihr weder eine Veränderung des Aufenthaltes, – außer einer Reise nach Bath, bald nach der Trennung – noch irgendein neuer Gegenstand, oder eine Erweiterung ihres geselligen Kreises zu Hilfe gekommen. Nie war irgend Jemand in ihrem Hause erschienen, der die Vergleichung mit Wentworth, wie er in ihrer Seele lebte, hätte aushalten können. Eine zweite Neigung, die einzige natürliche, glückliche und gründliche Heilung in ihrer Lebenszeit, war bei ihrem Zartgefühle, ihrem eigensinnigen Geschmacke, und in den engen Grenzen ihres geselligen Umganges nicht möglich. Als sie zweiundzwanzig Jahre alt war, hatte der junge Mann um sie geworben, der bald nachher geneigteres Gehör bei ihrer jüngeren Schwester fand, und Frau Russell hatte Anna’s Weigerung ungern gesehen; denn Karl Musgrove war der älteste Sohn eines Mannes, der nächst dem Baronet für den angesehensten Mann in der Umgegend galt, und ein wohl gebildeter, unbescholtener Jüngling. Frau Russell hätte vielleicht noch größere Ansprüche gemacht, als Anna neunzehn Jahre alt war, aber drei Jahre später würde sie sich sehr gefreut haben, wenn ihre junge Freundin auf eine so anständige Weise von der parteilichen und unbilligen Behandlung in ihres Vaters Haus befreit worden wäre, und für immer in ihrer Nähe eine Heimat erhalten hätte. Anna konnte jedoch dem Rate ihrer Freundin nicht wieder folgen, und Frau Russell gab fast die Hoffnung auf, dass sich das Mädchen je durch einen Mann von Geist und unabhängiger Lage bewegen lassen werde, in einen Stand zu treten, für welchen sie durch ihr anhängliches Gemüt und ihren häuslichen Sinn ganz besonders zu passen schien.


  Die beiden Freundinnen wussten nicht, was jede von ihnen über den Hauptpunkt in Anna's Betragen dachte, da nie auf diesen Gegenstand angespielt wurde; aber Anna dachte in einem Alter von siebenundzwanzig Jahren ganz anders, als sie im neunzehnten zu denken war verleitet worden. Sie tadelte ihre Freundin nicht, und ebenso wenig sich selber, dass sie sich von Frau Russell hatte leiten lassen; aber sie fühlte, dass, wenn junge Leute in ähnlichen Umständen von ihr einen Rat verlangen sollten, sie nie etwas raten würde, das zu gewissem Unglücke führen müsste und nur ein ungewisses Glück in der Zukunft versprechen könnte, Sie war überzeugt, dass sie selbst bei der Missbilligung ihrer Angehörigen, bei jeder Bekümmernis, welche der Stand ihres Geliebten erwecken konnte, bei allen ihren Besorgnissen und Fehlschlagungen, doch glücklicher gewesen wäre, wenn sie die Verbindung unterhalten hätte, als sie es durch das gebrachte Opfer geworden war. Hatte er doch seine kühnste Erwartung, und seine ganze Zuversicht gerechtfertigt gesehen! Sein Geist und sein feuriger Sinn schienen das Glück, das ihn nun belohnte, vorausgesehen und gebieterisch herbei gerufen zu haben. Er hatte, bald nach der Trennung seiner Verbindung mit ihr, eine Anstellung erhalten, und alles, was er ihr verkündigt hatte, war ihm begegnet. Durch ausgezeichnete Tapferkeit war er bald emporgekommen, und musste sich nun durch glückliche Prisen ein ansehnliches Vermögen erworben haben. Sie baute freilich nur Zeitungen und andre öffentliche Blätter, aber sie zweifelte nicht, dass er reich war, und hatte keine Gründe, ihn für unverheiratet zu halten.


  Wie beredsam war Anna, wenn ihre Wünsche eine frühere innige Zuneigung und ein freudiges Vertrauen auf die Zukunft gegen jene zu ängstliche Vorsicht verteidigten, welche eigene Anstrengung zu verschmähen und der Vorsehung zu misstrauen scheint! Man hatte sie in ihrer Jugend gezwungen, der Klugheit ihre Neigung zu Opfern; sie wurde romanhaft, als sie älter ward; eine natürliche Folge eines unnatürlichen-Anfanges.


  Bei allen diesen Umständen, diesen Rückerinnerungen und Gefühlen musste der alte Schmerz wieder aufwachen, als sie hörte, dass Wentworth’s Schwester in Kellynch wohnen sollte, und erst nach einer langen Wanderung, erst nach vielen Seufzern, konnte sie ihre Bewegung bemeistern. Sie sagte sich oft, es wäre Torheit, ehe sie sich genug abhärten konnte, die steten Gespräche über die Familie Croft und deren Angelegenheiten ohne Verletzung ihres Gefühles anzuhören. Es half ihr jedoch dabei die gänzliche Gleichgültigkeit und anscheinende Unkunde unter den drei einzigen Freunden, die das Geheimnis der Vergangenheit kannten, aber jede Erinnerung daran fest zu verleugnen schienen. Sie fühlte, dass Frau Russell dabei durch edlere Beweggründe geleitet ward, als ihr Vater und ihre Schwester, und sie ehrte dieselben; aber aus welcher Quelle auch diese allgemeine Vergessenheit entspringen mochte, sie sah darin einen sehr wichtigen Vorteil, und auf den Fall, dass der Admiral das Landgut mietete, freute sie sich noch einmal der ihr immer so angenehm gewesenen Überzeugung, dass um ihre Vergangenheit nur drei ihrer Bekannten wussten, von welchen, wie sie glaubte, nie eine Silbe verraten werden dürfte, und sie nährte die Hoffnung, dass von seiner Seite nur sein Bruder, bei welchem er gewohnt hatte, mit ihrer kurzen Verbindung bekannt gewesen war. Dieser Bruder hatte die Gegend schon längst verlassen, und da er ein verständiger Mann, und zu jener Zeit überdies ledig war, so hegte sie die angenehme Zuversicht, dass nie Jemand das Geheimnis von ihm erfahren hätte. Seine Schwester, Frau Croft, war zu jener Zeit nicht in England, sondern bei ihrem Manne im Auslande gewesen, und ihre Schwester Marie war in einer Kostschule, als die Geschichte sich zutrug, und erhielt in späterer Zeit, weil Einige durch Stolz, Andre durch Zartgefühl von jeder Mitteilung abgehalten wurden, nicht die mindeste Kenntnis davon. Von diesen Umständen begünstigt, hoffte sie, dass die Bekanntschaft zwischen ihr und der Familie Croft, welche kaum vermieden werden konnte, da ihre Freundinn, Frau Russell, in demselben Dorfe, und ihre Schwester nur eine Stunde entfernt wohnte, sie nicht in Verlegenheit bringen werde.


  V.
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  An dem Morgen, wo der Admiral und seine Gemahlin das Landgut ansehen wollten, fand es Anna sehr natürlich, ihren gewöhnlichen Spaziergang zu Frau Russell zu machen, und aus dem Wege zu gehen, bis alles vorbei wäre, und als nun alles vorbei war, fand sie es auch sehr natürlich, zu bedauern, dass ihr die Gelegenheit entgangen war, die Fremden zu sehen.


  Diese Zusammenkunft war für beide Teile höchst befriedigend, und brachte die Angelegenheit zum völligen Abschlusse. Beide Frauen waren vorher zu einer Übereinkunft geneigt, und jede fand daher das Benehmen der Andern gut. Ebenso ging es zwischen den beiden Männern. Der Admiral zeigte eine so herzliche Gutmütigkeit und ein so offenes, edles Vertrauen, dass der Baronet nur günstig gestimmt werden konnte, da überdies Shepherd’s Versicherungen, dass der Admiral ihn durch den Ruf als ein Muster guter Lebensart kenne, in das höflichste Benehmen ihn hinein geschmeichelt hatten.


  Haus, Hausgeräte und Zubehörungen gefielen, die Mietleute gefielen, Bedingungen, Pachtzeit und Alles war recht, und Shepherds Schreiber wurden alsbald in Tätigkeit gesetzt, ohne dass durch irgendeine vorläufige Schwierigkeit alles, was der Vertrag kund und zu wissen tat, wäre geändert worden.


  Der Baronet erklärte ohne Bedenken, er hätte nie einen so wohl aussehenden Seemann gefunden, als den Admiral, und er ging so weit, zu versichern, wenn nur sein Kammerdiener dem Seemanne das Haar in Ordnung brächte, so würde er sich nicht schämen, sich überall an der Seite des Mannes zu zeigen. Der Admiral sagte dagegen seiner Frau, als sie durch den Park zurück fuhren: „Ich dachte wohl, dass wir bald einig sein würden, trotz allem, was man uns auch in Taunton gesagt hatte. Der Baronet hat das Pulver nicht erfunden, aber er scheint sonst ohne Falsch zu sein.“


  Der Admiral wollte zu Michael Besitz von dem Landgut nehmen; und da der Baronet sich vornahm, einen Monat vorher nach Bath abzureisen, so war keine Zeit zu verlieren, die nötigen Vorbereitungen zu machen.


  Frau Russell, die überzeugt war, dass man Anna nicht gestatten würde, bei der Wahl eines Wohnhauses in Bath sich nützlich zu zeigen, und sich nicht gern so schnell von ihrer Freundin trennen wollte, wünschte, das Mädchen bei sich zu behalten, bis sie zu Weihnachten selber mit ihr nach Bath kommen könnte; aber genötigt, sich auf mehrere Wochen zu entfernen, konnte sie keine bestimmte Einladung machen, und so sehr Anna es bedauern, den Genuss der Herbstmonate auf dem Lande entbehren zu müssen, glaubte sie doch, alles erwogen, keineswegs, dass sie wünschen könnte zu bleiben. Es schien am besten und am klügsten zu sein, und die wenigsten Leiden zu drohen, wenn sie mit den übrigen abreiste.


  Ein neues Ereignis aber schrieb ihr eine andre Pflicht vor. Marie, die oft unpässlich war, und immer viel an ihre Leiden dachte, immer nach Schwester Anna verlangte, wenn ihr etwas fehlte, war nicht wohl, und besorgt, sie könnte den ganzen Herbst hindurch nicht einen gesunden Tag haben, bat oder verlangte sie vielmehr, Anna sollte zu ihr nach Uppercross kommen, und ihr Gesellschaft leisten, solange es nötig wäre, statt nach Bath zu gehen.


  „Ich kann’s ohne Anna nicht aushalten“, meinte Marie, und Elisabeth antwortete: „Nun, dann bleibt Anna lieber da, denn in Bath wird Niemand sie brauchen.“


  Als etwas Gutes, wenn auch auf unpassende Weise, in Anspruch genommen zu werden, ist wenigstens besser, als wie etwas Unnützes verworfen zu werden, und Anna freute sich, dass sie doch zu etwas nützlich geachtet, dass irgendetwas als eine Pflicht ihr aufgelegt wurde, und da es ihr gewiss nicht leid war, diese Plicht in ihrer lieben Heimat erfüllen zu sollen, so willigte sie gern ein, zu bleiben.


  Diese Einladung von der Schwester beseitigte alle Schwierigkeiten, und es wurde verabredet, Anna sollte nicht eher nach Bath reisen, bis Frau Russell sie abholte, und die Zwischenzeit bald in Uppercross, bald in Kellynch zubringen.


  So weit war alles in Ordnung, aber Frau Russell war fast bestürzt, als sie vernahm, dass Frau Clay mit dem Baronet und Elisabeth nach Bath reisen wollte, um dem Fräulein ihren wichtigen und schätzbaren Beistand zu leisten. Frau Russell war sehr bekümmert, dass man überhaupt diesen Gedanken gefasst hatte; sie war überrascht und besorgt, und die Beleidigung, welche für Anna darin lag, dass Frau Clay so nützlich gefunden wurde, während Anna gar nichts nützen konnte, machte den Umstand noch empfindlicher.


  Anna selber war an solche Kränkungen gewöhnt; aber sie fühlte eben so sehr, als ihre Freundin, wie unvorsichtig die getroffene Verabredung war. Ruhige Beobachtung und eine Kenntnis von ihres Vaters Gemütsart, die genauer war, als sie es wünschte, hatten die Besorgnis in ihr erweckt, dass der Umgang mit jener Frau leicht sehr nachteilige Folgen haben könnte. Sie glaubte nicht, dass ihr Vater in jenem Augenblicke einen Gedanken der Art hegte. Frau Clay hatte Leberflecke, einen vorstehenden Zahn und eine plumpe Hand; worüber er in ihrer Abwesenheit immer strenge Bemerkungen machte; aber sie war jung, hatte ein gesundes Aussehen, und besaß in einem scharfsinnigen Geiste und gefälligen Benehmen weit gefährlichere Reize, als bloß eine anziehende Außenseite hätte geben können. Anna war so besorgt vor der Gefahr, dass sie sich’s nicht versagen konnte, auch ihre Schwester aufmerksam darauf zu machen. Sie rechnete freilich nicht viel auf guten Erfolg; aber Elisabeth, welche, wenn das gefürchtete Ereignis einträte, noch weit mehr als sie zu beklagen sein musste, sollte nie den Vorwurf aussprechen können, dass Anna sie nicht gewarnt hatte.


  Sie sprach und schien nur zu beleidigen Elisabeth konnte nicht begreifen, wie ihre Schwester auf einen so abgeschmackten Verdacht käme, und äußerte mit Unwillen, dass beide Teile sehr wohl fühlten, welche Stellung sie einnahmen. „Frau Clay, sprach sie lebhaft, vergisst nie, wer sie ist, und da ich besser mit ihren Gesinnungen bekannt bin, als Du es sein kannst, so kann ich Dir versichern, dass sie über den Punkt der Ehe sehr zart denkt, und jede Ungleichheit des Standes und Ranges strenger tadelt, als die meisten andern Leute. Und dass der Vater jetzt in Verdacht kommen muss, hätte ich nicht gedacht, da er um unsertwillen so lange ledig geblieben ist. Wäre Frau Clay sehr schön, so könnte es unrecht sein, dass ich sie so viel um mich habe; nicht als ob sich der Vater je durch irgendetwas verleiten lassen könnte, eine unwürdige Verbindung einzugehen; aber er könnte unglücklich werden. Doch wer wird die gute Frau Clay, bei allen ihren Vorzügen, denn auch nur für leidlich hübsch halten! Ich glaube wirklich, die gute Frau kann ohne alle Gefahr hier bleiben. Du hast doch, wer weiß wie oft, den Vater von ihren unglücklichen Mängeln sprechen hören. Dieser Zahn – diese Leberflecke! Leberflecke sind mir nicht so zuwider, als ihm; ich habe ein Gesicht gesehen, das durch einige solche Fleckchen nicht sehr entstellt wurde. Du hast ja doch gehört, wie er von den Flecken spricht?“


  „Es gibt schwerlich einen äußern Mangel“, erwiderte Anna, „womit ein angenehmes Betragen nicht allmählich versöhnen könnte.“


  „Ich bin ganz anderer Meinung“, sprach Elisabeth kurz abbrechend. „Ein angenehmes Betragen kann hübsche Züge hervorheben, nie aber unbedeutende verändern. Doch – auf alle Fälle steht bei dieser Sache für mich mehr auf dem Spiele, als für sonst Jemand, und halte es daher für unnötig, mich von Dir beraten zu lassen.“


  Anna war fertig; erfreut, darüber hinweg zu sein, und nicht ganz ohne Hoffnung, dass es fruchten werde. War Elisabeth auch empfindlich über den erweckten Verdacht, so konnte sie doch dadurch zur Beobachtung gereizt werden.


  Es war der letzte Dienst der vier Wagenpferde, den Baronet, Fräulein Elisabeth und Frau Clay nach Bath zu bringen. Sie traten die Reise mit frohem Mut an. Der Baronet grüßte mit Herablassung die betrübten Gutsuntertanen und Häusler, die einen Wink erhalten haben mochten, sich sehen zu lassen. Anna ging zu derselben Zeit in stiller Schwermut zu der Wohnung ihrer Freundin, wo sie eine Woche zubringen wollte.


  Frau Russell war auch traurig. Die Trennung von ihren Nachbarn ging ihr sehr nahe. Der gute Ruf ihrer Freunde war ihr so wert, als der eigene, und ein täglicher Umgang war durch Gewohnheit schätzbar geworden. Es tat ihr wehe, auf das verlassene Landgut zu sehen, und noch schmerzlicher war der Gedanke, dass es in fremde Hände kommen sollte. Sie fasste den Entschluss, dem traurigen Eindruck, den das einsam gewordene Dorf machte, zu entfliehen, und um bei der Ankunft des Admirals nicht in der Nähe zu sein, wollte sie selber abreisen, sobald Anna sich von ihr trennen musste. Beide brachen zugleich auf, und Frau Russell begleitete Anna bis Uppercross, wo sie Abschied nahm, um ohne Aufenthalt ihre Reise fortzusetzen.


  Uppercross war ein Dorf von mäßiger Größe, das wenige Jahre früher ein ganz alt englisches Ansehen, und nur zwei Häuser von besserer Bauart, als die Wohnungen der Landleute, gehabt hatte; das Haus des Gutsherrn, mit seinen hohen Mauern, großen Torwegen und alten Bäumen, alles stark, alles ohne neue Zutat, und dann das kleine nette Pfarrhaus, von einem freundlichen Garten umschlossen, mit einem Weinstock und einem Birnbaume, die um die Fenster gezogen waren. Bei der Vermählung des ältesten Sohnes aber war eine Pächterwohnung für ihn zu einem Herrenhause erhoben und ausgeschmückt worden, die ebenso gut des Reisenden Blicke auf sich ziehen konnte, als das ansehnlichere sogenannte große Haus, das einige hundert Schritte weiter lag.


  Anna hatte hier oft gewohnt, und war in der Gegend von Uppercross so gut bekannt, als in Kellynch. Die beiden Familien in Uppercross waren so gewohnt, einander zu allen Stunden zu besuchen, dass Anna sich wunderte, ihre Schwester Marie allein zu finden; aber weil sie allein war, verstand es sich fast von selbst, dass sie sich unpässlich und übel aufgelegt fühlte. Marie war zwar besser begabt, als ihre ältere Schwester, hatte aber doch nicht Anna’s Verstand und Gemüt. Wenn sie wohl, glücklich und gut bedient war, zeigte sie die angenehmste und heiterste Stimmung; bei jeder Unpässlichkeit aber sank ihr Mut gänzlich; sie hatte keine Hilfsmittel für die Einsamkeit, und da sie von dem, im Hause Elliot einheimischen Dünkel viel geerbt hatte, war sie sehr geneigt, ihre Leiden zu erhöhen durch die Einbildung, dass sie vernachlässigt und schlecht behandelt werde. Im Äußern stand sie unter ihren beiden Schwestern, und hatte selbst in der Zeit ihrer Blüte nur den Ruhm erlangt, ein, hübsches Mädchen zu sein. Sie lag nun auf dem abgenutzten Sofa in dem niedlichen kleinen Wohnzimmer, dessen einst zierliches Geräte seit vier Sommern und bei zwei Kindern allmählich etwas schäbig geworden war.


  „Nun, kommst du denn endlich?“, redete sie ihre Schwester an. „Ich bin so krank, dass ich kaum reden kann. Ich habe den ganzen Morgen keine Seele gesehen.“


  „Es tut mir leid, dich unwohl zu finden“, erwiderte Anna. „Du schicktest mir am Donnerstage so gute Nachrichten.“


  „Ja, ich machte sie so gut als möglich, wie ich immer tue; aber ich war. nichts weniger als wohl, und ich glaube, nie in meinem Leben bin ich so krank gewesen, als diesen Morgen; gewiss, ich sollte gar nicht allein gelassen werden. Denke nur, wenn mir plötzlich etwas zustieße, ich könnte ja nicht einmal klingeln … Nun, Frau Russell wollte also nicht aussteigen? Ich glaube, sie ist diesen Sommer nicht dreimal hier gewesen.“


  Anna gab eine passende Antwort und fragte nach dem Befinden ihres Schwagers.


  „Er ist auf die Jagd gegangen“, antwortete Marie. „Seit sieben Uhr früh habe ich ihn nicht gesehen. Er wollte nicht bleiben, und ich sagte ihm doch, wie übel ich mich befände. Er versprach, bald wieder zu kommen, aber er ist noch nicht da, und es geht schon auf eins. Du kannst mir glauben, ich habe den ganzen Morgen nicht eine Seele gesehen.“


  „Du hast doch die Kinder bei Dir gehabt?“


  „Ja, solange ich ihren Lärm aushalten konnte, aber es ist so schwer, mit ihnen auszukommen, dass sie mir mehr Plage, als Freude machen. Karlchen achtet nie auf ein Wort von mir, und Walter wird fast ebenso unartig.“


  „Nun, es wird bald schon besser mit Dir werden“, sprach Anna fröhlich. „Du weißt ja, ich mache Dich immer gesund, sobald ich komme. Wie geht’s im großen Hause?“


  „Ich kann Dir nichts davon sagen. Ich habe heute Niemand von daher gesehen, ausgenommen meinen Schwiegervater. Er hielt eben an, und sprach durch’s Fenster, aber ohne vom Pferde zu steigen. Ich sagte ihm, wie schlecht mir wäre, und doch ist noch Niemand gekommen. Es mag wohl meinen Schwägerinnen nicht angestanden haben; sie gehen nie gern von ihrem Wege ab.“


  „Vielleicht siehst Du sie noch, es ist ja noch nicht spät.“


  „Ich sage Dir, es liegt mir nicht viel an ihnen. Sie schwatzen und lachen mir zu viel … O Anna, ich leide so sehr. Es war recht unfreundlich von Dir, dass Du am Donnerstage nicht kamst.“


  „Aber, liebe Marie, erinnere Dich doch, welche guten Nachrichten ich von Dir erhielt. Du schriebest so munter, und sagtest, Du wärest ganz wohl, und ich brauchte nicht zu eilen. Du kannst leicht denken, dass sich auf die Nachricht wünschte, bis zum letzten Augenblicke bei Frau Russell zu bleiben Ich habe in der Tat auch so viel zu tun gehabt, dass ich Kellynch nicht eher verlassen konnte.“


  „Aber lieber Himmel, was kannst Du denn zu tun haben?“


  „Ich sage dir, sehr viel, und mehr, als mir in diesem Augenblicke einfallen will. Ich will dir nur etwas sagen. Ich habe eine Abschrift von den Verzeichnissen der Bücher und Gemälde des Vaters gemacht. Ich bin mehrmals mit dem Gärtner im Garten gewesen, um zu sehen, welche von den Pflanzen unserer Schwester für Frau Russell bestimmt sind. Ich hatte viel damit zu tun, Bücher und Musik in Ordnung zu bringen und zu teilen, und musste meine Koffer wieder auspacken, weil ich nicht früh genug wusste, was mit den Wagen fortgehen sollte. Und noch etwas hatte ich zu tun, Marie, das mir sehr nahe ging; ich musste fast in jedes Haus im Kirchspiel gehen, um Abschied zu nehmen. Ich hörte, dass man’s gern sähe. Alles dies kostete mir viel Zeit.“


  „Nun freilich! Aber – fuhr sie nach einer Pause fort – Du hast mich ja noch gar nicht gefragt, wie’s gestern mit dem Mittagessen bei Pooles gewesen ist.“


  „Du warst da? Ich habe nicht gefragt, weil ich glaubte, Du hättest absagen lassen müssen.“


  „O ja, ich war da. Gestern war mir ganz wohl. Erst heute Morgen ward ich unpässlich. Es wäre sonderbar gewesen, wenn ich nicht gegangen wäre.“


  „Nun, es freut mich, dass Du wohl gewesen bist, Du hast wohl viel Vergnügen gehabt?“


  „Nicht sonderlich. Man weiß ja immer voraus, wie’s mit einem Mittagessen ist, und wen man da findet. Und es ist so sehr unangenehm, wenn man nicht seinen eigenen Wagen hat. Meine Schwiegereltern holten mich ab, und wir saßen so gedrängt; sie sind beide so breit und brauchen so viel Platz. Mein Schwiegervater sitzt immer vorne, und da musste ich mich mit Henriette und Luise auf dem Rücksitze zusammendrängen. Ich glaube wohl, meine heutige Krankheit kommt bloß daher.“


  Anna kam durch etwas mehr Geduld und erzwungener Munterkeit beinahe dahin, ihre Schwester zu heilen. Marie konnte bald aufrecht auf dem Sofa sitzen, und hoffte schon, sie werde zur Essenszeit es ganz verlassen können. Nach einigen Augenblicken vergaß sie, daran zu denken, und war am andern Ende des Zimmers, um einen Blumenstrauß zu verschönern; bald ging sie zu ihrem kalten Frühstück und endlich befand sie sich wohl, dass sie einen Spaziergang vorschlug.


  „Und wohin denn?“, fragte sie, als Beide fertig waren. „Im großen Hause wirst Du doch nicht einsprechen wollen, ehe man zu Dir gekommen ist?“


  „Ich habe gar nichts dagegen einzuwenden“, erwiderte Anna. „Es wird mir nie einfallen, bei so guten Bekannten so viele Umstände zu machen.“


  „Aber sie sollten so bald als möglich zu Dir kommen; sie sollten fühlen, was Dir gebührt als meiner Schwester. Indes, wir können auch immer hingehen, und ein Weilchen bei ihnen bleiben, und wenn das vorbei ist, können wir unsern Spaziergang ruhig genießen.“


  Anna hatte eine solche Umgangsweise immer für höchst unklug gehalten, aber längst es aufgegeben, der Unart Einhalt zu tun, weil sie glaubte, dass keine der beiden Familien, obgleich es immer auf beiden Seiten Gelegenheit zu Zwisten gab, doch ohne die andre leben könnte. Die beiden Schwestern gingen in’s große Haus, um eine ganze halbe Stunde in dem altfränkischen Besuchszimmer zu sitzen, das einen kleinen Teppich und einen glänzenden Fußboden hatte, wo die jetzigen Töchter vom Hause allmählich durch ein großes Pianoforte, eine Harfe, Blumengefäße und überall umher stehende kleine Tische eine gehörige Verwirrung anzubringen gewusst hatten. O wenn doch die Urbilder der Bildnisse an der getäfelten Wand, wenn die Herren in braunen Sammetkleidern, die Frauen in blauem Atlas gesehen hätten, was vorging, und eine solche Umkehrung aller Ordnung und Nettigkeit gewahr geworden wären! Die Bilder selbst schienen staunend hinab zu blicken.


  Die beiden Familien waren, wie ihre Häuser, in einer Veränderung begriffen, die vielleicht eine Verbesserung war. Vater und Mutter lebten nach alt englischer, die jungen Leute nach neu englischer Weise. Der alte Musgrove und seine Frau waren sehr gute Leute; gefällig, gastfreundlich, nicht allzu gebildet, und nichts weniger als von feinem Tone. Ihrer Kinder Gemüter und Benehmen waren mehr im Geiste der neuen Zeit. Die Familie war zahlreich, aber nur erst zwei Kinder, außer Karl, waren erwachsen; Henriette und Luise, neunzehn und zwanzig Jahre alt, die aus ihrer Kostschule die gewöhnlichen Vorräte von Kenntnissen und Kunstfertigkeiten mitgebracht hatten, und nun, wie tausend andre Mädchen, ihr Leben zubrachten, modisch, glücklich und fröhlich zu sein. Ihr Anzug konnte nicht besser sein, ihre Gesichter waren ziemlich hübsch; sie zeigten sich immer sehr aufgeräumt; ihr Benehmen war ungezwungen und gefällig, und so galten sie viel im Hause und waren auswärts beliebt. Anna hatte sie immer als die glücklichsten Wesen im Kreise ihrer Bekanntschaft betrachtet; aber wie uns Alle ein gewisses behagliches Gefühl unsrer Überlegenheit abhält, die Möglichkeit eines Tausches zu wünschen, so hätte auch sie ihren feiner gebildeten Geist nicht für alle Genüsse ihrer Freundinnen aufgeben mögen, und sie beneidete dieselben um nichts anderes, als um jenes anscheinend gute Einverständnis unter einander, und jene herzliche gegenseitige Zuneigung, wovon sie im Umgange mit ihren Schwestern so wenig gekannt hatte.


  Man empfing Anna und Marie sehr freundlich. Die Familie im großen Hause schien gar keinen Anlass zu Beschwerden zu geben, und war auch, wie Anna wohl wusste, am wenigsten im Falle, Vorwürfe zu verdienen. Die halbe Stunde ward angenehm genug verschwatzt, und Anna war nicht verwundert, als sich endlich die beiden Fräulein, auf Mariens ausdrückliche Einladung, an sie schlossen, um sie auf dem Spaziergange zu begleiten.


  VI.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Anna hätte nicht nötig gehabt, nach Uppercross zu gehen, um zu lernen, dass man oft, wenn man zu andern Menschen kommt, und wäre es auch nur in einer Entfernung von einer Stunde, eine gänzliche Veränderung des Umgangstones, der Meinungen und Ansichten findet. So oft sie früher sich in Uppercross aufgehalten hatte, war ihr dies aufgefallen, und der Wunsch in ihr erwacht, es möchten Andre aus dem Hause Elliot auch den Vorteil haben, zu erfahren, wie unbekannt, oder unbeachtet hier die Angelegenheiten waren, die man in Kellynch-Hall als so allkundige und durchaus anziehende Dinge behandelte; aber bei aller dieser Erfahrung glaubte sie, jetzt das Gefühl ertragen zu müssen, dass noch eine andre Lehre in der Kunst, unsre Richtigkeit außer unserem gewöhnlichen Kreise zu erkennen, für sie notwendig geworden wäre. Mit einem Herzen, voll von dem Gegenstand, der die beiden befreundeten Häuser in Kellynch wochenlang beschäftigt hatte, war sie gekommen, und hatte freilich mehr Neugier, mehr Teilnahme erwartet, als sie in der Frage fand, welche Herr Musgrove und seine Frau in ziemlich gleichen Ausdrücken an sie richteten: „Ihr Herr Vater und Fräulein Elisabeth sind also abgereist? Und in welchem Teile von Bath werden sie wohnen?“, eine Frage, worauf man kaum die Antwort erwartete – oder in dem Zusatze der beiden Mädchen: „Ich hoffe, wir werden nächsten Winter auch nach Bath gehen; aber, lieber Vater, wenn wir hingehen, lassen Sie uns doch ja in eine hübsche Gegend ziehen“ – oder in Marias bekümmerter Äußerung: „Nun wahrhaftig, da wird’s mir gut gehen, wenn Ihr alle fort seid, um in Bath glücklich zu leben.“


  Anna konnte sich nur in dem Entschlusse bestärken; künftig solchen Selbsttäuschungen auszuweichen, und mit erhöhter Dankbarkeit an das Glück zu denken, eine so wahrhaft teilnehmende Freundinn, als Frau Russell war, zu besitzen.


  Herr Musgrove und sein Sohn hatten ihr Wild zu pflegen und zu schießen, ihre Pferde, Hunde und Zeitungen, und die Frauen waren vollauf beschäftigt mit allen andern gewöhnlichen Gegenständen des Hauswesens, mit ihren Nachbarn, ihrem Anzuge, mit Tanz und Musik. Anna fühlte, es wäre ganz passend, dass sich jeder kleine gesellige Kreis seinen Stoff zur Unterhaltung selber verschriebe, und hoffte, sich bald zu einem nicht unwürdigen Gliede des Kreises zu machen, in welchen sie sich jetzt verpflanzt sah. Es musste ihr, da sie wenigstens zwei Monate hier zubringen sollte, eine Angelegenheit sein, alle ihre geistigen Äußerungen so viel als möglich in die Tracht von Uppercross zu kleiden.


  Es war ihr übrigens gar nicht bange vor diesen zwei Monaten. Marie zeigte sich nicht so abstoßend und unschwesterlich, als Elisabeth; noch so verschlossen gegen allen fremden Einfluss, und auch sonst war im neuen Herrenhause nichts, das einem angenehmen Leben hinderlich gewesen wäre. Anna stand mit ihrem Schwager immer in freundlichem Vernehmen, und in den Kindern, welche die Tante fast so sehr liebten, und weit mehr achteten, als ihre Mutter, fand sie Gegenstände der Teilnahme, der Unterhaltung und heilsamen Beschäftigung.


  Karl Musgrove war höflich und angenehm, und hatte ohne Frage mehr Verstand und eine bessere Gemütsstimmung, als seine Frau, aber doch nicht so viel Geist, nicht so viel ausgezeichnete Gaben zur Unterhaltung, nicht so viel Annehmlichkeiten, dass der Gedanke an ihr früheres Verhältnis zu ihm für Anna im Mindesten hätte gefährlich werden können, wiewohl sie allerdings mit Frau Russell glauben konnte, dass eine gleichere Verbindung ihn sehr veredelt, und eine Frau von wahrem Verstande seiner Gemütsart mehr Selbständigkeit, und seinen Gewohnheiten und Beschäftigungen mehr Nützlichkeit, Vernünftigkeit und Annehmlichkeit gegeben haben würde. Er trieb nichts mit viel Eifer, als die Jagd und ähnliche Vergnügungen, und vertändelte sonst seine Zeit, ohne mit Büchern, oder auf andere Weise, sich nützlich zu unterhalten. Er hatte ein sehr aufgeräumtes Gemüt, das der Trübsinn, dem seine Frau sich zuweilen hingab, wenig anzugreifen schien; er zeigte bei ihrem unverständigen Benehmen zuweilen eine Geduld, die Anna bewunderte, und im Ganzen konnten Beide für ein glückliches Paar gelten, wenn es auch sehr oft eine kleine Zwistigkeit gab, woran die Schwester, von beiden Parteien zur Schiedsrichterin berufen, mehr Anteil nehmen musste, als ihr lieb war. Beide waren immer darin einstimmig, dass sie mehr Geld brauchten und gern ein hübsches Geschenk von seinem Vater annahmen; aber auch in diesem Punkte, wie in den meisten Fällen, zeigte er seine Überlegenheit, und wenn Marie es für schändlich hielt, dass kein Geschenk kam, so erwiderte er immer; sein Vater hätte noch zu andern Dingen Geld nötig, und ein Recht, es auszugeben, wie es ihm beliebte.


  Bei der Erziehung der Kinder hatte er richtigere Ansichten, als seine Frau, und in der Ausübung machte er es nicht so schlimm, als sie. „Ich würde sie sehr gut leiten können, wenn sich Marie nicht darein mengte“, hörte Anna ihn oft sagen, und glaubte auch, dass er nicht ganz unrecht hatte. Hörte sie aber dagegen Mariens Vorwurf: „Mein Mann verhätschelt die Kinder so sehr, dass ich sie nicht in Ordnung halten kann“, so kam sie nie in die mindeste Versuchung zu sagen: „Sehr wahr!“


  Einer der unangenehmsten Umstände bei ihrem Aufenthalte in Uppercross war das zu große Vertrauen, womit alle Parteien sie behandelten und sie zu sehr in das Geheimnis der Beschwerden beider Häuser zogen. Man wusste, dass sie etwas über ihre Schwester vermochte, und immer musste sie die Bitte, oder wenigstens den Wink hören, ihren Einfluss weiter, als tunlich war, auszuüben. „Ich wollte, Sie könnten Marie dahin bringen, sich nicht immer für krank zu halten“, bat der junge Mann, und in trübsinnigen Augenblicken sprach Marie: „Ich glaube, wenn mein Mann mich sterben sähe, er dächte, es hatte nichts mit mir zu bedeuten. Gewiss, liebe Anna, wenn Du wolltest, so könntest Du ihn wohl überzeugen, dass ich wirklich sehr krank bin, und viel schlimmer, als ich’s je sage.“


  Marie äußerte: „Ich schicke die Kinder nicht gern ins große Haus, wenn auch die Großmutter sie immer sehen will; sie lässt ihnen zu viel Willen, verzärtelt sie, und gibt ihnen so viel Zuckerwerk, dass sie immer für den ganzen Tag krank und verdrüsslich sind, wenn sie wieder kommen.“ Frau Musgrove, die Großmutter, aber sagte bei der ersten Gelegenheit, wo sie mit Anna allein war: „O Fräulein Anna, wenn doch meine Schwiegertochter ein bisschen von der Art hätte, wie Sie mit den Kindern umgehen! Sie sind ganz anders bei Ihnen. Aber freilich im Ganzen sind sie verzogen. Es ist jammerschade, dass Sie ihre Schwester nicht dahin bringen können, die Kinder gut zu leiten. Es sind so hübsche, gesunde Kinder, als man nur sehen kann, das muss man sagen, aber meine Schwiegertochter weiß sie nicht zu behandeln. Wie lästig sie oft sind! Glauben Sie mir, liebe Anna, bloß darum mag ich sie nicht so oft hier haben, als ich sonst wohl wollte. Meiner Schwiegertochter mag es freilich nicht ganz gefallen, dass ich die Kinder nicht öfter einlade; aber Sie wissen ja, wie unangenehm es ist, Kinder um sich zu haben, welchen man immer sagen muss: „Tut dies nicht und tut jenes nicht, oder die man nicht anders in Ordnung halten kann, als wenn man ihnen mehr Kuchen gibt, als ihnen gut ist.“


  Zu einer andern Zeit klagte Marie, dass ihre Schwiegermutter ihr oft nicht den gebührenden Vorrang gebe, wenn man sie mit andern Gästen zum Essen geladen hätte. Als aber Anna eines Tages allein mit Henriette und Luise spazieren ging, sprach Eine von ihnen, nach einem langen Gespräche über Rangsucht: „Ich trage kein Bedenken, gegen Sie zu äußern, dass manche Menschen recht widersinnig über ihren Rang denken, weil Jedermann weiß, wie nachgiebig und gleichgültig Sie dagegen sind. Wenn doch nur Jemand meiner Schwägerin einen Wink geben wollte, dass es weit besser sein würde, wenn sie nicht so hartnäckig darauf hielte, besonders wenn sie nicht immer sich vordrängen wollte, um den Rang vor meiner Mutter zu haben. Niemand bestreitet’s, ja dass sie vor meiner Mutter den Rang hat, aber es würde schicklicher sein, wenn sie nicht immer darauf bestände. Meine Mutter kümmert es freilich nicht im Mindesten, aber ich weiß, vielen Personen ist es aufgefallen.“


  Wie hätte Anna allen diesen Dingen abhelfen können! Sie konnte nicht viel mehr tun, als geduldig zuhören, jede Beschwerde mildern, und den Einen bei dem Andern entschuldigen; Allen aber Winke geben, die zwischen so nahen Nachbarn nötige Nachsicht zu üben, und am deutlichsten diejenigen Winke auszusprechen, die auf das Wohl ihrer Schwester berechnet waren.


  In jeder andern Hinsicht ging es mit ihrem Besuche sehr gut. Die Veränderung des Aufenthalts und der Umgebungen erheiterte ihre Stimmung; Mariens Leiden minderten sich, als sie immer Gesellschaft hatte, und der tägliche Verkehr der beiden Schwestern mit der Familie im großen Hause war auch ein Vorteil, da weder eine höhere Zuneigung, oder eine vertrautere Freundschaft, noch auch ein häusliches Geschäft dadurch gestört wurde. Dieser freundschaftliche Umgang wurde freilich so weit als möglich ausgedehnt, da sie sich jeden Morgen sahen. Und selten einen Abend getrennt waren; aber Anna meinte, man würde sich nicht so angenehm unterhalten haben, wenn man nicht immer das geehrte Elternpaar auf dem gewöhnlichen Platze gesehen, und nicht an den Gesprächen, der Munterkeit und dem Gesange der Töchter sich erfreut hätte.


  Anna spielte viel besser, als die beiden Fräulein Musgrove, aber da sie keine Stimme hatte, die Harfe nicht spielte, und zärtliche Eltern ihr nie zuhörten und sich für vergnügt hielten, so achtete man wenig auf ihre Leistungen, als bloß aus Höflichkeit, oder wenn sie die Andern unterhalten sollte. Sie wusste wohl, dass Sie nur sich selber Vergnügen machte, wenn Sie spielte; aber dies war keine neue Empfindung, und eine kurze Zeit ihres Lebens ausgenommen, hatte sie nie, seit ihrem vierzehnten Jahre, nie seit dem Tode ihrer geliebten Mutter, das Glück gekannt, dass man ihr zuhörte, oder durch gerechte Würdigung, oder wahren Geschmack, sie aufmunterte. In der Musik war sie immer gewohnt gewesen, für sich allein zu fühlen, und wenn sie bemerkte, wie parteilich Herr Musgrove und seine Gemahlin gegen die Leistungen ihrer Töchter, wie gleichgültig aber gegen die Kunstfertigkeiten aller Andern waren, so freute sie sich darüber mehr um der beiden Mädchen willen, als sie die Demütigung fühlte, die für sie darin lag.


  Die Gesellschaft im großen Hause erhielt zuweilen Zuwachs. Die Nachbarschaft war nicht zahlreich, aber die Familie Musgrove wurde von Allen besucht, und war häufiger von geladenen, oder ungeladenen Gästen umgeben, als jede andere, und keine andre war so beliebt.


  Die Mädchen waren ganz auf’s Tanzen versessen, und die Abendgesellschaften endigten oft mit einem unvorbereiteten kleinen Ball. In der Nachbarschaft wohnte eine verwandte Familie, die nicht sehr wohlhabend war, und alle ihre Unterhaltungen nur von den Vettern und Basen in Uppercross erwarten konnte. Sie kamen zu jeder Zeit, halfen bei jedem Spiele, oder tanzten überall, und Anna, die lieber am Pianoforte saß, als tätigeren Anteil an der Unterhaltung nahm, spielte ihnen stundenlang Tänze; eine Gefälligkeit, welche ihre Kunstfertigkeit immer der Aufmerksamkeit des Herrn und der Frau Musgrove mehr, als sonst etwas empfahl. „Recht gut, Fräulein Anna!“ hieß es dann; „in der Tat sehr hübsch! Wie die lieben Fingerchen fliegen!“


  So vergingen die drei ersten Wochen. Das Ende des Septembers kam, und nun musste Anna’s Herz wieder in Kellynch sein. Eine geliebte Heimat sollte an Andre übergehen; alle die schönen Zimmer und Geräte, Wäldchen und Aussichten, sollten andern Augen gehören, sollten Andern Bequemlichkeit geben! Anna konnte kaum an sonst Etwas denken, als an den 29sten September, und auch in ihrer Schwester ward am Abend dieses Tages eine teilnehmende Regung erweckt, als sie den Monatstag auszeichnen musste. „Ach Himmel!“ rief sie, „heute kommt ja der Admiral nach Kellynch! Es ist mir lieb, dass ich nicht eher daran gedacht habe. Wie traurig mich das macht!“


  Der Admiral nahm mit seemännischer Munterkeit Besitz, und musste nun besucht werden. Marie meinte, es wäre nicht zu sagen, was sie dabei leiden müsste, und sie wollte es aufschieben, solange sie nur immer könnte; aber sie hatte keine Ruhe, bis sie ihren Mann bewogen hatte, an einem der nächsten Tage mit ihr hinüber zu fahren, und war bei ihrer Rückkehr in einem sehr belebten und behaglichen Zustande eingebildeter Rührung. Anna war herzlich froh gewesen, dass sie nicht hatte mitgehen können, wünschte jedoch den Admiral und seine Gemahlin kennen zu lernen, und freute sich, dass sie zu Hause war, als der Besuch erwidert wurde. Karl Musgrove war ausgegangen, aber die beiden Schwestern beisammen. Während der Admiral bei Marien saß, der er sich durch seine gutmütige Aufmerksamkeit auf ihre Kleinen sehr empfahl, unterhielt sich Frau Croft mit Anna, die Gelegenheit genug hatte, nach einer Ähnlichkeit zu spähen, und als sie dieselbe nicht in den Zügen fand, in der Stimme, oder in Gesinnungen und Ausdruck sie zu suchen.


  Frau Croft war weder groß, noch wohlbeleibt, zeigte aber so viel Rüstigkeit und frische Lebenskraft in ihrer Gestalt, dass sie sich stattlich genug ausnahm. Sie hatte feurige schwarze Augen, und angenehme Züge, wiewohl ihre etwas gebräunte Gesichtsfarbe, die Folge ihres vieljährigen Seelebens in ihres Mannes Gesellschaft, ihr ein ältlicheres Ansehen gab, als ihre achtunddreißig Jahre sonst gezeigt haben würden. Ihr Benehmen war offen, leicht, zuversichtlich, Selbstvertrauen und Entschiedenheit verkündend; aber ohne dass sich dabei Unfeinheit, oder Mangel an freundlicher Laune verraten hätte. Anna freute sich über die Achtung, welche Frau Croft ihr bewies, und gegen alles zeigte, was mit Kellynch in Verbindung stand, zumal da sie sich gleich in dem ersten Augenblicke überredete, dass Frau Croft nicht das geringste Zeichen einer Bekanntschaft mit frühem Verhältnissen, oder eines Verdachtes verriet. Sie war über diesen Punkt ganz ruhig und daher voll Stärke und Mut, bis endlich Frau Croft sie plötzlich durch die Frage erschütterte: „Nicht mit ihrer Schwester, sondern mit Ihnen hatte mein Bruder das Vergnügen bekannt zu sein, als er sich in dieser Gegend aufhielt?“


  Anna hoffte, sie hätte das Alter des Errötens überlebt; aber gewiss war sie nicht über das Alter der Gemütsbewegung hinaus.


  „Sie haben vielleicht nicht gehört, dass er jetzt verheiratet ist“, setzte Frau Croft hinzu.


  Anna konnte jetzt antworten, wie sich’s ziemte, und als Frau Croft durch ihre nächsten Worte verriet, dass sie von dem Pfarrer sprach, war unsere Freundin froh, nichts gesagt zu haben, was nicht auf beide Brüder gepasst hätte. Sie fühlte alsbald, wie natürlich es war, dass Frau Croft an den älteren Bruder, und nicht an Friedrich dachte, und ihrer Vergesslichkeit sich schämend, hörte sie nun mit Teilnahme, was sie von ihres ehemaligen Nachbars jetziger Lage erfuhr.


  Sonst ging alles ruhig ab, bis im Augenblicke des Abschiedes der Admiral zu Marien sagte: „Wir erwarten bald einen Bruder meiner Frau, den sie wohl dem Namen nach kennen werden.“


  Die beiden Knaben fielen ihm in die Rede, indem sie sich, als ob er ein alter Bekannter gewesen wäre, an ihn drängten, und ihn nicht fortlassen wollten. Er selber aber vergaß über der Drohung, sie in seiner Rocktasche mitnehmen zu wollen und andern ähnlichen Scherzen, was er vorher gesagt hatte, und Anna suchte sich so gut, als sie konnte, zu überreden, dass immer von demselben Bruder die Rede wäre. Sie konnte jedoch nicht zu solcher Gewissheit kommen, dass sie nicht den lebhaften Wunsch gehegt hätte, zu erfahren, ob im andern Hause, wo der Admiral vorher gewesen war, irgendetwas über denselben Gegenstand wäre gesagt worden.


  Herr Musgrove wollte mit Frau und Töchtern den Abend bei dem jungen Paare zubringen, und als man schon den Wagen zu hören erwartete, kam das jüngste Fräulein herein. Der erste arge Gedanke war, Luise wäre gekommen, den Besuch abzusagen, und Marie wollte es schon übel nehmen, als das Fräulein alles gut machte durch die Äußerung, sie wäre zu Fuße gekommen, um für die Harfe Platz zu lassen, die man im Wagen mitbringen wollte. „Ich will Euch auch sagen, warum, fuhr sie fort. Der Vater und die. Mutter waren heute Abend sehr niedergeschlagen, besonders die Mutter; sie denkt so viel an den armen Richard. Wir meinten Alle, es wäre besser, wir nähmen die Harfe mit, die scheint ihr mehr Vergnügen zu machen, als das Pianoforte, Ich will Euch sagen, warum sie so nieder-geschlagen ist. Als der Admiral und seine Frau heute früh da waren – sie waren nachher erst hier, nicht wahr? – sagten sie, dass ihr Bruder, Kapitän Wentworth, eben nach England zurück gekehrt ist, und in Kurzem bei ihnen sein wird. Zum Unglück fiel’s der Mutter ein, der arme Richard hätte einmal einen Kapitän gehabt, der Wentworth, oder so, geheißen, ich weiß nicht wann oder wo, aber lange vorher, ehe er starb, der arme Junge. Sie sah in seinen Briefen nach, und es war wirklich so; es muss derselbe Mann sein; und davon hat sie nun den Kopf voll, und vom armen Richard. Wir müssen Alle so fröhlich sein, als wir nur können, dass wir ihr die finstern Gedanken vertreiben.“


  Die näheren Umstände von diesem rührenden Abschnitte der Hausgeschichte waren, dass die Familie Musgrove so unglücklich gewesen war, einen verwahrlosten Sohn zu haben, und so glücklich, ihn vor seinem zwanzigsten Jahre zu verlieren; dass man ihn auf die See geschickt hatte; weil er auf dem Lande dumm und unlenksam war; dass sich seine Angehörigen nie viel, wiewohl gerade so viel, als er verdiente, um ihn bekümmert, selten etwas von ihm gehört und ihn kaum beklagt hatten, als vor zwei Jahren die Nachricht von seinem Tode im Auslande nach Uppercross gekommen war.


  Seine Schwestern taten jetzt zwar alles Mögliche für ihn, als sie ihn den armen Richard nannten, aber im Grunde war er nie viel mehr, als ein einfältiger gefühlloser Taugenichts. Er war mehrere Jahre auf der See gewesen, und hatte bei den steten Versetzungen, welche die See-Kadetten, besonders solche, die jeder Kapitän gern los sein will, auch ein halbes Jahr lang auf Wentworths Fregatte Laconia gedient, und von diesem Schiffe, auf Veranlassung seines Obern, die beiden einzigen Briefe geschrieben, die seine Eltern während seiner ganzen Abwesenheit je von ihm erhielten, das heißt die beiden einzigen uneigennützigen Briefe, da alle übrigen nichts als Geldbitten gewesen waren. In jedem Briefe sprach er gut von seinem Kapitän; aber die Eltern waren so wenig gewohnt, auf solche Dinge zu achten, sie merkten so wenig auf Namen von Leuten und Schiffen, dass der Umstand zu jener Zeit kaum Eindruck machte und es mochte eine von den zuweilen vorkommenden, plötzlichen Erweckungen des Gemütes sein, dass sich Frau Musgrove eben an jenem Tage des Namens Wentworth erinnerte.


  Als sie jene Briefe so lange nach dem Tode ihres armen Sohnes wieder las, wo die Zeit die Erinnerung an seine Fehler geschwächt hatte, wurde sie lebhaft ergriffen, und grämte sich mehr um ihn, als bei der ersten Nachricht von seinem Tode. Ihr Mann war gleichfalls, wiewohl weniger, bewegt, und als sie zu den jungen Leuten kamen, verriet es sich deutlich, dass sie zuerst wünschten, noch einmal über diesen Gegenstand zu sprechen, und dann, die Linderung zu erhalten, dies eine fröhliche Gesellschaft geben konnte.


  Es war eine neue Prüfung für Anna’s Gefühle, als sie so viel von Wentworth sprechen hörte, als man seinen Namen so oft wiederholte, und nach einigen Zweifeln es endlich für gewiss annahm, dass es derselbe Kapitän Wentworth sein müsste, den man ein Paarmal gesehen zu haben sich erinnerte, etwa vor sieben, oder acht Jahren, ein sehr schöner junger Mann. Anna fühlte, dass sie sich daran gewöhnen, und, da man ihn erwartete, sich dagegen abhärten lernen müsste. Die Familie Musgrove war sehr dankbar für die Güte, die er dem armen Richard bewiesen hatte, und hegte gegen den Mann, den selbst der arme Richard einen hübschen, nur zu schulmeisterlichen Mann nannte, so viel Achtung, dass man ihm gleich nach seiner Ankunft einen Besuch machen wollte. Dieser Entschluss trug denn auch nicht wenig bei, die Leute wieder in eine ruhige Stimmung zu setzen.


  VII.
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  Einige Tage vergingen und Kapitän Wentworth war in Kellynch; Herr Musgrove, der Vater, hatte ihn besucht, sehr anziehend gefunden und ihn eingeladen, mit dem Admiral und dessen Frau am Ende der nächsten Woche in Uppercross zu Mittag zu essen. Der Mann war so ungeduldig, unter seinem Dach den Seemann zu bewillkommnen und auf's Beste zu bewirten, dass es ihm sehr unangenehm war, nicht einen früheren Tag dazu bestimmen zu können. Eine Woche musste man warten; nur noch eine Woche, dachte Anna, und dann müsste sie ihn sehen; aber bald wünschte sie, dass sie auch nur eine Woche lang davor gesichert sein möchte.


  Wentworth erwiderte sehr bald Musgrove’s höflichen Besuch, und sie war im Begriff, in derselben halben Stunde auch einen Besuch im großen Hause zu machen. Schon hatte sie sich mit ihrer Schwester auf den Weg gemacht, als man Mariens ältesten Knaben, der einen unglücklichen Fall getan hatte, ihnen entgegen brachte. Bei diesem Unglücke musste der Besuch aufgegeben werden; Anna aber konnte, selbst mitten unter den ängstlichen Besorgnissen, die der Knabe erweckt, nicht mit Gleichmut hören, welcher Gefahr sie entgangen war.


  Niemand war mehr als Anna mit dem armen Knaben beschäftigt, der das Schlüsselbein verrenkt und sich so sehr beschädigt hatte, dass man in der größten Unruhe war. Sie musste nach ärztlicher Hilfe schicken, den Vater rufen lassen, die Mutter trösten und beruhigen, den jüngsten Knaben entfernen, den leidenden pflegen, und den Großeltern Nachricht mitteilen, worauf denn bald erschrockene Gesellschafterinnen kamen, die mehr mit Fragen belästigten, als nützlichen Beistand leisteten. Die erste Erleichterung gab ihr die Rückkehr ihres Schwagers, der am besten für seine untröstliche Frau sorgen konnte, und bald kam auch der ärztliche Beistand. Ehe das Kind war untersucht worden, hatte man bei unbestimmten Besorgnissen das Ärgste vermutet, als aber die Hand des kundigen Mannes das verrenkte Glied wieder eingerichtet hatte, hoffte man, trotz seines ernsthaften Gesichts, das Beste, und alle gingen ziemlich ruhig zu Tische. Ehe die Gäste aufbrachen, konnten die beiden jungen Tanten, die fünf Minuten länger als ihre Eltern blieben, auf einen Augenblick den Zustand des Kindes vergessen, um von Wentworth’s Besuche zu erzählen. Sie wussten nicht auszudrücken, wie sehr der Seemann ihnen gefallen hatte, wie viel hübscher, wie unendlich viel angenehmer sie ihn fänden, als irgend Jemanden unter ihren männlichen Bekannten, der etwa sonst ihre Gunst besessen, wie froh sie gewesen wären, als ihr Vater ihn zum Essen geladen hätte, wie betrübt, als es ihm unmöglich gewesen wäre, zu bleiben, und wie froh wieder, als er auf ihrer Eltern dringende Einladung versprochen, am folgenden Tage bei ihnen zu speisen, ja am nächst folgenden Tage! Und er hatte es so freundlich versprochen, als ob er alle Beweggründe ihrer Aufmerksamkeit gefühlt hätte, wie er sollte. Kurz, es wäre so viel Anmut in seinem Benehmen und in seiner Rede gewesen, versicherten die Mädchen, dass er ihnen Beiden die Köpfe verdreht hätte. Endlich eilten sie fort, so entzückt als verliebt, wie es schien, und mehr mit Wentworth beschäftigt, als mit dem armen Knaben.


  Dieselbe Geschichte wurde wiederholt, als die beiden Mädchen gegen Abend mit ihrem Vater kamen, um sich nach dem Kranken zu erkundigen. Der Großvater, von seiner unruhigen Besorgnis frei, hoffte nun, es werde keine Veranlassung da sein, Wentworths Besuch zu verbitten, und bedauerte nur, dass die jungen Leute wahrscheinlich das Kind nicht würden verlassen können, um den Gast kennenzulernen.


  Das Kind verlassen? Nein, Vater und Mutter waren noch zu sehr ergriffen von der kaum gemilderten Unruhe, als dass sie daran hätten denken mögen, und Anna, in ihrer Freude, noch einmal der Zusammenkunft auszuweichen, konnte nicht umhin, es ebenso lebhaft zu beteuern.


  Der junge Musgrove zeigte nachher freilich mehr Lust, dem Gastmahle beizuwohnen. Das Kind befand sich ja so wohl, und er wünschte so sehr, den Kapitän Wentworth kennen zu lernen, dass er wohl gegen Abend zu seinen Eltern gehen könnte, aber er wollte zu Hause speisen. Seine Frau war eifrig dagegen. „O nein, ich kann Dich gar nicht gehen lassen! Denke nur, wenn was zustoßen sollte.“


  Das Kind hatte eine gute Nacht, und war am nächsten Tage wohl. Es ließ sich freilich noch nicht bestimmen, ob es sich im Rücken Schaden getan, aber der Wundarzt fand keine Veranlassung, unruhigere Besorgnisse zu erwecken, und der Vater glaubte, er hätte nicht nötig, länger zu Hause zu bleiben. Das Kind sollte das Bett hüten, und so ruhig als möglich unterhalten werden, aber ein Vater hatte dabei nichts zu tun. Es war ja ganz das Geschäft der Frauen, und es würde ganz abgeschmackt sein, wenn er sich zu Hause einschließen wollte, wo er nichts nützen konnte. Sein Vater wünschte so sehr, ihn mit Wentworth bekannt zu machen, und warum sollte er nicht gehen, da kein zureichender Grund dagegen war. Als er von einer kurzen Morgenjagd mit seinem Hühnerhunde heim kam, gab er die dreiste Erklärung, er wollte sich sogleich umkleiden, um bei seinem Vater zu speisen. „Das Kind kann sich ja nicht besser befinden, sprach er. Ich habe meinem Vater eben gesagt, dass ich komme, und er fand es ganz Recht. Deine Schwester ist ja bei Dir, liebe Marie, und ich bin ganz unbesorgt. Du wirst das Kind nicht gern verlassen wollen, aber Du siehst, ich kann hier nichts nützen. Anna wird mich schon rufen lassen, wenn’s nötig ist.“


  Eheleute wissen gewöhnlich, wo Widerstand vergeblich ist. Marie sah aus ihres Mannes Benehmen, dass er durchaus entschlossen war, zu gehen, und dass es nichts helfen würde, ihn zu quälen. Sie schwieg, aber kaum war sie mit ihrer Schwester allein, als sie anhob: „So! wir Beide sollen hier bleiben, uns allein mit dem armen kranken Kinde zu plagen? Und keine Seele soll uns zu nahe kommen den ganzen Abend! Das wusst’ ich schon, dass es so kommen würde! So geht’s mir immer. Wenn’s was Unangenehmes gibt, da gehen die Männer gewiss immer aus dem Wege, und Karl ist so hässlich, als irgend Einer unter ihnen. Recht gefühllos – ja recht gefühllos ist es von ihm, so von seinem armen Kinde wegzulaufen! Es soll so wohl sein! Wie weiß er denn, das; es wohl ist, und ob nicht in einer halben Stunde wieder eine plötzliche Veränderung eintreten kann? Nein, ich hätte es nicht gedacht, dass er so wenig Gefühl hat. Da geht er fort und will sich Vergnügen machen, und weil ich die arme Mutter bin, darf ich nicht von der Stellte. Aber ich tauge am allerwenigsten dazu, bei dem Kinde zu sein. Eben weil ich die Mutter bin, sollten meine Gefühle eher geschont werden. Ich kann das gar nicht ertragen. Du weißt ja, wie es mich gestern so schrecklich angegriffen hat.“


  „Aber das war nur die Wirkung der plötzlichen Bestürzung und des Schreckens“, erwiderte Anna. „Du wirst keinen Anfall mehr bekommen. Glaube mir, wir können ganz ohne Sorgen sein. Ich habe alles vollkommen gefasst, was der Wundarzt gesagt und vorgeschrieben hat, und fürchte nichts. Über Deinen Mann aber kann ich mich gar nicht wundern, Marie. Kinderwarten will einem Manne nicht anstehen. Ein krankes Kind gehört immer für die Mutter, und ihr eigenes Gefühl muss ihr das vorschreiben.“


  „Ich habe mein Kind so lieb, als irgendeine Mutter, will ich hoffen; aber ich sehe nicht ein, dass ich in einer Krankenstube mehr nutzen könnte, als mein Mann. Ich kann ja ein armes krankes Kind nicht immer schelten und quälen, und Du hast ja heute Morgen gesehen, als ich ihm sagte, er sollte ruhig sein, wie der Junge da um sich schlug. Meine Nerven können das nicht aushalten.“


  „Aber könntest Du denn froh sein, wenn Du den ganzen Abend von dem armen Jungen wegbleiben wolltest?“


  „Du siehst ja, sein Vater kann’s, und warum sollte ich’s denn nicht? Jemina ist so sorgsam und würde uns jede Stunde sagen lassen, wie’s stände. Ich denke, mein Mann hätte seinem Vater sagen können, wir wollten Alle kommen. Ich bin nun des Kindes wegen gar nicht mehr unruhig. Gestern war ich entsetzlich in Angst, aber heute ist alles ganz anders.“


  „Nun, so überlasse mir das Kind. Deine Schwiegereltern können seinetwegen nicht besorgt sein, wenn ich bei ihm bleibe.“


  „Im Ernst?“, sprach Marie, und Freude glänzte in ihren Blicken. „O, das ist ein guter, ein sehr guter Gedanke! Gewiss, ich kann ebenso gut gehen, als bleiben. Kann ich denn hier was nützen? Kann ich? Es quält mich nur. Du hast kein Muttergefühl und taugst darum weit besser dazu. Du kannst Karlchen ja zu allem bringen, und er folgt Dir aufs Wort. Es ist viel besser, als wenn ich Jemina allein bei ihm ließe. Ja, ja ich will gehen. Gewiss, ich muss es, so gut als mein Mann; man wünscht ja so sehr, mich auch mit Kapitän Wentworth bekannt zu machen, und ich weiß, Du machst Dir nichts daraus, allein zu bleiben. Ja, Anna, das war ein herrlicher Gedanke von Dir! Ich gehe und sage es meinem Manne; ich bin sogleich fertig. Du kannst uns ja in einem Augenblick Nachricht schicken, wenn’s nötig ist; aber gewiss, Du wirst gar keinen Anlass haben, Dich zu beunruhigen. Glaube mir, ich würde nicht gehen, wenn ich nicht meines lieben Kindes wegen ganz unbesorgt wäre.“


  Im nächsten Augenblicke pochte sie an ihres Mannes Türe, und Anna, die ihr folgte, kam zu rechter Zeit, das Gespräch zu hören, das Marie mit freudigem Tone anhob: „Ich will mit Dir gehen, Karl. Ich kann hier so wenig nützen, als Du. Und wenn ich mich für immer mit dem Jungen einschlösse, ich könnte ihn doch nicht dahin bringen, zu tun, was er nicht will. Anna will hier bleiben und ihn warten. Sie hat es mir selber vorgeschlagen, und darum will ich mit Dir gehen. So ist’s viel besser, ich habe ja seit Dienstag nicht bei Deinen Eltern gegessen.“


  „Das ist sehr gütig, von Anna“, erwiderte der Mann, „und ich würde Dich gern mitnehmen; aber mich dünkt, es ist hart, dass wir sie zu Hause lassen, um unser krankes Kind zu pflegen.“


  Anna war in diesem Augenblicke bei der Hand, ihre Sache selber zu führen, und da ihr aufrichtiges Benehmen den Mann leicht überzeugte, dem Überzeugung wenigstens sehr angenehm war, so hatte er keine Bedenklichkeiten mehr, sie auch zu Hause speisen zu lassen.


  Er wünschte indes, sie möchte gegen Abend, wenn das Kind eingeschlafen wäre, ihnen folgen, und bat freundlich dringend, sie abholen zu dürfen; aber sie war durchaus nicht zu überreden, und hatte nun bald das Vergnügen, Beide sehr ausgeräumt aufbrechen zu sehen. Sie gingen, um sich zu freuen, hoffte Anna, wie seltsam auch eine solche Freude scheinen möchte. Ihr selber blieben so viele Tröstungen, als sie vielleicht je hoffen konnte, zu besitzen. Sie wusste, Niemand konnte dem Kinde nützlicher sein, als sie, und was half es ihr, dass Wentworth nur eine Viertelstunde weit von ihr entfernt war, wenn er Andern zu gefallen suchte!


  Freilich hätte sie gern gewusst, was er bei einer Zusammenkunft gefühlt haben würde. Vielleicht Gleichgültigkeit, wenn man unter solchen Umständen gleichgültig sein konnte. Er musste gleichgültig, oder abgeneigt sein. Hätte er je gewünscht, sie wieder zu sehen, so wäre es nicht nötig gewesen, so lange zu warten; er würde getan haben, was sie, nach ihrem Gefühle schon längst getan haben würde, wenn ihm glückliche Ereignisse die unabhängige Lage gegeben hatten, die das einzige Hindernis gewesen war.


  Ihr Schwager und ihre Schwester waren bei ihrer Rückkehr entzückt über die neue Bekanntschaft und den Besuch überhaupt. Man hatte Musik gemacht, gesungen, geschwatzt, gelacht, und war sehr fröhlich gewesen; Wentworth hatte ein sehr gefälliges Benehmen und nicht die mindeste Blödigkeit, oder Zurückhaltung gezeigt; man hatte sich, wie es schien, schon völlig kennengelernt, und am nächsten Morgen wollte der Kapitän mit dem jungen Musgrove auf die Jagd gehen. Wentworth sollte zum Frühstücke kommen, doch nicht zu den jungen Leuten; zwar war dies anfangs gewünscht worden, aber man hatte ihn gebeten, lieber in’s große Haus zu kommen, und er war, wie es schien, besorgt gewesen, der jungen Frau, des kranken Kindes wegen, lästig zu fallen, und so war es denn, man wusste nicht wie, zu der Abrede gekommen, Karl Musgrove sollte beim Frühstücke in seines Vaters Hause ihn treffen.


  Anna verstand alles. Er wollte sie meiden. Er hatte sich, so sagte man ihr, leichthin nach ihr erkundigt, wie es sich nach einer früheren leichten Bekanntschaft geziemte, vielleicht auch nur in der Absicht, nur ihr nicht erst vorgestellt werden zu müssen, wenn sie sich etwa treffen sollten.


  Bei den jungen Leuten wurde es immer später Morgen, als im großen Hause, und der Zeitunterschied war so bedeutend, dass Marie und ihre Schwester noch beim Frühstücke waren, als der junge Musgrove hereintrat mit der Nachricht, dass es sogleich auf die Jagd gehen sollte. Er wollte seine Hunde abholen; seine Schwestern folgten ihm mit Wentworth, um Marie und den kleinen Kranken zu besuchen, und der Kapitän hatte auch gewünscht, Marien auf einen Augenblick zu begrüßen, wenn er nicht beschwerlich fiele; aber obgleich der junge Musgrove der Meinung gewesen war, dass der Besuch bei dem guten Zustande des Kindes nicht beschwerlich fallen könnte, so war doch Wentworth darauf bestanden, sich erst ankündigen zu lassen.


  Marie, sehr geschmeichelt durch diese Aufmerksamkeit, wollte seinen Besuch gern annehmen, während Anna von tausend Gefühlen bestürmt wurde, wobei sie nur den Trost hatte, dass es bald vorüber gehen müsste. Und es ging bald vorüber! Zwei Minuten nach Karls Ankunft traten die Übrigen in’s Besuchszimmer. Anna’s Auge begegnete flüchtig Wentworth’s Blicke; seine Verbeugung ward erwidert; sie hörte seine Stimme; er sagte einige Worte zu Marien, die sich auf die Umstande des Besuches bezogen, und auch zu den beiden Fräulein etwas, das freundliche Bekanntschaft verriet; das Zimmer schien voll, ganz voll von Menschen und Stimmen zu sein, und in wenigen Minuten war alles vorbei. Karl erschien am Fenster mit der Meldung, es wäre alles bereit; Wentworth verbeugte sich und ging; die beiden Mädchen gingen mit, nach dem schnellen Entschlusse, die Jäger bis an’s Ende des Dorfes zu begleiten. Das Zimmer war leer, und Anna konnte ihr Frühstück endigen, so gut es gehen wollte.


  „Es ist vorüber, es ist vorüber!“, sprach sie zu sich selber und noch einmal mit innigem Danke: „Das Schlimmste ist vorüber!“


  Marie schwatzte, Anna aber konnte nicht zuhören. Sie hatte ihn gesehen, noch einmal gesehen; noch einmal waren sie in einem Zimmer beisammen gewesen. Nach einigen Augenblicken rief sie ihre Fassung zurück, und suchte ihre Gefühle durch ruhige Erwägung zu besänftigen. Acht Jahre waren beinahe verflossen, seit sie ihn ganz aufgegeben hatte. Wie ungereimt, Regungen wieder aufzurufen, die nach einer solchen Zwischenzeit sich ganz in den Hintergrund ihrer Seele zurückgezogen haben mussten. Was konnten nicht acht Jahre gewirkt haben! Ereignisse aller Art, Veränderungen, Entfremdung – alles musste in diesem weiten Zwischenraume liegen, und wie natürlich, ja wie unvermeidlich, dass alle Erinnerung an die Vergangenheit erloschen war.


  Ach! trotz aller ihrer Gründe, fand sie, dass für ein tief gewurzeltes Gefühl acht Jahre kaum mehr als gar nichts sind. Aber wie sollte sie seine Gesinnungen deuten? Sah dies aus, wie der Wunsch, ihr auszuweichen? Im nächsten Augenblicke machte sie sich selber Vorwürfe über die törichte Frage.


  Nach einer andern Frage, die sie vielleicht bei aller Klugheit nicht hatte vermeiden können, schien aller Ungewissheit ein Ende gemacht zu sein. Als die beiden Fräulein Musgrove heimgekehrt waren, gab Marie ihr unaufgefordert Nachricht. „Kapitän Wentworth“, sprach sie, „ist nicht sehr artig gegen Dich; wiewohl er mir viel Aufmerksamkeit bewiesen hat. Henriette fragte ihn, als sie weggingen, was er von Dir dachte, und er sagte, Du hattest Dich so verändert, dass er Dich kaum wiedererkannt hatte.“


  Marie hatte nicht so viel Gefühl, ihre Schwestern besonders zu achten, aber sie ahnte durchaus nicht, dass sie hier verwundete.


  So verändert, dass er sie nicht wieder erkannt hatte! Anna ertrug schweigend die tiefe Demütigung. Ja, es musste freilich so sein, und sie konnte nicht Vergeltung üben; denn er hatte sich nicht verändert, oder doch nicht zu feinem Nachteile. Sie hatte es sich schon selber gestanden, und konnte nicht anders denken, mochte er von ihr denken, wie er wollte. Nein, die Jahre, worin ihre Jugendblüte untergegangen war, hatten ihm nur ein feurigeres, männlicheres, offeneres Wesen gegeben, und keinen seiner Vorzüge gemindert. Er war derselbe geblieben.


  So verändert, dass er sie nicht wiedererkennen konnte! Diese Worte konnte sie nicht vergessen. Aber sie freute sich bald, dass sie darum wusste. Diese Worte mussten ihre Bewegung lindern, sie beruhigen und sie daher glücklicher machen.


  Wentworth hatte diese, oder ähnliche Worte gebraucht, aber ohne daran zu denken, dass sie etwas davon erfahren würde. Er hatte sie nachteilig verändert gefunden, und aufgefordert, seine Meinung zu sagen, im ersten Augenblicke sein Gefühl ausgesprochen. Er hatte ihr nicht verziehen. Sie hatte ihn nicht gut behandelt, ihn verlassen und getäuscht, und was noch schlimmer war, eine Schwäche des Gemütes dabei gezeigt, dies seinem entschiedenen, festen Sinn unerträglich sein musste. Sie hatte ihn aufgegeben, um Andern gefällig zu sein; sie hatte sich durch Überredung hinreißen lassen, sich schwach und furchtsam gezeigt.


  Er hatte eine innige Zuneigung gegen sie gefühlt, und seitdem nie eine Frau gesehen, die er ihr gleich achtete; aber eine sehr natürliche Regung der Neugier abgerechnet, hegte er gar kein Verlangen, sie wiederzusehen. Ihre Gewalt über ihn war für immer dahin.


  Er hatte jetzt die Absicht, sich zu verheiraten. Er war reich, betrat das Land mit dem besten Entschlusse, sich sobald, als er die Umstände einladend fände, anzusiedeln, und sah sich um, in der Stimmung, sich so schnell zu verlieben, als es bei einem verständigen Sinne und feinem Geschmacke möglich war. Er hatte ein Herz für Henriette, wie für Luise, wenn sie es fangen konnten; ein Herz für jedes holde Mädchen, das ihm in den Weg kam, nur nicht für Anna Elliot. Diese allein nahm er aus, als er zu seiner Schwester, ihre Voraussetzungen beantwortend, sagte: „Ja, liebe Sophie, ich bin ganz in der Stimmung, mich töricht zu verplempern. Jedes Mädchen zwischen fünfzehn und dreißig Jahren kann mich haben. Ein bisschen Schönheit, ein freundliches Lächeln, und ein Paar Schmeicheleien auf das Seeleben, und ich bin verloren. Sollte das nicht genug sein für einen Seemann, der zu wenig Umgang mit Frauen gehabt hat, um eigensinnig zu sein.“


  Er sagte es, um Widerspruch zu erfahren, wie sie wohl wusste. Sein glänzendes stolzes Auge sprach die glückliche Überzeugung aus, dass er eigensinnig in der Wahl war, und Anna Elliot war seinen Gedanken nicht fremd, als er in ernsterer Stimmung die Frau beschrieb, die er zu finden wünschte. Ein starkes Gemüt bei sanftem Benehmen – das war der Anfang und das Ende seiner Schilderung.


  „Eine solche Frau muss ich haben“, sprach er. „Ein bisschen weniger wird mich nicht abhalten, aber viel darf es nicht sein. Bin ich ein Tor, so will ich ein ganzer Tor sein; denn ich habe mehr als die meisten Männer über die Sache gedacht.


  VIII.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Wentworth und Anna waren seitdem mehrmals zusammen in Gesellschaft. Beide speisten bald bei Herrn Musgrove, da Anna nicht länger in dem Zustande des Knaben einen Vorwand finden konnte, sich zurückzuziehen, und bald folgten andre Gelegenheiten, sich in Gesellschaft zu sehen.


  Ob ehemalige Gefühle erneuert werden mussten, ließ sich noch nicht entscheiden; an ehemalige Zeiten aber mussten Beide sich erinnern. Beide wurden unvermeidlich darauf zurückgeführt; das Jahr ihres zärtlichen Verständnisses musste in den kleinen Erzählungen, oder Beschreibungen, worauf das Gespräch leitete, notwendig von ihm erwähnt werden. Hindeutungen, wie: „es war im Jahre 1800“, oder: „dies geschah im Jahr vorher, ehe ich zur See ging“, kamen gleich an dem ersten Abende vor, den Beide mit einander zubrachten, und obgleich seine Stimme sich nicht verwandelte, und Anna keinen Grund hatte, zu glauben, dass kein Auge bei diesen Äußerungen sich zu ihr verirret hätte, so fühlte sie doch, dass er, wie sie sein Gemüt kannte, so wenig, als sie selber, von solchen Erinnerungen frei sein konnte. Auch in seiner Seele mussten sich dieselben Gedanken verketten, wiewohl sie keineswegs glaubte, dass er so viel Schmerz dabei empfunden hätte, als sie.


  Beide kamen nie anders in eine Unterredung, als wo es die gemeinste Höflichkeit forderte. Sie – einst einander so Viel, waren sich jetzt nichts! Es war eine Zeit, wo Beide, selbst in der zahlreichsten Gesellschaft, es sehr schwer gefunden haben würden, wenn sie hätten aufhören sollen, sich mit einander zu unterhalten. Nur allein vielleicht mit Ausnahme des Admirals und seiner Frau, die bei inniger Zuneigung glücklich zu sein schienen, konnte es nicht zwei so offene Herzen, zwei durch gleiche Neigungen so fest verbundene Seelen, so gleich gestimmte Gefühle gegeben haben. Jetzt sind sie sich fremd, ja schlimmer noch als fremd, da sie nie mit einander bekannt werden können. Eine ewige Entfremdung!


  Wenn er sprach, hörte sie dieselbe Stimme und erkannte dasselbe Gemüt. Alle Anwesenden waren im Seewesen sehr unwissend, und alle, zumal die beiden Fräulein Musgrove, taten häufige Fragen über die Lebensweise, die Tagesordnung, die Nahrung, die Zeiteinteilung auf dem Schiffe. Die Überraschung, welche sie bei seiner Erzählung von der, auch an Bord möglichen bequemen Einrichtung verrieten, entlockte ihm einige Scherze, wobei Anna sich an jene Zeit erinnerte; wo auch sie unwissend gewesen war, und auch sie beschuldigt wurde, sie wäre in der Meinung gestanden, dass man an Bord nichts zu essen, keinen Koch, keinen Aufwärter, nicht einmal Messer und Gabeln hätte.


  Als sie so zuhörte und ihren Gedanken nachhing, ward sie durch die leise Stimme der Frau Musgrove aufgestört, welche, von zärtlichen Erinnerungen bewegt, in die Worte ausbrach: „O liebe Anna, wenn’s Gott gefallen hätte, meinen armen Sohn zu erhalten, so dürfte ich wohl glauben, er wäre nun auch so ein Mann.“


  Anna unterdrückte ein Lächeln, hörte gütig zu, als Frau Musgrove ihr Herz noch mehr erleichterte, und konnte daher einige Minuten lang der Unterredung der Übrigen nicht folgen. Endlich war ihre Aufmerksamkeit wieder ungehindert, und sie sah, dass die beiden Fräulein eben das Verzeichnis der Seemacht suchten, und sich dann niedersetzten, um alle die Schiffe zu finden, die Wentworth befehligt hatte. „Ihr erstes Schiff war, die Natter, nicht wahr?“


  „Die werden Sie hier nicht finden“, sprach er. „Ein morsches Ding, kaum zum Dienste brauchbar. Es sollte zum Gebrauche im Lande noch ein paar Jahre taugen, und ich musste damit nach Westindien.“


  Die Mädchen sahen ihn erstaunt an.


  „Die Admiralität macht sich zuweilen den Spaß“, fuhr er fort, „ein paar hundert Mann in einem unbrauchbaren Schiffe in die See zu schicken. Man hat für so viele zu sorgen, und unter den Tausenden, an deren Untergange nichts liegt, kann man unmöglich die Leute ausscheiden, die am wenigsten zu missen sind.“


  „Was für Zeug das junge Volk schwatzt!“, rief der Admiral. „Nie gab’s eine bessere Schaluppe, als die Natter zu ihrer Zeit. Für eine Schaluppe von alter Bauart hatte sie Ihresgleichen nicht. Die zu bekommen, das war ein Glück. Er weiß es sehr gut, zwanzig Bessere als er bewarben sich zu gleicher Zeit darum. Ei wohl ein Glück, so etwas davonzutragen, wenn man so wenig Unterstützung hatte, als er zu jener Zeit.“


  „Ich fühlte gewiss auch mein Glück, lieber Admiral“, erwiderte Wentworth ernst. „Ich war sehr zufrieden über meine Anstellung. Es war gerade zu jener Zeit wichtig für mich, auf die See zu gehen, sehr wichtig. Ich fühlte, dass ich etwas zu tun haben musste.“


  „Freilich war’s so“, erwiderte der Admiral. „Was sollte ein junger Kerl wie Sie ein halbes Jahr lang auf dem Lande tun? Wer kein Weib hat, der will gern bald wieder an Bord sein.“


  „Aber, Herr Kapitän“, sprach Luise, „wie ärgerlich musste es Ihnen sein, als Sie sahen, was die Natter für ein altes Ding war.“


  „Ich wusste es schon vorher, was sie war“, antwortete er lächelnd. „Ich hatte keine Entdeckungen mehr zu machen, so wenig als Sie über einen alten Pelz, der einem halben Dutzend Freundinnen geliehen wurde, bis er endlich an einem nasskalten Tage auch an Sie kam. O es war mir eine liebe alte Natter! Sie gab mir alles, was ich brauchte. Ich wusste das. Ich wusste, dass ich entweder mit ihr untergehen musste, oder dass ich glücklich mit ihr sein würde. Ich hatte nie zwei Tage hindurch unklar Wetter, solange ich mit ihr in der See war und als ich Kaper genug genommen hatte, war ich so glücklich, auf dem Heimwege im nächsten Herbste gerade auf die französische Fregatte zu stoßen, die ich brauchte. Ich brachte sie nach Plymouth auf, wo sich das Glück mir wieder günstig zeigte; denn nicht sechs Stunden waren wir im Sunde, als ein Sturm kam, der vier Tage und Nächte währte, worin meine arme alte Natter nicht halb so lange ausgehalten hätte. Vierundzwanzig Stunden später, und es wäre des tapferen Kapitäns Wentworth nur in einer kurzen Zeitungnachricht gedacht worden, und Niemand würde um den Seemann, der nur in einer Schaluppe untergegangen wäre, sich viel bekümmert haben.“


  Anna musste ihre Schauder für sich behalten, aber die beiden Fräulein Musgrove durften bei den Äußerungen ihrer Teilnahme und ihres Entsetzens so offen als aufrichtig sein.


  „Und so wird er denn wohl“, sprach Frau Musgrove, die Mutter, leise für sich selber; „mit der Laconia abgesegelt sein, wo er unsern armen Jungen fand. Lieber Karl!“, fuhr sie fort, ihren Sohn zu sich winkend: „frage doch den Kapitän, wo er zuerst deinen armen Bruder fand. Ich vergesse es immer.“


  „In Gibraltar, Mutter, ich weiß es ja. Richard blieb krank in Gibraltar zurück, und sein vorheriger Kapitän hatte ihn an Wentworth empfohlen.“


  „Aber sage doch nur dem Kapitän, er brauche sich nicht zu scheuen, von dem armen Richard vor mir zu sprechen, es würde mir eher Vergnügen machen, wenn ein so guter Freund von ihm spräche.“


  Karl, der die wahre Lage der Sachen richtiger vermutete, antwortete bloß mit Kopfnicken und entfernte sich.


  Die Mädchen machten nun Jagd auf die Laconia, und Wentworth konnte sich das Vergnügen nicht versagen, das köstliche Buch selbst in die Hand zu nehmen, und ihnen die Mühe zu ersparen. Er las ihnen vor, was das Buch davon erzählte, und setzte hinzu, auch dieses Schiff gehörte zu seinen besten Freunden. „O das waren frohe Tage, als ich die Laconia hatte! Wie schnell ich da Geld machte! Da machte ich einen herrlichen Kreuzzug mit einem Freunde bei den westlichen Inseln. Du weißt ja Schwester, der arme Harville. Er brauchte das Geld so sehr, mehr als ich. Er hatte eine Frau. Ein herrlicher Kerl! Ich vergesse es nie, wie er sich freute über sein Glück. Er fühlte es so innig, besonders seines Weibes wegen. Ich hätte ihn gern im nächsten Sommer bei mir gehabt, als ich ebenso glücklich im mittelländischen Meere war.“


  „Und es war gewiss ein glücklicher Tag für uns, Herr Kapitän, als Sie jenes Schiff erhielten“, sprach Frau Musgrove. „Wir werden nie vergessen, was Sie getan haben.“


  Sie sprach, von ihrem Gefühle bewegt, nur leise, und Wentworth, der nicht alles verstand, und an Richard Musgrove sich wahrscheinlich gar nicht erinnerte, schien zweifelnd eine weitere Mitteilung zu erwarten.


  „Von meinem Bruder“, sprach eines der beiden Fräulein, „von dem armen Richard spricht meine Mutter.“


  „Der arme liebe Junge“, fuhr die Mutter fort. „Er war so gesetzt geworden und schrieb so treffliche Briefe, als er unter ihrer Aufsicht stand, Herr Kapitän. O wie glücklich wäre es gewesen, wenn er Sie nie verlassen hätte! Gewiss, Herr Kapitän, es tut uns sehr leid, dass er nicht bei Ihnen-geblieben ist.“


  Es zeigte sich bei diesen Worten auf einen Augenblick ein gewisser Ausdruck in Wentworths Gesichte, ein gewisser Blick in seinem glänzenden Auge und ein Zug um seinen schönen Mund, woraus Anna erkannte, dass er, statt die freundlichen Wünsche der Mutter für ihren Sohn zu teilen, wahrscheinlich einige unangenehme Mühe gehabt hatte, ihn loszuwerden. Zu flüchtig war jedoch die Regung seiner Selbstzufriedenheit, als dass irgend Jemand dieselbe hätte bemerken können, der ihn nicht so genau kannte, als Anna; im nächsten Augenblicke war er wieder ganz gefasst und ernsthaft, und kam gleich darauf zu dem Sofa, wo sie mit Frau Musgrove saß. Er setzte sich neben die Hausfrau, und sprach mit ihr leise über ihren Sohn, wobei er eine Teilnahme und natürliche Unbefangenheit zeigte, welche alles, was in den Gefühlen der Mutter wahr und verständig war, freundlich beachteten.


  Anna war ihm so nahe! Nur Frau Musgrove saß zwischen ihnen, die aber freilich keine unbedeutende Verschanzung abgab. Sie war von ganz ansehnlichem Umfange, und von der Natur mehr dazu geschaffen, Fröhlichkeit und gute Laune auszudrücken, als Zärtlichkeit und Gefühl, und da die Bewegung, welche sich in Anna’s zarter Gestalt und schwermütigen Zügen verriet, vollkommen verborgen war, so konnte Wentworth allerdings mit großer Selbstbeherrschung die derben Seufzer der Mutter über das Schicksal eines Sohnes hören, den im Leben Niemand beachtet hatte.


  Der Admiral, der mit den Händen auf dem Rücken ein paar Mal auf und nieder gegangen war, wurde von seiner Frau zur Ordnung gerufen, und kam zu seinem Schwager. Ohne zu erwägen, ob er eine Unterredung störte, setzte er nur seine Gedanken fort, als er anhob: „Wären Sie im vorigen Frühjahr nur eine Woche später in Lissabon gewesen, lieber Friedrich, so hätten Sie Frau Grierson mit ihren Töchtern nach England bringen können.“


  „Wirklich? Nun, dann ist’s mir lieb, dass nicht eine Woche später kam.“


  Der Admiral schalt ihn wegen seiner Unfeinheit gegen die Frauen. Er verteidigte sich, wiewohl er gestand, dass er nie mit seinem Willen Frauen in sein Schiff aufnehmen möchte, es wäre denn zu einem Balle oder einem Besuche auf ein paar Stunden. „Aber, wenn ich mich recht kenne“, setzte er hinzu, „tue ich’s keineswegs aus Mangel an Artigkeit gegen die Frauen. Es ist bloß, weil ich fühle, wie unmöglich es bei aller Bemühung und allen Aufopferungen ist, es den Frauen an Bord so bequem zu machen, als sie es haben müssen. Es kann nicht Mangel an Artigkeit sein, lieber Admiral, wenn man den Frauen hohe Ansprüche auf jede Annehmlichkeit des Lebens einräume, und das ist es ja, was ich tue. Es ist mir zuwider, wenn ich von Frauen an Bord höre, oder sie da sehe, und nie soll ein Schiff unter meinem Befehl Frauen irgendwohin bringen, wenn ich’s ändern kann.“


  „Friedrich!“, fiel seine Schwester ein, „das kann unmöglich Dein Ernst sein. Übertriebene Verzärtelung! Weiber können es so bequem an Bord haben, als in dem besten Hause in England. Ich habe wohl so viel auf der See gelebt, als irgendeine Frau, und ich wüsste nicht, wo sich’s angenehmer lebte, als auf einem Kriegsschiffe. Ich sage es offen, nie habe ich eine Bequemlichkeit oder Annehmlichkeit genossen, selbst nicht in Kellynch-Hall, (setzte sie mit freundlicher Verbeugung gegen. Anna hinzu) die ich nicht auch auf den meisten Schiffen gefunden hätte, worauf ich gelebt habe, und es sind ihrer doch fünf.“


  „Das gehört gar nicht hierher“, erwiderte Wentworth. „Du warst bei Deinem Manne, und die einzige Frau an Bord.“


  „Aber Du selber hast ja Frau Harville, ihre Schwester, ihre Nichte und drei Kinder von Portsmouth nach Plymouth gebracht. Wo war denn da deine überfeine Artigkeit?“


  „Ganz in meiner Freundschaft untergegangen, Sophie. Ich würde der Frau jedes Waffenbruders beistehen, so viel ich könnte, und Harville’s Angehörigen brächte ich gern von einem Ende der Welt zum andern, wenn’s sein müsste; aber glaube darum nicht, dass ich’s weniger für ein Übel hielte.“


  „Glaube mir, sie hatten es alle ganz bequem.“


  „Nun, darin gefallen sie mir nun eben nicht mehr. So viele Weiber und Kinder haben gar kein Recht, es an Bord bequem zu haben.“


  „Lieber Friedrich, was das für tolles Geschwätz ist. Was würde aus uns armen Seemannsfrauen werden, die wir oft aus einem Hafen in den andern nach unsern Männern reisen müssen, wenn Jedermann fühlte, wie Du.“


  „Meine Gefühle hielten mich ja nicht ab, Frau Harville mit allen Ihrigen nach Plymouth zu bringen.“


  „Aber ich kann’s nicht ausstehen, dass Du wie ein Zierling sprichst, und als ob alle Weiber Zierpuppen, nicht aber vernünftige Wesen wären. Niemand von uns erwartet, immer in stillem Fahrwasser zu bleiben.“


  „O liebes Kind!“, sprach der Admiral, „wenn er erst eine Frau hat, wird er schon aus einem andern Tone pfeifen. Ist er verheiratet, und sind wir so glücklich, wieder einen Krieg zu erleben, so macht er’s gewiss wie wir beide, und wie viele Andere es gemacht haben. Er wird sehr dankbar gegen Jedermann sein, der ihm seine Frau bringt.“


  „O ja ich denke es auch“, antwortete sie.


  „Nun hör’ ich auf“, sprach Wentworth, „wenn Eheleute mich angreifen mit ihrem: O er wird ganz anders denken, wenn er nur erst verheiratet ist! Ich kann bloß sagen: Nein, ich werde es nicht, und wenn’s dann wieder heißt: Ja, Du wirst es doch – so ist der Streit am Ende.“


  Mit diesen Worten entfernte er sich.


  „Welche weite Reisen müssen sie gemacht haben!“, sprach Frau Musgrove zu Frau Croft.


  „Ziemlich weite, in den fünfzehn Jahren meiner Ehe, und doch sind viele Frauen noch weiter gekommen. Ich bin viermal über das atlantische Meer gefahren, einmal in Ostindien gewesen, und in verschiedenen nähern Seeplätzen, Cork, Lissabon, Gibraltar. Nie aber kam ich nach Westindien, denn die Bermudas- oder Bahamas-Inseln rechnet man nicht zu Westindien, wie Sie wissen.“


  Frau Musgrove hatte nicht ein Wort dagegen einzuwenden, und konnte sich nicht anklagen, dass sie jene Inseln je weder so noch anders genannt hatte.


  „Ja, glauben Sie mir“, fuhr Frau Croft fort, „nirgend lebt sich’s bequemer als in einem Kriegsschiffe; in einem großen, versteht sich. In einer Fregatte ist es freilich ein wenig beschränkt, aber eine vernünftige Frau kann sich auch hier ganz glücklich fühlen, und ich kann wohl sagen, ich habe die glücklichste Zeit meines Lebens auf Schiffen zugebracht. Solange wir beisammen waren, fürchteten wir nichts. Ich bin Gott sei Dank immer sehr gesund gewesen, und überall bekommt mir die Luft. In den ersten vierundzwanzig Stunden immer ein bisschen unpässlich, aber dann von Krankheit nicht mehr die Rede. Die einzige Zeit, wo ich an Körper oder Seele litt, die einzige Zeit, wo ich mich für unwohl hielt, oder Gefahren besorgte, war der Winter, wo ich in Deal blieb, während mein Mann, damals noch Kapitän, in der Nordsee war. Ich lebte in steter Furcht, fühlte alle mögliche Leiden, weil ich nicht wusste, was ich anfangen sollte, oder nichts von ihm hörte; aber solange wir beisammen waren, fehlte mir nie etwas.“


  „O ja, ich bin ganz ihrer Meinung“, erwiderte Frau Musgrove. „Es ist nichts so schlimm, als eine Trennung. Ich weiß, was das ist. Mein Mann wohnt immer der vierteljährigen Gerichtsitzung bei, und ich bin nie froher, als wenn ich ihn gesund wiedersehe.“


  Der Abend endigte mit einem Tanze. Als man den Vorschlag dazu tat, bot Anna ihre Dienste an, und obgleich sich Ihre Augen zuweilen mit Tränen füllten, während sie am Pianoforte saß, so war sie doch sehr froh, auf diese Art beschäftigt zu sein, und wünschte dagegen nichts, als unbeobachtet zu bleiben.


  Alle waren fröhlich und Niemand schien aufgeräumter zu sein, als Wentworth. Anna fühlte, dass alles dazu beitrug, seine Stimmung aufzuregen, und nichts mehr als die Aufmerksamkeit der jungen Frauen. Die beiden Fräulein Hayter, von der bereits erwähnten verwandten Familie, waren, wie es schien, gleichfalls eingeladen worden, um die Ehre, sich in ihn zu verlieben, mit den Andern zu teilen. Henriette und Luise schienen beide so ganz mit ihm beschäftigt zu sein, dass man sie für entschiedene Nebenbuhlerinnen gehalten haben würde, wenn sich nicht fortdauernd das freundlichste Einverständnis zwischen ihnen gezeigt hätte. Wer hätte sich wundern können, wenn eine so allgemeine, so lebhafte Bewunderung ihn ein wenig verhätschelt hätte?


  Dies waren die Gedanken, welche Anna’s Seele beschäftigten, als ihre Finger über die Tasten flogen, zwar ohne zu fehlen, aber auch ohne dass sie mit ihrer Seele dabei gewesen wäre. Einmal merkte sie, dass er auf sie blickte, vielleicht um ihre veränderten Züge zu bemerken, oder die Überreste jener Reize darin aufzufinden, die ihn einst bezaubert hatten – einmal erfuhr sie, dass er von ihr gesprochen hatte, aber sie ward es kaum gewahr, bis sie aus der Antwort schloss, dass er gefragt hatte, ob Fräulein Elliot nie tanzte. „Nie, nie, war die Antwort, sie hat das Tanzen ganz aufgegeben; sie spielt lieber, und wird nie müde dabei.“ Einmal sprach er auch mit ihr. Sie hatte das Pianoforte verlassen, als der Tanz vorbei war, und er setzte sich nieder, und machte den Versuch, die beiden Fräulein Musgrove mit einer Gesangweise bekannt zu machen. Anna ging absichtslos wieder in jene Gegend des Zimmers, und sie erblickend, stand er sogleich auf und sprach mit geflissentlicher Höflichkeit: „Verzeihen Sie, Fräulein, dies ist Ihr Platz.“ Sie zog sich mit einer ausdrücklichen Weigerung zurück, er aber war nicht zu bewegen, sich wieder zu setzen.


  Anna wünschte nicht noch mehr solche Blicke und solche Reden. Seine kalte Höflichkeit, sein feierlicher Anstand waren schlimmer, als sonst irgendetwas.


  IX.
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  Wentworth war nach Kellynch - gekommen, um zu bleiben, solange es ihm beliebte, da der Admiral ihn ebenso brüderlich liebte, als seine Schwester Sophie. Er hatte anfangs den Vorsatz gehabt, sehr bald nach Shropshire abzureisen, um seinen dort lebenden Bruder zu besuchen, aber die Reize, die ihn nach Uppercross zogen, waren so stark, dass er diesen Gedanken immer aufschob. Die Aufnahme, welche er hier fand, war so freundlich, so schmeichelhaft, so bezaubernd, die alten Leute waren so gastfrei, die jungen so angenehm, dass er nur den Entschluss fassen konnte, zu bleiben, wo er war, und es einige Zeit länger auf Treu und Glauben anzunehmen, dass seines Bruders Frau reizend und vollkommen war.


  Bald verging kein Tag, wo er nicht nach Uppercross kam. Die Familie Musgrove konnte kaum bereitwilliger sein, ihn einzuladen, als er, zu kommen, zumal in den, Morgenstunden, wo der Admiral mit seiner Frau gewöhnlich das Haus verließ, um seine Felder und seine Schafe zu besuchen, oder indem neu angeschafften Wagen spazieren zu fahren.


  Bis jetzt war unter der Familie Musgrove und ihren Angehörigen nur eine Meinung über Wentworth gewesen. Alle weihten ihm eine warme Bewunderung. Kaum aber hatte sich dieses freundliche Einverständnis gebildet, als ein gewisser Karl Hayter zurückkehrte, der nicht wenig überrascht war, und den Seemann sich sehr im Wege fand.


  Karl war der älteste Sohn der bewussten Nachbarfamilie, und ein sehr angenehmer junger Mann, der mit Henrietten, vor Wentworth’s Ankunft, in einem sehr freundlichen Verhältnisse zu stehen schien. Er war ein Geistlicher und besaß eine Pfründe in der Umgegend, wo er der eigenen Verwaltung seines Amtes sich überheben durfte, und wohnte im väterlichen Hause, ungefähr eine Stunde von Uppercross. Während einer kurzen Abwesenheit war seine Schöne von seinen zärtlichen Blicken unbewacht gewesen, und bei seiner Rückkehr fand er nicht ohne Kummer ein sehr verändertes Benehmen.


  Frau Musgrove und Karls Mutter waren Schwestern. Beide waren nicht ohne Vermögen gewesen, aber durch -ihre Verheiratung in ganz verschiedene Verhältnisse gekommen. Hayter war in Vergleichung mit Musgrove nicht reich, und während die Familie Musgrove sich zu den angesehensten Bewohnern der Umgegend rechnen durfte, würden die jungen Vettern und Basen bei der abgeschiedenen und unfeinen Lebensweise ihrer Eltern und ihrer eigenen mangelhaften Erziehung, überhaupt gar kein Ansehen gehabt haben, wenn sie nicht mit der Familie Musgrove in Verbindung gewesen wären; der älteste Sohn ausgenommen, der sehr kenntnisvoll, gebildet und von feineren Sitten war, als alle übrigen.


  Die beiden Familien waren immer im besten Vernehmen gewesen, da auf der einen Seite nicht Stolz, auf der andern nicht Neid war, und die Fräulein Musgrove nur insofern das Bewusstsein ihrer Überlegenheit zeigten, als sie fühlten, dass es ihnen Freude machte, ihre Basen höher zu heben. Henriettes Eltern hatten Karls Bewerbungen um das Fräulein gar nicht gemissbilligt. Es wäre freilich, meinte man, für Henriette keine glänzende Heirat, doch nichts dagegen zu sagen, wenn sie ihn nur liebte, und sie schien ihn ja zu lieben.


  Henriette glaubte es selber, ehe sie Wentworth gesehen hatte; seitdem aber war Vetter Karl ziemlich vergessen.


  Welcher von den beiden Schwestern Wentworth den Vorzug gab, war noch ganz zweifelhaft, soweit Anna’s Beobachtung ging. Henriette war vielleicht die hübscheste, Luise aber war munterer, und Anna wusste nicht, ob zu dieser Zeit die Angenehmste oder die Munterste ihn mehr anziehen könnte.


  Die Eltern der beiden Fräulein, die entweder wenig beobachteten, oder auf die Besonnenheit ihrer Töchter und aller jungen Männer, die ihnen nahe kamen, ein unbedingtes Vertrauen setzten, schienen alles der Fügung des Zufalles überlassen zu wollen. Im elterlichen Hause schien man nicht im Mindesten um die Mädchen bekümmert zu sein, das junge Ehepaar hingegen war mehr dazu gestimmt, allerlei Betrachtungen anzustellen und sich zu verwundern, und kaum war Wentworth fünfmal mit den beiden Fräulein Musgrove in Gesellschaft gewesen und Karl Hayter eben zurückgekehrt, als Anna anhören musste, wie ihr Schwager und ihre Schwester erwogen, was am besten sein würde. Karl war für Luise, Marie für Henriette, beide aber meinten, es würde sehr erfreulich sein, er möchte die Eine oder die Andre nehmen.


  Karl wollte nie einen angenehmeren Mann gesehen haben, und nach Wentworths eigener Äußerung hatte er nicht weniger als zwanzigtausend Pfund im Kriege gewonnen. So war der Grund zum Wohlstande gelegt; in einem künftigen Kriege musste es auch wohl glücklich gehen, und Karl war überzeugt, dass sich Wentworth so gut auszeichnen werde, als irgendein anderer See-Offizier. O es war eine herrliche Heirat für die eine, wie für die andre Schwester!


  „Ja wahrlich, das wär’ es!“, erwiderte Marie. „Ei und wenn er vollends zu hohen Ehren käme – wenn er ein Baronet würde! Das wäre ganz herrlich für Henriette. Sie würde dann den Rang vor mir haben, und das möchte ihr wohl gefallen. Aber es wäre freilich nur eine neue Baronetwürde, und ich halte nicht viel von euren neuen Würden.“


  Marie mochte lieber Henriette für die Erwählte halten, weil sie wünschte, dass es mit Hayters Bewerbungen ein Ende hätte. Sie blickte sehr stolz auf die Familie Hayter herab, und glaubte, es würde unglücklich genug sein, die schon bestehende Verbindung zwischen den beiden Häusern zu erneuern; sehr traurig für sie und für ihre Kinder.


  „Du weißt“, sprach sie zu ihrem Manne, „ich kann nicht glauben, dass er für Henriette passt, und in Betracht der Verbindung, welche Deine Familie geschlossen hat, darf sie sich nicht so wegwerfen. Ich glaube nicht, dass einem jungen Mädchen das Recht zusteht, eine Wahl zu treffen, die dem vornehmsten Teil ihrer Familie missfällig und unangenehm sein kann, und diejenigen in schlechte Verwandtschaften zu bringen, die an so etwas nicht gewöhnt sind. Und wer ist denn Karl Hayter? Nichts als ein Landpfarrer. Eine sehr-unpassende Verbindung für Fräulein Musgrove von Uppercross!“


  Ihr Mann aber wollte ihr nicht beistimmen, denn abgerechnet, dass er seinen Vetter achtete, war Karl Hayter der ältere Sohn, und er selber urteilte als ein älterer Sohn.


  „Was das für ein Geschwätz ist, Marie!“, antwortete er. „Freilich wäre es keine glänzende Verbindung für Henriette, aber Vetter Karl hat auch als Geistlicher gute Aussichten, und ich bitte Dich zu bedenken, dass er, als der älteste Sohn, nach meines Oheims Tode ein ziemlich ansehnliches Vermögen erbt. Winthrop ist doch ein hübsches Gut, und die Meierei bei Taunton ist auch etwas wert. Ich gebe es zu, jeden Andern von den Vettern, außer Karl, meine Schwester zum Manne zu geben, wäre empörend, und könnte nicht stattfinden; aber er ist ein sehr gutmütiger, wackerer Mann, und wenn einmal Winthrop in seine Hände kommt, wird er es schon ganz anders einrichten, als es jetzt ist, ganz anders leben, und der Besitzer eines solchen Gutes ist wahrlich nicht zu verachten. Nein, Nein! Henriette konnte eine viel schlimmere Wahl treffen, als Karl Hayter, und wenn sie ihn hat, und Luise den Kapitän bekommen kann, werde ich sehr zufrieden sein.“


  „Mein Mann mag sagen was er will“, sprach Marie, als sie mit Anna allein war: „es wäre unausstehlich, wenn Henriette den Hayter nehmen wollte; sehr schlimm für sie, und noch schlimmer für mich. Es wäre darum sehr gut, wenn Wentworth ihr ihn bald ganz aus dem Kopfe bringen könnte, und ich glaube wirklich, er hat’s getan. Sie sah gestern Hayter kaum an. Ich wollte, Du hättest sehen können, wie sie sich benahm. Dass Wentworth Luisen so gern hätte, als Henriette, das ist albernes Geschwätz; gewiss hat er Henriette lieber. Aber Karl spricht immer so entscheidend. Wärest Du doch gestern bei uns gewesen, so hättest Du entscheiden können, und Du würdest gewiss meiner Meinung gewesen sein, es wäre denn, Du hättest gegen mich sein wollen.“


  Ein Gastmahl bei ihres Mannes Eltern war die Gelegenheit gewesen, wo Anna alles dies hatte sehen sollen; aber sie war zu Hause geblieben, weil sie Kopfschmerz vorschützte, und der kleine Karl auch wieder unpässlich geworden war. Sie hatte nur die Absicht gehabt, Wentworth auszuweichen; aber der Abend wurde nun noch ruhiger für sie, da sie auch der Unannehmlichkeit entgangen war, eine Schiedsrichterin abgeben zu müssen. Für Wentworth hielt sie es für wichtiger, dass er den Zustand seines Herzens früh genug erkennen möchte, um nicht das Glück einer der beiden Schwestern zu gefährden oder etwas gegen seine Ehre zu tun, als dass er die eine Schwester der andern vorzöge. Jede von ihnen schien eine liebevolles, gut gesinnte Gattin für ihn werden zu können. Aber was sollte sie von Hayters Bewerbungen sagen? Sie besaß ein Zartgefühl, das ein leichtsinniges Benehmen bei einem wohl gesinnten Mädchen mit Schmerz bemerkte, und ein Herz, das die dadurch verursachten Leiden teilen konnte; hätte aber Henriette, meinte Anna, über ihre Empfindungen sich getäuscht, so könnte sie darüber nicht frühe genug ins Klare kommen.


  Karl Hayter hatte in Henriettes Benehmen vieles gefunden, das ihn beunruhigen und kränken musste. Sie hatte jedoch zu lange ihre Achtung ihm geweiht, um so ganz von ihm entfremdet werden zu können, dass in zwei Zusammenkünften jede frühere Hoffnung erloschen, und nichts für ihn übrig geblieben wäre, als Uppercross auf immer zu verlassen; aber er fand doch eine Veränderung, die sehr beunruhigend war, wenn ein Mann, wie Wentworth, für die wahrscheinliche Ursache der Umwandlung gehalten werden musste. Er war nur zwei Sonntage abwesend gewesen, und beim Abschiede hatte er ihre Freude über die wahrscheinliche Hoffnung gesehen, seine jetzige Stelle bald mit der Pfarre von Uppercross vertauschen zu können, wo der gute, durch Altersschwäche gebeugte Prediger des Ortes ihm die Verwaltung seiner Stelle abzutreten geneigt war. Beide Schwestern waren sehr froh gewesen, ihren Vetter in Uppercross im Pfarrhause des lieben alten Mannes zu haben. Bei seiner Rückkehr war leider! der ganze Eifer verraucht. Luise mochte nichts hören, als er von seiner Unterredung mit dem Pfarrer sprechen wollte, und sah aus dem Fenster, ob Wentworth käme, und selbst Henriette zeigte nur eine geteilte Aufmerksamkeit, und schien alle früheren Zweifel und Besorgnisse vergessen zu haben.


  „Nun, das freut mich“, sprach sie. „Aber ich dacht’ es immer, dass es Ihnen nicht fehlen könnte. Es schien mir, dass – Kurz, unser Pfarrer musste einen Stellvertreter haben, und Sie hatten einmal seine Zusage … Nun Luise, kommt er noch nicht?“


  Eines Morgens, nicht lange nach dem Gastmahle bei Herrn Musgrove, dem Anna nicht beigewohnt hatte, trat Wentworth in das Besuchszimmer, als eben Niemand da war, außer Anna und dem Knaben, der auf dem Sofa lag.


  In der Überraschung, sich fast ganz allein mit Anna Elliot zu sehen, verlor er seine gewöhnliche Fassung. Er ward bestürzt und konnte bloß sagen: „Ich glaubte, Fräulein Henriette und Luise waren hier; ich sollte sie hier finden, wie Frau Musgrove mir sagte.“


  Er ging nach diesen Worten an’s Fenster, um sich zu sammeln und zu erwägen, wie er sich benehmen müsste.


  „Sie sind oben bei meiner Schwester, und werden gewiss sogleich wieder hier sein“, erwiderte Anna. Man kann leicht denken, in welcher Verwirrung sie war, und hätte der Knabe sie nicht zu sich gerufen und etwa verlangt, so würde sie im nächsten Augenblick aus dem Zimmer gewesen sein, um Wentworth und sich selber zu erlösen.


  Er blieb am Fenster stehen, und als er ruhig und höflich gefragt hatte: „Ich hoffe, der Kleine ist besser?“, schwieg er wieder.


  Anna musste vor dem Sofa knien und da bleiben, um den Kranken zu beruhigen, und so waren beide einige Minuten allein im Zimmer, als sie zu ihrer großen Freude hörte, dass Jemand durch den Vorsaal kam. Sie hoffte, sich umsehend, den jungen Hausherrn zu erblicken; aber es war Jemand, der am wenigsten dazu taugte, der Verlegenheit abzuhelfen, und Karl Hayter konnte über Wentworths Anblick wahrscheinlich nicht froher sein, als Wentworth es bei Anna’s Anblicke gewesen war.


  Sie konnte ihm auch nur wenige Worte sagen: Wentworth aber, der vom Fenster kam, schien ziemlich geneigt zur Anknüpfung einer Unterredung mit ihm zu sein; Hayter wich ihm jedoch aus, und als er sich an den Tisch setzte, wo eine Zeitung lag, ging Wentworth wieder ans Fenster.


  In der nächsten Minute kam der jüngste Knabe, ein derber, vorlauter zweijähriger Bube, durch die offen gebliebene Türe, ging gerade auf das Sofa zu, und forderte alles, was ihm anstand. Anna wollte es nicht leiden, dass er seinen kranken Bruder neckte, er aber klammerte sich so fest an sie, als sie kniete, dass sie ihn nicht abschütteln konnte; Sie sprach, befahl, drohte vergebens, und versuchte es endlich, ihn wegzuschieben; aber dem Knaben machte es desto mehr Freude, sich sogleich wieder auf ihren Rücken zu hängen.


  „Walter, sprach sie, Du gehst sogleich! Du bist sehr unruhig. Ich bin Dir sehr böse.“


  „Walter“, sprach Hayter, „warum tust Du nicht, was Dir geheißen wird? Hörst Du nicht, was Deine Tante sagt? Komm zu mir, Walter.“


  Wer nicht kam, war Walter. Im nächsten Augenblicke aber ward Anna von dem Knaben erlöset, den Jemand von ihr nahm; aber er hatte sie mit seinen kleinen derben Händen so fest umfasst und ihren Kopf so tief nieder gedrückt, dass man ihn schon entschlossen von ihr gerissen hatte, ehe sie sah, Wentworth hatte es getan.


  Sie konnte kein Wort hervorbringen, als sie dies entdeckte, und vermochte kaum, ihm zu danken. Sie beugte sich mit unruhiger Bewegung über den kranken Knaben. Die Güte, womit Wentworth zu ihrem Beistande geeilt war, die Art und das Stillschweigen, womit er es getan, alle kleinen Umstände der Handlung, und die ihr bald sich aufdrängende Überzeugung, dass er sich geflissentlich sehr laut mit dem Kinde beschäftigte, um ihren Dank nicht zu hören, und dass er fast nur zeigen wollte, wie wenig er eine Unterredung mit ihr wünschte – alles dies erregte eine solche Verwirrung von wechselnden und schmerzlichen Regungen in ihr, dass sie sich nicht erholen konnte, bis sie ihrer Schwester und den beiden Fräulein, die endlich erschienen, den Kranken überlassen konnte. Es war ihr nicht möglich, zu bleiben, wiewohl sie eine gute Gelegenheit gehabt hätte, die Regungen der Liebe und Eifersucht bei allen vier Parteien zu beobachten, wenn sie es hätte über sich bringen können. Es war unverkennbar, dass Hayter den Seemann nicht leiden konnte. Sie erinnerte sich, dass er, nach Wentworths Zwischenkunft, ärgerlich zu dem Kinde gesagt hatte: „Du hättest auf mich hören sollen, Walter, als ich Dir sagte, Du solltest Deine Tante nicht quälen“, und sie begriff leicht, wie unangenehm es ihm war, dass Wentworth getan hatte, was er selber hätte tun sollen. Es konnte aber, weder was Hayter, noch was sonst Jemand fühlte, anziehend für sie sein, ehe ihre Gefühle wieder besser in Ordnung waren. Sie schämte sich nun über sich selber, schämte sich, dass sie so reizbar gewesen war, und von einer solchen Kleinigkeit sich hatte aus der Fassung bringen lassen; aber es war so, und erst als sie lange in der Einsamkeit ihre Gedanken gesammelt, konnte sie sich erholen.


  X.
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  Es konnte ihr nicht an andern Gelegenheiten fehlen, ihre Beobachtungen zu machen. Sie war bald mit allen vier beteiligten Personen so oft in Gesellschaft gewesen, dass sie eine bestimmte Meinung fassen konnte; wiewohl sie zu klug war, zu Hause ihre Bemerkungen mitzuteilen, weil sie wohl wusste, dass sie damit weder ihrem Schwager, noch ihrer Schwester willkommen sein würde. Sie bemerkte wohl, dass Wentworth Luisen den Vorzug gab; konnte aber, wenn sie ihre Erinnerungen und Erfahrungen zu Rate zog, doch nicht glauben, dass er in eine der beiden Schwestern verliebt wäre. Es war ein kleines Bewunderungsfieber, das aber mit Liebe zu der Einen, oder der Andern endigen konnte, oder wohl gar musste. Hayter schien zu bemerken, dass er übersehen wurde, und doch schien es auch zuweilen, als ob Henriette zwischen Beide ihre Aufmerksamkeit geteilt hatte. Anna wünschte, es möchte in ihrer Macht stehen, ihnen vorzustellen, auf welchem Wege sie wären, und einige der Gefahren vor ihnen aufzudecken, welchen sie sich aussetzten. Sie schrieb Niemandem unredliche Absichten zu. Es war ihr ein sehr wohltätiges Gefühl, zu glauben, dass Wentworth die Leiden im Geringsten nicht ahnte, wozu er Anlass gab. Keine Siegesfreude, keine mitleidige Siegesfreude war in seinem Benehmen. Er hatte wahrscheinlich nie etwas von Hayters Ansprüchen gehört, nie daran gedacht. Unrecht war es nur, dass er die Aufmerksamkeit der beiden Mädchen zu gleicher Zeit annahm, denn nur von Annehmen war hier die Rede.


  Nach kurzem Kampfe aber schien Hayter das Feld zu räumen. Drei Tage waren vergangen, ohne dass er sich auch nur einmal in Uppercross hätte sehen lassen. Dies deutete offenbar auf eine Umwandlung. Er hatte sogar eine regelmäßige Einladung zum Essen abgelehnt, und als Herr Musgrove ihn bei der Gelegenheit vor einigen Foliobänden gefunden hatte, meinte er mit seiner Frau, es stände nicht gut mit dem jungen Manne, und Beide äußerten ernsthaft die Besorgnis, er könnte sich bei seinem Lernfleiße den Tod hohlen. Marie hoffte und glaubte, Henriette hatte dem jungen Manne völlig den Abschied gegeben, und ihr Mann rechnete völlig darauf, ihn am nächsten Tage zu sehen. Anna glaubte so viel zu erkennen, dass Hayter klug war.


  Als eines Tages um diese Zeit Karl Musgrove und Wentworth auf die Jagd gegangen waren, und die beiden Schwestern ruhig bei ihrer Arbeit saßen, traten Henriette und Luise an’s Fenster.


  Es war ein schöner Novembermorgen. Die beiden Fräulein sagten, sie hatten die Absicht, einen langen Spaziergang zu machen, und meinten, Marie würde eben darum wohl nicht mitgeben wollen; ihre Schwägerin aber, welche die Vermutung, dass sie nicht gut zu Fuße wäre, ein wenig eifersüchtig machte, antwortete sogleich: „O ja, ich ginge sehr gern mit Euch; ein langer Spaziergang ist mir sehr lieb.“ Anna sah es den beiden Mädchen an, dass sie dies gerade nicht wünschten, und wunderte sich wieder, wie häusliche Gewohnheiten eine Art von Notwendigkeit herbei zu führen schienen, sich gegenseitig alles mitzuteilen und alles gemeinschaftlich zu tun, wie unwillkommen und unangenehm es auch wäre. Sie bat ihre Schwester, nicht mitzugehen, und als es vergebens war, hielt sie es für das Beste, die desto dringendere Bitte der beiden Fräulein zu gewähren. Sie glaubte ihnen nützlich werden zu können, wenn sie mit Marien zurückkehrte, und hoffte jede Störung eines eigenen Entwurfes ihrer jungen Freundin zu mindern.


  „Ich begreife nicht, warum sie glauben, dass ich nicht gern einen langen Spaziergang mache“, sprach Marie, als sie mit ihrer Schwester hinaus ging. „Jedermann glaubt immer, ich wäre nicht gut zu Fuße. Und doch wäre es ihnen nicht lieb gewesen, wenn wir nicht. hätten mitgehen wollen. Kommt man auf diese Art zu Jemanden, und bitter, so lässt sich doch nicht Nein sagen.“


  In dem Augenblicke, als sie aufbrechen wollten, kamen die beiden Jäger zurück, da ein junger Hund, den sie mitgenommen; ihnen die Jagdfreude zerstört und sie früher nach Hause gebracht hatte. Sie waren munter und aufgelegt genug, weiter zu gehen, und wollten gern die Frauen begleiten. Hätte Anna ein solches Zusammentreffen voraussehen können, so würde sie zu Hause geblieben sein; aber da Teilnahme und Neugier sich in ihr regten, meinte sie, es wäre nun zu spät, ihr Wort zurückzunehmen, und alle sechs folgten dem Wege, den die beiden Fräulein Musgrove angaben.


  Anna war bedacht, Niemanden in den Weg zu kommen, und wo schmale Pfade, die über das Feld liefen, viele Trennungen notwendig machten, suchte sie sich zu ihrem Schwager und ihrer Schwester zu halten. Ihr Vergnügen aus dem Spaziergange musste sie in der Bewegung und in dem schönen Tage, in der Betrachtung des letzten Lächelns, womit der Herbst auf die vergilbten Blätter und die verwelkten Hecken herabblickte, in der Wiederholung einiger von den unzähligen dichterischen Beschreibungen des Herbstes finden, jener Jahreszeit die einen so eigenen und unvergänglichen Einfluss auf ein fühlendes und zartes Gemüt ausübt, und auch jeden ausgezeichneten Dichter zu dem Versuche einer Beschreibung, oder zu gefühlvollen Zeilen gestimmt hat. Sie beschäftigte ihre Seele so viel als möglich mit solchen Betrachtungen und mit solchen dichterischen Stellen; unmöglich konnte sie sich jedoch versagen, etwas von Wentworths Unterhaltung mit den beiden Fräulein zu erhorchen, wenn sie ihnen nahe war; aber sie hörte nicht viel Wichtiges. Es war nichts als ein munteres Geschwätz worein junge Leute, die auf freundschaftlichem Fuße leben, leicht fallen. Er unterhielt sich häufiger mit Luise, als mit Henriette, und Luise machte sich ihm freilich auch mehr bemerklich, als ihre Schwester.


  Diese Auszeichnung schien immer zuzunehmen, und Luise tat eine Äußerung, die für Anna auffallend war. Nach einem von den immer hervorbrechenden Lobsprüchen auf den schöne Tag, setzte Wentworth hinzu: „Was für ein herrliches Wetter für den Admiral und meine Schwester! Sie wollten heute Morgen weit fahren. Vielleicht können wir ihnen irgendwo von diesen Höhen zurufen. Sie wollten in diese Gegend kommen, wie sie sagten. Wo mögen sie sich heute herumtreiben! Ich versichre Ihnen, es geht nicht immer glücklich ab; aber meiner Schwester liegt nichts daran, wenn sie auch einmal umgeworfen wird.“


  „O gewiss, Sie übertreiben“, erwiderte Luise, „aber wenn es auch wäre, ich machte es ebenso an ihrer Stelle. Wenn ich einen Mann liebte, wie sie den Admiral liebt, ich würde, immer bei ihm sein; nichts sollte uns je trennen, und ich möchte mich lieber mit ihm umwerfen lassen, als mit sonst Jemanden in aller Sicherheit fahren.“


  Sie sprach diese Worte mit Feuer.


  „Wirklich?“, erwiderte Wentworth ebenso lebhaft; „Ich ehre Sie.“


  Beide schwiegen darauf einige Augenblicke.


  Anna konnte nicht sogleich wieder eine dichterische Stelle wiederhohlen. Die lieblichen Erscheinungen des Herbstes wurden für eine Weile übersehen, wenn nicht etwa ein zärtliches Sonett ihr einfiel, worin etwas von der Ähnlichkeit eines sinkenden Glückes mit dem sinkenden Jahre, und Bilder von verschwundener Jugend und Hoffnung, von verschwundener Frühlingszeit vorkamen.


  Endlich, als man auf einen andern Pfad kam, ermunterte sie sich zu den Worten: „Führt nicht dieser Weg auch nach Winthrop?“


  Niemand hörte sie, wenigstens antwortete Niemand.


  Winthrop, oder die Umgegend – denn jungen Männern pflegt man zuweilen in der Gegend ihrer Heimat zu begegnen – war aber doch das Ziel der Wanderung der beiden Mädchen, und als sie noch eine Viertelstunde aufwärts über weit gedehnte Felder gekommen waren, wo der Pflug in Tätigkeit war, und frisch gemachte Pfade den Landbauer ankündigten, aber die süße dichterische Wehmut, und den Wahn, wieder im Frühlinge zu leben, zerstörten, kamen sie endlich auf den Gipfel des ansehnlichsten Hügels; der Uppercross und Winthrop schied, und bald erblickten sie dieses Landgut jenseits, am Fuße des Hügels. Winthrop war weder schön, noch ansehnlich, ein schlechtes, niedriges Haus, von Scheunen und Wirtschaftsgebäuden umgeben.


  „Lieber Himmel, das ist Winthrop?“, rief Marie. „Das hätte ich nicht gedacht – Nun, ich dächte, wir kehrten um, ich bin sehr müde.“


  Henriette, die bei dem Bewusstsein, das sie heimlich mahnte, beschämt war, sah nirgend einen Vetter Karl umher wandeln, oder an ein Tor sich lehnen, und war bereit, Mariens Wunsch zu erfüllen. „Nein!“, sprach der junge Musgrove. „Nein! Nein!“, rief Luise lebhafter, und schien mit ihrer Schwester, die sie bei Seite führte, eifrig über die Sache zu sprechen.


  Musgrove erklärte bestimmt den Entschluss, seine Tante zu besuchen, da er einmal in der Nähe wäre, und zeigte, wenn auch schüchtern, die Absicht, seine Frau zum Mitgehen zu bewegen. Dies war jedoch einer von den Punkten, worin Marie ihre Stärke zeigte, und als er meinte, es würde ihr, da sie so müde wäre, recht wohl bekommen, eine halbe Stunde in Winthrop auszuruhen, antwortete sie entschlossen: „O nein, wahrlich, den Hügel wieder hinaufzugehen, würde mir schlimmer bekommen, als das Ausruhen mir wohltätig wäre.“


  Blick und Benehmen verrieten, dass sie nicht gehen wollte. Nach einigen Verhandlungen und Beratungen ward es endlich zwischen Musgrove und seinen Schwestern ausgemacht, dass er und Henriette auf ein paar Minuten hinab gehen sollten, um die Tante zu besuchen, während die Übrigen sie auf dem Gipfel des Hügels erwarteten. Luise schien die Hauptanstifterin zu sein, und als sie, noch immer mit Henriette sprechend, sie und ihren Bruder begleitete, sah Marie unmutig sich um, und sprach zu Wentworth: „Es ist sehr unangenehm, solche Verwandte zu haben, aber ich versichere Ihnen, nicht mehr als zweimal in meinem Leben bin, ich bei ihnen gewesen.“


  Sie erhielt keine andere Antwort, als ein erzwungenes beistimmendes Lächeln, welchem, als er sich umwendete, ein verachtender Blick folgte, dessen Bedeutung Anna sehr gut kannte.


  Der Gipfel des Hügels, wo sie blieben, war ein sehr angenehmer Platz. Luise kam zurück, und Marie, die einen bequemen Platz für sich selber auf einen Zaunbrette gefunden hatte, war ganz vergnügt, solange alle Übrigen um sie standen. Endlich aber zog Luise den Seemann mit sich fort, um zu sehen, ob sich in einer nahen Baumpflanzung noch Nüsse finden ließen, und als Beide nach und nach aus dem Gesichte verschwunden waren, und selbst ihre Stimme nicht mehr gehört wurde, war Marie nicht mehr zufrieden, war böse auf ihren Sitz, meinte Luise hätte irgendwo einen besseren gefunden und nichts konnte sie abhalten, sich auch einen andern zu suchen. Sie nahm denselben Weg, den Luise und Wentworth gewählt hatten, sah sie aber nirgend. Anna fand einen hübschen Sitz für sie auf einer trocknen, sonnigen Bank unter der Baumreihe, wo jene Beiden noch irgendwo sein mussten. Marie setzte sich einen Augenblick; aber es ging nicht; sie war überzeugt, Luise hätte einen besseren Platz gefunden, und wollte weiter gehen, bis sie ihre Schwägerin gefunden hätte.


  Anna, die selber müde war, setzte sich nieder, und sehr bald hörte sie Wentworth und Luise in der Baumpflanzung, hinter ihrem Sitze, wo sie durch einen pfadlosen Hohlweg hinauf kamen. Sie waren im Gespräch begriffen. Luises Stimme ließ sich zuerst hören, und sie schien mitten in einer lebhaften Unterredung zu sein. Anna hörte zuerst folgende Worte: „So machte ich, dass sie ging. Ich konnte es nicht ausstehen, dass sie sich durch solche Albernheiten von dem Besuche abschrecken ließ. Wie, ich sollte eine Sache aufgeben, die ich beschlossen hatte und für Recht hielt, bloß weil eine solche Frau, oder sonst irgend Jemand, sich ein Ansehen gibt und sich einmengt. Nein ich begreife nicht, wie man sich so leicht überreden lassen kann. Habe ich einmal meinen Sinn worauf gesetzt, so bleibt’s dabei. Henriette schien es sich fest vorgenommen zu haben, heute nach Winthrop zu wandern, und doch war sie so nahe daran, aus einfältiger Nachgiebigkeit von ihrem Entschlusse wieder abzugehen.“


  „Sie würde also zurückgekehrt sein, wenn Sie es nicht verhindert hatten?“, hob Wentworth an.


  „Ja freilich würde sie’s, ich schäme mich fast, es zu sagen.“


  „Ein Glück für sie, dass ein solches Gemüt, wie das Ihrige, ihr zur Seite steht. Durch die Winke, die Sie mir jetzt geben, werden meine eigenen Beobachtungen bestätigt, die ich neulich machte, als ich mit ihm in Gesellschaft war, und es ist unnötig, mich zu stellen, als ob ich nicht sähe, was im Werke ist. Ich sehe wohl, es war nicht bloß von einem ehrerbietigen Morgenbesuche bei Ihrer Tante die Rede – und wehe ihm und ihr auch, sollte es einmal zu wichtigen Ereignissen kommen, sollten sie in Lagen versetzt werden, wo Standhaftigkeit und Seelenstärke erfordert wird, wenn sie nicht Entschlossenheit genug haben, bei einer solchen Kleinigkeit als diese, einer unnützen Einmischung sich zu widersetzen. Ihre Schwester ist ein liebenswürdiges Mädchen, aber Sie besitzen Entschlossenheit und Standhaftigkeit, wie ich sehe. Wenn das Betragen und das Glück Ihrer Schwester Ihnen etwas wert ist, so flößen Sie ihr so viel von Ihrem Mute ein, als Sie können. Doch – das haben Sie gewiss immer getan. Es ist das schlimmste Übel eines zu nachgiebigen und unentschlossenen Gemütes, dass aller Einfluss darauf unsicher ist. Man kann nie versichert sein, dass ein guter Eindruck fortdauert. Jeder kann es beherrschen. Wer glücklich sein will, sei fest. Sehen Sie hier diese Nuss, setzte er hinzu, indem er eine von einem höheren Zweige riss: eine schöne, glatte Nuss, die alle herbstlichen Stürme überdauert hat, weil sie mit ursprünglicher Starke begabt war. Nirgend ein Pünktchen, nirgend eine weiche Stelle. Diese Nuss“, fuhr er mit scherzhafter Feierlichten fort: „ist zu einer Zeit, wo so viele ihrer Schwestern herabgefallen und zertreten sind, noch immer im Besitze aller Glückseligkeit, deren eine Haselnuss für fähig gehalten werden kann. Für Alle, die mir Teilnahme einflößen“, fuhr er dann wieder mit ernstem Tone fort: „ist mein erster Wunsch, dass sie fest sein mögen. Wenn Luise Musgrove im November ihres Lebens reizend und glücklich sein will, so muss sie ihre ganze jetzige Seelenstärke bewahren.“


  Er schwieg und erhielt keine Antwort. Anna würde sich gewundert haben, wenn Luise auf eine solche Rede, auf so wichtige, mit so ernstlicher Wärme gesprochenen Worte sogleich hätte antworten können. Sie ahnte aber, was Luise fühlen musste. Kaum wagte sie es, sich zu regen, um sich nicht zu verraten. Ein niedriger Stechpalmenstrauch schirmte sie, als Beide vorübergingen, und sie hörte Luises Worte; „Marie ist sonst gutmütig, aber zuweilen ärgert sie mich sehr durch ihre Verkehrtheit und ihren Stolz, den Elliot-Stolz. Sie hat allzu viel von diesem Ahnenstolze. Es wäre uns lieber gewesen, wenn Karl ihre Schwester Anna geheiratet hätte. Sie werden es wohl wissen, er wünschte Anna zu haben?“


  „Sie schlug ihn aus, wollen Sie sagen?“, sprach Wentworth nach einer Pause.


  „Ei allerdings!“


  „Und um welche Zeit geschah das?“


  „Ich weiß es nicht genau“, antwortete Luise. „Henriette und ich waren zu jener Zeit in der Kostschule, aber ich glaube, ungefähr ein Jahr vor seiner Verbindung mit Marie. Ich wünsche, Anna hätte ihn genommen. Wir Alle hätten sie weit lieber gehabt, und meine Eltern glauben, Frau Russell, ihre vertraute Freundinn, hätte Anna davon abgehalten. Sie meinen, Karl wäre nicht gelehrt und belesen genug, um Frau Russell zu gefallen, und darum hätte sie Anna beredet, ihn auszuschlagen.“


  Die Sprechenden entfernten sich nun, und Anna konnte nichts mehr hören. Sie war so bewegt, das; sie nicht sogleich aufstehen konnte, und erst nach einigen Augenblicken hatte sie wieder Fassung gewonnen. Des Horchers sprichwörtliches Schicksal war nicht ganz das Ihrige; sie hatte nichts Schlimmes von sich selber gehört, aber doch etwas von schmerzlicher Bedeutung erfahren. Sie sah, in welchem Lichte Wentworth ihre Gemütsart betrachtete, und doch hatte sein Benehmen so viel warme Teilnahme und Neugier in Beziehung auf sie verraten, dass sie lebhaft bewegt sein musste.


  Sie ging, sobald sie konnte, ihrer Schwester nach, und als sie Marie gefunden hatte, kehrten Beide wieder zu dem ersten Sitze an der Hecke zurück. Anna war froh, als nach einigen Augenblicken auch die Übrigen wieder zu ihnen kamen, und Alle sich wieder in Bewegung setzten. Ihrer Stimmung war jene Einsamkeit und jenes Schweigen Bedürfnis, wozu man nur in zahlreicher Gesellschaft kommen kann.


  Karl Musgrove und Henriette brachten den jungen Hayter mit, wie man vermutet haben wird. Anna konnte es nicht versuchen, die näheren Umstände dieser Angelegenheit zu erforschen; selbst Wentworth wurde hier, wie es schien, nicht ganz zum Vertrauten gemacht; dass aber der junge Mann sich zurückgezogen, und das Fräulein nachgegeben hatte, und Beide sich nicht wenig über ihre Wiedervereinigung freuten, war nicht zu bezweifeln. Henriette sah ein wenig beschämt aus, war aber sehr vergnügt, Hayter höchst glücklich, und Beide waren fast unzertrennlich seit dem ersten Augenblicke, wo sie nach Uppercross aufbrachen.


  Es zeigte sich nun ganz klar, dass Luise und Wentworth auch Lust hatten, ein Paar zu werden. Wo man sich auf dem Wege trennen musste, oder auch wenn es eben nicht nötig war, gingen Beide nebeneinander, fast in so traulicher Nähe, als das andere Pärchen. Auf einem breiten Wiesenstreif, wo Platz genug für Alle war, sonderte sich die Gesellschaft in drei Gruppen, und zu derjenigen, die am wenigsten der Munterkeit und Artigkeit sich rühmen konnte, musste Anna gehören. Sie gesellte sich zu ihrem Schwager und ihrer Schwester, und hatte sich wirklich so müde gegangen, dass sie sehr gern den freien Arm ihres Begleiters annahm, der zwar gegen sie sehr freundlich war, aber mit seiner Frau ein wenig schmollte. Marie war unfreundlich gegen ihn gewesen, und fühlte nun die Folgen davon, als er fast jeden Augenblick ihren Arm los ließ, um mit seiner Gerte Nesseln in der Hecke abzuhauen. Sie beschwerte sich darüber, und klagte, dass sie, wie gewöhnlich, übel behandelt werde, weil sie auf der Heckenseite gehe, wogegen Anna auf der andern ungestört bleibe; ihr Mann aber ließ nun beide Arme los, um einem Wiesel nachzulaufen, das sich eben sehen ließ, und kaum konnten sie ihn wieder bekommen.


  Die Wiese grenzte an eine Gasse, welche der Fußpfad durchschnitt, und als unsere Wanderer an den Ausgang kamen, sahen sie, dass das Fuhrwerk, dessen Rollen sie schon vorher gehört hatten, des Admirals Wagen war. Er fuhr mit seiner Frau nach Hause. Als sie hörten, dass die jungen Leute von einem langen Spaziergange zurückkamen, boten sie freundlich der Müdesten unter den Frauen einen Sitz an, da sie durch Uppercross fahren wollten. Die allgemeine Einladung wurde von Allen abgelehnt. Die beiden Fräulein Musgrove waren gar nicht müde, und Marie war entweder empfindlich, dass man sie nicht vor allen Andern eingeladen hatte, oder ihr Familienstolz, wie’s Luise nannte, konnte es nicht ertragen, in einem einspännigen Wagen einen dritten Platz einzunehmen.


  Die Spaziergänger gingen durch die Gasse und über den jenseitigen Heckensteig, und der Admiral wollte sein Pferd wieder in Trapp setzen, als Wentworth zu dem Wagen sprang und seiner Schwester etwas sagte. Was er ihr mitgeteilt hatte, ließ sich aus den Worten erraten, die Frau Croft an Anna richtete: „Fräulein Elliot, ich weiß gewiss, Sie sind müde. Gönnen Sie uns das Vergnügen, Sie nach Hause zu bringen. Es ist hier Platz genug für drei, und wären wir Alle, wie Sie, wohl gar für vier. Sie müssen, ja Sie müssen!“


  Anna war noch in der Gasse, und sie wollte, durch ein dunkles Gefühl getrieben die Einladung ablehnen; aber es sollte nicht sein. Der Admiral bat so dringend, als seine Frau, beide drängten sich zusammen, um ihr Platz in der Ecke zu lassen, und ohne ein Wort zu sagen, kam Wentworth auf sie zu, und vermochte sie mit ruhigem Benehmen, sich seinen Beistand beim Einsteigen gefallen zu lassen.


  Ja – er hatte es getan. Sie war im Wagen, und fühlte, dass sein Wille und seine Hand ihr den Platz verschafft hatten, und dass sie diese Bequemlichkeit genoss, weil er, ihre Müdigkeit erkennend, entschlossen gewesen war, ihr Ruhe zu geben. Anna erkannte aus diesen und andern Zügen, mit tiefer Bewegung, wie er gegen sie gesinnt war, und dieser kleine Umstand schien zu vollenden, was er vorher schon getan hatte. Sie verstand ihn. Er konnte ihr nicht verzeihen, aber auch nicht gefühllos sein. Er verurteilte sie des Vergangenen wegen, und dachte mit lebhafter und ungerechter Empfindlichkeit daran; er war zwar ganz gleichgültig gegen sie, und weihte schon einer Andern seine Zuneigung, konnte sie aber doch nicht leiden sehen, ohne den Wunsch, ihr Beistand zu leisten. Es war ein Überrest alter Neigung, ein Antrieb einer reinen, wenn auch unbewussten freundschaftlichen Gesinnung, ein Beweis seines warmen, edlen Herzens, den sie nicht ohne Regungen betrachten konnte, worin Freude und Schmerz so verschmolzen waren, dass sie nicht wusste, welches Gefühl vorherrschte.


  Anfangs antwortete sie auf die freundschaftlichen Äußerungen und die Bemerkungen ihrer Begleiter, ohne daran zu denken, und sie hatten den rauen Weg durch die Feldgasse schon zur Hälfte zurück gelegt, ehe sie völlig gewahr wurde, wovon jene sprachen. Es war von Friedrich Wentworth die Rede.


  „Er will gewiss eins von den beiden Mädchen, Sophie“, sprach der Admiral, „aber wer weiß welche. Und er ist ihnen doch solange nachgelaufen, dass er wohl einen Entschluss gefasst haben könnte, sollte man denken. Ja, das kommt vom Frieden! Wär’ es jetzt Krieg, er hatte längst Alles abgemacht. Wir Seeleute; Fräulein Elliot, können uns in Kriegszeiten nicht mit langer Freierei abgeben. Wie viele Tage waren’s denn, liebes Kind, von dem Tage, wo ich Dich zum ersten Mal sah, bis zu der Zeit, wo wir beisammen in unsrer Wohnung zu North-Yarmouth saßen?“


  „Lass uns lieber nicht davon sprechen“, erwiderte seine Frau, scherzend. „Wenn Fräulein Elliot hörte, wie schnell wir zum Einverständnis kamen, so würde sie sich nie überreden lassen, dass wir glücklich miteinander sein könnten. Ich hatte Dich aber lange vorher dem Rufe nach gekannt.“


  „Nun, und ich wusste von Dir, dass Du ein sehr hübsches Mädchen warst – wozu hätten wir da noch lange warten sollen. Ich hab’ es nicht gern, solche Dinge so lange unabgemacht zu lassen. Ich wollte, Dein Bruder spannte ein Segel mehr auf, und brächte uns eines der beiden Mädchen nach Kellynch. Da wäre immer Gesellschaft für sie. Recht hübsche Mädchen sind sie alle Beide; ich kann sie kaum unterscheiden.“


  „Ja, recht liebe Mädchen, ohne alle Ziererei“; erwiderte Frau Croft, mit einem ruhigeren Lobrednertone, welcher verriet, dass ihr schärferer Blick keine von Beiden ihres Bruders ganz würdig gefunden hatte: „und eine sehr achtbare Familie. Eine bessere Verwandtschaft lässt sich wirklich nicht finden … Aber – lieber Mann, siehst Du den Pfahl nicht? Gewiss, wir fahren dagegen.“


  Sie fasste ruhig selber die Zügel, wodurch die Gefahr glücklich vermieden ward, und als sie nachher noch einmal klüglich ihre Hand ausstreckte, ging Alles aufs Beste, und Anna, die in dieser etwas belustigenden Art zu fahren, kein ganz unpassendes Bild der allgemeinen Leitung der Angelegenheiten des guten Paares fand, ward endlich sicher in Uppercross ausgesetzt.
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  Die Zeit, wo Frau Russell zurückkehren wollte, nahte nun heran; der Tag war sogar schon bestimmt, und Anna, die gleich nach der Heimkehr ihrer Freundin wieder zu ihr zu ziehen versprochen hatte, sah der baldigen Abreise nach Kellynch entgegen, und fing an, zu besorgen, dass ihre Ruhe leicht dabei leiden könnte.


  Sie sollte mit Wentworth in demselben Dorfe wohnen, kaum eine Viertelstunde von ihm entfernt, dieselbe Kirche mit ihm besuchen, und es musste ein Verkehr zwischen beiden Familien entstehen. Dies war gegen sie; aber auf der andern Seite war Wentworth so häufig in Uppercross, dass sie, wenn sie sich wegbegab; ihn eher zurückließ, als ihm entgegen ging, und im Ganzen glaubte sie in dieser wichtigen Angelegenheit ebenso gewiss zu gewinnen, als bei der Veränderung ihres häuslichen Umganges, wenn sie von ihrer Schwester zu Frau Russell kam.


  Sie wünschte, es möchte ihr möglich sein, nie mit Wentworth im väterlichen Hause zusammenzutreffen, da sie in jenen Zimmern an frühere Zusammenkünfte sich zu schmerzlich erinnert haben würde, aber noch mehr fürchtete sie die Möglichkeit, dass Frau Russell und Wentworth nirgend sich sehen möchten. Beide hatten eine Abneigung gegen einander, und eine Erneuerung der Bekanntschaft konnte nun nicht zu etwas Gutem führen. Hätte Frau Russell sie und Wentworth beisammen gesehen, so hätte sie glauben können, dass er zu viel Selbstbeherrschung besäße und Anna zu wenig.


  Dies war’s, was sie hauptsächlich bekümmert machte, wenn sie an ihre Entfernung von Uppercross dachte, wo sie freilich, wie sie fühlte, lange genug gewesen war. Der Gedanke an die Pflege, die sie dem kleinen Karl, hatte widmen können, musste ihr die Erinnerung an den zweimonatlichen Aufenthalt bei ihrer Schwester immer süß machen, aber er ward allmählich wieder stark, und es war sonst nichts, das sie zurückgehalten hätte.


  In der letzten Zeit ihres Aufenthalts gab es indes eine ganz unerwartete Abwechslung. Wentworth, der zwei Tage lang nichts von sich hatte hören und sehen lassen, kam endlich wieder und meldete, wodurch er war abgehalten worden. Ein Brief von seinem Freunde Harville, der ihm endlich zugekommen war, hatte ihm die Nachricht gebracht, dass jener mit den Seinigen den Winter in Lyme** [Küstenstadt in Dorsetshire] zubringen wollte, und dass Beide, ohne es zu wissen, nur zehn Stunden Weges voneinander entfernt waren. Harville kränkelte seit einer gefährlichen Wunde, die er zwei Jahre früher erhalten hatte. Wentworth war, bei dem lebhaften Verlangen, seinen Freund zu sehen, sogleich nach Lyme aufgebrochen, wo er sich vierundzwanzig Stunden aufhielt. Man sprach ihn von aller Schuld los, rühmte seine freundschaftlichen Gesinnungen mit Wärme, nahm lebhaften Anteil an seinem Freunde, und seine Beschreibung von der schönen Gegend um Lyme wurde von Allen so teilnehmend angehört, dass der lebhafte Wunsch erwachte, den Ort zu sehen, und der Plan zu einer Reise dahin gemacht wurde.


  Die jungen Leute waren Alle ganz erpicht darauf. Wentworth wollte auch wieder hinreisen; die Entfernung von Uppercross betrug nur acht Stunden; das Novemberwetter war nicht schlecht, und Luise, die Eifrigste unter den Eifrigen, die den Entschluss zur Reise einmal gefasst hatte, und wie sie überhaupt gern ihrem Willen folgte, nun auch noch etwas Verdienstliches darin sah, ihr Vorhaben durchzusehen, wusste die Wünsche ihrer Eltern, welche die Reise bis zum Sommer aufschieben wollten, zum Schweigen zu bringen. Nach Lyme also wollten sie reisen; der junge Musgrove, seine Frau, Anna, Henriette, Luise und Wentworth.


  Der erste unüberlegte Gedanke war, früh am Tage abzureisen, und abends heim zu kehren; Vater Musgrove aber wollte, seiner Pferde wegen, davon nichts wissen, und bei ruhiger Erwägung sah man ein, dass man an einem Novembertage, die Stunden zur Reise abgerechnet, nicht viel Zeit übrig behalten würde, sich in der Stadt umzusehen. Es wurde nun beschlossen, die Nacht daselbst zuzubringen und erst am folgenden Tage zurückzukehren. Man versammelte sich zwar ziemlich früh im großen Hause zum Frühstücke, aber die beiden Wagen, der eine mit Marien und den drei Fräulein, der andre mit Karl Musgrove und Wentworth, fuhren doch erst am Nachmittage den hohen Hügel hinab, über welchen der Weg in die noch steilere Straße von Lyme führte, und man sah, dass kaum Zeit übrig blieb, Alles zu sehen, ehe die angenehmen Stunden des Tages vorüber waren.


  Als man das Essen im Wirtshause bestellt hatte, ging man sogleich an’s Seegestade. Es war so spät im Jahre, dass man von den Annehmlichkeiten, die Lyme, als ein so viel besuchter Badeort, darbietet, nichts mehr genießen konnte, und es blieb für neugierige Beschauer nichts übrig, als die merkwürdige Lage der Stadt selbst, deren Hauptstraße sich fast in die See hinabstürzt; der angenehme Spaziergang am Gestade der kleinen Bai; die zur Badezeit von Bademaschinen und Fremden belebt ist; die schöne Felsenreihe gegen Morgen von der Stadt; die anmutige Umgegend des nahen Charmouth mit einer einsamen, von dunkeln Klippen umschirmten Bucht; das liebliche Pinny mit seinen grünen Schluchten zwischen malerischen Felsen, wo zerstreute Waldbäume und Obstbäume üppig gedeihen.


  Als unsre Reisenden an’s Gestade hinab gekommen waren, entfernte sich Wentworth, um seinen Freund Harville, der ein kleines Haus am Strande bewohnte, zu besuchen, während die Übrigen zu dem Spaziergange voran gingen, wo Wentworth sie wieder treffen wollte. Sie wurden nicht müde, die Küstenlandschaft zu bewundern, und selbst Luise hatte Wentworths Abwesenheit nicht lang gefunden, als sie ihn mit drei Andern zurückkommen sahen, worin man bald Kapitän Harville, dessen Frau und einen Kapitän Benwick fand, der bei Harville wohnte.


  Benwick war früher erster Leutnant auf der Laconia gewesen, und was Wentworth nach seiner Rückkehr von Lyme über ihn, als einen trefflichen jungen Manne und wackeren Seeoffizier, mit warmen Lobsprüchen geäußert hatte, musste ihm schon Achtung gewinnen, wozu noch ein Zug aus seiner Lebensgeschichte kam, der ihm die Teilnahme aller Frauen sicherte. Er war mit Harville’s Schwester verlobt gewesen, deren Verlust er nun betrauerte. Fast zwei Jahre hatten sie auf Vermögen und Beförderung gewartet; ansehnliche Prisengelder gaben Vermögen, Beförderung kam auch endlich; aber Francisca Harville sollte es nicht erleben. Sie war im vorigen Sommer gestorben, als Benwick noch auf der See war. Wentworth hielt es für unmöglich, eine innigere Zuneigung gegen eine Frau zu hegen, als der arme Benwick seiner Geliebten bewiesen hatte, oder nach einem furchtbaren Wechsel einen tieferen Kummer zu zeigen. Benwicks Stimmung war, nach Wentworths Ansicht, von der Art, dass er schmerzlich leiden musste, da er ein lebhaftes Gefühl mit einem stillen Ernst, mit Neigung zur Abgeschiedenheit und einem vorherrschenden Hange zu Bücherlesen und sitzender Lebensart verband. Es machte die Geschichte noch anziehender, dass die Freundschaft zwischen ihm und der Familie Harville, nachdem Ereignisse, womit alle Aussichten auf eine Verbindung verschwanden, nur noch inniger zu werden schien, und Benwick ganz bei ihr angesiedelt war. Harville hatte seine Wohnung auf ein halbes Jahr gemietet, da seine Neigung, der Zustand seiner Gesundheit, und seine Vermögensumstande ihm einen nicht zu teuren Aufenthalt an der See annehmlich machten, und die Reize der Umgegend, die Einsamkeit des Ortes im Winter, schienen ihn für Benwick’s Seelenstimmung besonders zu empfehlen.


  Alle waren im Voraus zu Teilnahme und Wohlwollen gegen Benwick gestimmt. „Und doch“, sprach Anna zu sich selber, als sie mit den Übrigen voran ging: „ist sein Herz vielleicht nicht kummervoller, als das meinige. Ich kann nicht glauben, dass seine Aussichten für immer verschwunden sein sollten. Er ist jünger als ich, in seinen Gefühlen jünger, wenn nicht den Jahren nach, er ist jünger als Mann. Er wird sich wieder fassen und mit einer Andern glücklich sein.“


  Unsre Reisenden wurden von Wentworth vorgestellt. Harville war ein langer Mann, in dessen ernsten Zügen Verstand und Wohlwollen sich ausdrückten; ein wenig lahm, und bei seinen kräftigem Gesichtszügen und seiner Kränklichkeit von weit älterem Aussehen, als Wentworth. Benwick, nach seinem Aussehen und in der Tat der jüngste unter ihnen, war von kleinem Wuchse; aber er hatte ein einnehmendes Gesicht mit schwermütigem Ausdrucke, gerade wie er nach dem Bilde, das man sich von ihm gemacht hatte, haben musste, und zog sich von der allgemeinen Unterhaltung zurück.


  Harville, wenn auch in seinem Benehmen nicht so gebildet, als Wentworth, war ein sehr feiner, ungezwungener, herzlicher und freundlicher Mann. Seine Frau, nicht ganz so gebildet als er, schien doch ebenso gut gesinnt zu sein, und nichts war freundlicher, als ihr Wunsch, die ganze Gesellschaft als Freunde aufzunehmen, weil sie aus Wentworths Freunden bestand, nichts freundlicher, als ihre Bitte, dass Alle bei ihnen zu Mittage bleiben möchten. Ungern ließ man die, bereits im Wirtshause gemachten Bestellungen als Entschuldigung gelten.


  Es zeigte sich dabei so viel Zuneigung gegen Wentworth, es war ein so bezaubernder Reiz in einer Gastfreundschaft, die den gewöhnlichen Einladungen zu feierlichen Gastgeboten ganz unähnlich war, dass Anna glaubte, es könnte eine genauere Bekanntschaft mit Wentworths Kriegsgefährten für ihre Stimmung schwerlich wohltätig werden. „Alle diese Menschen würden auch meine Freunde geworden sein“, dachte sie, und es kostete ihr Mühe, eine Anwandlung von Niedergeschlagenheit abzuwehren.


  Als die Gesellschaft den Spaziergang am Strande verließ, gingen Alle in die Wohnung ihrer neuen Freunde, und fanden so kleine Zimmer, dass Niemand, als wer recht von Herzen eine Einladung macht, hätte glauben können, so vielen Gästen ihre Bequemlichkeit zu verschaffen. Anna selbst war einen Augenblick darüber erstaunt, aber diese Regung verlor sich bald in angenehmeren Gefühlen, als sie sah, wie Harville durch sinnreiche Mittel und artige Einrichtungen den Raum so gut als möglich benutzt, die Mangelhaftigkeit des Hausgerätes ersetzt, Fenster und Türen gegen die befürchteten Winterstürme gesichert hatte. Die Mannigfaltigkeit in der Einrichtung der Zimmer, wo die gewöhnlichen Geräte von ganz gewöhnlicher Art gegen einige trefflich gearbeitete Stücke von seltenen Holzarten, oder einige Merkwürdigkeiten aus entfernten, von Harville besuchten Erdgegenden, einen Abstich machten, war für Anna mehr als unterhaltend, und da alles den Beruf des Seemannes, die Früchte seiner Arbeit, den Einfluss derselben auf seine Gewohnheiten verriet und ein Bild der Ruhe und häuslichen Glückseligkeit zeigte, so machte es auf sie einen Eindruck, der nicht bloß angenehm war.


  Harville war kein Bücherleser, aber er hatte für eine leibliche Sammlung schön gebundener Bücher, die seinem Freunde Benwick gehörten, ganz artige Einrichtungen gemacht. Seine Lähmung hinderte ihn zwar, sich viel Bewegung zu machen, seine Neigung zu nützlichen Beschäftigungen und seine Erfindsamkeit schienen ihm jedoch immer Beschäftigung im Hause zu geben. Er zeichnete, firnisste, zimmerte, leimte; er machte Spielsachen für die Kinder, verbesserte Netz-Stricknadeln und Stecknadeln, und war sonst alles getan, so setzte er sich in eine Ecke des Zimmers zu seinem großen Fischernetze.


  Anna glaubte ein, glückliches Haus zu verlassen, als sie schied, und Luise, an deren Seite sie ging, ergoss sich in Bewunderung und Entzücken über das eigene Wesen der Seeleute, ihre Freundschaftlichkeit, ihren Brudersinn, ihre Offenheit und Aufrichtigkeit, und beteuerte, sie wäre überzeugt, es fände sich mehr Achtbarkeit und warmes Gefühl unter den Seeleuten, als sonst unter irgendeiner Menschenklasse in England; nur die Seeleute wüssten das Leben zu genießen, und nur sie allein verdienten Achtung und Liebe.


  Man ging endlich in’s Wirtshaus, um sich umzukleiden und zu speisen, und Niemand fand etwas zu tadeln, wiewohl der Wirt es für nötig hielt, sich mit der Jahreszeit, wo man keine Fremden erwartete, zu entschuldigen. Anna war nun schon so viel mehr, als sie es sich hatte denken können, daran gewöhnt, mit Wentworth in Gesellschaft zu sein, dass es nichts für sie war, mit ihm an demselben Tische zu sitzen, und die gewöhnlichen Höflichkeiten, worüber Beide nicht hinausgingen, sich einander zu erweisen.


  Die Abende waren so finster, dass die Frauen erst am folgenden Morgen wieder ausgehen wollten, aber Harville hatte ihnen versprochen, sie zu besuchen. Er kam, und brachte auch seinen Freund mir, was sehr unerwartet war, da man bemerkt haben wollte, dass Benwick in der Gesellschaft so vieler Fremden ängstlich gewesen wäre. Er wagte sich nun doch wieder unter sie, obgleich seine Gemütsstimmung zu der Fröhlichkeit der Meisten nicht zu passen schien.


  Wentworth und Harville leiteten das Gespräch an dem einen Ende des Zimmers, und in frühere Zeiten zurückblickend, gaben sie Geschichten in Menge zum Besten, zur Unterhaltung der Übrigen. Anna’s Los aber war es, mit Benwick fast allein zu sitzen, und ihre Gutmütigkeit bewog sie, Bekanntschaft mit ihm anzuknüpfen. Er war schüchtern und fiel leicht in Zerstreuung; aber die einnehmende Sanftmut, die aus Anna’s Zügen sprach, und ihr freundliches Benehmen, hatten bald ihre Wirkung, und es wurde die Verlegenheit, worein die ersten Versuche sie brachten, ihr gut vergolten. Er war offenbar ein geschmackvoller Kenner der Literatur, besonders dichterischer Werke, und Anna hegte nicht nur die Überzeugung, sie hätte ihm wenigstens für einen Abend die Freude gemacht, von Gegenständen zu sprechen, worüber er sich mit seinen gewöhnlichen Gesellschaftern wahrscheinlich nicht unterhalten konnte; sie durfte auch hoffen, ihm nützlich zu werden, als sie, bei ihrer Unterredung, ungesuchte Gelegenheit fand, ihm einige Winke über die Pflichtmäßigkeit und Heilsamkeit des Kampfes gegen Betrübnis zu geben. So schüchtern er auch war, er schien doch gar nicht zurückhaltend zu sein, sondern vielmehr seine Gefühle gern von dem Zwange zu lösen, den er ihnen gewöhnlich auflegte. Als er von dem dichterischen Reichtum des gegenwärtigen Zeitalters gesprochen, die Ansichten über die Dichter vom ersten Range verglichen, und zu bestimmen versucht hatte, ob „Marmion“, oder „das Fräulein vom See“ ** [Beide von Walter Scott] den Vorzug verdiene, und ob „der Giaour“, oder „die Braut von Abydos“ ** [zwei erzählende Gedichte von Lord Byron] die höchste Stelle einnehme, zeigte er sich so vertraut mit den zartesten Gesängen des einen Dichters, und den feurigen Beschreibungen hoffnungsloser Qual bei dem Andern, und er wiederholte mit so bangem Gefühle die Zeilen, welche ein gebrochenes Herz, oder ein von Leiden zerstörtes Gemüt schilderten, und sein Blick schien den Wunsch, verstanden zu werden, so ganz auszudrücken, dass Anna zu äußern wagte, es könnten selten Diejenigen, welche die Gaben der Dichtkunst ganz genießen, sie gefahrlos genießen, und das lebhafte Gefühl, das dieselben allein wahrhaft schätzen könnte, wäre eben das Gefühl, das sie nur sparsam genießen sollte.


  Als sie sah, dass diese Anspielung auf seine Lage ihn nicht schmerzte, sondern ihm angenehm war, fasste sie den Mut, weiter zu gehen, und in dem Gefühle, dass ihr das Vorrecht des höheren Gemütsalters zustehe, wagte sie, ihm mehr Beschäftigung mit prosaischen Werken zu empfehlen. Auf seine Bitte, ihm nähere Anweisungen zu geben, nannte sie diejenigen Werke der besten moralischen Schriftsteller Englands, diejenigen Briefsammlungen, diejenigen Denkwürdigkeiten wackerer und durch Leiden geprüfter Männer, die ihr geeignet zu sein schienen, das Gemüt durch die trefflichsten Lehren und durch die mächtigsten Beispiele frommer Standhastigkeit aufzurichten und zu stärken.


  Benwick hörte ihr aufmerksam zu, und schien für die Teilnahme, welche Anna’s Äußerungen zeigten, dankbar zu sein. Er verriet zwar durch Kopfschütteln und Seufzen den Zweifel, ob gegen einen Kummer, wie der seinige, irgendein Buch etwas vermögen werde, schrieb aber doch die Titel der empfohlenen Werke auf, und versprach, sich damit bekannt zu machen.


  Als Anna sich allein sah, belustigte sie der Gedanke, dass sie nach Lyme gekommen war, um einem jungen Manne, den sie nie vorher gesehen, Geduld und Entsagung zu predigen, aber bei ernstlicherem Nachdenken konnte sie sich der Besorgnis nicht erwehren, dass sie, wie andre große Sittenlehrer und Prediger, ihre Beredsamkeit einem Umstande gewidmet hätte, worin ihr eigenes Betragen die Prüfung nicht gut bestehen könnte.
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  Anna und Henriette, die am nächsten Morgen zuerst munter waren, beschlossen, vor dem Frühstück einen Spaziergang an das Seeufer zu machen. Sie gingen an das sandige Gestade, um die anschwellende Flut zu beobachten, welche ein günstiger Südostwind in aller Pracht, die auf einer so stachen Küste möglich war, heran trieb. Sie freuten sich laut des schönen Morgens, des herrlichen Anblickes der See, des frischen stärkenden Morgenwindes, und schwiegen einige Augenblick, bis Henriette plötzlich wieder anhob: „O ja, ich bin völlig überzeugt, dass die Seeluft, mit sehr wenigen Ausnahmen, immer wohltätig ist. Man kann gar nicht bezweifeln, dass sie unserm Pfarrer in Uppercross nach seiner Krankheit im vorigen Jahre die besten Dienste getan hat. Er sagt selbst, ein Monat in Lyme hätte ihm mehr geholfen, als alle Arznei, und die Seeluft machte ihn immer wieder jung. Es ist doch jammerschade, dass er nicht immer an der Küste lebt. Ich glaube, es wäre besser, wenn er ganz von Uppercross wegzöge, und in Lyme sich niederließe. Nicht wahr, Anna? Glauben Sie nicht auch, er könnte nichts Besseres tun, für sich und seine Frau? Sie hat Verwandte hier, wie Ihnen bekannt ist, und viele Bekannte, die ihr den Aufenthalt angenehm machen würden. Und dann – welcher Vorteil, an einem Orte zu wohnen, wo ärztliche Hilfe nahe wäre, im Falle der Pfarrer wieder einen Anfall bekäme. Gewiss, es ist sehr traurig, dass so treffliche Menschen, die ihr ganzes Leben hindurch nur Gutes getan haben, ihre letzten Lebenstage an einem Orte, wie Uppercross, zubringen sollen, wo sie, unser Haus abgerechnet, wie abgeschnitten von der ganzen Welt sind. Wenn es doch seine Freunde ihm vorschlügen! Und das sollten sie gewiss tun. Es könnte ihm bei seinem Alter und seinen Verdiensten gar nicht schwer werden, die nötige Erlaubnis zu erhalten. Ich zweifle nur, ob er sich bewegen lassen würde, seine Pfarre aufzugeben. Er ist so strenge und gewissenhaft in seinen Ansichten; zu gewissenhaft, muss ich sagen. Meinen Sie das nicht auch, Anna? Glauben Sie nicht auch, es sei eine ganz missverstandene Gewissenhaftigkeit, wenn ein Geistlicher seine Gesundheit seinen Pflichten aufopfert, die doch ein Anderer ebenso gut erfüllen kann? Und vollends in Lyme – Es sind ja nur acht Stunden Weges, und die Leute könnten zu ihm gehen, wenn sie Ursache zu Beschwerden zu haben glaubten.“


  Anna lächelte während dieser Rede mehr als einmal für sich, und ließ sich über den Gegenstand aus, da sie eben so bereitwillig in die Gefühle eines jungen Mädchens, als eines jungen Mannes einging, wenn sie etwas Gutes tun konnte. Freilich war es hier etwas Gutes geringerer Art; denn was konnte sie geben, als allgemeine Zustimmung! Sie sagte alles, was sich vernünftigerweise über die Sache sagen ließ; erkannte des alten Pfarrers gerechten Anspruch auf Ruhestand, sah ein, wie sehr es zu wünschen war, dass er einen tätigen und achtbaren jungen Mann als Stellvertreter erhielte, und war sogar höflich genug, den Wink zu geben, wie vorteilhaft es sein würde, wenn ein solcher Stellvertreter verheiratet wäre.


  Henriette war sehr zufrieden mit Anna, und erwiderte: „Ich wünsche, Frau Russell wohnte in Uppercross und wäre mit unserm Pfarrer befreundet. Ich habe immer gehört, dass sie großen Einfluss auf alle ihre Bekannte hat, und ich glaube, sie ist fähig, Jemand zu allem zu überreden. Ich fürchte Frau Russell, wie ich Ihnen schon gesagt habe, weil sie so klug ist, aber ich achte sie erstaunlich hoch, und ich wollte, wir hätten eine solche Nachbarin in Uppercross.“


  Die Art, wie Henriette sich dankbar erwies, war belustigend für Anna, und nicht weniger belustigte es sie, dass Frau Russell, durch den Wechsel der Ereignisse und Henriettes veränderte Absichten, bei einem Gliede der Familie Musgrove auf einmal in Gunst gekommen war. Sie hatte noch so viel Zeit, im Allgemeinen zu antworten, und zu wünschen, dass eine andere Frau von gleichen Vorzügen in Uppercross wohnen möchte; denn im nächsten Augenblicke ward die Unterredung gestört, als Luise und Wentworth ihnen entgegen kamen. Beide wollten auch einen Gang vor dem Frühstücke machen, aber Luise besann sich alsbald, dass sie etwas in einem Laden zu suchen hatte, und lud Alle ein, mit ihr in die Stadt zurück zu kehren. Alle folgten ihr.


  Als sie zu den Stufen kamen, die zum Strande hinan führten, sahen sie einen Mann, der im Begriff war, hinab zu steigen, und sich höflich zurückzog, um ihnen Platz zu machen. Sie stiegen hinan und während sie an ihm vorüber gingen, fiel sein Blick auf Anna’s Gesicht; und er sah sie mit einer Regung von Bewunderung an, wofür sie nicht unempfindlich sein konnte. Anna sah ungemein wohl aus, und der Morgenwind hatte ihren regelmäßigen, sehr hübschen Zügen die Blüte und Frische der Jugend wieder gegeben und ihr Auge neu belebt. Es war nicht zu verkennen, dass der Fremde, dessen Benehmen den gebildeten Mann verriet, sie sehr bewunderte. Wentworth sah sich in demselben Augenblicke nach ihr um, und verriet, dass auch er den Eindruck bemerkte, den sie auf den Fremden gemacht hatte. Er warf ihr einen flüchtigen, einen lebhaften Blick zu, der zu sagen schien: „Diesen Mann überrascht ihr Anblick, und auch ich glaube in diesem Augenblicke wieder etwas zu sehen, das Anna Elliot gleicht.“


  Man ging mit Luise in den Laden, schlenderte noch ein wenig umher, und kehrte ins Wirtshaus zurück. Als Anna bald nachher schnell aus ihrem Zimmer trat, um ins Speisezimmer zu gehen, wäre sie beinahe gegen den Fremden gerannt, der aus einer anstoßenden Stube kam. Sie hatte schon vorher die Vermutung gefasst, dass er, wie sie, auf der Reise war, und einen Reitknecht, der bei ihrer Rückkehr vom Gestade in der Nähe der beiden Wirtshäuser umherging, für den Diener des Fremden gehalten; zumal da Herr und Diener in Trauer waren. Es zeigte sich nun, dass der Fremde in demselben Wirtshause wohnte, und bei diesem zweiten Zusammentreffen verriet er durch seine Blicke, dass er sie für sehr liebenswürdig hielt, und durch seine schnellen und angemessenen Entschuldigungen, dass er ein Mann von der feinsten Lebensart war. Er schien gegen dreißig Jahr alt zu sein, und war, wenn auch nicht hübsch, doch von einem sehr angenehmen Äußeren. Anna hätte wohl wissen mögen, wer er war.


  Sie saßen noch beim Frühstück, als das Rollen eines Wagens, der erste, den sie im Städtchen gehört hatten, die Meisten ans Fenster zog. Es war ein hübscher Wagen, der aus dem Hofe vor die Haustüre fuhr und der Kutscher in Trauer.


  Als er von einem schönen Wagen hörte, sprang auch Karl Musgrove ans Fenster, und der Kutscher in Trauer reizte Anna’s Aufmerksamkeit. Die ganze Gesellschaft stand am Fenster, als der Eigentümer des Wagens, von den Wirtsleuten höflich gegrüßt, aus dem Hause trat, einstieg und davonfuhr.


  „O“, sprach Wentworth sogleich, mit einem halben Blicke auf Anna: „es ist derselbe Mann, dem wir begegneten.“


  Die beiden Fräulein Musgrove bestätigten es, und als Alle ihm nachgesehen hatten, soweit sie konnten, gingen sie zum Frühstücktische zurück.


  Bald nachher erschien der Kellner, und Wentworth fragte ihn alsbald: „Wie heißt denn der Herr, der eben abgereist ist?“


  „Herr Elliot, ein sehr reicher Mann“, war die Antwort. „Er kam gestern Nachmittag an, und reist nach Bath und London.“


  „Elliot?“, wiederholten Alle, und sahen sich überrascht an.


  „O es muss unser Vetter sein“, sprach Marie. „Nicht wahr, Karl? Nicht wahr, Anna? Er trauert ja , das passt ganz auf unsern Vetter. Wie sonderbar! In demselben Wirtshause mit uns! Ja, Schwester, es muss Elliot, unsers Vaters nächster Erbe sein … Hat man nicht gehört“ – wendete sie sich zu dem Kellner – „hat sein Kutscher nicht gesagt, ob der Herr mit der Familie in Kellynch verwandt ist?“


  „Nein, gnädige Frau, von einer besonderen Familie sagte er nichts, aber er sagte, sein Herr wäre sehr reich, und würde einmal ein Baronet werden.“


  „Nun, da haben wir’s!“, sprach Marie entzückt. „Wie ich sagte, des Baronets, Sir Walter Elliot Erbe. Ich wusste gewiss! dass es herauskommen musste, wenn dem so wäre. Ich wette, das ist ein Umstand, den seine Leute überall bekannt werden lassen, wohin sie mit ihm kommen. Aber, liebe Anna, wie sonderbar das ist! Hätte ich ihn doch nur genauer angesehen! Wie schade, dass wir nicht bekannt mit ihm geworden sind! Was meinst Du, hatte er etwas Familienähnlichkeit in seinen Zügen! Ich habe ihn kaum angesehen, ich sah nach den Pferden: aber ich glaube er hatte etwas Familienähnlichkeit. Mich wundert, dass mir das Wappen nicht aufgefallen ist. Aber der Oberrock hing über den Kutschenschlag und verdeckte das Wappen; sonst hätte ich’s bemerkt, und auch die Livree, wenn der Kutscher nicht in Trauer gewesen wäre.“


  „Wenn wir alle diese außerordentlichen Umstände zusammenfassen“, sprach Wentworth, „so müssen wir es als eine Fügung der Vorsehung betrachten, dass Sie nicht mit ihrem Vetter bekannt geworden sind.“


  Als Anna die Aufmerksamkeit ihrer Schwester gewinnen konnte, suchte sie mit aller Ruhe ihr die Überzeugung zu geben, dass ihr Vater und Herr Elliot seit vielen Jahren in einem so gespannten Verhältnisse gewesen wären, welches den Wunsch gar nicht erlaube, dass es hätte möglich sein mögen, eine Bekanntschaft anzuknüpfen. Sie aber freute sich doch heimlich, ihren Vetter gesehen und die Gewissheit erlangt zu haben, dass der künftige Besitzer von Kellynch ein gebildeter Mann war, und Verstand zu haben schien. Um keinen Preis aber hätte sie ihr zweites Zusammentreffen mit dem Vetter entdecken mögen. Marie besann sich zum Glücke nicht sehr darauf, dass sie auf dem Morgenspaziergange nahe an ihm vorüber gekommen waren, aber sie würde sich für zurückgesetzt gehalten haben, wenn sie gewusst hätte, dass Anna gegen ihn gerannt war, und seine höflichen Entschuldigungen erhalten hatte, während sie selber ihm nie nahe gekommen. Nein, das musste ein Geheimnis bleiben.


  „Wenn Du wieder nach Bath schreibst“, sprach Marie, „wirst Du gewiss nicht vergessen, zu erwähnen, dass wir Herrn Elliot gesehen haben. Ich glaube, der Vater muss es erfahren; sage ihm doch ja Alles.“


  Anna vermied eine bestimmte Antwort, aber sie hielt dies für einen Umstand, dessen Erwähnung nicht nur unnötig, sondern sogar zu vermeiden wäre. Sie wusste, welche Beleidigung ihr Vater viele Jahre früher erhalten hatte; sie vermutete, dass auch ihrer Schwester Elisabeth eine Kränkung widerfahren war, und es konnte nicht bezweifelt werden, dass der Gedanke an Elliot Beide immer reizen müsste. Marie schrieb nie selber nach Bath, und die Mühe, einen nachlässigen und wenig befriedigenden Briefwechsel mit Elisabeth zu unterhalten, musste Anna übernehmen.


  Nach dem Frühstücke kam Harville mit seiner Frau und Benwick, und unsre Reisenden wollten mit ihnen ihren letzten Gang durch und um die Stadt machen, da sie um ein Uhr abzureisen gedachten.


  Benwick gesellte sich zu Anna, sobald man auf der Straße war. Ihre Unterhaltung am vorigen Abende hatte ihn nicht abgeneigt gemacht, sie wieder aufzusuchen, und sie gingen eine Zeitlang neben einander, in einem Gespräche über Walter Scott und Lord Byron begriffen, ohne dass sie sich zu einem gleichen Urteile über die Verdienste beider Dichter hätten vereinigen können, bis zufällig die Gesellschaft sich anders ordnete, und statt des Kapitäns Benwick, Harville an ihre Seite kam.


  „Fräulein Elliot“, sprach er ziemlich leise, „Sie haben ein gutes Werk getan, dass sie den armen Mann dahin gebracht haben, so viel zu reden. Ich wollte, er könnte öfter in solcher Gesellschaft sein. Ich weiß wohl, es taugt nicht für ihn, dass er so einsam lebt. Aber was ist zu tun? Wir können uns nicht trennen.“


  „Ja, ich glaube gern, das ist nicht möglich“, erwiderte Anna. „Aber mit der Zeit vielleicht – Man weiß ja, was die Zeit vermag gegen jeden Kummer, und Sie müssen nicht vergessen, dass ihr Freund noch nicht lange trauert – Erst im vorigen Sommer, höre ich –“


  „Ja freilich“, antwortete Harville seufzend, „erst im Junius.“


  „Und es ward ihm vielleicht nicht sogleich bekannt?“


  „Nein, erst im Anfange des Augusts, als er vom Vorgebirge der guten Hoffnung heim kam. Er durfte Portsmouth, wo sein Schiff lag, nicht sogleich verlassen, und die Nachricht musste dahin gehen. Aber wer sollte sie ihm bringen? Ich nicht. Lieber wär’ ich die Nocken einer Raa hinauf geklettert. Niemand konnte es, als der gute Mann da“, fuhr Harville fort, auf Wentworth deutend. „Die Laconia war acht Tage vorher in Plymouth eingelaufen, wo ich auch war. Er nahm Urlaub, reiste Tag und Nacht bis Portsmouth, fuhr sogleich zu Benwick’s Schiffe und verließ den armen Mann unter acht Tagen nicht. Das tat er, und wer weiß, wie es sonst mit dem guten Benwick geworden wäre. Sie können denken, Fräulein Elliot, ob er uns teuer ist.“


  Anna war über diese Frage völlig mit sich einig, und erwiderte so viel, als ihre eigene Bewegung ihr erlaubte, oder Harville’s Gefühl ertragen zu können schien; denn er war zu gerührt, als dass er das Gespräch wieder hätte anknüpfen können; und sprach nachher auch von ganz andern Dingen.


  Frau Harville meinte, ihr Mann würde gerade genug Bewegung gehabt haben, wenn er wieder nach Hause ginge, und dies brachte die Gesellschaft zu dem Entschlusse, die Familie bis an ihre Türe zu begleiten und dann selbst aufzubrechen. Sie glaubten dazu Zeit genug zu haben, als sie aber dem reizenden Spaziergange am Strande nahe waren, wünschten Alle, ihn noch einmal zu besuchen, und besonders wurde Luisens Wunsch so lebhaft, dass man den Unterschied von einer Viertelstunde unbedeutend fand, und als Alle von Harville und seiner Frau vor ihrer Türe herzlichen Abschied genommen hatten, und freundliche Einladungen und Versprechungen waren ausgetauscht worden, ging unsre Reisegesellschaft, von Benwick begleitet, der sie bis zum letzten Augenblick nicht verlassen zu wollen schien, an das Gestade, um auch dem anmutigen Spaziergange Lebewohl zu sagen.


  Benwick gesellte sich wieder zu Anna. Die Aussicht musste sie an Byron’s dunkelblaues Meer erinnern, und Anna widmete ihrem Begleiter gern so lange ihre Aufmerksamkeit, als Aufmerksamkeit möglich war. Bald aber wurde diese anders wohin gezogen. Es war so windig auf dem oberen Strandwege, dass es für die Frauen unangenehm wurde, und man beschloss, zu dem unteren hinab zu steigen. Alle gingen ruhig und bedächtig die Stufen hinab, nur Luise nicht, die an Wentworth’s Hand hinab hüpfen wollte. Auf allen Spaziergängen hatte er sie über Heckensteige springen lassen müssen, und es gefiel ihr gar zu wohl. Das Pflaster war so hart auf dem Strandwege, dass er es nicht gern zugab, aber er ließ sich bewegen, und kaum war sie hinab, als sie sogleich, um zu zeigen wie viel Freude es ihr machte, noch einmal die Stufen hinanflog, um wieder hinab zu hüpfen. Wentworth mahnte sie ab; er warnte und sprach jedoch vergebens, und als sie lächelnd sagte: „Ich will aber durchaus“, streckte er seine Hand ihr entgegen; sie war um einen Augenblick zu voreilig, stürzte auf das Steinpflaster des untern Strandwegs und wurde leblos aufgehoben.


  Man sah keine Wunde, kein Blut, keine sichtbare Quetschung; aber ihre Augen waren geschlossen; sie atmete nicht; ihr Gesicht war totenblas. Es war ein Augenblick des Entsetzens für alle Umstehende.


  Wentworth der sie aufgehoben hatte, kniete neben ihr, sie in seinen Armen haltend, und blickte auf sie hinab, mit einem Gesichte, so bleich, als das Ihrige, mit angstvollem Schweigen. „Sie ist tot! sie ist tot!“, rief Marie, ihren Mann umfassend, den schon das eigene Entsetzen fast unbeweglich machte. Im nächsten Augenblicke verlor auch Henriette, von der schmerzlichen Überzeugung niedergedrückt, ihre Besinnung, und würde auf die Stufen niedergestürzt sein, wenn nicht Benwick und Anna sie aufgefangen und unterstützt hätten.


  „Kann denn Niemand mir helfen?“, rief endlich Wentworth mit dem Tone der Verzweiflung, als ob seine eigne Kraft ihn ganz verlassen hätte.


  „Gehn Sie zu ihm! zu ihm! um Gotteswillen zu ihm!“, sprach Anna zu Benwick. „Ich kann sie allein halten. Gehn sie zu ihm! Reiben Sie ihr Hände und Schläfe – hier ist flüchtiges Salz – Nehmen Sie! nehmen Sie!“


  Benwick gehorchte, und der junge Musgrove machte sich von seiner Frau los, und eilte gleichfalls zu Wentworth. Luise wurde aufgerichtet, und von Allen mit vereinten Kräften unterstützt; aber vergebens versuchte man alle Mittel, die Anna angegeben hatte. Wentworth lehnte sich an die Strandmauer und rief im bitersten Schmerz: „O Gott, ihre Eltern!“


  „Einen Wundarzt!“, rief Anna.


  Er fasste das Wort auf, das ihm auf einmal alle Besinnung zu geben schien. „Ja freilich, einen Wundarzt! Sogleich!“


  Er wollte forteilen, als Anna mit den Worten ihn aufhielt: „Wäre es nicht besser, wenn Herr Kapitän Benwick ginge? Er weiß, wo ein Wundarzt zu finden ist.“


  Jeder, der noch zur Überlegung fähig war, sah ein, dass dies am besten sein würde, und im nächsten Augenblicke, wie alles rasch in Augenblicken geschah, hatte Benwick die leblose Gestalt ganz der Sorgfalt ihres Bruders überlassen, und flog in die Stadt.


  Es ließ sich schwer sagen, wer unter den drei Zurückbleibenden, die noch ihre Besonnenheit hatten, am meisten litt, Wentworth, Anna, oder Karl Musgrove, der ein sehr liebreicher Bruder war, und schluchzend auf Luise sich hinab beugte. Wenn er seine Blicke von ihr wendete, sah er seine andre Schwester gleichfalls ohne Besinnung, oder seine Frau, von Krämpfen bedroht, die ihn um Beistand anrief, den er nicht geben konnte.


  Anna, die mit aller Anstrengung, allem Eifer und aller Hilfe, welche eine innere Stimme ihr eingab, die arme Henriette pflegte, suchte in Zwischenaugenblicken auch den Andern Trost zu geben, bald ihre Schwester zu beruhigen, bald ihren Schwager zu neuen Anstrengungen aufzumuntern, und Wentworth’s Gefühle zu lindern. Beide schienen von ihr Weisungen zu erwarten.


  „Anna!“, rief Karl, „was sollen wir nun tun? Um Gotteswillen, was sollen wir tun?“


  Wentworth’s Blicke waren auch auf sie gerichtet.


  „Wäre es nicht besser, sie ins Wirtshaus zu bringen?“, hob Anna an. „Ja gewiss, wir müssen sie sanft ins Wirtshaus schaffen.“


  „Ja, ja ins Wirtshaus!“, wiederholte Wentworth, der gefasster war, und lebhaft wünschte, etwas zu tun. „Ich selbst will sie hintragen. Musgrove sorgen Sie für die Andern!“


  Das Gerücht von dem Unglücke hatte sich indes unter den benachbarten Handwerkern und Schiffern verbreitet, und viele kamen herbei, um Beistand zu leisten, und auf alle Fälle ein totes Fräulein, ja gar ihrer zwei zu sehen, da es schlimmer war, als das erste Gerücht erzählt hatte. Einigen von diesen guten Leuten ward Henriette anvertraut, die zwar wieder etwas zu sich gekommen, aber noch ganz hilflos war. Anna ging ihr zur Seite; Musgrove führte seine Frau, und Alle gingen mit unaussprechlichen Gefühlen auf dem Wege zurück, den sie erst vor wenigen Minuten mit so leichtem Herzen gewandelt waren.


  Sie hatten den Spaziergang auf dem Strande noch nicht hinter sich, als Harville und seine Frau, ihnen entgegen kamen. Benwick war vor ihrem Hause vorübergeflogen, und hatte in seinen Zügen verraten, dass ein Unglück vorgefallen war, worauf sie sogleich sich auf den Weg gemacht hatten, und durch Erkundigungen und Nachweisungen an den Strand gekommen waren. Harville war zwar nicht wenig bestürzt, aber seine Besonnenheit und sein Gleichmut konnten sogleich sich nützlich zeigen, und ein Blick, den er mit seiner Frau wechselte, entschied was zu tun war. In ihr Haus mussten sie Luisen bringen lassen, in ihr Haus mussten Alle kommen, und des Wundarztes Ankunft erwarten. Man wollte auf keine Bedenklichkeiten hören. Harville’s Verlangen ward erfüllt; Alle waren unter seinem Dache, und während Luise, unter der Anordnung seiner Frau, in ein Zimmer im oberen Stockwerke gebracht wurde, gab er Allen Herzstärkungen, die solcher Hilfe bedürften.


  Luise hatte schon einmal die Augen geöffnet, aber alsbald wieder geschlossen, ohne einen Schein von Bewusstsein. Dieses Lebenszeichen war jedoch für ihre Schwester ersprießlich, und obgleich Henriette nicht im Stande war, mit Luise in demselben Zimmer zu bleiben, so wurde sie doch, durch die wechselnden Regungen von Hoffnung und Furcht, gegen einen Rückfall in die Ohnmacht gesichert. Auch Marie war ruhiger geworden.


  Der Wundarzt kam sehr schnell. Alle waren außer sich vor Entsetzen, während er untersuchte, aber er gab noch Hoffnung. Der Kopf allein hatte eine starke Quetschung erlitten, aber dem kundigen Manne waren ja gefährlichere Fälle vorgekommen, wo Heilung erfolgt war, und er zeigte guten Mut. Dass er den Fall nicht für rettungslos hielt, dass er nicht sagte, „in wenigen Stunden müsste Alles vorbei sein“, war ja mehr, als die Meisten gehofft hatten; und man kann denken, welches Entzücken ein solcher Aufschub erweckte, und wie man, nach einigen dem Himmel geweihten Ausbrüchen des Dankes, sich einer innigen stillen Freude überließ.


  Den Ton, den Blick, womit Wentworth sein: „Gott sei Dank!“ aussprach, meinte Anna nie vergessen zu können, nicht weniger die Stellung, worin sie ihn nachher erblickte, als er an einem Tische mit aufgestützten Armen saß, und das Gesicht mit seinen Händen verbarg, wie wenn die Gefühle seines Innern ihn überwältigt hätten, und er bemüht gewesen wäre, sie durch Gebet und Nachdenken zu beruhigen.


  Es wurde nun nötig zu bedenken, was aus der Reisegesellschaft werden sollte. Man war im Stande zu sprechen und sich zu beraten. Dass Luise bleiben musste, wo sie war, wie sehr es ihre Freunde auch bedauerten, der Familie Harville so viel Beschwerde zu machen, litt keinen Zweifel. Sie konnte nicht fortgeschafft werden. Harville und seine Frau brachten alle Bedenklichkeiten zum Schweigen, und so viel sie vermochten, auch alle Äußerungen der Dankbarkeit. Sie hatten schon für alles gesorgt, alles angeordnet, ehe die Übrigen zu überlegen anfingen. Benwick musste sein Zimmer räumen und anderswo ein Unterkommen suchen. Man bedauerte nur, dass das Haus nicht für mehr Gäste Platz hätte, und dennoch glaubte man, wenn die Kinder in der Stube der Magd schlafen könnten, oder eine Hängematte angebracht würde, ließe sich wohl noch für zwei bis drei Gäste Raum finden, wenn sie wünschen sollten, zu bleiben. Man versicherte jedoch, die Kranke könnte, ohne alle Bekümmernis, gänzlich der Sorgfalt der Frau Harville überlassen werden, die sich auf Krankenpflege verstand, und ihre Kinderwärterin, die lange bei ihr gewesen war, hatte ebenso viel Erfahrung. Unter solcher Obhut konnte es ihr weder bei Tage, noch bei Nacht, an Pflege fehlen. Man sagte alles dies mit einer unwiderstehlichen Wahrheit und Aufrichtigkeit des Gefühls.


  Karl Musgrove, Henriette und Wentworth überlegten, und in den ersten Augenblicken war nur ein Austausch von Regungen der Bestürzung und des Schreckens. Jemand musste nach Uppercross gehen, um die Unglücksbotschaft zu melden. Aber wie sollte man es den Eltern beibringen? Es war schon hoch am Tage, eine Stunde schon über die Zeit verflossen, wo sie hatten abreisen wollen, und noch zu gehöriger Zeit anzukommen, hielt man für unmöglich. Anfangs konnte man zu nichts kommen, als diese Zweifel und Bedenklichkeiten in Ausrufungen hören zu lassen, endlich aber hob Wentworth an: „Wir müssen einen Entschluss fassen, ohne eine Minute zu verlieren. Jede Minute ist kostbar. Es muss Jemand nach Uppercross. Musgrove, Sie oder ich.“


  Musgrove stimmte bei; erklärte aber seinen Entschluss, nicht weggehen zu wollen. Er wollte der Familie Harville so wenig als möglich zur Last fallen, seine Schwester aber in diesem Zustande zu verlassen, durfte und wollte er nicht. Henriette war anfangs gleicher Meinung, kam aber bald auf andre Gedanken. Wozu sollte sie bleiben? War sie doch nicht im Stande gewesen, in ihrer Schwester Zimmer zu verweilen, oder die Kranke nur anzusehen, ohne dem Schmerze zu erliegen! Sie musste gestehen, dass sie nichts nützen könnte; wollte aber doch auch nicht gern abreisen, bis sie, von dem Gedanken an ihre Eltern bewegt, einwilligte, und nun unruhig sich nach Hause sehnte.


  So weit war man, als Anna, die ruhig aus Luisens Zimmer kam, der offenen Türe des Wohnzimmers sich näherte, und folgende Worte hörte, die Wentworth sprach: „Es ist also ausgemacht, Musgrove, Sie bleiben hier, und ich bringe ihre Schwester nach Hause. Aber wie wird’s mit den Andern? Behielte Frau Harville noch eine Gehilfin, so würde es völlig genug sein. Ihre Gemahlin wünscht ohne Zweifel zu ihren Kindern zurück zu kehren, aber wollte Fräulein Anna bleiben – Niemand passte dazu mehr, Niemand wäre besser, als sie.“


  Anna blieb einen Augenblick stehen, um sich von der Bewegung zu erholen, welche jene Worte in ihr erweckten. Dir beiden Andern gaben mit Wärme ihre Zustimmung.


  Sie trat herein, und Wentworth redete sie an: „Sie wollen bleiben und die Kranke pflegen, nicht wahr?“


  Er sagte diese Worte mit einer Wärme und doch auch mit einer Freundlichkeit, die fast die Vergangenheit zurückriefen. Ihre Wangen erglühten. Wentworth fasste sich und wendete sich weg. Anna äußerte, sie wäre bereit, und wünschte zu bleiben, und ein Bett auf der Erde in Luisens Zimmer würde hinlänglich für sie sein, wenn es Frau Harville gefiele.


  So schien alles in Ordnung zu kommen. Es konnte zwar gut sein, wenn Luisens Eltern durch einige Besorgnisse über die verspätete Rückkehr ihrer Kinder auf die Unglücksbotschaft vorbereitet wurden; aber die unruhige Erwartung würde zu schmerzlich verlängert worden sein, wenn man mit den Pferden aus Uppercross hätte zurückfahren wollen. Wentworth meinte, es würde weit besser sein, einen Wagen im Wirtshause zu nehmen, und erst am folgenden Tage Musgroves Wagen nachkommen zu lassen, womit dann zugleich Botschaft von Luisens Befinden in der Nacht geschickt werden könnte. Karl Musgrove war es zufrieden. Wentworth ging, um alles zu besorgen, und bald mit Marien und Henrietten abreisen zu können. Als Marie die getroffene Abrede erfuhr, gab es neuen Unfrieden. Sie fühlte sich unglücklich, sie nannte es ungerecht, dass man von ihr glauben könnte, sie wollte, statt ihrer Schwester Anna, sich entfernen. Anna war ja Luisen fremd, sie aber die Schwester der Kranken, sie hatte das nächste Recht, an Henriettens Stelle zu bleiben. Warum sollte sie nicht so nützlich sein können, als Anna? Und ohne ihren Mann nach Hause gehen? Nein, es war zu arg, ihr so etwas anzusinnen! Kurz, sie sagte so viel, dass ihr Mann nichts dagegen aufbringen konnte, und gab er nach, so konnten die Übrigen vollends nichts ausrichten. Anna musste statt ihrer Schwester abreisen, es war nicht zu ändern.


  Nie hatte Anna so ungern den eifersüchtigen und unverständigen Ansprüchen ihrer Schwester nachgegeben; aber es musste so sein. Man ging in die Stadt zurück, Henriette von ihrem Bruder geführt, Anna an Benwicks Arm. Als sie schnell voran gingen, dachte Anna einen Augenblick an alles, was sie in den Morgenstunden auf eben dieser Stelle erlebt hatte. Hier war es, wo Henriette mit ihr über des alten Pfarrers Ortsveränderung sprach; dort hatte sie Elliot zum ersten Mal gesehen; und nun glaubte sie, nicht mehr als einen flüchtigen Augenblick jedem Andern weihen zu dürfen, und nur an Luisen und diejenigen, die an dem Wohl derselben Anteil nahmen, denken zu müssen. Benwick war sehr aufmerksam gegen sie, und wie der Unfall dieses Tages zwischen ihnen allen ein Band zu knüpfen schien, so fühlte auch sie ein erhöhtes Wohlwollen gegen ihn, und dachte gern daran, dass sich Gelegenheit finden könnte, ihre Bekanntschaft fortzusetzen.


  Wentworth erwartete sie, und ein Wagen mit vier Pferden stand bereit. Seine auffallende Überraschung aber, sein Unmut, als die eine Schwester statt der andern kam; das Erstaunen, das sich in seinen Zügen verriet, die abgebrochenen und unterdrückten Äußerungen, womit er den jungen Musgrove anhörte – alles dies war ein kränkender Empfang für Anna, oder musste sie wenigstens überzeugen, dass sie nur insofern von ihm geschützt wurde, als sie Luisen nützlich sein konnte.


  Sie suchte gefasst und gerecht zu sein. Um seinetwillen würde sie Luisen mit ungewöhnlichem Eifer gepflegt haben, und sie hoffte, er könnte nicht lange so ungerecht sein, zu glauben, sie würde sich ohne Not einer Freundschaftspflicht entziehen.


  Sie saß nun im Wagen. Wentworth hatte sie, wie Henrietten, hinein gehoben und sich zwischen sie gesetzt. Auf diese Weise, und unter Umständen, die ganz geeignet waren, Erstaunen und Bewegung in ihr aufzuregen, verließ sie Lyme. Wie der ziemlich lange Weg hingebracht werden sollte, wie sie sich gegen einander benehmen, wie sie sich unterhalten würden, konnte Anna nicht voraussehen. Und doch war nichts natürlicher! Wentworth unterhielt sich nur mit Henrietten, wendete sich immer zu ihr, und wenn er sprach, verriet sich immer die Absicht, ihre Hoffnungen zu nähren und ihr Gemüt aufzurichten. Im Allgemeinen war seine Stimme und sein Benehmen geflissentlich ruhig, und Henrietten eine Gemütsbewegung zu ersparen, schien sein Hauptbestreben zu sein. Einmal nur, als sie über die unglückselige Wanderung zum Strande jammerte und bitter beklagte, dass man je daran gedacht hatte, brach er, wie überwältigt von seinen Gefühlen, in die Worte aus: „Reden Sie nicht davon, ich bitte Sie! O Gott, wenn ich ihr doch nicht nachgegeben hätte, in dem unglücklichen Augenblicke! Ich hätte es nicht tun sollen. Aber – so lebhaft, so entschlossen ist sie! Die liebe, süße Luise!“


  Anna fragte sich überrascht, ob es ihm nun nicht einfallen möchte, gegen die Richtigkeit seiner früheren Meinung über die unbedingten Vorzüge und Vorteile der Gemütsstärke Zweifel zu erheben, und ob es ihm nicht auffiele, dass auch diese Festigkeit, wie jede Eigenschaft des Gemütes, ihr gehöriges Ebenmaß und ihre Grenzen haben müsste. Sie glaubte, er müsste es fühlen, dass ein lenksames Gemüt zuweilen ebenso sehr zur Beförderung des Glückes beitragen könnte, als ein sehr entschlossener Sinn.


  Die Fahrt ging schnell, und Anna war erstaunt, als sie die Hügel wiedersah, die sie auf dem Hinwege begrüßt hatten. Die Schnelligkeit, womit es vorwärts ging, und die Besorgnisse, welche der Gedanke an das Ziel der Reise erwecken musste, machten den Weg nur halb so lang, als sie ihn am vorigen Tage gefunden hatten. Die Dämmerung war aber schon angebrochen, als sie in die Nähe von Uppercross kamen, und es herrschte einige Augenblicke ein gänzliches Stillschweigen, da sich Henriette in die Ecke des Wagens gedrückt und das Gesicht mit ihrem Umschlagetuch verhüllt hatte, als ob sie vor allem Jammern eingeschlafen wäre. Eben fuhr der Wagen den letzten Hügel hinan, als Wentworth auf einmal leise und behutsam zu Anna sprach: „Ich habe überlegt, wie wir es am besten machen. Sie darf sich nicht zuerst sehen lassen. Es wäre zu angreifend für sie. Ich dächte, es wäre besser, Sie blieben mit ihr im Wagen, und ich ginge indes, um es den Eltern beizubringen. Halten Sie dies für gut?“


  Sie billigte es. Er war beruhigt, und sagte nichts mehr; aber Erinnerung an seine Worte war ihr angenehm; als ein Beweis von Freundschaft, von Vertrauen auf ihr Urteil, sehr angenehm, und dass er ihr scheidend diesen Beweis gab, verminderte nicht dessen Wert.


  Die traurige Mittheilung war überstanden, die Eltern hatten so viel Fassung gewonnen, als sich nur hoffen ließ, und Henriette ward auch ruhiger, sobald sie bei ihnen war; da erklärte Wentworth, es wäre seine Absicht, in demselben Wagen nach Lyme zurückzukehren, und als die Pferde sich erholt hatten, fuhr er davon.


  Zweiter Teil
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  Anna blieb nur noch zwei Tage in Uppercross, die sie ganz im Kreise der Familie Musgrove zubrachte, und sie hatte das erfreuende Bewusstsein, hier nicht nur als Gesellschafterin, sondern auch als Gehilfin bei allen jenen Einrichtungen für die Zukunft, welche den gebeugten Eltern schwer geworden sein müssten, nützlich zu werden.


  Am nächsten Morgen kam Nachricht von Lyme. Luisens Zustand war noch unverändert, und es hatten sich keine bedenklicheren Erscheinungen gezeigt. Karl Musgrove kam einige Stunden nachher mit einer umständlicheren Nachricht. Er war ziemlich aufgeräumt. Eine schnelle Heilung ließ sich freilich nicht hoffen, aber alles ging so gut, als es die Umstände erlaubten. Er sprach mit inniger Dankbarkeit von der Güte der Familie Harville, und besonders von der sorgfältigen Pflege, welche die Kranke von der Hausfrau erhielt. Frau Harville hatte Marien nichts mehr zu tun übrig gelassen, und Karl war mit seiner Frau früh ins Wirtshaus zurückgekehrt. Marie hatte wieder Anfälle von Krämpfen gehabt, und Karl wünschte, sie hätte sich bewegen lassen, schon am vorigen Tage heimzukehren.


  Der junge Musgrove wollte am selbigen Tage nach Lyme zurückreisen, und sein Vater würde ihn begleitet haben, wenn es die Frauen hätten zugeben wollen. Sie meinten, es würde dadurch für die Andern nur mehr Unruhe und für ihn mehr Kummer entstehen. Man kam aber auf einen weit bessern Gedanken. Karl nahm die alte Wärterin mit, die alle Kinder aufgezogen, und auch den letzten, den kränkelnden, verzartelten Heinrich, gepflegt hatte, bis er nach seinen Brüdern in die Schule kam, und die nun in der einsamen Kinderstube saß, wo sie Strümpfe flickte, und alle Beulen und Brauschen heilte, die sie in ihre Nähe bringen konnte. Sara fühlte sich glücklich, dass sie ihre liebe Luise pflegen sollte. Frau Musgrove und Henriette hatten zwar schon daran gedacht, die Alte nach Lyme zu schicken, aber ohne Anna würde es schwerlich so bald zum Entschlusse und zur Ausführung gekommen sein.


  Am nächsten Tage erhielt man durch Karl Hayter eine so umständliche Nachricht von Luisen, als man alle vierundzwanzig Stunden erhalten wollte. Er hatte es sich angelegen sein lassen, nach Lyme zu gehen, und brachte gute Hoffnung mit. Die Kranke schien hellere Augenblicke der Besinnung-zu haben. Alle Nachrichten stimmten darin überein, dass Wentworth in Lyme bleiben zu wollen schien.


  Anna wollte am nächsten Tage abreisen. Alle fürchteten den Abschied. Wie sollte es werden ohne sie! Wie hätten sie sich selber einander trösten können! Man sprach so viel darüber, dass Anna nicht Besseres tun zu können glaubte, als, dass sie bei Allen die ihr bekannte geheime Neigung aufregte, und sie überredete, mit einander nach Lyme zu reisen. Es ward ihr nicht schwer. Der Entschluss wurde gefasst, am folgenden Tage abzureisen, und in Lyme zu bleiben, bis Luise im Stande wäre, wieder aufzubrechen. Man musste ja den guten Leuten, bei welchen die Kranke war, die Mühe erleichtern, man wollte der lieben Frau Harville wenigstens die Sorge für ihre eigenen Kinder abnehmen, und man war, mit einem Worte, so froh über den gefassten Entschluss, dass Anna sich freute, denselben hervorgerufen zu haben. Sie glaubte ihren letzten Morgen in Uppercross nicht besser zubringen zu können, als wenn sie bei den Vorbereitungen zur Reise Beistand leistete, und Alle zum frühen Aufbruche antrieb, obgleich sie dann einsam zurückbleiben musste.


  Sie war, die beiden Kinder ihrer Schwester ausgenommen, die Letzte, sie war die Einzige, die von Allen übrig blieb, welche kurz zuvor die beiden eng verbundenen Häuser in Uppercross belebt und erheitert hatten. In wenigen Tagen war alles so ganz anders geworden.


  Genas Luise, so ward alles wieder gut, und mehr Glück, als vorher, musste folgen. Anna glaubte bestimmt voraus zu sehen, was auf Luisens Genesung folgen werde. Noch wenige Monate, und das jetzt so einsame Zimmer, wo sie still und gedankenvoll saß, war wieder mit Glücklichen und Fröhlichen angefüllt, mit Menschen, die das Gefühl beglückter Liebe erwärmte und erheiterte, mit Menschen, welchen Anna Elliot so wenig glich.


  Bei solchen Betrachtungen an einem trüben Novembertage, wo ein dichter Regen fast alle Gegenstände verdunkelte, die man aus dem Fenster sehen konnte, musste es für Anna sehr willkommen sein, als sie den Wagen ihrer Freundin herbei rollen hörte. So gern sie aber auch abreiste, es ward ihr doch traurig ums Herz, als sie das Herrnhaus verließ, als sie einen Abschiedsblick auf die Wohnung ihrer Schwester warf, oder durch die trüben Wagenfenster die letzten Hütten des Dorfes erblickte. Sie hatte Ereignisse in Uppercross erlebt, die ihr den Ort teuer machten. Sie erinnerte sich vieler schmerzlichen Empfindungen, die einst sie tief bewegt hatten, nun aber besänftigt waren; sie erinnerte sich einiger Aufwallungen milderer Gefühle, einiger Regungen von Freundschaft und Versöhnung, die nie wieder erwartet werden, und teuer zu sein nie aufhören konnten. Sie ließ alles zurück, nur nicht die Erinnerung.


  Anna war nie in Kellynch gewesen, seit sie im September das Haus ihrer Freundin verlassen hatte. Es war nicht notwendig gewesen; und den wenigen Gelegenheiten, die zu einem Besuche im Hause ihres Vaters hätten führen können, wusste sie auszuweichen. Bei ihrer Rückkehr nahm sie sogleich wieder Besitz von ihrem alten Platze in dem schön eingerichteten Zimmer ihrer Freundin; und suchte sie zu erheitern.


  Frau Russell verriet bei der freudigen Bewillkommnung auch einige Bekümmernis. Sie wusste, wer häufig in Uppercross gewesen war. Anna aber hatte zum Glück entweder wirklich in ihrem Äußeren eine günstige Veränderung erfahren, oder Frau Russell bildete es sich ein, und als das Fräulein den Glückwunsch ihrer Freundin empfing, hatte sie in ihrem Innern die stille Freude, die schweigende Bewunderung ihres Vetters damit in Verbindung zu bringen, und die Hoffnung zu nähren, dass ein zweiter Frühling der Jugend und Schönheit sie beglücken sollte.


  Als man eine Unterredung anknüpfte, zeigte sich bald, dass auch in Anna’s Gemüte eine Veränderung vorgegangen war. Die Angelegenheiten, wovon ihr Herz bei dem Abschiede von Kellynch so voll gewesen war, und die im Kreise der Familie Musgrove in den Hintergrund ihrer Seele zurückgetreten waren, ja die sie selbst hatte zurückdrängen müssen, konnten jetzt nur eine schwächere Teilnahme in ihr erwecken. Sie hatte in der letzten Zeit selbst an ihren Vater, an ihre Schwester und an Bath nur wenig gedacht. Alles, was ihre Freunde in Uppercross anging, lag ihr nun näher, und als Frau Russell auf ihre gemeinschaftlichen früheren Hoffnungen und Besorgnisse zurückkam, als sie von der neuen häuslichen Einrichtung des Baronets in Bath sprach, und ihr Bedauern äußerte, dass Frau Clay noch immer Elisabeths Gesellschafterin war, würde Anna sich geschämt haben, wenn es sich verraten hätte, wie viel mehr sie an Lyme, an Luise Musgrove und alle ihre dortigen Bekannten dachte, und wie viel anziehender die Heimat und Freundschaft der Familie Harville und Benwick’s für sie war, als ihres Vaters Haus in Bath, oder ihrer Schwester freundschaftliche Verbindung mit Frau Clay. Sie musste sich wirklich anstrengen, um vor ihrer Freundin ebenso viel Teilnahme, als diese verriet, an Gegenständen zu zeigen, die den ersten Anspruch darauf hatten.


  Es zeigte sich anfangs ein etwas verlegenes Benehmen, als das Gespräch auf einen andern Gegenstand kam. Man musste von dem unglücklichen Vorfall in Lyme sprechen. Frau Russell hatte schon am vorigen Tage, gleich nach ihrer Ankunft, alles erfahren; aber die Sache musste wieder besprochen werden; sie musste manche Fragen tun, Luisens Unbesonnenheit bedauern, den Erfolg beklagen, und Beide mussten Wentworth’s Namen erwähnen. Anna fühlte, dass sie es nicht so gut konnte, als Frau Russell. Sie konnte den Namen nicht nennen, und ihrer Freundin dabei gerade in die Augen sehen, bis sie das Mittel gebraucht hatte, ihr mit wenigen Worten zu sagen, was sie von dem zärtlichen Verständnisse zwischen ihm und Luise dachte. Als dies geschehen war, machte ihr der Name keine Verlegenheit mehr.


  Frau Russell hörte mit ruhiger Fassung zu, und wünschte dem Paare Glück; in ihrem Innersten aber war Unmut, und das vergnügte Gefühl; dass sie den Mann nicht mit Unrecht verachtet hatte, der in einem Alter von dreiundzwanzig Jahren den Wert einer Anna Elliot begriffen zu haben schien, aber acht Jahre später an einer Luise Musgrove Gefallen finden konnte.


  Die ersten drei bis vier Tage vergingen sehr ruhig, ohne ein merkwürdiges Ereignis, außer dass einige schriftliche Nachrichten von Lyme eintrafen, die ihren Weg zu Anna, sie wusste nicht wie, fanden, und ziemlich beruhigend von Luisens Zustande sprachen. Nach Verlauf jener Zeit aber fühlte Frau Russell lebhafter, welche Pflicht die Höflichkeit ihr auflegte, und sie sprach entscheidend aus, womit sie sich früher nur leise bedroht hatte. „Ich muss Frau Croft besuchen“, sprach sie, „ich darf es nicht langer aufschieben. Anna, haben Sie den Mut, mich zu begleiten, und einen Besuch in jenem Hause zu machen? Es wird für uns Beide eine Prüfung sein.“


  Anna bebte vor dem Gedanken keineswegs zurück, und sie sprach ihr wahres Gefühl aus, als sie erwiderte: „Ich glaube, Sie werden mehr dabei leiden, als ich. Ihre Gefühle haben sich weniger mit der Veränderung versöhnt, als die meinigen. Ich bin bei dem fortgesetzten Aufenthalt in dieser Gegend mehr an diesen Wechsel gewöhnt worden.“


  Sie hätte mehr über den Gegenstand sagen können; denn sie hegte eine so hohe Meinung von der Familie Croft, sie schätzte ihren Vater so glücklich, einen solchen Mietmann erhalten zu haben, sie fühlte, welches gute Beispiel die Kirchspielgemeine, und wie viel Teilnahme und Beistand die Armen gefunden hatten, dass sie, obgleich bekümmert und beschämt über die Notwendigkeit der Entfernung ihrer Angehörigen, doch in ihrem Innern sich gestehen musste, es wären Diejenigen fortgegangen, die nicht verdient hätten zu bleiben, und Kellynch wäre in besseren Händen. Die Überzeugungen mussten allerdings etwas Peinliches und Herbes haben; aber sie wurde dadurch gegen den Schmerz bewahrt, den Frau Russell bei dem Eintritte in das befreundete Haus, in die wohlbekannten Zimmer, fühlen musste.


  In solchen Augenblicken konnte Anna nicht zu sich selber sagen: „Diese Zimmer sollten nur uns gehören! O wie ist alles so verändert! Unwürdige Veränderung! Ein altes Geschlecht vertrieben! Fremdlinge an seiner Stelle!“ Nein, dachte sie nicht an ihre Mutter, erinnerte sie sich nicht, wo diese gesessen, diese gewaltet hatte, so hob nie ein Seufzer jener Art ihre Brust.


  Frau Croft behandelte sie immer mit einer Freundlichkeit, die in Anna’s Herzen die angenehme Hoffnung erweckte, die Gunst der wackeren Frau zu besitzen, und bei dem Besuche in ihres Vaters Hause wurde sie mit besonderer Aufmerksamkeit empfangen.


  Der unglückliche Vorfall in Lyme war bald der vorherrschende Gesprächsstoff, und bei der Vergleichung der erhaltenen Nachrichten über die Kranke fand man, dass die Mitteilungen, welche Frau Croft und Anna empfangen hatten, sich von derselben Stunde des gestrigen Morgens herschrieben , dass Wentworth am vorigen Tage, zum ersten Mal seit dem Unfalle, nach Kellynch gekommen war, und die letzte Nachricht für Anna mitgebracht hatte, deren Spur sie nichts genau verfolgen konnte. Wentworth war nur wenige Stunden in Kellynch gewesen, und dann nach Lyme zurückgekehrt, wo er fürs Erste bleiben zu wollen schien. Sie fand, dass er sich besonders nach ihr erkundigt, und die Hoffnung geäußert hatte, Fräulein Elliot würde sich durch die Anstrengungen, die nach seiner Schilderung sehr groß gewesen waren, nicht geschadet haben. Das war artig, und machte ihr mehr Freude, als irgendetwas hätte tun können.


  Der Unfall selbst konnte von gesetzten, verständigen Frauen, deren Urteil sich auf ausgemachte Tatumstände stützte, nur aus einem Gesichtspunkte betrachtet werden, und Alle waren darin einig, dass das Unglück die Folge einer großen Unbedachtsamkeit und Unvorsichtigkeit gewesen war, dass die Wirkungen sehr viel Besorgnis erregten, und dass Luisens Herstellung noch lange zweifelhaft sein, und die erlittene Verletzung leicht Nachwehen haben könnte.


  Der Admiral fasste seine Gedanken zusammen, als er ausrief: „Ja, ein böser Handel, in der Tat! Das ist eine neue Art zu freien, wenn man seinem Liebchen den Kopf zerschmeißt. Nicht wahr, Fräulein Elliot? Das heißt, den Kopf zerschmeißen und ein Pflaster dazu geben.“


  Des Admirals Benehmen war nicht ganz von der Art, woran Frau Russell hätte Gefallen finden können; Anna aber war entzückt darüber. Seine Gutmütigkeit und sein schlichter Sinn waren unwiderstehlich.


  „Ja“, hob er wieder an, plötzlich aus kurzem Nachdenken erwachend: „es muss Ihnen recht unangenehm zu Mute dabei sein, dass Sie herkommen und uns hier finden. Ich habe mich vorher nicht darauf besonnen, aber sehr unangenehm muss es für Sie sein. Aber, machen Sie keine Umstände bei uns. Sehen Sie sich in allen Zimmern um, wenn’s Ihnen gefällt.“


  „Ein andermal, Herr Admiral, jetzt nicht, wenn ich bitten darf.“


  „Nun, wann Sie wollen. Sie können durch’s Gebüsch ja zu jeder Zeit herein kommen. Sie werden sehen, da hängen unsre Regenschirme neben der Türe. Ein guter Platz, nicht wahr? Aber“ – fiel er sich ins Wort – „Sie werden den Platz wohl nicht für gut halten; sonst waren ja die Regenschirme immer in des Kellermeisters Stube. Nun, so geht’s ja immer! Der Eine macht’s so, der Andre so, aber Jedermann hat seine Art am liebsten. Und so müssen Sie auch selber wissen, ob’s besser für Sie sein wird, sich im Hause umzusehen, oder nicht.“


  Anna lehnte den Vorschlag noch einmal freundlich ab.


  „Wir haben hier wenige Veränderungen gemacht“, fuhr der Admiral nach einer Pause fort. „Sehr wenige! Von der Waschhaustüre haben wir Ihnen schon in Uppercross gesagt. Das ist eine große Verbesserung. Es ist zu verwundern, wie eine Familie in der Welt so lange die Unbequemlichkeit dulden konnte. Sagen Sie Ihrem Herrn Vater, was wir getan haben. Herr Shepherd meint, das wäre wirklich die größte Verbesserung im Hause. Es ist wahr, die wenigen Veränderungen, die wir angebracht haben, sind alle Verbesserungen gewesen. Aber meiner Frau allein gehört das Verdienst. Ich habe nicht viel anders getan, als dass ich einige von den großen Spiegeln aus meinem Ankleidezimmer geschafft habe, das sonst ihr Herr Vater hatte. Ein recht guter Mann, und gewiss auch ein sehr gebildeter Mann; aber ich sollte meinen, Fräulein Elliot“ – fuhr er mit der Miene eines ernsten Nachdenkens fort – „er müsste für sein Alter fast zu viel auf Putz halten. So viele Spiegel! Du lieber Himmel, man konnte seinen eigenen Anblick gar nicht loswerden. Sophie musste mir hilfreiche Hand leisten, und so schafften wir alles auf die Seite. Nun bin ich recht niedlich eingerichtet; mein kleiner Barbierspiegel in einer Ecke, und noch ein großes Ding, dem ich nie zu nahe komme.“


  Anna, die sich nicht erwehren konnte, diese Äußerungen belustigend zu finden, war um eine Antwort verlegen; und der Admiral, besorgt, er wäre nicht höflich genug gewesen, hob wieder an: „Wenn Sie wieder an ihren guten Vater schreiben, Fräulein Elliot, so bitte ich, mich und meine Frau zu empfehlen, und ihm zu sagen, dass es uns hier sehr wohl gefällt, und wir nichts auszusetzen haben. Im Frühstückzimmer raucht zwar der Kamin ein wenig, aber nur wenn der Wind gerade aus Norden kommt und stark geht, und das mag nicht dreimal im Winter der Fall sein. Ich habe die meisten Landhäuser hier in der Gegend gesehen, und kann darüber urteilen; aber keines gefällt mir besser. Schreiben Sie das doch, und meine besten Grüße dazu! Er wird’s gern hören.“


  Frau Russell und des Admirals Gemahlin fanden viel Gefallen an einander; aber die Bekanntschaft, die mit diesem Besuche sich anknüpfte, sollte für jetzt nicht weiter gehen. Als der Admiral und seine Frau den Besuch erwiderten, kündigten sie an, dass sie auf einige Wochen verreisen wollten, um ihre Verwandten im nördlichen Teile der Grafschaft zu besuchen, und wahrscheinlich nicht zurückkommen würden, ehe Frau Russell nach Bath abgereist wäre.


  So verschwand für Anna alle Gefahr, Wentworth im Schlosse zu treffen, oder ihn in Gesellschaft ihrer Freundin zu sehen, und sie lächelte über die vielen ängstlichen Besorgnisse, die sie deshalb gehabt hatte.


  II.
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  Karl Musgrove und Marie blieben zwar, nach der Eltern Abreise, weit länger in Lyme, als es nach Anna’s Meinung nötig war, aber sie kamen auch zuerst wieder heim, und gleich nach ihrer Rückkehr machten sie einen Besuch bei Frau Russell. Luise war bei der Abreise des jungen Paares im Staude gewesen, außer dem Bette zu :sein; sie hatte zwar volles Bewusstsein, aber ihr Kopf war sehr schwach, ihre Nerven waren äußerst empfindlich, und obgleich es im Ganzen gut mit ihr ging, so ließ sich doch unmöglich bestimmen, wann es möglich sein werde, sie nach Hause zu schaffen, und ihre Eltern, die bald heimkehren mussten, um ihre jüngeren Kinder zu den Weihnachtsfeiertagen zu empfangen, durften kaum hoffen, dass es ihnen vergönnt sein werde, die Kranke mitzunehmen.


  Alle hatten eine Wohnung gemietet. Frau Musgrove behielt die Kinder der Frau Harville fast immer bei sich; man ließ aus Uppercross alles herbeischaffen, wodurch der Familie Harville die Last erleichtert werden konnte, und von beiden Seiten zeigte sich ein Wetteifer von Uneigennützigkeit und Gastfreundschaft.


  Marie hatte an ihrem alten Übel gelitten; im Ganzen aber verriet ihre lange Abwesenheit, dass sie mehr Freude als Leid gehabt hatte. Karl Hayter war häufiger in Lyme gewesen, als es ihr angenehm war. Wenn sie bei der Familie Harville zu Tische waren, wurde nur von einer Dienstmagd aufgewartet, und Frau Harville hatte anfangs der Schwiegermutter den Vorrang gegeben; hinterher aber als sie erfahren, wessen Tochter Marie wäre, sich so artig entschuldigt, und es war ein so angenehmer Verkehr zwischen der Familie Harville und den Gästen gewesen, und Marie so fleißig mit Büchern versorgt worden, dass man Lyme nur loben konnte. Sie hatte die Umgegend besucht, ein Bad genommen, war in der Kirche gewesen, wo man viele Menschen gesehen hatte, und alles dies, in Verbindung mit dem Bewusstsein, sich nützlich zu erweisen, hatte den vierzehntägigen Aufenthalt sehr angenehm gemacht.


  Anna fragte nach Benwick. Marie wurde finster. Karl lachte.


  „O Benwick ist sehr wohl, glaub’ ich“, antwortete Marie. „Aber ein sehr wunderlicher junger Mann. Ich weiß nicht, was man aus ihm machen soll. Wir baten ihn, uns auf ein paar Tage zu besuchen; mein Mann wollte ihn auf die Jagd führen. Benwick schien ganz erfreut darüber zu sein, und ich hielt alles für abgemacht; aber – siehe da, am Dienstage, erst abends, machte er eine sehr ungeschickte Entschuldigung; wollte nicht schießen können, wollte ganz missverstanden worden sein, wollte dies versprochen haben und jenes, und das Ende vom Liede war, dass er gar nicht kommen wollte. Ich vermute, er glaubte sich zu langweilen, aber ich dachte doch wahrlich, wir wären munter genug in unserm Hause für einen so schwermütigen Mann, als Benwick ist.“


  „Aber, liebe Marie“, fiel Karl lachend ein, „Du weißt ja doch, wie sich’s eigentlich verhielt. Sie sind an Allem schuld“, fuhr er fort, sich zu Anna wendend. „Er glaubte, sie zu sehen, wenn er uns begleitete, und dachte Alle in Uppercross beisammen zu finden; als er aber hörte, dass Frau Russell anderthalb Stunden weit von Uppercross wohnte, hatte er nicht das Herz zu kommen. Das ist das Wahre von der Sache, auf mein Wort! Und Marie weiß es recht gut.“


  Marie wollte es nicht gern zugeben, sei es, dass sie Benwick weder durch Herkunft und Stand für berechtigt hielt, in eine Elliot sich zu verlieben, oder dass sie ihre Schwester nicht für eine mächtigere Anziehung halten mochte, als sich selber. Man mag das erraten.


  Anna war so dreist, gar nicht zu verhehlen, dass sie sich geschmeichelt fand, und setzte ihre Erkundigungen fort.


  „O er spricht von Ihnen“, hob Karl wieder an, „und in Ausdrücken –“


  „Ich muss gestehen, Karl“, fiel Maria ein, „ich habe ihn in der ganzen Zeit nie mehr als zweimal von Anna sprechen hören. Ich sage Dir, Anna, er spricht gar nicht von Dir.“


  „Nun freilich nicht ausdrücklich“, gab Karl zu; „aber es ist klar, dass er Sie außerordentlich bewundert. Sein Kopf ist voll von gewissen Büchern, die er auf ihre Empfehlung liest, und möchte gern mit Ihnen darüber sprechen. Er hat in einem von diesen Büchern etwas gefunden, das er – Ja, ich weiß nicht mehr, was es war, aber es war etwas sehr Schönes. Ich hörte, wie er mit Henrietten darüber sprach, und dabei äußerte: er hätte große Hochachtung gegen Fräulein Elliot. Ja, Marie, es war so, aber Du warst eben im andern Zimmer. Anmut, Lieblichkeit, Schönheit – O, es war kein Ende von Anna’s Reizen!“


  „O gewiss“, sprach Marie lebhaft, „es macht ihm nicht viel Ehre, wenn er es getan hat. Fräulein Harville ist erst seit sechs Monaten tot. Ein solches Herz ist des Besitzes nicht sonderlich wert. Nicht wahr liebe Frau Russell! Sie sind gewiss auch dieser Meinung.“


  „Ich müsste Kapitän Benwick sehen, ehe ich darüber entscheiden könnte“, erwiderte Frau Russe lächelnd.


  „Dazu wird wohl bald Rat werden“, versicherte Karl. „Er konnte es freilich nicht über sich gewinnen, mit uns zu gehen, und hinterher wieder auszubrechen, um hier einen förmlichen Besuch zu machen; aber sie können sich darauf verlassen, er kommt ehester Tage selbst nach Kellynch. Ich gab ihm die Entfernung und den Weg an; ich sagte ihm, die Kirche wäre sehr sehenswert; denn er findet Geschmack an solchen Merkwürdigkeiten, und ich glaubte, ihm dadurch eine gute Entschuldigung an die Hand zu geben. Er hörte mit ganzer Seele zu, und ich sah aus seinem Benehmen, dass er die Absicht hatte, sich bald hier sehen zu lassen.“


  „Jede Bekanntschaft von Anna wird mir immer willkommen sein“; erwiderte freundlich Frau Russell.


  „O er ist wohl eher mein als Annas Bekannter“, sprach Marie. „Ich habe ihn ja in den letzten vierzehn Tagen täglich gesehen.“


  „Nun denn, als ihren gemeinschaftlichen Bekannten werde ich Kapitän Benwick hier sehr gern sehen.“


  „Sie werden ihn keineswegs sonderlich angenehm finden“, beteuerte Marie. „Er ist einer der schläfrigsten jungen Männer, die man sehen kann. Oft ist er mit mir am Strande von einem Ende zum andern gegangen, ohne ein Wort zu sagen. Er hat gar nicht viel Lebensart. Ich bin überzeugt, er wird ihnen nicht gefallen.“


  „Ich bin nicht Deiner Meinung, Marie“, sprach Anna. „Ich glaube Frau Russell würde Gefallen an ihm finden. Ich denke, sein Gemüt würde ihr so sehr gefallen, dass sie bald keinen Mangel in seinem Benehmen erblickte.“


  „So geht es mir auch“, sprach Karl. „Ich bin gewiss, er würde Frau Russell gefallen. Er ist ganz ein Mann nach ihrem Sinn. Gibt man ihm ein Buch in die Hand, so liest er den ganzen Tag.“


  „Ja, das tut er!“, rief Marie spöttisch. „Er liegt über seinem Buche, und weiß nicht, dass Jemand mit ihm spricht, oder dass Jemand eine Schere fallen lässt, oder sonst etwas geschieht. Glaubst Du denn, so etwas könnte Frau Russell gefallen?“


  Frau Russell musste lachen. „In der Tat“, sprach sie, ich hatte nicht gedacht, dass über meine Meinung von Jemanden so verschiedene Vermutungen stattfinden könnten, da ich mich doch als unwandelbar und offen in meinen Ansichten zeige. Ich bin in der Tat neugierig, einen Mann kennenzulernen, der zu so ganz entgegen gesetzten Meinungen Anlass gibt. Ich würde es gern sehen, wenn er mich besuchte. Und wenn er kommt, Marie, sollen Sie erfahren, was ich von ihm halte; aber vorher will ich kein Urteil fällen.“


  Marie wiederholte ihre Behauptung, Frau Russell aber knüpfte eine andre Unterredung an. Darauf erzählte Marie lebhaft, wie man mit dem jungen Elliot so sonderbar zusammen getroffen wäre, oder ihn vielmehr verfehlt hätte.


  „Ich wünsche, ihn nicht zu sehen“, sprach Frau Russell. „Es hat einen sehr nachteiligen Eindruck bei mir zurück gelassen, dass er sich weigerte, auf freundschaftlichem Fuße mit dem Haupte der Familie zu leben.“


  Diese Entscheidung hemmte Mariens Eifer.


  Anna wagte es nicht, sich nach Wentworth zu erkundigen, aber sie erhielt unverlangt Mitteilungen genug. Er war in der letzten Zeit weit aufgeräumter geworden, als es sich mit Luisen zur Besserung anließ, und nun ein ganz andrer Mann, als in der ersten Woche. Er hatte Luisen nicht gesehen, und war so besorgt, eine Zusammenkunft könnte nachteilige Folgen für sie haben, dass er gar nicht darum bat, und er schien vielmehr die Absicht zu hegen, eine Reise zu machen, und erst nach acht bis zehn Tagen zurückzukehren, wo sie sich mehr erholt haben würde. Er hatte nach Plymouth reisen und Benwick bewegen wollen, ihn zu begleiten; aber wie Karl behauptete, war Benwick eher geneigt, nach Kellynch zu reiten.


  Frau Russell und Anna mussten seitdem oft an Benwick denken. So oft die Klingel gezogen wurde, glaubte Frau Russell, seinen Herold zu hören, und kam Anna von einem einsamen Spaziergang in ihres Vaters Park, oder von einem Besuche bei dürftigen Dorfbewohnern zurück, so war sie immer neugierig, ob sie ihn sehen oder von ihm hören würde. Benwick kam aber nicht. Er war entweder weniger geneigt dazu, als Karl Musgrove sich einbildete, oder zu schüchtern, und als eine Woche vergangen war, hielt ihn Frau Russell der Teilnahme unwert, die er angefangen hatte, zu erwecken.


  Die Familie Musgrove kam zurück, um ihre frohen Kinder, die aus der Kostschule heim kamen, zu empfangen, und brachten Harville’s kleine Kinder mit, um den Lärm in Uppercross zu vermehren und in Lyme zu vermindern. Henriette blieb bei Luisen.


  Frau Russell und Anna machten ihren Besuch zu gleicher Zeit, und Anna fand Uppercross wieder lebendig genug, und obgleich Henriette, Luise, Hayter und Wentworth fehlten, so war doch das Zimmer ganz anders, als in dem Augenblicke, wo sie es zum letzten Mal gesehen hatte.


  Harville’s Kinder waren zunächst bei Frau Musgrove, welche eifrig bemüht war, sie gegen die Misshandlungen ihrer Enkel zu schützen, die man doch hatte hohlen lassen, um den kleinen Gästen Unterhaltung zu machen. Auf der einen Seite stand ein Tisch, woran schwatzende Mädchen saßen, die Seide- und Goldpapier ausschnitten, und ein anderer war mit Fleisch und kalten Pasteten belastet, wo schwelgende Knaben schmausten. Dazu ein prasselndes Weihnachtfeuer im Kamin, das trotz des Lärms der Kinder sich hörbar machen wollte. Karl und Marie erschienen auch, während der Besuch da war. Herr Musgrove, der Vater, erwies Frau Russell viel Aufmerksamkeit, und setzte sich eine Zeitlang neben sie, aber so laut er auch sprach, er konnte vor dem Geschrei der Kinder, die auf seinen Knien saßen, sich nicht verständlich machen. Es war ein schönes Familienstück.


  Anna glaubte, nach ihrer eigenen Stimmung urteilend, ein solcher häuslicher Sturm könnte unmöglich wohltätig für Nerven sein, welche Luisens Krankheit so sehr erschüttert haben musste. Frau Musgrove aber, die Anna an ihre Seite rief, um ihr herzlich für alle, den Ihrigen bewiesene Aufmerksamkeit zu danken, schloss eine kurze Erzählung ihrer Leiden mit der Bemerkung, da nun alles überstanden wäre, würde ihr nichts so wohltätig sein, als ein bisschen ruhige Fröhlichkeit in der Heimat, wobei sie einen zufriedenen Blick umher warf.


  Luise erholte sich nach und nach. Ihre Mutter hoffte sogar, das Mädchen werde heimkehren können, ehe die jüngeren Brüder und Schwestern wieder in die Kostschulen zurückkehrten. Harville und seine Frau hatten versprochen, Luisen nach Uppercross zu- bringen. Wentworth war abgereist, um seinen Bruder in Shropshire zu besuchen.


  „Ich werde mich künftig hoffentlich erinnern“, sprach Frau Russell; sobald sie mit Anna im Wagen saß, „in den Weihnachtfeiertagen nicht wieder nach Uppercross zu gehen.“


  Jedermann hat seinen eigenen Geschmack, wie in andern Dingen, so auch was Lärm betrifft, und ob Töne ganz unschädlich oder sehr empfindlich sind, hängt mehr davon ab, von welcher Art, als in welcher Menge sie vorkommen. Nicht lange nachher kam Frau Russell an einem Regentage in Bath an, und ließ einen Klagelaut hören, während sie bei dem Rollen anderer Wagen, bei dem Rumpeln von Karren und Rollwagen, bei dem Geschrei von Zeitungsträgern, Backwerk- und Milchverkäufern, und endlosem Geräusch aller Art, durch die langen Straßen fuhr. Nein, dieser Lärm gehörte ja zu den Wintervergnügungen; ihre Seele wurde dadurch aufgeregt, und wie Frau Musgrove fühlte sie, wenn sie’s auch nicht sagte, dass nach einem langen Aufenthalte auf dem Lande, ihr nichts so wohltätig wäre, als ein bisschen ruhige Fröhlichkeit.


  Anna teilte diese Gefühle nicht. Sie hegte eine sehr bestimmte, obgleich nicht ausgesprochene Abneigung gegen Bath. Als sie durch die dicke Regenluft die großen Häuser der Stadt erblickte, stieg nichts weniger als der Wunsch in ihr auf, sie besser zu sehen; der Wagen fuhr ihr zu schnell durch die Straßen, so unangenehm ihr der Weg war – denn wer hätte sie freundlich bewillkommnet bei ihrer Ankunft! Mit süßer Sehnsucht sah sie zurück auf den Lärm in Uppercross und die stille Einsamkeit von Kellynch.


  Elisabeths letzter Brief hatte eine merkwürdige Nachricht gemeldet. Vetter Elliot war in Bath. Er hatte den Baronet besucht, war zum zweiten Mal, zum dritten Mal gekommen, ungemein aufmerksam gewesen, und wenn Elisabeth und ihr Vater nicht im Irrtum waren, hatte er sich nun ebenso sehr bemüht, Bekanntschaft zu suchen, und den Wert seiner Verwandtschaft mit ihnen zu rühmen, als er sich früher bestrebt hatte, Gleichgültigkeit zu zeigen. Dies war sehr wundersam, wenn es sich so verhielt, und Frau Russell fühlte eine sehr angenehme Neugier und Unruhe über Elliot. Sie fing schon an, die Äußerung, die sie neulich gegen Marie getan hatte, er wäre ein Mann, den sie nicht sehen möchte, zu widerrufen; sie wünschte sehr, ihn zu sehen. War es sein ernstliches Bestreben, sich, als ein treuer Verwandter, zu versöhnen, so musste man es ihm verzeihen, dass er sich vom väterlichen Stamme abgesondert hatte.


  Anna wurde durch diesen Umstand nicht ebenso aufgeregt; aber sie fühlte, dass sie Elliot lieber wiedersehen, als nicht sehen wollte, was sie von vielen andern Leuten in Bath nicht sagen konnte.


  III.
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  Der Baronet hatte eine sehr gute Wohnung in einer der schönsten Gegenden der Stadt gewählt, und war, wie Elisabeth, mit seiner Einrichtung sehr zufrieden.


  Anna wurde von ihrer Freundin hier abgesetzt, die dann in ihre eigene Wohnung fuhr. Sie trat mit schwerem Herzen ins Haus, eine lange Gefangenschaft ahnend, und brach in den bekümmerten Ausruf aus: „O wann werde ich Euch wieder verlassen!“ Die unerwartete Herzlichkeit aber, womit man sie empfing, war ihr wohltätig. Ihr Vater und ihre Schwester freuten sich, sie zu sehen, um ihr das Haus und das Hausgeräte zu zeigen. Als man sich zu Tische setzte, fand man es auch besser, dass ihrer vier waren.


  Frau Clay war ungemein gefällig und liebreich; aber ihre Höflichkeit und ihr Lächeln verstanden sich von selbst; denn Anna hatte immer sich vorgenommen, bei ihrer Ankunft zu fordern, was ihr gebührte; aber die Freundlichkeit der Übrigen war unerwartet. Alle waren sehr aufgeräumt, und sie sollte bald die Ursache erfahren. Man hatte nicht Lust sie anzuhören. Einige Schmeicheleien, dass man sie in der Gegend ihrer Heimat vermisse; wurden einige Zeit erwartet, und als Anna nichts der Art sagen konnte, zog man nur einige unbedeutende Erkundigungen ein, und führte dann die Unterredung allein. Uppercross hatte nichts Anziehendes, Kellynch nicht viel, aber Bath war alles in allem.


  Man gab Anna die Versicherung, Bath hätte jede Erwartung erfüllt. Ihr Haus war ohne Zweifel das beste in dem schönen Stadtteile; ihre Besuchszimmer besaßen entschiedene Vorzüge vor allen andern, wovon sie gehört hatten, und ebenso viel Überlegenheit zeigte sich in der geschmackvollen Einrichtung des Hauses. Man suchte eifrig ihre Bekanntschaft und jedermann wollte sie besuchen. Sie waren vielen Veranlassungen zu Bekanntschaften ausgewichen, und noch immer erhielten sie Karten von Leuten, die sie nicht kannten.


  Konnte Anna sich wundern, dass ihr Vater und ihre Schwester sich glücklich fühlten? Sie mochte sich nicht wundern, aber sie musste seufzen, dass ihr Vater nichts Herabwürdigendes in seiner veränderten Lage fand, dass er es nicht bedauerte, die Pflichten und die Würde eines Gutsbesitzers aufgegeben zu haben, dass sich seine Eitelkeit durch das, Kleinliche des Stadtlebens so geschmeichelt fand; und als Elisabeth die Flügeltüren aufriss, freudig aus einem Zimmer ins andere ging und mit ihrem Raume prahlte, musste Anna seufzen, und lächeln und sich wundern zugleich, dass die ehemalige Gebieterin von Kellynch-Hall auf den Platz; zwischen vier Wänden, die etwa dreißig Fuß auseinander waren, stolz sein konnte.


  Aber dies war es nicht allein, was Elisabeth und ihren Vater glücklich machte. Auch Herr Elliot war ja unter ihnen. Man hatte ihm nicht nur verziehen, man war entzückt über ihn. Er war“ schon im November, auf dem Wege nach London, durch Bath gekommen, wo ihm bekannt geworden war, dass der Baronet sich daselbst aufhielt, hatte aber auf der eiligen Reise nicht Zeit gehabt, diese Kunde zu benutzen. Seit vierzehn Tagen war er nun in Bath; er hatte gleich nach seiner Ankunft seine Karte abgegeben, dann so eifrig nähere Bekanntschaft gesucht, so viel Aufrichtigkeit in seinem Benehmen gezeigt, das Vergangene so gut entschuldigt, und ein so lebhaftes Verlangen verraten, wieder als Verwandter aufgenommen zu werden, dass das frühere gute Einverständnis völlig wieder hergestellt wurde.


  Man fand nichts an ihm zu tadeln. Er hatte allen Schein einer Vernachlässigung von seiner Seite weg zu erklären gewusst. Alles war in einem Missverständnisse gegründet gewesen. Es war ihm nie eingefallen, sich zurückzuziehen; er hatte vielmehr gefürchtet, man wäre ihm, aus unbekannten Gründen, ausgewichen, und sein Zartgefühl hatte ihm Schweigen aufgelegt. Der Wink, dass er unehrerbietig, oder geringschätzig von der Familie und der Familienehre gesprochen haben sollte, erweckte seinen lebhaften Unwillen. Er, der immer stolz darauf gewesen war, ein Elliot zu sein, und der in Hinsicht auf verwandtschaftliche Verbindungen so strenge Ansichten hatte, die zu dem Tone der neuern Zeit, nur Gleichgültigkeit gegen die Vorrechte der Abstammung zu zeigen, wenig passte – wie hätte er über eine solche Beschuldigung nicht erstaunen sollen! Aber seine Gesinnungen, seine Ausführung mussten solche Äußerungen widerlegen. Er konnte dem Baronet das Zeugnis aller seiner Bekannten bringen, und in der Tat fand man in dem Eifer, womit er die erste Gelegenheit zu einer Aussöhnung ergriffen hatte; um wieder in das freundliche Verhältnis eines Verwandten und mutmaßlichen Erben zu kommen, einen starken Beweis für seine Gesinnungen über diesen Gegenstand.


  Selbst reine Heirat schien sich sehr entschuldigen zu lassen. Er selber ließ sich über diesen Gegenstand nicht aus; aber sein vertrauter Freund, ein Oberst Wallis, ein sehr achtbarer, sehr gebildeter Mann – und der auch nicht übel aussähe, setzte der Baronet hinzu – hatte, als er von Vetter Elliot vorgestellt worden war, einige Umstände in Beziehung auf die Heirat mitgeteilt, welche jene für so schmachvoll gehaltene Verbindung in einem andern Lichte erscheinen ließen. Oberst Weins hatte den jungen Elliot lange gekannt, war auch mit dessen Frau bekannt gewesen, und wusste um die ganze Geschichte. Sie war freilich nicht von guter Herkunft, aber gut erzogen, hatte Kenntnisse, Vermögen und war sehr verliebt in seinen Freund. Das war der Zauber gewesen. Sie hatte ihn ausgesucht. Ohne diese Anziehung hätte ihr ganzer Reichtum den Vetter Elliot nie in Versuchung führen können, und der Baronet erhielt überdies die Versicherung, dass sie eine sehr schöne Frau gewesen war. Wie hätte dies nicht die ganze Geschichte mildern sollen! Eine sehr schöne Frau – sehr reich und verliebt in ihn! Der Baronet schien dies als eine vollständige Entschuldigung anzunehmen, und wiewohl Elisabeth die Sache nicht in einem so ganz günstigen Lichte sah, so gab sie doch zu, dass jene Umstände alles sehr milderten.


  Vetter Elliot war oft bei ihnen gewesen, hatte einmal bei ihnen gespeist, war sehr erfreut über diese Auszeichnung, da sie sonst keine Mahlzeiten gaben, erfreut mit einem- Worte über jeden Beweis verwandtschaftlicher Aufmerksamkeit, und schätzte sich glücklich, mit ihnen auf vertraulichem Fuße zu stehen.


  Anna hörte zu, verstand aber nicht alles. Sie wusste wohl, dass den Ansichten der Redenden sehr viel zugeschrieben werden musste, und dass man ihr alles in einem verschönernden Lichte zeigte. Alles, was seltsam, oder unvernünftig in der Geschichte dieser Aussöhnung klang, mochte wohl nur auf Rechnung des Vortrags der Erzähler kommen. Sie ahnte indes, dass Elliots Wünschen, nach Verlauf so vieler Jahre wieder in ein freundliches Verhältnis mit seinen Verwandten zu kommen, mehr zum Grunde lag, als sich deutlich verriet. In Hinsicht auf zeitliche Vorteile konnte er nichts gewinnen, wenn er mit dem Baronet gut stand, nichts verlieren durch Unfrieden mit ihm. Er war vermutlich jetzt schon der Reichste von beiden, und das Stammgut Kellynch war ihm so gewiss, als künftig die erbliche Adelswürde. Wie hätte ein verständiger Mann – und er sah als ein sehr verständiger Mann aus – nach solchen Dingen trachten können? Anna wusste nur eine Lösung des Rätsels: vielleicht hatte er Absichten auf Elisabeth. Es mochte früher wohl eine Neigung stattgefunden haben, wiewohl Rücksichten auf Vorteil und ein Zufall ihn auf einen andern Weg gezogen hatten, und in seiner jetzigen Lage, wo er ganz nach seinem Gefallen handeln konnte, wollte er vielleicht um ihre Gunst werben. Elisabeth war allerdings sehr hübsch, gut erzogen; sehr gebildet, und Elliot mochte ihre Gesinnungen wenig ergründet haben, da er sie nur bei öffentlichen Gelegenheiten, und als er selber noch sehr jung war, gesehen hatte. Ob ihre Stimmung und ihr Verstand vor seinem, durch Lebenserfahrung geschärften Blicke bestehen möchte, war eine andere Frage, die Anna sich nicht ohne Bekümmernis vorlegte. Sie wünschte lebhaft, dass er nicht zu genau in der Prüfung, nicht zu scharf beobachtend sein mochte; wenn er auf Elisabeth Absichten hatte; und dass ihre Schwester dies selber glaubte, und Frau Clay sie in der Vermutung bestärkte, schien ein Blick zu verraten, den Beide sich zuwarfen, als von Elliots häufigen Besuchen die Rede war.


  Anna erzählte, dass sie in Lyme ihn flüchtig gesehen hatte; aber man achtete wenig darauf. „Ja, vielleicht ist er’s gewesen. Wer weiß es!“ Die Beschreibung, die Anna von ihm geben wollte, mochte man nicht anhören. Man beschrieb ihn selbst, besonders übernahm dies der Baronet. Er rühmte, sein Vetter hätte ganz das Ansehen eines gebildeten Mannes, ein feines Benehmen, eine gute Gesichtsbildung, ein verständiges Auge, aber er setzte freilich hinzu, es wäre sehr zu beklagen, dass der Vetter keine gerade Haltung hatte, ein Fehler, der mit den Jahren sehr zugenommen zu haben schiene, und es ließ sich auch nicht leugnen, dass seit zehn Jahren fast alle seine Züge nachteilig verändert worden wären. Vetter Elliot hätte die Meinung verraten, hieß es weiter, der Baronet sähe noch gerade so aus, als beim letzten Abschiede; aber der Baronet versicherte, es hätte ihn verlegen gemacht, dass er nicht im Stande gewesen wäre, diese Schmeichelei ganz zu erwidern. Der alte Herr gestand indes, sein Vetter hätte ein besseres Ansehen, als die meisten Männer, und er wollte ohne Bedenken überall mit ihm erscheinen.


  Man sprach den ganzen Abend von dem Vetter und dessen Freunde, dem Obersten, den es so sehr verlangt hatte, den Baronet kennenzulernen. Der Oberst hatte auch eine Frau, die man aber nur erst aus Beschreibungen kannte, da sie noch nicht von ihrer Krankheit genesen war. Der Vetter hatte sie als eine sehr reizende Frau geschildert, die in hohem Grade der Bekanntschaft mit der Familie des Baronets würdig wäre. Gleich nach ihrer Herstellung hoffte man sie kennenzulernen. Der Baronet hatte eine sehr hohe Meinung von des Obersten Gemahlin, die so reizend, so schön sein sollte. Er sehnte sich recht, sie kennenzulernen, und hoffte, sie werde ihn für den Anblick der vielen gemeinen Gesichter entschädigen, die man immer in den Straßen von Bath sähe. Ja das war das Schlimmste in Bath, die große Anzahl reizloser Weiber. Er wollte nicht sagen, dass es nicht auch hübsche gäbe, aber die Zahl der hässlichen war außer allem Verhältnisse. Er wollte oft, bei einem Gange durch die Stadt, bemerkt haben, dass einem hübschen Gesichte dreißig bis fünfunddreißig Scheusale gefolgt wären, und einmal, als er in einem Laden gestanden, hatte er siebenundachtzig Weiber, eine nach der andern, gezählt, worunter auch nicht ein leidliches Gesicht gewesen war. Es war freilich ein frostiger Morgen, ein sehr scharfer Frost gewesen, wobei unter tausend Frauen kaum eine die Probe bestehen kann; aber dennoch gab es, nach seiner Meinung, gewiss eine schreckliche Anzahl hässlicher Weiber in Bath. Und vollends die Männer! Noch weit schlimmer! Nichts als Vogelscheuchen in allen Straßen! Wie wenig die Weiber an den Anblick einer erträglichen Gestalt gewöhnt waren, verriet deutlich die Wirkung, welche ein wohl aussehender Mann hervorbrachte. So oft er Arm in Arm mit dem Obersten Wallis ging, waren immer die Blicke aller Frauen auf den Mann gerichtet, der eine schöne kriegerische Gestalt haben sollte, aber freilich rothaarig war.


  Der bescheidene Baronet! Er sollte aber nicht ausweichen. Seine Tochter und Frau Clay ließen beide den Wink fallen, dass des Obersten Begleiter wohl ebenso gut als jener aussähe, und gewiss nicht rothaarig wäre.


  „Und wie sieht Marie aus?“, fragte der Baronet in der besten Laune. „Als ich sie zuletzt sah, hatte sie eine rote Nase. Ich will doch nicht hoffen, dass das immer so ist?“


  „O nicht doch! Das muss ganz zufällig gewesen sein. Sie ist im Ganzen seit Michael sehr gesund und von gutem Aussehen gewesen.“


  „Ich wollte ihr wohl einen neuen Hut, oder einen Pelz schicken, wenn ich wüsste, dass sie sich dadurch nicht in Versuchung führen ließe, sich den scharfen Winden auszusetzen, die eine grobe Haut machen.“


  Anna erwog, ob sie die Versicherung wagen wollte, dass jene Geschenke keineswegs zum Missbrauche verleiten würden, als auf einmal der Türklopfer erscholl. So spät? Es war ja schon zehn Uhr. Sollte es Vetter Elliot sein? Er hatte auswärts gespeist, und wollte vielleicht auf dem Heimwege einsprechen, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Frau Clay meinte, es müsste Herr Elliot sein, wie sie am Klopfen hören wollte, und sie hatte recht. Der Tafeldecker und ein Lakai öffneten ihm die Türe.


  Anna erkannte in ihm den Fremden aus Lyme; ganz derselbe, bis auf den Anzug. Sie trat ein paar Schritte zurück, während die Andern seine Begrüßungen empfingen, und ihre Schwester seine Entschuldigungen über den späten Besuch annahm. Er hatte nicht vorüber gehen können, ohne sich zu erkundigen, ob sie, oder ihre Freundin, am vorigen Tage ohne eine Erkältung davongekommen wäre.


  Endlich musste die Reihe an Anna kommen. Der Baronet sprach von seiner jüngsten Tochter – an Marien sich zu erinnern, war gerade keine Veranlassung – und bat den Vetter um Erlaubnis, sie ihm vorzustellen. Die lächelnde und errötende Anna zeigte ganz die hübschen Züge, die Elliot gar nicht vergessen hatte, und an seiner Überraschung sich belustigend, sah sie sogleich, dass er früher nicht erraten hatte, wer sie war. Er war höchst verwundert, jedoch ebenso sehr erfreut. Seine Blicke glänzten, fröhlich bewillkommnete er die Verwandte, und mit einer Anspielung auf das Vergangene bat er, ihn als einen Bekannten aufzunehmen. Er sah so gut aus, als sie ihn in Lyme gesehen hatte; seine Züge wurden noch einnehmender, während er sprach, und sein Benehmen war so gebildet; so leicht, so allgemein gefällig, dass sie nur einen Mann kannte, der sich ebenso gut benahm.


  Er setzte sich zu ihnen, und ihre Unterhaltung ward anziehender durch den Beitrag, den er dazu gab. Er war ohne allen Zweifel ein verständiger Mann, und zehn Minuten waren hinlänglich, dies darzutun. Sein Ton, seine Ausdrücke, seine Wahl des Gesprächsstoffes, und der feine Sinn, womit er zu rechter Zeit aufzuhören wusste, alles dies verriet Verstand und Beurteilung. Er sprach, sobald er eine Gelegenheit fand, von Lyme, wünschte Anna’s Meinung über den Ort zu kennen, aber vor allen Dingen über die Umstände zu sprechen, welche sie und ihn zu gleicher Zeit in dasselbe Wirtshaus gebracht hatten, und er bedauerte, dass ihm eine solche Gelegenheit entgangen war, ihr aufzuwarten. Anna erzählte ihm mit wenigen Worten, in welcher Gesellschaft und in welcher Absicht sie nach Lyme gekommen war. Sein Bedauern stieg, während er zuhörte. Er hatte damals den ganzen Abend einsam in einem Zimmer neben dem Ihrigen zugebracht, Stimmen und ununterbrochene Munterkeit gehört, und sich gesehnt, unter so fröhlichen Menschen zu sein, aber nicht im Mindesten geahnt, dass er auch nur einen Schatten von einem Rechte hatte, Bekanntschaft zu suchen. Wenn er doch nur gefragt hätte, wer die Gesellschaft wäre, so würde der Name Musgrove ihm schon genug verraten haben. Dies sollte ihn von der ungereimten Gewohnheit heilen, nie in einem Wirtshause nach andern Gasten zu fragen; eine Gewohnheit, die er, als sehr junger Mann, in der Meinung angenommen, dass Neugier einem gebildeten Manne nicht anständig wäre. „Die Ansichten eines jungen Mannes von zweiundzwanzig Jahren, setzte er hinzu, über das Benehmen, das für einen feinen Mann gehören soll, sind vermutlich abgeschmackter, als was irgendeine andre Art von Menschenkindern sich in den Kopf setzt. Die törichten Mittel , die sie oft dazu anwenden, lassen sich nur mit der Torheit ihrer Absichten vergleichen.“


  Elliot wusste sehr gut, dass er sich nicht mit Anna allein unterhalten konnte; er wendete sich sehr bald wieder zu den Übrigen und kam nur von Zeit zu Zeit wieder auf Lyme zurück.


  Seine Fragen führten endlich zu einer Erzählung des Auftrittes, den sie, bald nach seiner Abreise, mit angesehen hatte, und als sie auf einen Unglücksfall anspielte, musste er alles wissen. Seine Fragen veranlassten auch den Baronet und Elisabeth, gleichfalls zu fragen; aber auffallend war es, wie man sich dabei so ganz verschieden benahm. Herr Elliot erinnerte sie an Frau Russell, bei dem Wunsche, den Vorgang genau, zu erfahren, und bei der Teilnahme, womit er zu fühlen schien, was sie, als Zeugin des Auftrittes, gelitten hatte.


  Er blieb eine Stunde bei ihnen. Die zierliche Stutzuhr auf dem Kaminsimse hatte elf geschlagen, und der Nachtwächter machte schon am Ende der Straße dieselbe Meldung, ehe Herr Elliot, oder sonst Jemand zu fühlen schien, dass er lange da gewesen war.


  Anna hatte nicht gedacht, dass ihr erster Abend in Bath so angenehm sein sollte.


  IV.
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  Einen Umstand gab es, worüber Anna, bei der Rückkehr in ihres Vaters Haus, noch lieber Gewissheit gehabt hätte, als über die Frage, ob Elliot in Elisabeth verliebt wäre, darüber nämlich, ob ihr Vater sich nicht in Frau Clay verliebt hätte. Sie war darüber schon in den ersten Stunden nichts weniger als ruhig. Als sie am nächsten Morgen zum Frühstücke kam, glaubte sie, Frau Clay hätte nun einen schicklichen Vorwand gefunden, um ihre Abreise anzukündigen. Die Gesellschafterin mochte etwa gesagt haben, sie würde nun, da Fräulein Anna gekommen wäre, nicht mehr nötig sein, denn Elisabeth antwortete leise: „Gar kein Grund, ich sage Ihnen, gar keiner; sie ist nichts für mich, in Vergleichung mit Ihnen.“ Und ganz vernehmlich hörte sie ihren Vater sagen: „Nein, liebe Frau Clay, das darf nicht sein. Sie haben ja noch gar nichts von Bath gesehen. Sie sind nur hier gewesen, um uns nützlich zu sein. Jetzt. dürfen Sie uns nicht weglaufen. Sie müssen bleiben, um Frau Wallis kennenzulernen, die schöne Frau Wallis. Ich weiß es, für ihre schöne Seele ist der Anblick der Schönheit ein wahrer Genuss.“


  Seine Worte und sein Benehmen verrieten, dass er in vollem Ernste sprach, und Anna war nicht überrascht, als sie den Blick bemerkte, den Frau Clay verstohlen auf Elisabeth und auf sie selber warf. „In Anna’s Gesichte mochte sich vielleicht Wachsamkeit verraten, aber die Lobrede auf die schöne Seele schien ihrer Schwester nicht aufzufallen. Frau Clay ließ sich von den vereinten Bitten zu dem Versprechen bewegen, noch länger zu bleiben.


  Als Anna an demselben Morgen mit ihrem Vater allein war, freute er sich über ihr gutes Aussehen; und meinte, ihre ganze Gestalt und ihre Wangen wären nicht mehr so mager als, als sonst; ihre Haut, ihre Farbe – alles viel besser, klarer, frischer. Er fragte, ob sie irgendetwas gebraucht hätte. „Nein, nichts.“ Vielleicht bloß den Gesundbrunnen von Gowland? „Nein, durchaus nichts.“ Der Baronet war höchlich erstaunt, und setzte hinzu: „Du kannst nicht besser aussehen, wenn Du so bleibst; aber ich empfehle Dir doch den steten Gebrauch des Gowland-Wassers im Frühjahr. Frau Clay hat es auf meine Empfehlung gebraucht, und Du siehst, wie gut es ihr bekommen ist. Ihre Sommersprossen sind weg, wie Du siehst.“


  Hätte doch Elisabeth dies hören können! Eine solche Lobrede auf äußere Vorzüge würde ihr doch wohl aufgefallen sein, zumal da Anna meinte, die Sommersprossen wären ganz und gar nicht verschwunden. Doch – am Ende war die Heirat weniger ein Unglück, wenn auch Elisabeth sich vermählte; denn Anna konnte ja zu jeder Zeit bei Frau Russell eine Wohnung finden.


  Frau Russell hatte bei ihrem gesetzten Gemüte und feinem Benehmen, in Hinsicht auf jenen Umstand eine Prüfung zu bestehen, so oft sie des Baronets Haus besuchte. Sie ward immer empfindlich, wenn sie sah, wie Frau Clay in Gunst war, während Anna übersehen wurde, und ärgerte sich, wenn sie weg war, so sehr als Jemand, der die Brunnenkur braucht, alle neuen Bücher liest und eine ausgebreitete Bekanntschaft hat, Zeit zum Ärgern übrig behält.


  Als Elliot mit ihr Bekanntschaft machte, wurde sie nachsichtiger, oder gleichgültiger gegen die Andern. Sein Benehmen empfahl ihn sogleich, und als sie sich mit ihm unterhielt, fand sie das Gründliche dem Oberflächlichen so überlegen, dass sie anfangs, wie sie ihrer Freundin Anna erzählte, hätte ausrufen mögen: „Kann dies Herr Elliot sein!“ Sie konnte sich keinen angenehmeren, achtungswürdigeren Mann denken. Er vereinigte alle gute Eigenschaften; Verstand, richtige Ansichten, Weltkenntnis und ein warmes Herz. Er hatte ein lebhaftes Gefühl für Familienanhänglichkeit und Familienehre, aber ohne Stolz oder Schwäche; er lebte mit der Freigebigkeit eines vermögenden Mannes, ohne zu verschwenden, und folgte in wesentlichen Dingen seinem eigenen Urteile, ohne der öffentlichen Meinung in Dingen, die den Anstand betrafen, trotz zu bieten. Er war gesetzt, aufmerksam, gemäßigt, aufrichtig; er ließ sich nie von einer flüchtigen Aufregung, oder von Selbstsucht hinreißen, in dem Wahne, dem Antriebe eines kräftigen Gefühls zu folgen, und doch hatte er für alles Liebenswürdige und Liebliche so viel Sinn, gegen alle Glückseligkeit des häuslichen Lebens so viel Achtung, als Menschen von eingebildeter Begeisterung und heftiger Stimmung selten besitzen. Frau Russell war überzeugt, dass er nicht glücklich verheiratet gewesen war. Oberst Wallis sagte es ja, und sie selber sah es; aber es war doch kein so arges Unglück gewesen, dass es sein Gemüt verbittern oder ihn abgehalten hätte, an eine neue Verbindung zu denken. Frau Russell war so zufrieden mit Elliot, dass sie den Verdruss ziemlich vergaß, den ihr Frau Clay machte.


  Anna hatte schon seit einigen Jahren die Erfahrung gemacht, dass sie und ihre treffliche Freundin zuweilen verschiedene Ansichten hatten, und es wunderte sie nicht, dass Frau Russell in Elliots lebhaften Verlangen nach einer Aussöhnung nichts Verdächtiges oder Widersprechendes, nichts, das geheime Beweggründe verriet, erblickte. Nach der Meinung ihrer Freundin war es ganz, natürlich, dass Elliot in reiferen Jahren ein gutes Einverständnis mit dem Haupte der Familie für eine sehr wünschenswerte Sache hielt, die ihn bei allen Verständigen empfehlen müsste. Ganz natürlich musste der Einfluss der Zeit sich so in einem Kopfe zeigen, wo es ursprünglich hell war, und den nur Jugendhitze zu Verirrungen hatte hinreißen können. Anna wagte es indes, noch immer zu lächeln, und nannte endlich den Namen ihrer älteren Schwester. Frau Russell sah sie schweigend an, und antwortete dann bedächtig: „Elisabeth? Nun gut, das wird sich ausweisen.“


  Diese Hinweisung auf die Zukunft musste Anna, nach kurzem Nachdenken, sich gefallen lassen. Sie konnte jetzt nichts bestimmen. Elisabeth hatte hier ja den Vorrang, und Anna war so sehr gewöhnt, ihn anzuerkennen, dass eine besondere, ihr gewidmete Aufmerksamkeit fast für unmöglich gelten musste. Elliot war ja auch erst seit sieben Monaten Witwer, und Zögerung von seiner Seite sehr zu entschuldigen. Anna konnte den Flor um seinen Hut nie ansehen, ohne zu fühlen, dass sie nicht zu entschuldigen wäre, wenn sie ihm solche Einbildungen zuschrieb. War auch seine Ehe nicht sehr glücklich gewesen, so hatte sie doch so viele Jahre bestanden, dass Anna nicht begreifen konnte, es ließe sich der furchtbare Eindruck, den die Auflösung einer solchen Verbindung machen müsste, so schnell vergessen.


  Wie indes auch der Ausgang sein mochte, Elliot war ihre angenehmste Bekanntschaft in Bath. Sie kannte Niemanden, der ihm glich, und es war ein großer Genus für sie, zuweilen mit ihm von Lyme zu sprechen, das er ebenso gern wiederzusehen, und genauer kennenzulernen wünschte, als sie. Die Umstände ihres ersten Zusammentreffens wurden besprochen. Er gab ihr zu verstehen, dass er sie mit Lebhaftigkeit angesehen hatte. Sie wusste es wohl, und erinnerte sich an noch Jemand, der sie auch so angesehen.


  Nicht immer aber dachten sie gleich. Sie fand, dass er Rang und Familienverbindungen höher schätzte, als sie. Es war nicht bloß Nachgiebigkeit, sondern wirkliches Gefallen an der Sache selbst, als er an den Bekümmernissen ihres Vaters und ihrer Schwester über einen Gegenstand, der nach Annas Meinung nicht würdig war, so etwas zu erregen, mit Wärme Anteil nahm. Die Zeitung meldete einst die Ankunft der Witwe des Viscount’s Dalrymple, und ihrer Tochter Fräulein Carteret, und für mehrere Tage war alle Freude aus dem Hause verschwunden. Die Familie Dalrymple war – nach Annas Meinung zum Unglücke – mit dem Hause Elliot verwandt, und die bange Sorge war, wie man schicklich die Bekanntschaft anknüpfen sollte.


  Anna hatte ihren Vater und ihre Schwester nie vorher mit dem hohen Adel in Berührung gesehen, und fand sich sehr getäuscht. Die hohe Meinung ihrer Angehörigen von ihrem Range hatte sie etwas Besseres hoffen lassen, und sie sah sich jetzt, was sie nie geahnt hatte, dahin gebracht, den Wunsch auszusprechen, dass sie mehr Stolz haben möchten. Von unsern Vettern und Basen Dalrymple klangen ihr den ganzen Tag die Ohren.


  Der Baronet war einmal mit dem verstorbenen Viscount in Gesellschaft gewesen, hatte aber nie sonst Jemand von der Familie kennengelernt. Die Schwierigkeit entstand aus dem Umstande, dass alle Verbindung durch Höflichkeitsbriefe seit dem Tode des Viscounts abgebrochen war, da zu jener Zeit, bei einer gefährlichen Krankheit des Baronets, eine unglückliche Unterlassung stattgefunden hatte. Es war kein Beileidsschreiben nach Irland gegangen. Diese Versäumnis ward am Haupte des Sünders heimgesucht, denn als Frau Elliot starb, erhielt man auch in Kellynch kein Beileidschreiben, und es war Grund genug zu der Besorgnis, dass das Haus Dalrymple die verwandtschaftliche Verbindung für völlig aufgehoben hielt. Wie diese Angelegenheit wieder in Ordnung gebracht werden und wie man dazu kommen könnte, wieder als Verwandte aufgenommen zu werden – das war die Frage, und es war eine Frage, welche, wenn auch saus einem vernünftigeren Gesichtspunkte, weder Frau Russell noch der jüngere Elliot für unwichtig hielt. Familienverbindungen wären immer der Beachtung, gute Gesellschaft wäre immer des Aufsuchens wert, hieß es; Lady Dalrymple hätte eine glänzende Wohnung auf drei Monate gemietet, und würde ein großes Haus machen. Sie war auch im vorigen Jahr in Bath gewesen und Frau Russell hatte viel zum Lobe der reizenden Frau gehört. Es war sehr zu wünschen, dass die Verbindung wieder angeknüpft werden möchte, wenn es geschehen könnte, ohne dass sich die Familie Elliot etwas vergäbe.


  Der Baronet wollte jedoch seinen eigenen Weg gehen, und schrieb endlich an die hochgeborene Base einen sehr schönen Brief, der volle Erläuterung gab, Bedauern ausdrückte und Bitten aussprach. Weder Frau Russell, noch Vetter Elliot konnten den Brief bewundern, aber er tat die verlangte Wirkung und brachte drei Zeilen Gekritzel, worin Lady Dalrymple erklärte, dass sie sich sehr geehrt fühlte, und sich freuen würde, des Baronets Bekanntschaft zu machen. Das Lästige der Sache war nun vorüber, und die Süßigkeiten begannen. Man legte einen Besuch ab, und erhielt Karten von Lady Dalrymple und Fräulein Carteret, die man aufbewahrte, wo sie am meisten in die Augen fielen; und Jedermann musste von den Basen Dalrymple und Carteret hören.


  Anna war beschämt. Wenn Lady Dalrymple und ihre Tochter sehr einnehmend gewesen wären, so würde sie über die Bewegung, wozu Beide Veranlassung gaben, dennoch beschämt gewesen sein; aber Mutter und Tochter waren völlig unbedeutend; keine Vorzüge im Benehmen, in Kenntnissen, oder in Geistesgaben. Lady Dalrymple ward eine reizende Frau genannt, weil sie für Jedermann ein Lächeln und eine höfliche Antwort hatte. Fräulein Carteret hatte so gemeine Züge und ein so linkisches Benehmen, dass sie in des Baronets Hause nie Zutritt erhalten hätte, wenn es nicht wegen ihrer Herkunft geschehen wäre.


  Frau Russell konnte nicht leugnen, sie hatte etwas Besseres erwartet; meinte aber, es wäre eine Bekanntschaft, die man schon schützen müsste. Als Anna ihre Meinung dem Vetter Elliot mitteilte, stimmte er ihr bei, dass zwar Beide an sich nichts wären, behauptete jedoch, sie müssten als Verwandte, als gute Gesellschaft, als Leute, die gute Gesellschaft um sich sammeln würden, allerdings wert geachtet werden.


  „Gute Gesellschaft“, sagte Anna lächelnd, „nenne ich die Gesellschaft geschickter, gebildeter Leute, die ein Gespräch zu führen verstehen.“


  „Sie sind im Irrtume“, erwiderte Elliot höflich, „das ist nicht gute Gesellschaft, das ist die beste. Zu guter Gesellschaft gehört nichts, als gute Herkunft, Bildung und Lebensart, aber mit der Bildung nimmt man’s nicht sehr genau. Herkunft und gutes Benehmen sind wesentlich, ein bisschen Gelehrsamkeit ist jedoch gar nicht gefährlich in guter Gesellschaft, sondern im Gegenteil recht brauchbar. Sie schütteln den Kopf? Sie sind nicht zufrieden? O wer wird so ekel sein! Meine liebe Base“, fuhr er fort, sich zu ihr setzend: „Sie haben mehr recht, hier ekel zu sein, als beinahe alle Frauen, die ich kenne. Aber taugt es? Wird es Sie glücklich machen? Wird es nicht klüger sein, die Gesellschaft der beiden Verwandten sich gefallen zu lassen, und alle Vorteile dieser Verbindung so viel als möglich zu genießen? Ich gebe Ihnen mein Wort, die beiden Basen werden diesen Winter in den ersten Kreisen glänzen. Rang ist nun einmal Rang, und wenn man weiß, dass Sie mit ihnen verwandt sind, so wird dies seinen guten Nutzen haben, ihrer Familie – unsrer Familie, lassen Sie mich sagen – jene Achtung zu sichern, die wir Alle wünschen müssen.“


  „Ja“, seufzte Anna, es wird wohl bekannt werden, dass wir mit der Familie verwandt sind.“ Sie sammelte sich, und keine Antwort wünschend, setzte sie hinzu: „Ich glaube in der Tat, man hat sich zu viel Mühe gegeben, zu dieser Bekanntschaft zu gelangen. – Ich glaube“, fuhr sie lächelnd fort, „ich bin stolzer, als irgend Jemand unter Ihnen, aber ich gestehe Ihnen, es ist mir ärgerlich, dass wir so ängstlich bemüht sind, eine Verwandtschaft anerkannt zu sehen, die unsern Basen gewiss sehr gleichgültig ist.“


  „Verzeihen Sie mir, liebes Fräulein, Sie beurteilen ihre Ansprüche ungerecht. In London könnte es, bei der jetzigen stillen Lebensweise ihrer Familie, vielleicht so sein, als Sie sagen; in Bath aber wird man ihren Herrn Vater und seine Angehörigen immer für eine willkommene Bekanntschaft halten.“


  „Nun, ich bin gewiss zu stolz, mich über eine Bewillkommnung zu freuen, die so ganz vom – Orte abhängt.“


  „Ihr Unwille gefällt mir“, erwiderte Vetter Elliot, „und er ist sehr natürlich. Aber Sie sind jetzt in Bath, und es kommt darauf an, sich hier das Ansehen und die Würde zu sichern, die ihrem Herrn Vater gebühren. Sie reden von Stolz; auch mich hält man für stolz, wie ich weiß, und ich wünsche nicht, dass man eines andere Meinung von mir hätte; denn unser beiderseitiger Stolz möchte, genau betrachtet, wohl auf denselben Gegenstand gerichtet sein, wenn er auch nicht von ganz gleicher Art sein sollte. In einem Punkte aber, meine liebe Base“ – fuhr er leiser fort, obgleich sonst Niemand im Zimmer war – „in einem Punkte fühlen wir gewiss gleich. Wir müssen fühlen, dass mehr Umgang mit seines Gleichen, oder mit Höheren, für ihren Vater den Vorteil haben kann, seine Gedanken von Leuten abzulenken, die unter ihm sind.“


  Er blickte bei diesen Worten auf den Stuhl, wo Frau Clay vorher gesessen hatte, und dieser Blick erklärte hinlänglich seine Meinung. Anna konnte zwar nicht glauben, dass er und sie dieselbe Art von Stolz fühlten, aber es gefiel ihr, dass er Frau Clay nicht leiden konnte, und sie glaubte, dass sie seinen Wunsch, ihrem Vater vornehme Bekanntschaften zu gewinnen, mit seiner Absicht, jene Frau zu verdrängen, völlig entschuldigen dürfte.


  V.
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  Während der Baronet und Elisabeth eifrig bemüht waren, ihr Glück bei den vornehmen Basen zu machen, erneuerte Anna eine Bekanntschaft ganz andrer Art.


  Sie hätte ihre ehemalige Lehrerin besucht, und von ihr erfahren, dass eine ihrer alten Mitschülerinnen in Bath wohnte, die zwei mächtige Ansprüche auf ihre Aufmerksamkeit hatte; früher geleistete freundschaftliche Dienste und gegenwärtige Leiden. Frau Smith, die Anna als Fräulein Hamilton gekannt hatte, war zu einer Zeit, wo Freundlichkeit am meisten wert ist, gütig gegen sie gewesen. Anna war bald nach dem Tode ihrer geliebten Mutter mit trauerndem Herzen in die Kostschule gekommen, wo sie sich schmerzlich nach Hause zurück sehnte, und so viel litt, als ein Mädchen von vierzehn Jahren mit sehr reizbarem Gefühle und nicht sehr aufgeräumtem Geiste in diesem Lebensalter leiden musste. Fräulein Hamilton, drei Jahre älter als sie, blieb ein Jahr länger in der Schule, weil sie keine nahen Verwandten und keine bestimmte Heimat hatte, und wusste auf die Mitschülerin so günstig zu wirken, dass Anna bald heiterer wurde und nie gleichgültig an die Teilnahme ihrer Freundin denken konnte.


  Bald nach dem Abschiede von der Schule hatte sich Fräulein Hamilton verheiratet, und dass sie sich mit einem reichen Mann vermählt hatte, war Alles, was Anna von ihr erfuhr, bis die ehemalige Lehrerin ihr von der Lage der Jugendfreundin ganz unerwartete Nachrichten mitteilte. Frau Smith war Witwe und arm. Ihr Mann war ein Verschwender gewesen, und bei seinem Tode, ungefähr zwei Jahre früher, fanden sich seine Angelegenheiten in der furchtbarsten Verwirrung. Sie hatte mit Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen, und um das Maß ihres Unglücks voll zu machen, ward sie von einem heftigen Flussfieber befallen, das sich zuletzt auf die Beine geworfen, und sie für jetzt verkrüppelt hatte. Sie war nach Bath gekommen, um Heilung zu suchen, wohnte unweit der warmen Bäder in einer sehr dürftigen Lage, ohne Magd, und, wie begreiflich, fast ohne allen Umgang.


  Die gemeinschaftliche Freundin versicherte, Frau Smith würde über einen Besuch von Fräulein Elliot sehr erfreut, sein und Anna eilte alsbald zu ihr. Sie sagte zu Hauses nicht, was sie gehört hatte, und was ihre Absicht war, weil sie wohl wusste, dass eine solche Mitteilung wenig Teilnahme erwecken würde. Frau Russell, welche sie zu ihrer Vertrauten machte; billigte ihre Gesinnung und brachte sie an das West-Ende, den unansehnlichen Stadtteil, wo die Unglückliche wohnte.


  Der Besuch erneuerte die Bekanntschaft, und die Neigung, welche Beide früher zu einander gezogen hatte, wurde wärmet als je. In den ersten zehn Minuten waren sie verlegen und bewegt. In zwölf Jahren hatten sie sich nicht gesehen, und jede fand die Jugendfreundin dem entworfenen Bilde nicht ganz ähnlich. Zwölf Jahre hatten das blühende, stille, noch wenig ausgebildete Mädchen von fünfzehn Jahren zu der siebenundzwanzigjährigen Jungfrau gemacht, die jede Schönheit, Jugendblüte ausgenommen, besaß , und deren Benehmen so selbstbewusst gut, als unwandelbar freundlich war; und zwölf Jahre hatten die schöne, wohlgebildete Hamilton, die in voller Blüte der Gesundheit und in dem Bewusstsein ihrer Überlegenheit stand, in eine arme, kranke, hilflose Witwe umgewandelt, die den Besuch ihres ehemaligen Schützlings als eine Gunst empfing. Bald aber war alles Unerfreuliche der Zusammenkunft verschwunden, und es blieb nur der anziehende Reiz, sich ehemaliger Zuneigung zu erinnern und von alten Zeiten zu reden.


  Anna fand in Frau Smith den Verstand und das gefällige Benehmen, worauf sie ziemlich sicher gerechnet hatte, aber es war überraschend für sie, auch Neigung zur Unterhaltung und Fröhlichkeit zu finden. Weder die Zerstreuungen der Welt, unter welchen sie lange gelebt hatte, noch ihre beschränkte Lage, weder Krankheit, noch Kummer, schienen ihr Herz verschlossen, oder ihre Seelenstimmung verstört zu haben.


  Bei Anna’s zweitem Besuche sprach Frau Smith sehr offen, und das Erstaunen ihrer Freundin stieg. Anna konnte sich kaum eine freudenlosere Lage denken. Frau Smith hatte ihren Mann geliebt, und ihn verloren; sie war an Reichtum gewöhnt gewesen, und hatte ihn verschwinden gesehen; sie hatte kein Kind, das sie wieder an das Leben und an Lebensglück hätte knüpfen können, keine Verwandten, die ihr bei der Anordnung ihrer verwickelten häuslichen Angelegenheiten behilflich gewesen waren, und keine Gesundheit, die alles andere erträglich gemacht haben würde. Zu ihrer häuslichen Einrichtung gehörte ein geräuschvolles Wohnzimmer mit einer anstoßenden finstern Schlafkammer, aber ohne Beistand konnte sich die Kranke nicht aus dem einen Gemache in das andre bewegen, und nur ein Dienstbote war im Hause, der hilfreiche Hand leisten konnte, und Frau Smith verließ das Haus nie anders, als um in die warmen Bäder sich bringen zu lassen. Und trotz allen diesen Umständen hatte Frau Smith, wie Anna zu bemerkten glaubte, nur Augenblicke, wo der Kummer sie überwältigte, gegen ganze Stunden von Beschäftigung und Genuss. Wie konnte das sein! Anna beobachtete, erwog, und befestigte sich endlich in der Meinung, dass hier nicht Seelenstärke und Ergebung allein wirkten. Ein ergebenes Gemüt konnte geduldig sein; ein kräftiger Verstand musste Entschlossenheit geben, aber hier war etwas mehr; hier war jene Schnellkraft des Gemütes, jene Neigung zu erquickender Tröstung, jene Gewalt, sich schnell vom Schlimmen zum Guten abzuwenden und eine Beschäftigung zu suchen, die sie aus sich selber hinaus führte. Dies war Naturgabe, des Himmels köstlichste Gabe, und Anna sah in ihrer Freundin eines jener seltenen Wesen, in welchen dieses Geschenk, nach einer milden Fügung der Vorsehung, fast für jeden andern Mangel entschädigen zu sollen scheint.


  Frau Smith sagte ihr, es wäre eine Zeit gewesen, wo sie beinahe den Mut hätte sinken lassen. Sie war in der ersten Zeit ihres Aufenthalts in Bath in einer weit traurigeren Lage gewesen. Nach einer Erkältung, die sie sich unterwegs zugezogen hatte, musste sie gleich nach ihrer Ankunft das Bett hüten, und eine Wärterin annehmen, obgleich ihre Vermögensumstande gerade zu jener Zeit jede außerordentliche Ausgabe drückend machten. Diese bedrängte Lage war jedoch glücklich überstanden worden; sie hatte sogar guten Einfluss auf ihre Stimmung gehabt, und Zufriedenheit in ihr erweckt, da sie die Überzeugung erhalten hatte, dass sie in guten Händen war. Bei ihrer Weltkenntnis erwartete sie nirgend seine plötzliche, oder uneigennützige Zuneigung, aber während ihrer Krankheit hatte sie sich überzeugt, dass ihre Wirtin etwas auf guten Ruf hielt, und sie nie schlecht behandeln werde. Sie war überdies so glücklich gewesen, in der Schwester ihrer Wirtin eine treffliche Wärterin zu finden. „Diese gute Frau ist für mich eine schätzbare Bekanntschaft geworden, setzte Frau Smith hinzu. Sobald ich wieder den freien Gebrauch meiner Hände hatte, lehrte sie mich stricken, was mir viel Vergnügen gewährt hat, und unter ihrer Anleitung lernte ich diese Zwirnkästchen, Nadelkissen und andre Kleinigkeiten machen, womit Sie mich immer beschäftigt sehen. Ich finde darin ein Mittel, einige sehr arme Familien in meiner Nachbarschaft zu unterstützen. Meine Wärterin hat durch ihr Gewerbe eine sehr ausgebreitete Bekanntschaft unter Leuten erlangt, die kaufen können, und sie setzt meine Ware ab. Sie weiß immer den rechten Augenblick für ihr Geschäft abzupassen. Das Herz ist offen, wie sie wissen, wenn man eben einen großen Schmerz überstanden, oder den Segen der Gesundheit wieder erlangt hat, und meine gute Rook versteht sich vortrefflich darauf; den rechten Augenblick zu finden, wo es Zeit zum Reden ist. Sie kennt das menschliche Herz, und hat so viel gesunden Menschenverstand und einen so richtig beobachtenden Blick, dass sie eine weit bessere Gesellschafterin ist, als Tausende, welche ‚die beste Erziehung von der Welt‘ erhalten haben, und doch nichts wissen, was des Anhörens wert wäre. Nennen Sie’s meinetwegen Geklatsch; aber wenn Frau Rook mir eine halbe Stunde widmen kann, so hat sie mir gewiss etwas Unterhaltendes und Nützliches zu erzählen, etwas, das die Menschenkenntnis vermehrt. Man hört doch gern, was vorgeht, und will gern wissen, wie die Leute nach der neusten Mode läppisch und albern sind. Für mich, da ich so einsam lebe, ist die Unterhaltung mit ihr wahrhaftig ein Fest.“


  Anna wollte über dieses Vergnügen nicht streiten, und antwortete: „Das will ich gern glauben. Weiber dieser Art haben viele Gelegenheiten und wenn sie verständig sind, mögen sie wohl des Anhörens wert sein. Wie viele Abarten der Menschennatur haben sie immer vor Augen! Und nicht bloß in den Torheiten der Menschen sind sie wohl bewandert, sie sehen die Menschen zuweilen unter Umständen, die im höchsten Grade anziehend und rührend sein können. Wie viele Beispiele von warmer, uneigennütziger, selbstverleugnender Zuneigung, von Heldenmut, Seelenstärke, Geduld, Ergebung, von allen Kämpfen, allen Aufopferungen, die uns am höchsten adeln! Eine Krankenstube kann uns oft mehr Belehrung geben, als wer weiß wie viele Bücher.“


  „O ja“, erwiderte Frau Smith minder zuversichtlich, „zuweilen wohl, aber ich fürchte, solche Lehren sind nicht oft von der erhabenen Art, die Sie schildern. Hier und da mag die menschliche Natur in Zeiten der Prüfung groß erscheinen, im Allgemeinen aber sieht man ihre Schwäche und nicht ihre Stärke in einer Krankenstube, und man hört mehr von Selbstsucht und Ungeduld, als von Edelmut und Standhaftigkeit. Es gibt so wenig wahre Freundschaft in der Welt! Und leider! – setzte sie mir leiser und zitternder Stimme hinzu – gibt es so viele Menschen, die nicht eher ernstlich nachdenken, bis es beinahe zu spät ist.“


  Anna sah, wie elend solche Gefühle machen. Der Mann ihrer Freundin war nicht gewesen, was er hätte sein sollen, und seine Frau war unter Menschen geraten, welche ihr eine schlimmere Meinung von der Welt erweckt hatten, als diese, nach Anna’s Glauben, verdiente. Es war indes nur eine flüchtige Regung in ihrer Freundin, die sich bald davon frei machte, und in anderem Tone hinzu setzte: „Ich glaube indes nicht, dass meine gute Rook jetzt in einer Lage ist, wo sie etwas finden könnte, das anziehend, oder erbaulich für mich wäre. Sie hat jetzt keine Kranke zu warten, als die Frau des Obersten Wallis, die weiter nichts, als eine hübsche, törichte, verschwenderische, modesüchtige Frau ist, wie ich glaube. Höchstens könnte sie mir daher Nachrichten von Spitzen und Putz mitteilen. Aber Frau Wallis soll mir auch schon Nutzen bringen. Sie hat viel Geld, und ich denke, sie soll alle die teuer bezahlten Dinge kaufen, die ich jetzt vorrätig habe.“


  Anna hatte ihre Freundin mehrmals besucht, ehe man in ihres Vaters Hause von dem Dasein einer solchen Frau etwas erfuhr. Endlich musste Anna von ihr sprechen. Ihr Vater, Elisabeth und Frau Clay kamen eines Morgens mit einer unerwarteten Einladung auf denselben Abend von Lady Dalrymple zurück, und Anna hatte bereits verspochen, diesen Abend bei ihrer Freundin im West-Ende zuzubringen. Es tat ihr nicht leid, dass sie eine Entschuldigung hatte. Sie wusste ja wohl, dass ihre Angehörigen nur darum eingeladen waren, weil Lady Dalrymple, die wegen einer starken Erkältung das Zimmer hüten musste, froh war, die ihr aufgedrungene Verwandtschaft benutzen zu können. Sie lehnte daher für sich die Einladung sehr gern mit der Bemerkung ab, sie hätte einer alten Schulfreundin ihren Besuch zugesagt. Man nahm zwar an allen Angelegenheiten Anna’s nicht viel Anteil; es wurden aber doch so viele Fragen getan, dass man erfuhr, wer die Schulfreundin war. Elisabeth’s Blicke sprachen Verachtung; ihr Vater wurde sehr ernst.


  „Im West-Ende?“, sprach er. „Und wen kann meine Tochter im West-Ende besuchen? Eine Frau Smith! Die Witwe eines Herrn Smith. Und wer war denn der Mann? Einer von den fünftausend Herrn Smith, die man überall findet. Und was kann zu ihr ziehen? Sie ist alt und kränklich. Wahrlich, meine Tochter, Du hast einen sehr sonderbaren Geschmack. Alles, was andre Menschen empört, gemeine Gesellschaft, armselige Zimmer, unreine Luft, und was sich sonst noch Widriges damit verbindet, ist für dich einladend. Aber Du wirst doch wohl die alte Frau bis morgen können warten lassen? Sie ist ihrem Ende vermutlich nicht so nahe, dass sie nicht noch einen Tag erleben könnte. Wie alt ist sie? Vierzig?“


  „Nein, Vater, noch nicht einunddreißig; aber ich werde meine Zusage wohl nicht zurücknehmen können, weil es auf einige Zeit hinaus der einzige Abend ist, der für sie und für mich passt. Sie geht morgen ins warme Bad; und für die übrigen Tage der Woche sind wir, wie sie wissen, versagt.“


  „Aber was sagt Frau Russell zu dieser Bekanntschaft?“, fragte Elisabeth.


  „Sie findet nichts dabei zu tadeln“, erwiderte Anna, „im Gegentheile billigt sie, was ich tue. Sie holt mich gewöhnlich in ihrem Wagen ab, wenn ich Frau Smith besuche.“


  „Da muss man sich im West-Ende sehr wundern, einen Wagen in der Nähe zu sehen“, bemerkte der Baronet. „Die Witwe des Herrn Russell hat freilich kein ausgezeichnetes Wappen, aber es ist doch ein hübscher Wagen, und man wird ohne Zweifel wissen, dass eine Elliot darin fährt. Eine Witwe Smith, die im West-Ende wohnt! Eine arme Witwe, die kaum zu leben hat – zwischen dreißig und vierzig Jahren – nichts als Frau Smith schlechtweg – ein ganz alltägliche Frau Smith – und sie unter allen andern Leuten und allen andern Namen in der Welt die erwählte Freundin von Anna Elliot, welche diese Frau ihren eigenen Verwandten unter dem hohen Adel von England und Irland vorzieht! Frau Smith – was für ein Name!“


  Frau Clay, welche während dieses Auftrittes zugegen gewesen war, hielt es für ratsam, hinaus zu gehen, und Anna hatte viel sagen können und gern etwas sagen mögen, um zu zeigen, dass ihre Freundin ziemlich eben so viel Ansprüche machen konnte, als die Hausfreundin, aber ihre Achtung gegen ihren Vater hielt sie davon ab. Sie gab keine Antwort, und überließ es ihm selber, sich zu erinnern, dass Frau Smith nicht die einzige Witwe von dreißig bis vierzig Jahren in Bath war, die wenig zu leben und keinen Adelsnamen hatte.


  Anna hielt ihr Wort; die Andern folgten gleichfalls der Einladung, und wussten, wie sich von selbst versteht, am nächsten Morgen den angenehmen Abend nicht genug zu rühmen. Niemand von der Familienbekanntschaft hatte gefehlt, als allein Anna. Ihr Vater und ihre Schwester hatten nicht nur der hochadeligen Base selber aufgewartet, sondern auch mit Vergnügen den Auftrag ausgerichtet, Andre zu versammeln, und sowohl Frau Russell als den Vetter Elliot einzuladen sich bemüht. Anna erfuhr alles, was sich von einem solchen Abend erzählen ließ, von Frau Russell. Für sie musste das Anziehendste sein, dass ihre Freundin viel mit Elliot gesprochen, dass man nach ihr selber gefragt, nach ihr verlangt, und sie zugleich wegen der Ursache des Wegbleibens gerühmt hatte. Ihre freundlichen, teilnehmenden Besuche bei der kranken, dürftigen Schulfreundin schienen den Vetter Elliot ganz entzückt zu haben. Er hielt sie für ein Mädchen von den seltensten Vorzügen, in Seelenstimmung, Benehmen, Gemütsart, ein Muster weiblicher Trefflichkeit. Er sprach lange mit Frau Russell über die Vorzüge ihrer Freundin, und jene verriet so viel von dem Inhalte der Unterredung, dass die hohe Meinung, die ein so verständiger Mann von ihr hegte, fast so viele angenehme Empfindungen in Anna aufregte, als Frau Russell gern erwecken wollte.


  Frau Russell war nun in ihrer Meinung über Elliot völlig mit sich einig. Sie hielt sich überzeugt, dass er die Absicht hatte, um Anna zu seiner Zeit anzuhalten, und dass er ihrer würdig war, und schon überrechnete sie, in wie vielen Wochen er von allem Zwange der Witwertrauer erlöset, und frei alles aufzubieten würde, um ihr zu gefallen. Sie mochte gegen ihre Freundin nicht mit halb so viel Gewissheit sich äußern, als sie über diese Sache fühlte; sie wagte nicht viel mehr als Winke über dasjenige, was etwa später sich ereignen könnte, über eine, möglicher Weise entstehende Zuneigung von seiner Seite und über das Wünschenswerte einer solchen Verbindung, wenn Zuneigung entstehen und erwidert werden sollte. Anna hörte ihr ruhig zu. Sie lächelte, errötete und schüttelte freundlich den Kopf.


  „Sie wissen wohl, ich bin keine Heiratsstifterin“, sprach Frau Russell, „weil ich zu gut weiß, wie ungewiss alle menschlichen Begebenheiten und Berechnungen sind. Ich meine nur, wenn Herr Elliot künftig sich um ihre Hand bewerben sollte, und Sie geneigt wären, ihn anzunehmen, so würden Sie wahrscheinlich glücklich mit ihm sein. Jedermann müsste es eine sehr passende Verbindung nennen, ich aber glaube sie für eine sehr glückliche halten zu können.“


  „Herr Elliot ist ein sehr angenehmer Mann“, erwiderte Anna, „und in vielen Hinsichten achte ich ihn sehr hoch, aber wir würden nicht für einander passen.“


  Frau Russell ließ es hingehen, und erwiderte bloß: „Ich gestehe Ihnen, es würde mir das größte Vergnügen machen, wenn ich Sie als die künftige Gebieterin von Kellynch betrachten, wenn ich Sie in der Zukunft auf dem Platze ihrer lieben Mutter sehen könnte, wo Sie in allen Rechten, in der öffentlichen Gunst und in allen Tugenden, die Nachfolgerin ihrer Mutter sein würden. Sie sind ganz das Ebenbild ihrer Mutter in ihren Zügen, wie in ihrer Gemütsstimmung – und wie glücklich, wenn ich mir denken dürfte, dass Sie auch in äußerer Lage, in Namen und Heimat ihr gleichen, dass Sie auf demselben Platze walten und beglücken sollten, und nur darin ihr unähnlich wären, dass Sie mehr Wertschätzung fänden. Meine teuerste Anna, es würde mir mehr Freude machen, als man oft in meiner Lebenszeit fühlt.“


  Anna musste sich wegwenden, aufstehen und an einen entfernten Tisch treten, wo sie, unter dem Vorwande eines Geschäftes, sich aufstützte, um die Gefühle zu bemeistern, welche jene Schilderung ihrer Freundin aufgeregt hatte. Auf einen Augenblick war ihre ganze Seele bezaubert. Der Gedanke, zu werden, was ihre Mutter gewesen war, und den geliebten Namen „Frau Elliot“ in sich wieder aufleben zu sehen, nach Kellynch zurückzukehren, es ihre Heimat, ihre Heimat für immer zu nennen – dieser Zauber war so mächtig, dass sie nicht sogleich widerstehen konnte. Frau Russell sprach nichts weiter, um den aufgeregten Gedanken selbst wirken zu lassen, und bei solchem Glauben hatte ja Elliot selber in diesem Augenblicke nicht besser für sich sprechen können. Aber was sie glaubte, war keineswegs Anna’s Glauben. Derselbe Gedanke an den, für sich selber sprechenden Elliot gab unsrer Anna ihre Fassung wieder, und der Zauber, den Kellynch und der Name: „Frau Elliot“ erweckt hatten, verschwand. Sie wollte ihn nie nehmen; nicht nur, weil ihre Gefühle noch immer nur einem Mann geweiht waren, auch ihr Urteil sprach, bei ernstlicher Erwägung der Möglichkeiten eines solchen Falles, gegen Elliot.


  Sie war nun schon einen Monat mit ihm bekannt gewesen, und durfte doch nicht glauben, seine Gemütsart genau zu kennen. Dass er ein verständiger Mann, ein angenehmer Mann war, dass er gut sprach, gute Ansichten darlegte, treffend und als ein Mann von Grundsätzen zu urteilen schien, so viel war klar genug. Er wusste gewiss, was recht war, und sie wusste keine sittliche Pflicht, die er offenbar überschritten hatte, bestimmt anzugeben, und dennoch würde sie Bedenken getragen haben, für sein Betragen zu bürgen. Sie hatte Misstrauen gegen sein früheres, wo nicht gegen sein jetziges, Betragen. Die Namen früherer Gesellschafter, die Anspielungen auf frühere Gewohnheiten und Bestrebungen, wovon er zuweilen etwas verlauten ließ, gaben zu nicht günstigen Vermutungen über seine ehemaligen Verhältnisse Anlass. Sie sah, dass er böse Gewohnheiten gehabt hatte, dass Reisen an Sonntagen2 etwas Gewöhnliches gewesen waren, dass es einen, wahrscheinlich nicht kurzen Abschnitt seines Lebens gegeben, wo er sich gegen alle ernstliche Angelegenheiten wenigstens sorglos gezeigt hatte, und wenn er auch nun ganz anders denken mochte, wer konnte für die wahren Gesinnungen eines gewandten und behutsamen Mannes bürgen, der alt genug geworden war, um eine gute Gemütsart würdigen zu können! Wie ließ sich’s je ausmitteln, ob sein Gemüt wahrhaft gereinigt war?


  Elliot war verständig, besonnen, gebildet, aber nicht offen. Nie hörte man einen Ausbruch des Gefühls, nie sah man eine Aufwallung von Unwillen, oder Freude über Böses und Gutes bei Andern. Dies war für Anna eine offenbare Unvollkommenheit. Sie konnte sich von den früher erhaltenen Eindrücken nicht mehr losmachen. Das aufrichtige, offene, muntere Gemüt schätzte sie vor allen; Wärme und Begeisterung fesselten sie noch immer. Sie fühlte, dass sie mehr auf die Aufrichtigkeit derjenigen rechnen könnte, die zuweilen ein unbehutsames, oder übereiltes Wort sprachen, als der Menschen von unveränderlicher Geistesgegenwart, deren Zunge sich nie verschnappt.


  Herr Elliot war zu allbeliebt. Er gefiel Allen in ihres Vaters Hause, wo doch die Gemütsstimmungen so verschieden waren. Er war zu nachgiebig gegen Jedermann, stand zu gut mit Jedermann. Er hatte ziemlich offen mit Anna über Frau Clay gesprochen, er schien sehr gut einzusehen, was Frau Clay im Schilde führte, und sie zu verachten, und doch pries Frau Clay so laut, als Jedermann, ihn angenehm.


  Frau Russell sah entweder weniger, oder mehr, als ihre junge Freundin, da sie nichts sah, was Misstrauen hätte erwecken können. Sie fand in ihm einen Mann, wie er sein sollte, und es gab für sie kein süßeres Gefühl, als die Hoffnung, ihn im nächsten Herbste mit ihrer geliebten Anna in der Kirche zu Kellynch verbunden zu sehen.


  


  


  2. Dies wird als eine Störung der Sonntagsfeier angesehen, die in England sehr geachtet wird.
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  Es war im Anfange des Februars, und Anna, die nun schon vier Wochen in Bath gewesen war, sehnte sich sehr, aus Uppercross und Lyme etwas zu erfahren. Sie wünschte mehr zu hören, als Marie ihr mitteilte. Seit drei Wochen hatte sie gar keine Nachricht erhalten. Sie wusste nur, dass Henriette wieder zu Hause war, und Luise, obgleich sie sich schnell erholte, noch immer in Lyme lebte. Eines Abends, als sie sehr lebhaft an Alle dachte, kam ein ungewöhnlich dicker Brief von Marie, und ihre angenehme Überraschung zu erhöhen, ward ihr ein Gruß vom Admiral und seiner Frau dabei gemeldet.


  Beide mussten in Bath sein. Das war wichtig für sie. Ihr Herz fühlte sich zu ihnen gezogen.


  „Was ist das?“, sprach ihr Vater. „Admiral Croft hier? Croft, der Mietmann von Kellynch? Was haben sie Dir mitgebracht?“


  „Einen Brief von Marie, lieber Vater.“


  „O diese Briefe sind gute Pässe, und bahnen leicht den Weg zu einer Bekanntschaft. Ich würde jedoch den Admiral Croft auf jeden Fall besucht haben. Ich weiß, was ich meinem Mietmann schuldig bin.“


  Anna konnte nicht länger zuhören, ihr Brief lag ihr zu sehr am Herzen. Er war schon mehrere Tage früher angefangen.


  „Liebe Anna. Ich entschuldige mich nicht wegen meines Schweigens, weil ich weiß, wie wenig man in einem Orte wie Bath an Briefe denkt. Du bist gewiss zu glücklich, als dass Du Dich viel um Uppercross bekümmern solltest, das, wie Du weißt, wenig Stoff zu Briefen gibt. Endlich ist nun das Feiertagsleben bei uns vorbei. Nie halten wohl Kinder so lange Weihnachtsfeiertage; ich wenigstens nicht. Gestern sind endlich alle Kinder abgereist, die kleinen Harville ausgenommen. Nicht wahr, Du wunderst Dich, dass die gar nicht nach Hause gegangen sind? Frau Harville muss eine seltsame Mutter sein, dass sie sich so lange von ihren Kindern trennen kann. Ich begreife das nicht. Artige Kinder sind’s auch gar nicht, nach meiner Meinung; aber meine Schwiegermutter scheint sie ebenso lieb, wo nicht lieber zu haben, als ihre Enkel. – Was für ein schreckliches Wetter wir gehabt haben! In Bath mag man’s wenig merken auf dem schönen Pflaster, aber auf dem Lande hat’s was zu bedeuten. Seit der Mitte des Januars hat mich keine Seele besucht, ausgenommen der junge Hayter, der häufiger kam, als mir lieb war. Unter uns gesagt, es ist sehr zu bedauern, dass Henriette nicht so lange als Luise in Lyme geblieben ist; es würde ihr ihn doch ein bisschen aus dem Wege gebracht haben. Der Wagen ist heute fort, und soll morgen Luise und Harville mit seiner Frau bringen. Wir sollen erst übermorgen bei meinen Schwiegereltern speisen. Meine Schwiegermutter ist so bange, dass die Reise ihre Tochter sehr ermüden möchte, und das ist doch bei der Sorgfalt, die man ihr beweiset, gar nicht wahrscheinlich. Es wäre mir weit angenehmer, wenn ich morgen da speisen könnte.


  Es freut mich, dass Du Vetter Elliot so angenehm findest, und ich wünsche, ich wäre auch mit ihm bekannt; aber ich habe mein gewöhnliches Schicksal, ich bin immer nicht da, wenn sich etwas Angenehmes zuträgt, immer die Letzte unter meinen Angehörigen, die man beachtet. Aber wie unendlich lange bleibt denn Frau Clay bei Elisabeth! Denkt sie denn gar nicht daran, wieder abzureisen? Aber vielleicht würden wir doch nicht eingeladen, wenn sie auch Platz machte. Sage mir doch, was denkst Du davon? Dass meine Kinder verlangt werden, erwarte ich nicht. Ich könnte sie auf vier bis sechs Wochen recht gut bei meinen Schwiegereltern lassen.


  Ich höre soeben, dass der Admiral mit seiner Frau in diesen Tagen nach Bath reiset. Er soll gichtisch sein. Mein Mann hat es ganz zufällig erfahren. Sie sind nicht so höflich gewesen, mir Nachricht zu geben, oder mich zu fragen, ob ich etwas zu bestellen hätte. Es kommt mir nicht vor, als ob sie nachbarlicher würden. Sie lassen sich gar nicht bei uns sehen und dies ist in der Tat ein Beweis von grober Vernachlässigung. Karl empfehlt sich Dir herzlich, und ich bin


  Deine


  Marie.


  Ich kann leider nicht sagen, dass ich wohl wäre. Jemina hat mir eben gesagt, der Fleischer hätte erzählt, es ginge ein böses Halsweh um. Ich glaube, ich werde es bekommen, und Du weißt, das Halsweh ist bei mir ungewöhnlich schlimm.“


  So schloss der erste Teil des Briefes, der späterhin einen Umschlag erhalten hatte, worauf beinahe eben so viel stand.


  „Ich ließ; meinen Brief unversiegelt“, um Dir noch schreiben zu können, wie Luise die Reise ausgehalten hat, und es ist mir sehr lieb, dass ich’s getan habe, da ich viel hinzu setzen muss. Erstlich erhielt ich gestern einen Brief von Frau Croft, worin sie sich erbot, jede Bestellung an Dich zu übernehmen; recht gütig und freundlich ist der Brief, und an mich überschrieben, ganz wie sich’s gebührt. Ich kann nun meinen Brief so lang machen, als es mir gefällt. Der Admiral scheint nicht sehr krank zu sein, und ich hoffe gern, dass Bath ihm ganz gut bekommen wird. Es soll mich in der Tat freuen, wenn die Familie wieder da ist. unsere Gegend kann eine so angenehme Familie nicht entbehren.“


  Jetzt etwas von Luise. Ich muss Dir etwas sagen, worüber Du Dich ziemlich wundern wirst. Sie kam am Dienstage mit Kapitän Harville und seiner Frau glücklich hier an. Abends gingen wir hin, um zu sehen, wie sie sich befände, und zu unserer Verwunderung fanden wir Kapitän Benwick nicht in der Gesellschaft, da man ihn doch so gut, als die Familie Harville, eingeladen hatte. Nun, wirst Du die Ursache erraten? Nichts mehr oder weniger, als dass er in Luise verliebt ist, und nicht nach Uppercross zu kommen wagt, bis er eine Antwort von meinem Schwiegervater hat. Alles war zwischen ihm und ihr verabredet, ehe sie herkam, und er hat ihrem Vater durch Kapitän Harville einen Brief geschickt. Die reine Wahrheit! Bist Du nicht erstaunt? Es sollte mich wenigstens wundern, wenn Du je einen Wink darüber erhalten hättest; ich habe auch nicht das Mindeste davon gehört. Meine Schwiegermutter versichert heilig, sie hätte nie etwas von der Sache gewusst. Wir sind indes alle sehr zufrieden damit; es ist freilich nicht so gut, als wenn sie Wentworth bekommen hätte, aber doch besser, als Karl Hayter. Mein Schwiegervater hat schriftlich seine Einwilligung gegeben, und Benwick wird heute erwartet. Frau Harville sagt, ihr Mann denke freilich ein wenig an seine gute Schwester, aber Beide haben Luisen sehr lieb. Ja, ich bin ganz einig mit Frau Harville, auch wir Beide lieben Luisen mehr, weil wir sie gepflegt haben. Mein Mann ist neugierig, was Wentworth dazu sagen wird; aber Du wirst Dich wohl erinnern, ich glaubte nie, dass er Neigung zu Luisen hätte; ich konnte nie etwas davon merken. Du siehst nun auch, was es mit der Vermutung, dass Benwick Dein Anbeter wäre, für ein Ende genommen hat. Es ist mir immer unbegreiflich gewesen, wie mein Mann sich so etwas in den Kopf setzen konnte. Ich hoffe, er wird nun artiger sein … Ja, ein glänzendes Los ist es nicht für Luise, aber doch tausendmal besser, als in die Familie Hayter zu heiraten.“


  Marie brauchte nicht zu fürchten, dass ihre Schwester auf irgend eine Weise auf die Neuigkeit vorbereitet gewesen wäre. Nie in ihrem Leben war sie mehr in Erstaunen gesetzt worden. Benwick und Luise! Es war fast zu wunderbar, um daran zu glauben, und sie musste sich die größte Gewalt antun, um in dem Zimmer zu bleiben, eine ruhige Fassung zu zeigen und auf die gewöhnlichen Fragen zu antworten. Zum Glück fragte man nicht viel. Der Baronet wollte wissen, ob der Admiral mit vier Pferden reiste, und ob er sich in einer Stadtgegend einmieten werde, wo er und seine Tochter ihn schicklicher Weise besuchen könnten.


  „Was macht Marie?“, fragte Elisabeth, und die Antwort nicht erwartend, setzte sie hinzu: „Was bringt denn den Admiral und seine Frau nach Bath?“


  „Er soll die Gicht haben“, erwiderte Anna.


  „Gicht und Altersschwäche!“ sprach der Baronet. „Der arme Mann!“


  „Haben sie Bekannte hier?“, fragte Elisabeth.


  „Ich weiß nicht; aber ich sollte denken, ein Mann von des Admirals Alter und Stande müsste an einem Orte, wie Bath, viele Bekannte haben.“


  „Ich vermute“, sprach der Baronet kalt, „Admiral Croft wird in Bath am besten als der Pächter von Kellynch Hall bekannt sein. Elisabeth, dürften wir ihn und seine Frau bei Lady Dalrymple einführen?“


  „O ich dächte nicht. Bei dem Verhältnisse, worin wir, als Verwandte, mit Lady Dalrymple stehen, müssen wir sorgfältig darauf sehen, sie nicht mit Bekanntschaften, die ihr nicht angenehm sein könnten, in Verlegenheit zu sehen. Wären wir nicht mit ihr verwandt, so hatte es nichts zu bedeuten, aber als Verwandte würde sie jeden Vorschlag von uns beachten zu müssen glauben. Es wird wohl am besten sein, wenn wir dem Admiral überlassen, sich selber seinen Umgang zu suchen. Man sieht hier einige wunderlich aussehende Leute umher gehen, die Seeleute sein sollen. Der Admiral wird sich wohl zu ihnen gesellen.“


  So viel Antheil nahm der Baronet und Elisabeth an Mariens Briefe, und als sich Frau Clay mit gebührender Aufmerksamkeit, nach Frau Musgrove und ihren hübschen Kindern erkundigt hatte, war Anna frei.


  Als sie in ihrem Zimmer allein war, erwog sie die überraschende Nachricht. Ihr Schwager war mit Recht neugierig, was Wentworth dabei fühlen würde. Vielleicht hatte er das Feld verlassen, Luisen aufgegeben, sie zu lieben aufgehört, oder gefunden, dass er sie nicht geliebt. Unerträglich war ihr der Gedanke an Falschheit oder Leichtsinn, oder an unfreundliche Begegnung zwischen ihm und seinem Freunde. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass eine solche Freundschaft rau getrennt werden sollte.


  Benwick und Luise! Die muntre, fröhlich schwatzende Luise, und der niedergeschlagene, nachdenkende, tieffühlende, bücherfleißige Benwick – Wie sollten sie für einander passen! Welche ungleiche Gemüter! Was konnte sie angezogen haben? Die Antwort lag nahe. Ihre Lage hatte sie einander genähert. Sie waren mehrere Wochen lang beisammen gewesen; sie hatten in demselben kleinen häuslichen Kreise gelebt, und seit Henriettens Abreise mussten sie in ihrem Umgange ganz auf sich selbst beschränkt sein; Luise, die eben Genesene, war anziehend, und Benwick nicht untröstlich gewesen. Anna hatte die früher schon argwöhnen müssen, und statt aus den neueren Ereignissen den Schluss zu ziehen, den Marie daraus zog, wurde sie dadurch nur in dem Gedanken bestärkt, dass in Benwicks Herzen allerdings ein zärtliches Gefühl gegen sie gedämmert hatte. Sie wollte jedoch daraus nicht mehr zur Befriedigung ihrer Eigenliebe ziehen, als Marie selber hätte erlauben können, und sie war überzeugt, dass jede erträglich angenehme junge Frau, die ihm Aufmerksamkeit und Teilnahme bewiesen hatte, dieselbe Huldigung empfangen haben würde. Er hatte ein gefühlvolles Herz und musste Jemanden lieben. Sie sah nicht ein, warum sie nicht glücklich miteinander leben sollten. Luise hatte für den Anfang Eifer genug für das Seeleben und Beide mussten in der Folge sich noch ähnlicher werden. Er musste einen fröhlicheren Sinn erhalten, sie für Scott und Byron sich begeistern lernen, ja dies war vermutlich schon gelernt, und ohne Zweifel hatten sie sich bei der Poesie verliebt. Der Gedanke, dass sich Luise in eine Literaturfreundin und eine empfindsame Betrachterin verwandelt hatte, war belustigend, aber Anna zweifelte nicht, dass es wirklich so geworden wäre. Die Reise nach Lyme und der Fall am Strande konnten so wichtigen Einfluss auf ihre Gesundheit, ihre Stimmung, ihren Mut und ihre Sinnesart bis an das Ende ihres Lebens haben, als sie auf ihr ganzes Schicksal gehabt zu haben schienen.


  Der Schluss ihrer Betrachtungen war, dass Luisens Verbindung gar nicht überraschend wäre, wenn man einem Mädchen, das Wentworth’s Wert gefühlt hätte, erlauben könnte, einen andern Mann vorzuziehen, und dass nichts dabei zu bedauern wäre, wenn Wentworth keinen Freund dadurch verloren hätte. Nein, es war nicht Bedauern, was in Annas Herzen, wie ruhig sie auch sein wollte, schlug, und ihr das Blut in die Wangen trieb, wenn sie sich Wentworth fessellos und frei dachte. Es waren Gefühle in ihrem Innern, welche sie zu erforschen sich schämte; denn sie glichen zu sehr einer Freude, einer unverständigen Freude.


  Sie sehnte sich, den Admiral und seine Frau zu sehen; als sie aber zu ihnen kam, zeigte sich, das Beide noch nichts von der Neuigkeit wussten. Der förmliche Besuch ward abgelegt und erwidert, Luise genannt und Benwick dazu, ohne dass auch nur ein leises Lächeln sich verraten hätte.


  Der Admiral hatte eine Wohnung in einem schönen Stadtteile genommen, die ganz des Baronets Beifall hatte. Er schämte sich der Bekanntschaft gar nicht; er dachte mehr an den Admiral und sprach mehr von ihm, als dieser je um den Baronet sich bekümmerte.


  Der Admiral fand gerade so viele Bekannte in Bath, als er wünschte, und hatte mit der Familie Elliot bloß aus Höflichkeit Verkehr, ohne Vergnügen davon zu erwarten. Er und seine Frau wichen auch hier nicht von ihrer ländlichen Gewohnheit ab, fast immer bei einander zu sein. Die Ärzte hatten ihm, seiner Gichtanfälle wegen, viel Bewegung zu Fuße vorgeschrieben, und seine Frau schien alles mit ihm zu teilen und des Gehens nicht müde zu werden, um ihm wohl zu tun. Anna sah Beide überall beisammen. Sie fuhr fast jeden Morgen mit Frau Russell, dachte immer an die Unzertrennlichen und sah sie immer. Es war für sie, da sie die Gefühle des warteten Paares kannte, das anziehendste Gemälde der Glückseligkeit. Sie sah ihnen; immer so lange nach, als sie konnte; sie freute sich bei dem Gedanken, dass sie ahnte, wovon Beide sprachen, die in glücklicher Unabhängigkeit ihres Weges gingen; sie freute sich wenn sie sah, wie der Admiral einem alten Freunde, der ihm begegnete, herzlich die Hand drückte, oder wie lebhaft das Gespräch wurde, wenn zuweilen eine kleine Gesellschaft von Seeleuten sich zusammen fand, wo dann Frau Croft so verständig und scharfsinnig aussah, als einer von den Offizieren um sie her.


  Anna war so häufig in der Gesellschaft ihrer Freundin, dass sie nur selten zu Fuße ging; eines Morgens aber, als sie im untern Stadtteile aus dem Wagen der Frau Russell gestiegen war, um allein nach Hause zu gehen, traf sie den Admiral. Er stand, die Hände auf dem Rücken, in ernster Betrachtung vor dem Fenster eines Bilderladens, und war so vertieft, dass sie unbemerkt hätte vorüber gehen können, und ihn anreden, ja anrühren musste, um seinen Blick auf sich zu ziehen.


  Als er sie bemerkte, zeigte er ganz seine gewöhnliche Offenheit und gute Laune. „O Sie sind’s! Ich danke, ich danke. Das heißt mich freundschaftlich behandeln. Da stehe ich, und gaffe das Bild an. Ich kann hier nie vorüber gehen, ohne stehen zu bleiben. Was das für ein Ding ist, das wie ein Boot aussehen soll. Sehen Sie nur! Ist Ihnen je so etwas vorgekommen? Was eure Maler für wunderliche Leute sein mögen, dass sie sich einbilden können, Jemand möchte einer so ungestalteten alten Muschelschale sein Leben anvertrauen wollen. Und da sitzen zwei Männer darin, ganz fröhlich und guter Dinge, und sehen sich nach den Felsen und Bergen um, als ob sie nicht im nächsten Augenblick umschlagen würden, was gar nicht fehlen kann. Ich möchte wohl wissen, wo das Boot gebaut wäre!“, setzte er herzlich lachend hinzu. „Ich möchte darin nicht über eine Pferdeschwemme fahren … Nun denn, fuhr er fort, sich zu dem Fräulein wendend: wohin steuern Sie? Kann ich einen Weg für Sie machen, oder mit Ihnen? Kann ich Ihnen einen Dienst leisten?“


  „Ich wüsste nichts, als wenn sie mir das Vergnügen machen wollen, mit mir zu gehen, soweit unser Weg derselbe ist. Ich gehe nach Hause.“


  „Das will ich, von Herzen gern, und weiter noch. Ja, ja, wir machen einen recht angenehmen Gang zusammen, und unterwegs habe ich Ihnen was zu erzählen. Da, nehmen Sie meinen Arm. So recht! Es ist mir nie wohl, als wenn ich da ein Weibchen habe … Du mein Himmel, was das für ein Boot ist!“, fuhr er fort, noch einen Blick aus das Bild werfend, ehe sie sich in Bewegung setzten.


  „Sagten Sie nicht, Herr Admiral, Sie hätten mir etwas mitzuteilen?“


  „Ja das hab’ ich. Sogleich. Aber da kommt ein Freund, Kapitän Brigden. Ich will nur im Vorübergehen fragen, wies ihm geht. Ich halte mich nicht auf. ‚Nun, wie geht’s?‘ Brigden wundert sich, dass ich jemand anders’, als meine Frau bei mir habe. Sie kann nicht gehn, das arme Kind; sie hat eine Blase am Fuß, „Wie ein Dreischillingstück … Sehn’ Sie, drüben geht Admiral Brand mit seinem Bruder. Schlechte Kerle, alle Beide! Gut, dass sie nicht auf dieser Seite gehen. Sophie kann sie nicht leiden. Sie haben mir einmal einen elenden Streich gespielt. Ich erzähle Ihnen die Geschichte ein Andermal. Da kommt der alte Herr Drew mit seinem Enkel. Sehen Sie, er wirft Ihnen einen Kuss zu; denkt, Sie wären meine Frau. Der gute Mann! Es ist auch zu früh Friede geworden für ihn … Nun, Fräulein Elliot, wie gefällt’s Ihnen in Bath? Wir sind sehr zufrieden. Immer begegnen wir einem oder dem andern alten Freunde; alle Morgen sehen wir sie auf der Straße, haben immer genug zu schwatzen, und wenn wir dann zu Hause kommen, rücken wir unsere Stühle zurecht, und es ist uns so wohl, als ob wir in Kellynch wären, oder gar in unserer alten Wohnung in North-Yarmouth und Deal. Ich kann Ihnen sagen, unser Haus hier gefällt uns nicht übler, weil’s uns an unsre erste Wohnung in North-Yarmouth erinnert. Der Wind pfeift hier gerade so durch einen von den Schenktischen.“


  Als sie einige Schritte weiter gegangen waren, wagte es Anna, noch einmal an die versprochene Mitteilung zu erinnern. Vergebens; der Admiral hatte sich vorgesetzt, erst den offenen Platz in der Oberstadt zu erreichen, und da sie nicht wirklich Frau Croft war, so musste sie ihn schon gehen lassen.


  „Nun sollen Sie etwas hören, worüber Sie sich wundern werden, nahm er endlich das Wort. Aber zuerst müssen Sie mir den Namen des Fräuleins sagen, wovon ich reden will. Das Fräulein, Sie wissen’s ja, wir sind Alle so bekümmert um sie gewesen; Fräulein Musgrove, mein’ ich. Ihren Taufnamen – immer vergesse ich ihren Taufnamen.“


  Anna würde sich geschämt haben; wenn sie hätte verraten wollen, dass sie ihn so schnell begriffen hatte, als es wirklich der Fall war; aber nun konnte sie ohne Bedenklichkeit, Luisens Namen nennen.


  „Ja, ja, Luise Musgrove, das ist der Name. Ich wollte, die Mädchen hätten nicht eine solche Menge von schönen Taufnamen. Ich würde nie irre, wenn sie alle Sophie hießen, oder ungefähr so. Nun, Sie wissen, wir dachten Alle, dieses Fräulein Luise sollte meinen Schwager Kapitän Wentworth, heiraten. Er hat ja wochenlang um sie gefreit, wie’s aussah. Wir wunderten uns, worauf Beide noch warten könnten, bis die Geschichte in Lyme dazwischen kam; da musste freilich gewartet werden, bis ihr Kopf wieder in Ordnung war. Aber selbst zu jener Zeit benahmen sich Beide wunderlich. Wentworth ging nach Plymouth, statt in Lyme zu bleiben, und dann zu seinem Bruder Eduard. Da ist er noch, und seit dem November wissen wir nichts von ihm. Selbst meine Frau konnte das Ding nicht begreifen. Nun aber hat Alles die sonderbarste Wendung genommen, das Fräulein heiratet nicht Wentworth, sondern Benwick. Sie kennen ja Benwick?“


  „Ja, ich bin ein wenig bekannt mit ihm.“


  „Nun, sie heiratet ihn, oder höchstwahrscheinlich sind sie schon verheiratet, denn ich wüsste nicht, worauf sie warten sollten.“


  „Ich fand in Kapitän Benwick einen sehr angenehmen jungen Mann“, erwiderte Anna, „und ich höre, er hat ein vortreffliches Gemüt.“


  „O ja, ja! gegen Benwick ist gar nichts zu sagen. Er hat freilich erst seit vorigem Sommer ein Schiff, und es sind nur schlechte Zeiten zum Fortkommen. Sonst ist gar nichts an ihm auszusetzen. Ein vortrefflicher, gutherziger Mensch, auf mein Wort, und ein tätiger, eifriger Offizier, was Sie vielleicht gar nicht glauben würden, weil sein weiches Wesen ihn eben nicht empfiehlt.“


  „Sie irren sich, Herr Admiral. Ich würde aus Herrn Benwicks Benehmen gewiss nie auf, Mangel an Mut schließen. Ich habe sein Wesen sehr angenehm gefunden, und bin überzeugt, es wird überall gefallen.“


  „Nun, die Frauen wissen am besten zu urteilen; aber Benwick ist zu sanft für mich, und mag’s vermutlich nur Parteilichkeit sein, aber Sophie und ich, wir halten meines Schwagers Benehmen für besser. Er ist mehr nach unserm Sinne.“


  Anna war gefangen. Sie hatte nur die zu gewöhnliche Meinung bestreiten wollen, dass Mut und feines Benehmen unverträglich seien, keineswegs aber war es ihre Absicht gewesen, Benwicks Benehmen als ein Muster vorzustellen, und sie war, nach einigem Zögern, im Begriffe zu sagen, dass sie die beiden Freunde gar nicht vergleichen wollte, als der Admiral sie mit den Worten unterbrach: „Die Sache ist gewiss wahr. Nicht bloßes Geschwätz. Wir haben’s von meinem Schwager selbst. Meine Frau hat gestern einen Brief von ihm erhalten, worin er sagt, dass Harville ihm alles von Uppercross geschrieben hat. Da werden nun Alle beisammen sein.“


  Anna konnte diese Gelegenheit nicht entschlüpfen lassen und hob an: „Ich will hoffen, Herr Admiral, es ist in dem Tone von ihres Herrn Schwagers Briefe nichts, das Sie und ihre Gemahlin beunruhigen könnte. Im vorigen Herbste sah es freilich aus, als ob zwischen ihm und Fräulein Musgrove ein zärtliches Verständnis wäre; aber ich hoffe, man darf annehmen, dass es von beiden Seiten, ohne Unfreundlichkeit, aufgelöst worden ist; ich hoffe, man findet in dem Briefe nicht den Unmut eines gekränkten Mannes.“


  „Ganz und gar nicht, sage ich Ihnen; keine Verwünschung, kein murrender Ton von Anfang bis zu Ende.“


  Anna schlug die Augen nieder, um ihr Lächeln zu verbergen.


  „Nein, nein!“, erwiderte der Admiral, „mein Schwager ist nicht der Mann, der wimmert und klagt, dazu hat er zu viel Mut. Hat das Mädchen einen andern Mann lieber, nun, so ist’s besser, sie nimmt ihn.“


  „Allerdings, aber ich wollte sagen, es ist hoffentlich nichts in ihres Herrn Schwagers Briefe, woraus Sie die Vermutung ziehen könnten, dass er von seinem Freunde eine Kränkung erlitten zu haben glaubt, und das könnte sich ja verraten, ohne dass er es ausdrücklich sagte. Es sollte mir sehr leid tun, wenn eine Freundschaft, wie sie zwischen Beiden bestanden hat, durch einen solchen Umstand aufgehoben, oder auch nur geschwächt werden könnte.“


  „Ja, ja, ich verstehe Sie, aber ich sage Ihnen, es ist gar nichts der Art in dem Briefe. Er gibt dem Benwick auch nicht den mindesten Hieb, oder sagt auch nur, dass er sich wunderte. Nein, aus dem Tone seines Briefs ließe sich’s gar nicht erraten, dass er je selber Absichten gehabt hatte auf das Fräulein – wie heißt sie denn? Er äußert ganz artig die Hoffnung, dass sie glücklich sein werden, und das lautet nicht eben unversöhnlich, sollte ich denken.“


  Anna erhielt nicht die vollkommene Überzeugung, die der Admiral geben wollte; aber es würde unnütz gewesen sein, weiter zu forschen. Sie begnügte sich mit gewöhnlichen Bemerkungen, oder zeigte ruhige Aufmerksamkeit, und ließ den Admiral das Gespräch nach seiner Weise fortsetzen.


  „Der arme Wentworth!“, sprach er endlich. „Nun muss er von vorne wieder anfangen mit einer Andern. Ich denke, er muss nach Bath kommen. Sophie muss ihm schreiben, dass er uns besuchen soll. Hier gibt’s hübsche Mädchen genug, denk’ ich. Was hilft’s, wieder nach Uppercross zu gehen; das andre Fräulein ist ja auch verlobt mit dem Vetter. Nicht wahr, Fräulein Elliot, wäre es nicht besser, wir suchten ihn nach Bath zu ziehen?“


  VII.
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  Als der Admiral gegen Anna den Wunsch aussprach, seinen Schwager nach Bath zu bringen, war Wentworth schon auf dem Wege dahin. Er kam an; ehe seine Schwester geschrieben hatte, und als Anna wieder ausging, sah sie ihn.


  Elliot begleitete seine beiden Basen und Frau Clay. Sie waren auf offener Straße, als es anfing zu regnen, zwar nur ein wenig, aber gerade genug, um den Frauen ein Obdach erwünscht zu machen. Elisabeth wünschte besonders, in dem Wagender Lady Dalrymple, der in einiger Entfernung hielt, nach Hause zu fahren. Sie ging mit Anna und Frau Clay in einen nahen Putzladen, und Elliot begab sich zu Lady Dalrymple, um ihren Beistand zu erbitten. Er kam bald mit günstiger Antwort, wie sich versteht, wieder zurück, und Lady Dalrymple, erfreut, die beiden Fräulein heim bringen zu können, wollte sie in wenigen Minuten abholen.


  Der Wagen hatte nur für vier Personen bequem Platz, und da Fräulein Carteret bei ihrer Mutter war, so ließ sich nicht erwarten, dass mehr als zwei aufgenommen werden könnten. Elisabeth hatte ohne alle Frage den ersten Anspruch. Sie durfte keine Unannehmlichkeit leiden, aber es dauerte einige Zeit, um den höflichen Wettstreit zwischen den beiden Andern zu schlichten. Der Regen war ganz unbedeutend, und Anna. wünschte aufrichtig, lieber mit Elliot zu gehen. Aber auch für Frau Clay hatte der Regen nichts zu bedeuten; sie meinte, es tröpfelte kaum, und sie hätte stärkere Halbstiefel, als Anna. Sie wollte, aus Höflichkeit, ebenso gern mit Elliot gehen, und die Sache wurde zwischen ihnen mit so viel höflicher und standhafter Großmut verhandelt, dass die Andern für sie entscheiden mussten. Elisabeth behauptete, Frau Clay hätte sich schon ein wenig erkältet, und Elliot tat, aufgefordert, den Aussprach, Anna’s Halbstiefel wären die stärksten.


  Es wurde daher beschlossen, dass Frau Clay in den Wagen kommen sollte, und man war eben darüber einig geworden, als Anna, die nahe am Fenster saß, ganz deutlich sah, dass Wentworth die Straße hinab ging.


  Ihre Bestürzung war nur ihr allein fühlbar, aber sie machte sich sogleich selber Vorwürfe über ihr einfältiges Benehmen. Ein paar Minuten hindurch war sie in der größten Verwirrung, und als sie, sich selber scheltend, endlich wieder zur Besinnung kam, warteten die Andern noch auf den Wagen, und der immer gefällige Elliot war in eine anstoßende Straße gegangen, einen Auftrag für Frau Clay auszurichten.


  Anna hatte große Lust, an die Haustüre zu treten; sie wollte sehen, ob es regnete. Warum hätte sie einen andern Beweggrund bei sich argwöhnen sollen? Wentworth musste ja nun so weit sein, dass sie ihn nicht mehr sehen konnte. Sie stand auf, und wollte hinaus gehen; eine Hälfte ihres Selbst sollte nicht immer so viel klüger sein, als die andere, oder nicht immer die andere für schlimmer halten, als sie war. Nun, sie wollte sehen, ob es regnete, musste aber im nächsten Augenblicke zurücktreten, als Wentworth selber mit mehreren Herren und Frauen herein kam, die er ohne Zweifel nicht weit von dem Laden getroffen hatte. Er war bei ihrem Anblicke überraschter und bestürzter, als sie je vorher bemerkt hatte, und sah ganz rot aus. Zum ersten Mal seit der wieder angeknüpften Bekanntschaft fühlte sie, dass sie weniger ihre Regungen verraten hatte, als er, und es entstand dadurch für sie der Vorteil, dass sie sich in den letzten Augenblicken fassen konnte. Die überwältigenden, verblendenden und verwirrenden ersten Wirkungen lebhafter Überraschung waren für sie vorüber. Aber noch immer war ihr Gefühl lebhaft aufgeregt. Es war Schmerz und Freude in ihrer Brust, ein Mittelzustand von Entzücken und Leid.


  Er sprach mit ihr und wandte sich dann weg. Sein Benehmen verriet Verlegenheit; sie konnte es weder kalt, noch freundlich nennen, und überhaupt nichts so gewiss davon sagen, dass es eben verlegen war.


  Nach einer kurzen Pause trat er wieder zu ihr und sprach noch einmal. Man erkundigte sich wechselseitig nach gewöhnlichen Gegenständen, aber weder sie, noch er mochte durch das Gespräch klüger werden, und Anna wurde noch immer mehr gewahr, dass er weniger unbefangen war als früher. Sie hatten, da sie so viel beisammen gewesen waren, es so weit gebracht, dass sie mit ziemlich viel anscheinender Gleichgültigkeit und Ruhe mit einander zu sprechen vermochten, aber er konnte es in diesem Augenblicke nicht dahin bringen. Die Zeit hatte ihn umgewandelt, oder Luise hatte es getan, und es schien, als ob er selber so etwas gefühlt hätte. Er sah sehr wohl aus, keineswegs als hätte er an seiner Gesundheit, oder an seiner muntern Seelenstimmung gelitten, und er sprach von Uppercross, von der Familie Musgrove, ja selbst von Luise, und es blitzte in seinem Auge sogar der ihm eigene schlau bedeutsame Blick auf, als er sie nannte; aber es war nicht der behagliche, unbefangene Wentworth, und er konnte sich auch nicht stellen, als ob er es wäre.


  Es war für Anna nicht überraschend, aber empfindlich, dass Elisabeth ihn nicht kennen wollte. Sie bemerkte, dass er Elisabeth ansah, ihre Schwester ihn, und von beiden Seiten vollkommene Wiedererkennung stattfand; sie war überzeugt, dass er als ein Bekannter anerkannt zu werden erwartete, und sie sah nun zu ihrem Bedauern, dass ihre Schwester sich mit unaussprechlicher Kälte wegwendete.


  Frau Dalrymple, der Elisabeth ungeduldig entgegen sah, fuhr nun vor, und der Diener meldete sie. Es fing nun wieder an zu regnen; es war eine kleine Zögerung nötig, und so viel Lärm, so viel Gerede, dass Alle, die im Laden versammelt waren, erfahren mussten, Lady Dalrymple wollte Fräulein Elliot abholen. Endlich ging Elisabeth mit ihrer Freundin, nur von dem Diener begleitet, da Vetter Elliot noch nicht zurück gekommen war. Wentworth, der ihnen nachsah, wendete sich wieder zu Anna, und erbot sich, mehr durch eine Gebärde, als durch Worte, sie auch an den Wagen zu führen.


  „Ich bin Ihnen sehr verbunden“, antwortete sie, „aber ich fahre nicht mit. Es ist nicht so viel Platz im Wagen. Ich gehe zu Fuß; ich gehe lieber.“


  „Aber es regnet ja.“


  „O nicht viel, ganz unbedeutend für mich. Ich bin zwar erst gestern hier angekommen“, fuhr Wentworth fort, „aber wie sie sehen, schon ganz gehörig eingerichtet“ – er zeigte auf einen neuen Regenschirm – „und es würde mich freuen, wenn Sie Gebrauch davon machen wollten, da Sie einmal entschlossen sind, zu Fuße zu gehen. Doch besser wäre es, glaube ich, wenn Sie mir erlauben wollten, Ihnen eine Sänfte zu hohlen.“


  Anna lehnte sein Anerbieten dankbar ab, und wiederholte, der Regen würde nicht fortdauern. „Ich warte nur auf meinen Vetter Elliot“, setzte sie hinzu. „Er wird gewiss in einem Augenblicke hier sein.“


  Kaum hatte sie ausgeredet, als Elliot hereintrat. Wentworth erkannte ihn sogleich wieder. Es war ganz derselbe Mann, der in Lyme auf der Treppe gestanden, und Anna, als sie vorüber ging, bewundert hatte, außer dass sich nun in Blick und Benehmen das Bewusstsein der Vorrechte des Verwandten und Freundes verriet. Er trat geschäftig herein, schien nur sie zu sehen, nur an sie zu denken, entschuldigte sein Ausbleiben, bedauerte, dass sie hatte warten müssen, und wünschte lebhaft, sie nach Hause zu bringen, ehe der regen stärker würde. Im nächsten Augenblicke gingen Beide hinaus, sie an seinem Arme, und ein höflicher, verlegener Blick und ein: „Ich empfehle mich Ihnen!“ war alles, wozu sie Zeit hatte.


  Sobald sie weg waren, sprach Eine von Wentworths Begleiterinnen: „Herr Elliot scheint sein Mühmchen nicht ungern zu haben.“


  „O allerdings, das ist ja klar genug“, erwiderte eine Andre. „Es lässt sich leicht erraten, was daraus werden wird. Er ist immer um die Familie, wohnt fast da, glaub’ ich. Nun, er sieht sehr gut aus.“


  „Gewiss“, hob die Erste wieder an, „und ich höre, er soll der angenehmste Mann im Umgange sein.“


  „Anna Elliot ist hübsch, nach meiner Meinung“, sprach die Zweite, „sehr hübsch, wenn man sie länger ansieht. Es gehört nicht zum Ton, das zu sagen, aber ich muss gestehen, ich bewundre sie mehr, als ihre Schwester.“


  „O auch ich!“, antwortete die Erste.


  „Ich auch“, fiel eine Dritte ein. „Gar nicht zu vergleichen. Aber alle Männer sind ganz geschossen in Fräulein Elisabeth. Anna ist zu zart für sie.“


  Anna würde ihrem Vetter sehr verbunden gewesen sein, wenn er auf dem ganzen Wege nach Hause gar nicht gesprochen hätte. Es war ihr nie so schwer geworden, ihn anzuhören, wiewohl nichts über seine Aufmerksamkeit und Sorgfalt ging, und die Gegenstände seiner Reden meist immer solche waren, die etwas Anziehendes für sie hatten, ein warmes, gerechtes und umsichtiges Lob, der Frau Russell, und sehr verständige Winke gegen Frau Clay. Aber Anna konnte jetzt nur an Wentworth denken. Sie begriff nicht, was er in diesem Augenblicke fühlte, ob die fehlgeschlagene Hoffnung ihm wirklich Kummer machte, oder nicht, und ehe sie darüber nicht völlig im Reinen war, konnte sie nicht ganz unbefangen sein. Mit der Zeit hoffte sie weise und verständig zu werden, aber leider musste sie sich gestehen, dass sie jetzt noch nicht weise war.


  Ein andrer Umstand, den sie vor allen Dingen gern hätte wissen mögen, war, wie lange er in Bath zu bleiben gedachte; er hatte nichts davon gesagt, oder sie konnte sich nicht darauf besinnen. Vielleicht reiste er nur durch, aber wahrscheinlicher war es, dass er sich eine Zeit lang aufhalten wollte. In diesem Falle war nichts wahrscheinlicher, als dass Frau Russell ihn irgendwo träfe. Ob ihre Freundin sich seiner erinnern wird? Wie wird sich alles machen? Sie war schon genötigt gewesen, ihrer Freundin zu sagen, dass Luise Musgrove Benwick heiraten wollte. Es war ihr schwer geworden, die Überraschung der würdigen Frau mit ruhiger Fassung zu bemerken, und wenn nun Frau Russell mit Wentworth in Gesellschaft zusammen treffen sollte, so konnte ihre mangelhafte Kenntnis von der Sache zu einem neuen Vorurteile gegen ihn Anlass geben.


  Am folgenden Morgen ging Anna mit ihrer Freundin aus, und in der ersten Stunde erwartete sie unaufhörlich mit banger Unruhe, ihn zu sehen, und als sie endlich eine Straße hinab ging, sah sie ihn auf dem jenseitigen Fußwege in so weiter Entfernung, dass sie ihn fast in der ganzen Länge der Straße im Auge hatte. Es waren viele andre Männer um ihn; Viele gingen aus demselben Wege, aber ihn zu verkennen, war unmöglich. Anna blickte unwillkürlich auf ihre Freundin, aber nicht in der törichten Vermutung, als ob Frau Russell so schnell, als sie selber, ihn erkannt hatte, da es gar nicht zu erwarten war, dass jene ihn eher bemerken würde, bis er ihr gerade gegenüber war. Sie warf indes von Zeit zu Zeit einen unruhigen Blick auf Frau Russell , und als Wentworth endlich so nahe war, dass er bemerkt werden musste, wagte sie es zwar nicht, ihre Freundin wieder anzusehen, weil sie wohl fühlte, dass sie ihr Gesicht nicht sehen lassen durfte, aber sie wusste sehr gut, dass Frau Russell ihre Blicke gerade nach ihm gerichtet hatte. Sie konnte sich sehr wohl denken, welche Zaubergewalt er auf das Gemüt ihrer Freundin ausüben musste, wie schwer es derselben ward, ihre Augen wegzuwenden, und mit welchem Erstaunen Frau Russell bemerken mochte, dass eine Zeit von acht bis neun Jahren, die er in entfernten Weltgegenden und unter vielen Mühsalen zugebracht, ihm nichts von seinen Reizen geraubt hatte.


  Endlich wendete Frau Russell ihre Augen weg. Was wird sie nun sagen?


  „Sie werden sich wundern“, „hob sie an, wohin ich so lange meine Blicke gerichtet habe. Ich sah nach den Fenstervorhängen, die man mir gestern Abend als die hübschesten in ganz Bath beschrieb. Ich kann mich der Hausnummer nicht erinnern, aber ich sehe mich nach allen Fenstern um, und finde nichts, das auf die Beschreibung passte.“


  Anna seufzte, errötete und lächelte, voll Bedauern und Verachtung, entweder gegen ihre Freundin, oder gegen sich selber. Das Ärgerlichste bei der Sache war, dass sie bei aller Vorsicht und Sorgfalt den rechten Augenblick verloren hatte, zu beobachten, ob er sie gesehen hatte, oder nicht.


  Ein paar Tage gingen vorüber, ohne dass etwas vorfiel. Das Schauspiel, oder die öffentlichen Örter, wo Wentworth wohl zu sehen gewesen sein würde, waren nicht vornehm genug für die Familie Elliot, die sieh des Abends nur, in der zierlichen Armseligkeit von Privatgesellschaften langweilte, worein sie immer mehr gezogen wurde. Anna, die dieses trüben Stillstandes müde war, schmerzlich empfand, dass sie nichts erfuhr, und sich für stärker hielt, als sie war, weil ihre Stärke keine Prüfung bestanden hatte, sehnte sich ungeduldig nach dem Konzertabend. Es war ein Konzert zum Vorteil eines Künstlers, den Lady Dalrymple beschützte. Es verstand sich von selbst, dass die Familie Elliot nicht fehlen durfte. Man erwartete eine vorzügliche Kunstleistung, und Wentworth war ein großer Freund der Musik. Anna glaubte, sie würde zufrieden sein, wenn sie nur noch einmal ein paar Minuten mit ihm sprechen könnte, und sie fühlte Mut genug, ihn anzureden, wenn sich die Gelegenheit finden sollte. Elisabeth hatte sich von ihm gewendet, Frau Russell ihn übersehen, und sie fühlte, dass sie ihm Aufmerksamkeit schuldig war.


  Sie hatte Frau Smith halb und halb versprochen, den Abend ihr zu widmen, aber bei einem schnellen Besuche entschuldigte sie sich, und Verabredete mit ihr, am folgenden Tage ihr mehrere Stunden zu schenken. „Erzählen Sie mir nur ja alles, wenn Sie zu mir kommen“, sprach Frau Smith. „Wer gehört denn zu ihrer Gesellschaft?“


  Anna nannte alle. Frau Smith antwortete nicht, aber als Anna Abschied nahm, sprach die Freundin halb ernst, halb mit schelmischem Ausdrucke: „Nun, ich wünsche viel Vergnügen im Konzert, und kommen Sie doch ja morgen, wenn Sie können, denn es fängt an, mir zu ahnen, dass ich nicht viele Besuche mehr von Ihnen erhalten könnte.“


  Anna war betroffen und verwirrt, aber als sie einen Augenblick unschlüssig gezögert hatte, war es ihr lieb, dass sie forteilen musste.


  VIII.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Der Baronet, seine beiden Töchter und Frau Clay waren die ersten von ihrer Gesellschaft, die sich im Vorzimmer des Konzertsaales einfanden, und auf Lady Dalrymple wartend, stellten sie sich an’s Kaminfeuer. Die Türe öffnete sich alsbald wieder, und Wentworth trat allein in’s Zimmer. Anna war ihm die Nächste, und vortretend redete sie mit einem höflichen: „Wie befinden Sie sich?“ ihn an, als er mit einer Verbeugung vorüber gehen wollte. Er musste stehenbleiben und gleichfalls eine höfliche Erkundigung einziehen, wie furchtbar auch Vater und Schwester im Hintergrunde standen. Dass sie im Hintergrunde standen, war ein Vorteil für Anna, da sie nicht bemerkte, was jene für Gesichter machten, und ganz ruhig tun konnte, was sie für recht hielt.


  Während sie mit Wentworth sprach, hörte sie ihren Vater mit Elisabeth flüsternd sprechen. Sie konnte nichts unterscheiden, aber erraten, wovon die Rede war, und als Wentworth eine kalte Verbeugung machte, erriet sie, auch ihr Vater hätte durch eine kalte Begrüßung ein Zeichen gegeben, dass er sich der ehemaligen Bekanntschaft erinnerte, und mit einem schnellen Seitenblicke entdeckte sie, dass auch Elisabeth einen leichten Knicks machte. Dies, wiewohl spät, ungern und unfreundlich, war doch besser als nichts, und Anna fasste Mut.


  Als man vom Wetter, von Bath und vom Konzerte gesprochen hatte, fing, das Gespräch an, zu stocken und es ward endlich so wenig gesagt, dass Anna jeden Augenblick erwartete, er werde sich entfernen, aber er blieb, schien gar nicht eilig, sie verlassen zu wollen, und endlich sprach er, aufgeregter, ein wenig lächelnd, ein wenig warm: „Ich habe Sie kaum gesehen, seit dem Tage in Lyme. Ich fürchte, der Schreck hat Sie angegriffen, zumal da Sie in dem Augenblicke selbst sich anstrengten, ihre Fassung zu behalten.“


  Anna versicherte, es sei nicht der Fall gewesen.


  „Es war eine furchtbare Stunde, ein furchtbarer Tag“, sprach er, und fuhr mit der Hand über die Augen, als wäre die Erinnerung daran ihm noch zu peinlich gewesen; aber nach einem Augenblicke setzte er, wieder lächelnd, hinzu: „Der Tag hat indes Folgen gehabt, die nichts weniger als furchtbar sind. Als Sie mit so viel Geistesgegenwart äußerten, dass Benwick am besten dazu passte, einen Wundarzt zu holen, konnten Sie wohl nicht ahnen, dass er Einer von Denjenigen sein sollte, welchen des Fräuleins Wiederherstellung besonders am Herzen lag.“


  „Gewiss nicht“, erwiderte Anna. „Aber es scheint – ich darf wohl hoffen, es wird eine sehr glückliche Verbindung sein. Auf beiden Seiten sind gute Grundsätze und eine gute Gemütsstimmung.“


  „Ja“, sprach er, ohne eben vorschnell auszusehen, „aber weiter geht auch die Ähnlichkeit nicht. Ich wünsche von Herzen, dass beide glücklich sein mögen, und freue mich über jeden Umstand; der es hoffen lässt. Sie haben mit keinen Schwierigkeiten in ihrer Heimat zu kämpfen; kein Widerspruch, keine Launen, keine Hinhaltung steht ihnen im Wege. Die Eltern des Fräuleins betragen sich, wie das junge Paar selbst, sehr anständig und gütig, und lassen es sich mit einer wahrhaft elterlichen Herzlichkeit angelegen sein, ihrer Tochter Wohlfahrt zu befördern. Alles dies verspricht viel, sehr viel für ihr Glück, vielleicht mehr als –“


  Er schwieg. Ein plötzlicher Gedanke schien ihm durch die Seele zu fahren, und ihm auch eine Ahnung der Bewegung zu geben, die Anna’s Wange rötete und ihre Augen an den Boden heftete. Nach einer Pause aber fuhr er fort: „Ich muss gestehen, ich finde eine Ungleichheit, eine zu große Ungleichheit, und zwar in einem Punkte, der ebenso wesentlich ist, als das Gemüt. Ich halte Luise Musgrove für ein sehr liebenswürdiges Mädchen, von sanfter Gemütsart, und nicht ohne Verstand. Aber Benwick ist etwas mehr. Er ist ein geschickter, ein lernfleißiger Mann – und ich leugne nicht, seine Zuneigung zu ihr hat mich ein wenig überrascht. Wäre es die Wirkung der Dankbarkeit gewesen, hätte er sie lieb gewonnen, weil er glaubte, sie hatte ihm den Vorzug gegeben, so würde es eine andre Sache gewesen sein. Aber es gibt keinen Grund, das zu glauben. Im Gegenteil, es scheint eine von selbst erwachte, ganz unveranlasste Regung von seiner Seite zu sein, und das eben überrascht mich. Ein Mann, wie er, in seiner Lage – mit einem verwundeten, fast gebrochenen Herzen! Fräulein Harville war ein Mädchen von weit höherem Werte, und seine Neigung gegen sie war eine wahrhafte Zuneigung. Ein Mann, der sein Herz einem solchen Mädchen geweiht hat, kann es nicht vergessen – er darf es nicht – er kann es nicht.“


  War es das Bewusstsein, dass sein Freund dennoch vergessen hatte, oder war’s ein anderes Bewusstsein, das ihn abhielt; er sprach nicht weiter, und Anna, die trotz der bewegten Stimme, womit Wentworth die letzten Worte sprach, trotz des Geräusches im Saale, jede Silbe verstanden hatte, war gerührt, erfreut ; verwirrt und von tausend Gefühlen bewegt. Es war ihr unmöglich, sich auf einen solchen Gegenstand einzulassen, als sie aber nach einer Pause fühlte, dass sie etwas sagen musste, und doch nichts weniger wünschte, als die Unterhaltung ganz abzubrechen, wich sie nur halb aus, als sie sagte: „Sie sind lange in Lyme gewesen, glaube ich?“


  „Gegen vierzehn Tage. Ich konnte nicht eher fortgehen, bis Luisens Herstellung völlig gesichert war. Ich hatte an dem Unglücke zu viel Anteil gehabt, als dass ich sobald mich hatte beruhigen können. Ich war Schuld – ich allen. Sie würde nicht eigensinnig gewesen sein, wenn ich nicht schwach gewesen wäre. – Die Umgegend von Lyme ist sehr schön. Ich habe sie zu Fuße und zu Pferde häufig durchstrichen, und je mehr ich sah, desto mehr fand ich zu bewundern.“


  „Ich wünsche sehr, Lyme einmal wieder zu sehen“, antwortete Anna.


  „Wirklich? Ich hätte nicht gedacht, dass irgendetwas in Lyme einen solchen Wunsch in Ihnen hätte erwecken können. Das Entsetzen und das Unglück, worein sie verwickelt wurden – die Spannung des Gemüts – und dann wieder die Abspannung der Seele – Ich hätte gedacht, ihre letzten Eindrücke in Lyme waren ein starker Widerwille gewesen.“


  „Die letzten Stunden waren allerdings sehr peinlich; aber wenn der Schmerz vorüber ist, wird die Erinnerung daran oft ein Vergnügen. Man hat einen Ort darum nicht weniger lieb, wenn man gleich da gelitten hat, es wäre denn, dass man nichts als Leiden gehabt hatte, was doch keineswegs der Fall bei mir in Lyme war. Wir waren nur in den beiden letzten Stunden in Angst und Bekümmernis, und hatten doch vorher viel Freude gehabt. So viel Neues und Schönes! Ich bin so wenig gereist, dass jeder neue Ort anziehend für mich sein würde, und Lyme hat so viele wahre Schönheiten, und“ – endigte sie, leicht errötend bei einigen Erinnerungen – „überhaupt hat der Ort sehr angenehme Eindrücke auf mich gemacht.“


  Sie hatte kaum diese Worte gesprochen, als die Türe sich wieder öffnete, und die Erwarteten traten herein. Lady Dalrymple! erscholl es, und der Baronet ging ihr mit seiner Tochter und Frau Clay entgegen. Sie und ihre Tochter wurden von Vetter Elliot und dem Obersten Wallis, die fast zu gleicher Zeit ankamen, herein geführt. Anna ward in die Gruppe gezogen, die sich um die einkommenden bildete, und sah sich von Wentworth getrennt. Ihre anziehende, fast zu anziehende Unterredung musste auf einige Zeit abgebrochen werden, aber unbedeutend war die Buße gegen das Glück, wofür sie dieselbe erleiden musste. Sie hatte in kaum zehn Minuten mehr von Wentworths Gesinnungen gegen Luise, mehr von seinen Gefühlen überhaupt erfahren, als woran sie zu denken wagte, und mit frohen, obgleich bewegten Gefühlen erfüllte sie die Pflichten der Höflichkeit, die der Augenblick forderte. Sie war gegen Alle gut gestimmt. Es waren Gedanken in ihr aufgeregt worden, welche sie in die Stimmung setzten, gegen Jedermann höflich und freundlich zu sein, und jeden als minder glücklich, denn sie selber, zu bemitleiden.


  Ihre freudigen Regungen wurden etwas gemäßigt, als sie in dem Augenblicke, wo sie ein wenig zurücktrat, um sich Wentworth wieder zu nähern, bemerkte, dass er sich entfernt hätte. Sie sah ihn aber noch in dem Konzertsaale gehen. Er war fortgegangen, und auf einen Augenblick regte sich ein schmerzliches Gefühl in ihr. Aber sie mussten sich ja wieder begegnen; er musste sich ja wohl nach ihr umsehen, und ehe das Konzert zu Ende war, eine Gelegenheit für ihn kommen, sie in der Versammlung zu finden. Vielleicht war es gerade in diesem Augenblicke besser, getrennt zu sein; sie bedurfte ja einer kleinen Pause, sich zu erholen.


  Als gleich nachher auch Frau Russell erschien, begaben sich Alle in den Konzertsaal, wo man beim Eintritte so wichtigtat, so viele Blicke auf sich zog und so viele Anwesende störte, als möglich war.


  Elisabeth und Anna waren beide sehr glücklich, als sie in den Saal traten. Elisabeth, die Arm in Arm mit Fräulein Carteret ging und auf den breiten Rücken der vor ihr gehenden Lady Dalrymple sah, hatte keinen Wunsch, dessen Erfüllung ihr nicht möglich geschienen hätte, und Anna – Aber es würde Beleidigung für Anna’s Glückseligkeit sein, wenn man sie mit den seligen Gefühlen ihrer Schwester vergleichen wollte; da diese nur aus selbstischer Eitelkeit, jene aus edler Zuneigung hervor gingen.


  Nichts von dem Glanze des Saales entging Anna’s Blicken, wie ihren Gedanken. Ihr Glück kam aus ihrem Innern. Ihre Augen glänzten und ihre Wangen glühten, aber sie wusste es nicht. Sie dachte nur an die letzte halbe Stunde, und als sie mit den Übrigen zu ihren Sitzen ging, überschaute ihre Seele schnell jene Augenblicke. Seine Wahl der Gegenstände des Gespräches, seine Ausdrücke, und noch mehr sein Benehmen und sein Blick, alles ließ in ihren Augen nur eine einzige Deutung zu. Seine Meinung von Luisens untergeordnetem Werte, die er recht angelegentlich ausgesprochen zu haben schien; seine Verwunderung über Benwick, seine Ansicht über die erste lebhafte Zuneigung; die angefangenen Äußerungen, die er nicht zu endigen vermochte – seine halb abgewendeten Augen und seine mehr als halb ausdruckvollen Blicke – alles, alles sagte, dass sein Herz wenigstens zu ihr zurückkehrte, dass es keinen Unwillen, keine Empfindlichkeit, kein Ausweichen mehr gab, und nicht bloß Freundschaft und Achtung, sondern selbst die zärtlichen Regungen vergangener Zeiten darauf gefolgt waren, ja etwas wenigstens von jenen Regungen. Sie konnte aus der Veränderung nichts anders schließen; er musste sie lieben.


  Diese Gedanken, und die dadurch aufgeregten Träume beschäftigten und bewegten sie zu sehr, als dass sie zu beobachten im Stande gewesen wäre, und sie ging durch den Saal, ohne ihn zu erblicken, ohne auch nur zu versuchen, ihn aufzufinden. Als ihre Gesellschaft die Plätze eingenommen hatte, sah Anna sich um, ob Wentworth etwa in demselben Teile des Saales wäre; aber sie konnte ihn nicht auffinden. Das Konzert begann, und sie musste sich eine Zeitlang begnügen, auf bescheidenere Weise glücklich zu sein.


  Ihre Gesellschaft war geteilt und hatte zwei zusammen stoßende Bänke. Anna saß auf der vordersten und Elliot hatte es mit Hilfe seines Freundes, des Obersten Wallis, glücklich dahin gebracht, einen Platz an ihrer Seite zu erhalten. Elisabeth, die zwischen Lady Dalrymple und Fräulein Carteret saß und vom Obersten Wallis sehr artig behandelt wurde, war ungemein vergnügt.


  Anna’s Gemüt war in der günstigsten Stimmung für die Abendunterhaltung. Es war gerade Beschäftigung genug für ihre Seele; sie hatte Gefühl für das Zärtliche, frohe Empfänglichkeit für das Muntere, Aufmerksamkeit für das Wissenschaftliche, Nachsicht mit dem Langweiligen, und nie hatte ihr ein Konzert besser gefallen, wenigstens in der ersten Abteilung. Gegen Ende derselben, nach einem italienischen Gesange, erklärte sie dem Vetter Elliot die Worte desselben nach dein Konzertzettel, den sie in der Hand hatte. „Dies ist ungefähr der Sinn, oder die Bedeutung der Worte, denn von dem Sinne eines italienischen Liebesliedchens muss man nicht viel sprechen; aber so genau als ich die Meinung wiedergeben kann, da ich mir nicht anmaßt, der Sprache mächtig zu sein. Ich bin im Italienischen schlecht bewandert.“


  „Ja,, ja, ich sehe es wohl; ich sehe, Sie verstehen nichts davon, sind aber doch der Sprache kundig genug, dass Sie auf den ersten Blick diese versetzten, verkürzten italienischen Zeilen in klares verständliches zierliches Englisch übertragen können. Sie brauchen nichts mehr von ihrer Unwissenheit zu sagen, wir haben hier den vollständigen Beweis.“


  „Ich will nichts gegen eine so gütige Höflichkeit sagen, aber ich würde mich nicht gern von einem wirklichen Kenner prüfen lassen.“


  „Ich habe ihres Vaters Haus so lange zu besuchen das Vergnügen gehabt“, erwiderte er, „dass ich wohl etwas von Fräulein Anna Elliot erfahren musste; und ich weiß, sie ist zu bescheiden, als dass man ihre Vorzüge auch nur halb kennen könnte, und sie hat so viele Vorzüge, dass ihre Bescheidenheit bei jeder Andern ihres Geschlechts nicht natürlich sein würde.“


  „O pfui! zu viel Schmeichelei! …“, sprach Anna, und auf den Konzertzettel blickend, setzte sie hinzu: „Ich vergesse ganz, was nun kommt.“


  „Vielleicht bin ich mit ihren Gesinnungen länger bekannt gewesen, als Sie wissen“, fuhr Elliot mit leiser Stimme fort.


  „Nun, wieso? Sie können damit bloß seit meiner Ankunft in Bath bekannt sein, außer dass Sie etwa früher unter meinen Angehörigen von mir sprechen gehört haben.“


  „Ich kannte Sie, dem Rufe nach, lange vor ihrer Ankunft in Bath. Personen, die mit Ihnen auf vertrautem Fuße lebten, haben mir Schilderungen von Ihnen gemacht; und auf diesem Wege sind Sie mir seit vielen Jahren bekannt geworden. Ihr Äußeres, ihre Gemütsstimmung, ihre Vorzüge, alles wurde beschrieben, alles war mir lebendig.“


  Elliot täuschte sich nicht, wenn er durch jene Äußerungen Anteil zu erwecken hoffte. Wer könnte dem Zauber eines solchen Geheimnisses widerstehen! Von Ungenannten seit langer Zeit einem neuen Bekannten geschildert worden zu sein, das ist unwiderstehlich, und Anna war ganz Neugier. Sie war erstaunt und fragte ihn dringend, aber vergebens. Es machte ihm Freude; gefragt zu werden, aber er wollte nichts sagen.


  „Nein, nein!“, sprach er, künftig vielleicht, aber jetzt nicht. Ich mag keine Namen nennen, aber es ist wirklich der Fall gewesen; ich habe vor mehreren Jahren eine Schilderung von Ihnen erhalten, die mir die höchste Meinung von ihren Vorzügen erweckte, und die lebhafteste Neugier in mir aufregte, Sie kennen zu lernen.“


  Anna konnte auf Niemanden raten, der vor mehreren Jahren mit Gunst von ihr gesprochen hätte, als auf Wentworths Bruder, welcher vielleicht mit Elliot einmal Umgang gehabt haben mochte, aber sie hatte nicht den Mut, die Frage zu tun.


  „Der Name Anna Elliot war mir lange ein anziehender Ton; lange hat er einen Zauber auf meine Seele ausgeübt, und wenn ich’s dürfte, würde ich den Wunsch verraten, dass er immer unverändert bleiben möchte.“


  Das waren, glaubte Anna, seine Worte, aber kaum hatte sie den Ton vernommen, als ihre Aufmerksamkeit, durch andere Töne, nahe hinter ihr, angezogen wurde, die alles andere unbedeutend machten.


  „Ein Mann von gutem Aussehen“, sprach der Baronet, „von sehr gutem Aussehen“.


  „Ja, ein sehr schöner junger Mann“, erwiderte Lady Dalrymple; „mehr Anstand, als man oft in Bath sieht. Wohl ein Irländer?“


  „Nein, ich kenne ihn; eine Hutbekanntschaft. Wentworth – Kapitän Wentworth heißt er. Seine Schwester hat meinen Mietsmann, den Admiral Croft, der Kellynch gepachtet hat.“


  Ehe der Baronet so weit gekommen war, hatte Anna den Kapitän Wentworth entdeckt, der in einiger Entfernung unter einem Haufen von Männern stand. Als ihre Blicke ihn fanden, schien er sein Auge von ihr abzuwenden. Sie glaubte einen Augenblick zu spät gekommen zu sein, und so lange sie hinzusehen wagte, wendete er sein Auge nicht wieder zu ihr; aber das Konzert fing wieder an, und sie war genötigt, ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Spiel zu richten und gerade vor sich zu sehen.


  Als sie wieder einen Blick auf ihn werfen konnte, hatte er sich entfernt. Er hätte ihr nicht näher kommen können, wenn er auch gewollt hätte, da sie ganz umringt und eingeschlossen war; aber sie hätte gern seinen Blick auf sich ziehen mögen.


  Auch Elliot’s Reden machten sie bekümmert. Sie hatte nicht länger Lust, mit ihm zu sprechen, und wünschte, er wäre ihr nicht so nahe gewesen.


  Die erste Abteilung war zu Ende. Sie hoffte nun, eine wohltätige Veränderung eintreten zu sehen, und als die Gesellschaft eine Zeitlang nichts gesagt hatte, standen Einige auf, sich Tee geben zu lassen. Anna gehörte zu den Wenigen, die nicht aufstanden, und blieb neben Frau Russell sitzen, aber sie hatte das Vergnügen, ihren Nachbar Elliot los zu werden. Sie nahm sieh vor, sich selbst durch die Nähe ihrer Freundin nicht abhalten zu lassen, wenn sie Gelegenheit fände, mit Wentworth zu sprechen. Sie glaubte es ihrer Freundin vom Gesichte zu lesen, dass auch diese ihn gesehen hatte.


  Aber er kam nicht, obgleich Anna ihn zuweilen in der Ferne zu sehen glaubte. Der ängstliche Augenblick ging erfolglos vorüber. Die Übrigen kamen zurück; der Saal füllte sich wieder, die Sitze wurden wieder besetzt, und eine andere Stunde des Vergnügens, oder der Büßung stand bevor, eine andere Stunde sollte Freude, oder Gähnen erwecken, je nach dem wahrer, oder erkünstelter Geschmack vorherrschend war. Anna sah einer Stunde unruhiger Bewegung entgegen. Sie konnte den Saal nicht mit ruhigem Gemüte verlassen, wenn sie nicht Wentworth noch einmal gesehen, wenn sie nicht einen freundlichen Blick mit ihm gewechselt hatte.


  Als die Plätze wieder besetzt wurden, gab es viele Veränderungen, deren Erfolg für Anna günstig war. Oberst Wallis wollte nicht wieder sitzen, und Elliot wurde von Elisabeth und Fräulein Carteret so dringend eingeladen, sich zwischen sie zu setzen, dass er es nicht ablehnen konnte. Anna kam, durch einige andere Veränderungen und durch einen kleinen Kunstgriff von ihrer Seite, näher als vorher an’s Ende der Bank, wo sie mit Vorübergehenden leichter in Verbindung kommen konnte. Ihre nächsten Nachbarn verließen bald ihre Sitze, und ehe das Konzert geschlossen war, saß sie am Ende der Bank.


  Sie war in dieser Lage und ein Platz an ihrer Seite offen, als Wentworth sich wieder sehen ließ. Er war nicht weit von ihr. Auch sein Auge hatte sie gefunden, aber er sah ernsthaft aus; er schien unschlüssig zu sein, und nur nach und nach kam er ihr so nahe, dass er mit ihr sprechen konnte. Sie fühlte nur, dass ihm etwas fehlen musste; die Veränderung war unverkennbar. Sah er doch so ganz anders aus, als sie ihn im Vorzimmer gefunden hatte. Was konnte die Ursache sein? Sie dachte an ihren Vater, an Frau Russell. Hatte man unfreundliche Blicke auf ihn geworfen? Er fing an, ernsthaft vom Konzerte zu sprechen, fast wie der Wentworth in Uppercross; er gestand, seine Erwartung sähe sich getäuscht, der Gesang hätte ihn nicht befriedigt, und er würde es nicht ungern sehen, wenn alles vorbei wäre. Anna hielt der Kunstleistung eine so gute Schutzrede, und sprach, seine Gefühle schonend, so freundlich, dass seine Züge heiterer wurden, und er lächelte beinahe, als er ihr antwortete. Sie sprachen noch einige Minuten mit einander; er blieb in guter Stimmung, blickte sogar auf die Bank herab, als hätte er einen Platz gesehen, der es wohl wert wäre, dass man ihn einnähme; aber in diesem Augenblicke tippte Jemand Fräulein Anna auf die Schulter und sie musste sich umwenden. Es war Vetter Elliot. Er bat, entschuldigend, um die Erklärung des italienischen Textes. Fräulein Carteret wollte gern den Inhalt der nächsten Arie kennen. Anna konnte es nicht ablehnen, aber nie hatte sie der Höflichkeit mit so schmerzlichem Gefühle ein Opfer gebracht.


  Wenige Minuten, nur so wenig als möglich, mussten indes unvermeidlich geopfert werden, und als sie wieder frei war, und sich wieder umsehen konnte, nahm Wentworth mit Zurückhaltung, aber hastigem Wesen, Abschied. Er müsste, sagte er, so schnell als möglich nach Hause eilen.


  „Wäre denn diese Arie nicht wert, dass Sie noch blieben?“, sprach Anna, durch deren Seele schnell ein Gedanke fuhr, der sie noch ängstlicher bedacht machte, ihn aufzumuntern.


  „Nein“, antwortete er mit Nachdruck, „nichts ist wert, dass ich bleibe.“


  Mit diesen Worten ging er hinaus.


  Eifersüchtig auf Elliot! das war der einzige deutliche Beweggrund. Wentworth eifersüchtig auf ihre Zuneigung! Hätte sie das vor acht Tagen, vor drei Stunden glauben können? Für einen Augenblick ein köstlicher Genuss! Aber ach! ganz andre Gedanken folgten. Wie ließ sich diese Eifersucht beruhigen? Wie sollte die Wahrheit ihm offenbar werden? Wie war es möglich, dass er je ihre wahren Gesinnungen erfahren konnte, da ihre beiderseitige Lage so viele Nachteile herbeiführte! Sie konnte nicht ohne ein peinliches Gefühl an Elliots Aufmerksamkeiten denken. Es war nicht zu berechnen, wie viel Unglück daraus entstehen konnte.


  IX.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Anna erinnerte sich am nächsten Morgen mit Freude ihres Versprechens, Frau Smith zu besuchen. Sie glaubte, auf diese Weise gerade zu der Zeit, wo Elliot wahrscheinlich kommen möchte, abwesend zu sein; denn ihm auszuweichen, war nun ihre erste Angelegenheit.


  Sie hegte viel Wohlwollen gegen Elliot. Trotz der unseligen Folgen seiner Aufmerksamkeiten war sie ihm Dankbarkeit und Achtung, vielleicht Mitleid schuldig. Sie musste häufig an die sonderbaren Umstände denken, unter welchen die Bekanntschaft mit ihm entstanden war, an das Recht, das er, durch seine verwandtschaftlichen Verhältnisse, seine Gesinnungen, seine frühe Vorliebe, auf ihre Teilnahme erlangt zu haben schien. Das Verhältnis war doch immer sehr sonderbar; schmeichelnd, wenn auch peinlich. Was sie gefühlt haben würde, wenn kein Wentworth im Spiel gewesen wäre, war der Untersuchung nicht wert; denn es gab einen Wentworth, und mochte der Ausgang des ungewissen Verhältnisses gut oder schlimm sein, ihm gehörte ihr Herz für immer. Ihre Verbindung mit ihm, glaubte Anna, könnte sie nicht mehr von andern Männern trennen, als es ihre unwiderrufliche Trennung von ihm tun würde.


  Holdere Träume schwärmerischer Liebe und ewiger Treue mochten wohl nie auf der Straße geträumt worden sein, als durch Anna’s Köpfchen gingen, während sie auf dem Wege zum West-Ende war.


  Sie war freundlicher Aufnahme gewiss, und Frau Smith schien ihr heute für den Besuch besonders verbunden zu sein, und sie kaum erwartet zu haben, obgleich man Abrede genommen hatte.


  Frau Smith wollte sogleich etwas von dem Konzerte hören, und Anna hatte so glückliche Erinnerungen davon, dass ihre Züge sich belebten, und sie gern von dem Abende sprach. Alles, was sie mitteilte, sagte sie sehr froh; aber alles dies war wenig für jemand, der im Konzerte gewesen war, und unbefriedigend für eine so forschende Fragerin, als Frau Smith, die auch schon durch den kurzen Bericht einer Wäscherin und eines Auswärters besser, als es Anna erzählen konnte, wusste, wie das Konzert ausgefallen war. Vergebens fragte sie nun, ob diese und jene da gewesen wäre, da ihr alle angesehene Fremden in Bath, dem Namen und ihren Verhältnissen nach, gut bekannt waren, aber Anna konnte wenig Auskunft geben. Frau Smith meinte, ihre, Freundin hätte ohne Zweifel, als Gesellschafterin der Lady Dalrymple, auf der vordersten Reihe, zunächst am Orchester, gesessen.


  „Nein, aber ich fürchtete es eben, und es würde mir in jeder Hinsicht sehr unangenehm gewesen sein. Lady Dalrymple setzt sich zum Glücke immer etwas weiter, und wir harten sehr gute Plätze, zum Hören, mein ich, nicht zum Sehen, denn ich merke wohl, dass ich sehr wenig gesehen habe.“


  „O Sie haben genug zu ihrer eigenen Unterhaltung gesehen. Ich kann das begreifen. Es gibt eine Art von still häuslichem Genusse, selbst mitten in einem Gedränge, und den haben Sie gehabt. Sie waren in einer zahlreichen Gesellschaft für sich, und brauchten sonst keine Unterhaltung.“


  „Aber ich hatte mich doch mehr umsehen sollen“, erwiderte Anna, fühlte jedoch dabei wohl, dass sie es an Umsehen wirklich nicht hatte fehlen lassen, und nur der Gegenstand ihre Erwartungen nicht erfüllt hatte.


  „Nein, nein, Sie hatten bessere Beschäftigung. Sie brauchen mir nicht zu sagen, dass Sie einen angenehmen Abend gehabt haben. Ich lese es in ihrem Auge. Ich sehe deutlich, wie die Stunden hingegangen sind, und dass Sie immer auf etwas Angenehmes zu hören hatten. In den Pausen unterhielt man sich mit Gespräch.“


  „Lesen Sie das in meinem Auge?“, fragte Anna, ein wenig lächelnd.


  „Allerdings. Ihre Züge sagen mir ganz deutlich, dass Sie gestern Abend mit dem Manne in Gesellschaft gewesen sind, den sie für den angenehm halten, mit dem Manne, der in diesem Augenblicke anziehender für Sie ist, als die ganze Welt.“


  Erröten bedeckte Anna’s Wangen. Sie konnte nichts sagen.


  „Und da dies der Fall ist“, fuhr Frau Smith nach einer kurzen Pause fort: „so werden Sie mir wohl glauben, dass ich die Güte zu schätzen weiß, womit Sie mich heute besuchen. Es ist in der Tat sehr freundlich von Ihnen, dass Sie in diesem Augenblicke zu mir kommen, wo Sie so viele Einladungen haben müssen, ihre Zeit angenehmer zuzubringen.“


  Anna hörte nichts. Sie war noch ganz erstaunt und verwirrt über den Scharfblick ihrer Freundin, und begriff nicht, wie Frau Smith etwas von Wentworth hatte hören können.


  „Sagen Sie mir doch“, hob Frau Smith nach kurzem Schweigen wieder an: „weiß Herr Elliot, dass Sie Umgang mit mir haben? Ist es ihm bekannt, dass ich in Bath bin?“


  „Herr Elliot?“, fragte Anna, überrascht aufblickend. Nach kurzem Nachdenken sah sie, dass ein Missverständnis im Spiele gewesen war. Sie erriet es augenblicklich, und ermutigt durch das Bewusstsein, dass ihr Geheimnis; gesichert war, setzte sie gefasster hinzu: „Kennen Sie Herrn Elliot?“


  „Ich bin ziemlich bekannt mit ihm gewesen“, sprach Frau Smith, sehr ernst, „aber es scheint, die Bekanntschaft ist vergessen. Ich habe ihn nun sehr lange nicht gesehen.“


  „Das habe ich gar nicht gedacht. Sie sagten mir nie vorher etwas davon. Hatte ich’s gewusst, so würde ich das Vergnügen gehabt haben, mit ihm von Ihnen zu reden.“


  „In der Tat“, erwiderte Frau Smith mit ihrer gewöhnlichen Munterkeit, „das ist eben das Vergnügen, das ich Ihnen gern machen möchte. Ich wünsche, dass Sie mit Herrn Elliot von mir sprechen. Ich brauche ihre Verwendung bei ihm. Er kann mir wesentliche Dienste leisten, und wenn Sie die Güte haben wollten, meine liebe Anna, sich dieser Angelegenheit anzunehmen, so wird’s gemacht sein.“


  „Es würde mich ungemein freuen, und ich hoffe, Sie können gar nicht zweifeln an meiner Bereitwilligkeit, Ihnen jeden Dienst zu leisten; aber ich vermute, Sie glauben, dass ich höhere Ansprüche auf Herrn Elliot’s Gefälligkeit, und ein größeres Recht auf ihn einzuwirken habe, als wirklich der Fall ist. Ich bin überzeugt, Sie sind, ich weiß nicht wie, zu einer solchen Meinung verleitet worden. Betrachten Sie mich aber bloß als Herrn Elliot’s Verwandte. Gabe es irgendetwas, das ich als Verwandte von ihm fordern dürfte, so stehen Sie doch ja nicht an, meine Dienste zu verlangen.“


  Frau Smith heftete einen durchdringenden Blick auf sie, und sprach dann lächelnd: „Ich bin etwas voreilig gewesen, wie ich sehe. Verzeihen Sie’s. Ich hätte die förmliche Meldung erwarten sollen. Aber, mein liebes Fräulein, geben Sie mir, als einer alten Freundin, einen Wink, wann ich sprechen kann. Nächste Woche? Gewiss nächste Woche werde ich wohl glauben dürfen, dass alles im Reinen sei, und dann meine eigennützigen Pläne auf Herrn Elliot's Glück gründen können.“


  „Nein“, erwiderte Anna, „weder nächste Woche, noch die folgende, noch die dritte. Glauben Sie mir, es gibt gar nichts der Art, woran Sie denken, das in irgendeiner Woche im Reinen sein könnte. Ich werde Herrn Elliot nicht heiraten, und möchte wohl wissen, wie Sie auf den Gedanken gekommen sind.“


  Frau Smith sah sie ernsthaft an, lächelte, schüttelte den Kopf und rief: „Nun, ich möchte, dass ich Sie verstände. Wüsste ich doch, wie es mit Ihnen wäre! Ich bin überzeugt, Sie werden nicht grausam sein wollen, wenn der rechte Augenblick kommt. Bis er kommt, denken wir Frauen immer, wie Sie ja wissen, dass wir Niemand haben wollen. Es versteht sich bei uns von selbst, dass jeder Mann abgewiesen werden soll, bis er kommt. Aber warum sollten Sie grausam sein? Lassen Sie mich für meinen – jetzigen Freund kann ich nicht sagen – aber für meinen ehemaligen Freund sprechen. Gäbe es eine passendere Verbindung? Wo fänden Sie einem gebildeteren, angenehmeren Mann? Hören Sie doch, wie gut Oberst Wallis von ihm spricht, und wer kann ihn besser kennen, als Oberst Wallis?“


  „Liebe Frau Smith, Herrn Elliots Frau ist ja nicht viel über ein halbes Jahr tot. Wie könnte man ihm zutrauen, dass er schon um eine Andre werben wollte?“


  „O wenn Sie sonst keine Einwendungen haben“, sprach Frau Smith mit schlauem Blicke: „so ist Herr Elliot geborgen, und ich gebe mir seinetwegen keine Mühe mehr. Vergessen Sie mich nicht, wenn Sie verheiratet sind; mehr wünsche ich nicht. Lassen Sie ihn wissen, dass ich ihre Freundin bin, und dann wird er wenig der Mühe achten, die notwendig ist; aber jetzt ist es bei seinen Geschäften und Verbindungen sehr natürlich, diese Mühe zu vermeiden und so gut als möglich sich ihr zu entschlagen. Neunundneunzig unter Hundert würden’s ebenso machen. Denkt er doch schwerlich, wie wichtig es für mich ist! Nun, liebes Fräulein, ich hoffe zuversichtlich, Sie werden sehr glücklich sein. Herr Elliot hat Verstand genug, ihren Wert zu erkennen. Ihr Friede wird nicht Schiffbruch leiden, wie es mir geschah. Sie sind sicher in allen Beziehungen auf äußere Verhältnisse, sicher über seinen Charakter. Er wird sich nicht auf Irrwege leiten, er wird sich nicht durch Andre zu seinem Verderben verführen lassen.“


  „Ja, ich kann alles dies von meinem Vetter gern glauben. Er scheint ein ruhiges, entschiedenes Gemüt zu haben, und ganz und gar nicht für gefährliche Eindrücke empfänglich zu sein. Ich hege viel Achtung gegen ihn, und habe nach allem, was ich beobachten konnte, keine Ursache, anders gegen ihn gesinnt zu sein. Aber ich kenne ihn erst kurze Zeit, und er ist, glaube ich, nicht der Mann, den man bald genau kennen lernt. Nun wird denn dieser Ton, worin ich von ihm spreche, Sie nicht überzeugen? Ruhiger kann ich doch nicht sprechen. Auf mein Wort, er ist mir gleichgültig. Sollte er mir je seine Hand antragen – und ich habe wenig Ursache, zu glauben, dass er so etwas im Sinne führt – so werde ich sie nicht annehmen. Glauben Sie, ich werde es nicht tun. Ich versichere Ihnen, Herr Elliot hatte an dem Vergnügen, das mir das gestrige Konzert gegeben haben kann, nicht so viel Anteil, als Sie glauben. Nein, Herr Elliot ist es nicht, der –“


  Sie hielt inne, und mit hohem Erröten bedauerte sie, dass sie so viel angedeutet hatte; aber weniger würde kaum hinlänglich gewesen sein. Frau Smith würde kaum so schnell geglaubt haben, Elliot wäre in seinen Bewerbungen nicht glücklich gewesen, wenn sie nicht gemerkt hätte, dass es sonst Jemand war. Unter diesen Umständen gab Frau Smith sogleich nach, ohne zu verraten, dass sie mehr sähe, und Anna, die gern weiterer Beobachtung entgehen wollte, wünschte zu wissen, warum Frau Smith sie für Elliots Braut gehalten hatte; woher ihr dieser Gedanke gekommen sein, und von wem sie ihn gehört haben konnte. „Wie sind sie zuerst darauf gefallen?“, fragte sie.


  „Ich bin zuerst darauf gefallen, als ich hörte, wie häufig Sie mit Herrn Elliot zusammen waren, und ich sah ein, dass wahrscheinlich Sie und er so etwas für sehr erwünscht halten müssten. Ich kann Ihnen versichern, alle ihre Bekannten haben dasselbe geglaubt. Erst seit einigen Tagen aber habe ich davon reden hören.“


  Anna war nicht wenig überrascht, als Frau Smith erzählte, es habe ihre Wärterin, Frau Rooke, jene Nachricht ihr mitgeteilt, welche sie von der Gemahlin des Obersten Wallis erhalten hätte. „Sie war Montagabend eine Stunde bei mir und erzählte mir die ganze Geschichte.“


  „Die ganze Geschichte!“, wiederholte Anna lachend. „Ich glaube, sie konnte keine sehr lange Geschichte aus einem so kleinen Stückchen von einer unbegründeten Nachricht machen.“


  Frau Smith gab keine Antwort.


  „Aber wenn es auch nicht gegründet ist, dass ich Ansprüche auf Herrn Elliot machen kann“, fuhr Anna fort, „so würde ich mich doch sehr freuen, Ihnen auf alle mögliche Weise nützlich sein zu können. Soll ich es ihm sagen, dass Sie in Bath sind? Wollen Sie mir irgendetwas an ihn auszurichten geben?“


  „Nein, ich danke Ihnen. Auf keine Weise. In der ersten Aufwallung und unter einer irrigen Voraussetzung, hätte ich vielleicht versuchen lassen können, Ihnen für gewisse Umstände Teilnahme zu erwecken. Doch jetzt nicht – nein, ich habe Sie mit nichts zu beschweren.“


  „Sagten Sie nicht, Sie hätten Herrn Elliot lange gekannt?“


  „So ist's.“


  „Doch wohl nicht, ehe er verheiratet war?“


  „Allerdings, er war noch nicht verheiratet, als ich ihn zuerst kennen lernte.“


  „Und – waren Sie genau mit ihm bekannt?“


  „Sehr genau.“


  „Wirklich? Nun, so sagen Sie mir doch, wie war er denn zu jener Zeit? Ich möchte sehr gern wissen, wie Herr Elliot als sehr junger Mann gewesen ist. War er denn, wie er jetzt erscheint?“


  „Ich habe ihn seit drei Jahren nichtgesehen“, antwortete Frau Smith mit einem so ernsten Wesen, dass es unmöglich war, über diesen Gegenstand weiter zu sprechen.


  Anna sah, sie hatte nichts weiter gewonnen, als dass ihre Neugier geschärft war.


  Beide schwiegen. Frau Smith war in Gedanken verloren, bis sie endlich mit ihrer gewöhnlichen Herzlichkeit wieder anhob: „Verzeihen Sie mir, liebe Anna, dass ich Ihnen so kurze Antworten gegeben habe. Ich war unschlüssig, was ich tun, und wusste nicht, was ich Ihnen sagen sollte. Es war so Manches dabei zu bedenken. Man will nicht gern zudringlich sein, nicht gern böse Eindrücke machen und Urteil stiften. Es ist vielleicht gut, selbst die glatte Außenseite der Familien-Eintracht zu bewahren, wenn auch nichts Dauerhaftes darunter sein mag. Doch – ich bin nun zu einem Entschlusse gekommen, und glaube recht zu handeln; ich glaube, Sie müssen mit Herrn Elliots wahren Gesinnungen bekannt werden. Ich bin überzeugt, Sie haben in diesem Augenblicke nicht die mindeste Absicht, seine Bewerbungen anzunehmen, aber man weiß ja nicht, was künftig geschehen könnte. Es wäre ja möglich, dass Sie einmal anders gegen ihn gesinnt wären. Hören Sie die Wahrheit, jetzt, wo Sie unbefangen sind. Herr Elliot ist ein herzloser, ein gewissenloser Mann; arglistig, zurückhaltend, kalt, selbstsüchtig, und um seines Vorteiles, oder seiner Bequemlichkeit willen würde er sich jeder Grausamkeit, jeder Verräterei schuldig machen, wenn es, ohne seinem Rufe zu schaden, geschehen könnte. Er hat kein Mitgefühl gegen Andre. Er kann Diejenigen, die sich meist durch ihn ins Verderben haben bringen lassen, ohne die mindesten Gewissensbisse vernachlässigen und verlassen. Er ist für keine Regung von Gerechtigkeit oder Mitleid empfänglich. O sein Herz ist schwarz, leer und schwarz.“


  Frau Smith machte eine Pause, als Anna ihr Erstaunen laut verriet, und fuhr dann ruhiger fort: „Was ich sage, macht Sie betroffen. Sie müssen einer gekränkten, unmutigen Frau Nachsicht schenken, aber ich will mich zu bemeistern suchen. Sie sollen von mir hören, wie ich ihn gefunden habe. Tatsachen mögen reden. Er war der vertraute Freund meines lieben Mannes, der ihm Vertrauen und Liebe schenkte, und ihn für so gut hielt, als er selber war. Ihre Freundschaft war geschlossen, ehe ich mich verheiratete; ich lernte sie als die vertrautesten Freunde kennen, und auch mir gefiel Herr Elliot ungemein. Ich hatte die höchste Meinung von ihm. Im neunzehnten Jahre ist man, wie Sie wissen, nicht zu ernsthaftem Nachdenken aufgelegt, aber ich hielt Herrn Elliot für so gut als Andre, und für weit angenehmer, als die meisten Andern. Ich sah, ihn fast immer. Wir wohnten zu jener Zeit in London, und lebten auf sehr gutem Fuß. Er war damals in einer ungünstigen Glückslage, er war der ärmere, und es wurde ihm schwer, nur das äußere Ansehen eines Mannes von guter Abkunft sich zu geben. Er fand immer eine Heimat bei uns, wenn er wollte, er war stets willkommen, er war wie ein Bruder. Mein guter Mann, der das zarteste, edelste Gemüt von der Welt hatte, würde den letzten Heller mit ihm geteilt haben, und ich weiß, sein Geldbeutel war immer für ihn offen.“


  „Das muss gerade in der Zeit seines Lebens gewesen sein, die meine Neugier immer ganz besonders gereizt hat“, erwiderte Anna. „Es wird um dieselbe Zeit gewesen sein, wo er mit meinem Vater und meiner Schwester bekannt ward. Ich selber habe ihn früher nie gekannt und nur von ihm gehört, aber es war etwas in seinem Betragen gegen meinen Vater und meine Schwester, und später in den mit seiner Heirat verbundenen Umständen, das ich mit der jetzigen Zeit nie ganz vereinigen konnte. Es schien einen andern Mann anzukündigen.“


  „Ich weiß alles, alles!“, antwortete Frau Smith. „Er hatte mit ihrem Vater und ihrer Schwester Bekanntschaft gemacht, ehe ich ihn kennenlernte, aber ich hörte ihn immer von Beiden sprechen. Ich weiß, dass er eingeladen und aufgemuntert wurde, und weiß, er wollte nicht hingehen. Ich kann Ihnen vielleicht Aufschlüsse über Dinge geben, woran Sie wenig denken, und von seiner Heirat wusste ich zu jener Zeit alle Umstände. Ich war mit jedem Für und Wider bekannt, ich war die Freundin, der er alle seine Hoffnungen und Entwürfe anvertraute. Seine Frau kannte ich zwar nicht vorher, weil’s bei ihrem geringen Stande unmöglich war, wohl aber späterhin bis auf ihre beiden letzten Lebensjahre, und ich kann Ihnen jede Frage über diesen Punkt beantworten.“


  „Nein, über seine Frau habe ich nicht etwa eine besondere Frage zu tun. Man hat mir immer gesagt, sie hätten nicht glücklich mit einander gelebt. Aber ich möchte gern wissen, warum er zu jener Zeit die Bekanntschaft mit meinem Vater so geringe achtete. Mein Vater war gewiss sehr wohlwollend gegen ihn gesinnt. Warum zog sich Herr Elliot zurück?“


  „Herr Elliot hatte zu jener Zeit nur ein einziges Ziel im Auge; er wollte sein Glück machen, und zwar auf einem etwas schnelleren Wege, als durch die Rechtsgelehrsamkeit. Sein Entschluss war wenigstens, sein Glück nicht durch eine unkluge Heirat zu hindern, und ich weiß, er glaubte – ob mit Recht oder Unrecht, kann ich natürlich nicht entscheiden – er glaubte, dass ihr Vater und ihre Schwester mit ihren Höflichkeiten und Einladungen auf eine Verbindung zwischen dem Erben und dem Fräulein ausgingen, aber so etwas passte nicht zu seinen Ansichten von Reichtum und Unabhängigkeit. Glauben Sie mir, dies war es, was ihn bewog, sich zurückzuziehen. Ich erfuhr von ihm die ganze Geschichte. Er verhehlte mir nichts. Es war in der Tat sonderbar, dass gleich nach meiner Trennung von Ihnen, bei meiner Verheiratung, ihr Vetter mein erster und genauester Bekannter wurde, und das; ich durch ihn stets von ihrem Vater und ihrer Schwester hörte. Er schilderte eine Schwester, und ich dachte liebevoll an die andre.“


  „Vielleicht“, fragte Anna, von einem plötzlichen Gedanken ergriffen: „sprachen Sie zuweilen von mir mit Herrn Elliot?“


  „Allerdings, sehr oft. Ich tat groß mit meiner Anna Elliot, und versicherte ihm, dass Sie ganz anders waren, als –“


  Sie hielt frühe genug inne.


  „Dies erklärt etwas, das er mir gestern Abend sagte“, fuhr Anna fort. „Ich fand, dass er oft von mir gehört hatte, und konnte nicht begreifen, wie. Auf was für tolle Einbildungen man kommt, wo das liebe Selbst im Spiel ist! Und wie gewiss irret man sich da! – Verzeihen Sie, dass ich Sie unterbrach. Herr Elliot heiratete also bloß um des Geldes willen? Ohne Zweifel öffnete Ihnen dieser Umstand zuerst die Augen über ihn?“


  Frau Smith verriet einige Unschlüssigkeit. „O was ist denn gewöhnlicher, als so etwas!“, fuhr sie fort. Wer in der großen Welt lebt, sieht zu häufig, wie Männer und Mädchen um des Geldes willen heiraten, als dass man darüber erstaunte, wie man sollte. Ich war sehr jung, lebte nur unter jungen Leuten, und wir waren ein unbedachtsames, fröhliches Völkchen, das sich keine zu strengen Regeln des Betragens vorschrieb. Wir hatten nur den Lebensgenuss im Auge. Jetzt denke ich anders; Zeit, Krankheit und Kummer haben mich zu andern Ansichten geführt; zu jener Zeit aber, ich leugne es nicht, fand ich gar nichts Tadelnswertes in Herrn Elliot’s Betragen. Für sich selber auf das Beste zu sorgen, galt als Pflicht.“


  „Aber sie war von sehr gemeiner Herkunft?“


  „Ja, und dies gab mir auch zu Einwendungen Anlass, aber er achtete nicht darauf; Geld, Geld, das war alles, was er brauchte. Ihr Vater war ein Viehhandler, ihr Großvater ein Fleischer gewesen, aber alles war ihm gleichgültig. Sie war schön, hatte eine anständige Erziehung erhalten, wurde von einigen achtbaren Verwandten begünstigt, und als sie zufällig mit Herrn Elliot in Gesellschaft kam, verliebte sie sich in ihn; von seiner Seite aber entstand keine Schwierigkeit, keine Bedenklichkeit ihrer Herkunft wegen. Er war einzig darauf bedacht, den wahren Betrag ihres Vermögens genau kennenzulernen, ehe er sich bloß gab. Glauben Sie mir, was Herr Elliot jetzt auch auf seinen Ruf halten mag, in seiner Jugend hatte er nicht die mindeste Achtung dagegen. Die Aussicht auf die Erbschaft war etwas für ihn, aber die Ehre der Familie galt ihm gar nichts. Ich habe ihn oft sagen hören, wenn Baronetwürden verkäuflich waren, so sollte die seinige Jedermann für fünfzig Pfund haben, samt Wappen und Wahlspruch, Rahmen und Livree. Ich mag nicht die Hälfte der Äußerungen wiederhohlen, die er darüber zu tun pflegte; es würde unartig sein. Und doch müssen Sie einen Beweis haben, wenn Sie meiner Behauptung glauben sollen, und ich will Ihnen Beweise geben.“


  „Ich brauche keine“, erwiderte Anna. „Sie haben ja nichts behauptet, was Herrn Elliot anders zeigte, als er vor einigen Jahren zu sein schien. Alles dies bestätigt vielmehr, was wir von ihm gehört und geglaubt haben. Ich bin neugieriger, zu erfahren, warum er sich jetzt so ganz anders zeigt.“


  Frau Smith antwortete, sie müsste zu ihrer eigenen Befriedigung ihre Beweise geben, und bat ihre Freundinn, ein Kästchen zu holen, das auf dem Simse der Schlafkammer stand. Anna ging, als sie sah, dass Frau Smith auf ihrem Willen bestand.


  „Alle diese Papiere“, sprach Frau Smith, das Kästchen öffnend: „sind von ihm und meinem Manne; es ist nur ein kleiner Teil der Schriften, die ich durchsehen musste, als ich Witwe geworden war. Der Brief, den ich suche, ist Von Elliot, und wurde vor meiner Verheiratung geschrieben. Ich weiß nicht, warum mein Mann ihn aufbewahrt hat, aber er war darin nachlässig und planlos, wie andere Männer, und ich fand beim Nachsuchen diesen Brief mit andern, noch unbedeutenderen, von verschiedenen Personen. Hier ist er. Ich wollte ihn nicht verbrennen, weil ich gerade zu jener Zeit mit Elliot wenig zufrieden war, und daher jedes Denkmal früherer Freundschaft aufzubewahren beschloss. Jetzt ist es mir noch aus einem andern Grunde lieb, dass ich dieses Blatt vorzeigen kann.“


  Der Brief war an Herrn Smith, im Jahre 1803, von London aus geschrieben, und lautete so:


  
    „Lieber Smith. Ich habe Ihren Brief erhalten. Ihre Güte ist mir fast zu viel. Hätte doch die Natur solche Herzen, als das Ihrige, recht vielen Menschen gegeben; aber ich habe in den dreiundzwanzig Jahren meines Lebens kein ähnliches gefunden. Jetzt brauche ich, glauben Sie’s mir, Ihren Beistand nicht; ich bin wieder bei Kasse. Wünschen Sie mir Glück, ich bin den Baronet und das Fräulein los. Sie sind wieder nach Kellynch zurück, und ich habe es ihnen fast zu schwören müssen, in diesem Sommer sie zu besuchen; aber ich komme nicht eher nach Kellynch, als bis ich einen Sachverständigen mitbringen kann, der mir sagen soll, wie sich das Gut am Vorteilhaftesten versteigern lässt. Der Baronet könnte aber wohl leicht wieder heiraten; er ist töricht genug dazu. Tut er’s, so werden sie mich in Ruhe lassen, und das mag denn eine anständige Vergütung für die Anwartschaft sein. Er ist schlimmer, als voriges Jahr.


    Ich wollte, mein Name wäre nicht Elliot; er ist mir zuwider. Den Namen Walter kann ich, Gott sei Dank, fallen lassen, und ich bitte Sie, mich nicht wieder mit meinem zweiten W. zu beschimpfen, da ich für mein übriges Leben nichts anders sein will, als aufrichtig


    Ihr

    Wilhelm Elliot.“

  


  Anna konnte eitlen solchen Brief nicht ohne eine Aufwallung von Unwillen lesen, und als Frau Smith die glühende Wange ihrer Freundin sah, hob sie wieder an: „Ich weiß es, er spricht sehr unehrerbietig. Die Ausdrücke sind mir nicht mehr gegenwärtig, aber ich erinnere mich genau des Inhalts. Das schildert Ihnen den Mann. Bemerken Sie seine freundschaftlichen Beteuerungen gegen meinen guten Mann. Kann man sich stärker ausdrücken?“


  Anna konnte nicht sogleich den Verdruss und die Kränkung überwinden, die sie fühlte, als sie solche Worte über ihren Vater hörte. Sie musste sich erinnern, dass der Blick, den sie auf diesen Brief warf, eine Verletzung der Ehrengesetze war, dass Niemand nach solchen Zeugnissen beurteilt werden darf, und dass Privatbriefe nicht vor fremde Augen gehören, ehe sie ruhige Fassung genug erlangen konnte, den Brief zurückzugeben, dessen Inhalt sie erwogen hatte.


  „Ich danke Ihnen“, sprach sie. „Das ist ohne Zweifel ein genügender Beweis für Alles, was sie gesagt haben. Aber warum will er jetzt mit uns bekannt sein?“


  „Auch das kann ich erklären“, antwortete Frau Smith lächelnd. „Ich habe Ihnen Elliot gezeigt, wie er vor zwölf Jahren war; Sie sollen ihn nun sehen, wie er jetzt ist. Freilich kann ich Ihnen keine schriftlichen Beweise vorlegen, aber durch ein mündliches Zeugnis, das Sie nicht glaubwürdiger verlangen können, will ich Ihnen dartun, was er jetzt will, und wonach er trachtet. Er heuchelt jetzt nicht. Er will Sie heiraten. Seine Aufmerksamkeiten gegen ihre Familie sind sehr aufrichtig und kommen ganz aus dem Herzen. Ich will Ihnen meinen Gewährmann nennen; seinen Freund, den Obersten Wallis.“


  „Sie kennen ihn?“


  „Nein. Auf so ganz geradem Wege habe ich’s nicht erfahren. Es hat einen kleinen Umweg gemacht; aber das bedeutet nichts; der Strom ist noch so gut, als anfangs, und das Bisschen Unrat, das er bei seinen Krümmungen aufgenommen haben mag, lässt sich leicht wegschaffen. Herr Elliot spricht mit dem Obersten Wallis ohne Zurückhaltung über seine Absichten auf Sie; dieser Oberst mag an sich ein verständiger, bedächtiger, scharfsichtiger Mann sein, aber er hat eine sehr hübsche alberne Frau, der er Dinge sagt, die er ihr besser verschwiege. In der frohen Stimmung, die das Gefühl der wiedergekehrten Gesundheit in ihr erweckt, erzählt sie alles ihrer Wärterinn, und die Wärterin, die meine Bekanntschaft mit Ihnen kennt, bringt mir alles. Am Montage hat mich die gute Frau in die Geheimnisse eingeweiht, und Sie sehen, was ich von der ganzen Geschichte sagte, war nicht so erdichtet, als Sie glaubten.“


  „Liebe Smith, ihr Zeugnis ist nicht befriedigend. Wenn Elliot auch Absichten auf mich hatte, so lässt sich daraus doch gar nicht erklären, warum er sich so viel Mühe gegeben hat, mit meinem Vater sich wieder auszusöhnen. Alles dies geschah, ehe ich nach Bath kam. Ich fand sie bei meiner Ankunft im besten Vernehmen.“


  „Ich weiß es sehr wohl , aber –“


  „Wie können Sie auch erwarten, liebe Smith, auf solchem Wege echte Nachrichten zu erhalten! Tatsachen, oder Ansichten, die durch so viele Hände gehen, müssen bei diesem durch Torheit, bei jenem durch Unwissenheit verdreht werden.“


  „Hören Sie mich nur an“, fuhr Frau Smith fort. „Sie werden bald zu urteilen im Stande sein, wie glaubwürdig meine Nachrichten sind, wenn ich Ihnen einige Umstände mitteile, welche Sie sogleich verwerfen oder bestätigen können. Niemand glaubt, dass Sie ihm zu seinem jetzigen Benehmen den ersten Beweggrund gegeben hatten. Er hatte Sie zwar vor seiner Ankunft in Bath gesehen und bewundert, aber ohne zu wissen, wer Sie waren. So sagt wenigstens meine Quelle. Ist’s wahr? Sah er Sie im vorigen Sommer, oder im Herbst, irgendwo in der westlichen Gegend, wie meine Erzählerin sagt?“


  „Allerdings, und insofern hat sie wahr gesprochen. Es war in Lyme.“


  „Wohlan“, sprach Frau Smith freudig, „so hat also meine Quelle diesen ersten Punkt ganz richtig angegeben. Er sah Sie in Lyme, und Sie gefielen ihm so sehr, dass er höchst erfreut war, Sie in ihres Vaters Hause als Anna Elliot wiederzusehen. Von dem Augenblicke an hatte er ohne Zweifel einen doppelten Beweggrund, seine Besuche fortzusetzen. Schon früher aber trieb ihn ein anderer Beweggrund, wie ich Ihnen nun auch erklären will. Ist etwas in meiner Geschichte, das Sie für falsch oder unwahrscheinlich halten, so fallen Sie mir in’s Wort. Meine Quelle sagt, die Freundin ihrer Schwester, die Sie zuweilen gegen mich genannt haben, wäre mit dem Baronet und Fräulein Elisabeth nach Bath gekommen, und seitdem immer hier geblieben; sie wäre eine gewandte einschmeichelnde, hübsche Frau, arm und von gutem Ansehen, und mit einem Worte eine Frau, deren Verhältnisse und Benehmen des Baronets Freunde auf den Gedanken gebracht haben sollen, dass sie wohl die Absicht hätte, Frau Elliot zu werden, und Alles sagt man mir, wunderten sich sehr, dass ihre Schwester die Gefahr nicht zu erkennen scheine.“


  Frau Smith schwieg einen Augenblick, als aber Anna nichts zu erwidern hatte, fuhr sie fort: „Ja diesem Lichte wurde die Sache lange vor ihrer Ankunft in Bath von den Bekannten ihres Vaters betrachtet. Oberst Wallis besuchte zwar zu jener Zeit ihres Vaters Haus nicht, aber seine freundschaftliche Gesinnung gegen Elliot bewog ihn, alles zu beobachten, was vorging, und als Elliot kurz vor Weihnachten auf ein paar Tage nach Bath kam, machte er ihn mit der Lage der Dinge und mit den verbreiteten Gerüchten bekannt. Nun müssen Sie wissen, die Zeit hat in Elliot’s Ansichten über den Wert einer Baronetwürde wesentliche Veränderungen hervorgebracht. In allem, was sich auf Herkunft und Familienverbindung bezieht, ist er ein ganz andrer Mann geworden. Er hat nun schon lange so viel Geld gehabt, als er nur immer verzehren konnte, jedes Wunsches Befriedigung hat er gefunden, und ist nun nach und nach dahin gekommen, seine Glückseligkeit in dem ansehnlichen Range zu suchen, den er erben soll. Ich sah das kommen, ehe unsre Bekanntschaft abgebrochen wurde, aber es ist nun schon eine feste Gesinnung geworden. Unerträglich ist ihm der Gedanke, nicht Baronet zu werden. Sie können also leicht erraten, dass die Nachrichten, die er von seinem Freunde erhielt, ihm nicht sonderlich angenehm sein konnten, und dass nichts natürlicher war, als der Entschluss, sobald als möglich nach Bath zurückzukehren, und sich eine Zeitlang hier aufzuhalten, in der Absicht, die ehemalige Bekanntschaft wieder anzuknüpfen, und mit ihren Angehörigen in ein Verhältnis zu kommen, wo er Mittel fände, die ihm drohende Gefahr zu ermessen, und wenn sie gegründet wäre, dir gefährliche Frau zu überlisten. Die beiden Freunde hielten dies für das einzige wirksame Mittel, und Oberst Wallis wollte dabei auf alle mögliche Art Beistand leisten. Elliot kam bald zurück; erhielt Verzeihung, wie Sie wissen, Zutritt in ihrem Hause, und es war sein beständiges und – bis ihre Ankunft ein anderes hinzufügte – sein einziges Augenmerk, ihren Vater und Frau Clay zu beobachten. Er versäumte keine Gelegenheit, wo er Beide sehen konnte, kam zu allen Stunden – doch es ist ja unnötig, darüber viel zu sagen. Sie können sich ja denken, was ein schlauer Mann tun würde, und von diesem Gedanken geleitet, erinnern sie sich vielleicht, was Sie ihn haben tun sehen.“


  „Ja, alles was Sie mir sagen, stimmt mit demjenigen überein, was ich gewusst habe oder mir denken konnte. Es ist immer etwas Widriges im Tun und Treiben der Verschmitztheit. Die Kunstgriffe der Selbstsucht und Falschheit müssen immer empörend sein, aber ich habe nichts gehört, das mich wirklich überraschte. Ich kenne Manche, die eine solche Darstellung von Vetter Elliot beleidigen würde, und die nicht leicht daran glauben möchten, ich aber bin nie mit ihm zufrieden gewesen, und habe immer einen andern Beweggrund seines Betragens gesucht, als offenbar wurde. Ich möchte gern wissen, wie er jetzt über die Wahrscheinlichkeit des befürchteten Ereignisses denkt, und ob er die Gefahr für geringer hält, oder nicht.“


  „Für geringer, wie ich höre. Er glaubt, Frau Clay fürchte ihn, weil sie merken möge, dass er sie durchschaut habe, und wage es nun nicht, so zu handeln, als sie es in seiner Abwesenheit tun würde. Aber er muss doch auf einige Zeit sich entfernen, und ich sehe nicht ein, wie er je sicher sein kann, solange sie ihren Einfluss behält. Nach der Erzählung meiner Wärterin hat die Gemahlin des Obersten den lächerlichen Gedanken, man sollte, wenn Elliot sich mit Ihnen vermählt, in den Ehevertrag sehen, dass ihr Vater Frau Clay nicht heiraten soll. In der Tat, der Plan ist des Verstandes der guten Frau wert, und meine Wärterin hat wohl recht; wenn sie sagt, man könnte dadurch ja nicht verhindern, dass ihr Vater sonst jemand heiratete.“


  „Es ist mir sehr lieb, dass ich alles dies weiß“, sprach Anna, als sie einige Augenblicke in Gedanken versunken gewesen war. „Es wird mir in mancher Hinsicht empfindlich sein, mit ihm umzugehen, aber ich werde nun besser wissen, wie ich mich zu benehmen habe. Elliot ist offenbar ein unredlicher, hinterlistiger Mann, der sich immer nur von seinem Eigennutze hat leiten lassen.“


  Frau Smith war aber mit Elliot noch nicht fertig. Sie hatte die Richtung, wovon sie anfangs ausgegangen war, verloren, und Anna, zu sehr mit den Angelegenheiten ihrer Familie beschäftigt, hatte vergessen, was in den ersten Äußerungen ihrer Freundin war angedeutet worden. Ihre Aufmerksamkeit ward aber bald auf die Erläuterung jener Winke gelenkt, und sie hörte eine Erzählung, die zwar nicht ganz die heftige Erbitterung der Frau Smith rechtfertigte, aber doch bewies, dass Elliot sehr gefühllos, sehr ungerecht und unteilnehmend gegen sie gehandelt hatte. Sie erfuhr, dass Elliot auch nach der Verheiratung seines Freundes in vertrauter Verbindung mit ihm geblieben war, und ihn zu angemessenem Aufwande verleitet hatte. Frau Smith suchte ihren Mann zärtlich zu entschuldigen, aber Anna erriet leicht, dass man immer besser gelebt hatte, als die Einkünfte erlaubten, und dass anfangs eine gemeinschaftliche Verschwendung herrschend gewesen war. Nach der Schilderung der Witwe schien deren Gatte ein warm fühlender, lenksamer, sorgloser, nicht sehr verständiger Mann, liebenswürdiger, als sein Freund und ihm sehr ungleich gewesen, von ihm aber geleitet und wahrscheinlich verachtet worden zu sein. Elliot hatte durch seine Heirat ein großes Vermögen erworben; er war geneigt, jedes Vergnügen und jede Befriedigung der Eitelkeit zu suchen, wo es geschehen konnte, ohne sich in Verlegenheit zu bringen, da er bei aller Nachsicht gegen sich selber doch ein kluger Mann geworden war; er fing an reich zu werden in dem Augenblicke, wo sein Freund sich hätte erinnern sollen, dass er selber arm war, und erschien auf die mutmaßlichen Vermögensumstände dieses Freundes keine Rücksicht genommen, sondern im Gegenteil ihn zu Ausgaben gereizt und ermuntert zu haben, die nur zum Verderben führen konnten.


  So geschah es. Der Mann starb, ehe er noch ganz seine rettungslose Lage kannte. Er hatte früher so viele Verlegenheiten erfahren, dass er die Gesinnungen seiner Freunde auf die Probe stellen musste, wobei sich denn zeigte, dass er Elliot’s Freundschaft lieber nicht geprüft hätte; aber erst bei seinem Tode ward die unglückliche Lage seiner Angelegenheiten ganz offenbar. Mit einem Vertrauen auf Elliots Teilnahme, das seinem Herzen mehr als seinem Verstande rühmlich war, hatte Smith ihn zum Vollstrecker seines letzten Willens ernannt; aber Elliot wollte sich nicht damit befassen. Die Bedrängnisse und Unglücksfälle, womit diese Weigerung die unvermeidlichen Leiden der armen Witwe vermehrt hatte, waren so groß gewesen, dass sie dieselben nicht ohne schmerzliche Empfindungen erzählen, und Anna nicht ohne Regungen des Unwillens ihr zuhören konnte.


  Frau Smith zeigte ihrer Freundin einige Briefe, die er bei jener Gelegenheit auf dringende Gesuche der bedrängten Witwe geschrieben hatte, und alle verrieten dieselbe raue Entschlossenheit, sich keine fruchtlose Beschwerde zu machen, und unter der Hülle kalter Höflichkeit dieselbe hartherzige Gleichgültigkeit gegen alle Leiden, die dadurch über die Witwe kommen möchten. Es war ein furchtbares Bild von Undankbarkeit und Unmenschlichkeit, und Anna meinte zuweilen, es könnte kaum ein offenbares Verbrechen schlimmer gewesen sein. Sie hatte viel anzuhören; alle Umstände vergangener Leiden, alle Einzelheiten gehäufter Drangsale, worauf ihre Freundin in früheren Unterredungen nur hingedeutet hatte, wurden jetzt mit leicht zu entschuldigender Redseligkeit dargelegt. Anna fühlte, dass darin ein Trost lag, und wunderte sich nur über die ruhige Fassung, die ihre Freundin gewöhnlich zeigte.


  Es war ein Umstand in der Geschichte dieser Leiden, der besonders empfindlich war. Frau Smith hatte Grund zu vermuten, dass eine Besitzung ihres Mannes in Westindien, welche wegen aufgelaufener Schulden viele Jahre lang unter Beschlagverwaltung gewesen war, durch zweckmäßige Maßregeln wieder erlangt werden könnte, und diese Güter waren, wenn auch nicht ansehnlich, doch beträchtlich genug, die Witwe in eine unabhängige Lage zu setzen. Es war Niemand da, der sich der Sache angenommen hätte. Elliot wollte nichts tun, sie aber konnte es nicht, da ihre Kränklichkeit sie unfähig machte, sich selber zu bemühen, und Geldmangel sie abhielt, durch Andre handeln zu lassen. Sie hatte keine Verwandten, deren Rat sie hätte suchen können und war nicht im Stande, den Beistand der Gesetze zu gewinnen. Dies machte ihre bedrängte Lage noch schmerzlicher. Wie hart, zu fühlen, dass sie in bessern Umständen sein müsste, wenn vielleicht nur eine geringe, am rechten Orte angewandte Mühe ihr zu Hilfe käme, und zu besorgen, dass durch Zögerung selbst ihre Ansprüche gefährdet werden könnten!


  Diese Angelegenheit war es, die ihre Freundin durch Fürsprache bei Elliot befördern sollte. Frau Smith hatte, in der Vermutung, dass Anna ihren Vetter Elliot heiraten werde, anfangs freilich gefürchtet, ihre Freundin in diesem Falle zu verlieren; als sie sich aber überzeugte, dass Elliot noch keinen Schritt zur Störung dieser Freundschaft getan haben konnte, da er nicht einmal wusste, dass sie in Bath wohnte, so fiel sie sogleich auf den Gedanken, dass durch die Mitwirkung seiner Geliebten etwas für sie getan werden könnte, und sie wollte vorschnell Anna’s Gefühle für sich gewinnen, insofern es geschehen konnte, ohne Elliot’s Rufe zu schaden, als plötzlich Anna’s Widerlegung des verbreiteten Gerüchtes die ganze Lage der Dinge änderte. Frau Smith verlor nun die Hoffnung, die Angelegenheit, die ihr am Herzen lag, zu einem glücklichen Ausgange zu bringen, erhielt aber dagegen den Trost, die ganze Geschichte auf ihre Art erzählen zu können.


  Als diese umständliche Mitteilung geendigt war, konnte Anna nicht umhin, ihre Verwunderung darüber zu außer, dass Frau Smith anfangs so günstig von Elliot gesprochen, ihn empfohlen, ja gerühmt hatte.


  „Konnte ich denn anders, meine Liebe?“, erwiderte Frau Smith. „Ich hielt ihre Verbindung mit ihm für gewiss, wenn er vielleicht auch noch nicht seinen Antrag gemacht hatte, und ich konnte ebenso wenig die Wahrheit sagen, als wenn er schon ihr Mann gewesen wäre. Mein Herz blutete, als ich von Glückseligkeit sprach. Aber er ist ja verständig, er ist angenehm, und mit einem Mädchen wie Sie, war doch einige Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang. Gegen seine erste. Frau zeigte er sich sehr unfreundlich; ihre Ehe war unglücklich, aber sie war zu unwissend und einfältig, als dass er sie hätte achten können, und er liebte sie nie. Ich hoffte gern, dass es Ihnen besser gehen würde.“


  Anna musste sich heimlich gestehen, es wäre wohl möglich gewesen, dass sie sich hatte bewegen lassen, ihn zu heiraten, und sie schauderte bei dem Gedanken an das Elend, worein eine solche Verbindung sie gebracht haben müsste. Ja, sie hatte sich vielleicht durch Frau Russell überreden lassen, und wer wäre dann am unglücklichsten gewesen, wenn die Zeit, zu spät, alles enthüllt hätte?


  Es war sehr zu wünschen, dass Frau Russell nicht länger im Irrtum bliebe, und am Ende der langen Unterredung erhielt Anna volle Ermächtigung, ihrer Freundin alles, was sie von Frau Smith wusste, zu eröffnen, insofern Elliots Betragen dadurch ins Licht gesetzt wurde.


  X.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Anna ging nach Hause, um über alles, was sie gehört hatte, nachzudenken. In einer Hinsicht ward ihr Gefühl durch die Nachrichten, die sie über Elliot erhalten hatte, erleichtert. Es verstand sich von selbst; dass sie ihm nun nicht langer eine wohlwollende Regung weihen konnte. Er erschien nun, Wentworth gegenüber, in seiner ganzen unwillkommenen Zudringlichkeit, und an das unabhelfliche Unheil, das er am vorigen Abende durch seine Aufmerksamkeiten gestiftet haben konnte, dachte sie mit Empfindungen, die nun keine andere Rücksicht mildern, oder mit einer Regung von Verlegenheit verschmelzen konnte. Es war nun vorbei mit allem Mitleid gegen ihn. Dies aber war auch die einzige Erleichterung. In jeder andern Hinsicht sah sie, wenn sie um sich her, oder in die Zukunft blickte, vieles, das Misstrauen und Besorgnis erweckte. Mit Bekümmernis dachte sie an die Täuschung und den Schmerz, wovon Frau Russell bewegt werden musste, an die Kränkung, die ihrem Vater und ihrer Schwester bevorstand, und sie fühlte sich unglücklich, als sie viele Übel voraussah, ohne zu wissen, wie sie eines derselben abwenden sollte. Sie freute sich dankbar, dass sie ihn kennengelernt hatte. Nie hatte sie geglaubt, eine Belohnung dafür zu verdienen, dass sie eine alte Freundin nicht geringschätzig behandelt hatte, aber es war wirklich eine Belohnung daraus entsprungen. Frau Smith war im Stande gewesen, ihr etwas zu sagen, das sie von sonst Niemanden hatte erfahren können. Hatten nur ihre Angehörigen auch schon alles gewusst! Vergeblicher Wunsch! Sie musste mit Frau Russell sprechen, sich mit ihr beraten, und wenn sie ihr Bestes getan hatte, musste sie den Erfolg mit aller ihr möglichen Fassung erwarten, und am Wenigsten konnte sie Fassung in jenem geheimen Winkel ihrer Seele finden, den sie vor ihrer Freundin nicht enthüllen durfte. Ihre Unruhe, ihre Besorgnisse musste sie für sich allein behalten.


  Als sie heim kam, fand sie, dass es ihr, nach ihrer Absicht, gelungen war, ihrem Vetter auszuweichen. Er hatte einen langen Morgenbesuch abgestattet; als aber sie eben sich Glück wünschte, und sich freute, bis auf den folgenden Tag sicher zu sein, hörte sie, dass er am Abend wieder kommen wollte.


  „Ich hatte gar nicht die Absicht, ihn zu bitten“, sprach Elisabeth mit erkünstelter Nachlässigkeit; „aber er gab selber so viele Winke, wie wenigstens Frau Clay sagt.“


  „Ja, das sage ich“, sprach diese. „Ich habe nie in meinem Leben Jemand gesehen, der so sehr auf eine Einladung angespielt hätte. Der arme Mann! ich kann Ihnen sagen, Fräulein Anna, ich habe wirklich um ihn gelitten, da ihre hartherzige Schwester so grausam sein zu wollen scheint.“


  „O nein“, erwiderte Elisabeth, „ich bin vielmehr nur zu sehr daran gewöhnt, durch die Winke eines Mannes umgestimmt zu werden. Als ich sah, wie sehr er’s bedauerte, meinen Vater heute früh verfehlt zu haben, gab ich ja sogleich nach, denn ich möchte nicht gern eine Gelegenheit entschlüpfen lassen, ihn und meinen Vater zusammen zubringen. Sie zeigen sich beide so sehr zu ihrem Vorteile, wenn sie mit einander in Gesellschaft sind. Jeder von ihnen benimmt sich so artig. Herr Elliot ist so ehrerbietig.“


  „Es ist eine Freude, es anzusehen“, sprach Frau Clay, aber sie wagte es doch nicht, ihre Augen dabei auf Anna zu richten. „Ganz wie Vater und Sohn! Liebes Fräulein, darf ich nicht sagen, wie Vater und Sohn?“


  „O ich will Niemands Worte hindern! Wollen Sie solche Gedanken haben, meinetwegen! Aber ich sehe in der Tat nicht, dass er in seinen Aufmerksamkeiten weiter ginge, als andere Männer.“


  „Liebes Fräulein“, rief Frau Clay, Hände undBlicke erhebend, und ließ ihr Erstaunen in einem angemessenen Stillschweigen untergehen.


  „Meine liebe Penelope“, erwiderte Elisabeth, „Sie brauchen sich seinetwegen nicht so zu beunruhigen. Sie wissen ja; ich habe ihn eingeladen. Ich schickte ihn mit einem Lächeln fort. Als ich hörte, dass er wirklich morgen auf den ganzen Tag zu seinen Freunden nach Thornberry-Park geht, hatte ich Mitleid mit ihm.“


  Anna bewunderte das gute Spiel der Freundin, die im Stande war, so viel Vergnügen zu verraten, in dem Augenblicke, wo der Mann ankam, dessen Gegenwart ihrem Hauptzwecke hinderlich sein musste. Elliots Anblick konnte ihr unmöglich anders als verhasst sein; und dennoch vermochte sie das freundlichste, sanfteste Wesen anzunehmen, und schien ganz zufrieden damit zu sein, dass sie dem Baronet nur halb so viel Aufmerksamkeit widmen durfte, als sie sonst getan haben würde.


  Für Anna war es ein peinlicher Augenblick, als Elliot ins Zimmer trat, und noch mehr, als er sich ihr näherte und sie anredete. Sie hatte früher schon wohl gefühlt, dass er nicht immer ganz aufrichtig sein konnte, jetzt aber sah sie überall Mangel an Aufrichtigkeit. Seine aufmerksame Ehrerbietung gegen ihren Väter, war, mit seinen früheren Äußerungen verglichen, widrig, und wenn sie an sein hartes Betragen gegen Frau Smith dachte, war es ihr fast unerträglich, sein Lächeln, seine milde Freundlichkeit zu sehen, oder seine erkünstelten guten Gesinnungen zu hören. Sie nahm sich vor, jede Veränderung in ihrem Benehmen zu vermeiden, die eine Beschwerde von seiner Seite hätte veranlassen können. Es war sehr wichtig für sie, Nachforschung, oder Aufsehen zu verhüten; aber sie hatte die Absicht, ihm einen so entschiedenen Kaltsinn zu zeigen, als mit ihrem verwandtschaftlichen Verhältnisse vereinbar war, und die wenigen Schritte zu einer unnötigen Traulichkeit, wozu sie sich nach und nach hatte verleiten lassen, wollte sie so gelassen als möglich zurück gehen.


  Sie war zurückhaltender, als am vorigen Abende. Elliot musste ihre Neugier in Beziehung auf den Umstand, wie und wo er früher etwas zu ihrem Lob hätte hören können, erst wieder aufregen; und man bat ihn nichts weniger als dringend; aber der Zauber war einmal gelöst. Er fand, dass die Eitelkeit seines bescheidenen Mühmchens nur bei dem aufregenden Leben in einem vollen Gesellschaftzimmer geweckt werden konnte, er fand wenigstens, dass es nicht durch die Versuche geschehen konnte, die er in diesem Augenblicke, wo auch die Andern so gebieterische Ansprüche auf ihn machten, wagen durfte. Er ahnte wenig, dass er gegen seinen Vorteil handelte, als er gerade diejenigen Umstände seines Betragens, die am wenigsten zu entschuldigen waren, ihr in Erinnerung brachte.


  Sie hörte mit Vergnügen, dass er wirklich früh am folgenden Morgen Bath verlassen und zwei Tage lang abwesend sein wollte. Man lud ihn ein, am Abend seiner Rückkehr wiederzukommen, aber vor dem nächsten Sonnabend konnte er schwerlich zurückkehren. Es war für Anna schon schlimm genug, immer eine Frau Clay vor Augen haben zu müssen; aber dass ein ärgerer Heuchler stets in ihrer Gesellschaft sein sollte, schien allen Frieden und jeden frohen Lebensgenuss stören zu müssen. Es war so demütigend für sie, an den steten Betrug zu denken, womit Elliot gegen ihren Vater und ihre Schwester handelte, und an die mancherlei Kränkungen, die ihnen bevorstanden. Die Selbstsucht der Frau Clay war nicht so verwickelt, nicht so empörend, als die seinige, und Anna hätte sich gern die Heirat mit allen Übeln gefallen lassen, wenn sie von den listigen Kunstgriffen, womit Elliot die Verbindung zu verhindern suchte, frei gewesen wäre.


  Am Freitage wollte sie sehr früh am Morgen zu Frau Russell gehen, um ihr die nötige Eröffnung zu machen, und sie würde gleich nach dem Frühstücke aufgebrochen sein, wenn nicht auch Frau Clay, um für Fräulein Elisabeth einen Auftrag zu übernehmen, hatte ausgehen wollen. Anna wartete, um vor einer solchen Begleiterin sicher zu sein, aber so bald die Hausfreundin fort war, äußerte sie die Absicht, zu Frau Russell zu gehen.


  „Gut!“, antwortete Elisabeth. „Ich habe nichts an sie zu bestellen, als meinen Gruß. Du kannst auch das langweilige Buch mitnehmen, das sie mir geliehen hat. Sage, ich hatte es ganz ausgelesen. Ich kann mich wahrlich nicht mit all den neuen Gedichten und politischen Schriften quälen, die herauskommen. Frau Russell ermüdet einen wahrlich mit ihren neuen Büchern. Du brauchst es ihr nicht zu sagen, aber ihr Anzug vorgestern Abend war abscheulich. Ich glaubte, sie hätte etwas Geschmack darin, aber ich schämte mich für sie im Konzert. Alles so steif und gekünstelt in ihrem Wesen, und sie sitzt so gerade – Aber grüße sie bestens.“


  „Auch von mir“, setzte der Baronet hinzu. „Recht freundlich! Du kannst sagen, ich wollte ihr bald einen Besuch machen. Richte es recht höflich aus. Aber ich will nur eine Karte abgeben. Morgenbesuche sind nie hübsch bei Frauen von ihrem Alter, die so wenig auf ihr Äußeres halten. Wenn sie doch nur Rot auflegte, so dürfte sie sich nicht scheuen, sich sehen zu lassen. Als ich zuletzt bei ihr war, wurden die Rollos sogleich niedergelassen.“


  Der Baronet hatte eben gesprochen, als es an der Haustür pochte. Wer konnte es sein? Anna hätte glauben können, es wäre Vetter Elliot, in dessen Plan es ja lag, zu allen Stunden zu kommen; aber sie wusste, dass er eine Reise von drei bis vier Stunden Weges antreten wollte. Nach wenigen Minuten trat der junge Musgrove mit seiner Frau herein.


  Überraschung war die lebhafteste Regung, die ihre Ankunft erweckte; Anna aber war aufrichtig erfreut, sie zu sehen, und die Übrigen waren nicht so sehr bekümmert, dass sie unfähig gewesen waren, ein anständiges Gesicht zur Bewillkommnung zu machen, und da es bald klar wurde, dass die beiden Gäste, – ihre nächsten Verwandten, keineswegs in der Absicht kamen, – in diesem Hause ein Unterkommen zu suchen, so waren der Baronet und Elisabeth im Stande, sie ziemlich herzlich zu empfangen. Es ergab sich in den ersten Augenblicken, dass die beiden jungen Leute mit Frau Musgrove angekommen, und in einem Gasthofe abgestiegen waren. Als der Baronet und Fräulein Elisabeth sich in das andere Zimmer begeben hatten, um sich an Mariens bewundernden Äußerungen zu laben, konnte Anna ihren Schwager dahin bringen, ihr umständlich zu erzählen, was der Zweck dieser Reise nach Bath war, oder die lächelnden Winke zu erklären, womit Marie prahlend auf eine besondere Angelegenheit angespielt hatte. Sie erfuhr, dass die Reisegesellschaft aus dem jungen Paare, Frau Musgrove, Henriette und Kapitän Harville bestand. Er erzählte ihr darauf die ganze Geschichte der Reise. Den ersten Anstoß hatte Harville gegeben, der in Geschäften nach Bath reisen musste, und als vor acht Tagen zuerst die Rede davon gewesen war, hatte Karl Musgrove, da die Jahreszeit der Jagd nicht günstig war, ihm seine Begleitung angeboten. Frau Harville freute sich, ihren Mann in Musgrove’s Gesellschaft reisen zu sehen, Marie aber konnte den Gedanken nicht ertragen, allein zu bleiben, und war darüber so untröstlich, dass es einige Tage lang aussah, als ob alles ungewiss, oder gar aufgegeben wäre. Endlich ward die Sache von Karls Eltern wieder in Anregung gebracht. Seine Mutter hatte alte Freunde in Bath, die sie gern wiedersehen wollte, und Henriette konnte die günstige Gelegenheit benutzen, für sich und ihre Schwester Brautkleider einzukaufen. So ward alles in’s Geleise gebracht, und Karl kam mit seiner Frau zur Reisegesellschaft, wie es Alle wünschten. Frau Harville blieb indes; mit ihren Kindern und Benwick bei Vater Musgrove und Luise in Uppercross.


  Anna musste sich wundern, dass die Heiratsangelegenheiten schon so weit gediehen waren, um an Henriettens Brautkleider zu denken. Sie hatte vermutet, es möchten sich in Hinsicht auf Vermögensumstände so viele Schwierigkeiten finden, dass so bald nicht an eine Heirat zu denken wäre; ihr Schwager erzählte ihr aber, der junge Hayter hätte den Antrag erhalten, ein Pfarramt für einen jungen Mann, der es erst nach mehreren Jahren selber antreten konnte, zu versehen, und wäre nun, auch abgesehen von seinen günstigen Aussichten für die Zukunft, in so guten Umständen, dass die Einwilligung beider Familien die Wünsche des jungen Paars erfüllt hatte. Die Hochzeit sollte in wenigen Monaten, gleichzeitig mit Luisens Vermählung, gefeiert werden. Karl rühmte die Vorzüge der Pfarre, die in einer schönen Gegend in der Grafschaft Dorset, ungefähr zwölf Stunden von Uppercross, lag, in der Nachbarschaft einiger angesehenen Gutsbesitzer, an welche Hayter besondere Empfehlungen erhalten sollte. „Aber er wird das nicht gehörig zu schätzen wissen, setzte Musgrove hinzu. Er macht sich zu wenig aus der Jagd, und das ist sein schlimmster Fehler.“


  „Es freut mich sehr“, sprach Anna, „dass es so kommt, und dass zwei Schwestern, die so viele Vorzüge haben und immer so freundschaftlich gegen einander waren, zu gleicher Zeit so glücklichen Aussichten entgegen gehen. Ihre Eltern werden sich gewiss sehr glücklich fühlen.“


  „O ja! Meinem Vater würde es freilich ebenso angenehm sein, wenn der junge Mann reicher wäre, aber er hat sonst nichts an ihm auszusetzen. Zwei Töchter auf einmal auszustatten, das kann freilich nicht sehr angenehm sein. Ich will nicht gesagt haben, dass sie kein Recht dazu hätten. Es ist nicht anders als billig, dass sie das Ihrige erhalten, und er war immer ein sehr gütiger, freigebiger Vater gegen mich. Meine Frau sieht freilich Henriettens Heirat eben nicht gern; Sie willen’s ja. Aber sie tut Hayter unrecht, und ich gebe mir umsonst alle Mühe, ihr zu zeigen, dass Winthrop ein hübsches Gut ist. Eine sehr gute Heirat ist’s in unsern Zeiten. Karl Hayter hat mir immer gefallen, und ich will nun nicht von ihm lassen.


  „So treffliche Eltern, als die Ihrigen, müssen das Glück erleben, ihre Kinder gut verheiratet zu sehen“, fuhr Anna fort. „Sie tun gewiss Alles, um sie glücklich zu machen. Welch ein Segen für junge Leute, in solchen Händen zu sein! Ihre Eltern sind, wie es scheint, ganz frei von jenen ehrgeizigen Regungen, die bei Jung und Alt zu so vielen Vergehungen und zu so viel Elend geführt haben. … Aber Luise ist doch völlig hergestellt?“


  „Ja, ich glaube es“, erwiderte Musgrove fast zögernd: „sie ist ziemlich hergestellt. Aber sie hat sich verändert. Da ist nichts mehr zu sehen von Laufen und Springen, von Lachen und Tanzen – alles ganz anders. Wenn man nur eine Türe stark zumacht, so erschrickt sie, und windet sich, wie ein Wasserhühnchen im Wasser, und Benwick sitzt neben ihr, oder sie flistern zusammen, den ganzen Tag.“


  Anna konnte sich des Lachens nicht enthalten. Nun, das können Sie freilich nicht leiden, ich weiß es wohl; aber ich halte ihn doch für einen trefflichen jungen Mann.


  Ganz gewiss. Niemand zweifelt, daran, und ich hoffe, Sie halten mich nicht für so engherzig, dass ich Jedermann ansinnen wollte, an denselben Dingen Gefallen zu finden, die mir Vergnügen machen. Ich schätze Benwick sehr, und wenn man ihn zum Reden bringen kann, weiß er viel zu sagen. Seine Leserei hat ihm nicht geschadet, denn er hat so gut gefochten, als gelesen. Er ist tapfer. Ich habe ihn vorigen Montag erst recht kennengelernt. Wir hatten den ganzen Morgen eine gewaltige Rattenjagd in meines Vaters Scheunen, und er machte seine Sache so gut, dass er mir noch einmal so lieb geworden ist.


  Das Gespräch wurde unterbrochen, als Karl Musgrove durchaus den Andern folgen musste, um Spiegel und Porzellan zu bewundern. Anna aber hatte so viel erfahren, dass sie die Lage der Dinge in Uppercross kannte, und sich über die glücklichen Umstände freuen konnte, und wenn sie auch bei ihrer Freude seufzte, so drückte doch ihr Seufzer weder Groll noch Neid aus. Gern hätte sie freilich auch gleichen Segen genossen, aber es war in ihrem Innern nicht das Verlangen, den Segen der Glücklichen zu mindern.


  Alle waren bei dem Besuche in der besten Stimmung. Marie war sehr aufgeräumt. Die Reise in dem vierspännigen Wagen ihrer Schwiegermutter hatte ihr so wohl gefallen, und es war ihr so angenehm, ihre Zeit in Bath unabhängig von ihres Vaters Hause zuzubringen, dass sie ganz dazu gestimmt war, alles gebührend zu bewundern, und alle Vorzüge des Hauses, die man ihr darlegte, bereitwillig anzuerkennen.


  Elisabeth war eine Zeit lang ziemlich missmutig. Sie fühlte; dass man Frau Musgrove und deren Reisegesellschaft zum Essen bitten musste, aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, die veränderte Lebensweise und die verminderte Dienerzahl, die ein Gastmahl verraten musste, vor Leuten sehen zu lassen, die immer so tief unter der Familie Elliot von Kellynch gewesen waren. Es war ein Kampf zwischen Schicklichkeitsgefühl und Eitelkeit, aber als endlich die Eitelkeit gesiegt hatte, war Elisabeth wieder glücklich. „Das sind altfränkische Ansichten“, sagte sie zu sich selber; „ländliche Gastfreundschaft. Wir sind ja nicht gewohnt Gastmahle zu geben, und wenige Familien in Barth tun es. Ja, es würde Frau Musgrove selber nicht behagen, es würde sie stören. Wohlan – auf einen Abend will ich sie bitten; das ist weit besser, das ist etwas Neues. Zwei solche Zimmer als die unsrigen, haben sie noch nicht gesehen. Es wird ihnen Freude machen, morgen Abend zu kommen. Eine kleine, aber erlesene Gesellschaft.“


  Elisabeth war mit diesem Plane zufrieden, und als die beiden Anwesenden die Einladung für sich angenommen und die Einwilligung der Abwesenden zugesagt hatten, war auch Marie ganz vergnügt. Sie wurde besonders gebeten, um mit Vetter Elliot, Lady Dalrymple und Fräulein Carteret Bekanntschaft zu machen, die zum Glücke schon eingeladen waren. Nichts konnte ihr angenehmer sein, als diese Aufmerksamkeit. Elisabeth wollte Frau Musgrove noch an demselben Vormittage besuchen, und Anna ging mit dem jungen Musgrove und ihrer Schwester, um Henrietten und deren Mutter sogleich zu begrüßen.


  Ihr Vorsatz, bei Frau Russell die Morgenstunden zuzubringen, musste für jetzt aufgegeben werden. Alle Drei gingen auf einige Minuten zu ihr. Anna aber überredete sich, dass ein kurzer Aufschub der vorgehabten Eröffnung nichts zu bedeuten haben könnte, und eilte in den Gasthof, wo sie den Freunden und Gefährten vom vorigen Herbste mit einer Regung von Wohlwollen entgegen ging, die durch so viele Erinnerungen lebhaft erweckt wurde.


  Frau Musgrove war mit ihrer Tochter allein, und Anna wurde von beiden sehr freundlich aufgenommen. Henriette war bei den glücklichen Aussichten, die sich eben vor ihr eröffnet hatten, in der Stimmung, gegen Jedermann, dem sie früher Wohlwollen geweiht hatte, sich freundlich und teilnehmend zu beweisen, und Frau Musgrove belohnte durch Zuneigung die guten Dienste, die Anna in bedrängten Augenblicken geleistet hatte. Es war eine Herzlichkeit, eine Wärme, eine Aufrichtigkeit, worüber Anna desto mehr erfreut war, da sie solches Glück im väterlichen Hause schmerzlich vermisste. Man bat sie, so viel als möglich bei ihnen zu sein, man lud sie auf jeden Tag, auf den ganzen Tag ein, ja man nahm sie, als ein Glied der Familie, in Anspruch; und sie kam dagegen, wie von selbst, wieder darauf zurück, die gewohnten Aufmerksamkeiten zu erweisen und den gewohnten Beistand zu leisten. Als der junge Musgrove weggegangen war, hörte sie seiner Mutter zu, die von Luisen sprach, oder seiner Schwester Henriette, die ihre eigene Geschichte erzählte, gab ihr Gutachten über Einkaufsangelegenheiten, leistete ihrer Schwester Marie jede begehrte Hilfe, vom Ordnen des Haubenbandes bis zum Abschlusse ihrer Rechnungen, und vom Suchen eines Schlüssels bis zur Überredung, dass es Niemanden einfiele, ihr übel zu begegnen, was Marie zuweilen sich einbildete, obgleich es ihr sonst recht wohl auf ihrem Sitze am Fenster gefiel, wo sie den Eingang des Brunnensaales übersehen konnte.


  Ein unruhiger Morgen musste erwartet werden, wie es bei einer zahlreichen Reisegesellschaft in einem Wirtshause nicht anders sein konnte. Jetzt kam eine Rechnung, in der nächsten Minute ein Warenbündel, und Anna war noch nicht eine halbe Stunde da gewesen, als das geräumige Zimmer schon über die Hälfte voll zu sein schien. Einige alte Freundinnen saßen um Frau Musgrove, und Karl Musgrove kam endlich mit Harville und Wentworth zurück. Anna konnte nur auf einen Augenblick überrascht sein, als sie Wentworth erblickte. Wie hätte sie vergessen können, dass die Ankunft ihrer gemeinschaftlichen Freunde sie bald wieder mit ihm zusammen bringen müsste! Die letzte Zusammenkunft war sehr wichtig gewesen, da sie seine Gefühle enthüllt hatte; für Anna war eine frohe Überzeugung daraus entstanden, aber Wentworth’s Blicke erweckten ihr die Besorgnis, dass dieselbe unglückliche Überzeugung, die ihn aus dem Konzertsaale getrieben hatte, noch immer herrschte. Er schien nicht zu verlangen, ihr so nahe zu sein, um ein Gespräch mit ihr anfangen zu können.


  Sie suchte ruhig zu sein und wollte die Sachen ihren Gang gehen lassen. „Ist treue Anhänglichkeit auf beiden Seiten“, sprach sie zu sich selber, „so müssen unsre Herzen sich bald verstehen. Wir sind ja nicht Kinder, dass wir zänkisch reizbar wären, durch jede augenblickliche Unachtsamkeit uns auf Irrwege leiten ließen, und mutwillig mit unserm eigenen Glücke spielten.“ Wenige Minuten nachher aber fühlte sie, dass sie beide unter ihren jetzigen Umständen nicht mit einander in Gesellschaft sein konnten, ohne sich den nachteiligsten Unachtsamkeiten und Missdeutungen auszusetzen.


  „Anna, sprach Marie, immer noch am Fenster, „da sieht Frau Clay – ja sie ist es gewiss – unter dem Säulengange steht sie, und ein Herr ist bei ihr. Ich sah sie eben um die Straßenecke kommen. Sie scheinen ganz in ihr Gespräch vertieft zu sein. Wer mag’s seins? Komm, sag es mir doch. Lieber Himmel, ich besinne mich, es ist Herr Elliot selbst.“


  „Nein“, sprach Anna schnell, „Herr Elliot kann’s nicht sein. Er wollte heute früh um neun Uhr von hier abreisen, und kommt vor morgen nicht zurück.“


  Als sie diese Worte sprach, merkte sie, dass Wentworth sie ansah; sie ward daher unruhig und verlegen, und bedauerte, so viel gesagt zu haben, so arglos es auch war.


  Marie, die sich’s nicht nachsagen lassen wollte, ihren eigenen Vetter nicht zu kennen, fing an, sehr lebhaft von der Familienähnlichkeit zu sprechen; sie versicherte bestimmt, dass es Elliot wäre, und forderte ihre Schwester auf, selber zuzusehen; Anna aber wollte sich nicht in Bewegung setzen, und suchte kalt und gleichgültig zu sein. Ihre Verlegenheit kam indes wieder, als sie merkte, dass einige der besuchenden Frauen sich lächelnde Blicke zuwarfen, als ob sie geglaubt hätten, das Geheimnis zu kennen. Offenbar hatte sich das sie betreffende Gerücht verbreitet, und es folgte eine kurze Pause, die anzudeuten schien, dass es sich nun noch weiter verbreiten werde.


  „Komm, Anna!“, hob Marie wieder an, „komm und sieh nur selbst. Wenn Du nicht gleich kommst, ist es zu spät. Sie trennen sich und geben sich die Hände. Ich sollte Elliot nicht kennen! Du hast wohl Alles von Lyme vergessen.“


  Anna ging gelassen an’s Fenster, um ihre Schwester zu beruhigen, und vielleicht auch, um ihre Verlegenheit zu verbergen. Sie kam noch frühe genug, sich zu ihrer großen Überraschung zu überzeugen, dass es wirklich – was sie nicht geglaubt hatte – Vetter Elliot war; ehe er auf der einen Seite verschwand, während Frau Clay schnell auf der andern von dannen ging. Sie unterdrückte das Erstaunen, das sie bei einer so anscheinend freundschaftlichen Zusammenkunft zwischen zwei Personen, deren gegenseitiger Vorteil sich so entgegengesetzt war, notwendig fühlen musste, und sprach ruhig: „Ja, es ist allerdings Herr Elliot. Er hat vermutlich die Stunde seiner Abreise geändert, das ist alles, oder vielleicht irre ich mich und habe nicht recht gehört.“


  Sie ging zu ihrem Stuhle zurück, wieder gefasst, und mit der angenehmen Hoffnung, sich gut heraus geholfen zu haben.


  Als der Besuchs weg war, wandte sich Karl Musgrove zu seiner Mutter mit den Worten: „Nun, Mutter, ich habe etwas getan, das Ihnen gefallen wird. Eine Loge für morgen Abend habe ich genommen. Nicht wahr, das ist gut? Ich weiß, Sie sehen gern ein Schauspiel, und es ist Platz für uns alle. Die Loge fasst neun Personen. Ich habe Kapitän Wentworth eingeladen. Anna kommt gewiss auch gern zu uns. Wir sehen ja alle gern ein Schauspiel.“


  Frau Musgrove antwortete freundlich, das Schauspiel wäre ihr ganz angenehm, wenn es Henrietten und den Übrigen gefiele.


  „Aber wie kannst Du an so etwas denken, Karl?“, fiel Marie lebhaft ein. „Hast Du denn vergessen, dass wir morgen Abend zu meinem Vater gebeten sind? Wir sind ja ganz ausdrücklich eingeladen, um Lady Dalrymple und Fräulein Carteret und Herrn Elliot kennenzulernen – unsre angesehensten Verwandten. Wie kannst Du so vergesslich sein.“


  „Bah! was ist denn eine Abendgesellschaft?“, rief Karl. „Nicht wert, dass man sich daran erinnert. Dein Vater hätte uns wohl zu Tische bitten können, wenn er uns hätte sehen wollen. Tue was Du willst, ich gehe in’s Schauspiel.“


  „O Karl, das wäre ganz abscheulich! Du hast’s ja versprochen, zu kommen.“


  „Nein gar nichts versprochen. Ich lächelte nur und verbeugte mich, und sagte das Wort – glücklich. Das war kein Versprechen.“


  „Aber Du musst gehen, Karl. Es würde unverzeihlich sein, wenn Du ausbliebest. Wir wurden ja ausdrücklich gebeten, um vorgestellt zu werden. Es war immer eine so innige Verbindung zwischen der Familie Dalrymple und uns. Es begab sich nie etwas auf der einen oder der andern Seite, was nicht augenblicklich wäre gemeldet worden. Du weißt ja, wir sind ganz nahe Verwandte, und Herr Elliot auch, den Du ja notwendig kennenlernen musst. Herr Elliot hat auf jede Aufmerksamkeit Anspruch. Bedenke nur, meines Vaters Erbe – das künftige Haupt der Familie.“


  „Ich mag nichts hören von Erben und Familienhäuptern“, sprach Karl. „Ich gehöre nicht zu Denjenigen, welche die herrschende Macht vernachlässigen und sich vor der aufgehenden Sonne bücken. Wenn ich nicht um Deines Vaters willen gehen wollte, so würde ich’s für schmählich halten, um seines Erben willen gehen. Was geht Herr Elliot mich an!“


  Diese gleichgültige Äußerung gab Anna neues Leben. Sie sah, dass Wentworth ganz aufmerksam horchte und bei den lehren Worten seine forschenden Blicke von ihrem Schwager auf sie heftete.


  Karl und Marie sprachen noch eine Weile in demselben Tone; er halb im Ernste, halb scherzend, bestand auf dem Vorsatze, in’s Schauspiel zu gehen, sie aber widersprach ihm unverändert ernstlich und sehr lebhaft; aber sie vergaß nicht, zu erklären, sie wäre zwar entschlossen, zu ihrem Vater zu gehen, würde sich aber für unfreundlich behandelt halten, wenn man ohne sie ins Schauspiel gehen wollte.


  „Wir schieben es doch lieber auf“, fiel Frau Musgrove ein. „Karl, es wird besser sein, wenn Du die Loge für künftigen Dienstag bestellst. Es wäre schade, wenn wir uns teilen müssten, und wir würden Fräulein Anna auch verlieren, wenn bei ihrem Vater Gesellschaft ist. Gewiss, Henriette würde sich so wenig aus dem Schauspiele machen, als ich, wenn Fräulein Anna nicht bei uns sein könnte.“


  Anna war ihr für diese gütige Gesinnung aufrichtig verbunden, zumal da sie dadurch Gelegenheiten hielt, mit entschiedenem Tone ihr zu sagen: „Wenn es bloß von meiner Neigung abhinge, so würde die Gesellschaft bei meinem Vater – ausgenommen um meiner Schwester Marie willen – das geringste Hindernis sein. Ich finde kein Vergnügen in einer solchen Gesellschaft, und würde sie sehr gern mit einem Schauspiele vertauschen, zumal an ihrer Seite. Aber vielleicht wäre es besser, nicht daran zu denken.“


  Sie hatte es gesprochen, aber sie zitterte, als es geschehen war, weil sie fühlte, dass man auf ihre Worte horchte, und sie wagte es nicht, die Wirkung derselben zu beobachten.


  Es wurde bald verabredet, dass man am Dienstage in’s Schauspiel gehen wollte; Karl aber neckte noch immer seine Frau, indem er darauf bestand, das Schauspiel besuchen zu wollen, und wenn auch sonst Niemand mitginge.


  Wentworth verließ seinen Sitz und ging an den Kamin, vermutlich um bald nachher wieder weg zu gehen, und mit minder offenbarer Absicht seinen Platz neben Anna zu nehmen.


  „Sie sind noch nicht lange genug in Bath gewesen“, sprach er, „um die Annehmlichkeiten der hiesigen Abendgesellschaften kennenzulernen.“


  „O nein, diese Gesellschaften, wie sie gewöhnlich sind, haben nichts Anziehendes für mich. Ich bin keine Kartenspielerinn.“


  „Auch früher waren Sie’s nicht, ich weiß es. Sie liebten dir Karten nicht, aber die Zeit ändert vieles.“


  „Ich habe mich nicht so sehr verändert“, sprach Anna, und hielt plötzlich inne; weil sie Missdeutung, sie wusste selber nicht welche, fürchtete.


  Nach einer kurzen Pause sprach Wentworth, als wäre es aus augenblicklichem Gefühle hervor gegangen: „Es ist wohl eine lange Zeit! Acht und ein halbes Jahr ist eine lange Zeit!“


  Es blieb Anna überlassen, nachzugrübeln, ob er die Absicht gehabt hätte, mehr zu sagen, denn als sie noch die Töne hörte, die er ausgesprochen, wurde sie durch Henrietten aufgestört, die gern den günstigen Augenblick zum Ausgehen benutzen wollte, und ihre beiden jungen Freundinnen aufforderte, keine Zeit zu verlieren, ehe wieder Besuch käme.


  Man wollte aufbrechen. Anna sagte, sie wäre bereit, und gab sich Mühe, durch den Ausdruck ihrer Züge diese Versicherung zu bestätigen. Aber – sprach ihr geheimstes Gefühl – wenn Henriette wüsste, wie ungern ich diesen Stuhl verlasse, sie würde in ihren Empfindungen für ihren Vetter, in ihrem Vertrauen auf seine Neigung, Grund genug finden, mich zu bemitleiden.


  Im Begriffe, auszugehen, wurden sie plötzlich gestört. Man hörte wieder Besuch kommen, und als die Türe geöffnet wurde, und der Baronet mit seiner Tochter hereintrat, schienen alle frostig zu werden. Anna fühlte sich einen Augenblick gedrückt, und wohin sie nur sah, zeigte sich dieselbe Regung. Man ließ die behagliche, unbefangene, heitere Stimmung der Gesellschaft in kalte Fassung, entschlossenes Schweigen oder schales Geschwätz übergehen, um der herzlosen Feinheit ihres Vaters und ihrer Schwester zu begegnen. Sie fühlte mit Schmerz, dass es so war.


  Ein Umstand aber war erfreulich; Wentworth ward von Beiden wieder als Bekannter begrüßt, und von ihrer Schwester Elisabeth freundlicher, als im Konzertsaale. Elisabeth erwog allerdings eine große Maßregel, wie die Folge zeigte. Als man ein paar Minuten in herkömmlichem Geschwätze über Nichtigkeiten verloren hatte, machte Elisabeth ihre Einladung auf den Abend des nächsten Tages, wo sie einen Kreis von wenigen Freunden zu versammeln wünschte. Sie sagte alles ungemein artig, und legte die Einladekarten, womit sie sich versehen hatte, auf den Tisch, indem sie Alle mit einem höflichen Lächeln ansah, und auch Wentworth wurde durch einen lächelnden Blick begrüßt, als sie ihm seine Karte gab. Elisabeth war lange genug in Bath gewesen, um zu wissen, dass ein Mann, wie er, etwas zu bedeuten hatte. Das Vergangene wurde nicht mehr beachtet, und jetzt wusste man, dass Kapitän Wentworth sich in ihrem Besuchszimmer sehr gut ausnehmen würde.


  Als die Karten abgegeben waren, entfernte sich der Baronet mit seiner Tochter. Nach der kurzen, aber unangenehmen Störung wurden die Meisten wieder unbefangen und munter, nur nicht Anna. Sie konnte nur an die Einladung denken, die sie zu ihrem Erstaunen gesehen, und an die Art, womit Wentworth, eher zweifelnd und überrascht, als erfreut, eher mit höflicher Anerkennung, als mit beifälliger Zusage, sie angenommen hatte. Anna kannte ihn; sie sah Verachtung in seinem Auge, und wagte es nicht, zu glauben, dass er einen solchen Antrag als Vergütung für die früher erfahrene unartige Behandlung annehmen wollte. Ihr Mut sank. Wentworth hielt die Karte noch immer in der Hand und schien sie ernstlich zu betrachten.


  „Denke doch nur, Alle hat Elisabeth mit eingeschlossen!“, flisterte Marie sehr vernehmlich. „Ich wundere mich nicht, dass Kapitän Wentworth so erfreut ist. Du siehst ja, er kann die Karte gar nicht aus der Hand legen.“


  Anna traf sein Auge. Sie sah seine Wangen glühen, um seinen Mund einen flüchtigen Ausdruck der Verachtung; und sie wendete sich weg, um nicht noch mehr zu sehen, oder zu hören, das ihr wehe tun musste.


  Die Gesellschaft trennte sich. Die Männer hatten ihre eigenen Wege, und die Frauen gingen auch zu ihren Geschäften. Anna wurde eingeladen, zum Mittagessen wieder zu kommen und ihnen den ganzen Tag zu schenken; aber nach der lebhaften Gemütsbewegung, die sie erfahren hatte, passte nichts für sie, als zu Hause zu sein, wo sie so still sein konnte, als sie wollte.


  Sie schied mit dem Versprechen, ihren Freunden den, ganzen folgenden Morgen zu widmen, und ging nach Hause. Bis zu Ende des Tages hörte sie fast von nichts anderm, als von den geschäftigen Anordnungen ihrer Schwester und der Hausfreundin für den folgenden Tag, nichts als die häufige Aufzählung der Eingeladenen, nichts als die stets verbesserten Mitteilungen von allen Verschönerungen, wodurch man die Abendgesellschaft zur feinsten in Bath machen wollte. Immer aber quälte sie sich dabei mit der stets wiederkehrenden Frage, ob Wentworth kommen werde, oder nicht. Man erwartete es zuversichtlich, aber Anna war darüber in einer ängstlichen Bekümmernis, welche sie nie, auch nur auf wenige Minuten, zu beschwichtigen vermochte. Sie glaubte zwar, er werde kommen, weil sie glaubte, er sollte es tun; aber der Fall war von der Art, dass sich nicht geradezu bestimmen ließ, er wäre durch dies Gesetze der Pflicht, oder der Weltklugheit so sehr dazu verbunden, dass die Regungen ganz entgegengesetzter Gefühle nicht dagegen aufkommen könnten.


  Sie erhob sich nur aus dem Traume dieser unruhigen Bewegung, um Frau Clay zu erkennen zu geben, dass man sie mit Elliot drei Stunden später, als seine Abreise bestimmt gewesen war, gesehen hatte. Sie wartete eine Zeit lang vergebens, von der Hausfreundin etwas über jene Zusammenkunft zu hören, und als sie sich endlich entschloss, des Umstandes zu erwähnen, glaubte sie das Bewusstsein der Schuld in den Zügen der Frau Clay zu sehen. Es war jedoch nur eine flüchtige, augenblickliche Regung, aber es schien sich darin das Geständnis zu verraten, sie habe sich; entweder durch ein Gewebe gegenseitiger Ränke, oder durch die siegende Gewalt seiner List, gezwungen gesehen, seine Strafpredigten und beschränkenden Weisungen in Beziehung auf ihre Absichten auf den Baronet, anzuhören.


  Frau Clay aber erwiderte mit ganz erträglich nachgeahmter Natürlichkeit: „Lieber Himmel, ja freilich! Denken Sie nur, Fräulein Elliot, wie es mich überraschte, Herrn Elliot auf der Straße zu begegnen! Ich bin nie so erstaunt gewesen. Er ging mit mir bis zum Brunnenhause. Er ist abgehalten worden, nach Thornberry zu reisen, aber ich habe in der Tat vergessen, wodurch. Ich war so eilig, dass ich nicht genau auf ihn hören konnte, und ich weiß nur, dass er entschlossen ist, seine Rückkehr nicht zu verzögern. Er wünschte nur zu wissen, wie früh er morgen seinen Besuch machen könnte. Er war ganz voll von morgen, und ich bin es gewiss auch gewesen, seit ich wieder zu Hause bin, und von der Ausdehnung ihres Planes hörte, sonst hatte ich ja nicht so ganz vergessen können, dass ich ihn gesehen habe.“


  XI.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Erst ein Tag war verflossen, seit Anna mit Frau Smith gesprochen hatte, aber die nachfolgenden Ereignisse hatten ihre Teilnahme so lebhaft angesprochen, und Elliots Betragen – ausgenommen insofern es nach einer gewissen Seite hin gewirkt hatte – kümmerte sie jetzt so wenig, dass sich’s am andern Morgen von selbst verstand, den Besuch bei Frau Russell noch einmal aufzuschieben. Sie hatte versprochen, vom Frühstück die zum Mittagessen bei Frau Musgrove zu bleiben. Ihr Wort war gegeben, und Elliots Ruf sollte, wie der Kopf der Sultanin Scheherezade, noch einen Tag länger leben.


  Der Regen hielt sie, zu ihrem Bedauern, lange ab, und als sie im Gasthofe ankam, fand sie, dass schon Besuch da war. Frau Croft saß neben Frau Musgrove, und Harville war mit Wentworth im Gespräche. Marie und Henriette waren ausgegangen, sobald der Himmel heller geworden war, hatten aber Frau Musgrove den Auftrag gegeben, Anna aufzuhalten, bis sie zurückgekehrt waren. Anna setzte sich, suchte ruhige Fassung zu zeigen, und sah sich noch einmal in alle jene lebhaften Gemütsbewegungen versetzt, die sie nur etwa in der letzten Morgenstunde fühlen zu müssen geglaubt halte. Unvorbereitet war sie wieder in dem Glücke solches Jammers, oder im Jammer solcher Glückseligkeit.


  Zwei Minuten nach ihrer Ankunft hob Wentworth an: „Wir wollen den Brief schreiben, Harville, wovon wir sprachen, wenn Sie mir das Nötige dazu geben wollen.“


  Schreibezeug und Papier waren bei der Hand, auf einem besonderen Tische. Wentworth setzte sich, und den Übrigen fast den Rücken zukehrend, war er eifrig mit Schreiben beschäftigt.


  Frau Musgrove erzählte der Gemahlin des Admirals, wie sich die Verbindung ihrer ältesten Tochter geknüpft hatte, und zwar in einem Tone, der ganz vernehmlich war, ungeachtet es nur ein Flüstern sein sollte. Anna fühlte, dass sie an diesem Gespräche nicht Anteil nehmen sollte, und doch konnte sie, da Harville in Gedanken versunken und zum Sprechen nicht aufgelegt zu sein schien, es gar nicht vermeiden; manche gar nicht anziehende Umstände zu hören. Frau Musgrove erzählte, wie erst zwischen ihrem Mann und ihrem Bruder Hayter die Sache wäre besprochen worden, was ihre Schwester gemeint, was das junge Pärchen gewünscht und wozu sie selber im Anfange ihre Einwilligung nicht gegeben hatte, bis sie endlich wäre überredet worden, dass alles recht gut gehen würde. Diese Kleinigkeiten konnten, selbst wenn sie mit Geschmack und Feinheit waren mitgeteilt werden, was Frau Mutsgrove nicht vermochte, nur für die Beteiligten anziehend sein, aber Frau Croft hörte sehr freundlich zu, und so oft sie etwas sagte, sprach sie sehr verständig. Anna hoffte, die beiden Männer wären sehr mit sich selber beschäftigt, um etwas hören zu können.


  „Wenn wir alles dies bedachten“, fuhr Frau Musgrove in ihrem lauten Flüstern fort, „schien es uns doch nicht recht zu sein, länger zu zögern, wiewohl nicht alles nach unsern Wünschen war. Karl Hayter war einmal ganz versessen auf das Mädchen, und Henriette fast ebenso arg. Mögen sie sich denn lieber heiraten, dachten wir und miteinander leben, so gut es gehen will, wie viele Andre vor ihnen. Auf alle Fälle, sagte ich, ist es doch besser, als eine lange Bewerbung.“


  „Das wollte ich eben sagen“, erwiderte Frau Croft. „Ich habe es lieber, wenn ein Paar junge Leute sich gleich, selbst bei geringen Einkünften, mit einander verbinden, sollten sie auch mit Schwierigkeiten zu kämpfen haben; besser, als wenn sie zu einer langen Bewerbung verurteilt sind. Ich glaube immer, dass keine gegenseitige –“


  „O Meine Liebe“, fiel Frau Musgrove ein, „es ist nichts so abscheulich für junge Leute, als eine lange Bewerbung. Ich habe immer gesagt, bei meinen Kindern sollte das nie stattfinden. Es geht alles recht gut für junge Leute, pflegte ich zu sagen, wenn sie bei ihrer Verbindung nur die Aussicht haben, sich in sechs, oder in zwölf Monaten zu heiraten; aber eine lange Bewerbung –“


  „Oder eine ungewisse Bewerbung“, setzte Frau Croft hinzu, „eine Bewerbung, die sich in die Länge ziehen kann. Ich halte es für sehr bedenklich und unklug, eine Verbindung anzuknüpfen, ohne zu wissen, dass man zu einer bestimmten Zeit im Stande sein werde, sich zu heiraten, und alle Eltern sollten das, glaube ich, so viel möglich vermeiden.“


  Anna fand hier unerwartet etwas Anziehendes. Sie fühlte, welche Anwendung sie von diesen Äußerungen auf sich selber machen konnte, sie fühlte es mit innerem Erbeben, und in demselben Augenblicke, wo sie unwillkürlich nach dem entfernten Tische sah, hörte Wentworth mit Schreiben auf, horchte aufmerksam, und sich alsbald umwendend, warf er ihr einen schnellen Blick zu, der ihr sagte, dass er ihre Gedanken erriet.


  Die beiden Frauen setzten ihr Gespräch über denselben Gegenstand fort, und hatten selbst in dem Kreise ihrer Beobachtung Beispiele von den nachteiligen Wirkungen des Gegenteils gefunden; Anna aber hörte nun nichts mehr deutlich; es war nur ein Gesumme von Worten vor ihren Ohren, aber ihre Seele war in Verwirrung.


  Harville, der nichts von dem Gespräche gehört hatte, stand nun auf und trat an’s Fenster. Anna, die ihn bloß aus Zerstreuung beobachtete, bemerkte nach und nach, dass er sie einlud, zu ihm zu kommen. Er blickte sie lächelnd und nickend an, als hätte er ihr zu verstehen geben wollen, dass er ihr etwas mitzuteilen wünschte. Die unbefangene Freundlichkeit seines Benehmens, welche die Gesinnungen eines älteren Bekannten verriet, als er doch eigentlich war, nötigte sie, seiner Einladung zu folgen. Sie ging zu ihm. Das Fenster, wo er stand, war am entgegengesetzten Ende des Zimmers, dem Platze der beiden Frauen gegenüber, und Wentworths Stuhle zwar näher, doch nicht ganz nahe. Als sie zu Harville trat, wurde der Ausdruck seines Gesichtes wieder so ernst und gedankenvoll, als ihm natürlich zu sein schien.


  „Sehen Sie“, sprach er, ihr ein kleines Gemälde zeigend, das er in der Hand hielt: „wissen Sie, wer das ist?“


  „Nun, Kapitän Benwick.“


  „Ja, und können Sie erraten, für wen es ist? Aber“ – setzte er seufzend hinzu, „es ward für eine Andre gemacht. Erinnern Sie sich, Fräulein Elliot, wie wir in Lyme auf unserm Spaziergange ihn bedauerten? Ich dachte zu jener Zeit nicht – Doch still davon? Dieses Bildchen wurde auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung gemalt. Benwick fand da einen geschickten jungen Künstler aus Teutschland, und um sein Versprechen gegen meine arme Schwester zu erfüllen, ließ er sich von ihm malen und brachte das Bild für sie mit. Nun soll ich’s für eine Andre einfassen lassen. Das war ein Auftrag für mich! Aber wen konnte er sonst darum angehen? Ich nehme es ihm nicht übel, aber gern überlasse ich die Sache einem Andern. Er übernimmt’s“ – setzte er hinzu, mit einem Blicke auf Wentworth – „und schreibt jetzt deshalb.“ – Mit bebender Lippe sprach er dann: „Die arme Fanny! sie hätte ihn nicht so schnell vergessen.“


  „Nein“, erwiderte Anna mit betrübtem Tone: „das glaube ich gern.“


  „Es lag nicht in ihrer Natur. Sie hing zu sehr an ihm.“


  „Es würde in der Natur keines weiblichen Wesens liegen, das aufrichtig liebte.“


  Harville lächelte, als hätte er sagen wollen: „Machen Sie darauf Anspruch für ihr Geschlecht?“


  Anna lächelte auch, als sie den Wink beantwortend, fortfuhr: „Ja, wir vergessen gewiss nicht so schnell, als die Männer uns. Es ist vielleicht eher unser Schicksal, als unser Verdienst. Wir können nicht anders. Wir leben ruhig und abgeschieden in unsrer Heimat, und unsre Gefühle verzehren uns. Die Männer sehen sich zur Anstrengung ihrer Kräfte gezwungen. Sie haben immer einen Beruf, Bestrebungen, Geschäfte irgendeiner Art, die sie sogleich wieder in die Welt zurück führen, und stete Beschäftigungen und Abwechslungen schwächen bald die Eindrücke.“


  „Zugegeben, dass die Welt alles dies so schnell für uns Männer tue – was ich jedoch wohl nicht zugeben will – so passt es doch nicht auf Benwick. Er ist gar nicht zu irgendeiner Anstrengung seiner Kräfte gezwungen worden. Der Friede brachte ihn augenblicklich an’s Land, und er hat seitdem immer in unserm kleinen Familienkreise gelebt.“


  „Allerdings sehr wahr, daran habe ich nicht gedacht. Aber was sollen wir nun sagen? Ist die Veränderung nicht durch äußere Umstände bewirkt worden, so muss sie aus dem Inneren kommen; es muss Natur, des Mannes Natur sein, was Benwick dahin gebracht hat.“


  „Nein, nein, es ist nicht des Mannes Natur. Ich gebe es nicht zu, dass es mehr des Mannes, als des Weibes Natur sei, unbeständig zu sein, und Diejenigen zu vergessen, die man liebt, oder geliebt hat. Ich glaube an das Gegenteil; ich glaube an eine wahre Ähnlichkeit zwischen unserer körperlichen und geistigen Beschaffenheit, und so wie unsre Körper stärker sind, so sind’s meines Bedünkens, auch unsere Gefühle, sie können die raueste Berührung vertragen und dem bösesten Wetter trotzen.“


  „Ihre Gefühle können starker sein, aber auf den Grund derselben Ähnlichkeit darf ich die Behauptung bauen, dass die unsrigen die zärtlichsten sind. Der Mann ist rüstiger, als die Frau, aber er lebt nicht länger, und dies erklärt meine Ansicht von dem Wesen ihrer beiderseitigen Zuneigungen. Es würde zu hart für die Männer sein, wenn’s anders wäre. Sie haben mit Schwierigkeiten, Entbehrungen und Gefahren genug zu kämpfen; immer sind sie Mühen und Beschwerden ausgesetzt, müssen Heimat und Freunde verlassen, und weder Zeit, noch Gesundheit, noch Leben gehört ihnen eigen. Es würde in der Tat zu hart sein, setzte sie mit unsicherer Stimme hinzu, wenn zu all diesem noch weibliche Gefühle kommen sollten.“


  „Wir werden über diese Frage nie einig Werden“, hob Harville an, als ein leises Geräusch die Aufmerksamkeit der beiden Sprechenden auf den zeither so stillen Platz zog, wo Wentworth saß. Er hatte seine Feder fallen lassen; aber Anna ward betroffen, da sie ihn näher fand, als sie gedacht hatte, und sie argwohnte beinahe, er hätte die Feder nur fallen lassen, weil er mit ihnen beschäftigt und bemüht gewesen wäre, etwas von ihrem Gespräch zu erhorchen, was ihm aber, wie sie glaubte, nicht gelungen sein könnte.


  „Sind Sie mit ihrem Briefe fertig?“, fragte Harville.


  „Noch nicht ganz. Nur noch wenige Zeilen. In fünf Minuten bin ich fertig.“


  „Nun, ich, habe keine Eile. Ich bin fertig, sobald Sie es sind. Ich liege hier auf sehr gutem Ankergrunde, setzte er mit lächelndem Blicke auf Anna hinzu, wohl versehen und leide keinen Mangel. Ganz und gar nicht ungeduldig auf ein Signal … Wie gesagt, Fräulein Elliot“, fuhr er mit leiserer Stimme fort: „über diesen Punkt werden wir wohl nicht einig werden. Ich glaube, darüber vereinigen sich Männer und Frauen überhaupt nicht. Aber ich muss Ihnen bemerken, alle Erfahrung ist gegen Sie; alle Geschichten in Prosa und in Versen. Hätte ich ein so gutes Gedächtnis, als Benwick, so könnte ich fünfzig Stellen auf einmal für meine Meinung anführen, und ich dächte, jedes Buch, das ich in meinem Leben öffnete, hatte etwas von weiblicher Unbeständigkeit gesagt. Lieder und Sprichwörter, alles spricht von dem Wankelmute der Weiber. Aber vielleicht werden Sie sagen, alles dies hätten Männer geschrieben.“


  „Vielleicht sage ich’s. Ja, ja, keine Hinweisung auf Beispiele in Büchern, wenn ich bitten darf! Die Männer haben alle Vorteile über uns, wenn sie ihre Geschichten erzählen. Die Erziehung hat so viel mehr für sie, als für uns getan, und sie haben immer die Feder in der Hand gehabt. Nein, ich kann keinen Beweis aus Büchern gelten lassen.“


  „Aber wie sollen wir denn beweisen?“


  „Gar nicht. Wir können über einen solchen Punkt nie einen Beweis führen. Es ist eine Verschiedenheit der Ansichten, die keinen Beweis zulässt. Wir gehen wahrscheinlich Beide von einer kleinen Parteilichkeit gegen unser eigenes Geschlecht aus, und auf diese Parteilichkeit gründen wir jeden Umstand zu Gunsten unsrer Meinung, den wir im Kreise unsrer Beobachtung gefunden haben. Viele von diesen Umständen, vielleicht gerade die Fälle, die uns am Meisten auffallen – können gerade solche sein, die nicht entdeckt werden dürfen, ohne ein Vertrauen zu verraten, oder etwas zu sagen, das nicht gesagt werden sollte.“


  Harville erwiderte mit dem Tone des lebhaftesten Gefühles: „O könnte ich Ihnen doch zeigen, was ein Mann leidet, wenn er den letzten Blick auf seine Frau und seine Kinder wirft, und dem Boote nachsieht, worin er sie weggeschickt hat, solange es im Gesichte bleibt, und dann sich wegwendet und spricht: Gott weiß, ob wir uns je wieder sehen! Und könnte ich Ihnen sagen, wie seine Seele glüht, wenn er sie wiedersieht, und wie er dann, wenn er bei der Heimkehr, vielleicht nach einer Trennung von einem Jahre, in einen andern Hafen einlaufen muss – wie er dann berechnet, in welcher Zeit er sie bei sich haben kann, wie er sich selber zu hintergehen sucht, wenn er sagt: Sie können erst an dem oder dem Tage da sein – aber er hofft dabei immer, sie zwölf Stunden eher kommen zu sehen, und sieht sie dann endlich, als ob der Himmel ihnen Flügel gegeben hätte, viele Stunden früher. Könnte ich Ihnen alles dies erklären, und alles, was ein Mann tragen und tun kann, und mit freudigem Stolze tut für diese Schätze seines Lebens! Versteht sich, dass ich nur von solchen Männern spreche, die ein Herz haben“, setzte er hinzu, seine Hand bewegt auf die Brust drückend.


  „O ich bin, hoffe ich, gerecht gegen Sie und gegen Alle, die Ihnen gleichen“, sprach Anna lebhaft, „Gott verhüte es, dass ich die warmen und aufrichtigen Gefühle eines Mitmenschen herabsehen sollte! Ich würde die höchste Verachtung verdienen, wenn ich vorauszusehen wagte, dass sich wahre Anhänglichkeit und Beständigkeit nur allein bei den Frauen fände. Ja, ich glaube, dass die Männer zu allem Großen und Guten fähig sind im ehelichen Leben. Ich glaube, sie sind zu jeder bedeutenden Anstrengung, zu jeder Erduldung im häuslichen Leben fähig, solange als – wenn ich so sagen darf, – so lange als sie einen Gegenstand haben. Ich meine, solange die Frau, welche sie lieben, lebt, und für sie lebt. Das einzige Vorrecht, das ich für mein Geschlecht anspreche – kein sehr beneidenswertes, und Sie brauchen nicht danach zu trachten – ist, dass wir am Längsten lieben, wenn das Leben oder die Hoffnung dahin ist.“


  Anna hätte nicht sogleich noch mehr sagen können; ihr Herz war zu voll, und der Atem versagte ihr.


  „Sie sind eine gute Seele“, sprach Harville, seine Hand freundlich auf ihren Arm legend. „Man kann nicht mit Ihnen streiten, und wenn ich an Benwick denke, ist meine Zunge gebunden.“


  Ihre Aufmerksamkeit wurde nun auf die Übrigen gezogen. Frau Croft wollte gehen.


  „Friedrich“, sprach sie zu ihrem Bruder, „ich vermute, wir trennen uns hier; denn ich gehe nach Hause und Du hast etwas mit Deinem Freunde abzumachen. Heute Abend haben wir aber das Vergnügen, uns Alle bei Ihnen“ – sie wendete sich zu Anna – „wiederzusehen. Ihre Schwester hat uns gestern eingeladen, und ich höre, mein Bruder hat auch eine Karte erhalten. Du bist doch frei, Friedrich? Nicht wahr, wie wir?“


  Wentworth faltete sehr eilig einen Brief, und konnte, oder wollte die Frage nicht genau beantworten. „Ja, allerdings trennen wir uns hier“, sprach er, „aber Harville und ich folgen Dir in wenigen. Minuten. Ich meine, Harville, wenn Sie fertig sind, ich bin es sogleich. Es wird Ihnen ja nicht unlieb sein, wenn Sie los sind, ich weiß es. In einer halben Minute bin ich zu ihren Diensten.“


  Frau Croft ging, und als Wentworth seinen Brief hastig gesiegelt hatte, war er fertig, und sein eilig bewegtes Wesen schien zu verraten, dass er ungeduldig war, sich zu entfernen. Anna wusste nicht, was sie daraus machen sollte. Harville schied von ihr mit dem freundlichsten: „Gott sei bei ihnen!“ – aber von Wentworth nicht ein Wort, nicht einen Blick. Er war hinaus gegangen, ohne sie auch nur anzusehen.


  Sie hatte gerade so viel Zeit, sich dem Tische zu nähern, wo er geschrieben hatte, als sie Jemanden zurück kommen hörte. Die Türe öffnete sich; er war es selber. Er hatte seine Handschuhe vergessen, ging schnell durch das Zimmer zu dem Schreibetische, und mit dem Rücken gegen Frau Musgrove sich wendend, zog er einen Brief unter den zerstreuten Papieren hervor, den er vor Anna legte, indem er sie einen Augenblick feurig flehend ansah. Hastig nahm er dann seine Handschuhe, und war wieder aus dem Zimmer, fast ehe Frau Musgrove bemerkt hatte, dass er dagewesen war. Das Werk eines Augenblicks!


  Unbeschreiblich war die Umwandlung, die ein einziger Augenblick in Anna’s Seele hervorgebracht hatte. Der Brief, mit der kaum leserlichen Aufschrift: „An Fräulein A. E.“ war offenbar derjenige, den er so hastig zusammenlegte. Auch an sie hatte er geschrieben, während man ihn bloß mit dem Briefe an Benwick beschäftigt glaubte. Von dem Inhalte dieses Briefes hing alles ab, was sie noch von dieser Welt zu hoffen hatte. Eher alles, als Aufschub hätte sie ertragen können. Frau Musgrove hatte an ihrem Tische etwas zu tun, und Anna glaubte einige ungestörte Augenblicke erwarten zu können. Sie setzte sich auf den Stuhl, wo er gesessen, an den Tisch, wo er geschrieben hatte, und ihre Blicke verschlangen folgende Worte:


  „Ich kann nicht länger schweigend zuhören. Ich muss mit Ihnen sprechen, auf die Weise, die mir zu Gebote steht. Sie durchbohren mir die Seele. Angst und Hoffnung kämpfen in mir. Sagen Sie mir nicht, dass ich zu spät komme, dass so selige Gefühle für immer verschwunden sind. Ich weihe mich Ihnen wieder, mit einem Herzen, das noch mehr Ihnen eigen ist, als vor neuneinhalb Jahren, wo Sie es mir beinahe brachen. Sie dürfen nicht sagen, dass der Mann eher vergesse, als das Weib und seine Liebe früher sterbe; Ich habe nur Sie geliebt. Ungerecht kann ich gewesen sein, schwach und empfindlich bin ich gewesen, aber nie unbeständig. Sie allein haben mich nach Bath gebracht. An Sie denke ich, für Sie allein mache ich Entwürfe. Haben Sie das nicht gesehen? Hatten meine Wünsche Ihnen unbekannt bleiben können? Ich würde selbst diese zehn Tage hindurch nicht gezögert haben, wenn ich Ihre Gefühle hätte lesen können, wie Sie die Meinigen, glaube ich, ergründet haben müssen. Ich vermag kaum zu schreiben. Ich höre jeden Augenblick etwas, das mich überwältigt. Ihre Stimme wird leiser, aber ich kann die Töne dieser Stimme unterscheiden, wo sie für Andere verloren sein würden. Gutes, treffliches Mädchen! Ja, Sie lassen uns Gerechtigkeit widerfahren. Sie glauben, dass es wahre Anhänglichkeit und Beständigkeit unter Männern gibt. Glauben Sie, diese Gefühle sind glühend und unwandelbar in


  F. W.


  Ich muss gehen, ungewiss über mein Schicksal; aber ich komme hierher zurück, oder folge Ihrer Gesellschaft, so bald als möglich. Ein Wort, ein Blick wird genug, sein, zu entscheiden, ob ich heute Abend Ihres Vaters Haus betrete, oder nie.“


  Nach einem solchen Briefe konnte man sich nicht sogleich erholen. Eine halbe Stunde einsamer Betrachtung hatte sie vielleicht beruhigen können; aber die zehn Minuten, die ihr vergönnt waren, ehe sie gestört wurde, konnten, bei allem Zwange, den ihre Lage herbei führte, nichts zu ihrer Beruhigung tun. Jeder Augenblick regte neue Bewegungen in ihrer Seele auf. Es war eine erdrückende Glückseligkeit, und sie hatte nur erst angefangen; sich zu erholen, als Karl Musgrove, Marie und Henriette herein kamen.


  Es entstand ein Kampf in ihrem Innern, als sie sah, dass sie sich fassen musste, aber bald erlag sie der heftigen Anstrengung. Sie verstand nicht ein Wort mehr von allem, was man sagte, und musste Übelbefinden vorschützen und sich entschuldigen. Man fand, dass sie sehr übel aussah, und wollte um keinen Preis ohne sie ausgehen. Das war entsetzlich! Hätte man sich nur entfernt und sie im ruhigen Besitze des Zimmers gelassen, so würde sie sich schon erholt haben; aber Alle um sich stehen und warten zu sehen, das hätte sie von Sinnen bringen können, und in der Verzweiflung sagte sie, dass sie nach Hause gehen wollte.


  „O meine Liebe“, rief Frau Musgrove: „gehen Sie gleich nach Hause; und nehmen Sie etwas ein, dass Sie heute Abend wieder besser sein mögen … Karl, klingle und bestelle eine Sänfte. Sie darf nicht zu Fuße gehen.“


  Eine Sänfte – nimmermehr! Schlimmer als alles. Die Möglichkeit zu verlieren, ein paar Worte mit Wentworth auf ihrem ruhigen und einsamen Wege nach Hause zusprechen – und sie war beinahe überzeugt, ihm zu begegnen – das war unerträglich! Anna verbat sehr ernstlich die Sänfte, und als Frau Maggiore, die nur an eine Art von Krankheit dachte, sich überzeugt hatte, dass von keinem unglücklichen Falle die Rede war, und Anna in der letzten Zeit weder ausgeglitten war, noch einen Schlag auf den Kopf erhalten hatte, schied sie guten Mutes von ihr, mit der zuversichtlichen Hoffnung, sie am Abend besser zu finden.


  Anna sprach, um jede mögliche Vorsicht zu gebrauchen, nach einem inneren Kampfe zu Frau Musgrove: „Ich fürchte, es ist nicht alles genau verstanden worden. Sein Sie doch so gütig, den andern Herren zu sagen, dass wir heute Abend ihre ganze Gesellschaft bei uns zu sehen hoffen. Ich besorge, es herrscht ein Missverständnis, und ich wünsche, dass Sie besonders auch Kapitän Harville und Kapitän Wentworth die Versicherung geben wollen, dass wir Beide zu sehen hoffen.“


  „O meine Liebe, man hat alles völlig verstanden, ich gebe Ihnen mein Wort. Kapitän Harville kommt ganz gewiss.“


  „Glauben Sie? Aber mir ist doch bange, und es würde mir sehr leid tun. Wollen Sie mir versprechen, der Sache zu erwähnen, wenn Sie mit ihnen wieder zusammen kommen? Ich glaube, das wird wohl heute Vormittag geschehen. Versprechen Sie’s mir.“


  „Recht gern, wenn Sie’s wünschen. Karl, wenn Du Harville irgendwo siehst, so richte den Auftrag des Fräuleins aus. Aber sein, Sie unbesorgt, meine Liebe. Ich stehe dafür, dass Harville kommt, und Wentworth gewiss auch.“


  Anna konnte, nicht mehr tun; aber ihr Herz weissagte einen Unfall, der ihr Glück trüben sollte. Es konnte jedoch kein dauerndes Unglück sein, und selbst wenn er nicht selber in ihres Vaters Haus gekommen wäre, stand es ja in ihrer Macht, ihm ein verständliches Wort durch Harville zu senden.


  Eine neue augenblickliche Plage kam dazu. Karl Musgrove, der Gutmütige, war so aufrichtig besorgt um ihretwillen, dass er sie begleiten wollte. Er ließ sich nicht abhalten. Sie fand es fast grausam; aber sie konnte nicht lange undankbar sein; er gab ja einen Gang zu einem Büchsenschmidt auf, um ihr gefällig zu werden. Sie machte sich mit ihm auf den Weg und schien nur Dankbarkeit zu fühlen.


  Sie waren noch nicht weit gegangen, als sie schnelle Schritte, bekannte Töne, hinter sich hörten, und Anna hatte nur wenige Augenblicke Zeit, sich auf Wentworths Anblick vorzubereiten. Er war an ihrer Seite; aber als wäre er unschlüssig gewesen, ob er bleiben, oder vorübergehen sollte, sagte er nichts und nur sein Blick redete. Anna besaß Selbstbeherrschung genug, diesem Blicke zu begegnen, aber keineswegs zurückschreckend; Ihre Wangen, die kurz vorher noch blass gewesen waren, glühten, und ihre unschlüssigen Bewegungen wurden entschieden: Er ging an ihrer Seite.


  „Wentworth“, sprach Karl Musgrove, von einem plötzlichen Gedanken ergriffen: „welchen Weg gehen Sie? Nur bis in die nächste Straße, oder weiter?“


  „Ich weiß es kaum“, erwiderte Wentworth überrascht.


  „Gehen Sie etwa bis in die Gegend, wo mein Schwiegervater wohnt? Wenn das wäre, so will ich Sie unbedenklich bitten, an meine Stelle zu treten, und Anna nach Hause zu begleiten. Sie ist zu sehr angegriffen für heute, sie darf nicht so weit gehen ohne Beistand. Und ich möchte nicht gern um den Besuch beim Büchsenschmidt kommen. Er hat ein Gewehr fertig, das er eben absenden muss, und so lange als möglich uneingepackt lassen will, um es mir zu zeigen. Gehe ich jetzt nicht zurück, so ist’s damit vorbei. Es ist nach seiner Beschreibung ein Gewehr, wie meine Doppelflinte, womit Sie einmal geschossen haben.“


  Es ließ sich nichts dagegen aufbringen, Wentworth verriet äußerlich die höflichste Bereitwilligkeit, während heimlich seine Seele vor Entzücken hüpfte. In einer halben Minute war Karl wieder am Ende der Straße, die beiden Andern aber gingen voran, und bald hatten sie so viele Worte gewechselt, dass sie sich entschlossen, auf einem einsameren Pfade weiter zu gehen, wo freundliche Unterhaltung den gegenwärtigen Augenblick zu den glücklichsten machen, und ihr Gemüt für die unvergängliche Seligkeit vorbereiten konnte, die sie erwartete. Noch einmal tauschten sie nun jene Gefühle und jene Versprechungen aus, wodurch schon in früheren Tagen alles gesichert gewesen zu sein schien, worauf aber so viele, viele Jahre der Trennung und Entfremdung gefolgt waren. Noch einmal gingen sie nun in die Vergangenheit zurück, glücklicher vielleicht in ihrer Wiedervereinigung, als in der Zeit, wo sie sich zum ersten Mal gefunden hatten; zärtlicher, geprüfter, sicherer in der Kenntnis der gegenseitigen Gemütsart, Treue und Zuneigung, beide in gleicherer Stimmung zum Handeln, und gerechtfertigter in ihren Handlungen. Als sie langsam hinan gingen, ohne auf die nachbarlichen Gruppen zu achten, ohne auf herum schlendernde Politiker, geschäftige Haushälterinnen, flatternde Mädchen, oder Wärterinnen und Kinder zu sehen, konnten sie sich ganz den Empfindungen überlassen, welche der Rückblick auf frühere Ereignisse, und besonders die Erläuterung der Umstande, die dem gegenwärtigen Augenblicke zunächst vorher gegangen waren, in ihrem bewegten Gemüte erweckten. Alle wechselvolle Begebenheiten der letzten Woche wurden zurück gerufen, und sie konnten gar nicht fertig werden, von gestern und heute zu sprechen.


  Anna hatte sich nicht in ihm geirrt. Eifersucht auf Elliot war es gewesen, was ihn zurückgehalten, was ihn in Zweifel und Qualen geworfen hatte. Diese Regung war erwacht in der ersten Stunde ihres Zusammentreffens in Bath, hatte, nach kurzer Unterbrechung, seine Freude am Konzert-Abend gestört, und in den letzten vier und zwanzig Stunden Einfluss auf alles gehabt, was er gesagt und getan, oder zu sagen und zu tun unterlassen hatte. Zuweilen war sie den besseren Hoffnungen gewichen, die Anna’s Blicke, Worte, oder Handlungen erweckten, und endlich war sie durch die -Gesinnungen und die Töne besiegt werden, die er vernahm, als sie mit Kapitän Harville sprach, worauf er, von einem unwiderstehlichen Gefühle hingerissen, ein Blatt ergriffen hatte, um seine Empfindungen zu ergießen.


  Von den Worten, die er geschrieben, sollte nichts zurückgenommen, nichts eingeschränkt werden. Nur sie, behauptete er, je geliebt zu haben; nie hätte eine Andre, sagte er, sie verdrängt, nie hätte er, seiner Meinung nach, auch nur ihres Gleichen gesehen. Er musste freilich so viel bekennen, dass er unbewusst, ja unabsichtlich treu gewesen, dass er sie hatte vergessen wollen, und geglaubt, es wäre geschehen. Er hatte sich für gleichgültig gehalten, wo er nur unmutvoll war, und er war ungerecht gegen ihre Vorzüge gewesen, weil er durch dieselben gelitten hatte. Ihre Gemütsart erschien ihm nun als die vollkommenste, zwischen Kraft und Sanftheit freundlich in der Mitte; aber er musste gestehen, dass er nur erst in Uppercross gelernt hatte, ihr Gerechtigkeit zu erzeigen, und erst in Lyme hatte er angefangen, sich selber zu begreifen.


  In Lyme hatte er Lehren mehr als einer Art erhalten. Die Bewunderung, welche Elliot ihr im Vorbeigehen zollte, hatte ihn wenigstens aufgeregt, und alles, wovon er auf dem Spaziergange Zeuge gewesen war, ihre Überlegenheit entschieden.


  Bei seinen früheren Verweilen, sich an Luise Musgrove zu fesseln – die Versuche des unmutigen Stolzes – wollte er immer gefühlt haben, dass er etwas Unmögliches erstrebte; Luise behauptete er; wäre ihm gleichgültig gewesen, und hätte ihm nur gleichgültig sein können, aber bis zu jenem Tage, bis zu der ruhigen Überlegung, die ihm folgte, hatte er die hohen Vorzüge eines Gemütes nicht begriffen, mit welchem Luise die Vergleichung so wenig aushalten konnte, die vollkommene Gewalt nicht begriffen, die es allein über seine Seele ausübte. Hier hatte er gelernt, zwischen Festigkeit in Grundsätzen und der Hartnäckigkeit des Eigenwillens, zwischen der Kühnheit einer Unbesonnenen und der Entschlossenheit eines gefassten Gemütes zu unterscheiden. Hier hatte er alles gesehen, was das Mädchen, welches er verloren, in seiner Meinung erheben konnte, und hier angefangen, den Stolz, die Torheit, den Wahnsinn einer Empfindlichkeit zu beklagen, die ihn von dem Versuche abgehalten hatte, sie wieder zu gewinnen, als sie ihm noch einmal in den Weg kam.


  Von dieser Zeit an war seine Buße hart gewesen. Kaum hatte er das Schrecken und die Gewissensunruhe überwunden, die in den ersten Tagen nach Luisens Unfall ihn gequält hatten; kaum fühlte er wieder, dass er wieder lebte, so fühlte er auch dass er zwar lebendig, aber nicht frei war. „Ich sah“, sprach er, „dass Harville mich für gebunden hielt, dass weder er, noch seine Frau an unsrer wechselseitigen Zuneigung zweifelte. Dies machte mich bestürzt und war mir ärgerlich. Ich hatte es bis auf einen gewissen Grad auf der Stelle widerlegen können; als ich aber erwog, dass auch Andre, dass Luisens Angehörigen und vielleicht sie selber auf gleiche Meinung gekommen sein könnten, fühlte ich, dass ich nicht länger mir selber gehörte, und die Ehre mich aufforderte, der Ihrige zu sein, wenn sie es wünschte. Ich war unvorsichtig gewesen; ich hatte vorher nicht ernstlich an die Sache gedacht, nicht erwogen, dass mein so vertrauliches Verhältnis zu ihr bei Vielen die Besorgnis vor nachteiligen Folgen hatte erwecken müssen, und dass ich mir nicht erlauben durfte, den Versuch zu machen, ob sich mich an die Eine oder die Andre der beiden Schwestern fesseln könnte. Ich hatte mich gröblich geirrt, und musste die Folgen tragen.“


  Kurz, er sah zu spät, dass er sich verwickelt hatte, und dass er gerade in dem Augenblicke, wo es ihm ganz klar wurde, wie wenig Luise ihm war, sich an sie gebunden halten musste, wenn sie für ihn fühlte, was Harville vermutete. Dies bewog ihn zu dem Entschlusse, Lyme zu verlassen, und ihre völlige Genesung anderswo abzuwarten. -Gern wollte er, durch freundliche Mittel, die Gefühle, oder dies Hoffnungen schwächen, die man etwa in Beziehung auf ihn hegen mochte, und er ging zu seinem Bruder, mit der Absicht, für einiger Zeit nach Kellynch zurückzukehren, und zu handeln, wie es die Umstände erfordern möchten. „Ich war sechs Wochen bei Eduard“, setzte er hinzu, „und fand ihn glücklich. Ich konnte kein anderes Vergnügen haben, und verdiente kein anderes. Er fragte sehr angelegentlich nach Ihnen, und erkundigte sich, ob Sie sich in ihrem Äußern verändert hätten; aber er ahnte nicht, dass Sie sich in meinen Augen nie verändern konnten.“


  Anna lächelte und ließ es hingehen. Es war ein zu lustiges Versehen, als dass sich ein Vorwurf darüber hätte machen lassen. Es ist etwas für eine Frau, wenn sie in ihrem achtundzwanzigsten Jahre die Versicherung hört, dass sie keinen, ihrer Jugendreize verloren hat; aber für Anna wurde der Wert dieser Huldigung unaussprechlich erhöht, als sie sich dabei an frühere Äußerungen erinnerte, und fühlte, dass diese Huldigung die Wirkung, und nicht die. Ursache seiner wieder erwachten warmen Zuneigung war.


  Er bliebt bei seinem Bruder die Verbindung seines Stolzes und die Versehen beklagend, wozu ihn seine Berechnungen verleitet hatten, bis er plötzlich durch die überraschende und glückliche Nachricht von Luisens Verbindung mit Benwick sich frei sah. „Hier endigte das Schlimmste in meiner Lage“, fuhr er fort. „Ich konnte nun wenigstens meinem Glücke nachgehen, und meine Kräfte frei gebrauchen und etwas tun. Aber so lange in Untätigkeit zu warten, und nur auf Unglücke zu warten, war schrecklich gewesen. In den ersten fünf Minuten sagte ich: Ich will Mittwoche in Bath sein – und ich war da. Und wenn ich’s der Mühe wert hielt, zu kommen, war es unverzeihlich? Und wenn ich nicht ohne Hoffnung kam! Sie waren ledig. Es war möglich, dass Sie noch etwas von den früheren Empfindungen hegten, und eine Ermunterung hatte ich. Sie wurden von Andern geliebt und gesucht, daran konnte ich nicht zweifeln, aber ich wusste gewiss, dass Sie wenigstens einen Mann ausgeschlagen hatten, und ich musste mich oft fragen: War es meinetwegen?“


  Über ihr erstes Zusammentreffen im Laden war viel zu sagen, und noch mehr über das Konzert. Wie viele merkwürdige Augenblicke an diesem Abende! von dem Augenblicke, als sie sich im Vorzimmer ihm näherte, um mit ihm zu sprechen, als Elliot erschien und sie wegzog, und von zwei oder drei der nächsten Augenblicke, wo die Hoffnung wiederkehrte, oder der Kleinmut zunahm, wurde mit Nachdrucke gesprochen. „Sie zu sehen“, sprach er, „mitten unter Denjenigen zu sehen, die mir nicht wohlwollen konnten, ihren Vetter an ihrer Seite, in angelegentlichem Gespräche und freudiger Stimmung zu sehen, und dabei zu fühlen, wie viel für die Verbindung sprach und wie passend sie war! Ich konnte es mir ja nicht verhehlen, dass Alle, die Einfluss auf Sie hatten, diese Verbindung wünschten. Sah ich doch ein, dass es ihm nicht an mächtiger Unterstützung fehlen konnte, selbst wenn Sie gleichgültig, oder abgeneigt waren? War dies nicht genug, mich zu dem Toren zu machen, der ich zu sein schien? Wie konnte ich meinen Schmerz unterdrücken? War nicht der Anblick der Freundin, die hinter Ihnen saß, war nicht die Erinnerung an dasjenige, was sie gewesen war, an ihren Einfluss auf Sie, die unvergängliche Erinnerung, was einst Überredung getan hatte – war nicht alles gegen mich?“


  „Sie hätten unterscheiden sollen“, erwiderte Anna. „Sie hätten mich jetzt nicht in Verdacht haben sollen, da die Lage der Dinge so ganz anders und mein Alter so ganz verschieden war. Habe ich einst unrecht gehabt, als ich der Überredung nachgab, so müssen Sie bedenken, dass ich zu etwas überredet wurde, was zur Sicherheit, nicht in Gefahr führte. Ich glaubte nur der Pflicht nachzugehen, aber hier konnte keine Pflicht gegen mich aufgeboten werden, um mich zu leiten. Wenn ich einen Mann geheiratet hätte, der mir gleichgültig war, würde ich allen Gefahren entgegen gegangen sein und jede Pflicht verletzt haben.“


  „Ja, ich hätte dies vielleicht zu mir sagen sollen“, erwiderte Wentworth, „aber ich konnte es nicht. Nein, ich konnte die Kenntnis von ihrer Gemütsart, die ich neulich erlangt hatte, nicht benutzen; ich konnte sie nicht in’s Leben bringen, sie ward unterdrückt, begraben, vernichtet von jenen früheren Gefühlen, worunter ich so viele Jahre gelitten hatte. Ich sah in Ihnen nur diejenige, die nachgegeben, die mir entsagt hatte, und eher fremdem Einflusse, als dem meinigen gefolgt war. Ich sah sie an der Seite eben jener Frau, von welcher Sie sich in jenem unseligen Jahre hatten leiten lassen. Konnte ich glauben, dass diese Frau jetzt weniger Gewalt über Sie haben werde? Es kam nun die Macht der Gewohnheit dazu.“


  „Ich hätte gedacht“, antwortete Anna, „mein Benehmen müsste Ihnen viele von diesen Gedanken, oder alle erspart haben.“


  „Nein, nein, ihr Benehmen konnte ja auch nur die Unbefangenheit sein, die ihre Verbindung mit einem andern Manne Ihnen geben musste. Ich verließ Sie in diesem Glauben, und dennoch war ich entschlossen, Sie noch einmal zu sehen. Mit dem Morgen erhielt meine Seele neue Fassung, und ich fühlte, dass ich noch einen Beweggrund hatte, hier zu bleiben.“


  Endlich war Anna wieder zu Hause, und war glücklicher, als hier Jemand hatte vermuten können. Alle Bestürzung, alle Zweifel und jedes peinliche Gefühl, wovon sie in den ersten Stunden dieses Tages war bewegt worden, hatte jene Unterredung zerstreut, und sie betrat das Haus so glücklich, dass sie auf einen Augenblick der Besorgnis sich überließ, es könnte am Ende doch unmöglich sein. Eine Pause ruhiger, dankbarer Betrachtung war das beste Mittel, alles zu entfernen, was in diesem Rausche des Glückes hätte gefährlich sein können. Sie ging in ihr Zimmer und als sie ihrer Freude sich dankbar überließ, wurde sie standhaft und furchtlos.


  Der Abend kam. Die Lichter im Besuchszimmer wurden angezündet und die Gesellschaft versammelte sich. Sie war bloß zum Spiele geladen; eine Versammlung von Personen, welche sich teils nie, teils zu oft gesehen hatten; ein unbedeutender Verein, zu zahlreich für vertrauliche Anschließung, zu klein für mannigfaltige Abwechslung; Anna aber hatte nie einen Abend so kurz gefunden. Aufgeregt und liebenswürdig im Gefühle ihres Glückes, und mehr bewundert, als sie dachte, oder beachtete, hegte sie fröhliche, oder nachsichtige Empfindungen gegen Alle um sie her. Auch Elliot war da. Sie mied ihn, aber sie konnte ihn doch bemitleiden. Es gab ihr Unterhaltung, die Absichten der Familie Wallis zu verstehen. Lady Dalrymple und Fräulein Carteret mussten bald unschädliche Verwandte für sie sein. Sie bekümmerte sich nicht um Frau Clay, und hatte keine Ursache, über das Benehmen, das ihr Vater und ihre Schwester öffentlich gegen sie zeigten, beschämt zu sein. Mit der Familie Musgrove unterhielt sie sich in froher Unbefangenheit, mit Harville freundlich, wie Bruder und Schwester; mit Frau Russell suchte sie oft eine Unterredung anzuknüpfen, die aber ein seliges Bewusstsein schnell abbrach; gegen den Admiral und seiner Gemahlin zeigte sie eine Herzlichkeit und warme Teilnahme, die eben jenes Bewusstsein zu verhehlen suchte, und stets gab es Augenblicke, wo sie mit Wentworth sprechen konnte, und immer hatte sie die Hoffnung, noch mehrere zu finden, und immer wusste sie, dass er da war.


  In einem jener flüchtigen Augenblicke des Zusammentreffens, als Jedermann beschäftigt zu sein schien, einige schöne Treibhauspflanzen zu betrachten, sprach sie zu ihm: „Ich habe über das Vergangene nachgedacht, und unparteilich zu erwägen gesucht, was recht und unrecht war – ich meine, insofern es mich angeht – und ich muss glauben, dass ich recht getan habe, so viel ich auch dabei litt, dass ich völlig recht getan habe, mich von der Freundin leiten zu lassen, die Ihnen einst werter sein wird, als jetzt. Bei mir hat sie Elternstelle vertreten. Missverstehen Sie mich nicht! Ich will nicht sagen, dass meine Freundin sich nicht geirrt hatte in ihrem Rate. Es war vielleicht einer von den Fällen, wo es nur vom Erfolge abhängt, ob ein Rat gut, oder böse gewesen ist, und ich würde unter einigermaßen ähnlichen Umständen gewiss nie einen solchen Rat geben. Ich will nur sagen, es war recht von mir, dass ich ihr folgte, und wenn ich anders gehandelt hätte, so würde ich durch die Fortdauer der Verbindung mehr gelitten haben, als wenn ich sie aufgegeben hatte, weil ich in meinem Gewissen gelitten haben würde. Ich habe mir jetzt nichts vorzuwerfen, insofern der menschlichen Natur ein solches Gefühl erlaubt ist, und irre ich nicht, so ist ein lebhaftes Pflichtgefühl kein geringer Teil der Mitgift einer Frau.“


  Wentworth sah sie an, sah Frau Russell und sah wieder sie an, indem er, als ob er ruhig erwogen hatte, zur Antwort gab: „Noch nicht! Doch – ich hoffe, ihr künftig verzeihen zu können. Ich werde bald gut mit ihr stehen, glaube ich. Auch ich aber habe über die Vergangenheit nachgedacht, und es hat sich die Frage mir aufgedrängt, ob nicht noch sonst Jemand als Frau Russell mein Feind gewesen sein möchte. Ja, mein eigenes Selbst! Sagen Sie mir, wenn ich im Jahre Acht, wo ich einige tausend Pfund besaß, und auf der Laconia war, an Sie geschrieben hatte, würden Sie mir geantwortet – kurz, würden Sie unsre Verbindung wieder angeknüpft haben?“


  „Würde ich?“, antwortete sie, aber der Ton dieser Worte war entscheidend genug.


  „O Gott“, sprach er lebhaft, „Sie würden es? Ich will nicht sagen, dass ich nicht daran gedacht, dass ich es nicht gewünscht hatte, als das Einzige, was alle meine andern glücklichen Erfolge hätte krönen können; aber ich war stolz, zu stolz, noch einmal zu fragen. Ich verstand Sie nicht; ich schloss meine Augen, wollte Sie nicht verstehen, wollte nicht gerecht gegen Sie sein. Dies ist eine Erinnerung, die mich bewegen muss, jedem Andern eher zu verzeihen, als mir selber. Ich hätte mir sechs Jahre der Trennung und des Kummers ersparen können. Es ist eine Art von Pein, die mir neu ist. Ich habe mich daran gewöhnt, zu glauben, dass ich jedes Glück, welches ich genoss, geerntet hatte, ich bin stolz auf ehrenvolle Arbeit und gerechte Belohnung gewesen. Wie andre große Männer im Missgeschicke, setzte er lächelnd hinzu: muss ich mein Gemüt meinem Schicksale zu unterwerfen suchen. Ich muss es ertragen lernen, glücklicher zu sein, als ich es verdiene.“


  XII.


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Wer errät nicht, was erfolgte? Wenn zwei junge Leute sich’s in den Kopf gesetzt haben, sich zu heiraten, so sind sie ziemlich sicher, es mit Beharrung durchzusetzen, mögen sie noch so arm, noch so unbesonnen sein, noch so wenig Wahrscheinlichkeit vor sich sehen, dass sie zu ihrem wechselseitigen Glücke notwendig sind. Mag dies eine schlechte Lehre zum Schlusse sein, aber ich halte sie für wahr, und wenn es solchen Parteien gelingt, wie hätten Wentworth und Anna Elliot, bei dem Vorteile eines reiferen Alters, bei dem Bewusstsein des Rechttuns und im Besitze eines unabhängigen Vermögens, nicht endlich jeden Widerstand besiegen müssen? Sie hatten allerdings wohl noch mehr Widerstand überwinden können, als sie wirklich fanden; denn sie fanden nicht viel mehr, was sie bekümmert hätte, als Mangel an Freundlichkeit und Wärme.


  Der Baronet machte keine Einwendung, und Elisabeth tat nichts Schlimmeres, als dass sie kalt und gleichgültig aussah. Wentworth mit fünfundzwanzigtausend Pfund und mit so hohen Aussichten in seinem Berufe, als Verdienst und Tätigkeit geben konnten, war nicht mehr ein unbedeutender Mann. Man hielt ihn jetzt für ganz würdig, um die Tochter eines törichten, verschwenderischen Baronets zu werben, der nicht Grundsätze, oder nicht Verstand genug gehabt hatte, sich in der Lage zu behaupten, worein er von der Vorsehung war gesetzt worden, und der seiner Tochter für jetzt nur einen kleinen Teil ihrer Mitgift von zehntausend Pfund geben konnte.


  Der Baronet hatte zwar keine Zuneigung gegen Anna, und fand seine Eitelkeit nicht so sehr geschmeichelt, dass er sich bei dieser Gelegenheit wahrhaft glücklich hatte fühlen können; aber er hielt die Verbindung keineswegs für eine schlechte. Nein, als er Wentworth öfter sah, als er ihn mehrmals bei hellem Tage sah und ihn genau betrachtete, erkannte er mit Überraschung die persönlichen Ansprüche des Mannes und fühlte, dass die Vorzüge, die ihm sein Äußeres gaben, sich gegen ihren Rangvorzug wohl in die Waagschale legen ließen. Dazu kam ein sehr wohllautender Name, und so nahm denn der Baronet endlich sehr freundlich seine Feder, um diese Vermählung in das Ehrenbuch einzutragen.


  Es war Niemand als Frau Russell, deren widerstrebendes Gefühl ernstliche Bekümmernisse hätte erwecken können. Anna wusste, dass es ihrer Freundin empfindlich sein musste, Elliot in seiner wahren Gestalt erkennen und ihn aufgeben zu müssen, und Frau Russell nicht ohne Kampf gegen sich selber im Stande sein würde, sich mit Wentworth genau bekannt zu machen und gerecht gegen ihn zu sein. Dahin aber musste Frau Russell nun kommen; sie musste fühlen lernen, dass sie sich in Beiden geirrt hatte, dass sie in Beziehung auf Beide durch den Schein war getäuscht worden, dass sie, weil Wentworth’s Benehmen nicht nach ihren Ansichten gewesen war, zu rasch einen gefährlichen Ungestüm in seinem Gemüte zu erblicken geglaubt hatte, und dass sie auf der andern Seite, weil sie in Elliot’s Benehmen Schicklichkeit und Regelmäßigkeit, Höflichkeit und Milde zu sehen glaubte, ebenfalls zu rasch gewesen war, diese Erscheinungen für das sichre Ergebnis der gesundesten Ansichten und eines wohlgeordneten Gemütes zu halten. Frau Russell hatte nicht weniger zu tun, als einzugestehen, dass sie sich fast ganz geirrt hatte, und neue Ansichten, neue Hoffnungen zu fassen.


  Es ist manchen Menschen ein schneller Blick, ein feiner Sinn in der Beurteilung der Gemüter, kurz ein natürlicher Scharfsinn eigen, dem keine Erfahrung gleich kommen kann, und Frau Russell hatte in diesem Punkte minder reich begabte Verstandeskräfte, als ihre junge Freundin. Sie war aber eine sehr gute Frau, und wenn ihr zweiter Zweck war, vernünftig zu sein und richtig zu urteilen, so war ihr erster, Anna glücklich zu sehen. Sie liebte Anna mehr, als ihre eigenen Geistesfähigkeiten, und als die anfängliche Verlegenheit besiegt war, fand sie es nicht sehr schwer, dem Manne, der das Glück ihrer mütterlich geliebten Freundin sichern sollte, ein mütterliches Wohlwollen zu schenken.


  Unter allen Angehörigen war vermutlich Niemand, der unmittelbar so viel Freude über den Umstand empfunden hätte, als Marie. Es gab ein Ansehen, eine verheiratete Schwester zu haben, und sie konnte sich schmeicheln, dass sie nicht wenig beigetragen hatte, die Verbindung zu knüpfen, da Anna im Herbste bei ihr gewesen war. Ihre Schwester musste besser sein, als ihre Schwägerinnen, und es war ihr daher angenehm, dass Wentworth ein reicherer Mann war als Benwick, oder Karl Hayter. Es war vielleicht etwas empfindlich für sie, Anna bei der Wiedervereinigung mit ihr im Besitze der Rechte der älteren Schwester und in einem sehr hübschen Wagen zu sehen; aber dagegen fand sie in der Zukunft einen kräftigen Trost. Anna hatte kein Schloss Uppercross, kein Landgut zu erwarten, und ihr Mann war ebenso wenig das Haupt eines Geschlechtes; und wenn man nur Wentworth nicht zum Baronet werden ließ, so hätte Marie doch nicht mit Anna tauschen mögen.


  Es würde für die älteste Schwester gut sein, wenn sie ebenso viel Zufriedenheit mit ihrer Lage hatte, da hier eine Veränderung wenig wahrscheinlich ist. Sie sah bald zu ihrer Kränkung, dass Elliot sich zurückzog, und es ist seitdem Niemand erschienen, der auch nur die ungegründeten Hoffnungen wieder aufgerichtet hätte, die mit ihm gesunken waren.


  Für Elliot war die Nachricht von Anna’s Verbindung im höchsten Grade unerwartet. Sie störte seinen schönsten Entwurf auf häusliches Glück, seine beste Hoffnung, den Baronet durch die Wachsamkeit, welche die Rechte eines Schwiegersohnes erlaubt haben würden, von einer Wiedervermählung abzuhalten; aber ungeachtet er sich besiegt und getäuscht sah, so konnte er doch etwas zu seinem Vorteil und zu seiner Befriedigung tun. Er verließ Bath alsbald, und da auch Frau Clay nicht lange nachher abreiste, und dann in London unter seinem Schutze lebte, so war es offenbar, wie falsch er gespielt hatte, und wie entschlossen er verhüten wollte, wenigstens von einer schlauen Frau ausgestochen zu werden.


  Frau Clay hatte ihren Vorteil ihrer Neigung nachgesetzt, und um des jungen Mannes willen, die Möglichkeit geopfert, länger einen Anschlag auf den Baronet zu machen. Sie hat aber eben so viel Verstand; als-Zuneigung, und es ist zweifelhaft, ob seine, oder ihre List am Ende siegen werde, und ob er, nachdem es ihm gelungen ist, eine Verbindung zwischen ihr und dem Baronet zu verhüten, sich nicht endlich durch Schmeichelei und Liebkosung dahin bringen lasse, sie zu seiner Frau zu machen.


  Es lässt sich denken, wie empfindlich und kränkend für den Baronet und Elisabeth der Verlust ihrer Gefährtin und die Entdeckung des gespielten Betruges war. Sie konnten zwar bei Lady Dalrymple und Fräulein Carteret Trost suchen, mussten aber bald fühlen, dass Andern schmeicheln und folgen, ohne etwas Ähnliches zu erfahren, nur halber Genuss ist.


  Anna ward bei ihren glücklichen Aussichten nur durch das Bewusstsein gestört, dass sie ihrem Geliebten keine Verwandten geben konnte, die ein verständiger Mann hätte achten können. Sie fühlte lebhaft, dass sie in diesem Punkte unter ihm stand. Das ungleiche Verhältnis in ihren Vermögensumständen war nichts, und Anna fand darin nicht einen Augenblick Anlass zu Bekümmernis; aber dass sie keine Angehörigen hatte, die ihn, wie sich’s gebührte, aufgenommen und geschätzt hätten, dass sie keine Achtbarkeit, keine Eintracht, kein Wohlwollen von Seiten ihrer Angehörigen, gegen die Würdigkeit und die herzliche Bewillkommnung, welche sie bei seinen Brüdern und Schwestern fand, anzubieten hatte, war die Quelle eines so lebhaften Schmerzes, als ihr Gemüt bei einem sonst so hohen Glücke fühlen konnte. Sie hatte nur zwei Freundinnen in der Welt, die sie zu den Seinigen gesellen konnte, Frau Russell und Frau Smith. Er war sehr geneigt, diesen mit Wohlwollen entgegen zu kommen. Er konnte Frau Russell, ungeachtet ihrer früheren Vergehungen, nun aufrichtig achten. Sollte er nur nicht den Glauben aussprechen, dass sie recht getan hatte, ihn in früherer Zeit von Anna zu trennen, so war er gern bereit, sonst alles Gute von ihr zu sagen. Frau Smith aber hatte mehr als einen Anspruch, schnell und für immer sein Wohlwollen zu gewinnen. Was sie neuerlich für Anna getan, war an sich schon genug, und die Heirat gewann ihr zwei wohlwollende Menschen, statt ihr eine Freundin zu rauben. Sie besuchte das neu verbundene Paar sogleich, und Wentworth, der sie in Stand setzte, ihres Mannes Vermögen ins Westindien wieder zu erlangen, und sich ihrer Angelegenheit mit der Tätigkeit und dem Eifer eines furchtlosen Mannes und eines entschlossenen Feindes annahm, vergalt die Dienste, welche sie seiner Frau erwiesen, oder je zu erweisen gemeint hatte. Frau Smith ward durch diese Verbesserung ihrer Einkünfte, durch Besserung ihrer Gesundheit, und durch die Erwerbung von Freunden, mit welchen sie oft zusammen sein konnte, nur wahrhaft glücklicher, da ihre Munterkeit und Seelenfreudigkeit sie nie verließen, und selbst wenn sie ganz reich und vollkommen gesund gewesen wäre, würde sie doch ungestörtes Glück genossen haben. Die Quelle ihres Glückes war in ihrem lebhaften Geiste, wie Anna’s Glück aus ihrem warmen Herzen entsprang.


  Anna war die Zärtlichkeit selbst, und sie fand reichlichen Lohn dafür in Wentworth’s Zuneigung. Nur der Gedanke an seinen Beruf konnte bei ihren Freunden den Wunsch erwecken, dass sie mit minderer Zärtlichkeit an ihm hängen möchte, und nichts als die Besorgnis vor einem künftigen Kriege konnte ihren Sonnenschein trüben. Sie war stolz darauf, eines Seemannes Frau zu sein, aber sie musste mit leicht erregbarer Besorgnis dafür büßen; dass sie diesem Stande angehörte, welcher, womöglich, durch häusliche Tugenden noch mehr, als durch seine Wichtigkeit für das Vaterland, ausgezeichnet ist.


  
    Jane Austen
  


  Emma
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  Emma Woodhouse, hübsch, klug und reich, im Besitz eines gemütlichen Heims sowie einer glücklichen Veranlagung, vereinigte sichtlich einige der besten Gaben des Lebens auf sich. Sie war schon fast einundzwanzig Jahre auf der Welt, ohne je wirklich Schweres oder Beunruhigendes erlebt zu haben.


  Sie war die jüngere der beiden Töchter eines sehr liebevollen und äußerst nachsichtigen Vaters. Schon lange, seit der Verheiratung ihrer Schwester, war sie die Frau des Hauses. Ihre Mutter war schon zu lange tot, als daß sie sich ihrer Zärtlichkeiten noch hätte erinnern können. An deren Stelle war eine vortreffliche Frau als Erzieherin getreten, die eine beinah mütterliche Zuneigung für sie empfand.


  Miß Taylor gehörte nun schon seit sechzehn Jahren zu Mr. Woodhouses Familie, sie war weniger Erzieherin als Freundin, hing sehr an beiden Töchtern, besonders aber an Emma. Zwischen ihnen bestand eine eher schwesterliche Vertrautheit. Schon als Miß Taylor noch als Erzieherin wirkte, hatte sie es mit ihrem sanften Temperament selten gewagt, Verbote auszusprechen, aus der Respektsperson war längst eine Freundin geworden. Trotz der großen gegenseitigen Zuneigung tat Emma stets, was sie gerade wollte. Sie schätzte Miß Taylors Meinung zwar sehr, setzte aber meistens doch ihre eigene durch. Es war für Emma keineswegs von Vorteil, daß man ihr zuviel Handlungsfreiheit ließ. Außerdem neigte sie dazu, sich selbst zu überschätzen; negative Eigenschaften, die die Gefahr in sich bargen, sich ungünstig für sie auszuwirken. Gegenwärtig war diese Gefahr indessen noch so gering, daß man ihrer kaum gewahr wurde.


  Eines bereitete ihr jetzt Kummer – wenn auch sozusagen positiver Natur – Miß Taylor heiratete. Dieser Verlust verursachte ihr die erste Betrübnis ihres Lebens. Am Hochzeitstag der geliebten Freundin saß Emma in traurige Gedanken versunken da und dachte darüber nach, wie es nun weitergehen solle. Nachdem die Hochzeit vorbei war und das Brautpaar sie verlassen hatte, waren Emma und ihr Vater allein zurückgeblieben, um gemeinsam zu speisen, ohne einen Dritten zu erwarten, der den Abend etwas unterhaltsamer gestaltet hätte. Ihr Vater zog sich wie üblich zu seinem Verdauungsschläfchen zurück, und sie konnte nichts weiter tun, als dasitzen und über ihren Verlust nachdenken.


  Die Heirat bot ihrer Freundin die denkbar besten Möglichkeiten, denn Mr. Weston war nicht nur ein Mann von vortrefflichem Charakter, der außerdem das passende Alter und angenehme Manieren hatte und es war für sie eine innere Befriedigung, diese Verbindung in selbstloser und großzügiger Freundschaft herbeigewünscht und gefördert zu haben, aber es hatte sie viel Mühe gekostet. Sie würde Miß Taylors Abwesenheit jederzeit schmerzlich empfinden. Sie erinnerte sich ihrer Güte in früheren Tagen, der Liebe und Zuneigung von sechzehn Jahren, wie sie sie seit ihrem fünften Lebensjahr unterrichtet und mit ihr gespielt hatte, wie sie stets all ihre Kraft eingesetzt, um sie in gesunden Tagen für sich zu gewinnen und sie zu unterhalten und wie sie sie während ihrer verschiedenen Kinderkrankheiten gepflegt hatte. Sie war ihr dafür zu großem Dank verpflichtet, aber die Vertraulichkeit der letzten sieben Jahre, die Gleichstellung und völlige Offenheit, die sich nach Isabellas Heirat einstellte, nachdem sie sich selbst überlassen waren, enthielt für sie angenehme Erinnerungen, die ihr noch teurer waren. Sie war eine Freundin und Kameradin gewesen, wie es wenige gab, intelligent, gebildet, nützlich und sanft, sie kannte alle Gewohnheiten der Familie, nahm an all ihren Sorgen Anteil, besonders an den ihren, ebenso an ihren Vergnügungen, ihren Plänen, sie war ein Mensch, mit dem man immer offen sprechen konnte, wenn einen etwas bedrückte, und ihre Zuneigung war so blind, daß sie nie etwas zu tadeln fand.


  Wie sollte sie diesen Wechsel ertragen? Sicherlich, ihre Freundin zog nur eine halbe Meile von ihnen weg, aber es war Emma klar, daß zwischen einer Mrs. Weston, die eine halbe Meile entfernt wohnte, und einer Miß Taylor im Hause ein großer Unterschied bestand; und Emma war trotz ihrer natürlichen und häuslichen Tugenden jetzt in großer Gefahr, geistig zu vereinsamen. Sie liebte ihren Vater zwar sehr, aber er war kein guter Kamerad. Er war ihr weder in ernster noch in leichter Unterhaltung gewachsen.


  Der Nachteil des großen Altersunterschieds (Mr. Woodhouse hatte sehr spät geheiratet) wurde durch seine Konstitution und seine Gewohnheiten noch vergrößert; da er zeit seines Lebens ein Hypochonder ohne jede körperliche und geistige Aktivität gewesen war, wirkte er dadurch viel älter, als er eigentlich war. Obwohl er allgemein wegen seiner Herzensfreundlichkeit und seines liebenswürdigen Naturells beliebt war, hätten diese Eigenschaften doch nicht ausgereicht, um die Menschen für ihn einzunehmen.


  Obwohl ihre Schwester nach ihrer Verheiratung sich relativ nah in London, in einer Entfernung von sechzehn Meilen, niedergelassen hatte, war sie doch nicht täglich erreichbar; und man mußte auf Hartfield manch langweiligen Oktober‐ und Novembertag totschlagen, ehe Isabella an Weihnachten mit Mann und Kindern zu Besuch kam, die das Haus mit Leben erfüllten und Emma eine angenehme Gesellschaft waren.


  Highbury, der große und belebte Ort, war schon beinah eine Stadt, trotz eigenem Namen, eigener Rasenflächen und Sträucher gehörte Hartfield eigentlich dazu, aber es bot ihr niemand Gleichgesinnten. Gesellschaftlich stand Familie Woodhouse dort an erster Stelle. Alle schauten zu ihr auf. Sie hatten im Ort zwar viele Bekannte, da ihr Vater zu allen höflich war, aber sie hätte nicht eine davon auch nur für einen Tag an Miß Taylors Stelle sehen mögen. Es war ein betrüblicher Wandel, und Emma blieb nichts weiter übrig, als zu seufzen und in müßigen Träumen zu schwelgen, bis ihr Vater wieder aufwachte, sie würde sich dann Mühe geben müssen, heiter und gelöst zu erscheinen.


  Sie mußte versuchen, seine Stimmung zu heben. Er war ein nervöser und häufig deprimierter Mensch, der alle mochte, an die er gewöhnt war, und von denen er sich ungern trennte, da er jede Art von Veränderung ablehnte. Er empfand es stets als lästig, wenn eine Eheschließung eine solche Veränderung nach sich zog und hatte sich noch keineswegs mit der Heirat seiner eigenen Tochter abgefunden, konnte von ihr nicht ohne Mitgefühl sprechen, obwohl es eine ausgesprochene Liebesheirat gewesen war; nun wollte man ihn auch noch zwingen, sich von Miß Taylor und seinen sanft egoistischen Gewohnheiten zu trennen. Da er nie imstande gewesen war, sich in die Denkweise und Gefühle anderer Menschen hineinzuversetzen, neigte er sehr zu der Ansicht, Miß Taylor habe sich selbst und ihnen etwas Unverzeihliches angetan, und daß sie viel glücklicher geworden wäre, hätte sie den Rest ihres Lebens auf Hartfield verbracht. Um ihn von solch trübsinnigen Gedanken abzulenken, plauderte und lächelte Emma so unbefangen wie möglich, aber als der Tee serviert wurde, konnte er es nicht lassen, genau dasselbe wie während des Dinners zu sagen.


  »Arme Miß Taylor – ich wünschte, sie wäre wieder hier. Schade, daß Mr. Weston je auf sie verfallen ist!«


  »Sie wissen, Papa, daß ich Ihnen nicht zustimmen kann. Mr. Weston ist solch ein gutgelaunter, angenehmer und vortrefflicher Mann, der eine gute Frau durchaus verdient. Sie hätten Miß Taylor doch nicht ewig hier festhalten können und meinen exzentrischen Launen aussetzen, wenn sie ein eigenes Haus haben kann?«


  »Ein eigenes Haus! – Worin besteht denn der Vorteil eines eigenen Hauses? Unseres ist dreimal so groß; – außerdem hast du niemals exzentrische Launen, meine Liebe.«


  »Wie oft werden wir sie besuchen und sie werden zu uns kommen! – Wir werden uns immer wieder treffen! Wir müssen damit den Anfang machen, indem wir bald hingehen und ihnen einen Hochzeitsbesuch abstatten.«


  »Meine Liebe, wie soll ich denn dorthin gelangen? Randalls ist so weit entfernt. Ich könnte nicht halb so weit gehen.«


  »Wer redet denn davon, daß Sie zu Fuß gehen sollen, Papa. Wir werden natürlich den Wagen nehmen.«


  »Den Wagen! Aber James wird den Wagen nicht gern für solch eine kurze Fahrt einspannen wollen; – und wo sollen die armen Pferde bleiben, während wir unseren Besuch machen?«


  »Natürlich in Mr. Westons Stall, Papa. Sie wissen doch, daß wir das alles schon arrangiert haben. Wir haben es gestern abend mit ihm besprochen. Was James betrifft, geht er bestimmt immer gern nach Randalls, seit seine Tochter dort Hausmädchen ist. Ich bezweifle nur, daß er uns gern irgendwo anders hinfahren würde. Daran sind Sie schuld, Papa. Sie haben Hannah die gute Stellung verschafft. Niemand wäre auf sie gekommen, wenn Sie nicht ihren Namen genannt hätten. – James ist Ihnen sehr zu Dank verpflichtet!«


  »Ich bin froh, daß ich an sie dachte. Es war ein Glück, denn es wäre mir unangenehm gewesen, wenn James sich von mir übergangen gefühlt hätte; und ich bin sicher, sie gibt eine gute Dienerin ab, sie ist ein höfliches Mädchen und weiß sich gut auszudrücken, ich halte viel von ihr. Wann immer ich sie sehe, macht sie stets einen anmutigen Knicks und erkundigt sich nach meinem Befinden, und wenn du sie zu Näharbeiten hier hast, stelle ich fest, daß sie die Tür vorsichtig schließt und nie zuknallt. Sie wird sicher eine ausgezeichnete Dienerin und die arme Miß Taylor wird froh sein, jemand um sich zu haben, an den sie gewöhnt ist. Weißt du, wann immer James hinübergeht, um seine Tochter zu besuchen, wird sie Neues über uns erfahren. Er wird ihr erzählen, wie es uns allen geht.«


  Emma gab sich alle Mühe, ihn in dieser erfreulichen Stimmung zu halten und hoffte dabei, daß das Puffspiel ihren Vater leidlich über den Abend hinwegbringen und er sie nicht mehr mit seinen Kümmernissen behelligen werde. Der Tisch für das Puffspiel wurde zwar aufgestellt, aber da kurz darauf Besuch kam, wurde er nicht gebraucht. Mr. Knightley, ein verständiger Mann von sieben‐ oder achtunddreißig Jahren, war nicht nur ein alter und vertrauter Freund der Familie, als älterer Bruder von Isabellas Mann fühlte er sich mit ihnen besonders verbunden. Er wohnte ungefähr eine Meile von Highbury entfernt und war ein häufiger, stets willkommener Besucher. Diesmal war er ihnen noch willkommener, da er direkt von ihren gemeinsamen Verwandten aus London kam. Er war nach einer Abwesenheit von einigen Tagen zu einem späten Dinner zurückgekehrt und anschließend nach Hartfield herübergekommen, um zu berichten, daß in Brunswick Square alles wohlauf sei. Es waren erfreuliche Nachrichten, die Mr. Woodhouse zunächst sehr anregten. Mr. Knightley hatte ein heiteres Wesen, das wohltuend auf ihn wirkte, und die Antworten auf seine Fragen nach der »armen Isabella« stellten ihn außerordentlich zufrieden. Mr. Woodhouse bemerkte darauf dankbar


  »Es ist sehr freundlich von Ihnen, Mr. Knightley, uns noch zu solch später Stunde aufzusuchen. Ich befürchte, Sie hatten nicht gerade einen angenehmen Spaziergang.«


  »Nichts weniger als das, Sir, es ist eine wundervolle Mondnacht und so mild, daß ich von Ihrem starken Feuer wegrücken muß.«


  »Aber ist es nicht draußen sehr feucht und schmutzig? Hoffentlich erkälten Sie sich nicht.«


  »Schmutzig, Sir! Schauen Sie sich meine Schuhe an, sie sind ganz sauber und trocken.«


  »Nun, das wundert mich, denn wir hatten hier einen starken Regen, der eine halbe Stunde lang mit großer Heftigkeit niederging, während wir beim Frühstück saßen. Ich wollte schon vorschlagen, die Hochzeit zu verschieben.«


  »Übrigens, ich habe Ihnen ja noch gar nicht gratuliert. Mir war nämlich klar, daß Sie es für sich durchaus nicht nur als Glück empfinden, weswegen ich mich mit meinen Glückwünschen nicht allzusehr beeilt habe. Hoffentlich ist alles soweit zufriedenstellend abgelaufen. Wie habt ihr euch alle benommen? Wer hat denn am meisten geweint?«


  »Ach, natürlich die arme Miß Taylor! Sʹist eine traurige Angelegenheit.«


  »Armer Mr. und arme Miß Woodhouse, bitte sehr, aber ich kann unmöglich ›arme Miß Taylor‹ sagen. Ich habe zwar vor Ihnen und Emma große Achtung, aber hier geht es um die Alternative: Abhängigkeit oder Unabhängigkeit. Es ist auf alle Fälle viel leichter, nur einen Menschen anstatt deren zwei zufriedenstellen zu müssen.«


  »Besonders, wenn einer dieser beiden ein derart launisches und unerträgliches Geschöpf ist!« warf Emma fröhlich ein. »Ich weiß, daß es das ist, woran Sie denken und auch unverblümt aussprechen würden, wäre mein Vater nicht anwesend.«


  »Meine Liebe, ich glaube, das trifft tatsächlich zu«, sagte Mr. Woodhouse seufzend. »Ich fürchte, ich bin manchmal wirklich sehr launenhaft und unerträglich.«


  »Mein liebster Papa, Sie nehmen doch nicht etwa an, daß ich Sie damit gemeint habe, oder Mr. Knightley dies glauben machen wollte. Was für ein schrecklicher Gedanke! Oh nein, ich dachte dabei ausschließlich an mich selbst. Mr. Knightley hat, wie Sie wissen, an mir oft etwas auszusetzen, wenn auch nur im Scherz. Wir sagen einander immer, was uns gerade so einfällt.«


  Mr. Knightley war tatsächlich einer der wenigen Menschen, die an Emma Woodhouse Fehler entdeckten, und auch der einzige, der mit ihr darüber sprach, und obwohl es für Emma selbst nicht gerade angenehm war, wußte sie genau, daß es ihren Vater noch härter treffen würde, hätte er eine Ahnung davon, daß sie durchaus nicht von allen für vollkommen gehalten wurde.


  »Emma weiß, daß ich ihr nie schmeichle«, sagte Mr. Knightley, »aber ich wollte niemand Unrecht tun. Miß Taylor war daran gewöhnt, zwei Menschen zufriedenstellen zu müssen, während es jetzt nur noch einer ist. Es ist sehr wahrscheinlich, daß sie schon dadurch besser dran ist.«


  »Nun«, sagte Emma, gewillt, es durchgehen zu lassen, »Sie möchten doch sicher etwas über die Hochzeit erfahren und ich werde Ihnen gern darüber berichten. Wir haben uns alle charmant benommen. Alle waren pünktlich zur Stelle, alle sahen vorteilhaft aus, es gab keine Tränen und keine langen Gesichter. Oh nein, wir wußten ja, daß wir nur eine halbe Meile voneinander entfernt leben würden und uns jeden Tag sehen könnten.«


  »Meine gute Emma erträgt alles mit Fassung«, sagte ihr Vater.


  »Aber, Mr. Knightley, es ist ihr doch sehr schmerzlich, die arme Miß Taylor zu verlieren, und sie wird sie in Zukunft sicherlich noch mehr vermissen, als ihr jetzt klar ist.«


  Emma wandte das Gesicht ab und schwankte zwischen Lachen und Weinen.


  »Es wäre undenkbar, daß Emma solch eine Gefährtin nicht missen sollte«, sagte Mr. Knightley. »Wir hätten sie nicht so gern, Sir, wenn wir dies annehmen müßten, aber sie versteht auch, wie willkommen ein eigenes Heim für Miß Taylor in ihrem Alter sein muß und wie wichtig eine ausreichende Versorgung für sie ist, Miß Taylor kann es sich infolgedessen nicht leisten, mehr Kummer als Freude zu empfinden. Alle ihre Freunde müssen sich darüber freuen, sie so glücklich verheiratet zu sehen.«


  »Sie haben noch etwas vergessen, was für mich ein Grund zur Freude ist«, sagte Emma, »noch dazu ein sehr wichtiger – nämlich der, daß ich die Verbindung zustande gebracht habe. Sie müssen wissen, ich habe diese schon vor vier Jahren angebahnt und ihr Zustandekommen beweist, wie recht ich hatte, während noch viele Leute sagten, Mr. Weston würde nie wieder heiraten, das tröstet mich über alle Unannehmlichkeiten hinweg.«


  Mr. Knightley konnte nur den Kopf schütteln. Ihr Vater erwiderte zärtlich: »Ach, meine Liebe, ich würde es vorziehen, du würdest keine Ehen stiften und Ereignisse vorhersagen, denn leider trifft das, was du sagst, immer zu. Bitte stifte keine weiteren Ehen.«


  »Ich verspreche Ihnen, Papa, keine für mich selbst zu stiften, werde es aber stets gern für andere tun. Es bereitet so viel Vergnügen. Und dann noch nach diesem Erfolg, wissen Sie! Wo alle behaupteten, Mr. Weston würde nie wieder heiraten. Du liebe Zeit, nein! Mr. Weston, der schon so lange Witwer war und sich unbeweibt völlig wohl zu fühlen schien, der sich dauernd um seine Geschäfte in der Stadt oder seine Freunde kümmerte, der überall, wo er auch hinkam, gern gesehen und stets guter Laune war – Mr. Weston hätte es nicht nötig gehabt, auch nur einen einzigen Abend allein zu verbringen, wenn er es nicht gewollt hätte. Oh nein, Mr. Weston würde bestimmt nicht wieder heiraten. Einzelne erwähnten sogar ein Versprechen, das er seiner Frau am Sterbebett gegeben habe, und andere sprachen davon, sein Sohn und der Onkel würden es nicht zulassen. Manch höherer Unsinn wurde in der Sache geäußert, aber ich hielt nichts davon. Ich hatte an jenem Tag (vor etwa vier Jahren), als Miß Taylor und ich ihn in Broadway Lane trafen, und als er, da es zu nieseln angefangen hatte, so galant davonstürzte und sich von Farmer Mitchell für uns zwei Schirme auslieh, bereits meinen Entschluß gefaßt. Von da an plante ich die Verbindung, und da ich in diesem Fall so erfolgreich war, können Sie, lieber Papa, nicht von mir erwarten, daß ich das Ehestiften aufgebe.«


  »Ich begreife nicht recht, was Sie unter ›Erfolg‹ verstehen«, sagte Mr. Knightley. »Erfolg setzt Anstrengung voraus. Sie haben Ihre Zeit zweckmäßig und taktvoll angewendet, wenn Sie sich in den vergangenen vier Jahren um diese Eheschließung bemüht haben. Durchaus eine Beschäftigung, die dem Geist einer jungen Dame angemessen ist. Wenn aber, wie ich es sehe, ihre sogenannte Ehestiftung darin besteht, daß Sie dieselbe lediglich planten, indem Sie sich eines müßigen Tages einredeten, ›ich glaube, es wäre für Miß Taylor vorteilhaft, wenn Mr. Weston sie heiraten würde‹, und Sie es sich immer wieder suggerierten – wieso sprechen Sie da von Erfolg? Worin besteht Ihr Verdienst? Was bilden Sie sich eigentlich ein? Sie hatten eine glückliche Vorahnung, das ist alles.«


  »Und haben Sie nie erlebt, wieviel Freude und Genugtuung einem eine glückliche Vorahnung bereiten kann? Dann kann ich Sie nur bedauern. Ich hätte Sie für intelligenter gehalten. Sie können mir glauben, eine glückliche Vorahnung beruht nicht nur auf Glück. Es kommt immer auch etwas Begabung hinzu. Was mein unangebrachtes Wort ›Erfolg‹ betrifft, an dem Sie Anstoß zu nehmen scheinen, wüßte ich nicht, warum ich es für mich nicht beanspruchen sollte. Sie haben zwei nette Deutungen gegeben, aber ich glaube, da ist noch eine dritte – ein Zwischending von Alles‐Tun und Garnichts‐Tun. Hätte ich Mr. Westons Besuche hier im Hause nicht begünstigt, ihn ermutigt und kleine Schwierigkeiten ausgebügelt, dann wäre vielleicht trotzdem nichts dabei herausgekommen. Ich nehme an, Sie kennen Hartfield gut genug, um zu verstehen, was ich meine.«


  »Man hätte es einem freimütigen, offenherzigen Mann wie Mr. Weston, und einer vernünftigen, natürlichen Frau wie Miß Taylor durchaus überlassen können, mit ihren eigenen Angelegenheiten fertig zu werden. Sie haben sich durch Ihre Einmischung möglicherweise mehr geschadet als ihnen genützt.«


  »Emma denkt nie an sich selbst, wenn sie anderen nützlich sein kann«, erwiderte Mr. Woodhouse, der alles nur halb mitbekommen hatte. »Aber stifte bitte keine weiteren Ehen, meine Liebe, es sind überflüssige Dinge, die nur das Familienleben beeinträchtigen.«


  »Nur noch eine, Papa; die von Mr. Elton. Du hast ihn doch gern; ich muß unbedingt eine Frau für ihn finden. Ich wüßte hier in Highbury keine, die zu ihm passen würde – er ist schon ein ganzes Jahr hier und hat sein Haus behaglich eingerichtet, es wäre doch schade, wenn er noch länger ledig bliebe, und als er heute ihre Hände ineinander legte, kam es mir so vor, als hätte er mit Blicken sagen wollen, er wäre gern an ihrer Stelle! Ich halte viel von Mr. Elton, und dies wäre die einzige Möglichkeit, ihm zu helfen.«


  »Mr. Elton ist bestimmt ein sehr hübscher und anständiger junger Mann, und ich habe große Achtung vor ihm. Aber wenn du ihm eine Aufmerksamkeit erweisen willst, meine Liebe, dann lade ihn doch einmal ein, mit uns zu speisen. Das wäre das richtige. Ich nehme an, Mr. Knightley wird so freundlich sein, ihn abzuholen.«


  »Jederzeit, Sir, mit dem größten Vergnügen«, sagte Mr. Knightley lachend. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, daß dies der bessere Weg wäre. Laden Sie ihn zum Dinner ein, Emma, und setzen Sie ihm vom Fisch und Fleisch die besten Stücke vor, aber überlassen Sie es ihn, sich die passende Frau zu suchen. Verlassen Sie sich drauf, ein Mann von sechs‐ oder siebenundzwanzig Jahren kommt auch allein zurecht.«
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  Mr. Weston stammte aus Highbury, er war in einer angesehenen Familie geboren, die während der letzten zwei oder drei Generationen zu Rang und Besitz gekommen war. Er hatte eine gute Erziehung genossen, aber da es ihm schon früh im Leben gelungen war, zu einer bescheidenen Unabhängigkeit zu kommen, lagen ihm die einfacheren Berufe nicht mehr, denen seine Brüder nachgingen und es war für seinen aktiven, lebhaften Geist genau das richtige gewesen, in die neugegründete Bürgerwehr der Grafschaft einzutreten. Captain Weston war allgemein beliebt; und als die Wechselfälle seines Militärlebens ihn mit Miß Churchill, aus bedeutender Yorkshire‐Familie, zusammenführten und diese sich in ihn verliebte, wunderte sich niemand darüber, außer ihrem Bruder und dessen Frau, die ihn nie gesehen hatten und so von Stolz und Wichtigtuerei erfüllt waren, daß sie die Verbindung übelnahmen.


  Miß Churchill indessen, volljährig und im uneingeschränkten Besitz ihres Vermögens – obwohl dieses zu dem Familienbesitz in keinem Verhältnis stand – ließ sich von dieser Eheschließung nicht abbringen und die Hochzeit fand zur unendlichen Kränkung von Mr. und Mrs. Churchill statt, die sie mit angemessenem Anstand verstießen. Es war eine unpassende Verbindung, die nicht viel Glück brachte. Mrs. Weston hätte eigentlich mehr darin finden können, denn sie hatte einen Ehemann, dessen warmes Herz und freundliche Veranlagung ihn denken ließ, daß ihr für die große Gefälligkeit, in ihn verliebt zu sein, alles zustehe, aber obwohl sie irgendwie Geist hatte, war es nicht gerade der richtige. Sie hatte genügend Entschlußkraft bewiesen, ihren eigenen Willen gegen den ihres Bruders durchzusetzen, aber wiederum nicht genug, ihr unvernünftiges Bedauern ob ihres Bruders ebenso unvernünftigen Zorn zu unterdrücken oder den Luxus ihres früheren Heims zu vermissen. Sie lebten über ihre Verhältnisse, trotzdem war alles mit Enscombe nicht zu vergleichen; sie liebte ihren Mann zwar noch immer, aber sie wollte gleichzeitig Captain Westons Frau und Miß Churchill auf Enscombe sein.


  Es erwies sich für Captain Weston, von dem alle, besonders die Churchills, annahmen, er sei eine hervorragende Verbindung eingegangen, daß er bei diesem Handel am allerschlechtesten weggekommen war; denn als seine Frau nach dreijähriger Ehe starb, war er eher ärmer als vorher und hatte noch für ein Kind zu sorgen. Man nahm ihm indessen diese Ausgaben bald ab. Der Junge war, mit dem zusätzlich mildernden Anspruch der langen Krankheit seiner Mutter, das Mittel zu einer Art von Versöhnung geworden; und da Mr. und Mrs. Churchill keine eigenen Kinder noch irgendein anderes junges Wesen hatten, für das sie hätten sorgen müssen, machten sie kurz nach dem Tode von Mrs. Weston das Angebot, den kleinen Frank ganz in ihre Obhut zu nehmen. Der verwitwete Vater mag vielleicht einige Skrupel gehabt und einiges Widerstreben empfunden haben, aber andere Erwägungen ließen ihn diese überwinden und das Kind wurde der Obhut und dem Reichtum der Churchills übergeben; er selbst brauchte sich nur noch um sein eigenes Wohlergehen zu kümmern und darnach zu trachten, seine Lage zu verbessern, so gut es ging.


  Eine völlige Lebensumstellung wurde wünschenswert. Er trat aus der Bürgerwehr aus und beschäftigte sich mit Handel, da er Brüder hatte, die darin in London schon gut etabliert waren, was ihm einen vorteilhaften Start ermöglichte. Es war ein Unternehmen, das ihm gerade genug Arbeit brachte. Er hatte noch immer ein kleines Haus in Highbury, wo er fast alle seine freien Tage verbrachte; und so gingen die nächsten achtzehn oder zwanzig Jahre seines Lebens zwischen nützlicher Beschäftigung und den Zerstreuungen der Gesellschaft angenehm dahin. Er hatte in der Zwischenzeit genügend Vermögen erworben – ausreichend, um sich den Kauf eines kleinen Besitzes nahe Highbury zu ermöglichen, den er sich immer gewünscht hatte. Ausreichend, um selbst eine Frau wie Miß Taylor zu heiraten, die keine Aussteuer besaß und ganz nach den Neigungen seiner freundlichen und geselligen Veranlagung zu leben.


  Es war jetzt schon einige Zeit her, seit Miß Taylor begonnen hatte, seine Pläne zu beeinflussen, aber es war nicht der tyrannische Einfluß, den Jugend auf Jugend ausübt, sein Entschluß, sich nicht niederzulassen, ehe er Randalls kaufen könne, war nicht erschüttert worden, und er hatte dem Verkauf dieses Besitzes lange entgegengesehen, aber er hatte mit diesem Objekt in Aussicht ständig weitergemacht, bis alles verwirklicht war. Er hatte ein Vermögen erworben, sein Haus gekauft, eine Frau gefunden und einen neuen Lebensabschnitt begonnen, der alle Möglichkeiten größeren Glücks barg, als jener, der hinter ihm lag. Er war nie unglücklich gewesen, selbst in seiner ersten Ehe hatte sein eigenes Temperament ihn davor bewahrt, aber erst die zweite sollte ihm zeigen, wie wunderbar eine urteilsfähige und wahrhaft liebende Frau sein kann und ihm den erfreulichsten Beweis dafür liefern, daß es wesentlich besser sei zu wählen, anstatt gewählt zu werden, Dankbarkeit zu erwecken anstatt sie zu empfinden. Er brauchte nur eine ihm genehme Wahl zu treffen, sein Vermögen gehörte ausschließlich ihm, denn was Frank betraf, war dieser stillschweigend als Erbe seines Onkels erzogen worden; es war eine offen anerkannte Adoption, und Frank sollte, wenn er mündig würde, den Namen Churchill annehmen.


  Es war infolgedessen höchst unwahrscheinlich, daß er je die Unterstützung seines Vaters benötigen würde. Dieser machte sich deswegen auch keine Sorgen. Die Tante war eine launische Frau und beherrschte ihren Mann völlig; aber es lag nicht in Mr. Westons Naturell, sich vorzustellen, daß eine Laune stark genug sein könnte, um jemand, der so geliebt wurde und der, wie er annahm, auch verdiente, geliebt zu werden, zu beeinflussen. Er sah seinen Sohn jedes Jahr in London und war stolz auf ihn; und diese liebevolle Beschreibung von ihm als einem ausgezeichneten jungen Mann ließ auch Highbury irgendwie stolz auf ihn sein. Er wurde als genügend zum Ort gehörig betrachtet, um seine Eigenschaften und Aussichten zu einer Sache von allgemeiner Anteilnahme zu machen. Mr. Frank Churchill war der Stolz von Highbury, und alle waren außerordentlich neugierig darauf, ihn zu sehen, obwohl das Kompliment so wenig erwidert wurde, daß er in seinem ganzen Leben noch nie dort gewesen war. Man sprach zwar oft davon, daß er kommen und seinen Vater besuchen würde, aber es wurde nie Wirklichkeit.


  Jetzt, nach der Heirat seines Vaters, nahm man allgemein an, der Besuch solle als gebührende Aufmerksamkeit stattfinden. Es gab in der ganzen Stadt darüber keine abweichende Meinung, weder als Mrs. Perry mit Mrs. und Miß Bates Tee trank, noch als diese den Besuch erwiderten. Nun war es für Frank Churchill an der Zeit, sich bei ihnen sehen zu lassen, und die Hoffnung nahm zu, als man hörte, er habe seiner neuen Mutter in der Angelegenheit geschrieben. Für ein paar Tage wurde der nette Brief, den Mrs. Weston erhalten hatte, in jeder Vormittagsvisite erwähnt. »Ich nehme an, Sie haben von dem netten Brief gehört, den Mr. Frank Churchill an Mrs. Weston geschrieben hat? Ich glaube, es war wirklich ein netter Brief. Mr. Woodhouse erzählte mir davon. Er hat den Brief gesehen und er sagt, er habe nie in seinem Leben einen netteren Brief gesehen.«


  Es war wirklich ein höchst geschätzter Brief. Mrs. Weston hatte sich natürlich von dem jungen Mann sehr vorteilhafte Vorstellungen gemacht; und solch freundliche Aufmerksamkeit war ein unwiderleglicher Beweis für seinen ausgeprägten gesunden Menschenverstand und ein höchstwillkommener Beitrag zu all den Glückwunschäußerungen, die ihre Heirat ihr schon beschert hatte. Sie hatte das Gefühl, eine sehr glückliche Frau zu sein, und sie lebte schon lange genug, um zu wissen, daß man sie mit Recht glücklich schätzen könne. Ihr einziger Kummer war die teilweise Trennung von Freunden, deren Freundschaft für sie sich nie abgekühlt hatte und für die es nicht leicht gewesen war, sich von ihr trennen zu müssen.


  Sie wußte, daß man sie zuweilen vermißte, und konnte nicht ohne Schmerz daran denken, Emma könnte auch nur ein einziges Vergnügen versäumen oder sich auch nur eine Stunde langweilen, weil ihre Gesellschaft ihr abging; aber die gute Emma hatte keinen schwachen Charakter und war der Lage besser gewachsen, als die meisten Mädchen es gewesen wären. Sie hatte gesunden Menschenverstand, Energie und Auftrieb, weshalb man hoffen konnte, daß sie gut und glücklich über die kleinen Schwierigkeiten und Entbehrungen hinwegkommen würde. Und dann lag auch eine Beruhigung in der geringen Entfernung Randalls von Hartfield, bequem selbst für allein spazierengehende weibliche Wesen und in Mr. Westons Charakter und Verhältnissen, wo auch die herannahende Jahreszeit kein Hindernis sein würde, die Hälfte der Abende in der Woche gemeinsam zu verbringen.


  Mrs. Weston betrachtete ihre ganze Lebenssituation mit Dankbarkeit, die nur für Augenblicke Bedauern aufkommen ließ. Ihre Zufriedenheit – eine Zufriedenheit, die das übliche Maß überstieg – die Freude über ihren Besitz war so offenbar, daß Emma, obwohl sie ihren Vater zu kennen glaubte, sich manchmal darüber wunderte, daß er die »arme Miß Taylor« noch immer bedauerte, wenn sie sie auf Randalls inmitten jeglichen häuslichen Komforts verließen, oder wenn sie sie am Abend weggehen sahen, von einem aufmerksamen Ehemann zur eigenen Kutsche geleitet. Aber sie ging niemals, ohne daß Mr. Woodhouse leise seufzte und sagte:


  »Ach, die arme Miß Taylor! Sie wäre so froh, wenn sie bleiben könnte.«


  Sie würden weder Miß Taylor zurückgewinnen, noch bestand Aussicht, daß das Bemitleiden aufhören würde; aber einige Wochen brachten Mr. Woodhouse doch eine gewisse Erleichterung. Die Glückwünsche der Nachbarn hatten aufgehört, er wurde nicht mehr länger mit Gratulationen zu diesem traurigen Ereignis belästigt; und der Hochzeitskuchen, der ihm so viele Qualen bereitet hatte, war gänzlich verzehrt worden. Sein eigener Magen konnte nichts Schweres vertragen, und er vermochte sich nie vorzustellen, daß andere Leute anders seien als er. Was ihm nicht bekam, das betrachtete er auch für andere als ungeeignet; und er hatte ihnen deshalb ernsthaft ausreden wollen, überhaupt von dem Hochzeitskuchen zu nehmen; und als sich dies als vergeblich erwies, ebenso ernsthaft versucht zu verhindern, daß jemand davon aß. Er hatte sich sogar die Mühe gemacht, Mr. Perry, den Apotheker, deshalb zu konsultieren. Mr. Perry war ein intelligenter Mann von guter Erziehung, und seine Besuche waren eine der Annehmlichkeiten in Mr. Woodhouses Leben; als er gefragt wurde, mußte er (allerdings, so schien es, sehr gegen seine innere Neigung) bestätigen, daß Hochzeitskuchen sicherlich vielen nicht bekomme – vielleicht den allermeisten, wenn man ihn nicht mit Maß genieße. Mit dieser Meinung, die seine eigene bestätigte, hoffte Mr. Woodhouse jeden Besucher des jungverheirateten Paares beeinflussen zu können; aber der Kuchen wurde dennoch gegessen und es gab für seine wohlwollenden Nerven keine Ruhe, ehe er nicht verschwunden war.


  Es ging ein Gerücht in Highbury um, man habe all die kleinen Perrys mit einem Stück von Mrs. Westons Hochzeitskuchen in der Hand gesehen; aber Mr. Woodhouse wollte es nicht glauben.
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  Mr. Woodhouse hatte auf seine Art gern Gesellschaft. Er liebte es, wenn seine Freunde ihn besuchen kamen; und er konnte aus verschiedenen Gründen, wegen seiner langen Anwesenheit in Hartfield, seiner Gutmütigkeit, seinem Vermögen und seiner Tochter, die Besuche seines kleinen Freundeskreises weitgehend so steuern, wie es ihm paßte. Er hatte mit Familien außerhalb dieses Kreises wenig Verkehr; sein Grauen vor langem Aufbleiben und großen Dinner‐Einladungen ließen nur solche Bekanntschaften zu, die ihn entsprechend seinen eigenen Bedingungen besuchten. Glücklicherweise wohnten viele von ihnen in Highbury, das Randalls im gleichen Pfarrbezirk und Donwell Abbey, den Sitz Mr. Knightleys im angrenzenden Pfarrbezirk einschloß. Manchmal, wenn Emma ihn dazu überreden konnte, hatte er einige der Auserwählten und Besten zum Dinner bei sich; aber im allgemeinen zog er Abendeinladungen vor; und wenn er sich nicht gerade für Gesellschaft ungeeignet fühlte, gab es in der Woche kaum einen Abend, an dem Emma nicht den Kartentisch für ihn aufstellen konnte.


  Echte Freundschaft von langer Dauer brachte die Westons und Mr. Knightley ins Haus und bei Mr. Elton, einem Junggesellen wider Willen, bestand kaum die Gefahr, daß er das Vorrecht verschmähte, einen trostlosen, einsam verbrachten Abend gegen die Eleganz und Gesellschaft des Woodhouseschen Empfangszimmers und das Lächeln der hübschen Tochter einzutauschen. Nach diesen Gästen kam eine zweite Garnitur; von denen Mrs. und Miß Bates sowie Mrs. Goddard am leichtesten erreichbar waren; drei Damen, die zu einem Besuch in Hartfield jederzeit bereit waren, die so oft abgeholt und wieder nach Hause gebracht wurden, wie Mr. Woodhouse glaubte, es den Pferden und James zumuten zu können. Es wäre indessen eine Kränkung gewesen, wenn dies nur einmal im Jahr stattgefunden hätte.


  Mrs. Bates, die Witwe eines früheren Vikars von Highbury, war eine sehr alte Dame, die außer über Teetrinken und ein Spiel Quadrille über alles hinaus war. Sie lebte mit ihrer einzigen Tochter in äußerst bescheidenen Verhältnissen, sie wurde mit all der Rücksicht und dem Respekt behandelt, den eine harmlose alte Dame deren Lebensumstände ungünstig sind, erwarten konnte. Für eine Frau, die weder jung, noch hübsch, noch reich, noch verheiratet war, erfreute sich ihre Tochter einer außerordentlichen Beliebtheit. Dadurch, daß sie so hoch in der öffentlichen Gunst stand, befand sich Miß Bates in denkbar mißlicher Lage; und sie besaß nicht die geistige Überlegenheit, mit sich selbst fertig zu werden, oder denen, die sie nicht mochten, wenigstens äußerlich Respekt abzunötigen. Sie hatte sich nie der Schönheit oder Klugheit rühmen können. Ihre Jugend war unauffällig verlaufen und ihre mittleren Lebensjahre waren der Pflege einer kränkelnden Mutter und dem Bestreben gewidmet, ihr kleines Einkommen so weit als möglich zu strecken. Dennoch war sie eine glückliche Frau, von der noch dazu niemand ohne Wohlwollen sprach. Dieses Wunder wurde durch ihre allumfassende Freundlichkeit und ihr zufriedenes Gemüt bewirkt. Jedermann hatte sie gern, sie war an jedermanns Glück interessiert, erkannte schnell die Vorzüge eines Menschen, hielt sich selbst für das glücklichste Geschöpf, das von den Wohltaten des Lebens, wie einer vortrefflichen Mutter und vielen guten Nachbarn und Freunden umgeben war, sie besaß ein Heim, in dem es an nichts fehlte. Die Einfachheit und Fröhlichkeit ihres Naturells ließen sie jedermann angenehm erscheinen und waren für sie eine Quelle des Glücks. Sie konnte auch über kleine Dinge viel erzählen, was für Mr. Woodhouse genau das Richtige war, und sie war stets voll trivialer Gedanken und harmlosen Klatsches.


  Mrs. Goddard war Leiterin einer Schule – nicht eines Seminars oder einer Anstalt oder sonst etwas, das in langen Sätzen gehobenen Unsinns behauptete, fortschrittliche Errungenschaften mit eleganter Tugendhaftigkeit, mit neuen Grundsätzen und neuen Systemen zu verbinden – wo junge Damen für horrende Summen aus der Gesundheit in die Eitelkeit gedrängt werden; sondern eines richtigen, ehrlichen, altmodischen Internats, wo vernünftige Leistungen zu einem ebensolchen Preis geboten werden und wohin man Mädchen schickt, damit sie aus dem Wege sind und sich ein bißchen Bildung zusammenkratzen, ohne Gefahr zu laufen, als Wunderkinder nach Hause zurückzukehren. Mrs. Goddards Schule hatte den besten Ruf und verdiente ihn auch; denn Highbury galt als besonders gesunder Ort; sie besaß ein weiträumiges Haus mit Garten, gab den Kindern reichlich und nahrhaft zu essen, ließ sie im Sommer viel herumlaufen und behandelte im Winter eigenhändig ihre Frostbeulen. Es war deshalb kein Wunder, daß jetzt ein Gefolge von zwanzig jungen Mädchenpaaren ihr zur Kirche folgte. Sie war eine schlichte, mütterliche Frau, die in ihrer Jugend hart gearbeitet hatte und die deshalb jetzt ein Recht darauf zu haben glaubte, sich bei einer gelegentlichen Teevisite zu erholen, und da sie von früher Mr. Woodhouses Freundlichkeit viel schuldete, fühlte sie sich dazu verpflichtet, ihr gepflegtes, ringsum mit feinen Handarbeiten garniertes Wohnzimmer verlassen zu müssen, um am Kamin einige Sixpence‐Stücke zu gewinnen oder zu verlieren.


  Es waren diese Damen, die Emma am leichtesten zusammenbringen konnte, und sie freute sich für ihren Vater, daß dies in ihrer Macht stand, obwohl es für sie selbst kein Gegenmittel für die Abwesenheit Mrs. Westons war. Sie war entzückt, wenn ihr Vater zufrieden aussah, und freute sich, derartiges so gut arrangieren zu können, aber das langweilige Geschwätz dieser drei Frauen ließ sie empfinden, jeder so verbrachte Abend sei genau das, was sie voll Furcht vorausgeahnt hatte.


  Als sie eines Morgens wieder einmal so da saß und voraussah, daß auch dieser Tag genauso enden würde, brachte man ihr eine Nachricht von Mrs. Goddard, die respektvoll anfragte, ob man ihr gestatten würde, Miß Smith mitzubringen; eine hochwillkommene Anfrage, denn Miß Smith war ein siebzehnjähriges Mädchen, das Emma vom Sehen gut kannte und für das sie schon lange seiner Schönheit wegen Interesse empfand. Eine freundliche Einladung ging zurück und die schöne Herrin des Hauses brauchte vor dem Abend keine Angst mehr zu haben. Harriet Smith war die natürliche Tochter von irgend jemand. Irgend jemand hatte sie vor ein paar Jahren in Mrs. Goddards Schule untergebracht und hatte sie unlängst zum Rang einer bevorzugten Schülerin erhoben, die bei der Schulleiterin wohnt.


  Das war alles, was über ihre Vergangenheit allgemein bekannt war. Sie hatte offensichtlich außer denen, die sie in Highbury kennengelernt hatte, keine Freunde und war gerade von einem langen Besuch bei einigen jungen Damen auf dem Land zurückgekehrt, die dort mit ihr zur Schule gegangen waren.


  Sie war ein sehr hübsches Mädchen und stellte zufällig den Schönheitstyp dar, den Emma besonders bewunderte. Sie war klein, wohlgerundet und hellhäutig, mit blühendem Teint, blauen Augen, hellem Haar, regelmäßigen Zügen und einem Ausdruck großer Sanftheit; und noch ehe der Abend zu Ende ging, war Emma von ihrer Person und ihrem Benehmen gleichermaßen entzückt und fest entschlossen, die Bekanntschaft fortzusetzen. Ihr fiel zwar an Miß Smiths Unterhaltung nichts besonders Kluges auf, aber sie fand sie im ganzen sehr gewinnend, nicht unkonventionell schüchtern, nicht abgeneigt zu plaudern, und dennoch weit davon entfernt, aufdringlich zu sein, sie zeigte angemessene und schickliche Zurückhaltung, schien erfreut und dankbar zu sein, daß man sie nach Hartfield eingeladen hatte, und so natürlich davon beeindruckt, daß alles einen viel schöneren Stil aufwies, als sie gewöhnt war, sie schien gesunden Menschenverstand zu besitzen und Ermutigung zu verdienen.


  Diese sanften blauen Augen und all die natürliche Anmut sollten nicht an die zweitklassige Gesellschaft von Highbury und deren Bekanntenkreis verschwendet werden. Ihre bisherigen Bekanntschaften waren ihrer natürlich unwürdig. Die Freunde, die sie erst vor kurzem verlassen hatte, mußten ihr schaden, obwohl sie bestimmt sehr anständige Menschen waren. Es handelte sich um eine Familie namens Martin, die Emma vom Hörensagen kannte, sie hatte von Mr. Knightley einen großen Hof gepachtet und wohnte im Pfarrbezirk von Donwell – wahrscheinlich sehr achtbar, da Mr. Knightley viel von ihr hielt; aber sie war sicherlich grob und ungebildet und als intime Freunde eines Mädchens völlig ungeeignet, dem nur noch einige Kenntnisse und Eleganz fehlten, um vollkommen zu sein. Sie würde sie überwachen; sie veredeln, sie von ihren unpassenden Bekanntschaften absondern und sie in die gute Gesellschaft einführen, auch ihre Meinung und ihre Manieren bilden. Es wäre ein interessantes und bestimmt gutgemeintes Unterfangen, das ihrer eigenen Lebenssituation, ihrer Muße und ihren Kräften wohl anstehen würde.


  Sie war so eingehend damit beschäftigt, diese sanften blauen Augen zu bewundern, zu plaudern und zuzuhören und nebenbei Pläne zu schmieden, daß der Abend ungewöhnlich schnell verging und das Supper, das stets solche Einladungen abschloß und vor dem sie meist nur herumsaß und die richtige Zeit abwartete, war fertig und in der Nähe des Feuers angerichtet, ehe sie es bemerkte. Mit einer größeren Bereitwilligkeit und größerem Eifer als sonst, dennoch dankbar für die Anerkennung, alles richtig zu machen, mit einem guten Willen und viel Freude über die eigenen Ideen tat sie alles, was dem Mahl zur Ehre gereichte, half bei der Bedienung und empfahl mit Nachdruck die überbackenen Austern, weil sie wußte, sie würde dem frühen Zubettgehen und den höflichen Skrupeln ihrer Gäste damit entgegenkommen.


  Bei solchen Gelegenheiten kämpften in Mr. Woodhouse die widersprüchlichsten Gefühle miteinander. Er hatte es gern, wenn das Tischtuch aufgelegt wurde, da dies in seiner Jugend üblich gewesen war; aber er bedauerte aus der Überzeugung, Abendmahlzeiten seien ungesund, daß etwas darauf serviert wurde; und während er seinen Besuchern in seiner Gastfreundlichkeit eigentlich alles gönnte, war er um ihre Gesundheit in Sorge, da sie trotzdem essen würden.


  Das einzige, was er mit eigener Zustimmung empfehlen konnte, war ein kleines Schälchen dünnen Haferschleims, wie er es aß; und obwohl er sich zusammennahm, während die Damen mit Behagen angenehmere Dinge verspeisten, konnte er es nicht unterlassen zu sagen:


  »Mrs. Bates, ich möchte Ihnen vorschlagen, es mit einem dieser Eier zu versuchen. Ein sehr weichgekochtes Ei ist nicht ungesund. Serle versteht am besten, ein Ei zu kochen. Ich würde es Ihnen nicht empfehlen, wenn jemand anderer es gekocht hätte – aber sie brauchen nichts zu befürchten, wie sie sehen, sind sie sehr klein – eines unserer kleinen Eier wird Ihnen nicht schaden. Miß Bates, lassen Sie sich von Emma ein kleines Stück Torte vorlegen – nur ein sehr kleines. Es gibt bei uns ausschließlich Apfeltorte. Sie brauchen keine Angst vor ungesunden Konserven zu haben. Ich rate indessen nicht zu dem Rahmpudding. Mrs. Goddard, wie wäre es mit einem halben Glas Wein? Ein kleines halbes Glas, mit Wasser vermischt? Ich glaube nicht, daß es Ihnen schlecht bekommen würde.«


  Emma ließ ihren Vater reden, während sie die Gäste zufriedenstellend versorgte; und es machte ihr besonderes Vergnügen, sie gerade an diesem Abend befriedigt nach Hause zu schicken. Miß Smiths Glückseligkeit entsprach ganz ihren Absichten, denn Miß Woodhouse war in Highbury solch eine bedeutende Persönlichkeit, daß die Aussicht, ihr vorgestellt zu werden, ebensoviel Bestürzung wie Freude ausgelöst hatte; aber das bescheidene, dankbare kleine Mädchen verabschiedete sich im Gefühl größter Dankbarkeit, entzückt über die Freundlichkeit, mit der Miß Woodhouse es während des ganzen Abends behandelt und ihm beim Abschied auch noch tatsächlich die Hand geschüttelt hatte.


  Kapitel IV


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Harriets Smiths Vertrautheit mit Hartfield wurde bald zur Gewohnheit. In ihrer rasch entschlossenen Art hatte Emma keine Zeit verloren, sie einzuladen, zu ermutigen und sie gebeten, recht oft zu Besuch zu kommen, und je mehr ihre Bekanntschaft sich vertiefte, um so besser wurde auch ihr gegenseitiges Einvernehmen.


  Emma hatte bald erkannt, wie nützlich Harriet als Begleiterin bei ihren Spaziergängen sein würde. In dieser Hinsicht war Mrs. Westons Verlust besonders schmerzlich gewesen; da ihr Vater nie über das Gehölz hinausging, wo zwei Begrenzungen des Grundstücks ihm je nach Jahreszeit für seinen langen oder kurzen Spaziergang genügten; und durch Mrs. Westons Heirat waren ihre Bewegungsmöglichkeiten sehr eingeschränkt worden. Sie war einmal allein nach Randalls gegangen, aber es war kein Vergnügen gewesen; und eine Harriet Smith, die man jederzeit zu einem Spaziergang einladen konnte, war deshalb als zusätzliche Annehmlichkeit willkommen. Je öfter sie sie sah, um so besser gefiel sie ihr in jeder Hinsicht und wurde dadurch in ihren freundlichen Absichten bestärkt.


  Harriet war bestimmt nicht klug, aber von Natur sanft, gefügig und dankbar; gänzlich frei von Einbildung und nur von dem Wunsch beseelt, von einem Menschen angeleitet zu werden, zu dem sie aufschauen konnte. Emma fand es sehr liebenswert, daß sie sich so schnell an sie angeschlossen hatte und ihre Neigung zu guter Gesellschaft sowie die Fähigkeit zu erkennen, was elegant und hübsch ist, zeigte, daß sie auch Geschmack besaß, obwohl man keinen hohen Intelligenzgrad bei ihr erwarten konnte.


  Emma war völlig davon überzeugt, daß Harriet Smith genau die junge Freundin sei, die sie brauchte und die ihr zu Hause fehlte. Solch eine Freundin wie Mrs. Weston gab es nicht noch einmal. Das Schicksal würde einem nie zwei von dieser Art zubilligen, was sie sich auch gar nicht wünschte. Es war etwas völlig anderes – ein ausgeprägtes und ganz anders geartetes Gefühl. Die Zuneigung zu Mrs. Weston beruhte auf Dankbarkeit und Achtung. Harriet sollte wie eine Freundin geliebt werden, der man nützlich sein kann. Für Mrs. Weston konnte man nichts mehr tun; für Harriet alles.


  Ihre ersten Versuche behilflich zu sein, bestanden darin, herauszufinden, wer ihre Eltern waren; aber Harriet konnte ihr keinerlei Auskunft geben. Sie erzählte bereitwillig alles, was in ihrer Macht stand, aber alle diesbezüglichen Fragen waren vergebens. Emma konnte annehmen, was sie wollte; vermochte sich aber keineswegs vorzustellen, daß sie in der gleichen Lage nicht die Wahrheit herausgefunden hätte. Harriet hatte nicht genügend Scharfsinn. Sie gab sich damit zufrieden, zu hören und zu glauben, was Mrs. Goddard ihr zu erzählen für richtig hielt, und forschte nicht weiter nach.


  Mrs. Goddard, die Lehrerinnen und die Mädchen, sowie die Schulangelegenheiten im allgemeinen, nahmen natürlich in ihrer Unterhaltung einen breiten Raum ein – und das schien, abgesehen von ihrer Bekanntschaft mit den Martins von der Abbey‐Mill‐Farm, alles zu sein. Die Martins nahmen ihre Gedanken weitgehend ein; sie hatte zwei äußerst glückliche Monate bei ihnen verbracht; und sie erzählte nun gern, wieviel Spaß ihr der Besuch gemacht habe. Sie schilderte die vielen Annehmlichkeiten und Wunder des Anwesens. Da Emma die Schilderung einer anderen Gesellschaftsschicht amüsierte, ermutigte sie Harriets Geschwätzigkeit und genoß die jugendliche Schlichtheit, die mit so viel Entzücken davon sprechen konnte, »daß Mrs. Martin zwei Wohnzimmer besitze, zwei wirklich sehr schöne: und eines davon sei fast genauso groß wie Mrs. Goddards Empfangszimmer, und auch noch eine zweite Magd, die schon fünfundzwanzig Jahre bei ihr sei; und sie besäßen acht Kühe, zwei davon Alderneys, sowie eine kleine Welsh‐Kuh, und da sie diese so gern hatte, habe Mrs. Martin gesagt, man könne sie ihre Kuh nennen, und im Garten stünde ein sehr hübsches Sommerhäuschen, wo sie im kommenden Jahr einmal alle Tee trinken würden – ein sehr hübsches Sommerhäuschen, das groß genug sei, um ein Dutzend Personen aufzunehmen«.


  Sie fand es zunächst amüsant, ohne über die tieferen Gründe nachzudenken, aber als sie die Familienverhältnisse allmählich besser kennenlernte, wurde das Amüsement von anderen Gefühlen verdrängt. Sie hatte sich insofern eine falsche Vorstellung gemacht, als sie sich einbildete, es handle sich um Mutter und Tochter sowie einen Sohn und dessen Frau, die alle zusammenlebten; aber als herauskam, daß Mr. Martin, der in ihrer Schilderung einen wichtigen Platz einnahm und der häufig wegen seiner außerordentlichen Gutmütigkeit anerkennend erwähnt wurde, mit der er dies oder jenes getan hatte, ledig war; daß es also in diesem Fall keine junge Mrs. Martin, keine Ehefrau gab – da sah sie in all dieser Gastlichkeit und Güte eine Gefahr für ihre arme kleine Freundin, und wenn man sich ihrer nicht annähme, müsse sie notgedrungen für immer gesellschaftlich absinken.


  Als Folge dieser einleuchtenden Idee wurden ihre Fragen zahlreicher und bedeutsamer; besonders nachdem sie Harriet soweit gebracht hatte, noch mehr von Mr. Martin zu erzählen, was diese offenbar gern tat. Harriet sprach mit großer Bereitwilligkeit von dem Anteil, den er an ihren Spaziergängen im Mondenschein und ihren fröhlichen abendlichen Spielen gehabt hatte; und sie wurde nicht müde zu betonen, wie gutmütig und aufmerksam er sei. »Er habe eines Tages einen Weg von drei Meilen zurückgelegt, nur um ihr einige Walnüsse zu bringen, weil sie gesagt hatte, wie gern sie diese möge – und er sei auch sonst sehr aufmerksam. Er lud eines Abends den Sohn seines Schäfers zum Vorsingen ins Wohnzimmer ein. Sie singe sehr gern und er täte es auch. Sie hielte ihn für sehr klug und verständig. Er besitze eine schöne Schafherde und in der Zeit, als sie bei ihnen weilte, habe man ihm für seine Wolle ein besseres Angebot gemacht als anderen in der Gegend. Sie glaube, jedermann spreche von ihm mit Anerkennung. Seine Mutter und Schwestern hätten ihn sehr gern. Mrs. Martin habe eines Tages zu ihr gesagt (und sie errötete, als sie es sagte), es gäbe keinen besseren Sohn als ihn und sie sei deshalb sicher, er würde ein guter Ehemann werden, wen und wann immer er auch heirate.


  Nicht daß sie wünsche, er solle sich schon jetzt verheiraten. Es eile damit keineswegs.«


  ›Gut gemacht, Mrs. Martin!‹ dachte Emma. ›Sie wissen, was Sie wollen.‹


  »Und als sie von dort wegging, war Mrs. Martin so nett, Mrs. Goddard eine schöne Gans zu schicken, die schönste, die Mrs. Goddard je zu Gesicht bekommen hat. Mrs. Goddard hatte diese am Sonntag zubereitet und ihre drei Lehrerinnen, Miß Nash, Miß Prince und Miß Richardson zum Supper eingeladen.«


  »Vermutlich ist Mr. Martin nicht an Dingen interessiert, die über seine Geschäftsinteressen hinausgehen. Er liest wahrscheinlich nicht?«


  »Oh ja! – Das heißt, nein – ich weiß nicht recht – aber ich glaube, er hat schon viel gelesen – wenn auch nicht das, was Sie interessieren würde. Er liest zwar die Agrar‐ Berichte und einige andere Bücher, die in einer der Fensterbänke aufbewahrt werden, aber die liest er nicht vor. Manchmal las er uns am Abend, bevor wir zum Kartenspiel übergingen, aus den Eleganten Auszügen vor, was ich sehr unterhaltsam fand. Außerdem weiß ich, daß er den Vikar von Wakefield gelesen hat. Die Romantik des Waldes oder die Kinder der Abtei hat er indessen noch nie gelesen. Ehe ich sie erwähnte, hatte er von diesen Büchern nie etwas gehört; aber er will sie jetzt erwerben, sobald er dazu kommt.«


  Die nächste Frage war:


  »Wie sieht Mr. Martin aus?«


  »Oh! Nicht hübsch – keineswegs hübsch. Ich fand ihn zunächst beinah häßlich, aber jetzt nicht mehr. Nach einiger Zeit, wissen Sie, gewöhnt man sich an sein Aussehen. Haben Sie ihn denn noch nie gesehen? Er ist hie und da in Highbury und reitet bestimmt jede Woche auf dem Weg nach Kingston hier durch. Er ist schon oft an Ihnen vorbeigekommen.«


  »Durchaus möglich, ich könnte ihn vielleicht schon fünfzigmal gesehen haben, ohne zu wissen, wer er ist. Ein junger Farmer, ob zu Pferd oder zu Fuß, wäre der letzte Mensch, der meine Neugier erregt. Die kleinen Grundbesitzer gehören einer Menschenklasse an, die mich schon rein gefühlsmäßig nichts angeht. Jemand, der eine oder zwei Stufen tiefer steht und ein achtbares Aussehen hat, könnte mich interessieren, da ich dann mit Recht annehmen dürfte, ihren Familien irgendwie nützlich sein zu können. Aber da ein Farmer meine Hilfe bestimmt nicht braucht, nehme ich aus diesem Grunde keine Notiz von ihm, andererseits beachte ich ihn deshalb nicht, weil er gesellschaftlich unter mir steht.«


  »Sicherlich. Oh ja, es ist unwahrscheinlich, daß er Ihnen aufgefallen sein sollte, aber er kennt Sie vom Sehen sehr gut.«


  »Ich bezweifle nicht, daß er ein sehr anständiger junger Mann ist. Ich weiß es sogar genau; und wünsche ihm alles Gute. Wie alt ist er eigentlich?«


  »Er wurde am 8. Juni vierundzwanzig, und mein Geburtstag ist am 23., nur ein Unterschied von fünfzehn Tagen, was ich sehr merkwürdig finde.«


  »Erst vierundzwanzig. Das ist zum Heiraten zu jung. Seine Mutter hat ganz recht, daß es damit keine Eile hat. Sie scheinen soweit ganz wohlhabend zu sein, und wenn sie sich schon jetzt darum bemühen würden, ihn zu verheiraten, müßten sie es vielleicht später bereuen. Wenn er in etwa sechs Jahren eine passende junge Frau seiner eigenen Gesellschaftsschicht finden könnte, die auch etwas Geld hat, wäre dies durchaus wünschenswert.«


  »Erst in sechs Jahren! Liebe Miß Woodhouse, dann wäre er ja schon dreißig Jahre alt.«


  »Nun, das ist gerade der Zeitpunkt, wo die meisten Männer, die nicht finanziell unabhängig sind, es sich leisten können, zu heiraten. Ich nehme an, daß Mr. Martin erst sein Glück machen muß, man kann in dieser Welt nichts vorwegnehmen. Wieviel Geld er beim Tod seines Vaters auch geerbt haben mag, was immer sein Anteil am Familienbesitz, es ist, glaube ich, noch nicht greifbar, alles in seinen Beständen usw. angelegt; und obwohl er mit Geschick und ein bißchen Glück eines Tages reich sein könnte, ist es unwahrscheinlich, daß er schon viel Gewinn erzielt haben kann!«


  »Bestimmt ist es so. Aber sie leben sehr komfortabel. Sie haben zwar keinen Hausdiener – vielleicht brauchen sie noch keinen; und Mrs. Martin spricht davon, später einmal einen Boy zu engagieren.«


  »Ich hoffe, es bringt dich nicht in Verlegenheit, Harriet, wenn er einmal heiratet; – ich meine, falls du seine Frau kennenlernen solltest; denn wenn auch gegen seine Schwestern wegen ihrer höheren Bildung nichts einzuwenden ist, braucht man daraus noch lange nicht zu schließen, daß er eine Frau heiratet, die deiner Beachtung wert ist. Das Unglück deiner Geburt sollte dich, was deinen Umgang betrifft, besonders vorsichtig sein lassen. Du bist zweifellos die Tochter eines Gentleman und mußt deinen Anspruch auf diese Lebensstellung nach besten Kräften unterstützen, sonst würden viele Menschen sich ein Vergnügen daraus machen, dich zu erniedrigen.«


  »Ja, vermutlich gibt es solche. Aber während ich auf Hartfield zu Besuch bin und Sie so freundlich zu mir sind, Miß Woodhouse, habe ich keine Angst davor, was jemand mir antun könnte.«


  »Du verstehst sehr gut, wie wichtig Einfluß ist, Harriet, aber ich möchte dich in der guten Gesellschaft so gut etabliert wissen, daß du auch von Hartfield und Miß Woodhouse unabhängig bist. Ich möchte dich in dauerhaften guten Beziehungen sehen – und zu diesem Zweck wäre es ratsam, möglichst keine unpassenden Bekanntschaften zu haben. Ich wünsche deshalb, sollte Mr. Martin heiraten, während du noch in der Gegend bist, daß niemand deine Vertrautheit mit seinen Schwestern dazu heranziehen möge, um dich seiner Frau vorzustellen, die möglicherweise nur eine ungebildete Farmerstochter ist.«


  »Sicherlich, ja. Obwohl ich eigentlich nicht glaube, daß Mr. Martin jemand heiraten würde, der nicht wenigstens etwas Bildung hat und gut erzogen ist. Ich will Ihnen jedoch nicht widersprechen und ich würde bestimmt keinen Wert darauf legen, seine Frau kennenzulernen. Ich werde aber vor den Misses Martin stets große Achtung haben, besonders vor Elisabeth, und es täte mir leid, wenn ich diese Freundschaft aufgeben müßte, denn sie sind beinah so gut erzogen wie ich. Aber sollte er eine gewöhnliche, unwissende Frau heiraten, würde ich sie bestimmt nicht besuchen, wenn ich es vermeiden könnte.«


  Emma beobachtete sie durch das Auf und Ab dieser Rede, konnte aber keine alarmierenden Symptome von Verliebtheit entdecken. Der junge Mann war ihr erster Verehrer gewesen und sie vertraute darauf, daß auch keine anderweitige Bindung bestand und Harriet aus diesem Grunde keine ernsthaften Schwierigkeiten machen und sich irgendwelchen freundschaftlichen Vereinbarungen von ihrer Seite widersetzen würde.


  Sie trafen Mr. Martin gleich am nächsten Tag, als sie auf der Straße nach Donwell spazierengingen. Er war zu Fuß, und nachdem er sie äußerst respektvoll gemustert hatte, schaute er ihre Begleiterin mit unverhohlenem Wohlgefallen an. Emma kam eine solche Beobachtungsmöglichkeit sehr zustatten, sie ging, während die beiden miteinander sprachen, einige Schritte weiter, wobei sie Mr. Martin mit einem schnellen Seitenblick abschätzen konnte. Er sah sehr gepflegt aus, wirkte wie ein vernünftiger junger Mann, aber sein Äußeres wies keine anderen Vorzüge auf; und wenn man ihn mit einem Gentleman verglich, dann, so dachte sie, müsse er notgedrungen alles an Boden verlieren, was er in Harriets Neigung gewonnen hatte. Harriet war für gute Manieren durchaus empfänglich, sie hatte von sich aus die ruhige Freundlichkeit von Emmas Vater teils mit Bewunderung, teils mit Verwunderung wahrgenommen. Mr. Martin wirkte so, als ob ihm Manieren gänzlich unbekannt seien. Sie blieben nur wenige Minuten beisammen, man durfte eine Miß Woodhouse doch nicht warten lassen; und Harriet kam dann mit lächelndem Gesicht und verwirrtem Gemüt auf sie zugelaufen, das sich, wie Miß Woodhouse hoffte, bald beruhigen würde.


  »Daß wir ihn gerade hier treffen mußten! Er sagte, es sei reiner Zufall gewesen, daß er nicht den Weg über Randalls genommen hat. Er hatte nicht angenommen, daß wir diesen Weg einschlagen würden. Er hatte geglaubt, wir gingen meist in Richtung Randalls. Er ist bis jetzt noch nicht dazugekommen, sich die Romantik des Waldes zu kaufen. Als er das letztemal in Kingston war, hatte er soviel zu tun, daß er nicht mehr daran dachte, aber er geht morgen wieder dorthin. Wie merkwürdig, daß wir uns so zufällig trafen! Nun, Miß Woodhouse, entspricht er Ihren Erwartungen? Was halten Sie von ihm? Finden Sie ihn sehr unansehnlich?«


  »Er ist zweifellos bemerkenswert unansehnlich, aber das fällt gegenüber seinem völligen Mangel an Vornehmheit nicht ins Gewicht. Ich durfte nicht allzuviel erwarten und tat es auch nicht, aber ich hatte nicht gedacht, daß er derart bäurisch und ohne Stil sein würde. Ich gestehe, ich hatte ihn mir um etliche Grade vornehmer vorgestellt.«


  »Natürlich«, sagte Harriet mit gekränkter Stimme, »ist er nicht so vornehm wie ein echter Gentleman.«


  »Ich meine, Harriet, da du, seit wir uns kennen, schon wiederholt einige wirkliche Gentlemen getroffen hast, müßte dir der Unterschied zu Mr. Martin doch auffallen. Du hast auf Hartfield einige Musterbeispiele gebildeter und wohlerzogener Männer kennengelernt. Es sollte mich wundern, wenn du darnach wieder mit Mr. Martin zusammen sein könntest, ohne daß es dir auffällt, was für ein mittelmäßiger Mensch er ist – und du müßtest dich dann über dich selbst wundern, daß du ihn je annehmbar gefunden hast. Geht dir diese Ahnung nicht auf? Empfindest du es nicht? Sein verlegener Blick und seine Schroffheit, sowie seine schwerfällige Redeweise, die mir, als ich dabeistand und zuhörte, unmoduliert klang, müssen dir doch bestimmt aufgefallen sein.«


  »Sicherlich ist er nicht wie Mr. Knightley. Er hat nicht dessen vornehmes Aussehen und Bewegungsanmut. Ich erkenne den Unterschied durchaus. Aber Mr. Knightley ist auch ein besonders feiner Mann!«


  »Mr. Knightleys Benehmen ist derart gut, daß man Mr. Martin mit ihm überhaupt nicht vergleichen kann. Man findet unter hundert wahrscheinlich nicht einen, der so ausgeprägt Gentleman ist wie Mr. Knightley. Aber er ist nicht der einzige Gentleman, den du in letzter Zeit getroffen hast. Wie findest du Mr. Weston und Mr. Elton? Vergleiche Mr. Martin mit einem von ihnen. Wenn du die Art vergleichst, wie sie sich geben, wie sie gehen, sprechen und auch schweigen können, dann muß dir der Unterschied doch auffallen.«


  »Oh ja, natürlich besteht da ein großer Unterschied. Aber Mr. Weston ist doch schon beinah ein alter Mann, er muß so zwischen vierzig und fünfzig sein.«


  »Was seine guten Manieren noch schätzenswerter erscheinen läßt. Denn je älter ein Mensch wird, Harriet, um so wichtiger sind für ihn gute Manieren – und alles Laute, Grobe und Ungeschickte würde auffallen und abstoßen. Was in der Jugend noch hingehen mag, wird in späteren Jahren unausstehlich. Wenn Mr. Martin schon jetzt unbeholfen und schroff ist, wie wird er dann erst in Mr. Westons Alter sein?«


  »Das kann man tatsächlich schwer sagen«, erwiderte Harriet ernst.


  »Aber man kann es sich gut ausmalen. Er wird ein ungehobelter, ordinärer Farmer sein, dem Äußerlichkeiten völlig gleichgültig sind und der nur an Profit und Verlust denkt.«


  »Wird er wirklich so sein? Das wäre wenig schön.«


  »Wie sehr seine Geschäfte ihn schon jetzt in Anspruch nehmen, kannst du schon daran erkennen, daß er völlig vergaß, sich nach dem Buch zu erkundigen, das du ihm empfohlen hattest. Seine Marktangelegenheiten nahmen ihn zu sehr in Anspruch, um an etwas anderes zu denken – für einen strebsamen jungen Mann eigentlich genau das Richtige. Was gehen ihn Bücher an? Und ich bezweifle nicht, daß er vorwärtskommen und später einmal ein sehr reicher Mann sein wird. Uns kann es gleich sein, wenn er unbelesen und primitiv ist.«


  »Ich wundere mich auch, daß er nicht an das Buch dachte«, war alles, was Harriet in einem Ton ernsten Mißfallens zur Antwort gab, und Emma fand es am besten, es dabei bewenden zu lassen.


  Sie sagte deshalb einige Zeit weiter nichts. Dann fing sie wieder an:


  »In einer Hinsicht sind Mr. Eltons Manieren denen Mr. Knightleys und Mr. Westons vielleicht überlegen. Sie besitzen mehr Liebenswürdigkeit. Man kann sie als Musterbeispiel heranziehen. Mr. Weston ist von einer Offenheit, schnellen Aufnahmefähigkeit, beinah Grobheit, die bei ihm jedermann schätzt, weil sie sich mit guter Laune verbinden, aber es wäre nicht ratsam, dies nachzuahmen. Auch nicht Mr. Knightleys entschiedenes, gebieterisches Benehmen – obwohl es zu ihm ausgezeichnet paßt: seine Erscheinung, sein Aussehen und seine Lebenslage gestattet ihm dies offenbar; aber würde irgendein junger Mann versuchen, ihn nachzuahmen, wäre er unausstehlich. Ich nehme im Gegenteil an, es wäre für einen jungen Mann empfehlenswert, sich Mr. Elton als Vorbild dienen zu lassen. Er ist gutmütig, fröhlich, höflich und liebenswürdig. Er scheint mir in letzter Zeit noch liebenswürdiger geworden zu sein. Vielleicht hat er die Absicht, sich einer von uns beiden durch besondere Nachgiebigkeit angenehm zu machen, denn mir fällt auf, daß sein Benehmen noch rücksichtsvoller ist als früher. Wenn er damit etwas andeuten will, dann ist es vielleicht die Tatsache, daß er dir gefallen möchte. Habe ich dir noch nicht erzählt, was er unlängst von dir sagte?«


  Sie wiederholte daraufhin ein warmes persönliches Lob, das sie Mr. Elton entlockt hatte, und ließ es nun voll zur Geltung kommen; Harriet errötete, lächelte und sagte, sie habe Mr. Elton stets als sehr angenehm empfunden. Mr. Elton war genau der Mann, den Emma im Auge hatte, den jungen Farmer aus Harriets Kopf zu vertreiben. Sie dachte, es wäre eine ausgezeichnete Verbindung; und sie erschien ihr so offensichtlich wünschenswert, natürlich und möglich, daß es der Mühe wert sei, sie zu planen. Sie befürchtete, daß auch andere auf den Gedanken kommen und es vorhersehen könnten. Es war indessen unwahrscheinlich, daß jemand ihr in der Zeitplanung zuvorkommen würde, da ihr dieser Gedanke schon am ersten Abend gekommen war, als Harriet sie in Hartfield besuchte. Je länger sie darüber nachdachte, um so vorteilhafter erschien er ihr.


  Mr. Eltons Lebensstellung paßte ausgezeichnet, er war ganz Gentleman und ohne minderwertige Beziehungen; aber trotzdem nicht aus einer Familie, die gegen Harriets unbekannte Herkunft etwas einwenden könnte. Er besaß ein gemütliches Heim und, wie Emma annahm, ein äußerst zufriedenstellendes Einkommen, und obwohl das Vikariat von Highbury nicht sehr groß war, wußte man, daß er eigenes Vermögen besaß und sie achtete ihn, da er ein wohlmeinender, gutgelaunter und respektabler junger Mann war, dem es nicht an praktischem Verstand und Weltkenntnis fehlte.


  Sie hatte schon bemerkt, daß er Harriet für ein schönes Mädchen hielt, was sie in Verbindung mit dem häufigen Zusammentreffen in Hartfield für ihn als ausreichende Grundlage betrachtete, während auf Harriets Seite kaum Zweifel bestanden, daß der Gedanke, von ihm bevorzugt zu werden, das nötige Gewicht und die nötige Wirkung haben würde. Er war auch wirklich ein sehr angenehmer junger Mann, der jeder Frau, die nicht maßlos verwöhnt war, gefallen mußte. Man hielt ihn für sehr hübsch, seine Erscheinung wurde von allen sehr bewundert, wenn auch nicht von ihr, weil ihm eine gewisse Vornehmheit der Gesichtsbildung fehlte, die ihr unerläßlich schien; aber ein Mädchen, das einem Robert Martin dafür dankbar war, daß er über Land ritt, um Walnüsse für sie zu suchen, könnte sehr wohl von Mr. Eltons Bewunderung eingenommen sein.


  Kapitel V


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  »Ich weiß nicht, Mrs. Weston, was Sie von der großen Intimität zwischen Emma und Harriet Smith halten«, sagte Mr. Knightley, »aber ich betrachte sie als ein Übel.«


  »Ein Übel! Sie betrachten sie wirklich als ein Übel? – Warum eigentlich?«


  »Weil ich glaube, daß keine der anderen gut tut.«


  »Das wundert mich! Emma muß Harriet gut tun; und da diese für sie ein neues Interessenobjekt darstellt, möchte ich behaupten, daß Harriet Emma gut tut. Ich habe ihre Intimität mit dem größten Vergnügen beobachtet. Wie verschieden wir darin denken! Nicht anzunehmen, daß sie einander gut tun! Das ist bestimmt der Beginn einer unserer Auseinandersetzungen wegen Emma, Mr. Knightley.«


  »Sie denken vielleicht, ich sei absichtlich gekommen, um mit Ihnen zu streiten, weil ich weiß, daß Mr. Weston nicht da ist und Sie sich deshalb allein verteidigen müssen.«


  »Mr. Weston würde mich zweifellos unterstützen, wenn er da wäre, denn er denkt über die Sache genauso wie ich. Wir sprachen erst gestern darüber und waren uns einig, was für ein Glück es für Emma sei, daß sich in Highbury ein geeignetes Mädchen findet, mit dem sie sich anfreunden kann. Mr. Knightley, ich halte sie in dieser Sache nicht für einen gerechten Richter. Sie sind so sehr daran gewöhnt, allein zu leben, daß Sie den Wert eines Gefährten nicht erkennen; und vielleicht kann ein Mann überhaupt nicht beurteilen, wie wohl sich eine Frau in der Gesellschaft einer anderen Frau fühlt, nachdem sie ihr ganzes Leben lang daran gewöhnt war. Ich kann mir Ihre Einwände gegen Harriet Smith vorstellen. Sie ist nicht die überlegene junge Frau, die eine Freundin von Emma sein sollte. Aber da Emma sie andererseits besser erziehen möchte, könnte es für sie ein Anreiz sein, selbst mehr zu lesen. Sie werden zusammen lesen. Es ist ihr ernst damit, das weiß ich.«


  »Emma hatte schon seit ihrem zwölften Lebensjahr immer die Absicht, mehr zu lesen. Ich habe schon viele Listen von Büchern gesehen, die sie von Zeit zu Zeit zusammengestellt hatte und die sie gründlich lesen wollte – diese Listen waren gut ausgewählt und ordentlich aufgestellt, manchmal alphabetisch und manchmal nach anderen Gesichtspunkten. Die Liste, welche sie aufstellte, als sie erst vierzehn war – ich erinnere mich, daß sie ihrer Urteilsfähigkeit Ehre machte, weshalb ich sie einige Zeit aufhob. Ich kann mir gut vorstellen, daß sie auch jetzt wieder eine sehr gute Liste zusammengestellt hat. Aber ich habe die Erwartung aufgegeben, daß Emma jetzt regelmäßig lesen wird. Sie wird sich nie etwas unterziehen, das Fleiß und Geduld erfordert, nie die Phantasie dem Verstand unterordnen. Wo Miß Taylor keine Anregung geben konnte, kann Harriet Smith mit Sicherheit gar nichts ausrichten. Sie konnten sie nie dazu bringen, auch nur halb soviel zu lesen, wie sie es wünschten. Sie wissen, daß es Ihnen nicht gelang.«


  »Ich glaube wohl«, erwiderte Mrs. Weston lächelnd, »daß ich damals so dachte; aber ich kann mich nicht erinnern, daß Emma, seit wir uns getrennt haben, etwas nicht getan hätte, das ich wünschte.«


  »Ich habe keineswegs den Wunsch, derartige Erinnerungen aufzufrischen«, sagte Mr. Knightley verständnisvoll und er wußte momentan nicht weiter. »Aber ich«, fügte er bald darauf hinzu, »dem kein derartiger Zauber die Sinne vernebelt, muß immer noch sehen, hören und mich erinnern. Emma wurde immer verwöhnt, weil sie die Anstelligste der Familie ist. Sie hatte das Pech, mit zehn Jahren Fragen beantworten zu können, die ihre Schwester mit siebzehn vor ein Rätsel stellten. Emma war immer flink und selbstsicher, Isabella langsam und schüchtern. Seit ihrem zwölften Lebensjahr war Emma Herrin über das Haus und über die Menschen darin. In ihrer Mutter verlor sie die einzige Person, die mit ihr fertig geworden wäre. Sie hat die Talente ihrer Mutter geerbt, und sie muß sehr von ihr abhängig gewesen sein.«


  »Ich hätte mir selbst leid tun müssen, Mr. Knightley, wenn ich von Ihrer Empfehlung abhängig gewesen wäre, hätte ich Mr. Woodhouses Familie verlassen und mir eine andere Stellung suchen wollen; ich glaube nicht, daß sie bei irgend jemand ein gutes Wort für mich eingelegt hätten. Ich bin sicher, daß Sie mich immer als ungeeignet für den Posten hielten, den ich bekleidete.«


  »Ja«, sagte er lächelnd, »Sie sind hier viel besser am Platze; Sie eignen sich gut als Frau, aber nicht als Erzieherin. Aber Sie konnten sich, solange Sie auf Hartfield waren, die ganze Zeit darauf vorbereiten, eine ausgezeichnete Ehefrau zu werden. Sie haben Emma vielleicht nicht ganz die vollkommene Erziehung gegeben, wie ihre Fähigkeiten es zu verheißen schienen, aber Sie erhielten von ihr eine solche in der sehr wichtigen Voraussetzung für das Eheleben, nämlich der, Ihren eigenen Willen unterzuordnen und zu tun, was man von Ihnen verlangt; und hätte Weston mich gebeten, ihm eine Frau zu empfehlen, dann hätte ich bestimmt Miß Taylor genannt.«


  »Danke. Aber es liegt wenig Verdienst darin, einem Mann wie Mr. Weston eine gute Frau zu sein.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich befürchte wirklich, Ihre Begabungen werden hier ziemlich verschwendet und es gibt, obwohl Sie durchaus Neigung zum Ertragen haben, nichts, was ertragen werden müßte. Wir wollen indessen nicht verzweifeln. Weston könnte durch einen Überfluß an häuslicher Behaglichkeit bösartig werden, oder sein Sohn könnte ihm lästig fallen.«


  »Nicht das, hoffe ich. Das ist nicht wahrscheinlich. Nein, Mr. Knightley, prophezeien Sie bitte keinen Ärger von dieser Seite.«


  »Nein, wirklich nicht. Ich erwähne bloß Möglichkeiten. Ich gebe nicht vor, Emmas Talent für Voraussagen und Vermutungen zu haben. Ich wünsche von ganzem Herzen, der junge Mann möge ein Weston an Vorzügen und ein Churchill an Vermögen sein. Aber Harriet Smith – mit ihr bin ich noch lange nicht fertig. Ich halte sie für die ungeeignetste Kameradin, die Emma haben könnte. Sie weiß selbst nichts, weshalb sie zu Emma in einer Weise aufschaut, als ob diese allwissend sei. Sie ist in jeder Beziehung eine Schmeichlerin, was um so schlimmer ist, da dahinter keine Absicht steht. Schon ihre Unwissenheit an sich ist eine fortwährende Schmeichelei. Wie sollte Emma auf den Gedanken kommen, daß sie selbst noch lernen müßte, wenn Harriet ihr solch eine bezaubernde Unterlegenheit darbietet? Und auch im Hinblick auf Harriet wage ich zu sagen, daß sie von der Bekanntschaft nichts profitieren kann. Hartfield wird ihr nur all die anderen Orte verleiden, wo sie hingehört. Sie wird gerade so vornehm werden, um sich bei denen, wo Geburt und Lebensumstände ihr ein Heim bereitet haben, unbehaglich zu fühlen. Ich müßte mich schon sehr irren, wenn Emmas Grundsätze ihr überhaupt Charakterstärke zu geben vermögen oder dazu beitragen, dem Mädchen zu helfen, sich vernunftgemäß an die Wechselfälle ihrer Lebenssituation anzupassen. Sie werden ihr bloß ein bißchen Schliff geben.«


  »Entweder verlasse ich mich mehr als Sie auf Emmas gesunden Menschenverstand, oder ich bin mehr um ihr augenblickliches Wohlergehen besorgt; denn ich kann diese Bekanntschaft nicht bedauern. Wie gut sie gestern Abend wieder aussah.«


  »Oh, Sie wollen lieber von ihrem Äußeren als von ihrem Geist sprechen! Nun gut, ich versuche gar nicht zu leugnen, daß Emma sehr hübsch ist.«


  »Hübsch! Sagen Sie lieber: schön. Können Sie sich überhaupt etwas vorstellen, was vollkommener Schönheit näherkommt als Emma? – Gesicht und Figur?«


  »Ich weiß zwar nicht, was ich mir noch vorstellen könnte, aber ich muß gestehen, daß ich selten ein so angenehmes Gesicht und eine Figur, wie die ihre, gesehen habe. Aber ich bin auch ein parteiischer alter Freund.«


  »Diese Augen! – Wirklich haselnußbraune, strahlende Augen! Regelmäßige Züge, offener Gesichtsausdruck und ein Teint – oh, welcher Schmelz blühender Gesundheit, und dann diese angenehme Körpergröße und diese straffe und gerade Gestalt. Sie wirkt nicht nur durch ihr blühendes Aussehen, sondern auch durch ihre Kopfhaltung und ihren Blick gesund. Man hört manchmal von einem Kind sagen, es sei ›ein Bild der Gesundheit‹; bei Emma muß ich immer daran denken, daß sie genau der Vorstellung von einem gesunden Erwachsenen entspricht. Sie ist doch die verkörperte Lieblichkeit, nicht wahr, Mr. Knightley?«


  »Ich finde an ihrem Äußeren nichts auszusetzen«, erwiderte er.


  »Ich glaube, sie ist wirklich so, wie Sie sie beschreiben. Ich schaue sie gern an; und ich möchte diesem Lob noch hinzufügen, daß ich sie nicht für persönlich eitel halte. Wenn man bedenkt, wie hübsch sie ist, scheint sie sich wenig mit ihrem Aussehen zu beschäftigen; ihre Eitelkeit liegt anderswo. Mrs. Weston, ich lasse mir weder mein Mißfallen wegen ihrer Intimität mit Harriet noch meine Furcht ausreden, daß dies ihnen beiden schaden könnte.«


  »Und ich, Mr. Knightley, bin ebenso unerschütterlich in meinem Vertrauen, daß dies ihnen nicht schaden wird. Trotz all ihrer kleinen Fehler ist unsere gute Emma ein wunderbares Geschöpf. Wo findet man eine bessere Tochter, eine freundlichere Schwester oder eine aufrichtigere Freundin? Nein, nein; sie hat Eigenschaften, auf die man sich verlassen kann, sie wird nie jemand zu wirklichem Unrecht verleiten; sie wird keinen folgenschweren Irrtum begehen; wenn Emma sich einmal irrt, ist sie dafür in hundert anderen Fällen im Recht.«


  »Nun gut; ich will Sie nicht mehr weiter belästigen. Meinetwegen soll Emma als Engel dastehen und ich werde meinen Groll so lange für mich behalten, bis John und Isabella an Weihnachten herkommen. John liebt Emma mit einer vernünftigen und deshalb keineswegs blinden Zuneigung, und Isabella denkt stets genauso wie er, ausgenommen dann, wenn er der Kinder wegen nicht genügend Angst hat. Ich bin sicher, daß beide meiner Meinung sein werden.«


  »Ich weiß, ihr habt sie im Grunde alle zu gern, um ungerecht oder unfreundlich zu sein; aber Sie werden mich entschuldigen, Mr. Knightley, wenn ich mir die Freiheit nehme (sie wissen, ich halte mich für berechtigt, so zu sprechen, wie Emmas Mutter es getan hätte) anzudeuten, daß ich nicht glaube, es würde etwas nützen, wenn Sie die Angelegenheit der Intimität mit Harriet Smith groß unter sich besprechen würden. Verzeihen Sie bitte; aber nehmen wir an, aus dieser Intimität würden sich kleine Unzuträglichkeiten ergeben, dann könnte man nicht erwarten, daß Emma diese Freundschaft abbricht, solange sie eine Quelle der Freude für sie ist. Sie ist niemandem als ihrem Vater verantwortlich, und der ist mit der Bekanntschaft völlig einverstanden. Es war so viele Jahre meine Aufgabe, Rat zu erteilen, daß Sie sich nicht über diesen kleinen Rest meiner Berufsverantwortung wundern dürfen, Mr. Knightley.«


  »Natürlich nicht«, rief er aus. »Ich bin Ihnen dafür sehr verpflichtet. Es ist ein sehr guter Rat; und er soll ein besseres Los haben als Ihre Ratschläge von früher, denn er soll wirklich befolgt werden.«


  »Mrs. John Knightley ist so leicht zu beunruhigen und könnte wegen ihrer Schwester unglücklich sein.«


  »Trösten Sie sich«, sagte er, »ich werde kein Geschrei erheben und meinen Unmut für mich behalten. Ich habe ernsthaftes Interesse an Emma. Isabella könnte mir nicht mehr Schwester sein; hat niemals größeres Interesse in mir erregt – wahrscheinlich kein so großes. In dem, was man für Emma empfindet, liegt Besorgnis und Neugierde. Ich frage mich, was einmal aus ihr werden wird.«


  »Ich auch«, sagte Mrs. Weston sanft, »sogar sehr.«


  »Sie erklärt zwar immer, sie wolle nie heiraten, was natürlich gar nichts zu bedeuten hat. Aber ich habe keine Ahnung, ob sie je einen Mann kennengelernt hat, aus dem sie sich etwas machte. Es wäre für sie gar nicht schlecht, in einen geeigneten Mann sehr verliebt zu sein. Ich würde Emma gern verliebt und voller Zweifel sehen, ob die Liebe auch erwidert wird, es würde ihr guttun. Aber hier in der Gegend ist niemand, der sie fesseln könnte, und außerdem geht sie so selten aus.«


  »Es scheint tatsächlich wenig vorhanden zu sein, was sie momentan dazu verleiten könnte, ihrem Entschluß untreu zu werden«, sagte Mrs. Weston, »und solange sie auf Hartfield so glücklich ist, möchte ich ihr nicht wünschen, eine Verbindung einzugehen, die im Hinblick auf Mr. Woodhouse zu Schwierigkeiten führen müßte. Ich könnte Emma im Moment nicht zu einer Ehe raten, obwohl ich bestimmt den Ehestand nicht herabsetzen will.«


  Ihre Absicht bestand zum Teil darin, einige ihrer und Mr. Westons Lieblingsgedanken so gut wie möglich geheimzuhalten. Es gab bezüglich Emmas Geschick in Randalls Wünsche, aber man wollte nicht, daß jemand sie vorzeitig errate; und als Mr. Knightley kurz darnach ruhig dazu überging, »Was hält Mr. Weston vom Wetter? – wird es regnen?« – war sie überzeugt, daß er bezüglich Hartfield nichts mehr zu sagen oder zu argwöhnen habe.
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  Emma hegte keinen Zweifel, Harriets Phantasie richtig gelenkt und ihre selbstgefällige junge Eitelkeit zu einem guten Zweck wachgerufen zu haben; denn sie fand sie jetzt bedeutend empfänglicher dafür, wie gut Mr. Elton aussehe und was für tadellose Manieren er habe, und da sie der Versicherung, wie sehr er sie bewundere, sofort entsprechende Andeutungen folgen ließ, war sie bald ziemlich überzeugt, auf Harriets Seite soviel Zuneigung erweckt zu haben, wie sie der Augenblick erforderte. Sie glaubte auch, sicher annehmen zu dürfen, daß Mr. Elton auf dem besten Wege sei, sich zu verlieben, wenn er es nicht schon war. Sie hatte also, was ihn betraf, kaum Zweifel. Er plauderte über Harriet und pries sie dabei so warm, daß ihrer Ansicht nach nicht mehr viel fehlte, was mit der Zeit nicht von selbst hinzukommen würde. Seine Feststellung, wie sehr Harriets Manieren sich gebessert hätten, seit sie in Hartfield verkehrte, war ein erfreulicher Beweis für seine wachsende Zuneigung.


  »Sie haben Miß Smith all das gegeben, was ihr noch fehlte«, sagte er, »Sie haben sie graziös und unbefangen gemacht. Sie war schon ein schönes Geschöpf, als sie zu Ihnen kam; aber meiner Ansicht nach sind die Reize, die Sie hinzugefügt haben, denen unendlich überlegen, die die Natur ihr mitgab.«


  »Ich freue mich, wenn Sie denken, daß ich ihr nützlich war, aber Harriet brauchte nur noch etwas Ermutigung und ein paar Hinweise. Sie hatte schon von sich aus die ungekünstelte Anmut eines liebenswürdigen Temperaments und Natürlichkeit. Es gab nicht mehr viel für mich zu tun.«


  »Wenn es erlaubt wäre, einer Dame zu widersprechen –«, sagte der galante Mr. Elton.


  »Vielleicht habe ich ihr etwas mehr Charakterfestigkeit gegeben – habe sie gelehrt, über Dinge nachzudenken, die ihr bisher nicht untergekommen waren.«


  »Stimmt genau, das ist es auch, was mir am meisten auffällt. Soviel Charakterfestigkeit ist hinzugekommen. Geschickt war die Hand.«


  »Aber die Freude war bestimmt genauso groß. Ich habe noch nie einen Menschen mit derart liebenswerter Veranlagung kennengelernt.«


  »Das bezweifle ich nicht.«


  Er sprach es mit einer Art seufzender Beseeltheit aus, die viel von einem Liebhaber an sich hatte. Sie war nicht weniger von der Art und Weise entzückt, mit der er eines Tages ihren plötzlichen Entschluß unterstützte – Harriet zu porträtieren.


  »Bist du schon einmal porträtiert worden, Harriet?« sagte sie.


  »Hast du je für ein Bild von dir Modell gesessen?«


  Harriet, die gerade das Zimmer verlassen wollte, blieb kurz stehen und sagte mit reizender naiveté:


  »Oh du liebe Zeit, nein – noch niemals.«


  Sie hatte kaum das Zimmer verlassen, als Emma ausrief:


  »Was wäre ein Bild von ihr doch für ein köstlicher Besitz. Ich würde alles darum geben. Ich sehne mich beinah darnach, mich an ihrem Porträt selbst zu versuchen. Es ist Ihnen wahrscheinlich nicht bekannt, daß ich vor ungefähr zwei oder drei Jahren eine Leidenschaft für Porträtmalerei hatte, man sagte mir auch, ich hätte einen ganz guten Blick dafür; aber ich gab es aus dem einen oder anderen Grunde verärgert auf. Ich könnte es indessen doch noch einmal versuchen, wenn Harriet mir Modell sitzen würde. Es wäre solch eine Freude, ihr Bild zu besitzen!«


  »Ich flehe Sie an«, rief Mr. Elton aus – »es wäre wirklich eine Freude, ich flehe Sie noch einmal an, Miß Woodhouse, Ihr bezauberndes Talent zugunsten Ihrer Freundin in Anwendung zu bringen. Ich kenne Ihre Zeichnungen. Wie konnten Sie annehmen, daß sie mir unbekannt sind? Ist nicht dieses Zimmer reich an Musterbeispielen Ihrer Landschaften und Blumenstücke? Und hat Mrs. Weston nicht in ihrem Empfangszimmer in Randalls einige unnachahmliche figürliche Darstellungen?«


  Ja, mein Guter! – dachte Emma – aber was hat das alles mit Porträtmalerei zu tun? Sie verstehen von Zeichnungen überhaupt nichts. Tun Sie nur nicht so, als ob Sie über die meinigen in Verzückung gerieten. Bewahren Sie sich Ihr Entzücken für Harriets Gesicht auf. »Nun, wenn Sie mich derart freundlich ermutigen, werde ich doch versuchen, was ich tun kann. Harriets Züge sind sehr zart, weshalb die Ähnlichkeit schwer herauszubringen sein wird; und noch dazu liegt in der Augenform und den Linien um den Mund etwas Eigentümliches, das nicht leicht zu erfassen ist.«


  »Stimmt genau – die Augenform und die Linien um den Mund – ich habe keinen Zweifel, es wird Ihnen gelingen. Bitte, bitte, versuchen Sie es. Da Sie es selbst ausführen, wird es tatsächlich, wie Sie sagten, ein köstlicher Besitz sein.«


  »Aber ich fürchte, Mr. Elton, Harriet wird nicht gern Modell sitzen – sie hält so wenig von ihrer eigenen Schönheit. Haben Sie denn nicht beobachtet, wie sie mir antwortete? Wie unumwunden sie damit sagen wollte – ›Warum sollte man mich malen?‹«


  »Oh ja, sicherlich habe ich das bemerkt. Es hat mich tief beeindruckt. Aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, daß man sie dazu nicht wird überreden können.«


  Harriet kam bald darauf wieder zurück, man unterbreitete ihr den Vorschlag sofort und ihre Bedenken waren nicht so groß, als daß sie dem vereinten Drängen der beiden anderen lange hätte standhalten können. Emma wollte gleich mit der Arbeit beginnen und holte die Mappe herbei, die ihre verschiedenen Porträtversuche enthielt, denn nicht ein einziger davon war je vollendet worden, damit sie sich gemeinsam auf das geeignete Format für Harriets Bild einigen könnten. Ihre vielen angefangenen Arbeiten wurden gezeigt, Miniaturen, Kniebilder, Ganzdarstellungen, Bleistift, Kreide und Wasserfarben, alles war nacheinander ausprobiert worden. Sie hatte immer alles beherrschen wollen und sowohl in der Malerei als auch in der Musik Fortschritte gemacht, wie sie wenigen mit solch geringem Arbeitsaufwand gelungen wären. Sie konnte Klavier spielen, singen und in fast jeder Stilart zeichnen, aber es hatte ihr immer an Ausdauer gefehlt; weshalb sie sich auf keinem Gebiet so vervollkommnet hatte, wie es ihr lieb gewesen wäre, dabei hätte sie eigentlich nicht zu versagen brauchen. Sie machte sich in bezug auf ihre Fertigkeiten, weder als Malerin noch als Musikerin, etwas vor, war aber nicht abgeneigt, anderen Sand in die Augen zu streuen, und sie bedauerte auch nicht, daß ihr Ruf, vollkommen zu sein, unverdient groß war.


  Jede Zeichnung hatte ihre Vorzüge – am besten waren meist die am wenigsten vollendeten. Ihr Stil war lebendig, aber wäre er es nicht oder zehnmal besser gewesen, das Entzücken und die Bewunderung ihrer beiden Besucher wären sich gleich geblieben. Sie waren voll überschäumender Begeisterung. Ein Porträt gefällt jedem, und Miß Woodhouses Leistung mußte doch einfach großartig sein.


  »Keine große Auswahl an Gesichtern für euch«, sagte Emma.


  »Ich hatte für meine Studien nur meine eigene Familie zur Verfügung. Da ist mein Vater – noch eines von meinem Vater –, aber der Gedanke, Modell zu sitzen, machte ihn so nervös, daß ich ihn nur heimlich erwischen konnte, infolgedessen ist keines der Bilder sehr ähnlich. Hier wieder Mrs. Weston, und wieder, und wieder, wie Sie sehen. Die liebe Mrs. Weston – sie erwies sich bei jeder Gelegenheit als meine beste Freundin. Sie saß, wann immer ich sie darum bat. Hier meine Schwester, wirklich ganz ihr elegantes Figürchen – und das Gesicht ist nicht unähnlich. Ich hätte die Ähnlichkeit noch besser herausgebracht, wenn sie Lust gehabt hätte, länger zu sitzen; aber sie hatte es so eilig damit, daß ich ihre vier Kinder zeichnen sollte, weshalb sie nicht ruhig sitzen konnte. Hier sind nun all die Versuche mit dreien der vier Kinder; hier sind sie der Reihe nach, Henry, John und Bella, von einem Ende des Blattes zum andern, und jedes von ihnen mag für die übrigen gelten. Sie war so scharf darauf, Zeichnungen von ihnen zu haben, daß ich nicht ablehnen konnte, aber man kann Kinder von drei oder vier Jahren nicht dazu bringen, stillzuhalten, wissen Sie; zudem ist es nicht leicht, außer dem Ausdruck und Teint die Ähnlichkeit zu treffen, wenn sie nicht gröbere Züge aufweisen als die Kinder dieser Mama. Hier ist meine Skizze vom vierten, das damals noch ein Baby war. Ich zeichnete es, als es auf dem Sofa schlief, und sein Schöpfchen ist so ähnlich, wie man nur wünschen kann. Es hatte sein Köpfchen äußerst zweckdienlich hingekuschelt – es ist sehr gut getroffen. Ich bin auf den kleinen George ziemlich stolz. Die Sofaecke ist gut wiedergegeben. Dann ist hier meine letzte«, indem sie die sehr hübsche Skizze eines Herrn in Kleinformat in ganzer Figur vorzeigte – »meine letzte und beste, mein Schwager, Mr. John Knightley. Ihr fehlte nicht mehr viel bis zur Vollendung, als ich sie verärgert weglegte und mir gelobte, nie mehr jemanden zu porträtieren. Ich war darüber sehr aufgebracht, denn nach all meinen Mühen und nachdem ich die Ähnlichkeit wirklich gut getroffen hatte (Mrs. Weston und ich waren uns völlig einig, daß die Skizze sehr ähnlich sei) – nur etwas zu hübsch – zu sehr geschmeichelt – was aber ein sozusagen positiver Fehler war; nach all dem kam der bedauernswerten Isabella kühle Zustimmung – ›Ja, sie ist ganz ähnlich, aber sie wird ihm bestimmt nicht gerecht.‹ Dabei hatten wir die größte Mühe, ihn überhaupt zu einer Sitzung zu überreden. Er machte eine große Gnade daraus, was alles zusammengenommen mehr war, als ich ertragen konnte, deshalb vollendete ich sie nie, damit man sich nicht bei jedem Vormittagsbesucher in Brunswick Square für die unzulängliche Ähnlichkeit entschuldigen müsse, und, wie gesagt, ich gelobte mir damals, nie wieder jemanden zu zeichnen. Aber um Harriets oder eher um meinetwillen, und da in diesem Fall keine Ehemänner oder ‐frauen anwesend sind, will ich meinem Entschluß untreu werden.«


  Mr. Elton schien von dem Gedanken außerordentlich beeindruckt und entzückt zu sein und wiederholte: »Es gibt in diesem Fall tatsächlich gegenwärtig keine Ehemänner und ‐frauen, wie Sie ganz richtig bemerken. Stimmt genau. Keine Ehemänner und ‐frauen«, mit derartiger Gefühlsbetonung, daß Emma bereits erwog, ob sie die beiden nicht schon jetzt lieber allein lassen sollte. Aber da sie zeichnen wollte, mußte die Erklärung eben noch ein bißchen warten. Sie hatte bald Größe und Art des Porträts festgesetzt. Es sollte in ganzer Figur und in Wasserfarben ausgeführt werden, wie das von Mr. John Knightley, und sollte ihrem Wunsch entsprechend einen Ehrenplatz über dem Kaminsims einnehmen.


  Die Sitzung begann und Harriet, lächelnd und errötend, ängstlich darauf bedacht, ihre Haltung und ihren Gesichtsausdruck nicht zu verändern, bot dem sicheren Blick der Malerin eine ganz entzückende Mischung jugendlicher Ausdrucksformen. Aber man konnte nichts Richtiges anfangen, solange Mr. Elton hinter ihr auf seinem Stuhl hin‐ und herrutschte und jeden Handgriff beobachtete. Sie rechnete es ihm hoch an, daß er sich an einer Stelle plaziert hatte, wo er von Zeit zu Zeit zuschauen konnte, ohne zu stören; aber sie mußte ihn schließlich doch bitten, sich anderswo hinzusetzen. Dabei fiel ihr ein, sie könne ihn mit Vorlesen beschäftigen.


  »Wenn er so nett wäre, Ihnen vorzulesen, dann wäre das sehr freundlich. Es würde ihre schwierige Aufgabe angenehm erleichtern und Miß Smiths Nervosität verringern.«


  Mr. Elton war gern dazu bereit. Harriet hörte zu und Emma konnte endlich in Ruhe zeichnen. Sie mußte ihm aber trotzdem gestatten, des öfteren aufzustehen und zuzusehen; weniger hätte man einem Verliebten nicht zumuten können; und er war bei der kleinsten Ruhepause des Stifts stets auf dem Sprung, um den Fortschritt zu begutachten und entzückt zu sein. Man durfte gegen einen solchen Ermutiger kein Mißfallen äußern, denn seine Bewunderung ließ ihn sogar schon eine noch gar nicht vorhandene Ähnlichkeit erkennen. Sie war zwar nicht mit seinem Urteil, aber mit seiner Liebe und Höflichkeit einverstanden.


  Die Sitzung verlief äußerst zufriedenstellend; die Skizze dieses ersten Tages gefiel ihr wenigstens soweit, daß sie den Wunsch hatte, sie zu vollenden. Man konnte bereits die Ähnlichkeit erkennen; und da die Wahl der Körperhaltung glücklich gewesen war und da sie beabsichtigte, die Figur etwas zu verbessern, sie etwas zu strecken und ihr mehr Eleganz zu verleihen, hatte sie großes Vertrauen, daß es schließlich ein sehr hübsches Bild werden und ihnen beiden auf dem ihm zugedachten Platz zur Ehre gereichen würde – ein ständiges Andenken an Harriets Schönheit und ihre Kunstfertigkeit sowie an beider Freundschaft; mit den zusätzlichen angenehmen Erinnerungen, die Mr. Eltons vielversprechende Neigung noch hinzufügen würde.


  Harriet sollte am nächsten Tag wieder sitzen und Mr. Elton bat, wie sie erwartet hatte, eindringlich um die Erlaubnis, wieder anwesend sein zu dürfen, um ihnen vorzulesen.


  »Selbstverständlich, wir würden uns über Ihre Gesellschaft sehr freuen.«


  Die gleichen Höflichkeiten und Artigkeiten, der gleiche Erfolg und die gleiche Befriedigung stellten sich auch am andern Tag wieder ein und begleiteten den ganzen Fortschritt des Bildes, der rasch und glücklich vonstatten ging. Jedermann, der es sah, war begeistert, aber Mr. Elton war in beständiger Verzückung und verteidigte es gegen jede Kritik.


  »Miß Woodhouse hat ihrer Freundin noch die zusätzliche Schönheit verliehen, die ihr fehlte«, bemerkte Mrs. Weston zu ihm, ohne die geringste Ahnung zu haben, daß sie mit einem Verliebten sprach. »Der Ausdruck der Augen ist zwar völlig richtig, aber Miß Smith hat nicht solche Brauen und Wimpern, eigentlich schade, daß sie sie nicht hat!«


  »Meinen Sie?« erwiderte er. »Ich kann es nicht finden. Mir scheint die Ähnlichkeit in jeder Hinsicht vollkommen zu sein. Ich habe noch nie im Leben eine derartige Ähnlichkeit gesehen. Wir müssen auch die Schattenwirkung in Betracht ziehen, wissen Sie.«


  »Sie haben sie zu groß dargestellt, Emma«, sagte Mr. Knightley.


  Emma wußte genau, daß sie dies getan hatte, gab es aber nicht zu; und Mr. Elton sagte ergänzend:


  »Oh nein, keineswegs zu groß, nicht im geringsten. Bedenken Sie doch, daß sie sitzt, was natürlich einen unterschiedlichen Eindruck hervorruft – kurz gesagt, genau den richtigen Eindruck; und die Proportionen müssen doch gewahrt werden, Proportionen, Verkürzung: – oh nein; es gibt genau den Eindruck der Größe wieder, wie Miß Smith sie hat, in der Tat, ganz genau.«


  »Es ist sehr hübsch«, sagte Mr. Woodhouse. »So hübsch ausgeführt! Ganz so, wie es deine Zeichnungen immer sind, meine Liebe. Ich kenne sonst niemand, der so gut zeichnet wie du. Das einzige, was mir nicht ganz gefällt ist, daß sie mit nur einem kleinen Schal über den Schultern im Freien zu sitzen scheint, und das läßt einen befürchten, sie könnte sich erkälten.«


  »Aber mein lieber Papa, es soll doch Sommer sein; ein warmer Sommertag. Sehen Sie sich doch den Baum an.«


  »Trotzdem ist es nie ungefährlich, im Freien zu sitzen, meine Liebe.«


  »Sie können sagen, was Sie wollen, Sir«, rief Mr. Elton aus,


  »aber ich halte es für einen sehr glücklichen Einfall, Miß Smith ins Freie zu setzen, und der Baum ist außerordentlich stimmungsvoll ausgeführt! Eine andere Plazierung wäre viel weniger passend gewesen. Diese naiveté in Miß Smiths Benehmen und überhaupt – oh, es ist höchst bewundernswert. Ich kann mein Auge nicht davon abwenden. Ich sah noch nie eine solche Ähnlichkeit.«


  Als nächstes mußte das Bild gerahmt werden, und hier ergaben sich einige Schwierigkeiten, denn es müßte sofort geschehen, die Arbeit sollte in London ausgeführt und der Auftrag einem intelligenten Menschen mit sicherem Geschmack anvertraut werden; aber an Isabella, die sonst derartige Aufträge erledigte, konnte man nicht herantreten, weil Dezember war und Mr. Woodhouse den Gedanken nicht ertragen hätte, daß sie im Dezembernebel das Haus verläßt. Aber kaum war Mr. Elton diese Notlage bekannt, da war ihr auch schon abgeholfen. Seine Höflichkeit war stets wachsam. »Sie könne ihm den Auftrag übergeben; was für eine unendliche Freude es ihm bereiten würde, ihn ausführen zu dürfen! Er könne jederzeit nach London reiten. Er könne unmöglich sagen, wie dankbar er sein würde, zu solch einem Dienst herangezogen zu werden.«


  »Wie reizend von ihm! – Ihr sei der Gedanke peinlich! – Sie wolle ihm um nichts in der Welt solch ein unangenehmes Amt übertragen«, hatte die gewünschte Wiederholung der inständigen Bitten und Zusicherungen zur Folge. – Und in kurzer Zeit war die Sache abgemacht.


  Mr. Elton sollte die Zeichnung nach London bringen, den Rahmen wählen und die nötigen Anweisungen geben, und Emma glaubte, sie so verpacken zu können, daß ihr nichts passierte, ohne ihm zu viele Unbequemlichkeiten zu verursachen, während er beinah das Gegenteil befürchtete.


  »Was für ein kostbares Unterpfand!« sagte er mit einem leisen Seufzer, als er es entgegennahm.


  »Der Mann ist fast zu ritterlich, um verliebt zu sein«, dachte Emma. »Ich möchte es beinah behaupten, aber es gibt vermutlich hundert verschiedene Arten der Verliebtheit. Er ist ein vortrefflicher junger Mann und paßt zu Harriet ausgezeichnet; es wird ›ganz richtig‹ werden, wie er selber sagt, aber er seufzt und schmachtet und sucht in einer Weise nach Komplimenten, die ich nicht ertragen könnte. Ich komme als zweite mit einem ganz anständigen Anteil weg. Aber es ist seine Dankbarkeit im Hinblick auf Harriet.«


  Kapitel VII
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  Schon der gleiche Tag, an dem Mr. Elton sich nach London begeben wollte, bot Emma erneut Gelegenheit, ihrer Freundin nützlich zu sein. Harriet war wie immer gleich nach dem Frühstück in Hartfield gewesen und nach einiger Zeit heimgegangen, um zum Dinner wieder da zu sein; sie kam zurück und kündigte, noch bevor ein Wort gesprochen worden war, durch ihren erregten, gehetzten Blick an, daß etwas Außerordentliches sich ereignet habe, das sie unbedingt erzählen müsse. Kurz darauf erfuhr Emma alles. Gleich nachdem sie in Mrs. Goddards Haus zurückgekehrt war, hatte sie erfahren, Mr. Martin sei vor einer Stunde dagewesen, habe, da er sie nicht zu Hause antraf und man nicht wußte, wann sie wiederkommen würde, ein kleines Päckchen von einer seiner Schwestern dagelassen und sei dann gegangen. Als sie das Päckchen öffnete, fand sie außer den beiden Liedern, die sie Elisabeth zum Abschreiben geliehen hatte, auch noch einen an sie gerichteten Brief; dieser Brief war von Mr. Martin und enthielt einen direkten Heiratsantrag. »Wer hätte das gedacht! Sie sei dermaßen überrascht, daß sie nicht wisse, was sie tun solle. Ja, ein wirklicher Heiratsantrag; dazu ein sehr netter Brief, sie fand ihn zum mindesten so. Und er schrieb so, als ob er sie wirklich sehr liebe – aber sie wußte nicht recht – deshalb sei sie so schnell wie möglich zu Miß Woodhouse gekommen, um sie zu fragen, was sie tun solle.«


  Emma schämte sich beinah ihrer Freundin, weil diese so erfreut und so voller Zweifel zu sein schien.


  »Auf mein Wort«, rief sie aus, »der junge Mann ist entschlossen, sich etwas nicht deshalb entgehen zu lassen, weil er nicht rechtzeitig zugegriffen hat. Er möchte eine möglichst günstige Verbindung eingehen.«


  »Möchten Sie den Brief lesen?« rief Harriet aus. Sie las ihn und war überrascht. Der Stil des Briefes war viel besser, als sie erwartet hatte. Er enthielt nicht nur keine Grammatikfehler, die Satzkonstruktion hätte auch einem Gentleman keine Schande gemacht; die Sprache, obwohl einfach, war kraftvoll und ungekünstelt und die Gefühle, die er ausdrückte, sprachen außerordentlich für den Schreiber. Er war kurz, drückte aber gesunden Menschenverstand, warme Zuneigung, Großzügigkeit und Anstand, sogar Zartheit der Empfindung aus. Sie ließ sich Zeit damit, während Harriet mit einem ängstlichen »Nun, nun«, auf ihre Meinung wartete; sie sah sich endlich gezwungen, hinzuzufügen:


  »Es ist ein sehr anständiger Brief, oder ist er vielleicht zu kurz?«


  »Ja, wirklich ein sehr anständiger Brief«, fügte Emma etwas zögernd hinzu. – »Er ist so gut, Harriet, daß ich nach einigem Nachdenken annehmen muß, eine seiner Schwestern habe ihm dabei geholfen. Ich kann mir kaum vorstellen, daß der junge Mann, mit dem ich dich unlängst sprechen sah, sich ohne fremde Hilfe so gewandt ausdrücken könnte – aber andererseits ist es nicht der Stil einer Frau; nein, bestimmt nicht, dazu ist er zu kraftvoll und klar – er findet eben, wenn er die Feder zur Hand nimmt, von selbst die richtigen Worte. Das ist bei manchen Menschen so. Ja, ich verstehe seine Denkweise. Energisch, entschlossen, bis zu einem gewissen Grad gefühlvoll, nicht ungeschliffen. Der Brief ist besser abgefaßt, Harriet (indem sie ihn zurückgibt), als ich erwartet hatte.«


  »Nun«, sagte Harriet, die noch immer auf Antwort wartete; »nun – und – und was soll ich tun?«


  »Was du tun sollst! In welcher Hinsicht? Meinst du, in bezug auf diesen Brief?«


  »Ja.«


  »Aber worüber bist du dir denn im Zweifel? Du mußt ihn natürlich schnellstens beantworten.«


  »Ja. Aber was soll ich schreiben? Liebe Miß Woodhouse, geben Sie mir doch bitte einen Rat.«


  »Oh nein, nein; der Brief muß ganz deinen Stil aufweisen. Du wirst dich bestimmt richtig ausdrücken, und das ist das wichtigste. Deine Meinung muß klar zum Ausdruck kommen; keine Zweifel und Bedenken oder Äußerungen der Dankbarkeit und des Mitgefühls für den Schmerz, den du ihm zufügen mußt, so erfordert es der Anstand. Ich bin sicher, daß dir das richtige einfallen wird. Ich brauche dir doch nicht vorzuschreiben, was du mit dem Anschein des Mitgefühls wegen seiner Enttäuschung zu sagen hast.«


  »Sie meinen also, ich soll ihn abweisen?« sagte Harriet mit gesenktem Blick.


  »Soll ihn abweisen! Meine liebe Harriet, wie meinst du das eigentlich? Bist du dir darüber im Zweifel? Ich dachte – aber verzeih, vielleicht habe ich mich getäuscht. Ich habe dich sicherlich mißverstanden, wenn du dir über den Zweck deiner Antwort nicht klar bist. Ich hatte mir eingebildet, du wolltest mich nur wegen des Wortlauts befragen.«


  Harriet schwieg. Emma fuhr etwas reserviert fort:


  »Du hast also die Absicht, ihm eine günstige Antwort zukommen zu lassen, nehme ich an.«


  »Nein, die habe ich durchaus nicht; das heißt, ich weiß nicht recht. – Was soll ich bloß tun? Was würden Sie mir raten? Bitte, liebe Miß Woodhouse, sagen Sie mir doch, was ich tun soll.«


  »Ich werde dir keinen Rat geben, Harriet. Ich will damit nichts zu tun haben. Das ist eine Angelegenheit, wo du mit deinen Gefühlen selbst zurechtkommen mußt.«


  »Ich hatte keine Ahnung, daß er mich so gern hat«, sagte Harriet, indem sie den Brief betrachtete. Emma verharrte noch eine Zeitlang in Schweigen; aber als ihr aufging, daß die bestrickende Schmeichelei dieses Briefes zu eindrucksvoll sein könnte, fand sie es doch angebracht, schließlich zu sagen:


  »Ich möchte grundsätzlich sagen, Harriet, wenn eine Frau schon z weifelt, ob sie einen Mann abweisen soll oder nicht, sie ihn unbedingt abweisen sollte. Wenn sie nicht sicher ist, ob sie ›Ja‹ sagen soll, kann sie mit gutem Gewissen nur ›Nein‹ sagen. Man darf in den Ehestand nicht mit zweifelnden oder lauen Gefühlen eintreten. Ich halte es für meine Pflicht als ältere Freundin, dir dies zu sagen. Aber glaube nicht, daß ich dich beeinflussen möchte.«


  »Oh nein, dazu sind Sie bestimmt viel zu gütig – aber wenn Sie mir nur einen Rat geben würden, was ich am besten tun soll: nein, nein, das meine ich nicht. – Wie Sie schon sagten, sollte man ganz entschlossen sein und nicht zögern. – Es ist eine sehr ernste Angelegenheit. Es wird wahrscheinlich besser sein, ›Nein‹ zu sagen. Meinen Sie, ich sollte lieber ›Nein‹ sagen?«


  »Nicht um alles in der Welt«, sagte Emma, huldvoll lächelnd,


  »möchte ich dich nach der einen oder anderen Seite beeinflussen. Du mußt, was dein Glück betrifft, dein eigener bester Richter sein. Wenn du Mr. Martin wirklich allen anderen vorziehst und ihn für den geeignetsten Mann hältst, der dir je begegnet ist, warum solltest du dann zögern? Du errötest, Harriet. Denkst du nicht in diesem entscheidenden Moment an jemand anderen? Harriet, Harriet, betrüge dich nicht selbst, laß dich nicht von Mitleid und Dankbarkeit hinreißen. An wen denkst du in diesem Augenblick?«


  Das waren günstige Zeichen. Anstatt zu antworten, wandte Harriet sich verwirrt ab und stand in Gedanken versunken beim Feuer; sie hatte zwar den Brief noch immer in der Hand, aber er wurde jetzt mechanisch und achtlos hin‐ und hergebogen. Emma wartete mit Ungeduld, aber nicht ohne große Hoffnung, auf das Ergebnis. Schließlich sagte Harriet etwas zögernd:


  »Miß Woodhouse, da Sie mir Ihre Meinung nicht sagen wollen, muß ich die Sache eben selbst erledigen, so gut ich kann und ich habe mich jetzt schon fast entschieden und bin entschlossen, Mr. Martins Antrag abzulehnen. Meinen Sie, daß es das richtige ist?«


  »Ganz das richtige, liebste Harriet. Während du dir noch im Zweifel warst, behielt ich meine Ansicht für mich, aber jetzt, wo du fest entschlossen bist, zögere ich nicht mehr mit meiner Zustimmung. Ich freue mich darüber, liebe Harriet. Es hätte mich betrübt, deine Freundschaft zu verlieren, denn das hätte deine Heirat mit Mr. Martin unweigerlich zur Folge gehabt. Ich erwähnte es nicht, solange du noch unentschlossen warst, um dich nicht zu beeinflussen; aber es hätte für mich den Verlust einer Freundin bedeutet. Ich hätte Mrs. Robert Martin von der Abbey Mill Farm doch nicht besuchen können. Nun bist du mir für immer sicher.«


  Harriet hatte diese Gefahr nicht geahnt, aber der Gedanke daran traf sie mit voller Wucht.


  »Sie hätten mich nicht besuchen können!« rief sie entgeistert aus. »Nein, das wäre natürlich unmöglich gewesen; aber daran hatte ich vorher gar nicht gedacht. Das wäre zu schrecklich gewesen. Was für ein glücklicher Ausweg! Liebe Miß Woodhouse, ich hätte auf das Vergnügen und die Ehre, mit Ihnen auf vertrautem Fuß stehen zu dürfen, um nichts auf der Welt verzichten mögen.«


  »Harriet, es hätte mir tatsächlich großen Schmerz bereitet, dich zu verlieren, aber es wäre nicht anders gegangen. Du hättest dich von jeder guten Gesellschaft ausgeschlossen. Ich hätte die Freundschaft mit dir aufgeben müssen.«


  »Du liebe Zeit! Wie hätte ich das je ertragen können? Es hätte mich schwer getroffen, nie mehr nach Hartfield kommen zu dürfen.«


  »Du liebes, zärtliches Geschöpf! Du und nach Abbey Mill Farm verbannt sein! Du und auf immer auf die Gesellschaft ungebildeter Parvenus angewiesen! Ich möchte bloß wissen, woher der junge Mann die Selbstsicherheit nimmt, von dir so etwas zu verlangen. Er muß sehr viel von sich selbst halten.«


  »Ich glaube eigentlich nicht, daß er eingebildet ist«, sagte Harriet, deren Gewissen sich gegen diesen Tadel sträubte, »er ist sehr gutmütig und ich werde ihm immer dankbar sein und große Achtung vor ihm haben. Aber das ist doch etwas ganz anderes als – und wissen Sie, obwohl er mich sicher gern hat, braucht man daraus nicht zu schließen, daß ich – und ich muß bestimmt zugeben, seit ich hierher zu Besuch komme, habe ich Menschen gesehen – und wollte man ihr Äußeres und ihre Manieren zum Vergleich heranziehen, dann ist dies gar nicht möglich, besonders einer von ihnen ist so gutaussehend und liebenswürdig. Mr. Martin ist aber trotzdem auch ein sehr angenehmer junger Mann und ich halte viel von ihm, er hängt so an mir und schreibt einen netten Brief – aber Sie verlassen, das könnte ich unter gar keinen Umständen tun.«


  »Danke, danke, meine liebe kleine Freundin. Wir werden uns nicht trennen müssen. Eine Frau braucht einen Mann deshalb noch lange nicht zu heiraten, weil er sie darum bittet, an ihr hängt, oder einen annehmbaren Brief schreiben kann.«


  »Oh nein, außerdem ist es ja nur ein sehr kurzer Brief.«


  Emma fand dies von ihrer Freundin zwar geschmacklos, ließ es aber mit der Bemerkung »sehr richtig« durchgehen; »und es wäre doch für sie nur ein schwacher Trost zu wissen, daß ihr Mann trotz seiner bäurischen Manieren, die ihr täglich und stündlich auf die Nerven gehen müßten, einen anständigen Brief schreiben kann«.


  »Oh ja, sehr. Wer macht sich schon viel aus einem Brief: Viel wichtiger ist, sich stets in angenehmer Gesellschaft wohlzufühlen. Ich bin fest entschlossen, ihn abzuweisen. Wie soll ich es formulieren?«


  Emma versicherte sie, die Antwort würde nicht schwierig sein und riet dazu, den Brief sofort zu schreiben. Harriet stimmte in der Hoffnung auf ihre Unterstützung zu, und obwohl Emma immer wieder betonte, daß keine Hilfe nötig sein werde, wurde sie in Wirklichkeit bei der Abfassung jedes einzelnen Satzes gewährt. Ein nochmaliges Durchlesen seines Briefes, während die Antwort niedergeschrieben wurde, hatte eine derart besänftigende Wirkung, daß es notwendig wurde, sie mit ein paar entschlossenen Bemerkungen aufzurichten; aber der Gedanke, ihn unglücklich zu machen, stimmte sie traurig und sie mußte oft daran denken, was seine Mutter und Schwestern wohl denken würden, und sie war so sehr darauf bedacht, nicht undankbar zu erscheinen, daß Emma glaubte, wäre der junge Mann in diesem Moment dagewesen, hätte er doch noch ihr Ja-Wort erhalten.


  Der Brief wurde indessen geschrieben, versiegelt und abgeschickt. Die Angelegenheit war erledigt und Harriet war ihr sicher. Sie war den ganzen Abend ziemlich bedrückt; aber Emma konnte ihr ihr freundliches Bedauern nachsehen, und sie versuchte es ein paarmal dadurch zu mildern, daß sie von ihrer eigenen Zuneigung sprach und ein paarmal, indem sie den Gedanken an Mr. Elton vorbrachte.


  »Man wird mich nie wieder nach Abbey Mill einladen«, wurde in reichlich kummervollem Tonfall geäußert.


  »Nein, denn wenn sie es täten, wie könnte ich eine Trennung von dir ertragen, liebe Harriet? Du wirst in Hartfield viel zu sehr gebraucht, als daß man wegen Abbey Mill auf dich verzichten könnte.«


  »Und ich werde bestimmt nie mehr den Wunsch haben, dorthin zu gehen; denn ich bin nur in Hartfield glücklich.«


  Einige Zeit darnach: »Ich glaube, Mrs. Goddard wäre sehr überrascht, wenn sie wüßte, was vorgefallen ist. Miß Nash würde es bestimmt sein – denn sie hält ihre eigene Schwester für sehr gut verheiratet, obwohl der Mann bloß Weißwarenhändler ist.«


  »Man kann von einer Schullehrerin nicht mehr Stolz und Kultiviertheit erwarten, Harriet. Miß Nash würde dich wahrscheinlich um diese Heiratschance beneiden. Selbst diese Eroberung wäre in ihren Augen schätzenswert. Und sie tappt in bezug auf etwas Besseres für dich wahrscheinlich ganz im Dunkeln. Die Aufmerksamkeiten einer gewissen Persönlichkeit können unmöglich schon im Klatsch von Highbury Eingang gefunden haben. Wir sind bis heute, bilde ich mir ein, wohl die einzigen, denen sein Aussehen und seine Manieren etwas zu sagen haben.«


  Harriet errötete, lächelte und sagte, sie wundere sich eigentlich, daß die Menschen sie so gern hätten. Der Gedanke an Mr. Elton war bestimmt ermutigend; aber dennoch tat ihr nach einiger Zeit wegen des abgewiesenen Mr. Martin das Herz wieder weh.


  »Jetzt hat er wahrscheinlich meinen Brief bekommen«, sagte sie weich. »Ich möchte wissen, was sie alle tun – ob die Schwestern was davon merken – und wenn er unglücklich ist, dann werden sie es auch sein. Ich hoffe, daß er es sich nicht allzusehr zu Herzen nimmt.«


  »Wollen wir nicht jetzt lieber an unsere abwesenden Freunde denken, die mit etwas Angenehmerem beschäftigt sind«, rief Emma aus. »Vielleicht zeigt Mr. Elton in diesem Moment dein Bild der Mutter und den Schwestern und erzählt ihnen, um wieviel schöner das Original sei, und er wird ihnen, nachdem sie ihn fünf‐ oder sechsmal darnach gefragt haben, endlich deinen Namen, deinen lieben Namen nennen.«


  »Mein Bild! Aber hat er das denn nicht in Bond Street gelassen?«


  »Hat er das wirklich? Dann kenne ich Mr. Elton schlecht. Nein, meine liebe, kleine, bescheidene Harriet, verlaß dich drauf, das Bild wird solange nicht nach Bond Street gelangen, ehe er nicht morgen sein Pferd besteigt. Es wird ihn den ganzen Abend begleiten, ihn trösten und entzücken. Es macht seiner Familie seine Absichten klar, es stellt dich ihnen vor und es wird bei allen Beteiligten die angenehmsten Empfindungen unseres Naturells hervorrufen, nämlich Neugierde und Voreingenommenheit zu deinen Gunsten. Wie heiter, angeregt und ahnungsvoll, wie beschäftigt wird ihre Phantasie sein!«


  Harriet lächelte jetzt wieder, und das Lächeln wurde stärker und ausgeprägter.


  Kapitel VIII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Harriet schlief in dieser Nacht in Hartfield. Während der letzten Wochen hatte sie mehr als die Hälfte ihrer Zeit dort verbracht, weshalb man ihr schließlich ein eigenes Schlafzimmer angewiesen hatte, und Emma fand es in jeder Hinsicht am besten, sichersten und entgegenkommendsten, sie gerade jetzt so oft als möglich im Haus zu haben.


  Sie mußte am nächsten Morgen für eine oder zwei Stunden zu Mrs. Goddard gehen, man wollte dann vereinbaren, daß sie zu einem richtigen Besuch von einigen Tagen nach Hartfield zurückkehren solle.


  Während ihrer Abwesenheit kam Mr. Knightley zu Besuch und saß eine Zeitlang mit Emma und ihrem Vater zusammen, bis Mr. Woodhouse, der schon vorher den Entschluß gefaßt hatte, etwas spazierenzugehen, sich von seiner Tochter überreden ließ, den Spaziergang nicht mehr länger aufzuschieben; und man brachte ihn schließlich, entgegen seinen Höflichkeitsskrupeln, durch Drängen soweit, Mr. Knightley zu diesem Zweck zu verlassen.


  Mr. Knightley, der so gar nichts Förmliches an sich hatte, bot mit seinen kurzen, knappen Antworten einen amüsanten Gegensatz zu den langatmigen Entschuldigungen und dem höflichen Zögern des anderen.


  »Nun, ich glaube, falls Sie mich entschuldigen würden, Mr. Knightley, und nicht etwa denken, daß ich eine grobe Unhöflichkeit begehe, werde ich Emmas Rat befolgen und für ein Viertelstündchen ausgehen. Da die Sonne herausgekommen ist, wird es, glaube ich, besser sein, meine drei Runden zu machen, solange es noch schön ist. Ich bin wenig zuvorkommend, Mr. Knightley, aber wir Invaliden denken immer, wir könnten uns alles erlauben.«


  »Aber Sir, behandeln Sie mich doch nicht wie einen Fremden.«


  »Sie haben indessen in meiner Tochter einen ausgezeichneten Ersatz. Emma wird sich freuen, Sie unterhalten zu dürfen. Deshalb werde ich, denke ich, mich bei Ihnen entschuldigen, um meine drei Runden zu machen – meinen Winterspaziergang.«


  »Sie könnten gar nichts Besseres tun, Sir.«


  »Ich würde Sie gern um das Vergnügen Ihrer Begleitung bitten, Mr. Knightley, aber ich bin ein sehr langsamer Spaziergänger, und mein Tempo wäre für Sie etwas ermüdend, und außerdem haben Sie ja noch den langen Weg nach Donwell Abbey vor sich.«


  »Danke, Sir, danke, ich will sowieso bald gehen; und je eher Sie gehen, desto besser. Ich werde Ihren Überzieher holen und Ihnen das Gartentor öffnen.«


  Mr. Woodhouse war endlich gegangen; aber anstatt seinerseits sofort aufzubrechen, setzte Mr. Knightley sich wieder hin, offensichtlich zu einem weiteren Schwatz geneigt. Er begann von Harriet zu sprechen, und zwar mit mehr freiwilligem Lob, als Emma je von ihm gehört hatte.


  »Ich kann ihre Schönheit nicht so beurteilen wie Sie, aber sie ist ein hübsches Geschöpfchen, und ich bin geneigt, von ihrer Charakterveranlagung sehr viel zu halten. Der Charakter hängt sehr von den Menschen ihrer Umgebung ab; aber in guten Händen kann sie sich zu einer wertvollen Frau entwickeln.«


  »Ich freue mich, daß Sie so denken; und die guten Hände werden hoffentlich nicht fehlen.«


  »Nun«, sagte er, »Sie warten wohl auf ein Kompliment, weshalb ich Ihnen sagen will, daß Sie sie vervollkommnet haben.


  Sie haben ihr das Schulmädchen‐Kichern ausgetrieben; sie macht Ihnen wirklich Ehre.«


  »Danke, ich wäre sehr gekränkt, wenn ich nicht annehmen dürfte, ich sei ihr irgendwie nützlich gewesen; aber nicht alle bedenken einen mit Lob, wo sie es tun sollten. Sie überwältigen mich nicht allzu häufig damit.«


  »Sie sagen, Sie erwarten sie heute Vormittag wieder?«


  »Sie muß jeden Augenblick kommen, sie ist schon länger weg, als sie vorhatte.«


  »Es muß wohl etwas passiert sein, das sie aufgehalten hat; vielleicht einige Besucher.«


  »Diese Highbury‐Klatschbasen! Was für lästige Geschöpfe!«


  »Vielleicht findet Harriet nicht jeden lästig, den Sie dafür halten.«


  Emma wußte, dies sei zu wahr, um zu widersprechen, und sagte deshalb nichts. Er fügte gleich darauf mit einem Lächeln hinzu:


  »Ich maße mir nicht an, Zeit und Ort genau zu kennen, aber ich muß Ihnen erzählen, daß ich guten Grund habe zu glauben, Ihre kleine Freundin wird bald etwas für sie sehr Vorteilhaftes erfahren.«


  »Tatsächlich! Wie das? Und welcher Art?«


  »Von sehr ernsthafter, versichere ich Sie«, sagte er, noch immer lächelnd.


  »Sehr ernst! Ich kann nur an eines denken: Wer ist in Harriet verliebt? Wer macht Sie zu seinem Vertrauten?«


  Emma hoffte schon beinah, Mr. Elton habe eine Andeutung gemacht. Mr. Knightley war für viele Freund und Ratgeber, und sie wußte auch, daß Mr. Elton zu ihm aufschaute.


  »Ich habe Grund anzunehmen«, erwiderte er, »daß Harriet Smith bald einen Heiratsantrag bekommen wird, und zwar von ganz unerwarteter Seite – von Robert Martin. Ihr Besuch in Abbey Mill in diesem Sommer scheint der Sache günstig gewesen zu sein. Er ist entsetzlich verliebt und hat die Absicht, sie zu heiraten.«


  »Er ist sehr zuvorkommend«, sagte Emma; »aber ist er sicher, daß Harriet ihn heiraten will?«


  »Nun, nun, er hat immerhin die Absicht, einen Antrag zu machen. Genügt das? Er kam vorgestern in die Abbey, um deswegen meinen Rat einzuholen. Er weiß, ich habe große Achtung vor ihm und seiner Familie, und ich glaube, er betrachtet mich als einen seiner besten Freunde. Er kam, um mich zu fragen, ob es etwa unklug sei, sich so früh zu binden, oder ob ich sie für zu jung hielte; kurzum, ob ich mit seiner Wahl überhaupt einverstanden sei, da er befürchte, sie könne vielleicht (besonders, seit Sie so viel aus ihr machen) gesellschaftlich über ihm stehen. Ich war von allem, was er sagte, sehr eingenommen. Ich habe nie jemand vernünftiger sprechen hören als Robert Martin. Er spricht stets sachlich offen, geradeaus und mit sehr guter Urteilsfähigkeit. Er hat mir alles erzählt; seine Lebensumstände und Pläne und was sie im Falle seiner Verheiratung zu tun beabsichtigen. Er ist ein vortrefflicher junger Mann, als Sohn wie als Bruder. Ich hatte keinerlei Bedenken, ihm die Heirat zu empfehlen. Er hat mir bewiesen, daß er es sich leisten kann; und ich war in diesem Fall überzeugt, er könne nichts Besseres tun. Ich pries auch die Schöne und er ging ganz beglückt von mir weg. Hätte er meine Meinung früher noch nicht geachtet, danach hätte er viel von mir gehalten; und er hat das Haus, glaube ich, mit dem Gedanken verlassen, ich sei der beste Freund und Ratgeber, den ein Mensch je hatte. Dies geschah vorgestern. Wir können wohl annehmen, daß er jetzt nicht viel Zeit verlieren wird, um mit der Dame zu sprechen, und da er offenbar noch nicht mit ihr gesprochen hat, ist es nicht unwahrscheinlich, daß sie durch einen Besucher aufgehalten wurde, den sie durchaus nicht für lästig hält.«


  »Bitte, Mr. Knightley«, sagte Emma, die während des größten Teils seiner Rede vor sich hingelächelt hatte, »woher wollen Sie wissen, daß Mr. Martin nicht schon gestern gesprochen hat?«


  »Sicherlich«, erwiderte er erstaunt, »ich weiß es natürlich nicht ganz bestimmt; aber es ist anzunehmen. War sie nicht gestern den ganzen Tag bei Ihnen?«


  »Langsam, langsam«, sagte sie, »ich will Ihnen für das, was Sie mir mitteilten, auch etwas erzählen. Er hat wirklich gesprochen – das heißt, geschrieben, und bekam einen Korb.«


  Dies mußte wiederholt werden, bevor es geglaubt wurde; und Mr. Knightley lief tatsächlich vor Erstaunen und Verärgerung rot an, als er sich in ungeheurer Entrüstung erhob und sagte:


  »Dann ist sie ein größerer Dummkopf, als ich dachte. Was ist eigentlich mit dem albernen Mädchen los?«


  »Oh, sieh mal an«, rief Emma aus, »es ist einem Mann immer unbegreiflich, wenn eine Frau einen Heiratsantrag zurückweist. Ein Mann bildet sich immer ein, eine Frau müsse für jeden bereit sein, der ihr einen Antrag stellt.«


  »Unsinn! Ein Mann bildet sich derartiges nicht ein. Aber was soll das heißen? Harriet Smith würde Robert Martin zurückweisen! Wahnsinn, wenn es stimmen sollte, aber ich hoffe, Sie irren sich.«


  »Ich sah ihre Antwort, nichts konnte klarer sein.«


  »Sie sahen ihre Antwort! Sie haben diese auch verfaßt. Emma, das ist Ihr Werk. Sie haben sie dazu überredet, ihn abzuweisen.«


  »Und wenn ich es getan hätte (was ich allerdings keineswegs zugebe), hätte ich trotzdem nicht das Gefühl, unrecht gehandelt zu haben. Mr. Martin ist ein sehr achtbarer junger Mann, aber ich kann ihn nicht als Harriet ebenbürtig anerkennen; und ich bin eigentlich erstaunt, daß er es gewagt hat, an sie heranzutreten. Nach dem, was Sie mir erzählten, hatte er offenbar einige Zweifel. Es ist bedauerlich, daß er sie je überwunden hat.«


  »Harriet nicht ebenbürtig!« rief Mr. Knightley laut und hitzig aus; fügte aber einige Augenblicke später weniger schroff hinzu:


  »Nein, er ist ihr wirklich nicht ebenbürtig, denn er ist ihr sowohl an Verstand als an Lebensstellung überlegen. Emma, diese Vernarrtheit in das Mädchen macht Sie blind. Worin bestehen denn Harriet Smiths Ansprüche der Geburt, der Persönlichkeit oder Erziehung, auf eine bessere Verbindung als die mit Robert Martin? Sie ist die natürliche Tochter von Niemand‐weiß‐Wem, möglicherweise ohne gesicherte Versorgung und bestimmt ohne achtbare Verwandtschaft. Man kennt sie lediglich als bevorrechtigte Internatsschülerin einer Durchschnittsschule. Sie ist weder ein vernünftiges noch ein gebildetes Mädchen. Sie hat nichts Nützliches gelernt und ist zu jung und unkompliziert, um sich selbst etwas aneignen zu können. Sie kann in ihrem Alter noch keine Erfahrung haben; und wird sich mit ihrem bißchen Verstand wahrscheinlich nie soviel aneignen, um daraus Nutzen ziehen zu können. Sie ist hübsch und gutartig, das ist aber auch alles. Ich hatte nur seinetwegen Zweifel, ihm zu dieser Ehe zu raten, da sie ihm an menschlichen Werten unterlegen und deshalb eine schlechte Verbindung für ihn sei. Ich hatte das Gefühl, er könnte, was sein Glück betrifft, viel besser fahren und daß er in bezug auf eine vernünftige Lebensgefährtin keine schlechtere Wahl treffen könnte. Aber ich konnte mit einem Verliebten nicht derart vernünftig sprechen und war geneigt, darauf zu vertrauen, daß sie mit ihrer gutartigen Veranlagung von liebenden Händen, wie den seinen angeleitet, sich noch gut entwickeln könnte. Ich war der Meinung, die Vorteile dieser Verbindung lägen alle auf ihrer Seite, und hatte nicht den geringsten Zweifel (noch habe ich ihn jetzt), daß sich ein allgemeines Geschrei erheben würde, was für ein Riesenglück sie hat. Ich war selbst Ihrer Befriedigung sicher. Ich mußte sofort daran denken, daß es Ihnen nicht leid tun würde, wenn Ihre Freundin um solch einer guten Verbindung willen Highbury verließe. ›Selbst Emma mit all ihrer Voreingenommenheit zugunsten Harriets muß dieser Meinung sein.‹«


  »Ich kann mich nur darüber wundern, daß sie so wenig von Emma wissen, um so etwas sagen zu können. Was! Einen Farmer (und mit all seinem Verstand und seinen Verdiensten ist Mr. Martin doch nicht mehr) als eine gute Verbindung für meine vertraute Freundin zu halten! Ich sollte es nicht bedauern, wenn sie Highbury wegen der Heirat mit einem Mann verließe, den ich nie als Bekannten empfangen könnte! Ich frage mich, wieso Sie mich solcher Gefühle für fähig halten. Ich versichere Sie, meine sind ganz anders. Ich finde Ihre Behauptung keineswegs fair. Sie sind Harriets Ansprüchen gegenüber ungerecht. Andere Menschen und auch ich würden sie besser einschätzen; Mr. Martin mag zwar von beiden der Reichere sein, aber er steht im gesellschaftlichen Rang zweifellos unter ihr. Der Kreis, in dem sie sich bewegt, ist dem seinen weit überlegen. Es wäre eine Erniedrigung.«


  »Eine Erniedrigung ihrer Illegimität und ihres Unwissens, mit einem respektablen, intelligenten Gentleman‐Farmer verheiratet zu sein?«


  »Obwohl man sie wegen der Umstände ihrer Geburt im Sinne des Gesetzes als ›Niemand‹ bezeichnen kann, hält dies der Vernunft nicht stand. Sie soll nicht für das Unrecht anderer büßen müssen, indem man sie unter dem Niveau derer hält, mit denen sie aufgezogen wird. Es kann kaum einen Zweifel geben, daß ihr Vater ein Gentleman ist – und noch dazu ein reicher. Ihre finanzielle Zuwendung ist sehr großzügig; nie wurde ihr etwas für ihre Vervollkommnung oder ihr Wohlergehen vorenthalten. Es gibt für mich keinen Zweifel, daß sie die Tochter eines Gentleman ist, und niemand wird abstreiten können, daß sie mit Töchtern von Gentlemen verkehrt. Sie steht gesellschaftlich höher als Robert Martin.«


  »Wer auch immer ihre Eltern sein mögen«, sagte Mr. Knightley, »wer auch immer sich ihrer annahm, hatte offenbar nicht die Absicht, sie in die sogenannte gute Gesellschaft einzuführen. Nachdem sie eine äußerst mittelmäßige Erziehung erhalten hat, überläßt man sie Mrs. Goddards Händen, um sich weiterzuhelfen, so gut es geht – kurzum, sich in Mrs. Goddards Lebenskreis zu bewegen und mit ihr bekannt zu sein. Ihre Freunde dachten offenbar, es sei gut genug für sie und das war es auch. Sie selbst hatte keinen höheren Ehrgeiz. Bevor Sie auf den Gedanken kamen, sie zur Freundin zu nehmen, dachte sie nicht im Traum daran, ihr eigenes Milieu abzulehnen, noch hatte sie irgendwelche darüber hinausgehenden Ambitionen. Sie war im Sommer bei den Martins unvorstellbar glücklich. Damals hatte sie noch kein Überlegenheitsgefühl. Wenn sie es jetzt hat, dann nur durch Sie. Sie sind Harriet Smith keine wahre Freundin gewesen, Emma. Robert Martin wäre nie soweit gekommen, hätte er nicht das Gefühl gehabt, daß sie ihm nicht abgeneigt ist. Ich kenne ihn sehr gut. Er hat zuviel echtes Empfinden, um sich einer Frau in unverbindlicher, selbstsüchtiger Leidenschaft zu nähern. Und was die Einbildung betrifft, so kenne ich keinen Menschen, der weiter davon entfernt wäre. Sie können sich darauf verlassen, er wurde ermutigt.«


  Es war für Emma am bequemsten, auf diese Behauptung nicht direkt einzugehen; sie nahm lieber ihren eigenen Gedankengang in der Sache wieder auf.


  »Sie sind Mr. Martin ein sehr warmherziger Freund; aber, wie schon gesagt, gegen Harriet ungerecht. Harriets Ansprüche, sich gut zu verheiraten, sind nicht so gering, wie Sie sie darstellen. Sie ist zwar kein kluges Mädchen, hat aber mehr gesunden Menschenverstand als Sie ahnen, und verdient es nicht, daß man von ihrer Intelligenz so geringschätzig spricht. Wir wollen dies indessen außer acht lassen und annehmen, sie sei genau so, wie Sie sie schildern, nur hübsch und gutmütig, dann lassen Sie mich sagen, da sie diese Eigenschaften in hohem Maße besitzt, sind diese für die Allgemeinheit durchaus keine unbedeutenden Empfehlungen, sie ist wirklich ein schönes Mädchen, und neunundneunzig von hundert Personen müssen sie dafür halten, und bis es sich herausstellt, daß Männer in bezug auf Schönheit viel gleichgültiger sind, als man annimmt, bis sie sich in einen vielseitig gebildeten Geist anstatt in ein hübsches Gesicht verlieben, solange hat ein Mädchen von solcher Lieblichkeit wie Harriet die Gewißheit, bewundert und gesucht zu werden und die Möglichkeit, unter vielen ihre Auswahl zu treffen und infolgedessen ein Recht darauf, wählerisch zu sein. Ihre Gutmütigkeit ist ebenfalls kein geringer Anspruch, da sie in diesem Fall wirkliche echte Sanftheit des Temperaments und eine Bereitschaft einschließt, andere Leute nett zu finden. Ich müßte mich sehr irren, wenn nicht Ihr Geschlecht im allgemeinen solche Schönheit und ein derartiges Temperament für die höchsten Tugenden hält, die eine Frau besitzen kann.«


  »Auf mein Wort, Emma, zu hören, wie Sie Ihre Vernunft falsch anwenden, genügt beinah, mich genauso denken zu lassen. Besser gar keinen Verstand haben, als ihn so zu gebrauchen, wie Sie es tun.«


  »Sicherlich«, rief sie munter, »ich weiß, Sie denken alle so. Ich weiß auch, daß ein Mädchen wie Harriet genau das ist, was jeden Mann entzückt – seine Sinne verzaubert und sein Urteil bestätigt.


  Oh, Harriet kann es sich leisten, wählerisch zu sein. Sollten Sie selbst je heiraten, Sie wäre genau die richtige Frau für Sie. Und soll man sich über sie, die mit siebzehn gerade erst ins Leben eintritt, erst allmählich bekannt wird, wundern, wenn sie den ersten Antrag, den sie bekommt, nicht annimmt? Nein, lassen Sie ihr Zeit, sich etwas umzusehen.«


  »Ich habe es immer für eine sehr törichte Intimität gehalten«, sagte Mr. Knightley darauf, »obwohl ich meine Meinung für mich behalten habe; aber ich bemerke jetzt, daß sie sich für Harriet verhängnisvoll auswirken wird. Sie werden sie mit dem Gedanken an ihre Schönheit und was diese ihr für Rechte verleiht, eingebildet machen, nach einiger Zeit wird niemand in ihrer Umgebung ihr noch gut genug sein. Eitelkeit kann in einem mittelmäßigen Geist großen Schaden anrichten. Nichts dürfte einer jungen Dame leichter fallen, als ihre Erwartungen hochzuschrauben. Es könnte Miß Harriet Smith dann passieren, daß die Heiratsanträge doch nicht so schnell eingehen, obwohl sie ein sehr hübsches Mädchen ist. Männer mit gesundem Menschenverstand wünschen, was sie auch immer darüber sagen mögen, keine dummen Ehefrauen. Männer aus guter Familie wären kaum scharf darauf, mit einem Mädchen von solch dunkler Herkunft eine Verbindung einzugehen – und die meisten vorsichtigen Männer hätten Angst vor den Unannehmlichkeiten und der Schande, in die sie hineingezogen werden könnten, wenn das Geheimnis ihrer Herkunft ans Tageslicht käme. Lassen Sie sie Robert Martin heiraten, und sie wird für immer sicher, geachtet und glücklich sein; aber wenn Sie sie dazu ermutigen, sie könne erwarten, in großartige Verhältnisse einzuheiraten und ihr beibringen, sich nur mit einem Mann von großem Einfluß und entsprechendem Vermögen zufriedenzugeben, dann bleibt sie möglicherweise ihr ganzes Leben lang in Mrs. Goddards Internat hängen – oder mindestens so lange (denn Harriet Smith ist ein Mädchen, das irgendwann einmal irgend jemand heiraten wird), bis sie verzweifelt und dann froh ist, den Sohn des alten Schreiblehrers einzufangen.«


  »Wir denken in diesem Punkt sehr verschieden. Mr. Knightley, es würde zu nichts führen, näher darauf einzugehen. Wir würden einander nur noch mehr verärgern. Aber sie Robert Martin heiraten lassen, ist unmöglich, sie hat ihn abgewiesen, und zwar meiner Ansicht nach in einer derart unmißverständlichen Form, die einen zweiten Antrag ausschließt. Sie muß das Unglück, ihn abgewiesen zu haben, auf sich nehmen, worin es auch immer bestehen mag; und was die Ablehnung selbst betrifft, will ich nicht behaupten, ich hätte sie nicht etwas beeinflußt, aber ich versichere Sie, da gab es kaum noch etwas zu tun. Sein Äußeres spricht so sehr gegen ihn und seine Manieren sind so schlecht, daß, wenn sie je geneigt war, ihn vorzuziehen, sie dies jetzt nicht mehr ist. Ich kann mir vorstellen, daß sie ihn ertragen konnte, solange sie nichts Besseres kennengelernt hatte. Er war der Bruder ihrer Freundinnen und gab sich Mühe, ihr zu gefallen; und alles in allem, da sie, wie gesagt, noch nichts Besseres kannte (was ihm sicherlich sehr zustatten kam), konnte sie ihn, während sie in Abbey Mill Farm weilte, durchaus annehmbar finden. Aber die Dinge liegen jetzt anders. Sie weiß jetzt, was ein Gentleman ist; und nur ein Gentleman an Erziehung und Benehmen hat bei Harriet eine Chance.«


  »Unsinn, völliger Unsinn, wie ich ihn noch nie gehört habe!« rief Mr. Knightley aus. »Robert Martins Manieren haben Sinn, Ernsthaftigkeit und Humor, die für sich sprechen; und sein Geist hat mehr echte Vornehmheit, als Harriet je zu erfassen vermag.«


  Emma gab keine Antwort und versuchte, heiter‐unbeteiligt dreinzuschauen, während sie sich in Wirklichkeit unbehaglich fühlte, sie wünschte sehr, er möge bald gehen, sie bereute nicht, was sie getan hatte, da sie sich immer noch für besser geeignet hielt, derartige Dinge wie weibliche Rechte und Vornehmheit zu beurteilen als er; sie hatte aber dennoch im allgemeinen gewohnheitsmäßig Achtung vor seinem Urteil, weshalb es ihr nicht gefiel, wenn dieses sich so ausgesprochen gegen sie richtete; und es war äußerst unangenehm, ihn so verärgert sich gegenübersitzen zu sehen.


  Einige Minuten verstrichen in unbehaglichem Schweigen, während Emma ihrerseits den Versuch machte, vom Wetter zu reden, aber er ging darauf nicht ein.


  Er dachte nach. Das Resultat dieses Nachdenkens äußerte sich schließlich folgendermaßen:


  »Robert Martin erleidet keinen großen Verlust – wenn er es sich nur klarmachen könnte; und ich hoffe, daß es nicht mehr lange dauert, bis er so weit kommt. Sie wissen wohl selbst am besten, was für Ziele Sie mit Harriet verfolgen, aber da Sie aus Ihrer Vorliebe fürs Ehestiften kein Geheimnis machen, darf man annehmen, daß Sie irgendwelche Ansichten, Pläne und Ideen haben, und ich möchte als Freund nur andeuten, sollten Sie Elton im Auge haben, dann wäre alles meiner Ansicht nach vergebene Liebesmühʹ.«


  Emma stritt es lachend ab.


  Er sprach weiter:


  »Verlassen Sie sich drauf, Elton wäre nicht der Richtige. Er ist ein anständiger Mann und ein in Highbury geachteter Vikar, aber es ist unwahrscheinlich, daß er eine unüberlegte Verbindung eingehen würde. Er kennt den Wert eines guten Einkommens genau wie jeder andere. Elton mag zwar gefühlvoll reden, wird aber vernünftig handeln. Er kennt seine eigenen Vorzüge genauso gut, wie Sie Harriets Ansprüche zu kennen glauben. Er weiß, daß er ein sehr hübscher junger Mann und überall, wo er hinkommt, beliebt ist; und nach der ganzen Art, wie er in Momenten der Offenheit spricht, wenn nur Männer anwesend sind, bin ich überzeugt, daß er nicht die Absicht hat, sich wegzuwerfen. Ich habe mit angehört, wie er äußerst angeregt über eine Familie junger Damen sprach, mit denen seine Schwestern gut bekannt sind, von denen jede zwanzigtausend Pfund Vermögen besitzt.«


  »Ich bin Ihnen sehr verpflichtet«, sagte Emma wiederum lachend. »Falls ich im Sinn gehabt hätte, daß Mr. Elton Harriet heiraten solle, wäre es sehr freundlich gewesen, mir die Augen zu öffnen; aber ich habe augenblicklich nur den Wunsch, Harriet für mich zu behalten. Ich bin tatsächlich fertig mit dem Ehestiften. Ich könnte niemals hoffen, daß mir dasselbe wie mit Randalls noch einmal gelingen würde. Ich werde aufhören, solange es noch möglich ist.«


  »Guten Morgen«, sagte er, indem er sich erhob und sie eilig verließ. Er war sehr verärgert. Er konnte die Enttäuschung des jungen Mannes nachfühlen und war todunglücklich darüber, diese dadurch gefördert zu haben, daß er seine Zustimmung gab; und die Rolle, die Emma seiner Überzeugung nach in der Angelegenheit gespielt hatte, verärgerte ihn außerordentlich. Emma blieb ebenfalls in verärgerter Gemütsverfassung zurück; aber ihr war die Ursache nicht so klar bewußt wie ihm. Sie war durchaus nicht immer so völlig mit sich zufrieden, so ganz davon überzeugt, daß ihre Meinung richtig und die des Gegners falsch sei, wie Mr. Knightley. Er ging mit mehr Selbstsicherheit weg, als er ihr übriggelassen hatte. Sie war indessen wiederum nicht so niedergeschlagen, als daß nicht etwas Zeit und Harriets Rückkehr das richtige Heilmittel gewesen wäre. Harriets lange Abwesenheit verursachte ihr allmählich Unbehagen. Die Möglichkeit, der junge Mann könnte an diesem Morgen zu Mrs. Goddard gekommen sein, um seine Sache zu vertreten und Harriet dort angetroffen haben, erweckte in ihr die größten Befürchtungen. Die Angst vor einem möglichen Fehlschlag erfüllte sie mit großer Unruhe, und als Harriet in bester Laune endlich auftauchte, ohne für ihre lange Abwesenheit Gründe anzugeben, empfand sie eine Befriedigung, die sie mit sich selbst aussöhnte und sie überzeugte, daß, was Mr. Knightley auch immer denken und sagen mochte, sie nichts getan hatte, was nicht mit Frauenfreundschaft und weiblicher Empfindung zu rechtfertigen wäre.


  Er hatte ihr, was Mr. Elton betraf, wohl etwas Angst eingejagt, aber wenn sie sich überlegte, daß Mr. Knightley ihn nicht so gut beobachtet hatte wie sie, weder mit der Anteilnahme, noch (das mußte sie sich trotz Mr. Knightleys Behauptungen selbst sagen), wie in diesem Fall, mit ihrer Beobachtungsgabe, dann mußte sie sich sagen, er habe voreilig und im Zorn gesprochen, sie nahm sogar an, er habe lediglich ausgesprochen, was er in seiner Verärgerung für die Wahrheit hielt, ohne wirklich Bescheid zu wissen. Sicherlich hatte er Mr. Elton sich offener ausdrücken hören als sie; Mr. Elton mochte auch in Geldangelegenheiten nicht unüberlegt und unbedacht sein, er zog dieselben wahrscheinlich durchaus in seine Betrachtungen ein; aber dann erwog Mr. Knightley wiederum nicht den Einfluß einer starken Leidenschaft, die mit selbstsüchtigen Motiven in Fehde lag. Mr. Knightley nahm diese Leidenschaft nicht wahr und dachte deshalb auch nicht über ihre Auswirkung nach, aber sie sah zuviel davon, um daran zu zweifeln, daß die vernunftgemäßen Bedenken überwunden werden könnten; und sie war sicher, daß Mr. Elton nur einen vernünftigen, angemessenen Grad Besonnenheit besaß.


  Harriets fröhliche Miene und Betragen stellten ihre gute Laune wieder her; ihre Freundin war zurückgekommen, nicht um von Mr. Martin, sondern von Mr. Elton zu sprechen. Miß Nash hatte ihr etwas erzählt, das sie sogleich mit großem Entzücken wiedergab. Mr. Perry war bei Mrs. Goddard gewesen, um ein krankes Kind zu behandeln, Miß Nash hatte ihn gesehen; und er hatte ihr erzählt, er habe, als er gestern von Clayton Park zurückkehrte, Mr. Elton getroffen und zu seiner Überraschung entdeckt, daß Mr. Elton auf dem Weg nach London sei und nicht die Absicht habe, vor morgen zurückzukommen, obwohl es sein Whist‐Club‐Abend war; den er, soviel er sich erinnere, noch nie versäumt habe; Mr. Perry machte ihm deswegen Vorwürfe und sagte, wie schäbig es von ihm, ihrem besten Spieler, sei, sich davor zu drücken, und Mr. Perry bot all seine Überredungskunst auf, um ihn dazu zu bringen, die Reise doch noch einen Tag zu verschieben, aber vergebens. Mr. Elton war entschlossen, seinen Weg fortzusetzen, und er hatte noch mit ganz besonderer Betonung gesagt, er habe etwas zu erledigen, das keinen Aufschub dulde und etwas über einen beneidenswerten Auftrag, und daß er etwas überaus Kostbares mit sich führe.


  Mr. Perry verstand zwar nicht alles, war aber ziemlich sicher, daß eine Dame im Spiel sei, und als er ihn daraufhin ansprach, sah Mr. Elton befangen und lächelnd drein und ritt in gehobener Stimmung davon. Das alles hatte Miß Nash ihr erzählt und dann noch ausführlicher über Mr. Elton geplaudert, und indem sie ihr einen bedeutungsvollen Blick zuwarf, gesagt, »sie wisse natürlich nicht, um was für einen Auftrag es sich handle, sie könne nur soviel sagen, daß jede Frau, die von Mr. Elton bevorzugt würde, die glücklichste Frau der Welt sei; denn er habe zweifellos an Schönheit und angenehmem Wesen nicht seinesgleichen«.


  Kapitel IX


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Mochte Mr. Knightley auch mit ihr streiten, Emma konnte dies indessen nicht gut mit sich selber tun. Er war so sehr verstimmt, daß es viel länger als gewöhnlich dauerte, ehe er wieder in Hartfield erschien; und als sie sich schließlich wieder begegneten, bewies seine ernste Miene, daß er ihr noch immer nicht verziehen hatte. Es tat ihr zwar leid, aber sie hatte nichts zu bereuen. Im Gegenteil, durch den Gesamteindruck der nächsten Tage wurden ihre Pläne und Maßnahmen immer mehr gerechtfertigt und ihr immer teurer.


  Das elegant gerahmte Bild gelangte bald nach Mr. Eltons Rückkehr sicher in ihre Hände, und nachdem es über dem Kaminsims des Wohnzimmers aufgehängt worden war, erhob er sich, um es zu betrachten. Er brachte seine unvollendeten Sätze der Bewunderung ganz so seufzend hervor, wie es dem Zweck entsprach; und Harriets Gefühle entwickelten sich sichtlich zu einer so starken und beständigen Zuneigung, wie ihre Jugend und ihre Gemütsverfassung es zuließen. Emma war bald völlig davon überzeugt, daß sie sich Mr. Martins nur soweit erinnerte, als er einen Gegensatz zu Mr. Elton darstellte, was für letzteren nur von Vorteil sein konnte.


  Ihre Absichten, den Geist ihrer kleinen Freundin durch häufige gute Lektüre und Unterhaltung zu bilden, waren bis jetzt noch nicht über das Lesen einiger erster Kapitel und den Vorsatz hinausgediehen, am nächsten Tage fortzufahren. Es war soviel bequemer, zu plaudern, als zu studieren; viel angenehmer, die Phantasie schweifen zu lassen und an Harriets Glück zu arbeiten, als sich abzumühen, deren Begriffsvermögen zu erweitern oder es an nüchternen Tatsachen zu erproben; und das einzige literarische Streben, dem Harriet im Moment oblag, die einzige geistige Vorsorge, die sie für den Lebensabend traf, bestand darin, in einem dünnen Quartheft aus satiniertem Papier, das ihre Freundin ihr angefertigt hatte, alle ihr unterkommenden Rätsel zu sammeln und abzuschreiben. Das Heft war mit Ornamenten, Monogrammen und trophäenartigen Emblemen verziert.


  In unserem literarisch eingestellten Zeitalter sind solche umfangreichen Sammlungen nichts Ungewöhnliches. Miß Nash, die Hauptlehrerin in Mrs. Goddards Internat, hatte mindestens dreihundert abgeschrieben; und Harriet, die den ersten diesbezüglichen Tip von ihr bekommen hatte, hoffte, mit Hilfe von Miß Woodhouse viel mehr zusammenzubringen. Emma stand ihr mit ihrer Erfindungsgabe, ihrem Gedächtnis und Geschmack helfend zur Seite; und da Harriet eine sehr hübsche Handschrift hatte, versprach es sowohl an Gestaltung wie an Umfang eine erstklassige Sammlung zu werden.


  Mr. Woodhouse hatte an der Sache fast genausoviel Interesse wie die beiden Mädchen, und er gab sich häufig Mühe, sich an etwas zu erinnern, bei dem es sich lohnen würde, es einzutragen.


  »Es gab früher, als er jung war, so viele geistreiche Rätsel – er wunderte sich, daß er sich ihrer nicht mehr entsinnen konnte, hoffte aber, sie würden ihm bald wieder einfallen.«


  Und sie endeten stets mit den Worten: »Kitty, die schöne, aber kalte Maid.«


  Auch sein guter Freund Perry, mit dem er über die Sache gesprochen hatte, konnte sich momentan keines Rätsels entsinnen; aber Mr. Woodhouse wünschte, daß er Ausschau halten solle, und da er viel herumkam, könnte man seiner Meinung nach etwas von dieser Seite erwarten.


  Seine Tochter wünschte indessen keineswegs, daß sämtliche Intelligenzen von Highbury zum Einsatz gebracht würden. Mr. Elton war der einzige, den sie um Beistand bat. Er wurde aufgefordert, einige gute Rätsel, Scharaden oder Scherzrätsel, an die er sich erinnern könne, beizusteuern; und es machte ihr Vergnügen zu beobachten, wie er angestrengt bemüht war, sich zu erinnern und, wie sie bemerkte, gleichzeitig darauf achtete, daß nichts Ungalantes, nichts, das man nicht als Kompliment für das schöne Geschlecht auslegen könnte, über seine Lippen käme.


  Sie verdankten ihm zwei oder drei der artigsten Rätsel, und mit Freude und Frohlocken erinnerte er sich schließlich einer wohlbekannten Scharade und zitierte sie reichlich gefühlvoll: Mein erstes deutet den Kummer an,


  Den mein zweites empfinden wird


  Das Ganze das beste Mittel


  Den Kummer zu mildern und heilen –


  My first doth affliction denote


  Which my second destinʹd to feel


  And my whole is the best antidote


  The affliction to soften an heal –


  Aber sie mußte mit Bedauern erklären, daß sie dieselbe schon einige Seiten vorher eingetragen hatten.


  »Wie wäre es, wenn Sie selbst eine für uns dichten würden, Mr. Elton?« sagte sie. »Dann könnte man wenigstens sicher sein, daß sie neu ist, und es dürfte Ihnen doch nicht schwer fallen.«


  »Oh nein, er hatte noch nie, oder fast nie in seinem Leben so etwas geschrieben. Er sei dazu zu dumm! Er befürchtete, nicht einmal Miß Woodhouse« – er hielt einen Moment inne – »oder Miß Smith könnten ihn dazu inspirieren.«


  Schon der nächste Tag brachte indessen einige Inspirationsbeweise. Er kam nur ganz kurz herein, um ein Blatt Papier auf dem Tisch zu hinterlassen, das, wie er sagte, eine Scharade enthielt, die einer seiner Freunde einer jungen Dame, die er bewunderte, gewidmet hatte, die aber, wie Emma aus seinem Benehmen schloß, von ihm stammen müßte.


  »Ich biete sie nicht für Miß Smiths Sammlung an«, sagte er. »Da sie von einem Freund stammt, habe ich kein Recht, sie auch nur flüchtig dem Auge der Öffentlichkeit auszusetzen, aber vielleicht macht es Ihnen Spaß, sie anzusehen.«


  Er wandte sich mit seiner Ansprache mehr an Emma als an Harriet, was Emma ganz verständlich fand. Er war äußerst befangen und es fiel ihm deshalb leichter, ihr in die Augen zu sehen als ihrer Freundin. Im nächsten Augenblick war er verschwunden. – Nach einer kurzen Pause:


  »Nimm es«, sagte Emma lächelnd, während sie Harriet das Blatt zuschob – »es ist für dich. Nimm, was dir gehört.«


  Aber Harriet zitterte und traute sich nicht, es zu nehmen, und da Emma nie abgeneigt war, wenn man ihr den Vortritt ließ, war sie gezwungen, es selber durchzulesen –


  



  An Miß – –


  Scharade


  



  Mein erstes zeigt den Prunk und Pomp der Könige Herrscher der Welt! ihr Luxusleben und ihr Wohlergehen Ein ander Bild des Menschen bringt mein zweites; So sieh ihn hier, den Herrscher aller Meere!


  Doch dann! vereinigt, ganz das Gegenteil!


  Des Mannes Macht und Freiheit sind verschwunden; Der Herr der Erde und der Meere neigt als Sklave sich, Und nur die Frau, die schöne, herrscht allein.


  Dein schneller Witz das Wort sehr bald wird finden, Mögʹ Anerkennung leuchten in dem sanften Auge!


  



  To Miß – –


  Charade


  



  My first displays the wealth and pomp of kings, Lords of the earth! their luxury and ease.


  Another view of man, my second brings;


  Behold him there, the monarch of the seas!


  But ah! united, what reverse we have!


  Manʹs boasted power and freedom are all flown; Lord of the earth and sea, he bends a slave, And woman, lovely woman, reigns alone.


  Thy ready wit the word will soon supply,


  May its approval beam in that soft eye!


  



  Sie ließ den Blick darüber gleiten, erfaßte die Bedeutung, las sie noch einmal durch, um ganz sicher zu sein und saß, nachdem sie sich die Zeilen eingeprägt hatte, glücklich lächelnd da, und während Harriet verwirrt und begriffsstutzig an dem Blatt herumrätselte, sagte sie vor sich hin: »Ausgezeichnet, Mr. Elton, wirklich ganz ausgezeichnet. Ich habe schon schlechtere Scharaden gelesen.


  



  Courtship


  (Liebeswerben).


  Ein unmißverständlicher Hinweis. Ich rechne es Ihnen hoch an. Sie tasten sich vorwärts. Das besagt schlicht und einfach – ›Bitte, Miß Smith, gestatten Sie mir, Ihnen den Hof zu machen. Billigen Sie mit dem gleichen Blick meine Scharade und meine Absichten.‹«


  Mögʹ Anerkennung leuchten in dem sanften Auge! Genau Harriet. Sanft ist genau der richtige Ausdruck für ihr Auge – die beste Bezeichnung, die man geben kann.


  Dein schneller Witz das Wort sehr bald wird finden. »Hmm Harriets schneller Witz! Um so besser. Ein Mann muß schon wirklich sehr verliebt sein, um sie so zu beschreiben. Ah! Mr. Knightley, ich wünschte, Sie könnten dies jetzt sehen; das würde Sie wahrscheinlich überzeugen. Ein einziges Mal in Ihrem Leben müßten Sie zugeben, sich geirrt zu haben. In der Tat, eine ausgezeichnete Scharade – und sehr zweckentsprechend. Die Dinge müssen jetzt bald zu einem Wendepunkt kommen.


  Sie mußte schließlich mit diesen erfreulichen Betrachtungen, die wegen Harriets eifriger, verwunderter Fragen sonst zu lange gedauert hätten, Schluß machen.


  »Was könnte es sein, Miß Woodhouse? – Was könnte es sein?


  Ich habe nicht die leiseste Ahnung – ich kann es überhaupt nicht erraten. Was kann es möglicherweise sein? Bitte, versuchen Sie, es herauszufinden, Miß Woodhouse. Helfen Sie mir. Ich habe noch nie etwas derart Schwieriges gesehen. Ist es Königreich? Ich wüßte gern, wer der Freund war – und wer die junge Dame sein könnte. Halten Sie sie für gut? Könnte es ›Frau‹ heißen?«


  Und nur die Frau, die schöne, herrscht allein.


  Kann es Neptun sein?


  So sieh ihn hier, den Herrscher aller Meere!


  Oder ein Dreizack? Oder eine Nixe? Oder ein Hai? Ohn nein, Hai hat nur eine Silbe. Es ist sehr geschickt aufgebaut, sonst hätte er es nicht hergebracht. Oh, Miß Woodhouse, glauben Sie, daß wir es je herausbringen werden?«


  »Nixen und Haie! Unsinn! Meine liebe Harriet, was stellst du dir eigentlich vor? Was würde es uns nützen, wenn er uns eine von einem Freund verfaßte Scharade brächte, die von Nixen oder Haien handelt? Gib mir das Blatt und hör zu.


  »An Miß – –«, lies Miß Smith


  Mein erstes zeigt den Prunk und Pomp der Könige Herrscher der Welt! ihr Luxusleben und ihr Wohlergehʹn.


  Das heißt court (Hof)


  Ein ander Bild des Menschen bringt mein zweites, So sieh ihn hier, den Herrscher aller Meere!


  Das heißt ship (Schiff) – so einfach wie möglich – Nun kommt die Pointe.


  Doch dann! vereinigt (courtship – Liebeswerben, weißt du) ganz das Gegenteil!


  Des Mannes Macht und Freiheit sind verschwunden; Der Herr der Erde neigt als Sklave sich,


  Und nur die Frau, die schöne, herrscht allein.


  Ein sehr passendes Kompliment! – und dann folgt die Nutzanwendung, von der ich annehme, meine liebe Harriet, daß dir das Verstehen nicht schwerfallen wird. Lies sie selbst in Ruhe durch. Sie wurde zweifellos für dich und an dich geschrieben.


  Harriet konnte dieser charmanten Überredungskunst nicht lang widerstehen. Sie las die Schlußzeilen und war ganz freudige Erregung. Sie konnte nicht sprechen, was auch nicht nötig war.


  Es genügte, in Gefühlen zu schwelgen. Emma sprach an ihrer Stelle.


  »Es liegt solch eine treffende und persönliche Bedeutung in diesem Kompliment«, sagte sie, »weshalb ich in bezug auf Mr. Eltons Absichten nicht einen Augenblick Zweifel hege. Du bist es, der seine Zuneigung gilt – und wirst wahrscheinlich bald den durchschlagendsten Beweis dafür erhalten. Ich dachte mir schon, daß es so sein müsse. Ich war schon vorher der Meinung, ich könnte mich nicht so täuschen; aber jetzt ist es vollkommen klar.


  Sein Geisteszustand ist so völlig entschlossen, wie meine Wünsche in der Angelegenheit es von Anfang an waren, seitdem ich dich kennengelernt habe. Ja, liebe Harriet, ich habe dieses Ereignis von Anfang an herbeigewünscht. Ich war mir nur darüber vorher nicht ganz im klaren, ob eine Verbindung zwischen dir und Mr. Elton wünschenswert und natürlich sei.


  Beides entspricht einander außerordentlich, sowohl das Mögliche wie das Wünschenswerte! Ich bin sehr glücklich. Liebe Harriet, ich gratuliere dir von ganzem Herzen. Dies ist eine Verbindung, auf deren Zustandekommen eine Frau stolz sein darf. Eine, die nur Gutes bietet. Sie wird dir alles geben, was du wünschst – Rücksichtnahme, Unabhängigkeit, ein angemessenes Heim – du wirst dich inmitten deiner wirklichen Freunde, nahe bei Hartfield und mir befinden, und sie wird unsere Vertrautheit für immer festigen. Dies, Harriet, ist eine Heirat, deren sich keine von uns je wird schämen müssen.«


  »Liebe Miß Woodhouse«, und »Liebe Miß Woodhouse«, war alles, was Harriet unter vielen zärtlichen Umarmungen zunächst herausbringen konnte; aber als schließlich doch noch eine richtige Unterhaltung zustande kam, da war ihrer Freundin vollkommen klar, daß sie genauso fühlte, hoffte und sich erinnerte, wie es dem Augenblick angemessen war. Mr. Eltons Überlegenheit wurde uneingeschränkt anerkannt.


  »Sie sagen stets das richtige«, rief Harriet aus, »und ich nehme deswegen an, daß dem so sein muß, aber ich hätte es mir eigentlich nicht vorstellen können. Es ist viel mehr, als ich verdiene. Mr. Elton, der doch jede haben könnte! Es gibt nur eine Meinung über ihn, er ist so überlegen. Man denke nur an die zarten Verse – ›An Miß – –‹. Du liebe Zeit, wie klug! Sollte ich wirklich damit gemeint sein?«


  »Ich kann es gar nicht in Frage stellen, oder mir eine diesbezügliche Frage anhören, denn es ist Gewißheit. Du kannst meinem Urteil trauen. Es ist wie der Prolog zu einem Theaterstück, wie ein Motto als Überschrift über einem Kapitel, dem bald sachliche Prosa folgen wird.«


  »Bestimmt hätte niemand es vor einem Monat erwartet, ich war selbst völlig ahnungslos! Das Unglaublichste, was sich ereignen konnte!«


  »Wenn Menschen vom Schlage einer Miß Smith und eines Mr. Elton sich kennenlernen, was merkwürdigerweise tatsächlich vorkommt, dann weicht es derart vom üblichen Kurs dessen ab, was so offenbar und greifbar wünschenswert wäre – was andere Leute veranlaßt, Pläne zu schmieden – daß es sogleich in die richtige Form gebracht werden sollte. Du und Mr. Elton, ihr gehört den Lebensumständen nach zusammen – auch euerer jeweiligen Herkunft nach. Euere Heirat wird der Verbindung auf Randalls nicht nachstehen. Es muß wohl etwas in der Luft von Hartfield liegen, das Liebe auf den richtigen Kurs steuert, so daß sie sich in den richtigen Kanal ergießt, wo sie fließen sollte.


  ›Die treue Liebe, sie verläuft nie glatt –‹


  Eine auf Hartfield vorhandene Shakespeare‐Ausgabe würde über diese Zeile eine lange Fußnote bringen.«


  »Daß Mr. Elton tatsächlich in mich verliebt sein sollte – ausgerechnet in mich, die ihn bis zum Michaelitag nur vom Sehen kannte, ihn aber noch nie gesprochen hatte! Er, der bestaussehendste Mann, den es je gab, ein Mensch, zu dem jedermann aufschaut, fast wie zu Mr. Knightley! Seine Gesellschaft ist so gesucht, daß man allgemein sagt, er brauchte, wenn er wolle, nie ein einsames Mahl einzunehmen, und er erhält mehr Einladungen als die Woche Tage hat. Und wie hervorragend er in der Kirche ist! Miß Nash hat sich von der Zeit an, als er nach Highbury kam, die Texte seiner sämtlichen Predigten aufgeschrieben. Du liebe Zeit! Wenn ich an das erste Mal zurückdenke, als ich ihn sah! Daran hätte ich nicht im Traum gedacht! Als wir hörten, er würde vorbeikommen, liefen die beiden Abbotts und ich ins Vorderzimmer und lugten durch die Scheibengardine, dann kam Miß Nash hinzu und vertrieb uns schimpfend, blieb aber, um ihrerseits hinauszuschauen, mich rief sie indessen sofort wieder zurück und erlaubte es mir ebenfalls, was ich von ihr sehr nett fand. Wir dachten uns noch, wie schön er doch aussieht! Er ging Arm in Arm mit Mr. Cole.«


  »Dies ist eine Verbindung, mit der alle deine Freunde, um wen es sich auch handeln mag, einverstanden sein müssen, vorausgesetzt sie haben gesunden Menschenverstand; aber wir brauchen uns in unserem Benehmen ja nicht nach den Dummen zu richten. Wenn ihnen daran liegt, dich glücklich verheiratet zu wissen, dann ist er der Mann, dessen liebenswürdiger Charakter dafür bürgt; wenn sie wünschen, dich in der gleichen Gegend und demselben Kreis etabliert zu wissen, den sie für dich gewählt haben, hier wird es verwirklicht; und sollten sie nur daran interessiert sein, daß du dich, um einen gängigen Ausdruck zu gebrauchen, gut verheiraten sollst, hier ist das ausreichende Vermögen, der ansehnliche Wohnsitz und die Aufstiegsmöglichkeit, um sie zufriedenzustellen.«


  »Ja, sehr wahr. Wie wohlgesetzt sie es ausdrücken! Ich höre Ihnen gern zu, weil Sie alles verstehen. Sie und Mr. Elton sind gleich gescheit. Diese Scharade! Mir wäre nie etwas ähnliches gelungen, selbst wenn ich ein ganzes Jahr darüber gebrütet hätte.«


  »Ich schloß schon aus der ganzen Art, wie er gestern ablehnte, daß er die Absicht habe, sich in dieser Kunst zu versuchen.«


  »Ich glaube wirklich, es ist ohne Ausnahme die beste Scharade, die ich je zu Gesicht bekommen habe.«


  »Auf alle Fälle ist es die zweckentsprechendste.«


  »Ich betrachte ihre Länge nicht gerade als Vorzug, derartiges kann im allgemeinen gar nicht kurz genug sein.«


  Harriet war zu sehr mit den Zeilen beschäftigt, um genau hinzuhören. Die vorteilhaftesten Vergleiche fielen ihr ein.


  »Es ist ein Unterschied«, sagte sie gleich darauf mit glühenden Wangen, »ob ein Mensch mit dem üblichen Durchschnittsverstand sich hinsetzt, wenn er etwas zu sagen hat, und einen kurzen Brief schreibt, oder ob er Verse und Scharaden wie diese verfassen kann.«


  Emma hätte sich keine handgreiflichere Ablehnung von Mr. Martins Prosa wünschen können.


  »Welch wohlklingende Zeilen!« fuhr Harriet fort, »besonders die beiden letzten! Aber wie soll ich das Blatt je zurückgeben, oder behaupten, ich hätte alles herausgebracht? Oh, Miß Woodhouse, wie sollen wir es anfangen?«


  »Überlaß das nur mir. Du tust am besten gar nichts. Ich nehme an, er wird heute abend hierherkommen, ich werde es ihm dann zurückgeben, wir werden irgendwelchen Unsinn darüber äußern, dann brauchst du dir keine Blöße zu geben. Deine sanften Augen werden noch zu gegebener Zeit leuchten. Vertrau mir nur.«


  »Oh, Miß Woodhouse, es ist eigentlich schade, daß ich diese schöne Scharade nicht in mein Buch eintragen kann. Ich habe bestimmt keine einzige, die auch nur halb so gut ist.«


  »Laß die beiden letzten Zeilen einfach weg, dann sehe ich keinen Grund, sie nicht einzutragen.«


  »Oh, aber gerade diese zwei Zeilen sind –« – »Das beste von allem, muß ich zugeben. Behalte sie zum Privatvergnügen. Das Ganze wird nicht schlechter wirken, wenn du sie abtrennst. Die Verse bleiben erhalten und auch ihr Sinn verändert sich nicht. Aber in diesem Fall geht ihre Bestimmung verloren und was übrig bleibt, ist eine sehr hübsche, galante Scharade, die in jede Sammlung paßt. Verlaß dich drauf, er möchte seine Scharade genausowenig geringgeschätzt wissen wie seine Leidenschaft. Ein verliebter Dichter muß in beiden Fähigkeiten ermuntert werden, oder man soll es überhaupt bleiben lassen. Gib mir das Buch, wenn ich sie eintrage, kann nichts ein schlechtes Licht auf dich werfen.«


  Harriet gab nach, obwohl sie die verschiedenen Teile im Geist nicht so voneinander trennen konnte, um sich sicher zu fühlen, ihre Freundin werde nicht doch eine Liebeserklärung niederschreiben. Es erschien ihr als eine zu kostbare Gabe, um sie dem Auge der Öffentlichkeit zu präsentieren.


  »Ich werde das Buch nie aus der Hand geben«, sagte sie.


  »Sehr gut«, erwiderte Emma, »ein ganz natürliches Empfinden, das mir um so mehr Freude bereiten wird, je länger es anhält.


  Aber hier kommt gerade mein Vater; du wirst doch hoffentlich nichts dagegen haben, wenn ich ihm die Scharade vorlese. Sie wird ihm viel Vergnügen bereiten. Er liebt alles derartige, besonders wenn es sich um ein Kompliment für Frauen handelt.


  Er hegt gegen unser Geschlecht die zartesten Gefühle der Galanterie. Du mußt mir gestatten, sie ihm vorzulesen.«


  Harriet sah sehr ernst drein.


  »Meine liebe Harriet, du darfst dir wegen dieser Scharade nicht allzuviele Gedanken machen. Du würdest unnötig deine Gefühle zu erkennen geben, wenn du zu empfindlich und rasch reagierst, und den Anschein erwecken, daß du ihr mehr Bedeutung als nötig beimißt. Laß dich doch von solch einer kleinen bewundernden Huldigung nicht dermaßen überwältigen. Er hätte mir das Blatt wohl kaum dagelassen, wenn es ihm auf Geheimhaltung angekommen wäre; aber eigentlich schob er es mehr mir als dir zu. Wir wollen das ganze nicht zu ernst nehmen. Er ist so weit ermutigt worden, um von sich aus weiterzumachen, ohne daß wir uns wegen dieser Scharade die Seele aus dem Leib seufzen.«


  »Oh nein, ich möchte mich deswegen nicht lächerlich machen. Tun Sie, was Sie wollen.«


  Mr. Woodhouse betrat das Zimmer und kam bald wieder zur Sache, indem er wiederholt fragte: »Nun, meine Lieben, macht euer Buch Fortschritte? Habt ihr etwas Neues?«


  »Ja, Papa, wir haben etwas ganz Neues da, das wir Ihnen vorlesen wollen. Wir fanden heute früh auf dem Tisch ein Blatt Papier (vermutlich hat eine Fee es fallen lassen) – das eine sehr schöne Scharade enthält, die wir soeben eingetragen haben.«


  Sie las sie ihm genau so vor, wie er es gern hatte, langsam und deutlich, mit zwei‐ bis dreimaligen Wiederholungen während des Lesens und Erläuterungen jedes einzelnen Teils, er war äußerst erfreut und besonders von dem Schlußkompliment beeindruckt, wie sie es vorausgesehen hatte.


  »Ja, in der Tat, vollkommen angemessen und richtig ausgedrückt. Sehr wahr, ›Frau, schöne Frau‹. Die Scharade ist so hübsch, meine Liebe, daß ich mir ohne weiteres denken kann, welche Fee sie gebracht hat. Niemand könnte so etwas Hübsches geschrieben haben als du, Emma.«


  Emma nickte bloß und lächelte. Nach kurzer Überlegung und einem sehr zarten Seufzer fügte er hinzu:


  »Ja, es ist nicht schwer zu erraten, von wem du dieses Talent hast. Deine liebe Mutter war in solchen Dingen auch sehr geschickt. Wenn ich doch ihr Gedächtnis hätte. Aber ich kann mich an nichts mehr erinnern, nicht einmal an dieses besondere Rätsel, das ich unlängst erwähnte; ich kann mich nur noch der ersten Strophe erinnern; aber eigentlich sind es mehrere Kitty, die schöne, aber kalte Maid


  Entzündetʹ eine Flamme, die ich noch beklage; Der blinde Knabʹ, den ich zu Hilfe rief,


  Und dessen Nahen mich erschreckte;


  Da unheilvoll er erst für meine Werbung war.


  Kitty, a fair but frozen maid


  Kindled a flame I yet deplore;


  The hoodwinkʹd boy I called to aid,


  Though of his near approach afraid,


  So fatal to my suit before.


  Mehr habe ich leider nicht mehr im Gedächtnis; aber es ist im ganzen sehr geschickt gemacht. Ich glaube, meine Liebe, du hättest gesagt, daß du es besitzt.«


  »Ja, Papa, es steht auf der zweiten Seite. Wir schrieben es aus den Eleganten Auszügen ab. Es stammt von Garrick, wissen Sie.«


  »Ja, ganz richtig – ich wollte nur, ich hätte noch mehr davon im Gedächtnis.


  Kitty, die schöne, aber kalte Maid


  Kitty, a fair but frozen maid


  Ich muß bei diesem Namen immer an die arme Isabella denken; denn sie wäre beinah nach ihrer Großmutter Catherine getauft worden. Ich hoffe, wir werden sie nächste Woche hier haben.


  Hast du schon darüber nachgedacht, meine Liebe, wo sie untergebracht werden soll und was für ein Zimmer für die Kinder geeignet ist?«


  »Oh ja – sie wird natürlich wieder ihr eigenes Zimmer bekommen, das sie immer hat; und dann haben wir für die Kinder ja das Kinderzimmer – genau wie sonst, wissen Sie.


  Warum sollte man daran etwas ändern?«


  »Ich weiß nicht, meine Liebe – aber es ist so lange her, daß sie da war – seit letzten Ostern nicht mehr und damals bloß für ein paar Tage. Es ist sehr ungünstig, daß Mr. John Knightley Anwalt ist. Arme Isabella! – Sie ist von uns allen so betrüblich weit entfernt – und sie wird es bedauern, wenn sie kommt und Miß Taylor nicht mehr vorfindet.«


  »Sie wird zum mindesten nicht überrascht sein, Papa.«


  »Ich weiß nicht, meine Liebe. Ich war bestimmt außerordentlich überrascht, als ich das erste Mal hörte, sie werde bald heiraten.«


  »Wir müssen Mr. und Mrs. Weston zum Essen einladen, solange Isabella hier ist.«


  »Ja, meine Liebe, wenn dafür genug Zeit ist. Aber (in sehr niedergeschlagenem Ton) – sie kommt ja nur für eine Woche. Da wird für nichts genug Zeit bleiben.«


  »Es ist mißlich, daß sie nicht etwas länger bleiben können, aber es geht nicht anders. Mr. John Knightley muß am 28. Dezember wieder in der Stadt sein; und wir sollten uns darüber freuen, Papa, daß sie die ganze Zeit, die sie auf dem Land verbringen, uns widmen können und nicht zwei oder drei Tage für die Abbey abzweigen. Mr. Knightley hat uns versprochen, diese Weihnachtstage auf seinen Anspruch zu verzichten, obwohl Ihnen bekannt sein dürfte, daß sie schon länger nicht mehr bei ihm waren als bei uns.«


  »Es wäre wirklich unangenehm, meine Liebe, wenn die arme Isabella sich anderswo als in Hartfield aufhalten müßte.«


  Mr. Woodhouse erkannte die Ansprüche, die Mr. Knightley an seinen Bruder, oder die andere Menschen an Isabella hatten, nie an, nur seine eigenen. Er saß ein Weilchen nachdenklich da und sagte dann:


  »Aber ich sehe wirklich nicht ein, warum die arme Isabella gezwungen sein sollte, so bald wieder in die Stadt zurückzukehren, auch wenn er es muß. Ich denke, Emma, ich werde sie zu überreden versuchen, mit den Kindern noch etwas länger bei uns zu bleiben.«


  »Ach, Papa, das ist es ja, was Sie noch nie erreichen konnten, und ich glaube nicht, daß es Ihnen je gelingen wird. Isabella erträgt es nicht, ohne ihren Mann zurückzubleiben.«


  Das war zu richtig, um zu widersprechen. So wenig es ihm gefiel, Mr. Woodhouse konnte nur ergeben seufzen; und da Emma bemerkte, wie seine Stimmung unter dem Gedanken litt, wie sehr seine älteste Tochter an ihrem Mann hing, wechselte sie sofort auf ein anderes Thema über, um sie wieder zu heben.


  »Harriet muß uns so oft als möglich Gesellschaft leisten, während mein Schwager und meine Schwester hier sind. Die Kinder werden ihr bestimmt Freude machen. Wir sind doch auf die Kinder sehr stolz, nicht wahr, Papa? Ich bin gespannt, welchen sie hübscher finden wird, Henry oder John?«


  »Ja, ich bin auch neugierig, welchen sie wählen wird. Arme Lieblinge, sie werden so froh sein, hierher kommen zu dürfen. Sie sind immer sehr gern in Hartfield, Harriet.«


  »Das kann ich mir vorstellen, Sir. Ich kenne bestimmt niemand, der es nicht wäre.«


  »Henry ist ein netter Junge, während John ganz die Mama ist. Henry ist der Älteste, er wurde nach mir genannt, nicht nach seinem Vater. Ich glaube, einige Leute waren darüber erstaunt, daß der Erstgeborene nicht nach seinem Vater genannt wurde, aber Isabella wollte ihn nach mir Henry nennen, was ich von ihr sehr nett fand. Er ist wirklich ein sehr kluger Junge. Sie sind alle außerordentlich intelligent und haben so viele nette Angewohnheiten. Sie kommen, stellen sich neben meinen Stuhl und sagen: ›Großpapa, könntest du mir ein Stück Bindfaden geben?‹ Henry bat mich einmal um ein Messer, aber ich sagte ihm, Messer seien nur für Großpapas da. Ich glaube aber, ihr Vater ist mit ihnen oft ein bißchen zu grob.«


  »Er erscheint Ihnen nur deshalb grob«, sagte Emma, »weil Sie selbst so sanft sind, aber wenn Sie ihn mit anderen Vätern vergleichen könnten, würden Sie das nicht finden. Er möchte, daß seine Buben lebhaft und abgehärtet sind; und er kann, wenn sie etwas ausgefressen haben, gelegentlich mal mit ihnen energisch werden; aber er ist ein zärtlicher Vater, das ist er bestimmt. Die Kinder mögen ihn alle sehr gern.«


  »Und dann kommt ihr Onkel und schleudert sie zur Decke empor, daß einem angst und bange werden kann.«


  »Aber sie haben es gern, Papa; es gibt nichts, was ihnen mehr Spaß macht. Es macht ihnen soviel Vergnügen, daß ihr Onkel Regeln aufstellen mußte, nach denen sie an die Reihe kommen, hätte er es nicht getan, dann würde der, welcher den Anfang macht, dem andern nie Platz machen.«


  »Nun, ich kann es nicht verstehen.«


  »So geht es uns allen, Papa. Die eine Hälfte der Menschheit versteht die Vergnügungen der anderen nicht.«


  Am Spätvormittag, als die Mädchen sich gerade wegen der Vorbereitungen für das gewohnte Vier‐Uhr‐Dinner trennen wollten, tauchte der Held dieser unnachahmlichen Scharade wieder auf.


  Harriet wandte sich ab; aber Emma empfing ihn mit dem gewohnten Lächeln, und ihr rascher Blick entdeckte in dem seinen, daß er sich bewußt war, einen Vorstoß gewagt – einen Würfel geworfen zu haben; und sie bildete sich ein, er wolle nur erfahren, wie der Würfel gefallen sei. Der Grund, den er vorschob, war indessen die Frage, ob Mr. Woodhouse seine Abendgesellschaft ohne ihn zusammenstellen könne, oder ob er in Hartfield sonst irgendwie gebraucht würde. In diesem Fall müßte eben alles andere zurückstehen, aber andererseits hatte sein Freund Cole schon oft davon gesprochen, er wolle mit ihm speisen – hatte es als derart wichtig hingestellt, daß er ihm bedingt versprochen hatte, zu kommen.


  Emma dankte ihm, wünschte aber nicht, daß er seinen Freund ihretwegen enttäusche; ihrem Vater war auf alle Fälle sein Robber sicher. Er drängte erneut – sie lehnte wiederum ab; und er wollte bereits seine Abschiedsverbeugung machen, als sie das Blatt vom Tisch nahm und ihm zurückgab.


  »Oh, hier ist die Scharade, die Sie uns freundlicherweise dagelassen haben; ich danke Ihnen dafür, daß wir sie anschauen durften. Sie gefiel uns so gut, daß ich mir erlaubt habe, sie in Miß Smiths Sammlung einzutragen. Ich hoffe, daß Ihr Freund nichts dagegen hat. Ich habe natürlich nur die ersten acht Zeilen übertragen.«


  Mr. Elton wußte offenbar nicht recht, was er dazu sagen sollte.


  Er sah ziemlich zweifelnd – ziemlich verwirrt drein; sagte etwas von »Ehre«; sah erneut Emma und Harriet an und nahm dann das Buch auf, das offen auf dem Tisch lag, und untersuchte es aufmerksam. Um einen peinlichen Moment zu überbrücken, sagte Emma lächelnd:


  »Sie müssen mich bei Ihrem Freund entschuldigen, aber eine derart gute Scharade sollte nicht nur einem oder zweien zugänglich sein. Er kann der Zustimmung jeder Frau sicher sein, solange er mit solcher Artigkeit schreibt.«


  »Ich zögere nicht, zu sagen«, erwiderte Mr. Elton, obwohl er es während des Sprechens ziemlich oft tat, »ich zögere nicht, zu sagen – wenn mein Freund genauso fühlt wie ich, dann habe ich nicht den geringsten Zweifel, daß er, könnte er seinen kleinen Erguß so geehrt sehen, wie ich es tue (schaut das Buch noch einmal an und legt es auf den Tisch zurück), er es als den stolzesten Augenblick seines Lebens betrachten würde.«


  Nach dieser Ansprache war er so schnell als möglich verschwunden. Emma fiel erst jetzt auf, daß bei all seinen guten und angenehmen Eigenschaften sich in seinen Reden so etwas wie Zurschaustellung äußerte, die sie zum Lachen reizte. Sie lief schnell hinaus, um draußen der Neigung zum Lachen nachzugeben, und überließ Harriet das Zarte und Erhabene an dem Vergnügen.


  Kapitel X


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Obwohl schon Mitte Dezember, hatte es das Wetter mit den jungen Damen, die Spazierengehen wollten, bis jetzt immer noch gut gemeint. Emma wollte am nächsten Tag einer armen, kranken Familie, die etwas außerhalb von Highbury wohnte, einen Wohltätigkeitsbesuch abstatten.


  Der Weg zu der einsam gelegenen Hütte führte die Vicarage Lane entlang, eine Straße, die im rechten Winkel von der breiten, jedoch unregelmäßig angelegten Hauptstraße des Ortes abzweigte; und an der, wie schon der Name sagt, das glückliche Heim Mr. Eltons lag. Man kam zunächst an einigen einfacheren Häusern vorbei und dann erhob sich in einer Entfernung von ungefähr einer Viertelmeile das Vikariat; ein altes und nicht gerade sehr schönes Haus, das ganz nah am Straßenrand lag.


  Seine Lage war zwar nicht besonders günstig, es war aber von seinem gegenwärtigen Besitzer so gut es ging verschönert worden; und die beiden Freundinnen konnten gewissermaßen nichts anderes tun, als in langsamem Tempo und mit beobachtenden Blicken daran vorbeizugehen. Emma bemerkte dazu: »Da ist es. Hier wirst du mit deinem Rätselbuch eines Tages einziehen.«


  Harriet bemerkte ihrerseits:


  »Oh, was für ein reizendes Haus! Wie wunderschön! Da sind auch die gelben Vorhänge, die Miß Nash so sehr bewundert.«


  » Jetzt gehe ich diesen Weg noch nicht sehr häufig«, sagte Emma beim Weitergehen, »aber dann werde ich Anlaß dazu haben und auf diese Weise nach und nach all die Hecken, Tore, Teiche und gestutzten Bäume dieses Teils von Highbury kennenlernen.«


  Sie erfuhr, daß Harriet noch nie im Vikariat gewesen war; und ihre Neugierde, es von innen zu sehen, war derart verzehrend, daß Emma in Anbetracht des Äußeren und der Wahrscheinlichkeiten nur einen Liebesbeweis darin erblicken konnte, wenn Mr. Elton rasche Auffassungsgabe bei ihr zu bemerken glaubte.


  »Wenn ich es nur einrichten könnte, hineinzugehen«, sagte sie,


  »aber mir fällt kein passender Vorwand ein – kein Dienstbote, nach dem ich mich bei seiner Haushälterin erkundigen könnte, keine Botschaft von meinem Vater.«


  Sie dachte angestrengt nach, aber ihr fiel nichts Geeignetes ein.


  Nachdem beide eine Zeitlang geschwiegen hatten, fing Harriet wieder an:


  »Ich frage mich wirklich, Miß Woodhouse, warum Sie noch nicht verheiratet sind oder bald heiraten wollen – wo Sie doch so reizend sind.«


  Emma erwiderte lachend:


  »Daß ich reizend bin, Harriet, reicht nicht aus, um mich zum Heiraten zu veranlassen; ich müßte dazu auch andere Leute reizend finden, oder mindestens einen anderen Menschen. Ich werde nicht nur gegenwärtig nicht heiraten, sondern ich habe überhaupt nicht die Absicht, es zu tun!«


  »Ach, das sagen Sie bloß so, aber ich kann es nicht glauben.«


  »Es müßte schon sein, daß ich jemandem begegne, der allen, die ich bisher kennengelernt habe, derart überlegen ist, um in Versuchung zu kommen. Mr. Elton, weißt du (ihr fällt plötzlich was ein), kommt für mich ja nicht in Frage und ich möchte auch gar keinen geeigneten Mann kennenlernen. Ich will lieber nicht in Versuchung geführt werden. Ich könnte mich kaum verbessern.


  Würde ich doch heiraten, müßte ich es wahrscheinlich später bereuen.«


  »Du liebe Zeit, es ist so ungewöhnlich, eine Frau so sprechen zu hören.«


  »Es gibt für mich keinen der üblichen Gründe, die Frauen zum Heiraten veranlassen. Es sei denn, ich würde mich wirklich verlieben, dann wäre es etwas anderes; aber ich war es noch nie, entweder liegt es mir nicht, oder es entspricht nicht meiner Natur, und ich werde es wahrscheinlich nie sein. Es wäre bestimmt unklug, ohne Liebe meine Lebenssituation verändern zu wollen. Ich brauche kein Vermögen, auch keine Beschäftigung und kein Ansehen, ich glaube, nur wenige verheiratete Frauen sind auch nur annähernd so Herrin im Haus ihres Mannes wie ich es in Hartfield bin; und ich könnte niemals erwarten, so wahrhaft geliebt zu werden, unentbehrlich zu sein und in den Augen eines Mannes immer so die erste und immer im Recht zu sein, wie ich es gegenwärtig bei meinem Vater bin.«


  »Um dann schließlich doch eine alte Jungfer wie Miß Bates zu werden!«


  »Ein schrecklicheres Bild konntest du mir gar nicht vorhalten, Harriet; und wenn ich mir vorstelle, ich würde je wie Miß Bates werden, so albern, so selbstzufrieden, ewig lächelnd und langweilig daherredend, so unbedeutend und wenig anspruchsvoll, immer geneigt, allen alles zu erzählen, dann würde ich lieber morgen schon heiraten. Aber unter uns gesagt, außer dem Unverheiratetsein wird keine Ähnlichkeit bestehen.«


  »Sie werden aber trotzdem eine alte Jungfer sein, und das ist so schrecklich!«


  »Macht nichts, Harriet, da ich ja keine arme alte Jungfer sein werde; denn es ist die Armut, die das Ledigsein in den Augen der Öffentlichkeit verächtlich erscheinen läßt. Eine ledige Frau mit nur begrenztem Einkommen muß notgedrungen eine lächerliche, unangenehme alte Jungfer und eine Zielscheibe des Spotts für die Jugend abgeben; aber eine alleinstehende Frau mit Vermögen ist stets achtbar und kann genauso angenehm und vernünftig sein wie jede andere Frau. Diese feine Unterscheidung spricht nicht so sehr für die Voreingenommenheit und gegen den gesunden Menschenverstand der Leute, wie es zunächst den Anschein hat, denn ein sehr geringes Einkommen muß notwendigerweise den Geist einengen und die Stimmung verderben. Wenn Menschen kaum genug zum Leben haben und gezwungenermaßen in kleinen und bedrängten Verhältnissen existieren müssen, werden sie leicht engstirnig und böse. Auf Miß Bates trifft dies allerdings nicht zu; sie liegt mir nur deshalb nicht, weil sie zu gutartig und albern ist, aber im allgemeinen kann jedermann sie gut leiden, obwohl sie ledig und arm ist. Die Armut hat ihren Geist sicherlich nicht eingeengt. Ich glaube aber, hätte sie auch nur einen einzigen Schilling übrig, sie würde dann höchstwahrscheinlich sechs Pence davon verschenken, außerdem hat niemand Angst vor ihr, das ist ihr großer Charme.«


  »Du liebe Zeit! Aber was wollen Sie dann anfangen? Mit was werden Sie sich beschäftigen, wenn Sie älter werden?«


  »Soweit ich mich selbst beurteilen kann, habe ich einen aktiven, geschäftigen Geist, der mir viele Möglichkeiten bietet, und ich kann mir nicht vorstellen, warum ich mit vierzig oder fünfzig mehr Beschäftigung brauchen sollte als mit einundzwanzig. Die üblichen weiblichen Arbeiten, die das Auge, die Hand und den Geist beschäftigen, werden mir dann genau wie jetzt zur Verfügung stehen, ohne daß sich daran Wesentliches zu ändern braucht. Male ich weniger, dann werde ich mehr lesen, wenn ich die Musik aufgebe, werde ich mich statt dessen mit Teppichweben beschäftigen. Und was die Interessengebiete und Liebesobjekte angeht, deren Fehlen sich negativ auswirken könnte, wenn man nicht heiratet, muß man versuchen, diesem Übel zu entgehen. Ich werde mit den vielen Kindern meiner Schwester, deren ich mich so gern annehme, gut dran sein. Es werden sicher genug davon da sein, um mir die Anregung zu bieten, die man im vorgerückten Alter braucht. Für jede Hoffnung und Furcht werden genug da sein; und wenn auch meine Zuneigung keineswegs der eines Elternteils gleichkommt, eignet sie sich besser als Lebenshilfe als die wärmere und blindere Zuneigung der Eltern. Meine Neffen und Nichten: ich werde oft eine Nichte bei mir haben.«


  »Kennen Sie eigentlich die Nichte von Miß Bates? Das heißt, ich weiß natürlich, daß Sie sie oft gesehen haben müssen – aber sind Sie näher mit ihr bekannt?«


  »Oh ja, so oft sie nach Highbury kommt, werden wir förmlich zur Bekanntschaft gezwungen. Es ist mehr als genug, um einem die Nichte zu verleiden. Ich möchte um Himmelswillen die Leute nicht derart mit den Knightleys langweilen, wie sie das mit Jane Fairfax tut. Man kann den Namen Jane Fairfax schon gar nicht mehr hören. Jeder ihrer Briefe wird vierzigmal durchgelesen; ihre Grüße an die Freunde machen immer wieder die Runde; und wenn sie ihrer Tante auch nur das Muster für einen Brustlatz schickt oder für ihre Großmutter ein Paar Strumpfbänder strickt, dann bekommt man das mindestens einen Monat lang zu hören. Ich wünsche Jane Fairfax alles Gute, aber sie langweilt mich zu Tode.«


  Sie gingen jetzt auf das Häuschen zu, und alle müßigen Gesprächsthemen wurden überflüssig. Emma hatte sehr viel Mitgefühl, und den Nöten der Armen wurde durch ihre persönliche Freundlichkeit und Güte, durch ihren Rat und ihre Geduld sowie ihren Geldbeutel sofort Hilfe zuteil. Sie kannte ihre Gewohnheiten, nahm Rücksicht auf ihre Unwissenheit und die Versuchungen, denen sie unterlagen, sie hegte bei Menschen mit so wenig Erziehung bezüglich ausgeprägter Tugend keine romantischen Vorstellungen, ging auf ihre Kümmernisse mit bereitwilliger Sympathie ein und gewährte ihnen mit ebensoviel Intelligenz wie Wohlwollen Beistand. Im vorliegenden Fall traf sie sowohl Krankheit als Armut an, und nachdem sie so lang geblieben war, wie sie Trost und Rat spenden konnte, verließ sie die Hütte so beeindruckt von dem Gesehenen, daß sie im Weggehen zu Harriet sagte:


  »Diese Einblicke tun einem gut, Harriet. Wie nichtig alles andere daneben erscheint! Ich habe im Augenblick das Gefühl, als könnte ich den ganzen Tag an nichts als diese armen Kreaturen denken; dennoch vermag man nicht zu sagen, wie schnell alles dem Gedächtnis entschwunden sein wird.«


  »Sehr wahr«, sagte Harriet. »Arme Geschöpfe, man muß immer daran denken.«


  »Und ich bin wirklich der Überzeugung, daß sich der Eindruck nicht so bald verwischen wird«, sagte Emma, als sie durch die niedere Hecke gingen und die wackligen Stufen überschritten, die sich am Ende des schmalen, schlüpfrigen Pfades im Garten des Häuschens befanden und die sie wieder auf die Straße führten. »Ich glaube nicht, daß ich es so bald vergesse«, sagte sie, während sie noch einmal stehen blieb, um die äußere Armseligkeit des Heims zu betrachten und sich der noch größeren im Inneren zu entsinnen.


  »Du liebe Zeit, nein«, sagte ihre Begleiterin.


  Sie gingen weiter. Die Straße machte an dieser Stelle eine leichte Biegung, und als sie deren Ende erreicht hatten, tauchte Mr. Elton so plötzlich aus nächster Nähe auf, daß Emma gerade noch sagen konnte:


  »Ach, Harriet, das ist eine unerwartete Prüfung für die Beständigkeit unserer Gedanken. Nun (lächelnd), man kann wohl behaupten, wenn Mitgefühl Anstrengung verursacht und den Leidenden Erleichterung bringt, dann hat man damit das Wichtigste erreicht. Wenn wir mit den Leidenden so sehr fühlen, um alles für sie zu tun, dann wäre alles andere nur leeres Mitleid, das uns nur Kummer macht.«


  Harriet konnte gerade noch antworten: »Oh, du liebe Zeit, ja«, als der Gentleman auch schon auf sie zukam. Bei der Begegnung waren indessen die Nöte und Leiden der armen Familie das erste Gesprächsthema. Er war gerade zu dieser Familie unterwegs gewesen. Er würde den Besuch nun aufschieben; aber sie hatten eine sehr bedeutsame Unterhaltung darüber, was getan werden könnte oder sollte. Mr. Elton machte kehrt, um sie zu begleiten.


  »Daß man sich bei einem derartigen Gang begegnen muß«, dachte Emma, »und sich bei einem geplanten Wohltätigkeitsunternehmen trifft, wird auf beiden Seiten der Liebe dienlich sein. Ich würde mich keineswegs wundern, wenn es die Erklärung zur Folge hätte. Bestimmt, wenn ich nicht anwesend wäre. Ich wünschte, ich wäre anderswo.«


  Da sie sich von ihnen so weit als möglich entfernen wollte, bog sie kurz darauf in einen schmalen Fußpfad ein, der sich etwas erhöht neben der Straße hinzog und der die beiden auf der Hauptstraße zurückließ. Aber sie war noch keine zwei Minuten dort gegangen, als sie feststellen mußte, daß Harriet in ihrem gewohnten Abhängigkeits‐ und Nachahmungstrieb zurückgehen und sie ihr in Bälde beide folgen würden. Das entsprach gar nicht ihrer Absicht, sie blieb augenblicklich unter dem Vorwand stehen, an der Verschnürung ihres Halbstiefels etwas richten zu müssen, sie bückte sich, um ihnen den Weg in den Fußpfad zu versperren und bat sie, doch bitte weiterzugehen, sie würde in Kürze nachkommen. Sie kamen ihrer Bitte nach, und als sie annahm, sie habe genügend Zeit damit verbracht, um ihren Stiefel zu richten, bot sich ihr die Möglichkeit für eine weitere Verzögerung, da ein kleines Mädchen aus der Hütte an ihr vorbeiging, das auftragsgemäß unterwegs war, um in einem Krug Fleischbrühe aus Hartfield zu holen. Es ergab sich ganz von selbst, neben dem Kind herzugehen, mit ihm zu reden und es auszufragen, oder es wäre selbstverständlich gewesen, hätte sie gerade dann ohne Absicht gehandelt; aber so konnten die anderen immer noch vor ihr hergehen, ohne auf sie warten zu müssen. Sie kam ihnen indessen unwillkürlich näher, da das Kind ein rasches Tempo hatte, während das der beiden ziemlich langsam war, und sie legte um so mehr Wert darauf, weil sie eine interessante Unterhaltung zu haben schienen. Mr. Elton sprach angeregt, Harriet hörte mit freundlicher Aufmerksamkeit zu; und Emma, die das Kind weitergeschickt hatte, dachte bereits darüber nach wie sie etwas zurückbleiben konnte, war gezwungen, sich den beiden anzuschließen, als diese sich umwandten. Mr. Elton sprach immer noch, sehr engagiert; Emma war allerdings etwas enttäuscht, als sie merkte, daß er seiner schönen Begleiterin lediglich einen Bericht seiner gestrigen Einladung bei seinem Freund Cole gab, und daß sie gerade rechtzeitig zum Stilton-Käse, zum Nord‐Wiltshire‐Käse, den roten Rüben und dem gesamten Dessert gekommen war.


  »Natürlich hätte das bald zu etwas Besserem geführt«, war ihre tröstliche Überlegung, »für Liebende ist alles interessant und kann als Einleitung für das dienen, was das Herz bewegt. Hätte ich doch nur noch länger zurückbleiben können.«


  Sie gingen langsam weiter, bis die Einfriedung des Vikariats in Sicht kam, als sie sich plötzlich entschloß, Harriet wenigstens das Betreten des Hauses zu ermöglichen, was sie dazu veranlaßte, erneut an ihrem Stiefel etwas nicht in Ordnung zu finden und zurückzubleiben, um es wieder zu richten. Dann riß sie das Schuhband kurz ab, warf es schnell in einen Graben, bat die beiden, stehenzubleiben und sagte ihnen, daß es ihr unmöglich sei, alles so zu richten, um einigermaßen erträglich nach Hause gehen zu können.


  »Ein Teil meines Schuhbandes ist verlorengegangen«, sagte sie,


  »und ich weiß nicht, wie ich es hinkriegen soll. Ich bin für euch beide eine reichlich unbequeme Begleiterin, aber ich hoffe, daß ich nicht oft so schlampig gekleidet bin. Mr. Elton, ich muß Sie um die Erlaubnis bitten, bei Ihrem Haus haltmachen zu dürfen, um mir von Ihrer Haushälterin ein Stück Band oder eine Schnur oder etwas ähnliches geben zu lassen, damit ich meinen Stiefel nicht verliere.«


  Mr. Elton sah bei diesem Vorschlag ganz glücklich aus und seine Flinkheit und Aufmerksamkeit, mit der er sie in sein Haus geleitete und sich bemühte, alles im besten Licht erscheinen zu lassen, war nicht zu überbieten. Das Zimmer, in das sie geführt wurden, war das von ihm hauptsächlich benutzte, das zur Straßenfront lag, unmittelbar dahinter befand sich ein anderes, die Tür dazwischen stand offen, und Emma ging mit der Haushälterin hinein, die sich bemühte, ihr nach besten Kräften zu helfen. Sie mußte die Tür halb offenlassen, wie vorher; aber sie hatte den heimlichen Wunsch, Mr. Elton möge sie schließen. Sie blieb indessen halb offen; aber Emma hoffte, während sie die Haushälterin ununterbrochen in eine Unterhaltung verwickelte, ihm die Möglichkeit zu geben, im anderen Zimmer sein eigenes Gesprächsthema zu wählen. Zehn Minuten lang hörte sie nur sich selbst reden. Sie konnte die Unterhaltung nicht noch länger ausdehnen. Sie mußte Schluß machen und wieder auftauchen.


  Die Liebenden standen an einem der Fenster beisammen. Es sah äußerst günstig aus, und einen Augenblick hatte Emma das stolze Gefühl, erfolgreich geplant zu haben. Aber es war noch nicht genug, er war nicht zur Sache gekommen. Er war sehr liebenswürdig und charmant gewesen; er hatte Harriet erzählt, daß er sie habe vorbeigehen sehen; und daß er ihnen absichtlich gefolgt sei; andere kleine Höflichkeiten und Andeutungen folgten, aber nichts Ernsthaftes.


  »Vorsichtig, sehr vorsichtig«, dachte Emma, »er bewegt sich Zoll um Zoll vorwärts, bis er seiner Sache ganz sicher ist.«


  Sie konnte sich indessen, obwohl sie mit ihrem Kunstgriff nicht alles erreicht hatte, immerhin schmeicheln, daß es für beide ein glücklicher Augenblick gewesen war, der sie bald zum großen Ereignis führen werde.
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  Man mußte Mr. Elton nun sich selbst überlassen. Es lag jetzt nicht mehr in Emmas Macht, über seinem Glück zu wachen oder dessen Maßnahmen zu beschleunigen. Die Ankunft der Familie ihrer Schwester stand so nahe bevor, daß sie zunächst in der Erwartung und dann in Wirklichkeit im Mittelpunkt ihres Interesses stand; und niemand konnte während ihres zehntägigen Aufenthalts in Hartfield erwarten, daß sie etwas tun könne, was über eine gelegentliche Zufallshilfe für die Liebenden hinausging. Vielleicht machten sie rasche Fortschritte, sie müßten indessen irgendwie weiterkommen. Sie wünschte gar nicht, mehr Zeit für sie zu haben. Manche Menschen tun für sich selbst um so weniger, je mehr man sich um sie bemüht.


  Da Mr. und Mrs. John Knightley Surrey länger als üblich ferngeblieben waren, erregten sie natürlich ein weitaus größeres Interesse. Bis zu diesem Jahr war seit ihrer Heirat jeder lange Urlaub zwischen Hartfield und Donwell Abbey aufgeteilt worden; aber die ganzen Herbstferien waren dem Baden der Kinder an der See gewidmet worden; infolgedessen lag es viele Monate zurück, seit ihre Verwandten in Surrey sie wie gewohnt oder Mr. Woodhouse sie überhaupt gesehen hatte, da man ihn nicht einmal um der armen Isabella willen dazu bringen konnte, den weiten Weg nach London zu wagen, diese sah infolgedessen nervös und voll glücklicher Vorfreude dem allzu kurzen Besuch entgegen.


  Mr. Woodhouse machte sich viel Gedanken darüber, wie beschwerlich die Reise für sie sein würde, außerdem auch über die Anstrengung für seine eigenen Pferde und den Kutscher, die einen Teil der Reisegesellschaft die zweite Hälfte des Wegs befördern sollten, aber seine Ängste waren überflüssig, die sechzehn Meilen wurden glücklich zurückgelegt und Mr. und Mrs. John Knightley mit ihren fünf Kindern sowie einer entsprechenden Anzahl Kindermädchen erreichten Hartfield in Sicherheit. Das Gewimmel und die Freude einer solchen Ankunft, die vielen Personen, mit denen man sprechen, die man willkommen heißen und ermuntern mußte, und die verteilt und untergebracht werden sollten, erzeugten einen Lärm und ein Durcheinander, das seine Nerven sonst nie hätten ertragen können und es auch in diesem Falle nicht mehr viel länger zu ertragen imstande gewesen wären. Aber die Gewohnheiten von Hartfield und die Gefühle ihres Vaters wurden von Mrs. John Knightley so weitgehend respektiert, daß sie trotz ihrer mütterlichen Sorge um ihre Kleinen, die das Vergnügen, die Freiheit und Aufsicht, das gewünschte Essen und Trinken, das Schlafen und Spielen unverzüglich erhalten sollten, diesen nie erlaubte, ihn für längere Zeit zu stören, sei es durch ihre Gegenwart oder ihr emsiges Aufsichtspersonal.


  Mrs. John Knightley war eine hübsche, elegante, kleine Frau mit sanften, ruhigen Manieren und einer bemerkenswert liebenswürdigen und zärtlichen Veranlagung, sie ging ganz in ihrer Familie auf, war eine hingebungsvolle Ehefrau, eine vernarrte Mutter und hing so innig an Vater und Schwester, daß man, wären diese höheren Bindungen nicht gewesen, eine noch wärmere Zuneigung für unmöglich gehalten hätte. Sie konnte an keinem von ihnen je einen Fehler entdecken. Sie war keine Frau von großem Verständnis und geistiger Beweglichkeit, sie ähnelte darin ihrem Vater, dessen zarte Konstitution sie geerbt hatte, sie war gesundheitlich anfällig, stets überängstlich wegen der Gesundheit ihrer Kinder, war nervös und voller Befürchtungen und hing genauso an ihrem Mr. Wingfield in der Stadt, wie der Vater an seinem Mr. Perry. Sie glichen sich auch in ihrem wohlwollenden Temperament und ihrer ausgeprägten Gewohnheit, gegenüber alten Bekannten aufmerksam zu sein.


  Mr. John Knightley war groß, ganz Gentleman, war ein sehr kluger Mann, der in seinem Beruf vorwärtskam, häuslich und respektabel in seinem Eigencharakter, aber von reservierten Manieren, die ihn daran hinderten, allgemein angenehm zu erscheinen, und imstande, manchmal schlecht gelaunt zu sein. Er war an sich kein mürrischer Mensch, nicht so oft grundlos übelgelaunt, um diesen Vorwurf zu verdienen; aber sein Temperament war nicht gerade sein bester Charakterzug, und es war mit solch einer anhimmelnden Frau kaum zu vermeiden, daß seine von Natur aus vorhandenen Fehler sich dadurch verstärkten. Die außerordentliche Sanftmut ihres Temperaments konnte dem seinen nur schaden. Er hatte all die Klarheit und schnelle Auffassungsgabe, die ihr fehlten, und er konnte manchmal unfreundlich handeln oder ein scharfes Wort aussprechen. Bei seiner schönen Schwägerin war er nicht gerade beliebt. Ihr entging keiner seiner Fehler. Sie spürte sofort die kleinen Nadelstiche, die Isabella abbekam, die diese aber selbst nie bemerkte. Sie hätte vielleicht manches übersehen können, wären seine Manieren gegen sie, Isabellas Schwester, etwas einschmeichelnder gewesen, aber sie waren nur die eines ruhigen, netten Schwagers und Freundes, ohne Lob und Blindheit; aber kein noch so großes persönliches Kompliment hätte sie den in ihren Augen größten Fehler übersehen lassen, in den er manchmal verfiel, den Mangel an rücksichtsvoller Nachsicht gegen ihren Vater. Da war nicht immer die wünschenswerte Geduld vorhanden, Mr. Woodhouses Absonderlichkeiten und Kribbligkeit forderten ihn manchmal zu einer vernünftigen Ermahnung oder einer scharfen Erwiderung heraus, die genauso unfreundlich gegeben wurde. Es kam zwar nicht häufig vor, denn Mr. John Knightley hatte im Grunde genommen große Achtung vor seinem Schwiegervater, und im allgemeinen ein ausgeprägtes Gefühl dafür, was diesem zustand; aber für Emmas Herzensgüte war es schon zu oft; noch schlimmer war es, wenn man etwas vorausahnte, die Beleidigung selbst dann aber ausblieb. Aber am Anfang jeden Besuchs wurden nur angemessene Gefühle zur Schau getragen, und da dieser gezwungenermaßen kurz war, konnte man hoffen, er werde in makelloser Herzlichkeit vorübergehen. Sie hatten sich noch nicht lange niedergelassen und waren gerade erst zur Ruhe gekommen, als Mr. Woodhouse mit melancholischem Kopfschütteln und einem Seufzer die Aufmerksamkeit seiner Tochter auf die betrübliche Veränderung lenkte, die sich seit ihrem letzten Aufenthalt ergeben hatte.


  »Ach, meine Liebe«, sagte er, »arme Miß Taylor. Sʹist eine kummervolle Angelegenheit.«


  »Oh ja, Sir«, rief sie mit bereitwilliger Sympathie, »wie Sie sie vermissen müssen! Und auch du, liebe Emma. Was für ein schrecklicher Verlust für euch beide. Ich war so traurig euretwegen. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie ihr ohne sie zurechtkommen wollt. Es ist wirklich eine traurige Veränderung, aber ich hoffe, daß es ihr wenigstens gut geht, Sir?«


  »Sehr gut, meine Liebe – hoffe ich – sehr gut. Ich weiß weiter nichts, als daß das Haus ihr zusagt.«


  Hier fragte Mr. John Knightley Emma ganz ruhig, ob es bezüglich der Luft auf Randalls irgendwelche Bedenken gebe.


  »Oh nein, nicht die geringsten. Ich fand, Mrs. Weston sah noch nie in ihrem Leben so wohl aus. Papa gibt lediglich seinem eigenen Bedauern Ausdruck.«


  »Und sehen Sie sie, Sir, einigermaßen oft?« fragte Isabella in einem Jammerton, der ihrem Vater sehr gut gefiel.


  Mr. Woodhouse zögerte. »Nicht halb so oft, wie ich es eigentlich wünsche.«


  »Oh, Papa, wir haben sie, seit sie verheiratet sind, nur einen einzigen Tag nicht gesehen. Wir haben Mr. und Mrs. Weston mit Ausnahme dieses einen Tages entweder am Vormittag oder Abend jeden Tag auf Randalls oder hier getroffen; und wie du dir denken kannst, Isabella, meistens hier. Sie sind bei ihren Besuchen sehr, sehr freundlich. Mr. Weston ist wirklich genauso nett wie sie. Wenn Sie in so melancholischem Ton sprechen, Papa, bekommt Isabella eine ganz falsche Vorstellung von uns allen. Jedermann ist sich dessen bewußt, daß Miß Taylor vermißt wird; aber jedermann sollte auch wissen, daß Mr. und Mrs. Weston alles tun, damit wir sie nicht vermissen, und zwar genau in dem Ausmaß, wie wir es erwarteten, und das ist die ganze Wahrheit.«


  »Genau wie es sein sollte«, sagte Mr. John Knightley, »und genauso, wie ich es mir nach euren Briefen erhoffte. Ihr Wunsch, euch Aufmerksamkeit zu erweisen, konnte von vornherein nicht bezweifelt werden, und die Tatsache, daß er ein ungebundener und geselliger Mann ist, vereinfacht alles erheblich. Ich habe dir schon immer gesagt, meine Liebe, daß ich keine Ahnung davon hatte, wie einschneidend die Veränderung für Hartfield sein würde, die du vorausgesehen hast; und nun hoffe ich, daß du nach Emmas Bericht zufrieden bist.«


  »Natürlich, sicherlich«, sagte Mr. Woodhouse, »ja, bestimmt, ich kann nicht leugnen, daß Mrs. Weston – arme Mrs. Weston –


  uns sehr häufig besuchen kommt; aber dann leider immer gezwungen ist, wieder wegzugehen.«


  »Es wäre für Mr. Weston hart, wenn sie es nicht täte, Papa. Sie scheinen Mr. Weston völlig zu vergessen.«


  »Ich sollte wirklich meinen«, sagte Mr. John Knightley freundlich, »daß Mr. Weston auch irgendwelche kleinen Rechte hat. Wollen wir nicht versuchen, Emma, für den armen Ehemann einzutreten? Da ich Ehemann bin, du aber indessen keine Ehefrau bist, würden uns die Rechte des Mannes wahrscheinlich nicht gleich hart treffen. Was Isabella angeht, ist sie schon so lang verheiratet, daß sie erkennt, wie bequem es wäre, alle Mr. Westons so weit als möglich beiseite zu schieben.«


  »Ich, mein Lieber!« rief seine Frau aus, die zwar zugehört, aber alles nur halb verstanden hatte. »Sprichst du von mir? Ich bin sicher, daß es kaum eine eifrigere Fürsprecherin des Ehestandes gibt wie mich; und wäre es nicht wegen des Kummers, daß sie Hartfield verlassen hat, hätte ich Miß Taylor für die glücklichste Frau der Welt gehalten und was das Verächtlichmachen Mr. Westons, dieses ausgezeichneten Mannes, betrifft, gibt es meiner Ansicht nach nichts, was er nicht verdient. In meinen Augen ist er einer der besten Männer, die es je gab. Ich kenne, abgesehen von dir und deinem Bruder, niemand, der ihm an Gleichmut nahekäme. Ich werde nie vergessen, wie er an jenem stürmischen Tag letzte Ostern Henrys Drachen für ihn steigen ließ; und seitdem er im letzten September vor einem Jahr so freundlich war, mir noch nachts um zwölf die Nachricht zukommen zu lassen, daß in Cobham wirklich kein Scharlach ausgebrochen sei, bin ich überzeugt, es gibt kein mitfühlenderes Herz und keinen besseren Mann. Wenn jemand seiner wert ist, dann nur Miß Taylor.«


  »Wo bleibt eigentlich der junge Mann?« fragte John Knightley.


  »War er bei der festlichen Gelegenheit hier oder nicht?«


  »Er ist noch nicht hier gewesen«, erwiderte Emma. »Man erwartete bestimmt, er werde bald nach der Hochzeit herkommen, aber es wurde nichts daraus; und ich habe ihn in letzter Zeit nicht mehr erwähnen hören.«


  »Aber du solltest von dem Brief erzählen, meine Liebe«, sagte ihr Vater. »Er schrieb einen Gratulationsbrief an die arme Mrs. Weston, einen sehr passenden netten Brief. Sie hat ihn mir gezeigt. Ich fand es von ihm sehr freundlich. Ob es seine eigene Idee war, kann man natürlich nicht sagen, weißt du. Er ist ja noch sehr jung, vielleicht sein Onkel –«


  »Mein lieber Papa, er ist dreiundzwanzig, Sie vergessen, wie die Zeit vergeht.«


  »Dreiundzwanzig! Ist er das wirklich schon? Nun, darauf wäre ich nicht gekommen, da er doch erst zwei Jahre alt war, als er seine arme Mutter verlor. Nun, die Zeit vergeht tatsächlich wie im Fluge! Und mein Gedächtnis ist so schlecht. Es war indessen ein äußerst anständiger, netter Brief, der Mr. und Mrs. Weston viel Freude machte. Ich erinnere mich noch, er war in Weymouth geschrieben und vom 28. September datiert. Er fing an: ›Meine liebe gnädige Frau‹, aber wie er weiterging, ist mir entfallen; unterzeichnet war er ›F C. Weston Churchill‹, das weiß ich noch ganz genau.«


  »Wie außerordentlich anständig und freundlich von ihm«, rief die gutherzige Mrs. John Knightley. »Er ist zweifellos ein sehr liebenswürdiger junger Mann. Aber es ist doch betrüblich, daß er nicht bei seinem Vater wohnt! Ich habe nie verstanden, wie Mr. Weston sich von ihm trennen konnte. Auf sein Kind zu verzichten! Ich habe nie viel von jemandem gehalten, der einem anderen Menschen derartiges vorschlägt.«


  »So viel ich weiß, hat niemand von den Churchills je viel gehalten«, bemerkte Mr. John Knightley kühl. »Aber du darfst dir nicht vorstellen, daß er wie du empfinden würde, müßtest du auf Henry oder John verzichten. Mr. Weston ist eher ein unbeschwerter Mann von heiterem Temperament, als ein Mann von starken Gefühlen; er nimmt die Dinge, wie sie kommen, und erfreut sich ihrer, wobei er, wie ich vermute, für sein Wohlbefinden viel mehr von dem abhängig ist, was man Geselligkeit nennt, das heißt, zu essen und zu trinken und fünfmal in der Woche mit seinen Nachbarn Whist zu spielen, als von Liebe zur Familie und allem, was das Heim bietet.«


  Emma gefiel das, was schon einer Anschuldigung Mr. Westons gleichkam, gar nicht und sie war beinah entschlossen, das Thema aufzugreifen, aber sie kämpfte mit sich und ließ es durchgehen.


  Sie wollte wenn möglich Frieden halten; und es lag etwas Ehrenhaftes und Schätzenswertes in den ausgeprägt häuslichen Gewohnheiten ihres Schwagers, aus dessen zurückgezogener und auf sein Heim beschränkter Haltung die Neigung erwuchs, auf den gewöhnlichen gesellschaftlichen Verkehr und auf die Menschen, für die das wichtig war, herabzusehen. Er verdiente deshalb viel Nachsicht.
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  Mr. Knightley sollte mit ihnen dinieren, was Mr. Woodhouse sehr gegen den Strich ging, da er nicht gern Isabellas ersten Tag mit jemand teilte. Emma mit ihrem Rechtsempfinden hatte sich indessen doch dafür entschieden; und neben der Überlegung, was jedem Bruder zustand, war es für sie wegen der Meinungsverschiedenheit, die es unlängst zwischen Mr. Knightley und ihr gegeben hatte, eine besondere Freude, ihm eine entsprechende Einladung zugehen zu lassen.


  Sie hoffte, sie könnten jetzt wieder Freunde werden. Nach ihrer Meinung war es an der Zeit, sich wieder zu vertragen. Allerdings würde Vertragen allein nicht genügen. Sie war bestimmt nicht im Unrecht gewesen, aber er würde das seine nie zugeben. Obwohl Zugeständnisse nicht in Frage kamen, war es doch an der Zeit, so zu tun, als habe man den Streit von unlängst vergessen; und sie hoffte, es könnte der Wiederherstellung der Freundschaft dienlich sein, wenn sie in dem Moment, wo er das Zimmer beträte, eines der Kinder bei sich habe – das jüngste, ein reizendes, etwa acht Monate altes kleines Mädchen, das jetzt das erste Mal in Hartfield zu Besuch und sehr vergnügt war, wenn seine Tante mit ihm auf dem Arm im Zimmer herumtanzte. Es half tatsächlich, denn obwohl er zunächst ernst dreinschaute und nur kurze Fragen stellte, begann er bald, von ihnen allen zu sprechen, wie er es immer tat, und ihr das Kind in ungezwungener Freundschaft aus dem Arm zu nehmen. Emma war sicher, daß sie jetzt wieder Freunde seien, und diese Überzeugung gab ihr zunächst große Genugtuung und dann auch ein bißchen Keckheit, sie konnte, als er das Baby bewunderte, nicht umhin zu sagen:


  »Es ist doch wenigstens ein Trost, daß wir über unsere Neffen und Nichten immer gleicher Meinung sind, während in bezug auf Männer und Frauen unsere Ansichten manchmal sehr auseinandergehen, aber was diese Kinder betrifft, sind wir nie uneins.«


  »Würden Sie sich bei der Einschätzung von Männern und Frauen ebenso von Ihren natürlichen Instinkten leiten lassen und weniger von Phantasie und Laune, wenn Sie mit ihnen zu tun haben, wie mit diesen Kindern, dann könnten wir immer einer Meinung sein.«


  »Natürlich, unsere Zwistigkeiten müssen immer daraus entstehen, daß ich im Unrecht bin.«


  »Ja«, sagte er lächelnd, »und aus gutem Grund. Ich war schon sechzehn Jahre alt, als Sie geboren wurden.«


  »Damals machte das einen großen Unterschied«, erwiderte sie,


  »und zweifellos waren Sie mir zu jener Zeit an Urteil weit überlegen; aber sollte nicht der Ablauf von einundzwanzig Jahren unser Verständnis einander näherbringen?«


  »Ja, viel näher.«


  »Aber offenbar immer noch nicht nah genug, um mir bei Gelegenheit recht zu geben, wenn wir verschieden denken.«


  »Ich habe Ihnen gegenüber dann immer noch den Vorteil von sechzehn Jahren zusätzlicher Erfahrung, und daß ich keine hübsche Frau und kein verzogenes Kind bin. Na, kommen Sie schon, liebe Emma, lassen Sie uns wieder Freunde sein und nicht mehr darüber sprechen. Sag deiner Tante, Klein‐Emma, sie soll dir ein besseres Beispiel geben und nicht alten Groll wieder aufwärmen und daß, wenn sie vorher nicht im Unrecht war, sie es jetzt ist.«


  »Das ist wahr«, rief sie, »sehr wahr. Klein‐Emma, wachse zu einer besseren Frau heran als deine Tante. Sei unendlich klüger und nicht halb so eingebildet. Mr. Knightley, jetzt nur noch ein Wort oder zwei, dann bin ich fertig. Soweit es die guten Absichten betrifft, hatten wir beide recht, aber ich muß sagen, daß nichts auf der Seite meiner Beweisführung sich bisher als falsch erwiesen hat. Ich möchte nur noch erfahren, ob Mr. Martin nicht sehr, sehr bitter enttäuscht ist.«


  »Ein Mann könnte es nicht mehr sein«, war seine kurze Antwort.


  »Ach! Das tut mir wirklich sehr leid. Kommen Sie, schütteln Sie mir die Hand.«


  Sie hatten es gerade mit großer Herzlichkeit getan, als John Knightley auftauchte und sie sich mit: »Wie gehtʹs, George?« und »John, wie gehtʹs dir?« in echt englischem Stil begrüßten, der unter scheinbar indifferenter Gelassenheit jene echte Zuneigung verbarg, die jeden im Notfall dazu veranlassen würde, alles für den anderen zu tun.


  Der Abend war ruhig und gesellig, da Mr. Woodhouse zugunsten einer gemütlichen Unterhaltung mit seiner lieben Isabella ein Kartenspiel ablehnte und die kleine Gesellschaft teilte sich von selbst in zwei Gruppen; auf der einen Seite Mr. Woodhouse mit seiner Tochter, auf der anderen die beiden Mr. Knightleys; ihre Gesprächsthemen waren völlig verschieden und hatten kaum Berührungspunkte, während Emma sich gelegentlich der einen oder andern Gruppe anschloß.


  Die Brüder sprachen von ihren eigenen Angelegenheiten und Berufen, hauptsächlich von denen des älteren, der weitaus geselliger war und meistens mehr sprach. Als richterlicher Beamter hatte er fast immer irgendeine Gesetzesangelegenheit mit John zu besprechen oder mindestens eine merkwürdige Anekdote zu erzählen; und als Farmer, der die Donwell Stamm-Farm im Griff haben mußte, konnte er voraussagen, was jedes Feld im kommenden Jahr tragen würde, und all die Ortsneuigkeiten berichten, die einen Bruder interessieren mußten, dessen Heim sie gleichfalls den größten Teil seines Lebens gewesen war und dessen Bindung an dasselbe immer noch stark war. John ging auf den Plan eines Entwässerungsgrabens, das Fällen eines Baumes und die Bestimmung eines jeden Feldes für Weizen, Rüben, Frühjahrsgetreide mit so viel Interesse ein, wie sein ruhigeres Temperament es erlaubte; und wenn sein bereitwilliger Bruder ihm noch eine Frage übrigließ, dann war diese von seiner Seite beinah übereifrig. Während sie damit ausreichend beschäftigt waren, genoß Mr. Woodhouse mit seiner Tochter die in glücklichem Bedauern und schrecklicher Rührung dahinplätschernde Unterhaltung.


  »Meine arme, liebe Isabella«, sagte er, indem er zärtlich ihre Hand ergriff, wobei er sie für einen Augenblick an ihrer emsigen Beschäftigung mit einem ihrer fünf Kinder hinderte, »wie lang ist es her, wie schrecklich lang, seit du hier warst! Und wie müde du nach der langen Reise sein mußt! Geh nur recht früh zu Bett, meine Liebe – und ich empfehle dir ein bißchen Haferschleim, bevor du dich zurückziehst. Wir werden uns eine große Schüssel Haferschleim teilen. Meine liebe Emma, wie wäre es, wenn wir alle ein bißchen Haferschleim äßen?«


  Emma war keineswegs dafür, denn sie wußte, daß man die beiden Knightleys genauso wenig dazu überreden konnte wie sie selbst, weshalb nur zwei Schüsseln bestellt wurden. Nach einem weiteren Diskurs zum Lob des Haferschleims, gemischt mit etwas Verwunderung, daß nicht jedermann ihn regelmäßig abends zu sich nimmt, fuhr er mit ernster, nachdenklicher Miene fort:


  »Es war unüberlegt von dir, den Herbst in South End zu verbringen, anstatt hierher zu kommen. Ich habe noch nie von der Seeluft viel gehalten.«


  »Mr. Wingfield empfahl sie aufs wärmste, Sir, sonst wären wir nicht dorthin gegangen. Er empfahl sie für alle Kinder, aber besonders für Klein‐Bellas empfindlichen Hals –, sowohl die Seeluft als das Baden.«


  »Ach, meine Liebe, aber Perry hatte viele Bedenken, ob die Seeluft ihr wirklich guttun würde; und ich bin meinerseits schon lange davon überzeugt, obwohl ich nie darüber gesprochen habe, daß die Seeluft nur selten von Nutzen ist. Ich bin davon überzeugt, daß sie mich einmal fast umgebracht hat.«


  »Langsam, langsam«, rief Emma, die merkte, daß dies ein unsicheres Gesprächsthema sei, »sprechen Sie bitte nicht von der See. Es macht mich neidisch und unglücklich, weil ich sie noch nie gesehen habe! South End ist ein verbotenes Thema, wenn ich bitten darf. Meine liebe Isabella, du hast dich überhaupt noch nicht nach Mr. Perry erkundigt, während er es immer tut.«


  »Oh, der gute Mr. Perry, wie geht es ihm, Sir?«


  »Nun, leidlich, aber nicht ganz gut. Er hat es mit der Galle und keine Zeit, sich zu schonen, wie er mir erzählt, was sehr betrüblich ist. Aber er wird hier in der Gegend sehr viel gebraucht. Ich glaube, niemand außer ihm hat eine solche Praxis, und keiner ist so geschickt wie er.«


  »Wie geht es Mrs. Perry und den Kindern? Wachsen sie heran?


  Ich habe vor Mr. Perry großen Respekt. Hoffentlich kommt er bald einmal hier vorbei. Er wird sich so freuen, meine Kleinen zu sehen.«


  »Ich hoffe, ihn morgen hier zu sehen, denn ich möchte ihm meinetwegen einige wichtige Fragen stellen. Wenn er kommt, meine Liebe, sollte er Klein‐Bella in den Hals schauen.«


  »Oh, mein lieber Vater, ihr Hals hat sich soweit gebessert, daß ich mir kaum noch Sorgen mache. Entweder hat das Baden ihr so gut getan, oder Mr. Wingfields ausgezeichnetes Einreibmittel, das wir seit August immer wieder angewendet haben, hat die Besserung bewirkt.«


  »Es ist unwahrscheinlich, daß das Baden ihr viel genützt haben soll, und wegen eines Einreibemittels hätte ich mit –«


  »Hast du denn Mrs. und Miß Bates völlig vergessen«, sagte Emma, »ich habe nicht gehört, daß du dich nach ihnen erkundigt hättest.«


  »Oh, die guten Batesʹ – ich schäme mich beinah vor mir selbst; aber du erwähnst sie ja meist in deinen Briefen. Hoffentlich geht es ihnen gut. Die gute alte Mrs. Bates. Ich werde sie morgen mit meinen Kindern besuchen. Sie freuen sich immer so, meine Kinder zu sehen. Und dann die treffliche Miß Bates! Solch durchaus ehrenhafte Leute! Wie geht es Ihnen, Sir?«


  »Nun, im ganzen ziemlich gut, meine Liebe. Aber die arme Mrs. Bates hatte vor einem Monat eine schwere Erkältung.«


  »Das tut mir aber leid! Es soll noch nie so viele Erkältungen gegeben haben wie in diesem Herbst. Mr. Wingfield erzählte mir, er habe sie noch nie so verbreitet und schwer gefunden, außer bei einer schweren Grippe.«


  »Das ist zwar oft vorgekommen, meine Liebe, aber nicht in dem Maß, wie du es erwähnst. Perry sagt, Erkältungen seien sehr verbreitet gewesen, sie waren aber nicht so schwer, wie er sie sonst häufig im November kennt; er meint, es sei im ganzen keine besonders krankheitsgefährdete Jahreszeit.«


  »Nein, ich wüßte nicht, daß Mr. Wingfield sie als solche betrachtet.«


  »Ach, mein armes liebes Kind, in London herrscht in Wirklichkeit immer eine krankheitsgefährdete Jahreszeit.


  Niemand in London ist gesund, niemand kann es sein. Es ist schrecklich, daß du gezwungen bist, dort zu leben – so weit weg und in so schlechter Luft!«


  »Nein, bei uns ist die Luft überhaupt nicht schlecht. Unser Teil von London ist darin den meisten anderen Stadtvierteln überlegen. Sie dürfen es nicht mit dem übrigen London verwechseln, mein lieber Vater. Die Umgebung von Brunswick Square unterscheidet sich vorteilhaft von den anderen Stadtteilen. Bei uns ist es sehr luftig! Ich gebe ohne weiteres zu, daß ich ungern in einem anderen Teil der Stadt wohnen würde; denn ich wäre der Kinder wegen kaum mit einem anderen zufrieden; aber bei uns ist es sehr luftig! Mr. Wingfield hält die Umgebung von Brunswick Square in bezug auf gesunde Luft für entschieden am günstigsten.«


  »Ach, meine Liebe, es läßt sich mit Hartfield nicht vergleichen. Du versuchst zwar, das Beste daraus zu machen, aber nach einer Woche Aufenthalt in Hartfield seid ihr wie ausgewechselt, man würde euch nicht mehr für dieselben Menschen halten. Ich finde übrigens nicht, daß jemand von euch gegenwärtig gut aussieht.«


  »Es tut mir leid, daß Sie das sagen, Sir, aber ich kann versichern, abgesehen von unerheblichen nervösen Kopfschmerzen und Herzklopfen, kleinen Übeln, die mich mehr oder weniger überall plagen, bin ich soweit ganz gesund, und wenn die Kinder ziemlich blaß waren, bevor sie zu Bett gingen, dann lag es nur daran, daß sie von der Reise und der Vorfreude etwas müder als gewöhnlich waren. Ich hoffe, sie sehen morgen besser aus; denn ich kann Sie versichern, daß Mr. Wingfield mir vor der Abreise noch sagte, er könne sich nicht erinnern, die ganze Familie je in so gutem Gesundheitszustand auf Urlaub geschickt zu haben. Ich darf doch wenigstens annehmen, daß Sie nicht finden, Mr. Knightley sähe krank aus«, sagte sie, indem sie mit zärtlicher Sorge ihren Mann anschaute.


  »Mittelmäßig, meine Liebe, ich kann dir kein Kompliment machen. Nach meiner Ansicht sieht Mr. John Knightley alles andere als gut aus.«


  »Was ist los, Sir? Sprechen Sie von mir?« rief Mr. John Knightley aus, als er seinen eigenen Namen hörte.


  »Es tut mir leid, Liebster, daß mein Vater findet, du sähest nicht wohl aus, aber es kommt wahrscheinlich bloß daher, weil du etwas ermüdet bist. Wie du weißt, wäre es mir indessen lieb gewesen, wenn du Mr. Wingfield aufgesucht hättest, ehe wir von zu Hause weggingen.«


  »Meine liebe Isabella«, rief er hastig aus, »mach dir wegen meines Aussehens keine Sorgen. Beschränke dich darauf, dich und die Kinder zu verarzten und zu verwöhnen und laß mich so aussehen, wie es mir paßt.«


  »Ich habe nicht ganz verstanden, was Sie Ihrem Bruder erzählt haben«, rief Emma. »Daß Ihr Freund Graham die Absicht haben soll, einen schottischen Gutsverwalter zu nehmen, der sich um seinen neuen Besitz kümmert. Aber wäre dies denn das Richtige?


  Wird nicht das alte Vorurteil zu stark sein?«


  Sie sprach noch lange und so erfolgreich weiter, daß sie, als sie schließlich doch ihrem Vater und ihrer Schwester ihre Aufmerksamkeit wieder zuwenden mußte, nichts Schlimmeres mehr zu hören bekam wie die freundliche Erkundigung Isabellas nach Jane Fairfax; und obwohl diese sonst nicht gerade ihr ausgesprochener Liebling war, freute sie sich in diesem Moment darüber, in das Lob einstimmen zu können.


  »Diese reizende, liebenswürdige Jane Fairfax!« sagte Mrs. John Knightley. »Ich habe sie lange nicht gesehen, nur manchmal ganz kurz zufällig in der Stadt; was muß es für ihre gute alte Großmutter und vortreffliche Tante für eine Freude sein, wenn sie zu Besuch kommt! Ich bedauere nur um der lieben Emma willen außerordentlich, daß Jane nicht öfter in Highbury sein kann, aber jetzt, nachdem ihre Tochter geheiratet hat, werden sich Colonel und Mrs. Campbell wahrscheinlich überhaupt nicht mehr von ihr trennen wollen. Sie wäre eine bezaubernde Gesellschaft für Emma.«


  Mr. Woodhouse war mit allem einverstanden, fügte aber hinzu:


  »Unsere kleine Freundin, Harriet Smith, ist indessen auch solch eine reizende junge Person. Sie wird dir gefallen. Emma könnte keine bessere Gesellschaft haben als Harriet.«


  Dieses Thema wurde in bester Stimmung durchgesprochen, ihm folgten andere von gleicher Wichtigkeit und gingen in gleicher Harmonie vorüber; der Abend sollte jedoch nicht ohne erneute Aufregung zum Abschluß kommen. Der Haferschleim wurde aufgetragen und es gab eine Menge darüber zu sagen – viel Lob und viele Bemerkungen – unbestrittene Entscheidung zugunsten seiner Bekömmlichkeit für jede Konstitution, und eine ziemlich ernsthafte Philippika gegen die vielen Haushalte, in denen er meist ungenießbar war, unglücklicherweise war unter den Versagern, die als Beispiel zitiert wurden, das neueste und auffallendste, Mrs. Knightleys eigene Köchin in South End, eine junge Frau, die sie für den dortigen Aufenthalt engagiert hatte, die nie begreifen wollte, was sie unter einer Schüssel schönen, glatten Haferschleims verstand, er sollte dünn, aber wiederum nicht zu dünn sein. Sooft sie ihn wünschte und bestellte, niemals konnte sie etwas Genießbares vorgesetzt bekommen. Das ergab eine gefährliche Einleitung.


  »Ach«, sagte Mr. Woodhouse kopfschüttelnd, indem er den Blick voll zärtlicher Sorge auf sie richtete. Der Ausruf bedeutete in Emmas Ohren, ›die traurigen Folgen deines Aufenthalts in South End nehmen kein Ende. Es schmerzt einen, darüber zu reden‹. Während sie noch ein Weilchen hoffte, er würde nicht weiter darüber sprechen und es beim schweigenden Grübeln bewenden lassen, damit er in Ruhe seinen eigenen glatten Haferschleim genießen könne, begann er indessen nach einer kurzen Pause:


  »Ich werde es stets sehr bedauern, daß du in diesem Herbst an die See gegangen bist, anstatt hierher zu kommen.«


  »Aber warum sollten Sie es bedauern, Sir? Ich kann Sie versichern, es hat den Kindern äußerst gut getan.«


  »Und außerdem, wenn du schon an die See gehen mußtest, dann hätte es besser nicht gerade South End sein sollen. South End ist ein ungesunder Ort. Perry war erstaunt, als er hörte, daß ihr euch für South End entschieden habt.«


  »Ich weiß, daß dieses Vorurteil sehr verbreitet ist, aber Sie sind bestimmt im Irrtum, Sir. Wir erfreuten uns dort ausgezeichneter Gesundheit, hatten nie die geringste Unbequemlichkeit wegen des Schmutzes, und Mr. Wingfield sagt, es sei falsch, den Ort für ungesund zu halten; man kann sich bestimmt auf ihn verlassen, da ihm die Zusammensetzung der dortigen Luft aufs Gründlichste bekannt ist und sein eigener Bruder ist mit seiner Familie wiederholt dort gewesen.«


  »Wenn du schon irgendwo hingehen mußt, meine Liebe, dann wäre Cromer vorzuziehen gewesen. Perry war einmal eine Woche dort und er hält es für das beste Seebad. Eine schöne offene See und sehr reine Luft. Soviel ich verstanden habe, hättet ihr Quartier ungefähr eine Viertelmeile von der See entfernt haben können – sehr bequem. Du hättest eben Perry konsultieren sollen.«


  »Aber mein lieber Vater, bedenken Sie doch, um wieviel länger die Reise gewesen wäre. Wir hätten eine Entfernung von hundert Meilen zurücklegen müssen, anstatt vierzig.«


  »Ach, meine Liebe, Perry ist der Meinung, wo es um die Gesundheit geht, sollte alles andere keine Rolle spielen; und wenn man schon reisen muß, dann macht es doch keinen großen Unterschied, ob man vierzig oder hundert Meilen zurücklegt.


  Lieber gar nicht reisen, lieber überhaupt in London bleiben, als vierzig Meilen zu reisen, um in noch schlechtere Luft zu kommen! Genau das hat Perry gesagt. Es erschien ihm als sehr unbedachte Maßnahme.«


  Emma hatte vergeblich versucht, ihren Vater zu unterbrechen, denn wenn er diesen Punkt erreicht hatte, war es nicht verwunderlich, daß ihr Schwager manchmal losplatzte.


  »Mr. Perry«, sagte er mit einer Stimme voll starken Mißvergnügens, »täte gut daran, seine Meinung für sich zu behalten, bis man ihn darum bittet. Warum kümmert er sich überhaupt darum, was ich tue? – daß ich meine Familie an den einen oder anderen Ort an der Küste bringe? Ich habe genauso ein Recht auf mein eigenes Urteil wie Mr. Perry. Ich wünsche weder seine Verordnungen noch seine Medikamente.«


  Er hielt inne und wurde augenblicklich etwas ruhiger, dann fügte er lediglich mit sarkastischer Trockenheit hinzu: »Wenn Mr. Perry mir sagen kann, wie ich eine Frau und fünf Kinder ohne größere Ausgaben und Unbequemlichkeiten über eine Entfernung von hundertdreißig Meilen, anstatt nur vierzig, befördern kann, dann wäre ich genauso bereit wie er, Cromer gegenüber South End vorzuziehen.«


  »Richtig, richtig«, rief Mr. Knightley aus, indem er sich rasch ins Gespräch einschaltete, »sehr wahr. Das ist wirklich ein wichtiger Grund. Aber John, bezüglich des Plans, von dem ich dir erzählte, den Pfad nach Langham zu verlegen, indem man ihn nach rechts abbiegen läßt, damit er nicht die zum Gut gehörenden Wiesen durchschneidet, sehe ich keine Schwierigkeiten. Ich würde es nicht in Angriff nehmen, wenn es für die Bevölkerung von Highbury Unbequemlichkeiten zur Folge hätte, aber wenn du dir genau den gegenwärtigen Verlauf des Pfades ins Gedächtnis rufst… Die einzige Möglichkeit, es dir zu beweisen, wird sein, unsere Landkarten zu Rate zu ziehen. Am besten, du kommst morgen Vormittag in die Abbey, wir werden sie dann überprüfen und du kannst mir deine Meinung sagen.«


  Mr. Woodhouse war wegen der schroffen Bemerkungen über seinen Freund Parry, dem er unbewußt viele seiner eigenen Gefühle und Meinungen unterlegt hatte, noch ziemlich erregt, aber die beruhigende Betreuung durch seine Töchter ließ diese momentane Trübsal bald vergessen und die unmittelbar Wachsamkeit des einen Bruders und das bessere Erinnerungsvermögen des anderen verhinderten ihr erneutes Aufleben.


  Kapitel XIII
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  Es konnte kaum ein glücklicheres Geschöpf auf der Welt geben als Mrs. John Knightley es anläßlich ihres kurzen Besuches in Hartfield war, wenn sie jeden Morgen mit ihren fünf Kindern alte Bekannte aufsuchte, um ihnen zu erzählen, was sie jeden Abend mit ihrem Vater und ihrer Schwester getan hatte. Sie wünschte nur, die Zeit möge nicht so schnell vergehen. Es war ein reizender Besuch – vollkommen, allerdings viel zu kurz.


  Meistens waren ihre Vormittage mehr von Freunden in Anspruch genommen als die Abende. Einzige Ausnahme war eine vollzählige Dinner‐Einladung außer Haus, der man sich, obwohl Weihnachten war, indessen nicht entziehen konnte. Mr. Weston hätte keine Ablehnung akzeptiert; sie mußten alle an diesem Tag in Randalls dinieren – sogar Mr. Woodhouse wurde dazu überredet, diese Möglichkeit statt einer Trennung der Gesellschaft in Erwägung zu ziehen. Er hätte möglicherweise wegen der Beförderung Schwierigkeiten machen können, aber da die Kutsche seines Schwiegersohnes und seiner Tochter samt Pferden sich gegenwärtig in Hartfield befand, konnte er in dieser Hinsicht höchstens eine bescheidene Frage stellen, die kaum einem Zweifel gleichkam; auch konnte Emma ihn bald davon überzeugen, daß man in einer der Kutschen auch noch für Harriet Platz finden würde.


  Harriet, Mr. Elton und Mr. Knightley, eine Gruppe für sich, waren die einzigen Eingeladenen, die zu ihnen stoßen sollten – es sollte nicht zu spät werden und die Anzahl der Gäste klein sein; Mr. Woodhouses Gewohnheiten und Neigungen wurden in allem berücksichtigt. Den Abend vor dem großen Ereignis (denn es war ein sehr großes Ereignis, daß Mr. Woodhouse am Abend des 24. Dezember außer Haus dinieren sollte), hatte Harriet in Hartfield verbracht. Sie war, durch eine Erkältung stark indisponiert, nach Hause gegangen, und wäre es nicht ihr eigener, ausdrücklicher Wunsch gewesen, von Mrs. Goddard gepflegt zu werden, hätte Emma ihr nicht erlaubt, das Haus zu verlassen. Emma besuchte sie am nächsten Tag und fand ihr Schicksal, soweit es den Besuch in Randalls betraf, bereits besiegelt. Sie fieberte stark und hatte eine scheußliche Halsentzündung. Mrs. Goddard war ganz Sorge und Zärtlichkeit; man erwog einen Besuch Mr. Perrys, und Harriet selbst fühlte sich zu krank und elend, um sich dem Machtspruch zu widersetzen, der sie von dieser reizenden Einladung ausschloß, obwohl sie über diesen Verzicht nur unter vielen Tränen sprechen konnte.


  Emma blieb, solange sie konnte, an ihrem Bett sitzen, um sie während Mrs. Goddards unvermeidlicher Abwesenheit zu betreuen und gleichzeitig zu versuchen, ihre Stimmung dadurch etwas zu heben, indem sie ihr ausmalte, wie traurig Mr. Elton sein werde, wenn man ihm ihren Zustand mitteilte; und sie verließ sie schließlich in leidlich ruhiger Verfassung und der tröstlichen Gewißheit, daß er die Einladung wenig genießen und daß sie sie alle vermissen würden. Sie hatte Mrs. Goddards Haus noch nicht lange verlassen, als sie Mr. Elton begegnete, der sich ebenfalls nach Harriet hatte erkundigen wollen, da er von ihrer schweren Erkrankung gehört hatte und irgendeine Nachricht über sie nach Hartfield bringen wollte. Während sie langsam, ins Gespräch über die Kranke vertieft, ihren Weg fortsetzten, wurden sie von Mr. John Knightley überholt, der mit seinen beiden ältesten Buben von seinem täglichen Besuch in Donwell zurückkehrte. Deren gesunde, strahlende Gesichter widerspiegelten die wohltätige Wirkung eines ländlichen Spaziergangs, was das schnelle Verputzen des Hammelbratens und Reispuddings, zu dem sie nach Hause eilten, zu gewährleisten schien. Sie schlossen sich zusammen und gingen gemeinsam weiter. Emma schilderte gerade, welcher Art die Erkrankung ihrer Freundin sei – »schwere Halsentzündung mit hohem Fieber, einem schnellen, schwachen Puls usw.« – und sie hatte von Mrs. Goddard leider hören müssen, daß Harriet sehr zu schweren Halsentzündungen neige und daß sie sie damit schon oft in Angst versetzt habe. Mr. Elton machte bei diesem Bericht ein entsetztes Gesicht und rief aus – »Halsentzündung! Hoffentlich nicht ansteckend, hoffentlich keine von dieser eitrigen, ansteckenden Art. Hat Perry sie besucht? Sie sollten sich eigentlich genauso um sich selbst wie um Ihre Freundin kümmern. Ich flehe Sie an, gehen Sie kein Risiko ein. Warum war Perry noch nicht bei ihr?«


  Emma, die selbst eigentlich gar keine Angst hatte, versuchte die seine mit Versicherungen von Mrs. Goddards Erfahrung und Pflege zu beschwichtigen; da aber immer noch ein Rest von Unbehagen bleiben mußte, das sie gar nicht durch Vernunftgründe zu vertreiben, sondern eher zu erhalten wünschte, fügte sie gleich darauf hinzu, als handle es sich um etwas ganz anderes – »Es ist kalt, sehr kalt, außerdem sieht es nach Schnee aus; wenn es sich um ein anderes Haus und eine andere Gesellschaft handeln würde, bliebe ich am liebsten heute zu Hause und würde meinem Vater das Risiko ausreden, aber da er sich schon entschlossen hat und ihm die Kälte offenbar nichts ausmacht, möchte ich nicht gern eingreifen, außerdem wäre es eine große Enttäuschung für Mr. und Mrs. Weston. Aber auf Ehrenwort, Mr. Elton, ich würde mich an Ihrer Stelle entschuldigen lassen. Sie scheinen schon ein bißchen heiser zu sein, denken Sie daran, was man für Ansprüche an Ihre Stimme stellt und wie anstrengend der morgige Tag sein wird, es wäre deshalb meiner Ansicht nach das Vernünftigste, heute abend daheim zu bleiben und sich zu pflegen.«


  Mr. Elton schaute drein, als wisse er nicht so recht, was er antworten solle, was auch der Fall war, er war zwar dankbar für die freundliche Sorge solch einer schönen Dame und wollte ihr auch nicht gern widersprechen, aber er verspürte nicht die geringste Neigung, auf die Einladung zu verzichten, Emma indessen, die noch zu sehr mit ihren Ideen von vorhin beschäftigt war, und die ihn unvoreingenommen anhören wollte, um sich eine klare Vorstellung von ihm zu machen, war mit der gestammelten Zustimmung, »es ist kalt, sehr kalt«, vollauf zufrieden, und er freute sich im Weitergehen darüber, sich von seinen Verpflichtungen bezüglich Randalls freigemacht zu haben, was ihm die Möglichkeit geben würde, jede Stunde des Abends jemand wegschicken und sich nach Harriet erkundigen zu können.


  »Sie handeln ganz richtig!« sagte sie. »Wir werden Sie bei Mr. und Mrs. Weston entschuldigen.«


  Aber sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie gewahr wurde, daß ihr Schwager ihm höflich einen Platz in seiner Kutsche anbot, wenn Mr. Elton nur wegen des Wetters Bedenken haben sollte, und dieser das Angebot sofort höchst befriedigt annahm. Es war abgemacht, Mr. Elton würde mitkommen; und sein breites, hübsches Gesicht hatte noch nie so vor Freude gestrahlt wie in diesem Augenblick, noch war der Ausdruck seiner Augen je so frohlockend gewesen wie gerade jetzt, als er den Blick auf sie richtete.


  »Nun«, sagte sie zu sich selbst, »wirklich äußerst merkwürdig! Nachdem ich ihn so schön losgeeist hatte, zieht er es dennoch vor, in Gesellschaft zu gehen und die kranke Harriet im Stich zu lassen! Wirklich sehr merkwürdig! Aber manche Männer, besonders unverheiratete, scheinen eine solche Neigung, ja Leidenschaft dafür zu haben, außer Haus zu speisen; offenbar steht eine Dinner‐Einladung so hoch oben in der Rangliste ihrer Vergnügungen, ihrer Beschäftigungen und Würden, man kann sagen ihrer Pflichten, daß alles andere unwichtig erscheint – das muß wohl auf Mr. Elton, einen wertvollen, liebenswürdigen, angenehmen, jungen Mann zutreffen, der eine Einladung nicht ausschlagen kann, obwohl er sehr in Harriet verliebt ist, er muß, wenn man ihn dazu auffordert, unbedingt außer Haus speisen. Was ist Liebe doch für ein merkwürdiges Ding! Er vermag zwar bei Harriet rasche Auffassungsgabe zu entdecken, will aber um ihretwillen nicht allein dinieren.«


  Mr. Elton verließ sie kurz darauf, aber sie mußte gerechterweise zugeben, daß in der Art, wie er Harriet beim Abschied erwähnte, sehr viel Gefühl lag; ebenso im Tonfall seiner Stimme, als er sie versicherte, er werde bei Mrs. Goddard vorsprechen, um Neues über ihre schöne Freundin zu erfahren, das Neueste, bevor er sich auf das Vergnügen vorbereitete, sie wiederzusehen und er hoffe, ihr dann einen günstigen Bescheid übermitteln zu können. Beim Abschied seufzte und lächelte er in einer Weise, daß die Waage der Zustimmung wiederum zu seinen Gunsten ausschlug.


  Nach einigen Minuten beiderseitigen völligen Schweigens fing John Knightley folgendermaßen an –


  »Ich habe noch nie in meinem Leben einen Mann getroffen, der mehr darauf aus war, sich angenehm zu machen, wie Mr. Elton. Es ist, wo es um Damen geht, direkt eine Schwerarbeit für ihn. Unter Männern kann er vernünftig und ungekünstelt sein, aber wenn er bei Damen ankommen will, ist er plötzlich wie ausgewechselt.«


  »Mr. Eltons Manieren sind nicht vollkommen«, erwiderte Emma, »wenn aber der Wunsch, zu gefallen, vorhanden ist, sollte man, wie es auch meist geschieht, manches übersehen. Wo ein Mensch mit mäßigen Gaben versucht, sein Bestes zu tun, hat er gegenüber gleichgültiger Überlegenheit viel voraus. Mr. Elton hat eine durchaus anständige Gemütsart und guten Willen, die man schätzen muß.«


  »Ja«, sagte Mr. John Knightley gleich darauf etwas hinterhältig, »er scheint mir sehr viel guten Willen gegen Sie zu haben.«


  »Mich!« erwiderte sie mit einem erstaunten Lächeln, »bilden Sie sich etwa ein, daß Mr. Eltons Bemühungen mir gelten?«


  »Ich gebe zu, Emma, daß mir diese Idee durch den Kopf gegangen ist, und Sie sollten es jetzt in Betracht ziehen, falls es Ihnen vorher noch nie aufgefallen ist.«


  »Mr. Elton in mich verliebt! Absurder Gedanke!«


  »Ich will nicht sagen, daß dem so ist, aber es wäre gut, wenn Sie einmal darüber nachdächten, ob es zutrifft oder nicht, um Ihr Verhalten darnach einzurichten. Ich halte Ihr Benehmen ihm gegenüber für ermutigend. Ich spreche als Freund, Emma. Sie sollten sich besser in acht nehmen und sich darüber klar werden, was Sie zu tun beabsichtigen.«


  »Ich danke Ihnen, kann Sie aber versichern, daß Sie sich irren.


  Mr. Elton und ich sind sehr gute Freunde, aber nicht mehr«, und sie amüsierte sich im Weitergehen über die Mißverständnisse, die manchmal aus einem Halbwissen der Umstände entstehen, Mißverständnisse, in die auch Leute verfallen können, die sich ein gutes Urteilsvermögen zutrauen; sie war deshalb mit ihrem Schwager nicht ganz einverstanden, weil er sich einbildete, sie sei blind und unwissend und brauche seinen Rat. Er sagte nichts weiter.


  Mr. Woodhouse war zu dem Besuch so fest entschlossen, daß auch die zunehmende Kälte ihn nicht davor zurückschrecken ließ, er brach deshalb äußerst pünktlich mit seiner ältesten Tochter in der eigenen Kutsche auf, seine Angst vor dem Wetter war offenbar nicht so groß wie bei den anderen. Er war voller Erstaunen, daß er wirklich mitgehe, überzeugt von der Freude, die sein Besuch in Randalls hervorrufen würde und war zu gut eingepackt, um die Kälte zu empfinden. Es herrschte tatsächlich strenge Kälte, und als die zweite Kutsche abfuhr, fielen einige Schneeflocken zu Boden und der Himmel schien so tief herunterzuhängen, als bedürfe es nur einer milderen Atmosphäre, um die Welt in kurzer Zeit völlig in Weiß zu hüllen.


  Emma merkte sehr bald, daß ihr Begleiter nicht gerade in glücklichster Stimmung war. Die Vorbereitungen und die Abfahrt bei diesem Wetter und daß er nach dem Dinner seine Kinder nicht sehen würde, waren schlimme, unangenehme Dinge, die Mr. John Knightley keineswegs gefielen; außerdem erwartete er von der Einladung nicht, daß sie ihren Preis wert sei, und er verbrachte die ganze Fahrt zum Vikariat damit, seiner Unzufriedenheit Luft zu machen.


  »Ein Mann«, sagte er, »muß schon eine sehr hohe Meinung von sich haben, um es fertigzubringen, von anderen zu verlangen, an einem solchen Tag den heimischen Herd zu verlassen, um ihn zu besuchen. Er muß sich selbst für einen sehr angenehmen Zeitgenossen halten; ich würde Derartiges nie fertigbringen. Es ist einfach absurd, zudem schneit es im Augenblick tatsächlich! Was für eine Torheit, Leute daran zu hindern, gemütlich daheim zu bleiben, wenn es ihnen möglich ist! Wenn wir gezwungen wären, an einem solchen Abend auszugehen, weil die Pflicht oder das Geschäft ruft, dann würden wir das für ein großes Ungemach halten. – Und nun sind wir, möglicherweise in dünnerer Kleidung als sonst, freiwillig und ohne Grund unterwegs, mißachten die Stimme der Natur, die dem Menschen gefühlsmäßig eingibt, wenn irgend möglich zu Hause zu bleiben und den Schutz des Heims nicht zu verlassen. Nun machen wir uns auf, um fünf langweilige Stunden im Haus anderer Leute zu verbringen, wo es nichts zu sagen und zu hören geben wird, was man nicht schon gestern gehört hat und morgen wieder hören wird. In solch trostlosem Wetter aufbrechen, vielleicht in noch schlechterem zurückkehren, vier Pferde und vier Bedienstete müssen heraus, um fünf müßige, schlotternde Kreaturen in kältere Räume und schlechtere Gesellschaft zu bringen, wie sie sie daheim gehabt hätten.«


  Emma konnte ihm nicht so freudig zustimmen, wie er es offenbar erwartete, das ›sehr richtig, mein Lieber‹ nachahmen, das ihm sonst von seiner Reisegefährtin zuteil wurde, sie war entschlossen, überhaupt nicht zu antworten. Da sie ihm nicht beistimmen konnte, fürchtete sie, streitsüchtig zu erscheinen, wenn sie etwas sagte, ihr Heroismus reichte nur zum Schweigen aus. Sie ließ ihn reden, seine Brille zurechtrücken, hüllte sich in die Decke und tat den Mund nicht auf. Sie erreichten ihr Ziel, die Kutsche wendete, das Trittbrett wurde heruntergelassen und Mr. Elton, schmuck, ganz in Schwarz und lächelnd, stand sogleich vor ihnen. Emma freute sich schon auf einen Wechsel des Gesprächsthemas. Mr. Elton war ganz Höflichkeit und gute Laune, er war in seinen Artigkeiten derart aufgekratzt, daß sie sich bereits dachte, er müsse eine bessere Nachricht über Harriet erhalten haben als die, die ihr zugegangen war. Sie hatte, während sie sich umzog, jemand hinübergeschickt und die Antwort bekommen: »Ganz das gleiche – keinerlei Besserung.«


  » Mein Bericht von Mrs. Goddard«, sagte sie sogleich, war nicht so erfreulich, wie ich gehofft hatte – ›keine Besserung‹ war die Antwort, die ich bekam.«


  Sein Gesicht wurde augenblicklich lang, als er mit gefühlvoller Stimme antwortete –


  »Oh nein – ich bin bekümmert zu erfahren – ich wollte Ihnen gerade erzählen, daß, als ich bei Mrs. Goddard vorsprach, was ich als letztes erledigte, bevor ich zum Umkleiden nach Hause ging, man mir sagte, es ginge Miß Smith keineswegs besser, eher schlechter. Ich bin äußerst bekümmert und besorgt, ich hatte gehofft, sie würde sich nach der seelischen Erquickung, die ihr heute Vormittag durch Sie zuteil wurde, viel besser befinden.«


  Emma lächelte und gab zur Antwort: »Mein Besuch war nur für die Gemütsverfassung, aber nicht für die Krankheit von Nutzen, da ich eine Halsentzündung nicht hinwegzaubern kann, es handelt sich wirklich um eine außerordentlich schwere Erkältung. Vielleicht haben Sie gehört, daß Mr. Perry sie besucht hat.«


  »Ja – ich bilde mir ein – das heißt – nein –«


  »Er ist diese Beschwerden bei ihr gewöhnt, hoffentlich bringt uns der morgige Vormittag eine beruhigendere Nachricht. Aber man fühlt sich unwillkürlich beunruhigt. Was für ein Verlust für unsere heutige Gesellschaft!«


  »Schrecklich! Wirklich, ganz richtig. Man wird sie sehr vermissen.«


  Der Seufzer, der die Worte begleitete, war ganz angemessen und anerkennenswert; er hätte nur etwas länger anhalten müssen!


  Emma war reichlich entsetzt, als er gleich darnach mit vergnügter Stimme von anderen Dingen zu sprechen begann.


  »Was für eine ausgezeichnete Idee«, sagte er, »für die Kutschen Schaffelle zu verwenden. Wie gemütlich diese dadurch werden; bei solchen Vorsichtsmaßnahmen kann man unmöglich frieren. Die moderne Zeit hat mit ihren Erfindungen die Kutsche des Gentleman sehr vervollkommnet. Man ist gegen das Wetter derart abgeschirmt und geschützt, daß kein unerwünschter Lufthauch eindringen kann. Das Wetter wird absolut unwichtig. Obwohl es ein sehr kalter Nachmittag ist, merken wir in dieser Kutsche nichts davon. Ha! es schneit ein bißchen, wie ich sehe.«


  »Ja«, sagte John Knightley, »und wir werden vermutlich noch mehr davon kriegen.«


  »Weihnachtswetter«, bemerkte Mr. Elton. »Ganz der Jahreszeit entsprechend; und dabei können wir uns noch glücklich schätzen, daß es nicht schon gestern anfing, es hätte möglicherweise die ganze Gesellschaft verhindert, denn Mr. Woodhouse hätte sich bei mehr Schnee wohl kaum hinausgewagt, aber jetzt ist es noch nicht der Rede wert. Dies ist genau die richtige Jahreszeit für freundschaftliche Zusammenkünfte. An Weihnachten lädt jedermann seine Freunde zu sich ein und die Leute nehmen dann auch vom schlechtesten Wetter kaum Notiz. Ich war einmal im Hause eines Freundes eine Woche lang eingeschneit. Nichts könnte vergnüglicher sein. Ich ging für eine Nacht dorthin und konnte erst nach einer Woche wieder weg.«


  Mr. John Knightley sah so aus, als könne er dieses Vergnügen nicht so recht nachfühlen, er sagte lediglich kühl »Ich würde mir nicht wünschen, eine Woche lang in Randalls eingeschneit zu sein.«


  Ein andermal wäre Emma vielleicht belustigt gewesen, aber sie war jetzt über Mr. Eltons mangelndes Gespür für die Gefühle anderer zu verwundert. Harriet schien in Erwartung einer angenehmen Geselligkeit völlig vergessen zu sein.


  »Wir können ausgezeichneter Feuer und größter Behaglichkeit sicher sein«, fuhr er fort. »Reizende Leute, Mr. und Mrs. Weston; Mrs. Weston ist wirklich über jedes Lob erhaben, und er ist genau das, was man schätzt, er ist gastfrei und hat gern Gesellschaft bei sich; – es wird nur eine kleine Gesellschaft sein, aber wenn die Eingeladenen sorgfältig ausgewählt sind, dann ist es meist besonders nett. Mrs. Weston kann nicht mehr als zehn Personen in ihrem Eßzimmer unterbringen, und ich bin der Meinung, man soll im Zweifelsfall lieber zwei Personen zuwenig als zwei zuviel einladen. Ich denke, sie werden mir darin zustimmen (er wendet sich mit sanfter Miene Emma zu), wogegen Mr. Knightley, der an die größeren Einladungen in London gewöhnt ist, sich unserer Einstellung wohl kaum anschließen wird.«


  »Ich kenne die großen Einladungen in London nicht, Sir – ich diniere nie mit jemandem.«


  »Wirklich (in einem Tonfall voll Verwunderung und Mitleid)! Ich hatte keine Ahnung, daß der Anwaltsberuf eine derartige Schinderei ist. Nun, Sir, die Zeit wird kommen, die Ihnen das alles vergilt, dann werden Sie wenig Arbeit und viel Vergnügen haben.«


  »Meine erste Freude«, erwiderte John Knightley, als sie das große Flügeltor passierten, »wird sein, wenn ich mich wieder sicher in Hartfield befinde.«
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  Für jeden der Gentlemen wurde ein Wechsel des Mienenspiels notwendig, als sie Mrs. Westons Empfangszimmer betraten; – Mr. Elton durfte nicht so heiter wirken, Mr. John Knightley mußte jedoch seiner schlechten Laune Herr werden. Mr. Elton sollte also weniger und Mr. John Knightley dafür mehr lächeln, um sich der Lage anzupassen. Nur Emma konnte so natürlich bleiben, wie sie war, und auch so glücklich aussehen, wie sie sich fühlte. Für sie war es wirklich ein Vergnügen, bei den Westons zu sein. Mr. Weston stand bei ihr in großer Gunst und es gab keinen Menschen auf der Welt, mit dem sie so offen sprechen konnte, wie mit seiner Frau; keinen, an den sie sich mit größerer Überzeugung wenden konnte, angehört und verstanden zu werden, für den sie immer interessant und klar durchschaubar war; die kleinen Affären, Vorbereitungen, peinlichen Verlegenheiten und Freuden, die ihren Vater und sie betrafen.


  Mrs. Weston nahm an allem lebhaften Anteil, was sie über Hartfield zu berichten wußte, und eine halbe Stunde ununterbrochenen Gedankenaustauschs über all diese Kleinigkeiten, von denen täglich das Glück des Privatlebens abhängt, war für beide ein großes Vergnügen.


  Es würde ihr mehr Freude bereiten, als die ganze übrige Besuchszeit ihr würde bieten können; denn schon der Anblick von Mrs. Weston, ihr Lächeln, ihre Berührung, ihre Stimme taten Emma wohl und sie entschloß sich, möglichst wenig an Mr.


  Eltons komisches Benehmen zu denken und alles Gebotene bis zum Äußersten zu genießen.


  Das Pech mit Harriets Erkältung war schon vor ihrer Ankunft gründlich durchgesprochen worden. Mr. Woodhouse saß bereits lange genug gemütlich da und hatte davon berichtet, außerdem von sich selbst und von Isabellas Ankunft; die Geschichte von Emma sollte folgen. Er hatte gerade mit Zufriedenheit erzählt, daß James kommen und seine Tochter sehen würde, als die anderen auftauchten und Mrs. Weston, völlig damit beschäftigt, ganz Ohr zu sein, konnte sich abwenden und ihre geliebte Emma begrüßen.


  Da Emma sich vorgenommen hatte, Mr. Elton für einige Zeit zu vergessen, war sie sehr betrübt, nachdem sie alle Platz genommen hatten, entdecken zu müssen, daß er neben ihr saß. Es fiel ihr nicht leicht, seine merkwürdige Gleichgültigkeit gegen Harriet aus ihrem Gedächtnis zu bannen, da er nicht nur direkt neben ihr saß, sondern auch noch mit seinem fröhlichen Gesicht dauernd ihre Aufmerksamkeit beanspruchte und sich bei jeder Gelegenheit besorgt an sie wandte. Anstatt ihn vergessen zu können, benahm er sich in einer Weise, daß sie zwangsläufig daran denken mußte: »Kann es wirklich so sein, wie mein Schwager sich einbildet? Bringt dieser Mann es fertig, allmählich seine Zuneigung für Harriet auf mich zu übertragen? – Absurd und unerträglich.«


  Dennoch war er dauernd um sie besorgt, ob es ihr auch wirklich warm genug sei, er interessierte sich sehr für ihren Vater; war so entzückt von Mrs. Weston und schließlich begann er auch noch ihre Zeichnungen mit großem Eifer, aber geringer Sachkenntnis zu bewundern, daß er entsetzlich wie ein werbender Liebhaber wirkte, und sie mußte sich erheblich anstrengen, um ihr gutes Benehmen aufrechtzuerhalten. Um ihrer selbst und Harriets willen durfte sie nicht unhöflich sein, und da sie hoffte, daß alles sich doch noch zum Guten wenden würde, war sie sogar betont höflich, aber es kostete sie große Anstrengung, um so mehr, als sich genau zu der Zeit, als Mr. Elton sie mit seinem Unsinn in Bann hielt, etwas unter den anderen abspielte, dem sie gern zugehört hätte. Sie konnte gerade nur soviel aufschnappen, daß Mr. Weston etwas über seinen Sohn berichtete, sie hörte wiederholt die Worte »mein Sohn« und »Frank« und »mein Sohn«, und sie vermutete nach ein paar halbverstandenen Silben, daß er den baldigen Besuch seines Sohnes ankündigte; aber leider war das Thema erledigt, ehe sie Mr. Elton zum Schweigen gebracht hatte, so daß jede diesbezügliche Frage peinlich gewesen wäre.


  Nun kam es Emma plötzlich in den Sinn, daß trotz des Entschlusses, nie zu heiraten, etwas an dem Namen und dem Gedanken an Mr. Frank Churchill sie lebhaft interessierte. Sie hatte häufig, besonders seit der Heirat seines Vaters mit Miß Taylor, daran gedacht, daß, falls sie heiraten würde, er genau der richtige wäre, da er in Alter, Charakter und gesellschaftlicher Stellung zu ihr passen würde. Er schien ihr durch diese familiäre Verbindung beinah zuzugehören. Sie nahm fast an, daß jeder, der sie beide kannte, an eine solche Heirat denken müsse. Sie war fest davon überzeugt, daß Mr. und Mrs. Weston daran dachten.


  Obwohl sie nicht die Absicht hatte, für ihn oder jemand anderen eine Lebensstellung aufzugeben, die mehr Gutes bot, als jede, die sie dafür eintauschen würde, war sie nicht nur neugierig, ihn kennenzulernen, sondern auch durchaus gewillt, ihn angenehm zu finden, von ihm auch etwas geliebt zu werden, und der Gedanke, daß die Phantasie ihrer Freunde sie zu einem Paar vereinigen würde, machte ihr beinah Freude.


  Bei solchen Überlegungen kamen Mr. Eltons Artigkeiten ihr äußerst ungelegen; aber sie hatte die Beruhigung, daß sie, obwohl sehr ärgerlich, sehr höflich erschien; – und während sie daran dachte, daß die verbleibende Besuchszeit kaum vorübergehen würde, ohne daß der Bericht oder mindestens das Wichtigste davon, von dem offenherzigen Mr. Weston noch einmal durchgesprochen würde. Es erwies sich als zutreffend, denn als sie Mr. Elton glücklich losgeworden war und beim Dinner neben Mr. Weston saß, benutzte er die erste Pause in seinen Gastgeberpflichten, die beim Hammelrücken eintrat, um ihr zu sagen –


  »Wir brauchten nur noch zwei Personen, um genau die richtige Anzahl zu sein. Ich würde gern noch zwei hier sehen – Ihre hübsche kleine Freundin, Miß Smith, und meinen Sohn – und dann wären wir meiner Ansicht nach vollzählig. Sie haben wahrscheinlich nicht gehört, wie ich den anderen im Empfangszimmer erzählte, daß wir Frank erwarten. Ich habe heute früh einen Brief von ihm bekommen; er wird innerhalb von vierzehn Tagen hier sein.«


  Emma äußerte in angemessener Weise ihre Freude darüber und fand seinen Gedanken vollkommen richtig, daß Mr. Frank Churchill und Miß Smith die Gesellschaft vollzählig machen würden.


  »Er wollte schon seit September zu uns kommen«, fuhr Mr. Weston fort, »jeder Brief war voll davon, aber er kann leider nicht nach eigenem Ermessen über seine Zeit verfügen. Er muß jenen gefällig sein, die es von ihm erwarten; und die (unter uns gesagt) manchmal nur unter großen Opfern zufriedenzustellen sind.


  Aber jetzt habe ich keinen Zweifel mehr, ihn in der zweiten Januarwoche hier zu sehen.«


  »Was wird das für Sie für eine große Freude sein! Und Mrs. Weston ist so gespannt darauf, ihn kennenzulernen, daß sie fast so glücklich sein muß wie Sie selbst.«


  »Ja, an sich schon, wenn sie nicht dächte, daß es erneut einen Aufschub geben wird. Sie verläßt sich auf sein Kommen nicht so sehr wie ich, aber sie kennt die Beteiligten auch nicht so gut. Sehen Sie, die Sache ist die (aber das nur ganz unter uns, ich habe im Nebenzimmer nicht eine Silbe davon erwähnt) –, die Sache ist die, daß eine Anzahl von Freunden eingeladen wurde, im Januar nach Enscombe zu Besuch zu kommen; und Franks Ankunft hängt davon ab, ob man ihren Besuch aufschieben kann. Ist dies nicht möglich, dann kann er nicht weg. Aber ich weiß, daß sie es fertigbringen, denn es handelt sich um eine Familie, die von einer gewissen Dame, die in Enscombe einigen Einfluß hat, ganz besonders verabscheut wird; und obwohl man es für unumgänglich hält, sie alle zwei oder drei Jahre einmal einzuladen, wird der Besuch bestimmt aufgeschoben, wenn der Termin heranrückt. Daran zweifle ich nicht im geringsten. Ich bin so sicher, Frank vor Mitte Januar hier zu sehen, wie ich sicher bin, selbst hier zu sein; aber Ihre gute Freundin hier (er bewegte den Kopf in Richtung des oberen Endes der Tafel) hat selbst so wenig Launen und war auch an solche in Hartfield nicht gewöhnt, daß sie deren Auswirkung nicht so vorausberechnen kann, wie ich es schon lange tue.«


  »Es tut mir leid, daß die Sache noch nicht ganz sicher ist«, entgegnete Emma, »ich bin aber geneigt, Ihre Partei zu ergreifen, Mr. Weston. Wenn Sie der Überzeugung sind, daß er kommen wird, werde ich diese teilen, da Sie Enscombe kennen.«


  »Ja – ich kann wohl sagen, daß ich Bescheid weiß, ohne in meinem Leben je dort gewesen zu sein. Sie ist eine merkwürdige Frau! Aber um Franks willen erlaube ich mir nie, schlecht über sie zu sprechen; denn ich glaube tatsächlich, daß sie ihn sehr gern hat. Ich war früher einmal der Meinung, sie sei nicht fähig, außer sich selbst überhaupt jemand gern zu haben, aber sie ist immer gut zu ihm gewesen (auf ihre Weise – unter Zubilligung kleiner Schrullen und Launen und der Erwartung, daß alles nach ihrem Kopf gehen müsse). Meiner Ansicht nach spricht es außerordentlich für ihn, daß er solch eine Zuneigung erwecken kann; denn, obwohl ich es zu niemand anderem sagen würde, sie hat für die meisten Menschen ein Herz von Stein und ein vertracktes Temperament.«


  Emma fand das Thema so interessant, daß sie bei Mrs. Weston gleich davon anfing, als sie ins Empfangszimmer hinübergegangen waren, indem sie ihr viel Vergnügen wünschte, aber nebenbei bemerkte, das erste Zusammentreffen werde wohl ziemlich aufregend sein. Mrs. Weston stimmte zu, sagte aber ergänzend, sie wäre glücklich, wenn sie wirklich sicher sein könnte, die Beklemmung des ersten Zusammentreffens zu der angegebenen Zeit tatsächlich hinter sich bringen zu dürfen.


  »Denn ich kann mich nicht so auf sein Kommen verlassen, da ich darin nicht so optimistisch bin wie Mr. Weston. Ich fürchte nur, daß wieder nichts daraus wird. Vermutlich hat Mr. Weston Ihnen genau erzählt, wie die Dinge liegen.«


  »Ja – es scheint also lediglich von Mrs. Churchills schlechter Laune abzuhängen; das einzige, worauf man sich verlassen kann.«


  »Meine Emma!« erwiderte Mrs. Weston lächelnd, »wie kann man einer Laune sicher sein?«


  Dann wandte sie sich Isabella zu, die vorher nicht dabei gewesen war. »Sie müssen wissen, liebe Mrs. Knightley, es ist meiner Meinung nach gar nicht so sicher, wie sein Vater denkt, daß wir Frank Churchill hier haben werden. Es hängt völlig von der Stimmung und dem Gutdünken seiner Tante ab; kurzum von ihrer Laune. Ihnen – meinen beiden Töchtern gegenüber – wage ich, die Wahrheit zu sagen. Mrs. Churchill ist die Herrscherin in Enscombe, sie ist eine Frau von merkwürdigem Charakter, und sein Kommen hängt jetzt davon ab, ob sie willens ist, auf ihn zu verzichten.«


  »Oh, Mrs. Churchill, über die weiß doch jeder Bescheid«, erwiderte Isabella, »und ich habe immer das größte Mitleid, wenn ich an diesen armen Jungen denke. Es muß doch furchtbar sein, dauernd mit einem schlechtgelaunten Menschen zusammenleben zu müssen. So etwas haben wir glücklicherweise nie kennengelernt; aber es muß ein elendes Leben sein. Was für ein Segen, daß sie nie Kinder gehabt hat! Arme kleine Geschöpfe, wie unglücklich sie sie gemacht hätte!«


  Emma wäre lieber gewesen, mit Mrs. Weston allein zu sein. Sie hätte dann wahrscheinlich mehr erfahren. Mrs. Weston pflegte mit ihr in einer Vorbehaltlosigkeit zu sprechen, wie sie es bei Isabella nie wagen würde; und, davon war sie überzeugt, würde kaum versuchen, ihr etwas vorzuenthalten, was sich auf die Churchills bezog, mit Ausnahme ihrer Ansichten über den jungen Mann, über den ihr Vorstellungsvermögen ihr bereits ein instinktives Wissen vermittelt hatte. Aber momentan gab es nichts weiter darüber zu sagen. Mr. Woodhouse folgte ihnen schon bald ins Empfangszimmer. Er empfand es als unerträglichen Zwang, nach dem Essen noch lange sitzen bleiben zu müssen. Da weder Wein noch Unterhaltung ihm etwas bedeuteten, begab er sich lieber zu denen, in deren Gegenwart er sich immer wohl fühlte.


  Während er sich mit Isabella unterhielt, fand Emma indessen Gelegenheit zu sagen –


  »Also deshalb halten Sie den Besuch Ihres Sohnes keineswegs für sicher. Das tut mir leid. Das erste Kennenlernen muß unangenehm sein, wann immer es auch stattfindet, und je eher man es hinter sich gebracht hat, um so besser.«


  »Ja, denn jede Verzögerung läßt weitere befürchten. Selbst wenn diese Familie, die Braithwaites, ausgeladen werden, dann wird man möglicherweise einen anderen Grund finden, uns wieder zu enttäuschen. Er würde von sich aus bestimmt gern kommen, aber ich bin sicher, die Churchills möchten ihn am liebsten ganz für sich haben. Da ist Eifersucht im Spiel. Sie sind sogar auf die Achtung eifersüchtig, die er vor seinem Vater hat.


  Kurzum, ich kann mich auf sein Kommen nicht verlassen und ich wünschte, Mr. Weston wäre etwas weniger optimistisch.«


  »Er sollte wirklich endlich kommen«, sagte Emma. »Selbst dann, wenn er nur ein paar Tage bleiben könnte, und ich kann mir nicht gut vorstellen, daß ein junger Mann nicht die Möglichkeit haben sollte, wenigstens das zuwege zu bringen.


  Eine junge Frau, die in die falschen Hände gelangt, könnte man drangsalieren und von den Menschen fernhalten, bei denen sie sein möchte, aber man kann sich einen jungen Mann nicht vorstellen, der dermaßen unter Zwang steht, daß er es nicht fertigbringt, eine Woche bei seinem Vater zu verleben, wenn er Lust dazu hat.«


  »Man sollte sich in Enscombe befinden und die Gewohnheiten der Familie kennen, bevor man ein Urteil darüber abgeben kann, was er tun darf und was nicht«, entgegnete Mrs. Weston. »Man sollte vielleicht auch die gleiche Vorsicht walten lassen, wenn man das Verhalten eines beliebigen Mitglieds einer beliebigen Familie beurteilt, aber Enscombe kann man meiner Ansicht nach überhaupt nicht mit den üblichen Maßstäben messen; obwohl sie so außerordentlich unvernünftig ist, richtet sich alles nach ihr.«


  »Aber sie hat den Neffen doch gern, er ist ihr ausgesprochener Liebling. Nun wäre es doch, nach meiner Vorstellung von Mrs. Churchill das Natürlichste, daß, während sie für das Wohlergehen ihres Mannes, dem sie alles verdankt, keine Opfer zu bringen bereit ist und dauernd ihre Launen an ihm ausläßt, sie sich von ihrem Neffen beherrschen lassen sollte, dem sie gar nichts verdankt.«


  »Meine geliebte Emma, versuchen Sie mit Ihrem guten Charakter nicht, einen schlechten zu verstehen oder Regeln für ihn aufzustellen; man muß alles seinen Lauf nehmen lassen.


  Ohne Zweifel hat er zeitweise beachtlichen Einfluß; aber wahrscheinlich weiß er vorher nie, wann das sein wird.«


  Emma hörte sie an und sagte dann kühl: »Ich werde nicht zufrieden sein, ehe er nicht wirklich da ist.«


  »Er mag in manchen Dingen großen Einfluß haben«, fuhr Mrs.


  Weston fort, »und in anderen sehr wenig und unter diesen, bei denen er nicht an sie herankommt, ist sehr wahrscheinlich gerade der Umstand, daß er sich von ihnen loseist, um uns zu besuchen.«


  Kapitel XV
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  Mr. Woodhouse wartete nur noch auf seinen Tee, damit er, wenn er ihn ausgetrunken hatte, sich möglichst bald nach Hause begeben könne; die drei Damen, welche ihm Gesellschaft leisteten, bemühten sich angestrengt, ihn mit Unterhaltung über die späte Stunde hinwegzutäuschen, bevor die anderen Gentlemen auftauchen würden. Mr. Weston war geschwätzig und heiter und kein Freund frühen Scheidens, aber schließlich bekam die Empfangszimmer‐Gesellschaft doch Zuwachs. Mr. Elton, in ausgezeichneter Stimmung, war der erste, der hereinkam. Mrs. Weston und Emma saßen zusammen auf dem Sofa. Er schloß sich ihnen augenblicklich an, indem er sich unaufgefordert zwischen sie setzte. Emma, wegen der zu erwartenden Ankunft Frank Churchills ebenfalls in angeregter Stimmung, war willens, seine früheren Ungehörigkeiten zu vergessen, und da er als allererstes von Harriet sprach, war sie geneigt, mit dem freundlichsten Gesicht zuzuhören.


  Er zeigte sich äußerst besorgt um ihre schöne Freundin, ihre schöne, liebliche, liebenswürdige Freundin. »Hatte sie etwas Neues erfahren, seit sie in Randalls waren? – Er sei in größter Sorge – er müsse gestehen, daß die Art ihrer Erkrankung ihn äußerst beunruhige.«


  Er sprach in diesem Stil ganz so weiter, wie es sich gehört, ohne auf Antwort zu warten; aber er war sich bewußt, wie schrecklich eine schwere Halsentzündung sei, weshalb Emma ganz Nachsicht gegen ihn war.


  Aber schließlich trat irgendwie eine merkwürdige Wendung ein, es schien plötzlich, als ob er ihretwegen mehr Angst habe, es könnte eine schwere Halsentzündung sein, als Harriets wegen – besorgter, daß sie der Infektion entgehen möge und daß es sich hoffentlich nicht um eine ansteckende Krankheit handle. Er begann, sie mit großem Nachdruck anzuflehen, das Krankenzimmer vorläufig nicht wieder aufzusuchen, sie müsse ihm versprechen, sich dieser Gefahr nicht auszusetzen, ehe er Mr. Perry getroffen und dessen Meinung eingeholt habe, und obwohl sie versuchte, darüber zu lachen und die Unterhaltung wieder auf den richtigen Kurs zu steuern, gelang es ihr nicht, seine große Überängstlichkeit ihretwegen zu beseitigen. Es sah genauso aus, man konnte es nicht verheimlichen, er tat so, als sei er, anstatt in Harriet, in sie verliebt, eine Unbeständigkeit, die, falls sie echt war, bei ihr Verachtung und Abscheu hervorrufen mußte, und sie konnte sich nur mit Mühe zusammennehmen. Dann wandte er sich an Mrs. Weston, damit sie ihm helfe: »Wolle sie ihn denn nicht unterstützen, indem sie ihre überzeugenden Argumente zusätzlich in die Waagschale warf, um Miß Woodhouse dahingehend zu beeinflussen, sie solle nicht mehr zu Mrs. Goddard gehen, bis man mit Sicherheit wisse, daß Miß Smiths Krankheit nicht ansteckend sei? Er würde sich ohne Versprechen nicht zufrieden geben und sie solle ihren Einfluß geltend machen, damit man es ihm gebe.«


  »So gewissenhaft anderen gegenüber«, fuhr er fort, »und dann wiederum so sorglos mit sich selbst? Sie wünschte, ich solle heute daheim bleiben und meine Erkältung pflegen, trotzdem will sie mir nicht versprechen, die Gefahr zu meiden, selbst eine eitrige Halsentzündung zu bekommen. Finden Sie das richtig, Mrs. Weston? Entscheiden Sie, wer von uns beiden im Recht ist. Ich bin sicher, Sie werden mich unterstützen.«


  Emma nahm Mrs. Westons große Verwunderung wahr, da er sich in Worten und Taten ein persönliches Recht auf sie anmaßte, während sie selbst so sehr aufgebracht und gekränkt war, daß ihr die Worte fehlten. Sie konnte ihm lediglich einen Blick zuwerfen, von dem sie annahm, er müsse ihn wieder zur Vernunft bringen; sie stand auf und verließ das Sofa, setzte sich neben ihre Schwester und schenkte ihr ihre ganze Aufmerksamkeit.


  Sie erfuhr nicht mehr, wie Mr. Elton den Tadel aufnahm, da schnell ein anderes Gesprächsthema folgte; denn Mr. John Knightley betrat soeben das Zimmer, nachdem er nach dem Wetter geschaut hatte, und er unterrichtete sie davon, daß der Boden mit Schnee bedeckt sei und es immer noch stark schneie, ein heftiger Wind treibe den Schnee vor sich her, zuletzt sprach er Mr. Woodhouse an »Das wird ein munterer Beginn Ihrer winterlichen Verpflichtungen, Sir. Mal was ganz Neues für Ihren Kutscher und die Pferde, sich durch einen Schneesturm einen Weg bahnen zu müssen.«


  Der arme Mr. Woodhouse war stumm vor Entsetzen, aber alle anderen wollten auch etwas sagen, jedermann war entweder überrascht oder auch nicht, hatte eine Frage zu stellen oder Trost zu bieten. Mrs. Weston und Emma bemühten sich aufrichtig darum, ihn aufzuheitern und seine Aufmerksamkeit von seinem Schwiegersohn abzulenken, der seinen Triumph ziemlich gefühllos immer noch weiter auskostete. »sich bei diesem Wetter hinauszuwagen, denn Sie sahen natürlich, daß es bald schneien würde. Ich bewundere auch Ihren Auftrieb und nehme an, wir werden doch gut heimkommen. Ein zusätzlicher Schneefall von einer oder zwei Stunden kann die Straße kaum unpassierbar machen und wir haben ja zwei Kutschen, wenn eine davon im unwirtlichsten Teil des Gemeindefeldes vom Wind umgeblasen wird, steht noch die andere zur Verfügung. Man kann infolgedessen annehmen, daß wir alle vor Mitternacht sicher in Hartfield sein werden.«


  Mr. Weston gestand ebenfalls triumphierend, er habe schon seit einiger Zeit gewußt, daß es schneie, aber kein Wort gesagt, damit Mr. Woodhouse sich nicht unbehaglich fühle und es womöglich als Entschuldigung benutze, eilends aufzubrechen. Und es sei nur ein Scherz, daß so viel Schnee falle, um ihre Rückfahrt zu behindern, sie würden keine Schwierigkeiten haben. Ihm wäre es recht, wenn die Straße wirklich unpassierbar wäre, dann müßten sie alle auf Randalls bleiben, und er sei sicher, daß man sie bei gutem Willen alle würde unterbringen können. Er rief seiner Frau zu, ihm zuzustimmen, daß man mit ein bißchen Erfindungsgabe für jeden ein Nachtlager finden würde, obwohl sie kaum wußte, wie sie es einrichten solle, da das Haus nur zwei Gästezimmer besaß.


  »Was kann man tun, meine liebe Emma? Was kann man tun?« war Mr. Woodhouses erster Ausruf; und das war alles, was er zunächst äußern konnte. Er suchte bei ihr Trost und die Bestätigung, daß alles sicher sei und ihre Schilderung des ausgezeichneten Zustands der Pferde und des Kutschers James munterte ihn etwas auf.


  Seine älteste Tochter war genauso aufgeregt wie er. Sie malte sich voll Entsetzen aus, in Randalls abgeschnitten zu sein, während ihre Kinder sich in Hartfield befanden, und sie bildete sich ein, die Straße sei vielleicht gerade noch für Abenteurer passierbar, aber auf alle Fälle in einem Zustand, der keine Verzögerung gestatte, sie drängte deshalb darauf, daß ihr Vater und Emma in Randalls bleiben sollten, während sie und ihr Mann sich trotz der beachtlichen Schneeverwehungen sofort aufmachen würden.


  »Am besten sollte man die Kutsche sofort bestellen, mein Lieber«, sagte sie. »Ich nehme an, es wird uns gelingen, durchzukommen, wenn wir unverzüglich aufbrechen, und sollte uns etwas zustoßen, dann kann ich immer noch aussteigen und zu Fuß gehen. Ich habe nicht die geringste Angst. Es würde mir nichts ausmachen, den halben Weg laufen zu müssen. Weißt du, ich könnte ja, wenn ich heimkomme, gleich die Schuhe wechseln, damit ich keinen Schnupfen kriege.«


  »Tatsächlich!« entgegnete er. »Dann, meine liebe Isabella, wäre das ganz ungewöhnlich, denn im allgemeinen kriegst du doch von allem einen Schnupfen. Zu Fuß heimgehen! – Du hast für diesen Zweck genau die richtigen Schuhe an, meine ich. Es wird schon für die Pferde schlimm genug sein.«


  Isabella wandte sich Mrs. Weston zu, damit diese sich einverstanden erkläre. Mrs. Weston konnte nur zustimmen. Dann ging Isabella zu Emma hinüber, aber diese wollte die Hoffnung nicht aufgeben, daß die Heimfahrt doch noch möglich sein werde, und sie sprachen noch immer darüber, als Mr. Knightley, der das Zimmer unmittelbar nach dem ersten Schneebericht seines Bruders verlassen hatte, zurückkehrte und ihnen mitteilte, er sei draußen gewesen, um nach dem Wetter zu schauen und er könne dafür bürgen, daß für sie alle nicht die geringste Schwierigkeit bestünde, sicher nach Hause zu kommen, wann immer sie aufzubrechen wünschten, entweder jetzt gleich oder eine Stunde später. Er war durch das große Flügeltor ein Stück die Straße nach Highbury entlanggegangen – der Schnee läge nirgends höher als einen halben Zoll – an manchen Stellen läge kaum soviel, um den Boden zu bedecken; momentan fielen zwar noch einige Flocken, aber das Gewölk zerteile sich, und es sähe ganz so aus, als ob alles bald vorüber sein werde. Er hatte den Kutscher gesprochen und war mit ihm der Meinung, daß nichts zu befürchten sei.


  Isabella fühlte sich ob dieser guten Nachricht sehr erleichtert, und Emma fand sie wegen ihres Vaters kaum weniger erfreulich, dieser beruhigte sich sofort soweit, als es bei seiner nervösen Konstitution möglich war, aber die nun einmal vorhandene Furcht war nicht so leicht zu beschwichtigen, um sein Behagen wieder herzustellen, solange er noch in Randalls bleiben mußte.


  Er war zwar zufrieden, daß momentan keine Gefahr bestand, sicher nach Hause zurückzukehren, aber keine Beteuerung vermochte ihn davon zu überzeugen, daß er genausogut noch etwas bleiben könne, und während die anderen entweder drängten oder Vorschläge machten, erledigten Mr. Knightley und Emma die Sache mit folgenden Worten –


  »Ihr Vater fühlt sich nicht mehr behaglich, warum brechen Sie nicht auf?«


  »Ich bin dazu bereit, wenn auch die anderen es sind.«


  »Soll ich die Glocke ziehen?«


  »Ja, bitte.«


  Er zog die Glocke und ließ die Kutschen vorfahren. Emma hoffte, sie würden in ein paar Minuten einen lästigen Zeitgenossen bei seinem Haus absetzen können, damit er sich ausnüchtern und abkühlen könne, und daß der zweite Reisegefährte seine gute Laune wiederfinden möge, da dieser Besuch voll Ungemach ja nun vorüber sei.


  Die erste Kutsche fuhr vor und Mr. Woodhouse, der bei solchen Gelegenheiten stets die wichtigste Person war, wurde sorgsam von Mr. Knightley und Mr. Weston dorthin geleitet; aber obwohl beide ihn zu beruhigen suchten, konnte nichts ein Wiederaufleben der Ängste verhindern, als er sah, wieviel Schnee tatsächlich gefallen war und daß die Nacht viel finsterer war, als er erwartet hatte. »Er befürchte, sie würden eine sehr schlechte Fahrt haben und es würde der armen Isabella nicht zusagen. Und da wäre dann auch noch die arme Emma in der zweiten Kutsche.


  Er wußte nicht, was sie am besten tun sollten. Auf alle Fälle müßten Sie so nah als möglich beisammen bleiben.«


  Man sprach mit James und er bekam den Auftrag, ganz langsam zu fahren und auf die andere Kutsche zu warten.


  Isabella stieg nach ihrem Vater ein und John Knightley, der nicht mehr daran dachte, daß er nicht zu ihrer Gruppe gehörte, stieg ganz selbstverständlich nach seiner Frau ein, so daß Emma entdeckte, als Mr. Elton sie zur zweiten Kutsche geleitete und die Tür ordnungsgemäß hinter ihnen geschlossen wurde, sie würden eine tête‐à‐tête‐ Fahrt machen. Vor den Andeutungen von heute wäre es keine Peinlichkeit, sondern ein Vergnügen gewesen, sie hätte mit ihm über Harriet sprechen können, dann wäre ihr die Dreiviertelmeile nur wie eine Viertelmeile vorgekommen. Aber jetzt wünschte sie, daß an diesem Abend nichts Ungewöhnliches vorgefallen wäre. Er hatte wohl etwas zuviel von Mr. Westons gutem Wein getrunken und würde bestimmt wieder Unsinn reden.


  Um ihn soweit als möglich durch ihr eigenes Benehmen in Schach zu halten, begann sie sogleich vom Wetter und der Nacht zu sprechen; aber sie kam nicht weit, sie hatten kaum das große Flügeltor passiert und sich der anderen Kutsche angeschlossen, als ihr das Wort abgeschnitten und ihre Hand ergriffen wurde, man forderte ihre Aufmerksamkeit und Mr. Elton machte ihr nun wirklich stürmisch den Hof, indem er die kostbare Gelegenheit benutzte, seine Gefühle kundzutun, die ihr doch bereits wohlbekannt sein müßten. Hoffnung – Angst – Verehrung, bereit zu sterben, falls sie ihn zurückweise, aber er schmeichle sich, daß seine glühende Verehrung und beispiellose Leidenschaft ihre Wirkung nicht verfehlt haben könne, und er sei fest entschlossen, bald wirklich erhört zu werden. Es stimmte also tatsächlich. Ohne Gewissensbisse, ohne Entschuldigung, ohne augenscheinliche Zurückhaltung entpuppte Mr. Elton, Harriets Verehrer, sich als ihr Verehrer. Sie versuchte, ihm Einhalt zu gebieten, aber vergebens, er fuhr fort, sich alles von der Seele zu reden. So ärgerlich sie war, die augenblickliche Lage ließ sie den Entschluß fassen, sich beim Sprechen zusammenzunehmen. Sie hatte das Gefühl, daß an seiner törichten Handlungsweise zur Hälfte die Trunkenheit schuld sei, weshalb sie hoffte, sie würde nicht lange anhalten. Dementsprechend erwiderte sie mit einer Mischung von Ernst und Scherz, von der sie annahm, sie würde seinem etwas benebelten Zustand am besten angepaßt sein »Ich bin äußerst verwundert, Mr. Elton. Dies mir, Sie vergessen sich – Sie halten mich für meine Freundin – ich wäre gern bereit, Miß Smith eine Nachricht von Ihnen zu überbringen; aber bitte nichts davon für mich.«


  »Miß Smith! Wieso Nachricht an Miß Smith? Was meinen Sie überhaupt damit?«


  Er wiederholte diese Worte in solch überzeugendem Tonfall, mit solcher Verwunderung, daß sie nicht umhin konnte, rasch zu erwidern »Mr. Elton, was für ein ungewöhnliches Benehmen! Ich kann es mir nur so erklären, Sie sind außer sich, sonst würden Sie von mir oder Harriet nicht in dieser Weise sprechen. Nehmen Sie sich wenigstens soweit zusammen, nichts mehr zu sagen, dann werde ich versuchen, alles zu vergessen.«


  Aber Mr. Elton hatte gerade soviel Wein getrunken, daß er seine Stimmung hob, ohne seinen Verstand zu verwirren. Er wisse genau, was er meine, dann protestierte er leidenschaftlich gegen ihren verletzenden Verdacht, berührte flüchtig seinen Respekt vor Miß Smith als ihrer Freundin – drückte aber seine Verwunderung darüber aus, daß Miß Smith überhaupt erwähnt werde, worauf er wieder auf seine eigene Leidenschaft zu sprechen kam und auf eine günstige Antwort drängte.


  Je weniger sie an seine Beschwipstheit dachte, um so mehr mußte sie an seine Unbeständigkeit und Anmaßung denken und sie erwiderte, ohne sich viel Mühe zu geben, höflich zu erscheinen –


  »Es ist unmöglich, noch länger im Zweifel zu sein, dazu haben Sie sich zu klar ausgedrückt. Mr. Elton, meine Verwunderung ist größer, als ich sagen kann. Nach dem Benehmen gegen Miß Smith, das ich während der letzten Monate beobachten konnte – diese täglichen Aufmerksamkeiten – sich jetzt in dieser Weise an mich zu wenden – ist wirklich eine Wankelmütigkeit, die ich nie für möglich gehalten hätte. Sie dürfen mir glauben, Sir, ich bin himmelweit davon entfernt, darüber erfreut zu sein, daß ich das Ziel solcher Geständnisse bin.«


  »Du lieber Himmel!« rief Mr. Elton aus. »Was will das alles heißen? Miß Smith! Ich habe nie im Leben an Miß Smith gedacht – habe ihr, außer als Ihrer Freundin, keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt, mir nie Gedanken darüber gemacht, ob sie tot oder lebendig ist. Wenn sie sich etwas anderes eingebildet haben sollte und ihre eigenen Wünsche sie irregeleitet haben, dann täte mir das sehr, sehr leid. Aber ausgerechnet Miß Smith! Oh, Miß Woodhouse, wer kann denn an Miß Smith denken, wenn Miß Woodhouse in der Nähe ist? Nein, bei meiner Ehre, da ist keine Wankelmütigkeit, ich habe immer nur an Sie gedacht. Ich wehre mich dagegen, irgendeiner anderen Frau auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. Alles, was ich in den vergangenen Wochen gesagt und getan habe, sollte meine Verehrung für Sie zum Ausdruck bringen. Sie können es doch wirklich nicht ernsthaft bezweifeln. Nein (mit einer Betonung, die einschmeichelnd sein sollte), ich bin sicher, Sie haben mich durchschaut und verstanden!«


  Man kann unmöglich sagen, welche der unangenehmen Empfindungen bei Emma, als sie dies hörte, die Oberhand hatte.


  Sie war zu überwältigt, um sofort antworten zu können, und da dies kurze Schweigen den optimistischen Mr. Elton genügend zu ermutigen schien, versuchte er erneut, ihre Hand zu ergreifen, indem er freudig ausrief –


  »Bezaubernde Miß Woodhouse! Wie darf ich dieses vielsagende Schweigen deuten? Es gesteht, daß Sie mich seit langem verstanden haben.«


  »Nein, Sir«, rief Emma aus, »es gesteht nichts Derartiges. Ich habe Sie keineswegs verstanden, sondern war über Ihre Absichten bis jetzt völlig im Irrtum. Es tut mir persönlich sehr leid, daß Sie Ihren Gefühlen nachgegeben haben. Mir wäre es völlig unerwünscht gewesen – aber Ihre Zuneigung zu meiner Freundin Harriet und Ihr Werben um sie (ich hielt es dafür) – machte mir große Freude und ich habe Ihnen von Herzen Erfolg gewünscht; hätte ich geahnt, daß es nicht sie war, was Sie nach Hartfield zog, dann hätte ich bestimmt gedacht, Sie sähen die Dinge falsch, als Sie so häufig zu Besuch kamen. Stimmt es wirklich, daß Sie nie versucht haben, sich Miß Smith besonders anziehend zu machen und nie ernsthaft an sie dachten?«


  »Niemals, Madam«, rief er, nun seinerseits gekränkt, »niemals, das kann ich versichern. Ich und ernsthaft an Miß Smith denken! Sie ist ein gutes Mädchen und es würde mich freuen, wenn sie sich anständig verheiraten könnte. Ich wünsche ihr das Beste, denn es gibt zweifellos Männer, die nichts dagegen hätten. – Jedermann hat indessen sein Niveau, und was mich betrifft, weiß ich genau, was ich will. Ich brauche doch wegen einer ebenbürtigen Verbindung nicht derart ohne Hoffnung zu sein, um mich einer Miß Smith zuzuwenden! Madam, meine Besuche in Hartfield galten nur Ihnen; und die Ermutigung, die mir zuteil wurde –«


  »Ermutigung! Ich hätte Sie ermutigt! Sir, Sie waren mit Ihrer Annahme völlig im Irrtum. Ich habe in Ihnen stets nur den Bewunderer meiner Freundin gesehen. Sie waren mir nie mehr als eine Durchschnittsbekanntschaft. Es tut mir aufrichtig leid; aber es ist ein Glück, daß der Irrtum jetzt geklärt wird. Hätten Sie dieses Benehmen weiterhin aufrecht erhalten, dann wäre Miß Smith so weit gekommen, Ihre Absichten mißzuverstehen, da sie sich wahrscheinlich genausowenig wie ich ihrer Unebenbürtigkeit bewußt ist, wie Sie es offenbar sind. Aber die Enttäuschung wird wahrscheinlich einseitig sein und sicherlich nicht lange anhalten. Ich habe gegenwärtig nicht die Absicht, zu heiraten.«


  Er war zu sehr verärgert, um noch ein Wort zu sagen, denn ihre ganze Art war zu entschieden, um weiteren Bitten zugänglich zu sein, trotzdem mußten sie in diesem Zustand wachsenden Grolls und tiefer Demütigung auf beiden Seiten noch einige Minuten beisammen bleiben, da Mr. Woodhouses Ängste sie auf Fußgängertempo beschränkten. Wären sie nicht so ärgerlich gewesen, hätte eine hoffnungslos peinliche Stimmung geherrscht; aber für ihre gradlinigen Gefühle bot sich kein Ausweg aus dieser Verlegenheit. Ohne zu wissen, wann der Wagen in die Vicarage Lane eingebogen war und wann er anhalten würde, befanden sie sich plötzlich vor seiner Haustür, und er war ausgestiegen, ehe noch ein Wort zwischen ihnen gewechselt worden war. Emma wollte ihm wenigstens noch eine gute Nacht wünschen, er dankte kühl und stolz und sie wurde in unglaublich gereizter Stimmung nach Hartfield gebracht.


  Dort wurde sie mit größtem Entzücken von ihrem Vater begrüßt, der wegen der Gefahren ihrer einsamen Fahrt durch die Vicarage Lane in Ängsten geschwebt hatte, da man dort um eine Ecke fahren mußte, an die er nicht gern dachte – noch dazu in fremden Händen – nur ein Durchschnittskutscher – kein James, und sie hatte den Eindruck, daß ihre Rückkehr alles wieder ins Lot gebracht habe, denn Mr. John Knightley, der sich jetzt seiner schlechten Laune schämte, war ganz Freundlichkeit und Aufmerksamkeit und so auf das Wohlergehen ihres Vaters bedacht, daß man beinah hätte glauben können, er sei bereit, eine Schüssel Haferschleim mit ihm zu essen – und so vernünftig, diesen für außerordentlich bekömmlich zu halten, und der Abend schloß für die kleine Gesellschaft, sie ausgenommen, in Frieden und Behagen. Aber ihr Geist war noch nie in solcher Verwirrung gewesen und es kostete sie große Anstrengung, aufmerksam und fröhlich zu erscheinen, bis sie sich trennen würden und sie endlich in Ruhe nachdenken konnte.
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  Ihr Haar war gewickelt, Emma hatte das Mädchen fortgeschickt, nun setzte sie sich nieder, um nachzudenken, da sie sich hundeelend fühlte. Was für eine furchtbare Angelegenheit! Das warf alles über den Haufen, was sie ersehnt hatte. Eine höchst unangenehme Entwicklung! Was für ein Schlag für Harriet, das war das Schlimmste daran. Jede Einzelheit verursachte ihr Schmerz und Demütigung, aber was bedeutete das schon, verglichen mit dem Unglück für Harriet. Es hätte ihr nichts ausgemacht, noch mehr im Irrtum und im Unrecht zu sein, noch mehr durch das Fehlurteil gedemütigt, als sie es so schon war, hätte nur sie selbst unter dem Versagen zu leiden brauchen.


  »Hätte ich Harriet doch bloß nicht dazu überredet, sich in den Mann zu verlieben, wäre alles leichter zu ertragen. Meinetwegen hätte er seine Anmaßung gegen mich verdoppeln können – aber die arme Harriet!«


  Wie hatte sie sich nur dermaßen täuschen können! Er schwor hoch und heilig, er habe nie ernsthaft an Harriet gedacht. Sie blickte zurück, so gut es ging, aber da war nichts als Chaos. Sie hatte sich vermutlich in die Idee verbissen und ihr alles angepaßt.


  Sein Benehmen mußte indessen doch unklar, unschlüssig und zweifelhaft gewesen sein, sonst hätte sie sich nicht derart täuschen können.


  Das Bild! Wie übereifrig er wegen des Bildes gewesen war und die Scharade! Und dann noch hundert andere Hinweise, die alle auf Harriet zu deuten schienen. Sicher, die Scharade mit dem »schnellen Witz« – aber dann die »sanften Augen« – es traf im Grunde genommen auf keine von ihnen zu. Wer hätte auch solch albernen Unsinn durchschauen können?


  Sicherlich, sie hatte in letzter Zeit häufig sein Benehmen gegen sie unnötig galant gefunden; hatte es aber als seine Eigenart hingehen lassen, als bloße Fehleinschätzung des Erkenntnisvermögens und des Geschmacks, was unter anderem bewies, daß er sich offenbar nicht immer in bester Gesellschaft bewegt hatte; er ließ bei aller Liebenswürdigkeit des Benehmens manchmal echte Kultiviertheit vermissen, aber noch bis zu diesem Tage hatte sie keinen Augenblick daran gezweifelt, es könnte etwas anderes bedeuten als anerkennenden Respekt vor ihr als Harriets Freundin.


  Sie verdankte Mr. John Knightley den ersten Hinweis in der Sache. Es ließ sich nicht leugnen, diese Brüder hatten Scharfsinn.


  Sie mußte auch daran denken, was Mr. Knightley einst über Mr. Elton zu ihr gesagt hatte, wie er sie warnte, daß Mr. Elton nie unbesonnen heiraten würde, und sie errötete bei dem Gedanken, wieviel bessere Kenntnis seines Charakters er damit bewiesen hatte als sie sie besaß. Es war entsetzlich demütigend, denn Mr. Elton erwies sich in vieler Hinsicht als das genaue Gegenteil dessen, für was sie ihn gehalten hatte, er war hochmütig, anmaßend und eingebildet, ganz von seinen Ansprüchen überzeugt und wenig rücksichtsvoll gegen die Gefühle anderer Menschen.


  Im Gegensatz zur üblichen Denkweise hatte Mr. Eltons Wunsch, ihr den Hof zu machen, ihn in ihren Augen erniedrigt.


  Seine Beteuerungen und sein Heiratsantrag taten ihm keine Ehre an. Sie hielt von seiner Zuneigung nicht das geringste und fühlte sich durch seine Hoffnungen beleidigt. Er wollte unbedingt vorteilhaft heiraten und besaß die Arroganz, seine Augen zu ihr zu erheben, tat so, als ob er verliebt sei, aber sie war völlig beruhigt, daß er keine Enttäuschung erlitten hatte und man sich um ihn keine Sorgen machen müsse. Weder in seiner Redeweise noch in seinem Benehmen hatte sie echte Zärtlichkeit entdeckt.


  Zwar hatte es in reichem Maße Seufzer und schöne Worte gegeben, aber sie konnte sich weder eine Ausdrucksweise noch einen Tonfall vorstellen, der weniger echte Liebe verriet. Sie brauchte ihn nicht nicht zu bedauern. Er wünschte lediglich sich selbst zu erhöhen und zu bereichern; und wenn er Miß Woodhouse von Hartfield, Erbin von dreißigtausend Pfund, nicht so leicht erobern konnte, wie er es sich vorgestellt hatte, dann würde er es eben bald bei einer Miß Sowieso mit zwanzig‐ oder zehntausend Pfund versuchen.


  Aber daß er die Stirn hatte, von Ermutigung zu reden und anzunehmen, sie sei mit seinen Absichten einverstanden, kurzum, sie würde ihn heiraten – wie konnte er sich im Hinblick auf gesellschaftliche Verbindungen und Geist für ihresgleichen halten! Und dann auf ihre Freundin herabsehen, also die Rangstufen unter ihm zwar richtig einschätzen, aber für die über ihm stehenden blind zu sein und sich dann noch einzubilden, es sei keine Anmaßung, sich um sie zu bemühen! Was für eine provozierende Einstellung.


  Vielleicht war es zuviel verlangt, von ihm zu erwarten, daß er bemerke, wie sehr er ihr an Talent und geistiger Gepflegtheit unterlegen war. Er hätte doch wissen müssen, daß die Woodhouses, der jüngere Zweig einer sehr alten Familie, seit mehreren Generationen in Hartfield ansässig und daß die Eltons dagegen ohne Bedeutung waren. Sicherlich war der Landbesitz von Hartfield nicht sehr groß, da er nur einen Einschnitt im Donwell‐Abbey‐Besitz darstellte, zu dem das ganze übrige Highbury gehörte; aber ihr aus anderen Quellen stammendes Vermögen war so groß, daß sie in jeder anderen Hinsicht im Rang kaum hinter Donwell Abbey standen; und die Woodhouses nahmen an Bedeutung in der Nachbarschaft den ersten Platz ein, in die Mr. Elton erst vor knapp zwei Jahren zugezogen war, um, so gut er konnte, seinen Weg zu machen. Er hatte, außer zum Handel, keinerlei Verbindungen oder sonst etwas, das ihn hätte empfehlen können, höchstens seine Stellung und seine Gefälligkeit. Aber er hatte sich eingebildet, in sie verliebt zu sein und darauf hatte er sich offenbar verlassen. Nachdem sie ein bißchen über die scheinbare Unvereinbarkeit von guten Manieren und einem eingebildeten Geist nachgedacht hatte, mußte Emma mit der nötigen Ehrlichkeit zugeben, daß ihr Benehmen gegen ihn so zuvorkommend und verbindlich, so höflich und aufmerksam gewesen war, daß ein Mann (in der Annahme, er habe ihr eigentliches Motiv nicht durchschaut) von durchschnittlicher Beobachtungsgabe und Takt, wie Mr. Elton, sich für einen besonders Bevorzugten hätte halten können. Wenn schon sie seine Gefühle derart mißdeutet hatte, durfte sie sich nicht wundern, daß er, durch Eigensucht geblendet, die ihren mißverstanden hatte.


  Der grundlegende Irrtum lag also auf ihrer Seite. Es war töricht und falsch gewesen, sich derart aktiv daran zu beteiligen, zwei Menschen zusammenzubringen. Es ging entschieden zu weit, zuviel vorauszusetzen und Dinge, die nicht einfach waren, leicht zu nehmen, dort einen Trick anzuwenden, wo alles unkompliziert sein sollte. Sie war sehr besorgt und beschämt und fest entschlossen, derartiges nie wieder zu versuchen.


  »Da habe ich«, sagte sie, »die arme Harriet dazu überredet, sich in diesen Mann zu verlieben. Ohne mich hätte sie bestimmt nie mit Hoffnung an ihn gedacht; wenn ich sie seiner Ergebenheit nicht versichert hätte, denn sie ist so einfach und bescheiden wie ich es von ihm gedacht hatte. Oh, wenn ich mich doch bloß damit zufriedengegeben hätte, sie zu überreden, den jungen Martin nicht zu erhören! Diese Handlungsweise war richtig, aber dabei hätte ich es bewenden lassen und alles weitere der Zeit und dem Zufall überlassen sollen. Ich führte sie in die gute Gesellschaft ein, damit sie Gelegenheit haben solle, jemandem zu gefallen, der es wert ist, nicht mehr. Aber jetzt, armes Mädchen, ist ihre Seelenruhe für einige Zeit dahin. Ich war ihr eine schlechte Freundin, aber selbst wenn sie die Enttäuschung nicht allzu schwer nimmt, wüßte ich niemand, der für sie in Frage käme – William Cox – oh nein, den kann ich nicht ausstehen, diesen gerissenen jungen Anwalt.«


  Erschrocken über ihren eigenen Rückfall hielt sie inne, errötete und lachte und nahm dann ihre ernsten, nicht sehr ermutigenden Betrachtungen wieder auf, was gewesen war, was werden könnte und sein müßte. Die schmerzliche Erklärung, die sie Harriet schuldete und was diese an Peinlichkeit bei späteren Zusammentreffen erleiden müsse, die Schwierigkeit, ob man die Bekanntschaft fortsetzen oder abbrechen solle, die unterschwelligen Gefühle, hinter denen sich Verstimmung verbarg und das Vermeiden eines é clat, das alles reichte aus, um sie noch lange mit unerfreulichen Überlegungen zu beschäftigen, und sie ging schließlich zu Bett, ohne etwas entschieden zu haben, außer der Überzeugung, einen gräßlichen Mißgriff getan zu haben.


  Der Jugend und natürlichen Heiterkeit Emmas, die am vorangegangenen Abend etwas verdüstert worden war, mußte der Tagesanbruch unfehlbar eine Wiederherstellung der Lebensgeister bringen. Die Jugend und Heiterkeit des Morgens sind glückliche Übereinstimmungen, die ihre Wirkung nicht verfehlen, und wenn der Kummer nur so groß ist, daß man wenigstens die Augen offenhalten kann, dann empfindet man bestimmt, daß der Schmerz sich besänftigt hat und wieder etwas Hoffnung besteht.


  Als Emma am nächsten Morgen aufstand, fühlte sie sich wohler und ruhiger als zu der Zeit, da sie zu Bett gegangen war; sie war eher bereit, Möglichkeiten zu erkennen, wie sie das Schlimme, das ihr bevorstand, erleichtern könne, und sie vertraute darauf, sich leidlich aus der Affäre ziehen zu können.


  Es war sehr beruhigend, daß Mr. Elton nicht wirklich in sie verliebt, oder so besonders liebenswert war, daß es verletzend wäre, ihn zu enttäuschen; Harriets Naturell war nicht so überlegen, ihre Gefühle nicht so subtil und dauerhaft, weshalb keine Notwendigkeit bestand, daß außer den drei Hauptbeteiligten überhaupt jemand erfuhr, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte. Ihrem Vater würde dadurch jegliches Unbehagen erspart bleiben.


  Das waren sehr erfreuliche Gedanken, der Anblick der den Boden bedeckenden Schneemenge kam ihr zusätzlich zustatten, da alles willkommen war, das es rechtfertigte, zur Zeit vollständig voneinander getrennt zu sein.


  Das Wetter war für sie äußerst günstig, da sie, obwohl Weihnachten war, nicht in die Kirche gehen konnte. Mr. Woodhouse wäre todunglücklich gewesen, hätte seine Tochter den Kirchenbesuch gewagt, und sie war infolgedessen davor sicher, daß Unerfreuliches wachgerufen oder ihr zugetragen würde. Die Erde war mit Schnee bedeckt und die Atmosphäre in diesem Schwebezustand zwischen Frost und Tauwetter, was sich keineswegs für Spaziergänge eignet, es begann jeden Morgen zu regnen oder zu schneien und am Abend setzte Frost ein, sie war also für viele Tage eine ehrenvolle Gefangene. Es konnte lediglich brieflichen Verkehr geben, aber keinen Kirchenbesuch am Sonntag, genausowenig wie am Weihnachtstag, und keine Notwendigkeit, eine Erklärung dafür zu finden, warum Mr. Elton sich rar machte.


  Es war ein Wetter, das fast alle ans Haus fesselte und obwohl sie annahm, die eine oder andere Gesellschaft würde ihm willkommen sein, war es sehr angenehm, daß ihr Vater damit zufrieden schien, im Haus allein zu sein und er zu vernünftig war, sich hinauszuwagen. Sie hörte ihn zu Mr. Knightley, den offenbar kein Wetter abhalten konnte, deshalb sagen »Ach, Mr. Knightley, warum bleiben Sie nicht auch daheim, wie der arme Mr. Elton?«


  An sich wären diese Tage der Isolierung, wenn man von ihren privaten Verlegenheiten absah, sehr gemütlich gewesen, da diese Abgeschlossenheit ihrem Schwager außerordentlich behagte, dessen Gefühle den Menschen seiner Umgebung stets wichtig waren; und – nebenbei bemerkt – hatte er seine schlechte Laune in Randalls völlig abreagiert, weshalb seine Liebenswürdigkeit ihn während des restlichen Aufenthalts in Hartfield nicht mehr im Stich ließ. Er war stets liebenswürdig und verbindlich und äußerte sich freundlich über die anderen. Aber trotz der heiteren Stimmung und des momentan gewährten Aufschubs hing das Damoklesschwert noch über ihrem Haupt, daß die Stunde kommen würde, in der sie Harriet die Wahrheit gestehen mußte, weswegen Emma sich niemals wirklich ganz wohl fühlte.
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  Mr. und Mrs. John Knightley wurden nicht mehr lang in Hartfield festgehalten. Das Wetter besserte sich immerhin soweit, daß die, die abreisen mußten, abreisen konnten; und Mr. Woodhouse, der natürlich wie immer vergeblich versucht hatte, seine Tochter dazu zu überreden, mit den Kindern noch dazubleiben, mußte die ganze Gesellschaft aufbrechen sehen und kehrte zu seinen Klagen über das Schicksal der armen Isabella zurück – während besagte arme Isabella, die ihr Leben inmitten der Menschen verbrachte, die sie innigst liebte, die von ihren Vorzügen überzeugt, aber blind gegen ihre Fehler war und die sich stets harmlos betätigte, eigentlich als Musterbeispiel echt weiblichen Glücks gelten konnte.


  Am Abend desselben Tages, an dem sie abgereist waren, traf eine Nachricht von Mr. Elton ein, ein langer, höflicher, sehr, förmlicher Brief, der mit Mr. Eltons besten Grüßen mitteilte, »daß er vor habe, Highbury am folgenden Morgen zu verlassen, um nach Bath zu reisen, wo er, um den dringenden Bitten einiger Freunde nachzukommen, einige Wochen zu verbringen sich verpflichtet habe; und er bedauerte außerordentlich, da verschiedene Umstände des Wetters und seiner Geschäfte es ihm unmöglich machten, daß er von Mr. Woodhouse nicht persönlich Abschied nehmen könne, für dessen freundliche Zuvorkommenheit er stets dankbar sein werde, und sollte Mr. Woodhouse irgendwelche Aufträge haben, würde er sie gern erledigen«.


  Emma war von Mr. Eltons Abwesenheit, gerade zu dieser Zeit, angenehm überrascht. Sie bewunderte ihn dafür, sich dies ausgedacht zu haben, obwohl sie fand, die Art der Mitteilung mache ihm nicht viel Ehre. Man konnte Verärgerung gar nicht klarer ausdrücken, als in Höflichkeitsfloskeln an ihren Vater, von denen sie ganz betont ausgeschlossen wurde. Sie wurde nicht einmal in der Anrede erwähnt, ihr Name wurde nirgends genannt und alles in allem war da solch eine auffallende Veränderung und eine völlig unangebrachte Feierlichkeit des Abschiednehmens, in seinen Formulierungen voller Dankbarkeit, von denen sie zunächst glaubte, sie müßten ihrem Vater unbedingt auffallen.


  Das war indessen nicht der Fall. Ihr Vater war über die plötzliche Reise äußerst verwundert und von Ängsten erfüllt, Mr. Elton könnte bei diesem Wetter möglicherweise sein Ziel nicht erreichen – aber er sah in dessen Ausdrucksweise nichts Ungewöhnliches. Es war eine sehr nützliche Nachricht, denn sie lieferte neuen Stoff zum Nachdenken und für die Unterhaltung dieses einsamen Abends. Mr. Woodhouse sprach von seinen Befürchtungen, während Emma versuchte, sie ihm auszureden.


  Sie war nun entschlossen, Harriet nicht mehr länger im Ungewissen zu lassen. Sie glaubte annehmen zu dürfen, daß sie von ihrer Halsentzündung fast genesen sei und es war außerdem wünschenswert, ihr möglichst viel Zeit zu lassen, sich vor der Rückkehr des Gentleman von der anderen Krankheit zu erholen.


  Sie ging deshalb gleich am nächsten Tag zu Mrs. Goddard, um die erforderliche Buße zu tun, indem sie ihr alles mitteilte, aber es wurde ein schwerer Gang. Sie mußte alle Hoffnungen zerstören, die sie so eifrig genährt hatte und noch dazu in der unangenehmen Rolle derjenigen erscheinen, die bevorzugt worden war, und außerdem noch zugeben, sich in allen ihren Ansichten über die Sache, ihren Beobachtungen, Überzeugungen und all ihren Prophezeiungen während der vergangenen Wochen aufs gröbste geirrt und alles völlig falsch beurteilt zu haben.


  Das Geständnis ließ die ursprüngliche Beschämung noch einmal in voller Stärke aufleben und sie dachte beim Anblick der weinenden Harriet, sie könne sich selbst nie mehr gut sein.


  Harriet ertrug die Nachricht mit Fassung, machte niemanden verantwortlich und bewies überhaupt in allem eine solche Charakterstärke und eine derart geringe Meinung von sich selbst, was ihrer Freundin in diesem Augenblick als besondere Überlegenheit erscheinen mußte.



  Emma war momentan in einer Gemütsverfassung, Einfachheit und Bescheidenheit aufs äußerste zu schätzen und alles, was liebenswert und anziehend ist, schien auf Harriets Seite zu liegen.


  Harriet hielt sich nicht für berechtigt, sich über etwas beklagen zu dürfen. Die Zuneigung eines Mannes wie Mr. Elton wäre eine zu große Auszeichnung gewesen. Sie hätte ihn im Grunde genommen nie verdient, und nur solch eine voreingenommene und nette Freundin wie Miß Woodhouse hätte es je für möglich gehalten.


  Ihre Tränen flossen reichlich und ihr Kummer war so völlig natürlich, daß keine Würde ihn in Emmas Augen hätte achtunggebietender erscheinen lassen können. Sie hörte sie an und versuchte, sie warmherzig und verständnisvoll zu trösten – momentan tatsächlich davon überzeugt, daß Harriet von ihnen beiden die Überlegene sei, und daß es für ihr Wohlergehen und Glück besser wäre, ihr zu gleichen, als alle Begabung und Intelligenz erreichen könnte.


  Es war allerdings reichlich spät dafür, sich plötzlich zu bemühen, unkompliziert von Geist und unwissend zu sein, aber sie verließ sie schließlich mit dem festen Entschluß, in Zukunft bescheiden und zurückhaltend zu sein und ihre Phantasie in Schach zu halten. Ihre zweite Aufgabe, lediglich den Ansprüchen ihres Vaters untergeordnet, war es jetzt, Harriets Wohlbefinden zu fördern und ihre Zuneigung durch bessere Methoden als durch Ehestiften zu beweisen. Sie brachte sie nach Hartfield, war besonders freundlich zu ihr und bemühte sich, sie zu beschäftigen, zu unterhalten und durch gute Bücher und Konversation sie Mr. Elton vergessen zu lassen.


  Sie wußte, daß nur die Zeit dies gründlich besorgen könne, aber sie war vermutlich innerlich zu unbeteiligt und deshalb ziemlich ungeeignet, eine Zuneigung wie die zu Mr. Elton nachzufühlen, sie erschien ihr dennoch bei Harriets Alter durchaus glaubhaft, sie hoffte indessen, man könne sich nun, da alle Hoffnung erloschen war, bis zur Rückkehr Mr. Eltons eine Gelassenheit aneignen, so daß sie sich als gewöhnliche Bekannte wiedersehen könnten, ohne die Gefahr, Gefühle zu zeigen oder wieder aufleben zu lassen.


  Harriet hielt ihn immer noch für absolut vollkommen und beharrte darauf, daß niemand ihm an Aussehen und Güte gleichkomme, sie erwies sich also tatsächlich als standhafter verliebt, als Emma vorausgesehen hatte, dennoch war es natürlich und unvermeidlich, daß sie gegen diese unerwiderte Neigung ankämpfen müsse, weshalb Emma sich nicht vorstellen konnte, dieselbe könne noch lange in gleicher Stärke weiterbestehen.


  Wenn Mr. Elton nach seiner Rückkehr seine Gleichgültigkeit offen und unmißverständlich zur Schau stellen würde, dann konnte sie sich nicht vorstellen, daß Harriet auch weiterhin in seinem Anblick und der Erinnerung an ihn ihr Glück erblicken würde.


  Unvermeidlich an den gleichen Ort gebunden zu sein, war für alle Beteiligten natürlich sehr ungünstig, da keiner von ihnen die Möglichkeit hatte, wegzuziehen oder sich einen anderen Bekanntenkreis zu suchen.


  Harriet war ferner über das Benehmen ihrer Kameradinnen bei Mrs. Goddard sehr unglücklich, da Mr. Elton der Schwarm aller Lehrerinnen und größeren Mädchen der Schule war, lediglich in Hartfield wurde über ihn mit kühler Mäßigung oder unangenehmer Offenheit gesprochen. Für die Stelle, wo die Wunde geschlagen worden war, mußte ein Heilmittel gefunden werden, und Emma fühlte, solange sie Harriet nicht auf dem Weg zur Heilung sah, würde es für sie keinen wahren Frieden geben.


  Kapitel XVIII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Mr. Frank Churchill kam auch diesmal nicht. Als die geplante Zeit näherrückte, wurden Mrs. Westons Befürchtungen durch das Eintreffen eines Entschuldigungsbriefes gerechtfertigt. Man könne ihn im Augenblick zu seinem »Schmerz und Bedauern« nicht entbehren, »aber er erwarte und hoffe, zu einem nicht zu fernen Zeitpunkt nach Randalls kommen zu können«.


  Mrs. Weston war ungeheuer enttäuscht – eigentlich viel mehr als ihr Mann, obwohl sie nicht so sehr darauf gebaut hatte, den jungen Mann bald bei sich zu sehen; aber ein optimistisches Temperament, das stets nur Gutes erwartet, muß für seine Hoffnungen deswegen nicht immer mit entsprechender Enttäuschung büßen. Es setzt sich darüber hinweg und beginnt von neuem zu hoffen.


  Eine halbe Stunde lang war Mr. Weston sehr enttäuscht und traurig; aber dann fiel ihm ein, daß es viel vorteilhafter sein würde, wenn Frank erst ein oder zwei Monate später käme, eine bessere Jahreszeit, günstigeres Wetter und außerdem würde er dann zweifellos bedeutend länger bleiben können, als wenn er eher gekommen wäre.


  Diese Überlegungen stellten sein seelisches Gleichgewicht schnell wieder her, während Mrs. Weston mit größerem Scharfblick lediglich eine Wiederholung von Entschuldigungen und Verzögerungen voraussah, und sie litt noch mehr unter der Sorge, was ihr Mann würde durchmachen müssen.


  Emma war zu dieser Zeit nicht in der Stimmung, es allzu tragisch zu nehmen, daß Mr. Frank Churchill nicht kommen würde, es tat ihr nur leid, weil es in Randalls Enttäuschung hervorgerufen hatte. Die Bekanntschaft hatte momentan nicht den geringsten Reiz für sie. Sie wollte lieber ihre Ruhe haben und nicht in Versuchung geführt werden, sie mußte aber trotzdem wie immer erscheinen, weshalb sie sich Mühe gab, soviel Interesse an der Sache zu zeigen und möglichst herzlich an Mr. und Mrs. Westons Enttäuschung teilzunehmen, wie es bei ihrer Freundschaft selbstverständlich war.


  Sie war die erste, die es Mr. Knightley mitteilte, und sie jammerte so laut, wie sie es für angebracht hielt (oder, da sie eine Rolle spielte, wahrscheinlich etwas zu sehr), über das Verhalten der Churchills, die ihn immer wieder davon abhielten, herzukommen. Sie sagte dann noch viel mehr darüber, als sie eigentlich wollte, wie wichtig es wäre, in der abgeschlossenen Gesellschaft in Surrey endlich mal ein neues Gesicht zu sehen, und was für ein großer Tag seine Ankunft für Highbury gewesen wäre und fügte dann nochmals Betrachtungen über die Churchills hinzu; wurde in eine Meinungsverschiedenheit mit Mr. Knightley verwickelt und sie bemerkte zu ihrer großen Erheiterung, daß sie gar nicht ihre eigene Meinung zum Ausdruck brachte, sondern Mrs. Westons Argumente gegen sich selbst verwendete.


  »Die Churchills sind wahrscheinlich wirklich daran schuld«, sagte Mr. Knightley kühl, »aber ich glaube trotzdem, er könnte kommen, wenn er nur wollte.«


  »Ich verstehe nicht, warum Sie das sagen. Er möchte liebend gern kommen, aber sein Onkel und seine Tante lassen ihn nicht weg.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß es ihm nicht möglich sein sollte zu kommen, wenn er darauf bestehen würde. Es kommt mir zu unwahrscheinlich vor, um es so ohne weiteres glauben zu können.«


  »Wie merkwürdig von Ihnen! Was hat Frank Churchill denn verbrochen, daß Sie so schlecht von ihm denken?«


  »Ich denke gar nicht schlecht von ihm, wenn ich den Verdacht hege, daß er glaubt, sich über seinen Bekanntenkreis erheben zu dürfen und sich nur um sein eigenes Vergnügen zu kümmern, da er mit Menschen zusammenlebt, die ihm immer als Beispiel dafür gedient haben. Es ist mehr als selbstverständlich, daß ein junger Mann, der von Menschen aufgezogen wurde, die hochmütig, luxusliebend und egoistisch sind, all dies ebenfalls wird. Hätte Frank Churchill seinen Vater besuchen wollen, dann wäre es zwischen September und Januar zu ermöglichen gewesen. Ein Mann seines Alters – wie alt ist er eigentlich? – drei‐ oder vierundzwanzig – muß wenigstens das zuwege bringen können. Ich halte es für ausgeschlossen.«


  »Das sagt sich leicht und wird wahrscheinlich von Ihnen auch so empfunden, da Sie stets Ihr eigener Herr waren. Mr. Knightley, Sie können kaum beurteilen, was sich aus einer abhängigen Stellung für Schwierigkeiten ergeben. Wie sollten Sie auch wissen, was es heißt, mit launischen Menschen zurechtkommen zu müssen.«


  »Es ist mir unverständlich, daß ein Mann von drei‐ oder vierundzwanzig Jahren nicht einmal soviel Entschluß‐ oder Bewegungsfreiheit haben sollte. Es fehlt ihm weder an Geld noch an Muße. Im Gegenteil, es ist bekannt, daß er beides zur Verfügung hat und es in den müßigsten und meistbesuchten Orten unseres Königreiches los wird. Man hört immer wieder von ihm aus dem einen oder anderen Seebad, erst vor kurzem war er in Weymouth. Das beweißt doch, daß er die Churchills verlassen kann.«


  »Ja, manchmal bringt er es fertig.«


  »Und zwar immer dann, wenn es sich für ihn lohnt und wo es um sein Vergnügen geht.«


  »Ich finde es sehr ungerecht, das Verhalten eines Menschen ohne genaue Kenntnis der Sachlage beurteilen zu wollen. Niemand, der nicht in einer Familie lebt, vermag zu sagen, was die einzelnen Mitglieder für Schwierigkeiten haben können. Wir müßten Enscombe und Mrs. Churchills Charakter kennen, bevor wir entscheiden, wieviel persönliche Freiheit ihr Neffe hat. Er mag zu manchen Zeiten mehr Handlungsfreiheit haben wie zu anderen.«


  »Aber eines kann ein Mann immer tun, Emma, wenn er nur will, nämlich seine Pflicht, und zwar nicht mit Schlauheit und Finesse, sondern mit Energie und Entschlossenheit. Es wäre Frank Churchills Pflicht, auf seinen Vater Rücksicht zu nehmen.


  Seine Versprechungen und Nachrichten beweisen, daß er sich darüber klar ist, wenn er wirklich wollte, könnte er es bestimmt auch tun. Ein Mann mit dem rechten Pflichtgefühl würde unverzüglich, schlicht und entschlossen zu Mrs. Churchill sagen:


  ›Ich bin jederzeit gern bereit, mein Vergnügen ihrer Bequemlichkeit zu opfern, aber ich muß sofort meinen Vater besuchen. Ich weiß, es wäre ihm schmerzlich, wenn ich ihm diesen Achtungsbeweis versagen würde. Ich werde deshalb morgen abreisen.‹ So müßte er mit ihr sprechen, dann gäbe es keinen Widerstand.«


  »Nein«, sagte Emma lachend, »aber dafür vielleicht bei seiner Rückkehr. Wie sollte ein völlig abhängiger junger Mann derartige Worte gebrauchen! Niemand außer Ihnen, Mr. Knightley, würde das für möglich halten, aber Sie haben keine Ahnung davon, wie man sich in einer Lebenssituation, die sich von Ihrer völlig unterscheidet, zu verhalten hat. Mr. Frank Churchill sollte seinem Onkel und seiner Tante, die ihn aufgezogen haben, die für ihn sorgen, eine solche Rede halten! – Vielleicht auch noch, während er mitten im Zimmer steht und so laut wie möglich spricht.


  Halten Sie ein derartiges Benehmen tatsächlich für vertretbar?«


  »Sie können sich darauf verlassen, Emma, einem vernünftigen Mann würde es nicht schwer fallen. Da er das Gefühl hätte, im Recht zu sein, würde seine Erklärung, mit Verstand und in angemessener Form abgegeben, ihn in ihrer Achtung steigen lassen und seine Position bei den Menschen, von denen er abhängig ist, eher festigen, als Kniffe und Berechnungen es bewirken könnten. Respekt würde die Zuneigung ergänzen. Sie würden merken, daß sie ihm vertrauen können; daß der Neffe, der sich gegen seinen Vater richtig benimmt, es auch bei ihnen tut, denn sie wissen ganz genau, daß er diesen Besuch machen sollte, und während sie ihn unter Druck setzen, um diesen zu verzögern, wird ihre Meinung von ihm nicht besser werden, weil er sich ihren Launen fügt. Jedermann hat Achtung vor korrektem Verhalten. Wenn er aus Prinzip immer so handeln würde, dann müßte ihr kleiner Geist sich dem seinen beugen.«


  »Das möchte ich bezweifeln. Sie ordnen sich kleine Geister gern unter, aber wenn reiche Leute mit kleinem Geist Autorität besitzen, neigen sie sehr dazu, sich aufzuplustern, bis sie genauso schwer zu behandeln sind wie große. Ich könnte mir durchaus vorstellen, würden Sie plötzlich in Frank Churchills Lage versetzt, dann könnten Sie wahrscheinlich tun und sagen, was Sie für ihn vorschlagen, und es würde auch die gewünschte Wirkung haben. Die Churchills könnten dem vermutlich nichts entgegensetzen; aber Sie müßten auch nicht die Gewohnheit langjährigen Gehorsams und langer Ehrerbietung überwinden. Ihm, dem dies erst einmal gelingen müßte, würde es nicht so leicht fallen, sich mit einem Mal völlig unabhängig zu geben und damit alle ihre Ansprüche auf Dankbarkeit zu verleugnen. Er hat vielleicht ein genauso ausgeprägtes Gefühl für das Richtige wie Sie, bringt es aber nicht fertig, unter entsprechenden Umständen danach zu handeln.«


  »Dann wäre es eben kein ausgeprägtes Gefühl. Wenn es ihm nicht gelingt, die nötige Anstrengung zu machen, kann er auch nicht die entsprechende Überzeugung haben.«


  »Oh, was für ein Unterschied der Lebenssituation und Gewohnheit! Ich wünschte, Sie würden versuchen, sich in einen jungen Mann hineinzuversetzen, der sich den Menschen, zu denen er als Kind und Knabe sein Leben lang aufgeschaut hat, direkt widersetzte.«


  »Ihr liebenswürdiger junger Mann wäre ein Schwächling, wenn dies das erste Mal wäre, wo er seinen Entschluß durchsetzte, gegen den Willen anderer das Richtige zu tun. Es hätte ihm schon jetzt zur Gewohnheit werden müssen, seine Pflicht zu tun, anstatt sich um Konventionen zu kümmern. Dem Kind kann man Furcht zubilligen, dem Erwachsenen nicht. Als er zur Vernunft kam, hätte er sich zusammenreißen und all das abschütteln müssen, was an ihrer Autorität unwürdig ist. Er hätte sich dem ersten Versuch von ihrer Seite, ihn zu zwingen, seinen Vater links liegen zu lassen, widersetzen müssen. Hätte er das rechtzeitig getan, gäbe es jetzt keine Schwierigkeiten.«


  »Wir werden uns über ihn nie einig werden«, rief Emma, »aber das ist ja nichts Ungewöhnliches. Ich habe zwar nicht die leiseste Ahnung, ob er ein Schwächling ist, habe aber das Gefühl, er ist es nicht. Mr. Weston wäre gegen Torheit nicht blind, auch nicht bei seinem eigenen Sohn; aber möglicherweise hat er einen nachgiebigeren, gefälligeren und schwächeren Charakter, als Ihren Vorstellungen von männlicher Vollkommenheit entspricht. So wird es wohl sein, und wenn er dadurch manche Nachteile hat, werden ihm andererseits Vorteile daraus erwachsen.«


  »Ja, alle Vorteile, sich still zu verhalten, wenn er handeln sollte, ein Leben müßigen Vergnügens zu führen und sich für äußerst geschickt zu halten, Ausreden dafür zu finden. Er kann sich wohl hinsetzen und einen schönen, schwülstigen Brief voller Beteuerungen und Unwahrheiten schreiben und selbst davon überzeugt sein, die bestmögliche Methode gefunden zu haben, um daheim den Frieden aufrechtzuerhalten und seinen Vater daran zu hindern, sich mit Recht zu beschweren. Seine Briefe stoßen mich ab.«


  »Dann stehen Sie mit dieser Einstellung allein da. Sie scheinen alle anderen zufriedenzustellen.«


  »Ich habe den Verdacht, daß Mrs. Weston mit diesen Briefen nicht einverstanden ist. Sie können eine Frau mit soviel gesundem Menschenverstand und rascher Auffassungsgabe kaum zufriedenstellen, die zwar Mutterstelle an ihm vertritt, aber keine blinde mütterliche Zuneigung besitzt. Schon ihretwegen ist es überfällig, Randalls Aufmerksamkeit zu schenken, und sie muß die Unterlassung doppelt fühlen. Wäre sie selbst eine bedeutende Persönlichkeit gewesen, dann hätte er es nicht versäumt, ihr möglichst bald seine Aufwartung zu machen, und nichts hätte darauf hingewiesen, daß ihm diese Tatsache bekannt war. Halten Sie Ihre Freundin in solchen Dingen für derart rückständig? Vermuten Sie etwa nicht, daß sie sich all dies selbst oft sagt? Nein, Emma, Ihr liebenswürdiger junger Mann würde zwar einem Franzosen, aber nicht einem Engländer liebenswürdig erscheinen. Er mag insofern ›liebenswürdig‹ sein, als er sehr gute Manieren hat und sich angenehm machen kann; aber es ist nicht das englische Zartgefühl gegen andere Menschen – er hat nichts wirklich Liebenswertes.«


  »Sie scheinen entschlossen, nur schlecht von ihm zu denken.«


  »Ich! Keineswegs«, erwiderte Mr. Knightley ziemlich mißvergnügt, »ich habe nicht die Absicht, schlecht von ihm zu denken. Ich wäre genauso gern bereit, wie jeder andere Mensch, seine Vorzüge anzuerkennen; ich wüßte nur nicht, welche, außer denen, die sein Äußeres betreffen – daß er gut gewachsen ist, gut aussieht und glatte, gefällige Manieren hat.«


  »Nun, auch wenn es sonst nichts gäbe, was für ihn spricht, wird er für Highbury eine Bereicherung sein. Es gibt hier nicht allzu viele junge Männer, die wohlerzogen und angenehm sind, wir dürfen infolgedessen nicht wählerisch sein und alle anderen Tugenden noch obendrein erwarten. Können Sie sich denn gar nicht vorstellen, Mr. Knightley, was für eine Sensation seine Ankunft hervorrufen wird? Mr. Frank Churchill wird in den Kirchengemeinden von Donwell und Highbury das Gesprächsthema sein, ihm wird das allgemeine Interesse gelten und er wird große Neugier erregen; die Leute werden an nichts anderes mehr denken und von nichts anderem sprechen.«


  »Entschuldigen Sie, daß ich vollkommen überwältigt bin. Finde ich ihn unterhaltsam, dann werde ich mich freuen, seine Bekanntschaft zu machen, sollte er aber nur ein schwatzhafter Stutzer sein, dann werde ich mich nicht allzu lange mit ihm beschäftigen.«


  »Ich habe die Vorstellung, daß er seine Unterhaltung jedem Geschmack anzupassen vermag und imstande ist, sich überall angenehm zu machen. Mit Ihnen wird er über Landwirtschaft reden, mit mir über Malerei oder Musik usw., da er auf allen, Interessengebieten gut informiert ist, so daß er dem angeschlagenen Thema zu folgen vermag, oder er würde, wenn es sich ergibt, von sich aus eines anschlagen und über alles Bescheid wissen, das ist meine Vorstellung von ihm.«


  »Und meine«, sagte Mr. Knightley heftig, »ist, sollte er wirklich so sein, dann wäre er der unerträglichste Zeitgenosse, den es gibt!


  Was! Mit dreiundzwanzig Jahren König der Gesellschaft sein – der große Mann – der versierte Taktiker, der jedermanns Charakter zu durchschauen vermag und der die Begabungen der anderen zu seinem eigenen Vorteil benutzt, der rundum schmeichelhafte Komplimente verteilt, so daß alle dagegen wie Dummköpfe wirken. Meine liebe Emma, ich bin überzeugt, daß Ihr gesunder Menschenverstand einen solchen Grünschnabel unerträglich finden würde.«


  »Ich will nicht mehr weiter über ihn sprechen«, rief Emma, »Sie verkehren alles ins Negative. Wir sind beide, jeder auf seine Art, voreingenommen, Sie gegen, ich für ihn, und ich sehe keine Möglichkeit für eine Einigung, bis er nicht selbst da ist.«


  »Voreingenommen! Ich bin nicht voreingenommen!«


  »Aber ich bin es natürlich und ich geniere mich nicht, es zuzugeben. Durch meine Zuneigung zu Mr. und Mrs. Weston habe ich entschieden ein Vorurteil zu seinen Gunsten.«


  »Er ist ein Mensch, der meine Gedanken nie lange beschäftigen wird«, sagte Mr. Knightley mit solcher Verärgerung, die Emma veranlaßte, sofort von etwas anderem zu reden, obwohl sie keineswegs begriff, warum er eigentlich so ärgerlich war.


  Es war im Grunde genommen seiner unwürdig, einen jungen Mann nur deshalb abzulehnen, weil dessen Charakter ganz anders war, denn trotz der hohen Meinung, die er von sich selbst hatte, wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, dies könnte ihn ungerecht gegen die Vorzüge anderer werden lassen.


  Kapitel XIX


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Emma und Harriet waren eines Morgens spazierengegangen und hatten nach Emmas Ansicht genug über Mr. Elton gesprochen.


  Sie glaubte, daß für Harriets Seelenruhe und als Buße für ihre Sünden wirklich nicht mehr erforderlich sei, weshalb sie eifrig bemüht war, das Thema auf dem Rückweg endlich zum Abschluß zu bringen, und als sie schon gehofft hatte, daß es erledigt sei, kam es erneut zur Sprache. Nachdem sie sich eine Zeitlang darüber unterhalten hatten, wie hart der Winter für die Armen sei, und als sie darauf keine andere Antwort erhalten hatte als die jammervolle Erwiderung: »Mr. Elton ist so gut zu den Armen!«, da fand sie, daß etwas dagegen geschehen müsse.


  Sie näherten sich gerade dem Haus, in dem Mrs. und Miß Bates wohnten. Sie faßte den Entschluß, sie zu besuchen, da man sich zu mehreren immer sicherer fühlt. Es gab stets genügend Gründe für diese Aufmerksamkeit; denn einmal hatten Mrs. und Miß Bates es sehr gern, wenn jemand sie besuchen kam, außerdem war ihr bekannt, daß einige der Menschen, die sie nicht für ganz vollkommen hielten, ihr in diesem Punkt Nachlässigkeit vorwarfen, weil sie nicht genug zu ihren kärglichen Freuden beitrug.


  Sowohl Mr. Knightley wie auch ihr eigenes Gewissen hatten sie mehrmals auf diese Unterlassung hingewiesen, aber diese Gründe reichten nicht aus, um die innere Stimme zum Schweigen zu bringen, die ihr sagte, wie wenig erfreulich es sein würde – reine Zeitverschwendung – langweilige Frauen – und die Befürchtung, Menschen der zweiten und dritten Garnitur von Highbury dort anzutreffen, welche die Bates dauernd besuchten, weshalb sie sehr selten zu ihnen ging. Aber jetzt war sie plötzlich entschlossen, nicht ohne einzutreten an ihrer Tür vorbeizugehen, und als sie es Harriet vorschlug, fiel ihr ein, daß sie, soweit sie es berechnen konnte, zur Zeit vor einem Brief von Jane Fairfax sicher seien. Das Haus gehörte Geschäftsleuten, Mrs. und Miß Bates bewohnten darin das Stockwerk mit dem Empfangszimmer, und sie wurden in der bescheidenen kleinen Wohnung, die ihr ein und alles war, herzlich und dankbar begrüßt. Da war die stille, gepflegte alte Dame, die mit ihrem Strickzeug in der wärmsten Ecke saß, die sogar Miß Woodhouse ihren Platz anbieten wollte, und ihre lebhaftere, geschwätzige Tochter, die sie beinah mit Besorgnis und Freundlichkeit zu überwältigen drohte, Dank für ihren Besuch, Überängstlichkeit wegen ihrer Schuhe, eifrige Erkundigungen nach Mr. Woodhouses Gesundheit, optimistische Mitteilungen über die Gesundheit ihrer Mutter und schließlich Kuchen aus dem Büffet:


  »Mrs. Cole sei eben dagewesen, hatte sie eigentlich nur auf zehn Minuten besuchen wollen, sie war aber dann netterweise über eine Stunde geblieben, auch sie hatte ein Stück von dem Kuchen gegessen und ihn freundlich gelobt, weshalb sie hoffe, Miß Woodhouse und Miß Smith würden ihr gleichfalls den Gefallen tun, ein Stück davon zu essen.«


  Der Erwähnung des Namens Cole würde bestimmt die von Mr. Elton folgen. Sie waren eng befreundet und Mr. Cole hatte von Mr. Elton Nachricht erhalten, seit dieser abgereist war. Emma ahnte bereits, was jetzt kommen mußte, sie würden den Brief noch einmal durchgehen und dabei feststellen, wie lange er schon weg sei, was er für gesellschaftliche Verpflichtungen habe, wie beliebt er sei, wohin er auch komme, wie gut besucht der Ball des Zeremonienmeisters gewesen sei, sie ließ alles mit dem nötigen Interesse und Lob über sich ergehen und schob sich selbst in den Vordergrund, damit es Harriet erspart bliebe, ein Wort sagen zu müssen.


  Darauf war sie vorbereitet gewesen, als sie das Haus betraten, aber sie hatte angenommen, man würde, wenn erst genügend über ihn gesprochen worden war, nicht mehr mit langweiligen Themen behelligt werden, sondern sich darnach mit den Frauen und Fräuleins von Highbury und ihren Kartengesellschaften befassen. Daß aber Jane Fairfax Mr. Elton folgen würde, darauf war sie nicht vorbereitet gewesen, aber Miß Bates ging schnell über ihn hinweg, ging von ihm plötzlich auf die Coles über, damit sie einen Brief ihrer Nichte ins Gespräch bringen könne.


  »Oh ja – Mr. Elton, wenn ich recht verstanden habe – sicherlich, was das Tanzen anbetrifft – Mrs. Cole erzählte mir, das Tanzen in den Sälen von Bath war –, Mrs. Cole war so freundlich, einige Zeit zu bleiben und über Jane zu sprechen; denn sobald sie hereinkam, erkundigte sie sich nach ihr, denn Jane ist bei ihnen außerordentlich beliebt. Mrs. Cole kann ihr gar nicht genug Freundlichkeiten erweisen, wenn sie da ist, und ich muß sagen, Jane verdient es auch. Sie erkundigte sich sofort nach ihr, indem sie sagte: ›Ich weiß, Sie können in letzter Zeit nicht von Jane gehört haben, weil es nicht ihre Zeit zum Schreiben ist.‹ Und als ich gleich darauf sagte: ›Aber wir haben tatsächlich, wir haben erst heute früh einen Brief von ihr bekommen‹, Sie glauben gar nicht, wie überrascht sie war. ›Wirklich, auf Ehre?‹ sagte sie, ›nun, das ist aber völlig unerwartet. Lassen Sie mich hören, was sie zu sagen hat.‹«


  »Sie haben also neuerdings von Miß Fairfax gehört? Das freut mich. Ich hoffe, es geht ihr gut?«


  »Danke, Sie sind sehr gütig!« erwiderte die glücklich getäuschte Tante, während sie eifrig nach dem Brief suchte. »Oh, hier ist er ja. Ich wußte, er konnte nicht weit sein, aber wie Sie sehen, hatte ich mein Nähkästchen darauf gestellt, ohne es zu bemerken, weshalb ich ihn nicht sehen konnte, aber da ich ihn erst kurz vorher in der Hand gehabt hatte, wußte ich, daß er auf dem Tisch liegen müsse. Ich hatte ihn Mrs. Cole vorgelesen und dann, nachdem sie gegangen war, noch einmal meiner Mutter, denn ein Brief von Jane macht ihr so viel Freude, daß sie ihn gar nicht oft genug hören kann, deshalb wußte ich, daß er nicht weit sein könne und da ist er wirklich, genau unter meinem Nähkästchen – und da Sie so freundlich den Wunsch äußern, anzuhören, was sie zu sagen hat, aber zuerst muß ich mich, um Jane gerecht zu werden, dafür entschuldigen, daß sie nur so einen kurzen Brief schreibt, nur zwei Seiten, sehen Sie, knapp zwei, während sie meistens erst das ganze Blatt und dann das halbe noch einmal beschreibt. Meine Mutter wundert sich oft, daß ich es fertigbringe, alles so gut zu entziffern. Sie sagt häufig, wenn der Brief geöffnet wird: ›Nun, Hetty, jetzt wirst du dir wieder Mühe geben müssen, das ganze Schachbrettmuster zu entziffern.‹ Nicht wahr, Madam? Worauf ich sage, sie würde es auch fertigbringen, es auszuknobeln, wenn sie niemand hätte, der es an ihrer Stelle tut, jedes einzelne Wort – ich bin sicher, sie würde solange darüber grübeln, bis sie jedes Wort herausgebracht hätte. Meine Mutter kann tatsächlich, obwohl ihre Augen natürlich nicht mehr so gut wie früher sind, Gott sei Dank immer noch erstaunlich gut sehen! Mit Hilfe ihrer Brille. Was für ein Segen! Die Brille meiner Mutter ist sehr gut. Jane sagt häufig, wenn sie bei uns ist:


  ›Großmutter, Sie haben bestimmt noch sehr gute Augen, daß Sie noch alles lesen können, und dann all die feinen Handarbeiten, die Sie noch machen! Hoffentlich bleiben meine Augen genauso lange gut.‹«


  Da sie sehr schnell gesprochen hatte, mußte Miß Bates erst einmal innehalten und Luft holen, und Emma machte eine sehr höfliche Bemerkung über Miß Fairfaxʹ Handschrift.


  »Äußerst freundlich von Ihnen«, erwiderte Miß Bates hocherfreut, »wo Sie doch selbst solch eine Sachverständige sind und eine so schöne Schrift haben. Bestimmt macht uns kein Lob soviel Freude, wie das von Miß Woodhouse. Meine Mutter hört nicht gut, sie ist ein bißchen taub, müssen Sie wissen. ›Madam‹, sagte sie zu ihr gewandt, ›haben Sie gehört, was Miß Woodhouse freundlicherweise über Janes Handschrift sagt?‹«


  Emma hatte das zweifelhafte Vergnügen, daß ihr eigenes albernes Kompliment zweimal wiederholt wurde, bevor die gute alte Dame es erfaßt hatte. Sie überlegte in der Zwischenzeit, wie sie sich vor Jane Fairfaxʹ Brief drücken könnte, ohne unhöflich zu erscheinen, und sie war schon beinah entschlossen, mit einer einfachen Entschuldigung zu enteilen, als Miß Bates sich ihr erneut zuwandte und ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  »Die Taubheit meiner Mutter ist ganz geringfügig, sehen Sie ganz unbedeutend. Aber sie hört nur richtig, wenn ich ganz laut spreche und alles zwei‐ oder dreimal wiederhole, allerdings ist meine Stimme ihr auch vertraut. Bemerkenswert ist, daß sie Jane besser versteht als mich. Jane spricht sehr deutlich! Sie wird indessen ihre Großmutter nicht schwerhöriger vorfinden wie vor zwei Jahren; was beim Alter meiner Mutter viel bedeutet, denn es ist wirklich volle zwei Jahre her, seit sie da war. Wir haben sie noch nie so lange nicht gesehen, deshalb habe ich Mrs. Cole erzählt, wir werden jetzt von ihr gar nicht genug kriegen können.«


  »Erwarten Sie Miß Fairfax schon bald?«


  »Oh ja, nächste Woche.«


  »Tatsächlich! Das muß für Sie eine große Freude sein.«


  »Danke, Sie sind sehr freundlich. Ja, nächste Woche. Alle sind äußerst überrascht und bedenken uns mit netten Worten. Ich bin sicher, Jane wird sich genauso darauf freuen, ihre Freunde in Highbury wiederzusehen, wie umgekehrt ihre Freunde sich darauf freuen werden. Ja, Freitag oder Samstag, sie kann den Tag noch nicht genau bestimmen, weil Colonel Campbell die Kutsche an einem dieser Tage selbst braucht. So nett von ihnen, sie mit der Kutsche bis hierher zu bringen! Aber das tun sie jedesmal, wissen Sie. Oh ja, nächsten Freitag oder Samstag. Wenigstens teilt sie uns das mit. Das ist auch der Grund, warum sie sozusagen außer der Reihe schreibt, denn für gewöhnlich hätten wir nicht vor nächsten Dienstag oder Mittwoch von ihr gehört.«


  »Ja, das habe ich mir beinah gedacht. Ich hielt es für unwahrscheinlich, heute von Miß Fairfax zu hören.«


  »Sehr freundlich von Ihnen! Nein, wir hätten nichts von ihr gehört, wäre nicht dieser besondere Umstand eingetreten, daß sie so bald hierher kommt. Meine Mutter ist natürlich entzückt! Sie wird diesmal mindestens drei Monate bei uns bleiben. Bestimmt drei Monate, wie sie sagt und wie ich das Vergnügen haben werde, Ihnen vorzulesen. Die Sache ist nämlich die, daß die Campbells nach Irland gehen. Mrs. Dixon hat ihre Eltern dazu überredet, hinüberzukommen und sie sofort zu besuchen.


  Eigentlich wollten sie erst im Sommer dorthin reisen, aber sie kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen, denn vor ihrer Eheschließung im vergangenen Oktober war sie nie länger als eine Woche von ihnen getrennt, sie war es bis dahin nicht gewöhnt, in verschiedenen Königreichen, wollte ich beinah sagen, ich meine, in verschiedenen Ländern zu sein, weshalb sie einen dringenden Brief an ihre Mutter oder ihren Vater schrieb – ich weiß nicht genau, an wen, aber wir werden es ja gleich in Janes Brief nachlesen –, sie schrieb in ihrem eigenen und Mr. Dixons Namen und bedrängte sie, sofort hinüberzukommen, man würde sie in Dublin abholen und sie zu ihrem Landsitz Balycraig bringen; ein sehr schöner Besitz, nehme ich an. Jane hat, soviel ich weiß, von Mr. Dixon, über seine Schönheit gehört, sie kann es eigentlich von gar niemand anderem erfahren haben, aber man kann ja verstehen, daß er seiner Braut gern von seinem eigenen Besitz erzählt, während er ihr den Hof macht – und da Jane oft mit ihnen spazierenging –, da Colonel und Mrs.


  Campbell es nicht gern hatten, wenn ihre Tochter ohne Begleitung mit Mr. Dixon spazierenging, was ich ganz richtig finde; auf diese Weise hörte sie natürlich alles mit an, was er Miß Campbell über sein Heim in Irland erzählte, sie teilte uns meines Wissens noch mit, er habe ihnen eine Ansicht des Besitzes gezeigt, die er selbst gezeichnet hatte. Ich glaube, er ist ein äußerst liebenswürdiger, bezaubernder junger Mann. Jane bekam nach seiner Schilderung der dortigen Verhältnisse direkt Sehnsucht, nach Irland zu gehen.«


  In diesem Moment kam Emma in bezug auf Jane Fairfax, den bezaubernden Mr. Dixon und den Verzicht, nach Irland zu gehen, ein scharfsinniger und erregender Verdacht, und sie sagte, mit der hinterlistigen Absicht, weitere Entdeckungen zu machen – »Sie müssen sehr glücklich darüber sein, daß Miß Fairfax um diese Zeit zu Ihnen kommen kann. In Anbetracht der engen Freundschaft zwischen ihr und Mrs. Dixon wäre es eigentlich kaum zu erwarten gewesen, daß Colonel und Mrs. Campbell nicht darauf bestehen würden, mit ihr nach Irland zu reisen.«


  »Sehr wahr, sehr wahr, ganz richtig. Das war es auch, was wir immer befürchtet hatten, denn es wäre uns nicht lieb gewesen, sie auf viele Monate so weit von uns weg zu wissen, ohne daß sie imstande wäre, hierher zu kommen, falls etwas passieren sollte, aber nun, wie Sie sehen, wendet sich alles zum besten. Mr. und Mrs. Dixon wollen unbedingt, daß sie mit Colonel und Mrs. Campbell mitkommt, sie verlassen sich sozusagen darauf, nichts könnte herzlicher und dringlicher sein als ihre gemeinsame Einladung, sagt Jane, wie Sie sofort hören werden. Mr. Dixon scheint in seiner Aufmerksamkeit gegen seine Frau nicht zurückzustehen. Er ist ein äußerst bezaubernder junger Mann.


  Seit jenem Dienst, den er Jane in Weymouth erwies, als sie mit einer Gesellschaft draußen auf dem Wasser waren und sie dadurch, daß ein Segel plötzlich wendete, beinahe in die See hinausgeschleudert worden wäre, hätte er sie nicht geistesgegenwärtig bei den Kleidern ergriffen – ich kann nie ohne Zittern daran denken –, aber seitdem wir davon erfuhren, haben wir Mr. Dixon sehr gern!«


  »Aber trotz des Drängens ihrer Freunde und ihres Wunsches, Irland kennenzulernen, zieht Miß Fairfax es vor, ihre Zeit Ihnen und Mrs. Bates zu widmen?«


  »Ja, ganz ihr eigener Entschluß, ihre freie Wahl, und Colonel und Mrs. Campbell finden ihre Handlungsweise ganz richtig, es ist genau das, was wir vorgeschlagen hätten, und es war ihr besonderer Wunsch, sie solle Heimatluft atmen, da sie in letzter Zeit nicht besonders gesund war.«


  »Es tut mir leid, dies hören zu müssen. Ich finde, die Campbells beurteilen die Dinge sehr vernünftig, aber Mrs. Dixon wird doch sehr enttäuscht sein. Sie ist, soviel ich weiß, keine bemerkenswerte Schönheit, sie kann es in keiner Weise mit Miß Fairfax aufnehmen.«


  »Oh nein, sehr freundlich von Ihnen, dies zu sagen, aber sie kann es bestimmt nicht. Man kann sie überhaupt nicht miteinander vergleichen. Miß Campbell war nie eine Schönheit, ist aber äußerst elegant und liebenswürdig.«


  »Ja, das stimmt natürlich.«


  »Jane bekam schon am 7. November (wie ich Ihnen vorlesen werde) eine schwere Erkältung, von der sie sich seitdem nicht wieder richtig erholt hat. Für eine Erkältung doch eigentlich eine sehr lange Zeit, finden Sie nicht? Sie hat es vorher in ihren Briefen nie erwähnt, um uns keine Sorgen zu machen. Das sieht ihr ähnlich! So rücksichtsvoll! Sie ist indessen keineswegs gut beisammen, so daß ihre lieben Freunde, die Campbells, es für das Beste hielten, wenn sie nach Hause fährt und eine Luft atmet, die ihr immer zuträglich war; und sie bezweifeln nicht, daß ein Aufenthalt von drei oder vier Monaten in Highbury sie ausheilen wird; es ist sicher viel besser, hierher zu kommen, anstatt nach Irland zu gehen, wenn sie sich nicht wohlfühlt. Niemand könnte sie so gut pflegen wie wir.«


  »Dies scheint mir das bei weitem wünschenswerteste Arrangement zu sein.«


  »Deshalb kommt sie also am nächsten Freitag oder Samstag zu uns – während die Campbells am darauffolgenden Montag die Stadt in Richtung Holyhead verlassen, wie Sie aus Janes Brief ersehen werden. So unerwartet! Sie können sich gar nicht vorstellen, Miß Woodhouse, in was für einen Trubel es mich gestürzt hat! Es ist natürlich ein Nachteil, daß sie krank ist, weshalb wir befürchten, daß wir erwarten müssen, sie wird mager geworden sein und elend aussehen. Ich muß Ihnen noch erzählen, was mir in diesem Zusammenhang Unglückliches passiert ist. Ich pflege Janes Briefe zunächst immer selbst durchzugehen, bevor ich sie meiner Mutter laut vorlese, da ich immer befürchte, es könnte etwas darinnen stehen, was sie aufregen würde. Jane wünscht, daß ich es so mache, weshalb ich es immer tue; aber ich war kaum an der Stelle angelangt, wo sie erwähnt, daß sie nicht gut beisammen sei, als ich erschrocken herausplatzte: ›Du liebe Güte, die arme Jane ist krank!‹, was meine Mutter, die schon aufgepaßt hatte, genau hörte und sich schrecklich aufregte! Als ich dann weiterlas, fand ich indessen, daß es nicht halb so schlimm war, wie ich mir zuerst eingebildet hatte, und ich stellte es ihr als unerheblich hin, damit sie nicht mehr soviel darüber nachdenkt; aber ich kann jetzt noch nicht verstehen, wie ich so unachtsam sein konnte. Wenn Jane nicht bald gesund wird, werden wir Mr. Perry rufen, ohne uns wegen der Kosten Gedanken zu machen. Obwohl er sehr großzügig ist und Jane sehr gern hat und uns den Besuch möglicherweise gar nicht anrechnen würde, könnten wir das keineswegs erlauben, da er eine Familie zu ernähren hat und seine Zeit nicht verschenken kann. Nun, jetzt wissen Sie schon soweit Bescheid, was Jane schreibt, so daß wir uns endlich dem Brief selbst zuwenden wollen, wobei ich der Meinung bin, sie erzählt ihre eigene Geschichte viel besser, als ich es an ihrer Stelle tun kann!«


  »Ich fürchte, wir müssen weiter«, sagte Emma, indem sie Harriet einen Blick zuwarf und sich langsam erhob. »Mein Vater wird uns erwarten. Als ich das Haus betrat, hatte ich nicht die Absicht, länger als fünf Minuten zu bleiben. Ich bin lediglich hereingekommen, weil ich mich nach Mrs. Bates erkundigen wollte, bin aber so angenehm festgehalten worden! Jetzt müssen wir uns indessen von Ihnen und Mrs. Bates verabschieden.«


  Sie ließ sich durch nichts mehr zurückhalten. Sie trat wieder auf die Straße und war froh darüber, daß, obwohl man ihr gegen ihren Willen viel aufgedrängt hatte und sie im Grunde genommen den gesamten Inhalt von Jane Fairfaxʹ Brief erfahren hatte, es ihr doch gelungen war, dem Brief selbst zu entgehen.
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  Jane Fairfax war Waise, das einzige Kind von Mrs. Bates jüngster Tochter.


  Es hatte in der Ehe von Lieutenant Fairfax vom – – – Infanterie-Regiment und Miß Jane Bates ruhmreiche und unbeschwerte, hoffnungsvolle und bedeutsame Zeiten gegeben, aber schließlich war nichts als die Erinnerung an seinen Soldatentod im Ausland – und an seine Witwe geblieben, die unter dem Kummer zusammenbrach und bald darauf an Schwindsucht starb – und dieses Mädchen.


  Der Geburt nach gehörte sie nach Highbury, und als sie im Alter von drei Jahren, nach dem Tod ihrer Mutter das Eigentum, die Schutzbefohlene, der Trost und der verhätschelte Liebling ihrer Großmutter und Tante wurde, sah es ganz so aus, als ob sie für immer dort bleiben und nur so viel lernen würde, wie die bescheidenen Mittel es erlaubten, und daß sie ohne die Vorteile guter Verbindungen, oder Entwicklung ihrer Begabungen, die ihr die Natur in Gestalt einer angenehmen Persönlichkeit und guter Auffassungsgabe verliehen hatte, bei wohlmeinenden, warmherzigen Verwandten aufwachsen würde.


  Aber das Mitgefühl eines Freundes ihres Vaters gab ihrem Schicksal eine Wendung. Es handelte sich um Colonel Campbell, der Fairfax als ausgezeichneten Offizier und verdienstvollen jungen Mann sehr geschätzt hatte und dem er außerdem für Hilfeleistungen während eines heftigen Fiebers im Kriegslager verpflichtet war, die ihm seiner Meinung nach das Leben gerettet hatten. Dies waren moralische Ansprüche, die er nie vergaß, und obwohl noch einige Jahre nach dem Tode des armen Fairfax vergingen, ehe er nach England zurückkehrte und seinen Einfluß geltend machen konnte. Er machte nach seiner Rückkehr das Kind ausfindig und nahm sich ihrer an. Er war verheiratet und hatte nur ein lebendes Kind, ein Mädchen, das ungefähr in Janes Alter war. Jane wurde ihr Gast, stattete ihnen lange Besuche ab und wurde der Liebling aller. Sie war noch nicht ganz neun Jahre alt, da vereinigte sich die große Anhänglichkeit seiner Tochter und sein Wunsch, ein wahrer Freund zu sein, zu dem Angebot, ihre ganze Erziehung zu übernehmen. Es wurde angenommen, und seit dieser Zeit gehörte Jane zu Colonel Campbells Familie, lebte bei ihnen und besuchte ihre Großmutter nur von Zeit zu Zeit.


  Der Plan war, sie sollte erzogen werden, um später andere zu unterrichten, denn die paar hundert Pfund, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, machten Unabhängigkeit unmöglich. Leider konnte Colonel Campbell sie anderweitig nicht versorgen, denn obwohl sein Einkommen aus Gehalt und Stellung beachtlich war, besaß er nur ein bescheidenes Vermögen, welches seiner Tochter zufallen sollte, aber er hoffte, ihr die Mittel für eine spätere anständige Existenz zu sichern, indem er ihr eine gute Erziehung gab.


  Dies war Jane Fairfaxʹ Geschichte. Sie war in gute Hände geraten, hatte von den Campbells nichts als Güte erfahren und eine ausgezeichnete Erziehung erhalten. Da sie immer mit rechtlich denkenden und gebildeten Menschen zusammenlebte, war ihrem Herzen und Verstand jeder Vorteil der Erziehung und Kultur zuteil geworden; und da Colonel Campbell seinen Wohnsitz in London hatte, war auch jedes kleine Talent durch die Schulung erstklassiger Lehrer zur vollen Ausbildung gelangt.


  Ihre Veranlagung und Fähigkeiten verdienten durchaus alles, was Freundschaft für sie vollbrachte, und mit achtzehn oder neunzehn Jahren war sie, wenn man ein solches Alter für geeignet hält, um Kinder zu betreuen, bereits in der Lage, ein Lehramt zu übernehmen; aber man hatte sie zu lieb, um sich von ihr zu trennen. Weder Vater noch Mutter waren dafür, und die Tochter hätte es nicht ertragen können. Der Unglückstag wurde deshalb immer wieder hinausgeschoben. Man konnte ja leicht behaupten, daß sie noch zu jung sei, weshalb Jane bei ihnen blieb und als zweite Tochter all die üblichen Vergnügungen der eleganten Gesellschaft und eine wohlausgewogene Mischung von häuslichem Leben und Unterhaltung teilte, nur beeinträchtigt durch den Gedanken an die Zukunft – durch die nüchternen, verstandesmäßigen Überlegungen, die sie daran gemahnten, daß alles bald einmal ein Ende haben würde.


  Die Liebe der ganzen Familie, besonders die innige Zuneigung von Miß Campbell, war für alle Beteiligten um so anerkennenswerter, als Jane Miß Campbell in jeder Hinsicht, sowohl an Schönheit wie an Können, weit überlegen war. Es konnte der jungen Frau nicht entgehen, was die Natur Miß Fairfax an Aussehen verliehen hatte, und die höhere Intelligenz konnte von den Eltern kaum übersehen werden. Sie blieben indessen bis zur Hochzeit Miß Campbells in unverminderter Achtung beisammen. Diese gewann durch eine Laune des Schicksals, mit der das Glück in Heiratsangelegenheiten oft die Erwartungen widerlegt, indem sie das Mittelmäßige anziehender erscheinen läßt als das Überlegene, die Zuneigung Mr. Dixons, eines reichen und angenehmen jungen Mannes, kurze Zeit, nachdem sie sich kennengelernt hatten, und sie war gut und glücklich verheiratet, während Jane Fairfax noch ihr Brot verdienen sollte.


  Dies hatte sich erst unlängst ereignet und es war für ihre weniger glückliche Freundin noch nicht lange genug her, als daß sie den Pfad der Pflicht hätte beschreiten können, obwohl sie jetzt mit einundzwanzig das Alter erreicht hatte, das sie nach eigenem Ermessen als das richtige für einen Neubeginn hielt. Sie hatte schon lange entschieden, daß dies der gegebene Termin sein würde. Sie hatte mit all der Seelenstärke der opferbereiten Anfängerin beschlossen, jetzt den Verzicht auf sich zu nehmen und sich von allen Freuden des Lebens, von jedem angemessenen Verkehr, gleichgestellter Gesellschaft, von Frieden und Hoffnung für immer zu Leiden und Demütigung zurückzuziehen.


  Der gesunde Menschenverstand von Colonel und Mrs.


  Campbell konnte diesem Entschluß nichts entgegensetzen, obwohl sie rein gefühlsmäßig dagegen waren. Solange sie lebten, würden keine Anstrengungen nötig sein, ihr Heim könnte für immer auch das ihre sein, und sie hätten sie gerne dabehalten, um über den Verlust der Tochter leichter hinwegzukommen, aber das wäre Egoismus. Wenn etwas getan werden muß, dann lieber so bald als möglich. Vielleicht bekamen sie allmählich das Gefühl, es wäre besser und klüger gewesen, der Versuchung des Aufschubs zu widerstehen und ihr lieber den Vorgeschmack auf die Freuden des Wohllebens und der Muße vorzuenthalten, auf die sie bald würde verzichten müssen. Dennoch waren sie aus ihrer Zuneigung heraus nur zu glücklich, jede sich bietende Entschuldigung wahrzunehmen, um den Unglücksmoment hinauszuschieben. Sie war seit der Zeit, als ihre Tochter geheiratet hatte, nie ganz gesund gewesen, und ehe sie nicht ihre gewohnten Kräfte wiedererlangt hatte, mußten sie ihr verbieten, Pflichten auf sich zu nehmen, denen sie mit ihrer geschwächten Gesundheit und ihrer schwankenden Stimmungslage nicht gewachsen wäre, die selbst unter den günstigsten Umständen geistige Wachheit und Gesundheit des Körpers erfordern würden, um sie einigermaßen zufriedenstellend erledigen zu können.


  Im Hinblick auf die Tatsache, daß sie die Familie nicht nach Irland begleiten würde, enthielt der Bericht an ihre Tante die reine Wahrheit, obwohl es auch noch Punkte geben könnte, die unerwähnt blieben. Es war ihr freier Entschluß, die Zeit ihrer Abwesenheit in Highbury zu verbringen, um während der wahrscheinlich letzten Monate vollkommener Freiheit bei ihren liebevollen Verwandten zu weilen, die sehr an ihr hingen, und die Campbells, ob sie nun aus einem oder mehreren Gründen so handelten, gaben bereitwillig ihre Zustimmung, da sie sich darauf verließen, daß ein paar zusätzliche, in Heimatluft verbrachte Monate ihre Gesundheit wiederherstellen würden. Sie würde also bestimmt kommen und Highbury müßte sich, anstatt des vollkommenen Neulings, auf den sie nun schon so lange warteten – Mr. Frank Churchill – zunächst mit Jane Fairfax begnügen, die nur deswegen Interesse erweckte, weil sie zwei Jahre abwesend gewesen war.


  Emma fand es sehr bedauerlich, zu einem Menschen, den sie nicht leiden konnte, drei lange Monate hindurch höflich sein zu müssen! Gezwungen zu sein, immer mehr tun zu müssen, als sie eigentlich wollte, aber weniger, als sie im Grunde tun sollte! Sie wußte selbst nicht so recht, warum sie Jane Fairfax nicht mochte; Mr. Knightley hatte einmal zu ihr gesagt, es sei wahrscheinlich deswegen, weil sie in ihr die wirklich vollkommene junge Frau sah, die sie selbst gern gewesen wäre, und obwohl sie den Vorwurf damals eifrig zurückgewiesen hatte, gab es Augenblicke der Selbsterkenntnis, in denen ihr Gewissen sie nicht freizusprechen vermochte. Aber sie konnte mit ihr nicht warm werden, sie wußte nicht, woran es lag, da war solch eine Kühle und Reserviertheit – völlige Gleichgültigkeit, ob sie anderen gefiele oder nicht –, außerdem war ihre Tante eine solche Dauerschwätzerin! Und alle machten so viel Aufhebens um sie!


  Dann hatte man sich immer eingebildet, sie müßten unbedingt auf vertrautem Fuß stehen, da sie im gleichen Alter waren, jedermann hatte angenommen, sie müßten einander einfach gern haben.


  Das waren ihre Gründe, sie hatte keine besseren.


  Es war eine völlig ungerechtfertigte Abneigung, jede ihr zur Last gelegte Untugend wurde durch die Einbildung derart vergrößert, daß sie Jane Fairfax, wenn sie sie das erste Mal nach langer Abwesenheit traf, nie sehen konnte, ohne das Gefühl zu haben, sie habe sie beleidigt; und als sie ihr jetzt kurz nach ihrer Ankunft, nach einem Zwischenraum von zwei Jahren, den fälligen Besuch abstattete, war sie von ihrer Erscheinung und ihren Manieren äußerst beeindruckt, die sie die vergangenen zwei Jahre bedeutend unterschätzt hatte. Jane Fairfax war bemerkenswert elegant, und sie selbst schätzte Eleganz außerordentlich. Ihre Größe war anmutig, genau das, was jedermann groß, aber niemand sehr groß nennen würde, ihre Figur sehr graziös und von jenem angenehmen Mittelmaß, zwischen rundlich und mager, obwohl ein leicht kränkliches Aussehen auf das letztere schließen ließ. Emma nahm all dies wahr; und dann ihr Gesicht – ihre Züge –, in ihnen lag mehr Schönheit, als sie in Erinnerung hatte, sie waren zwar nicht regelmäßig, aber von sehr angenehmer Schönheit. Ihre dunkelgrauen Augen mit den dunklen Augenwimpern und – brauen waren stets gerühmt worden, und die Haut, die sie immer als zu bleich bekrittelt hatte, war von einer Durchsichtigkeit und Zartheit, die keiner blühenderen Farben bedurfte. Es war eine Schönheit, deren hervorstechendstes Merkmal Gepflegtheit war, und dies mußte sie, getreu ihren Grundsätzen, bewundern: eine Gepflegtheit des Äußeren und des Geistes, wie sie in Highbury so selten war. Hier fanden sich unaufdringliche Vornehmheit und innere Werte.


  Kurzum, sie saß während ihres Besuches da und betrachtete Jane Fairfax mit zwiefacher Selbstzufriedenheit, einmal mit Wohlgefallen und dann mit dem Gefühl, ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, und sie entschloß sich, ihre Abneigung gegen sie endlich aufzugeben. Wenn sie sich ihre Lebensgeschichte vor Augen hielt und über ihre Lage nachdachte, wofür all diese Eleganz und Schönheit bestimmt war, wie sie gesellschaftlich herabsinken und leben würde, dann konnte sie nichts anderes, als Mitleid und Achtung empfinden; besonders, wenn zu diesen wohlbekannten Einzelheiten, die allein ihr schon ein Recht auf Anteilnahme gaben, noch die Verliebtheit in Mr. Dixon kam, in die sie hineingeraten war, ohne es zu wollen.


  Es gab in diesem Fall nichts Bemitleidenswerteres und Ehrenhafteres als die Opfer, zu denen sie sich entschlossen hatte.


  Emma war jetzt gewillt, sie davon, daß sie Mr. Dixon seiner Frau entfremdet habe, oder von anderen nachteiligen Dingen freizusprechen, die ihre Phantasie ihr zunächst suggeriert hatte.


  Sollte es sich wirklich um Liebe handeln, dann wäre es auf Miß Fairfaxʹ Seite eine aussichtslose Liebe. Sie mochte unbewußt das verhängnisvolle Gift in sich aufgenommen haben, als sie mit ihrer Freundin an der Unterhaltung teilnahm und sich aus reinsten Motiven den Besuch in Irland versagen, indem sie sich entschloß, sich endgültig von ihm und seinen Verwandten zu distanzieren, um bald eine Laufbahn anstrengender Pflichten zu beginnen.


  Dies waren zwar schöne Gefühle, aber leider hielten sie nicht vor. Bevor sie sich der Öffentlichkeit gegenüber zu ewiger Freundschaft mit Jane Fairfax verpflichtet hatte, widerrief sie ihre früheren Vorurteile und Irrtümer nur so weit, als sie zu Mr. Knightley sagte: »Sie ist bestimmt schön, nein, mehr als schön!«


  Jane hatte mit ihrer Großmutter und Tante einen Abend in Hartfield verbracht, darnach war alles wieder wie früher. Alte Verärgerungen brachen sich wieder Bahn. Die Tante ging einem jetzt noch mehr auf die Nerven als sonst, weil zur Bewunderung von Janes Fähigkeiten nun auch noch die Sorge um ihre Gesundheit hinzukam, sie mußten alle mit anhören, wie wenig Butterbrot sie zum Frühstück äße, wie klein die Scheibe Hammelfleisch beim Dinner sei, dann mußten sie auch noch eine Vorführung der neuen Hüte und Arbeitsbeutel, die ihre Mutter und sie von ihr bekommen hatten, über sich ergehen lassen.


  Danach wurde musiziert. Emma mußte zuerst spielen und der Dank und das Lob, das selbstverständlich folgte, erschien ihr als unehrliche Freundlichkeit, als eine bloße Geste der Großmut, die nur beabsichtigte, ihre eigene weitaus überlegene Leistung groß zur Schau zu stellen. Aber das schlimmste von allem war ihre Kälte und Zurückhaltung! Man kam einfach nicht dahinter, was sie wirklich dachte. Eingehüllt in einen Mantel von Höflichkeit, schien sie entschlossen, nichts riskieren zu wollen. Sie war abstoßend und argwöhnisch reserviert.


  Wenn es für einen Superlativ noch eine Steigerung geben könnte, dann war Jane in bezug auf das Thema Weymouth und Familie Dixon noch reservierter. Sie schien es darauf abzusehen, einem keinen richtigen Einblick in Mr. Dixons Charakter zu gewähren; ob sie seine Gesellschaft schätze oder was sie von der Verbindung halte. Es war alles unverbindliche Zustimmung und Gewandtheit, nichts scharf Profiliertes. Es half ihr indessen nicht viel. Ihre Vorsicht war umsonst. Emma durchschaute den Trick und kehrte zu ihrem früheren Verdacht zurück. Vielleicht gab es wirklich mehr zu verbergen, möglicherweise hatte Mr. Dixon seine Wahl schon bereut und fühlte sich an Miß Campbell nur wegen des zu erwartenden Vermögens gebunden.


  Auch bei anderen Gesprächsstoffen kam die gleiche Reserviertheit zur Geltung. Sie und Mr. Frank Churchill waren zur gleichen Zeit in Weymouth gewesen. Man wußte, daß sie sich flüchtig kannten, aber Emma konnte keine wirkliche Auskunft über ihn erhalten. »Ist er hübsch?«


  »Sie glaubte, man hielte ihn für einen netten jungen Mann.«


  »Ist er angenehm im Wesen?«


  »Man fand es allgemein!«


  »Hält man ihn für einen vernünftigen, wohlinformierten jungen Mann?«


  »In einem Seebad, oder bei einer Londoner Durchschnittsbekanntschaft könne man derartiges nur schwer beurteilen. Gute Manieren waren alles, was man selbst bei längerer Bekanntschaft hätte feststellen können, und ihre mit Mr. Churchill sei nur kurz gewesen. Sie glaubte indessen, jedermann fände seine Manieren angenehm.«


  Emma konnte ihr nicht verzeihen.
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  Emma konnte ihr nicht verzeihen; da aber Mr. Knightley, der auch an der Einladung teilgenommen hatte, weder die Verärgerung noch die Verstimmung aufgefallen war und er nur gebührende Aufmerksamkeit und höfliches Benehmen auf beiden Seiten bemerkt hatte, drückte er, als er am nächsten Morgen wegen einer geschäftlichen Angelegenheit, die er mit Mr. Woodhouse besprechen wollte, wieder in Hartfield war, mit allem seine Zufriedenheit aus; zwar nicht ganz so offen, wie er es getan hätte, wäre ihr Vater nicht im Zimmer gewesen, aber seine Äußerungen waren durchaus so, daß Emma verstand, was er meinte. Er hatte sie früher immer für ungerecht gegen Jane gehalten und war deshalb erfreut, eine Verbesserung der Beziehungen festzustellen. »Ein sehr angenehmer Abend«, fing er an, nachdem man mit Mr. Woodhouse besprochen hatte, was getan werden müsse, dieser zugestimmt und man die Papiere beiseite geschoben hatte. »Außerordentlich unterhaltsam. Sie und Miß Fairfax haben uns gute Musik geboten. Ich kann mir nichts Behaglicheres vorstellen, als entspannt dazusitzen und sich den ganzen Abend von zwei jungen Frauen unterhalten zu lassen, teils mit Musik, teils mit Konversation. Sicherlich hat auch Miß Fairfax den Abend reizend gefunden, Emma. Sie haben wirklich alles getan, was möglich war. Ich habe mich besonders darüber gefreut, daß Sie sie so oft spielen ließen, denn da sie bei ihrer Großmutter kein Instrument hat, muß es für sie eine große Freude gewesen sein.«


  »Ich freue mich über Ihre Zustimmung«, sagte Emma lächelnd,


  »aber ich hoffe, daß ich es nicht oft daran fehlen lasse, was ich den Gästen in Hartfield schuldig bin.«


  »Nein, meine Liebe«, sagte ihr Vater sofort, » dessen bin ich sicher, daß du das nicht tust. Ich kenne niemand, der auch nur halb so aufmerksam und höflich wäre, wie du es bist. Manchmal bist du sogar etwas zu aufmerksam. Es hätte meiner Ansicht nach gestern abend genügt, wenn du die Muffins nur einmal herumgereicht hättest.«


  »Nein«, sagte Mr. Knightley fast gleichzeitig, »Sie sind meistens wirklich sehr aufmerksam, sowohl in bezug auf Manieren als auch Verständnis. Ich glaube infolgedessen, daß Sie mich verstehen.«


  Ihr koketter Blick schien zu sagen: »Ich verstehe Sie sehr gut.«


  Aber sie sagte lediglich: »Miß Fairfax ist sehr reserviert.«


  »Ich habe Ihnen schon immer gesagt, daß sie es ein wenig ist; aber Sie werden bald jene Reserviertheit bei ihr überwinden, die auf Schüchternheit zurückgeht. Was auf Takt beruht, muß man achten.«


  »Sie halten sie also für schüchtern. Das verstehe ich nicht ganz.«


  »Meine liebe Emma«, sagte er, indem er sich auf einen Stuhl neben sie setzte, »Sie wollen doch wohl nicht im Ernst behaupten, daß Sie keinen angenehmen Abend hatten.«


  »Oh nein, ich wunderte mich über meine eigene Ausdauer, mit der ich Fragen stellte, und es amüsiert mich, darüber nachzudenken, wie wenig Auskunft ich bekommen habe.«


  »Ich bin enttäuscht«, war seine einzige Antwort.


  »Ich hoffe, jedermann hatte einen angenehmen Abend«, sagte Mr. Woodhouse in seiner stillen Art. »Ich hatte ihn auf alle Fälle.


  Einmal empfand ich das Feuer als etwas zu stark; aber dann schob ich meinen Stuhl etwas zurück und es störte mich nicht mehr. Miß Bates war sehr geschwätzig und gutgelaunt, aber das ist sie ja immer, obwohl sie leider viel zu schnell spricht. Sie ist aber trotzdem sehr nett, auch Mrs. Bates auf ihre Art. Ich habe alte Freunde gern, und Miß Jane Fairfax ist eine sehr hübsche junge Dame; eine wirklich sehr hübsche junge Dame mit gutem Benehmen. Sie muß den Abend sehr genossen haben, Mr. Knightley, da sie ja Emma hatte.«


  »Wahr, Sir, und Emma, weil sie Miß Fairfax hatte.«


  Emma bemerkte sein Unbehagen, und um es wenigstens vorübergehend zu besänftigen, sagte sie mit unzweifelhafter Aufrichtigkeit –


  »Sie ist eine derart elegante Erscheinung, daß man den Blick nicht von ihr wenden kann. Ich muß sie immer bewundernd ansehen und sie tut mir dann von Herzen leid.«


  Mr. Knightley warf ihr einen dankbaren Blick zu, der mehr sagte als Worte, und ehe er etwas sagen konnte, sagte Mr. Woodhouse, dessen Gedanken sich immer noch mit den Bates beschäftigten »Es ist ein großer Jammer, daß sie in so beengten Verhältnissen leben! Wirklich ein großer Jammer! Ich hatte schon oft den Wunsch – aber es ist herzlich wenig, was man zu tun wagen kann – nur kleine, unbedeutende Geschenke, nie etwas Besonderes. Nun haben wir gerade ein Mastschwein geschlachtet und Emma hat vor, ihnen davon eine Lende oder einen Schlegel zu schicken; er ist sehr klein und zart – Hartfield‐Schweinefleisch ist etwas ganz Besonderes – aber eben trotzdem immer noch Schweinefleisch – und, meine liebe Emma, wenn man wirklich sicher sein könnte, daß sie es zu Steaks zerschneiden und ganz ohne Fett schön auf der Pfanne braten, wie es bei uns gemacht wird, nicht im Rohr, denn kein Magen kann Schweinsbraten vertragen – dann sollten wir vielleicht doch lieber den Schlegel schicken – was meinst du dazu, meine Liebe?«


  »Mein lieber Papa, ich habe das ganze Hinterviertel hingeschickt. Ich wußte, es würde Ihnen recht sein. Den Schlegel können sie einsalzen, wissen Sie, was sehr gut ist, und die Lende gleich in einer Form zubereiten, wie sie es am liebsten haben.«


  »Das ist gut, meine Liebe, sehr gut. Ich bin nicht eher darauf gekommen, aber so ist es entschieden am besten. Sie dürfen den Schlegel nur nicht zu stark salzen, denn wenn er nicht zu stark gesalzen ist und dann gut durchgekocht wird, genauso, wie Serle unseren eigenen zubereitet, und man dann nur mäßig davon ißt, zusammen mit einer gekochten Rübe, einer Karotte und etwas Pastinakwurzel, dann halte ich es für durchaus bekömmlich.«


  »Emma«, sagte Mr. Knightley gleich darauf, »ich habe eine Neuigkeit für Sie. Sie haben Neuigkeiten doch gern – und ich habe auf dem Weg hierher etwas erfahren, von dem ich annehme, daß es Sie interessieren dürfte.«


  »Neuigkeiten! Oh ja, ich habe Neuigkeiten immer gern. Um was handelt es sich denn? – Warum lächeln Sie so? – Wo haben Sie es erfahren? – Etwa in Randalls?«


  Er konnte gerade noch sagen: »Nein, nicht in Randalls, ich war gar nicht dort in der Nähe«, als die Tür aufgestoßen wurde und Miß Bates und Miß Fairfax ins Zimmer traten. Voller Dank, voller Neuigkeiten, Miß Bates wußte gar nicht, was sie zuerst vorbringen sollte. Mr. Knightley bemerkte sofort, daß ihm der große Moment entgangen war und die Mitteilung nicht von ihm kommen würde.


  »Oh, mein lieber Herr, wie geht es Ihnen heute morgen? Meine liebe Miß Woodhouse, ich bin ganz überwältigt. So ein schönes Schweins‐Hinterviertel! Sie sind zu freigiebig! Haben Sie die Neuigkeit schon gehört? Mr. Elton wird bald heiraten.«


  Emma hatte noch keine Zeit gehabt, an Mr. Elton zu denken, und sie war so völlig überrascht, daß sie bei diesen Worten unwillkürlich etwas zusammenzuckte und errötete.


  »Das wäre meine Neuigkeit gewesen – ich dachte, es würde Sie interessieren«, sagte Mr. Knightley mit einem Lächeln, das erkennen ließ, daß ihm mindestens teilweise bekannt war, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte.


  »Wo haben Sie es denn gehört?« rief Miß Bates aus. »Woher haben Sie es bloß, Mr. Knightley? Denn es ist knapp fünf Minuten her, seit ich die Nachricht von Mrs. Cole bekommen habe – nein, es kann tatsächlich nicht länger als fünf oder vielleicht zehn Minuten her sein, denn ich hatte schon meinen Hut auf und mein Jäckchen an, gerade zum Ausgehen bereit – ich wollte nur noch nach unten gehen, um mit Patty noch einmal über das Schweinefleisch zu sprechen – Jane stand im Korridor – nicht wahr, Jane? Denn meine Mutter befürchtete, daß wir kein Gefäß zum Einsalzen haben würden, das groß genug wäre. Deshalb sagte ich, ich würde nach unten gehen und selbst nachschauen, und Jane sagte: ›Soll ich statt dessen nach unten gehen? Ich glaube, Sie haben eine kleine Erkältung und Patty hat soeben die Küche geputzt.‹ ›Oh, meine Liebe‹, sagte ich – dann kam gerade die Nachricht. Eine Miß Hawkins – das ist alles, was ich weiß – eine Miß Hawkins aus Bath. Aber Mr. Knightley, wo können Sie es bloß gehört haben! Denn sofort, nachdem Mr. Cole es Mrs. Cole erzählt hatte, setzte sie sich hin und schrieb mir. Eine Miß Hawkins –«


  »Ich war vor anderthalb Stunden in Geschäften bei Mr. Cole. Er hatte gerade Mr. Eltons Brief gelesen, als ich ins Zimmer geführt wurde, und er gab ihn mir sogleich.«


  »Nun, das ist ganz – ich glaube fast, es hat noch nie eine Neuigkeit von so allgemeinem Interesse gegeben. Sir, Sie sind wirklich zu freigebig. Meine Mutter läßt Ihnen ihre besten Empfehlungen und Grüße und tausendfachen Dank übermitteln und sie sagt, daß Sie sie mit Wohltaten förmlich überhäufen.«


  »Wir halten unser Hartfield‐Schweinefleisch«, erwiderte Mr. Woodhouse, »tatsächlich für viel besser als anderes Schweinefleisch, weshalb Emma und ich kein größeres Vergnügen haben können, als –«


  »Oh, mein lieber Herr, wie meine Mutter sagt, sind unsere Freunde wirklich gut zu uns. Wenn es je Menschen gegeben hat, die, ohne selbst reich zu sein, alles hatten, was sie sich wünschen, dann sind das bestimmt wir. Wir können mit Recht sagen, daß ›unser Los auf eine gute Erbschaft gefallen ist‹. Nun, Mr. Knightley, da Sie den Brief tatsächlich gesehen haben – nun–«


  »Er war nur kurz, lediglich um anzukündigen – aber natürlich fröhlich und überschwenglich.«


  Hier warf er Emma einen verschmitzten Blick zu. »Er hatte das Glück gehabt, zu – ich habe den genauen Wortlaut vergessen – es ist auch nicht so wichtig, ihn genau wiederzugeben. Die Nachricht lautete, wie Sie bereits sagten, daß er bald eine Miß Hawkins heiraten werde. Ich habe nach dem, was er schreibt, den Eindruck, es sei gerade erst beschlossen worden.«


  »Mr. Elton heiratet bald!« sagte Emma, sobald sie zu Wort kommen konnte. »Jedermann wird ihm Glück wünschen.«


  »Er ist eigentlich noch zu jung, um sich zu binden«, bemerkte Mr. Woodhouse. »Er soll die Dinge nur nicht überstürzen. Er schien mir bisher auch so recht gut dran zu sein. Wir haben uns immer gefreut, ihn in Hartfield zu sehen.«


  »Eine neue Nachbarin für uns alle, Miß Woodhouse!« sagte Miß Bates voller Freude. »Meine Mutter ist sehr zufrieden! Sie sagt, der Gedanke, unser gutes, altes Vikariat ohne Herrin zu sehen, sei ihr unerträglich. Das ist wirklich eine große Neuigkeit. Jane, du hast Mr. Elton ja noch nie gesehen – kein Wunder, daß du auf ihn gespannt bist.«


  Janes Neugierde schien durchaus nicht so verzehrend zu sein, um sie ganz in Anspruch zu nehmen.


  »Nein, ich habe Mr. Elton nie gesehen«, erwiderte sie, und zuckte bei der plötzlichen Anrede zusammen. »Ist er – ist er ein hochgewachsener Mann?«


  »Wie soll man diese Frage beantworten?« rief Emma. »Mein Vater würde ›ja‹ sagen, Mr. Knightley ›nein‹, während Miß Bates und ich finden, daß er ein gutes Durchschnittsmaß hat. Wenn Sie erst länger hier sind, Miß Fairfax, dann werden Sie erfahren, daß Mr. Elton in Highbury als die Vollkommenheit in Person gilt, sowohl äußerlich als vom Charakter her.«


  »Sehr richtig, Miß Woodhouse, das wird sie bestimmt. Er ist der allerbeste junge Mann; aber meine liebe Jane, vielleicht erinnerst du dich, daß ich dir gestern sagte, er sei genauso groß wie Mr. Perry. Miß Hawkins ist – so kann man wohl annehmen, eine ausgezeichnete junge Frau.


  Seine außerordentliche Aufmerksamkeit gegen meine Mutter – er wünschte, sie solle in der Vikariats‐Bank sitzen, um besser zu hören, denn meine Mutter ist ein bißchen taub, wissen Sie – es ist an sich nicht schlimm, aber sie begreift nicht schnell genug. Jane sagt, daß Colonel Campbell auch ein bißchen schwerhörig ist. Er hatte sich eingebildet, ein warmes Bad könnte gut dagegen sein, aber sie sagt, es habe auf die Dauer doch nichts genützt. Colonel Campbell, müssen Sie wissen, ist unser guter Engel. Und Mr.


  Dixon scheint ein bezaubernder junger Mann zu sein, ganz seiner würdig. Es ist solch ein Glücksfall, wenn gute Menschen sich zusammenfinden – wie es meistens geschieht. Nun, wir werden dann Mr. Elton und Miß Hawkins hier haben und dann sind da die Coles, sehr anständige Menschen, und die Perrys – ich glaube, es hat noch nie ein glücklicheres oder besseres Paar gegeben wie diese beiden. Ich muß schon sagen, Sir«, indem sie sich Mr. Woodhouse zuwendet, »ich bin fast der Meinung, daß es nicht viele Orte mit einer Gesellschaft wie die von Highbury gibt.


  Ich behaupte immer wieder, wir haben mit unseren Nachbarn außerordentliches Glück. Sir, wenn es etwas gibt, was meine Mutter allem anderen vorzieht, dann ist es Schweinefleisch – eine gebratene Schweinslende –«


  »Vermutlich weiß man nichts darüber, wer oder was Miß Hawkins ist und wie lang er sie schon kennt«, sagte Emma. »Es kann meiner Ansicht nach keine sehr lange Bekanntschaft sein, da er doch erst seit vier Wochen weg ist.«


  Niemand konnte irgendeine Auskunft geben, und nachdem sie sich darüber noch ein bißchen gewundert hatte, sagte Emma – »Sie sind so schweigsam, Miß Fairfax – aber ich darf doch annehmen, daß die Neuigkeit Sie interessiert. Sie haben in letzter Zeit soviel von derartigen Dingen gehört und gesehen, haben bei Miß Campbell an allem teilgenommen, weshalb wir Ihnen nicht gestatten können, gegen Mr. Elton und Miß Hawkins gleichgültig zu sein.«


  »Wenn ich Mr. Elton kennengelernt habe«, erwiderte Jane, »dann wird er mich wahrscheinlich interessieren – aber ich glaube, dies ist für mich dafür unbedingt notwendig. Da die Hochzeit von Miß Campbell vor drei Monaten stattfand, dürfte der Eindruck schon nicht mehr ganz frisch sein.«


  »Ja, er ist genau vier Wochen fort, wie Sie bemerken, Miß Woodhouse«, sagte Miß Bates, »gestern waren es vier Wochen – eine Miß Hawkins – nun, eigentlich hatte ich mir immer vorgestellt, es würde eine junge Dame aus unserem Ort sein; nicht daß ich je – Mrs. Cole flüsterte mir einmal etwas zu – doch ich sagte sofort: ›Nein, Mr. Elton ist zwar ein vortrefflicher junger Mann – aber –‹. Kurzum, ich bin in derartigen Dingen etwas langsam von Begriff. Das war ich immer. Ich nehme nur wahr, was ich direkt vor Augen habe. Gleichzeitig wäre es durchaus nicht verwunderlich, wenn Mr. Elton darnach getrachtet haben sollte – Miß Woodhouse läßt mich so gutmütig weiterschwatzen.


  Sie weiß genau, ich würde sie um nichts in der Welt kränken. Wie geht es eigentlich Miß Smith? Sie scheint sich wieder ganz erholt zu haben. Übrigens, haben Sie in letzter Zeit von Mrs. John Knightley gehört? Oh, diese reizenden kleinen Kinder. Weißt du, Jane, daß ich mir Mr. Dixon immer wie Mr. John Knightley vorstelle? Ich meine in der äußeren Erscheinung – groß, ungefähr derselbe Typ – und nicht sehr gesprächig.«


  »Gänzlich falsch, liebe Tante, es besteht überhaupt keine Ähnlichkeit.«


  »Sehr merkwürdig! Man macht sich vorher von einem Menschen fast nie die richtige Vorstellung. Man macht sich eben einen Begriff, das ist alles. Mr. Dixon, sagst du, ist streng genommen nicht hübsch.«


  »Hübsch! Oh nein, alles andere als das – eher unansehnlich, Ich habe Ihnen doch gesagt, daß er unansehnlich ist.«


  »Meine Liebe, du sagtest, Miß Campbell wolle nicht zugeben, daß er unansehnlich ist – und daß du selbst –«


  »Oh, mein Urteil zählt an sich überhaupt nicht. Wenn ich einen Menschen schätze, finde ich ihn stets gutaussehend. Ich habe Ihnen lediglich die Meinung der anderen mitgeteilt, als ich ihn unansehnlich nannte.«


  »Nun, meine liebe Jane, ich glaube, wir müssen weiter. Das Wetter sieht etwas unsicher aus, und Großmama wird schon nervös sein. Sie sind sehr höflich, meine liebe Miß Woodhouse, aber wir müssen uns wirklich verabschieden. Das war tatsächlich eine angenehme Nachricht. Ich werde noch schnell bei Mrs. Cole vorbeischauen; werde aber nur ein paar Minuten bleiben, und Jane, du gehst am besten direkt nach Hause – ich möchte nicht riskieren, daß du eventuell in einen Regenschauer kommst! Wir meinen, sie sieht schon etwas besser aus, seit sie in Highbury ist.


  Danke, es kommt uns wirklich so vor. Ich werde Mrs. Goddard jetzt nicht besuchen; denn ich glaube nicht, daß sie außer gekochtem Schweinefleisch etwas mag. Einen schönen guten Morgen, Sir. Oh, Mr. Knightley kommt auch gleich mit. Nun, das ist sehr – ich nehme an, daß Sie Jane Ihren Arm anbieten, falls sie müde sein sollte. Mr. Elton und Miß Hawkins. Guten Morgen, alle miteinander.«


  Nachdem Emma mit ihrem Vater allein war, mußte sie ihm, der darüber lamentierte, daß es die jungen Leute mit dem Heiraten so eilig hätten – und noch dazu jemand von auswärts – fast ihre ganze Aufmerksamkeit schenken, den Rest konnte sie ihren eigenen Überlegungen widmen. Es war für sie eine amüsante und willkommene Neuigkeit, die bewies, daß Mr. Elton bestimmt nicht lange gelitten hatte. Aber Harriet tat ihr leid: Harriet mußte es schmerzlich empfinden und sie konnte nur hoffen, daß sie diese Nachricht von ihr erfahren würde, damit sie davor bewahrt bliebe, es unvorbereitet von jemand anderem zu hören. Es war jetzt ungefähr die Zeit, wo sie für gewöhnlich kam. Hoffentlich begegnete sie unterwegs nicht Miß Bates! Und als es zu regnen anfing, nahm Emma an, der Regen würde sie bei Mrs. Goddard aufhalten; die Nachricht würde sie dann zweifellos unvorbereitet treffen.


  Der Regenschauer war heftig, aber kurz, und er war kaum vorüber, als Harriet mit derart erregtem, aufgewühltem Gesichtsausdruck eintrat, der verriet, daß sie mit übervollem Herzen hierher geeilt war und das »Oh, Miß Woodhouse, wissen Sie, was passiert ist?« mit dem sie sofort herausplatzte, ließ ihre Aufregung erkennen. Da der Schlag nun offenbar schon gefallen war, fand Emma es am besten, ihr freundlich zuzuhören, und Harriet sprudelte rasch alles hervor, was sie zu erzählen hatte.


  »Sie war bei Mrs. Goddard vor einer halben Stunde weggegangen – und obwohl sie schon befürchtete, daß es bald regnen würde, daß es jeden Moment einen Wolkenbruch geben könnte – hatte sie geglaubt, sie könnte noch rechtzeitig bis Hartfield gelangen, sie war so schnell wie nur möglich gerannt; aber als sie an dem Haus vorbeikam, wo eine junge Frau gerade ein Kleid für sie arbeitet, beschloß sie, schnell hineinzugehen, um zu sehen, wie weit sie damit sei; und obwohl sie sich dort nur ganz kurz aufhielt, begann es zu regnen, sobald sie auf die Straße trat, sie überlegte sich, was zu tun sei und suchte bei Ford Schutz.«


  Ford war das erste Woll‐, Leinenwaren‐ und Herrenmodengeschäft, das in einem Laden alles vereinigte – dem Umfang und dem modischen Angebot nach das erste am Platz.


  »Da saß sie nun und dachte eigentlich an gar nichts – als plötzlich – wer kommt natürlich herein – es war sicher sehr merkwürdig! – aber sie kauften immer bei Ford ein – wer anders sollte hereinkommen als Elisabeth Martin und ihr Bruder! Liebe Miß Woodhouse, stellen Sie sich das einmal vor. Ich dachte, ich müßte gleich in Ohnmacht fallen. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich saß in der Nähe der Tür – Elisabeth sah mich sofort; aber ihr Bruder zunächst noch nicht, da er mit dem Regenschirm beschäftigt war. Sie hat mich bestimmt gesehen, schaute aber sofort zur Seite und beachtete mich nicht weiter, dann gingen beide zum anderen Ende des Ladens und ich blieb bei der Tür sitzen. Oh du liebe Zeit, wie fühlte ich mich elend! Ich war sicherlich so weiß wie mein Kleid. Leider konnte ich wegen des Regens nicht weggehen, wünschte aber, ich wäre irgendwo, nur nicht dort. Oh du liebe Zeit, Miß Woodhouse – schließlich bildete ich mir ein, er schaue in meine Richtung und sähe mich, da sie, anstatt ihre Einkäufe fortzusetzen, miteinander zu tuscheln begannen. Ich bin sicher, daß sie von mir sprachen; und ich nahm an, er wollte sie dazu überreden, mich anzusprechen (denken Sie, daß er es wirklich tat, Miß Woodhouse?) –, denn sie ging gleich darauf auf mich zu – kam ganz nahe heran, fragte mich, wie es mir ginge, und sie schien sogar bereit, mir die Hand zu geben, wenn ich es wäre. Es war alles nicht ganz so wie früher, sie schien irgendwie verändert und versuchte freundlich zu sein, wir schüttelten uns die Hand und standen einige Zeit plaudernd beisammen; aber ich weiß nicht mehr, über was wir gesprochen haben – ich zitterte an allen Gliedern! Ich erinnere mich noch, sie sagte, wie schade es sei, daß wir uns nicht mehr sehen, was von ihr doch sehr nett war! Liebe Miß Woodhouse, ich fühlte mich unbeschreiblich elend! Da zu dieser Zeit der Regen nachgelassen hatte, entschloß ich mich, sofort wegzugehen – und dann – stellen Sie sich vor – sah ich, daß er ebenfalls auf mich zukam – ganz langsam, wissen Sie, als ob er sich nicht recht klar sei, was er tun solle; er kam näher und sprach mich an und ich antwortete – ich stand etwa eine Minute so da und fühlte mich furchtbar, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr, dann faßte ich mir ein Herz und sagte, ich müsse gehen, da es zu regnen aufgehört habe; aber ich war noch nicht drei Yards von der Tür entfernt, als er mir folgte, um mir zu sagen, falls ich nach Hartfield ginge, dann solle ich lieber den Weg über die Coleschen Stallungen nehmen, denn der kürzere Weg sei vom Regen überschwemmt. Oh du liebe Zeit, ich dachte, ich würde sterben! Ich sagte ihm, ich sei ihm dafür sehr dankbar, es war schließlich das mindeste, was ich tun mußte, daraufhin ging er zu Elisabeth zurück und ich ging um die Stallungen herum – ich glaube wenigstens – ich wußte indessen kaum, wo ich mich befand. Oh, Miß Woodhouse, was hätte ich nicht alles darum gegeben, um dieses Zusammentreffen zu vermeiden, aber ich empfand trotzdem irgendwie eine innere Befriedigung, weil er so nett und freundlich war. Auch Elisabeth.


  Oh, Miß Woodhouse, sagen Sie doch etwas, damit ich mich wieder wohlfühlen kann.«


  Emma hatte den aufrichtigen Wunsch, das richtige zu sagen, sie brachte es aber nicht sofort fertig. Sie mußte erst einmal nachdenken, zudem fühlte sie sich selbst nicht ganz wohl. Das Benehmen des jungen Mannes und seiner Schwester schien echtem Gefühl zu entspringen, weshalb sie Mitleid mit ihnen empfand. Wie Harriet es beschrieb, zeigte ihr Verhalten eine berechnende Mischung von verletzter Zuneigung und wirklichem Zartgefühl, sie hatte sie ja schon immer für wohlmeindende, anständige Menschen gehalten. Aber was machte das bei dem Unpassenden dieser Beziehung für einen Unterschied? Es war töricht, sich darüber aufzuregen. Natürlich tat es ihm leid, sie verloren zu haben – es mußte ihnen allen leid tun; wahrscheinlich war sowohl sein Ehrgeiz als auch seine Liebe gedemütigt worden. Sie hatten vielleicht darauf gehofft, die Bekanntschaft mit Harriet werde sie gesellschaftlich erhöhen, und außerdem, was war Harriets Beschreibung schon wert? Sie war so leicht zufriedenzustellen – hatte so wenig Beobachtungsgabe – was bedeutete ihr Lob schon?


  Sie gab sich außerordentlich Mühe, Harriet seelisch aufzurichten, indem sie alles, was sich abgespielt hatte, als unwichtig hinstellte. Es sei alles nicht der Mühe wert, lange darüber nachzudenken.


  »Es mag im Augenblick beunruhigend sein«, sagte sie, »aber du hast dich offenbar ganz richtig verhalten und du hast es hinter dir – es wird sich nie mehr – kann sich nie mehr noch einmal genauso ereignen, du brauchst deshalb nicht mehr länger daran zu denken.«


  Harriet sagte zwar: »Sehr wahr«, und »sie würde nicht darüber nachdenken«, sie sprach aber trotzdem immer noch davon – konnte zunächst einfach von nichts anderem sprechen und Emma mußte schließlich, um dem Thema Martin ein Ende zu bereiten, die Nachricht überstürzen, die sie mit soviel behutsamer Vorsicht hatte vorbringen wollen, sie wußte nicht recht, ob sie über Harriets Gemütsverfassung erfreut oder ärgerlich, beschämt oder nur amüsiert sein sollte, solche Verwirrung stiftete die Neuigkeit über Mr. Elton bei ihr!


  Mr. Eltons Ansprüche kamen indessen allmählich wieder an die Oberfläche. Obwohl die erste Nachricht sie nicht so schwer traf, wie es einen Tag oder eine Stunde früher der Fall gewesen wäre, wuchs die Neugierde. Ehe die Unterhaltung beendet war, waren all die Gefühle von Neugier, Verwunderung und Bedauern von neuem erwacht, Schmerz und Freude im Hinblick auf die glückliche Miß Hawkins, alles mußte dazu dienen, die Martins aus ihrer Phantasie zu verdrängen.


  Emma war später darüber sehr glücklich, daß dieses Treffen stattgefunden hatte. Der erste Schock war dadurch gemildert worden, ohne einen beunruhigenden Einfluß zu hinterlassen. Wo Harriet sich jetzt meistens aufhielt, konnten die Martins sie nicht erreichen, ohne sie aufzusuchen, und dazu hatte es ihnen bisher entweder an Mut oder an Herablassung gefehlt, denn seit der Bruder abgewiesen worden war, hatte keine der Schwestern sich mehr bei Mrs. Goddard sehen lassen, und es mochten zwölf Monate vergehen, ehe der Zufall sie wieder zusammenführte und sich die Notwendigkeit oder Möglichkeit einer Unterhaltung ergeben würde.


  Kapitel XXII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Die menschliche Natur ist denen stets wohlgesonnen, die sich in einer Ausnahmesituation befinden, weshalb ein junger Mensch, der entweder heiratet oder stirbt, sicher sein kann, daß man gut von ihm spricht.


  Es war erst kanpp eine Woche her, seit Miß Hawkinsʹ Name in Highbury das erste Mal erwähnt worden war, bevor man auf Umwegen erfuhr, daß sie alle Vorzüge der Persönlichkeit und des Geistes besitze – hübsch, elegant, äußerst gebildet und sehr liebenswürdig sei, und als Mr. Elton zurückkehrte, um sich in seinen glücklichen Zukunftsaussichten zu sonnen und den Ruf ihrer Vorzüge weiter zu verbreiten, hatte er nicht viel mehr zu tun, als auch noch ihren Vornamen zu nennen und zu sagen, wessen Musik sie hauptsächlich spielte.


  Mr. Elton kehrte als glücklicher Mensch zurück. Er hatte Highbury nach verschiedenen Ermutigungen, oder was er fälschlich dafür gehalten hatte, in einer sehr optimistischen Hoffnung enttäuscht, zurückgewiesen und gedemütigt verlassen und nicht nur die passende Frau verloren, sondern man hatte ihn auch noch mit einer gänzlich unpassenden gesellschaftlich degradieren wollen. Er war tief gekränkt abgereist und kam, mit einer anderen verlobt, wieder zurück. Diese war der ersten natürlich überlegen, wie unter solchen Umständen das Gewonnene stets besser ist als das Verlorene. Er kam zurück, froh und selbstzufrieden, eifrig und beschäftigt, machte sich nichts mehr aus Miß Woodhouse und verachtete Miß Smith.


  Die bezaubernde Augusta Hawkins besaß neben den üblichen Vorzügen wie Schönheit und innere Qualitäten ein eigenes Vermögen von soundsoviel tausend Pfund, das man immer zehn zu nennen pflegt – ein Punkt, der für das Ansehen sowie für die Annehmlichkeit nicht unwichtig war. Die Geschichte machte den nötigen Eindruck, er hatte sich nicht weggeworfen, sondern eine Frau mit rund 10000 Pfund Vermögen mit fabelhafter Schnelligkeit erobert. Der ersten Vorstellung war bald eine wichtige Ankündigung gefolgt, der Bericht, den er Mrs. Cole vom Werden und dem Fortschritt der Affäre gab, war einfach überwältigend, es ging rasch vorwärts, angefangen bei der ersten Zufallsbegegnung bis zum Dinner bei Mr. Green und der Einladung bei Mrs. Brown, das Lächeln und Erröten wurde immer vielsagender – Gefühle und Gemütsbewegungen mischten sich hinein, die Dame war für alles sehr empfänglich und Eindrücken leicht zugänglich gewesen – war ihm sehr geneigt; sie war, um es kurz zu fassen, so sehr bereit, ihn zu nehmen, so daß sowohl Eitelkeit als auch Vernunft gleichermaßen zufriedengestellt wurden.


  Er hatte die Substanz und den Schatten gleichzeitig eingefangen, das Vermögen und die Zuneigung und war infolgedessen so glücklich, wie er nur sein konnte, er sprach nur noch von seinen eigenen Angelegenheiten – erwartete, daß man ihm gratuliere, war stets darauf vorbereitet, daß ihn die Menschen freundlich anlachten, er konnte jetzt alle jungen Damen des Ortes herzlich und furchtlos anlächeln und ansprechen, zu denen er noch vor ein paar Wochen nur vorsichtig galant gewesen war.


  Da die Beteiligten tun und lassen konnten, was sie wollten, und nur die nötigen Vorbereitungen zu treffen brauchten, würde die Hochzeit wohl nicht mehr lange aufgeschoben werden; und als er wieder nach Bath abreiste, erwartete man allgemein, wie auch Mrs. Cole schon flüchtig angedeutet hatte, daß er bei seiner Rückkehr nach Highbury seine Neuvermählte mitbringen würde.


  Emma hatte ihn während seines gegenwärtigen kurzen Aufenthalts kaum gesehen, aber es genügte, um ihr nach dem ersten Zusammentreffen das Gefühl zu geben, daß die Mischung aus Gekränktsein und Anmaßung, die er jetzt zur Schau trug, ihm nicht gut anstand. Sie wunderte sich immer mehr, daß sie ihn überhaupt je nett gefunden hatte, da sein Anblick so untrennbar mit unangenehmen Erinnerungen verbunden war, daß, wäre es für sie nicht als Buße, als Lektion und als heilsame Demütigung ihres eigenen Ichs nützlich gewesen, sie es vorgezogen hätte, ihn nie wiedersehen zu müssen. Sie wünschte ihm zwar alles Gute, aber er verursachte ihr Qualen; und sein Wohlergehen in etwa zwanzig Meilen Entfernung wäre ihr entschieden lieber gewesen.


  Das Unbehagen, das sein weiterer Aufenthalt in Highbury ihr bereitete, würde sich indessen bestimmt durch seine Heirat vermindern. Eine Mrs. Elton könnte als Entschuldigung für einen Wandel der gesellschaftlichen Beziehungen dienen; die frühere Vertrautheit würde unbemerkt verschwinden, es wäre beinah wie ein Neubeginn.


  Von der Dame selbst hielt Emma sehr wenig. Sie war zweifellos für Mr. Elton gut genug; ausreichend gebildet für Highbury, gerade so hübsch – um möglicherweise neben Harriet unscheinbar auszusehen. Was die Verbindung anbetraf, machte Emma sich keine Sorgen, da sie davon überzeugt war, daß er trotz all seiner hochtrabenden Ansprüche und seiner Verachtung für Harriet in Wirklichkeit nicht viel erreicht habe. Wie sie war, blieb unbestimmbar, aber man könnte herausfinden, wer sie war, denn abgesehen von den 10000 Pfund hatte man nicht den Eindruck, als ob sie Harriet überlegen sei. Sie brachte weder Namen noch edles Blut oder gute Verwandtschaftsbeziehungen mit. Miß Hawkins war die jüngere der beiden Töchter eines Mannes in Bristol, den man mangels einer geeigneten Bezeichnung Kaufmann nannte, aber da der ganze Ertrag seines sogenannten Kaufmannslebens nur mäßig war, konnte man wohl annehmen, daß auch sein Handelszweig nicht gerade bedeutend gewesen war. Obwohl Bristol ihre Heimatstadt war, pflegte sie einen Teil jedes Winters in Bath zu verbringen. Ihre Eltern waren zwar vor einigen Jahren gestorben, aber es gab da noch einen Onkel, der Jurist war, außer dieser Tatsache hatte man nichts über ihn in Erfahrung bringen können; und bei ihm hatte die Tochter gelebt. Emma vermutete, daß er der Arbeitssklave irgendeines Anwalts sei, zu dumm, um es weiter zu bringen. Alle Vornehmheit der Verbindung schien von der älteren Schwester abzuhängen, die in großem Stil mit einem Gentleman in der Nähe von Bristol, der sogar zwei Kutschen besaß, sehr gut verheiratet war. Das war das Resümee der Geschichte, das war die Gloriole um Miß Hawkins!


  Hätte sie nur Harriet alle ihre Eindrücke darüber mitteilen können! Sie hatte sie zur Liebe überredet; aber ach! Man konnte sie ihr nicht so leicht wieder ausreden. Der Zauber einer Sache, welche die Leere in Harriets Geist ausfüllte, war nicht durch einfaches Zureden zu vertreiben. Er könnte höchstens von etwas anderem überlagert werden, das war klar, selbst ein Robert Martin wäre dazu geeignet; aber sie befürchtete, daß sonst nichts sie zu kurieren imstande wäre. Harriet gehörte zu den Menschen, die, erst einmal verliebt, es immer sein würden. Jetzt war das arme Mädchen durch das Wiederauftauchen Mr. Eltons schlimm dran, sie erspähte ihn dauernd irgendwo. Während Emma ihn nur einmal gesehen hatte, war Harriet ihm bestimmt gerade begegnet, oder hatte ihn gerade verpaßt, gerade seine Stimme gehört, oder seine Schulter erspäht, es hatte sich gerade etwas ereignet, was dazu geeignet war, ihn in ihrer Erinnerung zu bewahren. Außerdem hörte sie dauernd von ihm, denn wenn sie sich nicht in Hartfield aufhielt, war sie immer unter Menschen, die an Mr. Elton keinen Fehler entdecken konnten, nichts war für sie so interessant, wie über seine Angelegenheiten zu sprechen, und jeder Bericht, jede Mutmaßung über das, was sich bereits ereignet hatte oder sich bei der Ordnung seiner Angelegenheiten in bezug auf Einkommen, Bedienstete und Mobiliar ereignen würde, schuf dauernd Aufregung um sie her. Ihre Achtung erhielt durch die dauernden Lobpreisungen immer wieder neue Nahrung, ihr Kummer wurde dadurch lebendig erhalten und ihre Gefühle durch die häufige Erwähnung von Miß Hawkinsʹ Glück und die Bemerkungen aufgewühlt, wie sehr er an ihr zu hängen schien!


  Selbst sein Gesichtsausdruck, wenn er am Haus vorbeiging oder wie er den Hut aufhatte, alles galt als Beweis, wie sehr verliebt er sei!


  Wäre es nur eine geeignete Ablenkung gewesen, hätte es ihrer Freundin nicht so weh getan, oder sie sich wegen Harriets schwankender Gemütsverfassung keine Vorwürfe zu machen brauchen, dann wäre Emma über diesen Wankelmut amüsiert gewesen. Manchmal trat Mr. Elton in den Vordergrund, dann wieder die Martins, beides war insofern nützlich, um die andere Seite in Schach zu halten. Mr. Eltons Verlobung hatte sie von der Aufregung kuriert, die das Zusammentreffen mit Mr. Martin verursacht hatte. Die unglückliche Stimmung, welche die Kunde von der Verlobung hervorgerufen hatte, wurde dann wieder durch Elisabeth Martin etwas verdrängt, die ein paar Tage später bei Mrs. Goddard vorsprach. Harriet war nicht daheim gewesen, aber man hatte eine schriftliche Nachricht für sie hinterlassen, die eine gelungene Mischung von Vorwurf und Freundlichkeit darstellte, und vor dem Auftauchen Mr. Eltons hatte sie dauernd darüber nachgedacht, was sie ihrerseits tun könnte, wobei sie mehr zu tun wünschte, als sie zuzugeben wagte. Aber Mr. Elton in Person hatte alle diese Sorgen vertrieben. Solange er anwesend war, spielten die Martins keine Rolle; und am gleichen Morgen, als er wieder nach Bath abreiste, fand Emma, daß es für sie am besten wäre, Elisabeth Martins Besuch zu erwidern.


  Sie hatten lange überlegt, wie man sich für den Besuch erkenntlich zeigen könnte, sie hatten erwogen, was notwendig und gleichzeitig am sichersten wäre. Sollte sie eingeladen werden, dann wäre eine geringschätzige Behandlung von Mutter und Schwestern Undankbarkeit. Das dürfte nicht sein, aber andererseits barg eine Erneuerung der Bekanntschaft auch Gefahren in sich!


  Sie kam nach reichlichem Nachdenken zu der Entscheidung, Harriet sollte den Besuch in einer Form erwidern, die sie davon überzeugen würde, daß es lediglich ein Höflichkeitsbesuch war.


  Sie beabsichtigte, Harriet in der Kutsche hinzubringen, bei der Abbey Mill zu verlassen, während sie noch ein Stück weiterfuhr, sie wollte sie möglichst bald wieder abholen, damit keine Zeit für heimliche Anspielungen blieb, die ein Wiederaufleben der Vergangenheit heraufbeschwören würden, und es sollte ein unmißverständlicher Hinweis darauf sein, wie weit die Vertraulichkeit in Zukunft gehen würde.


  Ihr fiel leider nichts Besseres ein, und obwohl etwas darin lag, dem ihr Herz eigentlich nicht zustimmen konnte – etwas wie überspielte Undankbarkeit – mußte es getan werden, oder was sollte sonst aus Harriet werden?


  Kapitel XXIII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Harriet hatte im Grunde keine Lust zu dem Besuch. Nur eine halbe Stunde, bevor ihre Freundin sie bei Mrs. Goddard abholte, hatte ihr Unstern sie genau zu der Stelle geführt, wo in diesem Moment ein Koffer, adressiert an den Rev. Philip Elton White Hart, Bath zu sehen war, wie er gerade in den Karren des Metzgers gehoben wurde, um dorthin befördert zu werden, wo die Überlandkutschen vorbeifuhren, infolgedessen war alles, mit Ausnahme dieses Koffers und seines Ziels, wie ausgelöscht.


  Sie machte sich aber trotzdem auf, und als sie die Farm erreichten, wo sie am Ende des breiten, sauberen Kiespfades abgesetzt wurde, der zwischen Spalier‐Apfelbäumen zur vorderen Eingangstür führte, erweckte der Anblick all dessen, was ihr im vergangenen Herbst soviel Freude bereitet hatte, die Begeisterung für den Ort von neuem; und als sie sich getrennt hatten, beobachtete Emma, daß sie sich mit einer Art ängstlicher Neugier umschaute, weshalb sie beschloß, ihr nicht zu gestatten, den Besuch über die vorgeschlagene Viertelstunde hinaus auszudehnen. Sie selbst fuhr weiter, um in der Zwischenzeit eine alte Dienerin zu besuchen, die verheiratet war und sich in Donwell niedergelassen hatte.


  Nach einer Viertelstunde war sie pünktlich wieder beim weißen Tor angelangt; Miß Smith folgte dem Ruf und war unverzüglich wieder bei ihr, ohne die Begleitung eines beunruhigenden jungen Mannes. Sie schritt allein den Kiespfad entlang – eine Miß Martin erschien soeben im Türrahmen und verabschiedete sie mit offenbar etwas steifer Höflichkeit.


  Harriet konnte nicht sofort einen verständlichen Bericht geben.


  Der Eindruck war noch zu stark, aber schließlich brachte Emma doch soviel aus ihr heraus, um sich von der Begegnung ein Bild machen zu können und den Schmerz nachzufühlen, den sie verursacht hatte. Sie war nur mit Mrs. Martin und den beiden Mädchen zusammengetroffen. Sie hatten sie etwas mißtrauisch, wenn nicht kühl empfangen und man hatte sich die ganze Zeit über Belanglosigkeiten unterhalten – bis schließlich Mrs. Martin plötzlich sagte, sie glaube, Miß Smith sei gewachsen, was ein interessanteres Gesprächsthema war und die Gefühle etwas zum Auftauen brachte. Genau in diesem Zimmer war sie vergangenen September, zusammen mit ihren beiden Freundinnen, gemessen worden. Da waren noch die Bleistiftmarkierungen an der Täfelung in der Nähe des Fensters. Das hatte er getan. Sie schienen sich alle wieder des Tages, der Stunde, des geselligen Beisammenseins und der Gelegenheit zu erinnern – dieselben Empfindungen und das gleiche Bedauern zu erleben – bereit, zum gleichen guten Einvernehmen zurückzukehren; sie waren schon beinah wieder ihr natürliches Selbst geworden (Harriet war, wie Emma annahm, genauso wie die anderen bereit, herzlich und glücklich zu sein), als die Kutsche wieder auftauchte und alles vorüber war. Man empfand die Art und Kürze des Besuchs als entscheidend. Nur vierzehn Minuten wurden denjenigen gewidmet, bei denen sie vor sechs Monaten dankbar sechs Wochen verbracht hatte! Emma konnte sich alles nur zu gut vorstellen und nachfühlen, wie sehr sie dazu berechtigt waren, es übelzunehmen und wie Harriet darunter leiden mußte. Es war eine unangenehme Angelegenheit. Sie hätte viel darum gegeben oder manches gern auf sich genommen, um die Martins in einer höheren Lebensstellung zu sehen. Sie hätten es wirklich verdient, und schon eine kleine Erhöhung wäre ausreichend gewesen; aber wie die Dinge nun einmal lagen, konnte sie da anders handeln?


  Unmöglich! Sie hatte nichts zu bereuen. Sie mußten getrennt werden, aber der Vorgang war sehr schmerzhaft – für sie momentan zu sehr, weshalb sie das Gefühl hatte, daß ein bißchen Trost vonnöten sei, und sie entschloß sich deshalb, den Rückweg über Randalls zu nehmen. Sie hatte Mr. Elton und die Martins reichlich über. Die Erholung in Randalls war unbedingt nötig.


  Es war eine gute Idee, als sie jedoch bei der Tür vorfuhren, sagte man ihnen, daß weder der Herr noch die Herrin des Hauses daheim seien, sie seien schon einige Zeit weg, der Bedienstete glaubte, sie seien nach Hartfield gegangen.


  »Wie dumm!« rief Emma aus, als sie wieder weiterfuhren.


  »Jetzt werden wir sie wahrscheinlich gerade verfehlen; zu ärgerlich, ich war lange nicht so enttäuscht.«


  Sie lehnte sich in die Ecke zurück, um ihres Ärgers Herr zu werden, oder ihn durch Nachdenken zu vertreiben, vielleicht versuchte sie beides, was an sich für ein sonst gutgelauntes Gemüt ganz normal ist. Kurz darauf blieb die Kutsche stehen, sie schaute hoch; sie war von Mr. und Mrs. Weston angehalten worden, die daneben standen, um sich mit ihr zu unterhalten.


  Der Anblick erfüllte sie sofort mit großer Freude und eine noch größere wurde ihr hörbar zuteil; denn Mr. Weston begrüßte sie augenblicklich mit den Worten »Wie gehts – wie stehts? Wir haben gerade Ihren Vater besucht und freuen uns, ihn so munter zu sehen. Frank kommt morgen – ich habe heute früh einen Brief von ihm bekommen – er wird morgen mit Sicherheit zur Dinner-Zeit da sein, er ist heute in Oxford und er kommt für ganze vierzehn Tage, ich wußte, daß es so sein würde. Wäre er an Weihnachten gekommen, hätte er nur knapp drei Tage bleiben können; nun werden wir genau das richtige Wetter für ihn haben – schön, trocken und beständig. Wir werden viel von ihm haben, alles hat sich genauso geordnet, wie wir es wünschten.«


  Man konnte weder dieser Neuigkeit noch dem glücklichen Ausdruck auf Mr. Westons Gesicht widerstehen, die durch die ruhiger vorgebrachten Worte seiner Frau bestätigt wurde, die genau dasselbe besagten. Es genügte Emma, daß sie sein Kommen für sicher hielt, um das gleiche zu denken, sie nahm deshalb aufrichtig an ihrer Freude teil. Es war eine wundervolle Wiederbelebung ermatteter Lebensgeister. Die abgenutzte Vergangenheit verlor sich im Kommenden, und gedankenschnell durchzuckte sie die Hoffnung, daß jetzt von Mr. Elton nicht mehr die Rede sein werde.


  Mr. Weston gab ihr einen Bericht der Verpflichtungen in Enscombe, die es seinem Sohn ermöglichten, ganze vierzehn Tage zur Verfügung zu haben, ebenso von der Route und dem Verlauf der Reise, sie hörte lächelnd zu und gratulierte ihm.


  »Ich werde ihn bald nach Hartfield bringen«, sagte er zum Schluß.


  Emma glaubte gesehen zu haben, daß seine Frau während dieser Rede leicht seinen Arm berührte.


  »Wir sollten besser weitergehen, Mr. Weston«, sagte sie, »wir halten die Mädchen nur auf.«


  »Nun, nun, ich bin bereit«, und indem er sich erneut Emma zuwandte, »aber Sie dürfen nicht einen allzu hübschen jungen Mann erwarten; Sie kennen ja nur meine Schilderung, wissen Sie, ich möchte sagen, daß er nichts Besonderes darstellt«, obwohl seine leuchtenden Augen in diesem Moment eine ganz andere Überzeugung ausdrückten.


  Emma schaute völlig unschuldig und ausdruckslos drein und antwortete in einem Tonfall, der nichts von ihren Gefühlen verriet.


  »Denken Sie morgen ungefähr um vier Uhr an mich, meine liebe Emma«, schärfte ihr Mrs. Weston zum Abschied in etwas ängstlichem Ton ein, der nur für sie bestimmt war.


  »Vier Uhr! Verlaßt euch drauf, er wird schon um drei Uhr da sein«, beeilte sich Mr. Weston zu berichtigen, und damit war das äußerst zufriedenstellende Zusammentreffen zu Ende. Emmas Stimmung hatte sich beinah bis zum Glücksgefühl gesteigert, alles sah gleich ganz anders aus, James und die Pferde erschienen nicht mehr halb so langsam wie vorher. Als sie die Hecken ansah, dachte sie, daß mindestens der Holunder bald ausschlagen werde, und als sie sich Harriet zuwandte, entdeckte sie selbst bei ihr so etwas wie ein frühlingshaftes Aussehen und ein sanftes Lächeln.


  »Kommt Mr. Frank Churchill außer durch Oxford auch durch Bath?« war jedoch eine Frage, die nichts Gutes verhieß.


  Aber leider stellten sich weder die Ortskenntnisse noch die Gelassenheit rechtzeitig ein, Emma war jedoch in einer Stimmung, zu entscheiden, daß beides sich noch zu gegebener Zeit finden würde.


  Der Morgen des bedeutungsvollen Tages kam heran und Mrs.


  Westons treuer Zögling vergaß weder um zehn noch um elf oder zwölf Uhr, daß sie um vier Uhr an sie denken solle.


  »Meine liebe, liebe besorgte Freundin«, sagte sie in ihrem Gedankenmonolog, während sie von ihrem Zimmer nach unten ging, stets nur für jedermanns Bequemlichkeit, außer für die eigene besorgt, »ich sehe Sie jetzt vor mir, mit all Ihren kleinen Nervositäten, Sie gehen immer wieder in sein Zimmer um nachzusehen, ob auch alles in Ordnung ist.«


  Die Uhr schlug zwölf, als sie die Halle durchschritt. »Es ist jetzt zwölf – ich werde in den kommenden Stunden nicht vergessen, an Sie zu denken und ich halte es für durchaus möglich, daß Sie vielleicht morgen um die gleiche Zeit, oder etwas später, alle zu Besuch kommen. Ich bin sicher, daß Sie ihn bald hierher bringen werden.«


  Sie öffnete die Wohnzimmertür und sah zwei Gentlemen bei ihrem Vater sitzen, Mr. Weston und seinen Sohn. Sie waren erst vor ein paar Minuten gekommen, Mr. Weston hatte gerade seine Erklärung beendet, warum Frank einen Tag vor der Zeit gekommen war, und ihr Vater war noch mitten in seinen äußerst höflichen Willkommensgrüßen und Gratulationen, als sie eintrat und von der Überraschung, der Vorstellung und der Freude auch ihren Teil abbekam.


  Frank Churchill, von dem man so lange gesprochen hatte, der alle so brennend interessierte, stand tatsächlich vor ihr – er wurde ihr vorgestellt und sie glaubte nicht, daß zu seinem Lob zuviel gesagt worden war, er sah wirklich sehr gut aus, Größe, Gesichtsausdruck, Benehmen, alles war untadelig, seine Züge hatten viel vom Geist und der Lebhaftigkeit seines Vaters, er sah gewandt und vernünftig aus. Sie hatte sofort das Gefühl, daß sie ihn würde gut leiden können, er besaß wohlerzogene, gefällige Manieren und eine Bereitschaft, sich zu unterhalten, die sie überzeugte, er sei gekommen, um ihre Bekanntschaft zu machen und daß sie sich bald näher kennenlernen würden!


  Er war in Randalls am Abend vorher eingetroffen. Sie freute sich, daß die Ungeduld, möglichst schnell hierherzukommen, ihn veranlaßt hatte, seinen Reiseplan zu ändern und früher, zu späterer Stunde und schneller zu reisen, um einen halben Tag zu gewinnen.


  »Ich habe es Ihnen ja gleich gesagt«, rief Mr. Weston frohlockend, »ich habe Ihnen allen gesagt, daß er bestimmt vor der angegebenen Zeit eintreffen würde. Ich erinnere mich noch gut, wie ich es früher selbst gemacht habe. Man hat auf einer Reise keine Lust, dahinzukriechen, man möchte um jeden Preis schneller vorwärtskommen, als man geplant hat; und die Freude, bei seinen Freunden anzukommen, bevor sie nach einem Ausschau halten, ist mehr wert als das bißchen zusätzliche Anstrengung, das dafür nötig ist.«


  »Es ist ein großes Vergnügen, wenn man es verwirklichen kann, obwohl es nicht viele Familien gibt, für die man soviel wagen würde, aber ich hatte in diesem Fall das Gefühl, ich müsse alles daransetzen, um möglichst schnell heimzukommen.«


  Das Wort Heim veranlaßte seinen Vater, ihn mit erneuter Zufriedenheit anzuschauen. Emma war ganz sicher, er würde es ausgezeichnet verstehen, sich angenehm zu machen, und diese Überzeugung wurde durch das nächste Gesprächsthema noch verstärkt. Randalls gefiel ihm außerordentlich gut, er fand das Haus bewundernswert angelegt, fand es nicht einmal zu klein und seine Lage herrlich, der Weg nach Highbury und der Ort selbst gefiel ihm, Hartfield noch besser, und er versicherte, er habe schon immer das Gefühl gehabt, daß die Heimat stets interessanter sei als eine andere, noch so schöne Gegend. Aus diesem Grunde hatte er es kaum noch erwarten können, hierherzukommen. Emma ging der Verdacht durch den Kopf, warum es ihm vorher nie möglich gewesen sein sollte, sich dieses Vergnügen zu verschaffen, aber trotzdem, sollte es eine fromme Lüge sein, dann wurde sie gefällig und erfreulich vorgebracht.


  Sein Benehmen wirkte nicht einstudiert oder übertrieben. Er machte durchaus den Eindruck, als ob er alles wirklich sehr genieße.


  Ihre Gesprächsthemen waren im ganzen so, wie sie einer beginnenden Bekanntschaft angemessen sind. Er fragte sie unter anderem: »Ob sie Reiterin sei? – Ob es schöne Ausritte gäbe? – Nette Spaziergänge? – Hatten sie eine ausgedehnte Umgebung? – Bot Highbury viele gesellschaftliche Möglichkeiten? – Es gab da verschiedene hübsche Häuser im Ort und am Ortsrand – Bälle – veranstalteten sie Bälle? – War es eine musikalische Gesellschaft?«


  Aber als er über all diese Details genügend Auskunft bekommen und ihre Bekanntschaft sich dadurch vertieft hatte, brachte er, während die beiden Väter sich miteinander unterhielten, seine Stiefmutter ins Gespräch, er äußerte sich über sie mit solch aufrichtigem Lob, soviel warmherziger Bewunderung und Dankbarkeit für all das Glück, das sie für seinen Vater bedeutete, und über die freundliche Aufnahme, die ihm zuteil geworden war. Dies wiederum bewies, wie gut er es verstand, sich angenehm zu machen und daß er es der Mühe wert fand, sich anzustrengen, ihr zu gefallen. Er ging mit seinen Lobesworten nicht über das hinaus, was Mrs. Weston seines Wissens tatsächlich verdiente, obwohl er noch nicht viel darüber wissen konnte. »Die Heirat seines Vaters«, sagte er, »sei ein sehr vernünftiger Schritt gewesen; alle Freunde müßten darüber erfreut sein; und er würde der Familie, die ihm dieses Lebensglück beschert hatte, stets zu Dank verpflichtet sein.«


  Er ging beinah so weit, ihr für Miß Taylors Tugenden zu danken, wobei er fast zu vergessen schien, daß man normalerweise annehmen müßte, Miß Taylor habe Miß Woodhouses Charakter geformt und nicht umgekehrt. Schließlich ging er, um seiner Meinung noch mehr Nachdruck zu verleihen, mit Umwegen aufs Ziel los, indem er sagte, wie sehr er über die Jugend und Schönheit ihres Aussehens verwundert sei.


  »Ich war natürlich auf elegante, angenehme Manieren gefaßt«, sagte er, »aber ich muß gestehen, daß ich kaum mehr erwartet hatte als eine leidlich gutaussehende Frau in mittleren Jahren, ich hatte keine Ahnung, daß ich in Mrs. Weston eine hübsche junge Frau vorfinden würde.«


  »Nach meiner Meinung können Sie gar nicht zu viele Vollkommenheiten an Mrs. Weston entdecken«, sagte Emma, »würden Sie darauf tippen, daß sie achtzehn ist, dann könnte ich dies mit Vergnügen anhören; sie wäre hingegen bereit, mit Ihnen zu streiten, wenn Sie solche Worte gebrauchten. Sagen Sie ihr ja nicht, daß Sie von ihr als einer hübschen jungen Frau gesprochen haben.«


  »Ich werde mich hüten«, erwiderte er, »nein, verlassen Sie sich darauf (mit einer galanten Verbeugung), wenn ich mit Mrs. Weston spreche, werde ich wissen, wen ich zu preisen habe, ohne in meiner Ausdrucksweise als übertrieben zu gelten.«


  Emma fragte sich, ob der gleiche Verdacht, was sich eventuell aus ihrer Bekanntschaft ergeben könnte, der ihre Gedanken sehr in Anspruch nahm, auch ihm je durch den Kopf gegangen sei; und ob man seine Komplimente als Zeichen der Zustimmung auffassen könne oder als Herausforderung. Erst wenn sie ihn öfter gesehen hatte, würde sie seine Art besser verstehen, zunächst empfand sie sie lediglich als angenehm. Ihr war ganz klar, woran Mr. Weston oft dachte. Sie ertappte ihn immer wieder dabei, wie er ihnen einen erfreuten Blick zuwarf, und selbst wenn er sich vornahm, nicht herzuschauen, war sie sicher, daß er mindestens zuhörte. Daß ihrem Vater derartige Gedanken fernlagen, daß er unfähig war, scharf nachzudenken oder gar Verdacht zu schöpfen, war ihr gerade recht.


  Glücklicherweise konnte ihr Vater genauso wenig einer Ehe zustimmen wie sie voraussehen. Obwohl er stets gegen jede geplante Eheschließung Einwände erhob, hatte er eine solche noch nie vorausgeahnt, es schien, als könne er von dem Einverständnis zweier Menschen nie so schlecht denken, um anzunehmen, daß sie zu heiraten beabsichtigten, bis man den gegenteiligen Beweis hatte. Sie segnete diese vorteilhafte Blindheit. Er konnte jetzt, unbeschwert von einer unangenehmen Vorahnung, ohne einen Blick in die Zukunft und ohne mögliche Hintergedanken seinem Gast gegenüber, all seiner natürlichen, warmherzigen Höflichkeit durch besorgte Fragen bezüglich Mr. Frank Churchills Reise Ausdruck verleihen. Er fragte nach der Unterbringung, nach der lästigen zweimaligen Übernachtung unterwegs und war wirklich darum besorgt, zu erfahren, ob er sich nicht unterwegs erkältet habe – was man allerdings erst nach der nächsten Nacht mit Sicherheit würde sagen können.


  Nachdem der Besuch lange genug gedauert hatte, erhob Mr. Weston sich langsam.


  »Er müsse jetzt gehen. Er habe mit der Krone Geschäfte wegen seines Heus und sollte dann noch für Mrs. Weston viele Besorgungen bei Ford erledigen; aber die anderen brauchten sich nicht zu beeilen.«


  Sein Sohn, zu wohlerzogen, um die Andeutung ernst zu nehmen, erhob sich ebenfalls sofort, indem er sagte –


  »Da Sie in Geschäften weitergehen müssen, werde ich die Gelegenheit ergreifen und einen Besuch machen, der sowieso in den nächsten Tagen fällig gewesen wäre und den ich deshalb genausogut gleich erledigen kann. Ich habe die Ehre, mit einer Nachbarin von Ihnen bekannt zu sein (indem er sich Emma zuwandte), einer Dame, die entweder in oder nahe Highbury wohnt, eine Familie namens Fairfax. Ich werde das Haus vermutlich ohne Schwierigkeiten finden, obwohl ich glaube, daß Fairfax nicht der eigentliche Name ist – ich würde eher annehmen, Barnes oder Bates. Kennen Sie eine Familie dieses Namens?«


  »Aber natürlich«, rief sein Vater aus. »Mrs. Bates – wir sind an ihrem Haus vorbeigekommen – ich sah Miß Bates am Fenster. Richtig, richtig, du kennst ja Miß Fairfax; ich erinnere mich, du hast sie doch in Weymouth kennengelernt, sie ist ein großartiges Mädchen. Besuche sie auf alle Fälle.«


  »Es ist nicht unbedingt nötig, sie heute vormittag zu besuchen«, sagte der junge Mann. »Ein anderer Tag tut es genauso; aber die Bekanntschaft in Weymouth war von der Art, welche –«


  »Oh, geh heute, geh heute. Schiebe es nicht auf. Was getan werden muß, sollte möglichst bald erledigt werden. Ich will dir nebenbei noch einen Tip geben, Frank – gerade hier solltest du es nicht an Aufmerksamkeit fehlen lassen. Du trafst sie mit den Campbells, damals war sie allen, mit denen sie beisammen war, gleichgestellt, während sie hier bei einer armen, alten Großmutter wohnt, die kaum genug zum Leben hat. Es wäre eine Kränkung, wenn du den Besuch nicht bald machen würdest.«


  Es sah so aus, als ob der Sohn überzeugt sei.


  »Ich habe sie die Bekanntschaft erwähnen hören«, sagte Emma,


  »sie ist eine sehr gepflegte junge Frau.«


  Er stimmte mit einem so leisen »ja« zu, was diese Zustimmung beinah zweifelhaft erscheinen ließ, aber es bedurfte offenbar für die modische Welt schon einer sehr hervorstechenden Eleganz, wenn man wagte, Jane Fairfax nur als durchschnittlich dafür begabt zu betrachten.


  »Wenn ihr Benehmen Sie bisher nicht besonders beeindruckt haben sollte«, sagte sie, »dann wird das bestimmt heute der Fall sein. Sie werden sie von ihrer besten Seite sehen, sehen und hören – nein, ich fürchte, Sie werden sie kaum hören können, da ihre Tante nie den Mund hält.«


  »Sie sind mit Miß Jane Fairfax bekannt, Sir, nicht wahr?« sagte Mr. Woodhouse, der einer Unterhaltung immer nur mit Mühe folgen konnte, »dann erlauben Sie mir die Freiheit, Sie zu versichern, daß Sie in ihr eine sehr angenehme junge Dame finden werden. Sie weilt hier bei ihrer Großmutter und Tante zu Besuch, sehr ehrenwerten Leuten, die ich schon mein Leben lang kenne. Ich bin sicher, sie werden sich sehr freuen, Sie zu sehen, und einer meiner Bediensteten soll mitgehen, um Ihnen den Weg zu zeigen.«


  »Mein lieber Herr, ist nicht nötig, mein Vater kann mir doch den Weg erklären.«


  »Aber Ihr Vater geht nicht ganz so weit, nur bis zur Krone, und die ist auf der anderen Straßenseite, dort stehen viele Häuser, und Sie wären ziemlich hilflos, und dann ist der Weg auch sehr schmutzig, außer Sie halten sich an den Fußweg, aber mein Kutscher könnte Ihnen erklären, wo Sie am besten die Straße überqueren können.«


  Mr. Frank Churchill lehnte auch weiterhin jede Hilfe ab, er sah so aus, als ob es ihm mit seiner Weigerung ernst sei, und sein Vater unterstützte ihn dabei von ganzem Herzen, indem er ausrief: »Mein guter Freund, das ist wirklich nicht nötig. Frank erkennt eine Pfütze, wenn er sie sieht, und was Mrs. Bates Haus betrifft, kann er dorthin von der Krone in einigen Sprüngen gelangen.«


  Man ließ sie also allein gehen und mit einer herzlichen von dem einen und einer anmutigen Verbeugung vom andern verabschiedeten sich die beiden Gentlemen. Emma blieb zurück, sie war mit dem Anfang der Bekanntschaft sehr zufrieden, nun konnte sie sich ganz darauf konzentrieren, den Tag über aller in Randalls zu gedenken und voller Vertrauen sein, daß alle dort sich wohlfühlten.


  Kapitel XXIV
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  Mr. Frank Churchill kam schon am nächsten Morgen wieder, diesmal zusammen mit Mrs. Weston, für die er ebenso wie für Highbury offenbar eine herzliche Zuneigung hatte. Es schien so, als sei er mit ihr bis zu ihrer gewohnten Ausgehstunde gemütlich beisammen gesessen und als er gebeten wurde, einen Weg für den Spaziergang zu wählen, hatte er sich sofort für Highbury entschieden. »Er zweifle nicht daran, daß es wahrscheinlich in jeder Richtung schöne Spaziergänge gebe, aber wenn man es ihm überließe, würde er immer das gleiche wählen. Highbury, der lebhafte, heitere, glücklich wirkende Ort, würde ihn stets von neuem anziehen.«


  Highbury und Mrs. Weston bedeutete soviel wie Hartfield, und sie verließ sich darauf, daß es ihm genauso wichtig sei.


  Weswegen sie geradenwegs dorthin gingen.


  Emma hatte sie keineswegs erwartet, denn Mr. Weston, der kurz vorgesprochen hatte, um zu hören, wie hübsch sein Sohn sei, wußte nichts von ihren Plänen; und es war für sie infolgedessen eine angenehme Überraschung, sie Arm in Arm aufs Haus zugehen zu sehen. Sie hatte das Bedürfnis, ihn wiederzusehen, wollte ihn besonders in Gesellschaft von Mrs. Weston erleben, denn von seinem Benehmen gegen sie würde ihr Urteil abhängen. Sollte er es hier daran fehlen lassen, dann könnte dies durch nichts wieder gut gemacht werden. Aber als sie sie beide zusammen sah, war sie völlig zufriedengestellt. Er oblag seiner Pflicht nicht nur in schönen Worten und übertriebenen Komplimenten, nichts konnte angemessener und gefälliger sein als sein ganzes Benehmen gegen sie; nichts besser seinen Wunsch zum Ausdruck bringen, sie als Freundin zu betrachten und sich ihre Zuneigung zu sichern. Emma hatte genügend Zeit, sich ein vernünftiges Urteil zu bilden, da ihr Besuch den ganzen Vormittag einschloß. Sie gingen zu dritt eine oder zwei Stunden spazieren – zunächst um das Gehölz von Hartfield herum, dann in Richtung Highbury. Er war von allem begeistert, bewunderte Hartfield ausgiebig, damit Mr. Woodhouse es hören könne, und als sie sich entschlossen, ihren Spaziergang noch etwas weiter auszudehnen, äußerte er den Wunsch, den ganzen Ort kennenzulernen; und er fand viel öfter etwas Bemerkenswertes und Interessantes, als Emma vorher angenommen hatte.


  Einige der Objekte, denen seine Neugier galt, drückten sehr liebenswerte Gefühle aus. Er bat sie, ihm das Haus zu zeigen, in dem sein Vater so lange gewohnt hatte, das auch das Haus seines Großvaters gewesen war, und als ihm plötzlich einfiel, daß ein früheres Kindermädchen von ihm noch lebte, klapperte er auf der Suche nach ihrem Haus die ganze Straße ab, und obwohl an einigen der Dinge, die ihn interessierten oder die ihm auffielen, gar nichts Besonderes war, zeigte sich darin insgesamt ein Wohlwollen gegen Highbury, das seinen beiden Begleiterinnen unbedingt gefallen mußte.


  Emma beobachtete ihn und kam zu dem Schluß, daß bei derartigen Gefühlen, wie er sie jetzt zu erkennen gab, man füglich nicht annehmen konnte, er sei je freiwillig so lange ferngeblieben, daß er nur eine Rolle spielte oder erheuchelte Begeisterung zur Schau stellte. Mr. Knightley hatte ihm infolgedessen bestimmt Unrecht getan.


  Sie legten beim Gasthaus zur Krone die erste Pause ein, einem an sich unbedeutenden Gebäude, das indessen eines der ersten war, wo eine Anzahl Postpferde gehalten wurden, und zwar mehr zum Nutzen der unmittelbaren Umgebung als für Überlandfahrten; seine beiden Begleiterinnen hatten keineswegs erwartet, daß ihn etwas daran interessieren würde, was sie aufhalten könnte, aber im Vorbeigehen erzählten sie ihm die Geschichte des großen Saales, der deutlich als späterer Anbau erkennbar war. Man hatte ihn vor vielen Jahren als Ballsaal errichtet, zu einer Zeit, als die Menschen der damals stark bevölkerten Umgebung sehr tanzfreudig waren, und er hatte gelegentlich diesem Zweck gedient, aber diese Glanzzeit war lang vorbei; jetzt war sein wichtigster Verwendungszweck, als Treffpunkt eines Whist‐Klubs zu dienen, den die Gentlemen und Beinah‐Gentlemen des Ortes gegründet hatten. Seine Benutzung als Ballsaal interessierte ihn, weshalb er einige Minuten bei den offenstehenden hohen Flügelrahmenfenstern stehen blieb, um hineinzuschauen, seine Möglichkeiten zu erwägen und gleichzeitig zu bedauern, daß er nicht mehr dem ursprünglichen Zweck diente. Er konnte an dem Raum keinen Mangel entdecken, die von ihnen erwähnten hielt er nicht für stichhaltig. Nein, er war lang genug, breit genug, schön genug. Er würde genau die entsprechende Anzahl Menschen bequem aufnehmen können.


  Sie sollten während des Winters mindestens alle vierzehn Tage einen Ball veranstalten. Warum hatte Miß Woodhouse nicht die guten alten Zeiten des Saales wieder zum Leben erweckt? Sie könnte doch in Highbury alles erreichen. Man führte den Mangel an geeigneten Familien im Ort und die Überzeugung ins Treffen, daß außerhalb desselben und seiner unmittelbaren Umgebung– niemand angelockt werden könnte, aber er gab sich damit nicht zufrieden. Man konnte ihm nicht klarmachen, daß die vielen schönen Häuser, die er rund um sich erblickte, nicht die genügende Anzahl von Teilnehmern an solchen Veranstaltungen beherbergen sollten und selbst, als man ihm die Familien im einzelnen beschrieb, wollte er immer noch nicht zugeben, daß die Unbequemlichkeit im einzelnen so wichtig sein würde, oder die geringste Schwierigkeit bestehe, daß jedermann in der Frühe in sein Heim zurückkehren könne. Er argumentierte wie ein junger Mann, dem das Tanzen Freude macht, und Emma war darüber ziemlich überrascht, daß die Veranlagung der Westons so ausgeprägt vor den Gewohnheiten der Churchills dominierte. Er schien all das Lebendige, die geistige Einstellung, das heitere Gemüt und die gesellschaftlichen Neigungen seines Vaters zu besitzen, aber nichts von dem Stolz und der Reserviertheit derer in Enscombe. Es war im Gegenteil eigentlich zu wenig Stolz vorhanden, und seine Gleichgültigkeit gegenüber Standesunterschieden grenzte schon beinah an geistige Geschmacklosigkeit. Wahrscheinlich war er nicht imstande, den Nachteil dessen zu beurteilen, was er so gering schätzte. Es war lediglich ein Überschwang lebhaften Geistes.


  Schließlich brachte man ihn aber doch so weit, die Fassade der Krone zu verlassen, und da sie nun beinah dem Haus gegenüber standen, in dem die Bates wohnten, fiel Emma sein geplanter Besuch vom Vortag wieder ein und sie fragte ihn, ob er bereits dort gewesen sei.


  »Ja, oh ja«, erwiderte er, »ich wollte es gerade erwähnen. Ein sehr erfolgreicher Besuch. Ich traf alle drei Damen zu Hause an und war Ihnen sehr dankbar für den vorbereitenden Tip. Es wäre mein Tod gewesen, wenn die schwatzhafte Tante mich unvorbereitet überfallen hätte. Aber dann wurde ich dazu verleitet, ungebührlich lang zu bleiben, zehn Minuten wären mehr als genug gewesen, denn ich hatte meinem Vater gesagt, ich würde bestimmt vor ihm daheim sein, aber ich kam einfach nicht weg, es gab keine Unterbrechung, und zu meiner größten Verwunderung stellte ich fest, als er mich schließlich dort antraf (da er mich sonst nirgends gefunden hatte), daß ich tatsächlich fast dreiviertel Stunden bei ihnen gesessen war. Die gute Dame hatte mir keine Gelegenheit zum Entkommen gegeben.«


  »Wie fanden Sie das Aussehen von Miß Fairfax?«


  »Schlecht, sehr schlecht – das heißt, wenn man das von einer jungen Dame überhaupt sagen darf, aber der Ausdruck ist etwas fehl am Platze, nicht wahr, Mrs. Weston? Damen können eigentlich nie schlecht aussehen, und um die Wahrheit zu sagen, Miß Fairfax ist schon von Natur aus so blaß, daß sie fast immer einen kränklichen Eindruck macht – bedauerlicherweise fehlt der richtige Teint. Emma konnte dem nicht beipflichten, weshalb sie Miß Fairfaxʹ Teint warmherzig verteidigte: »Er war sicher nie strahlend, aber im allgemeinen hatte er keine kränkliche Tönung, außerdem war da eine Weichheit und Zartheit der Haut, die ihrem Gesicht den Charakter einer eigentümlichen Eleganz verlieh.«


  Er hörte sie respektvoll an und bestätigte, er habe viele Leute dasselbe sagen hören; er müsse aber trotzdem gestehen, daß ihm nichts den Mangel an strahlender Gesundheit ersetzen könne.


  Wo die Gesichtszüge an sich nichtssagend seien, würde ein blühender Teint ihnen Schönheit verleihen, und wo sie regelmäßig seien, sei die Wirkung – glücklicherweise brauche er diese erst gar nicht zu beschreiben.


  »Nun«, sagte Emma, »über den Geschmack läßt sich bekanntlich nicht streiten. Abgesehen von ihrem Teint, bewundern Sie sie wenigstens.«


  Er schüttelte lachend den Kopf. »Ich kann Miß Fairfax und ihren Teint nicht voneinander trennen.«


  »Haben Sie sie in Weymouth häufig gesehen? Waren Sie oft in der gleichen Gesellschaft?«


  In diesem Augenblick näherten sie sich dem Geschäft von Ford, und er rief hastig aus: »Ha, das muß wohl der Laden sein, den alle täglich aufsuchen, wie mein Vater mir erzählt hat. Er sagt, er kommt selbst an sechs von sieben Tagen nach Highbury und hat dann immer auch bei Ford zu tun. Lassen Sie uns bitte hineingehen, damit ich beweisen kann, daß ich ein echter Einheimischer bin. Ich muß unbedingt bei Ford etwas kaufen. Ich werde mir die Freiheit erlauben. Wahrscheinlich führen sie doch auch Handschuhe?«


  »Oh ja, auch Handschuhe, neben vielen anderen Artikeln. Ich bewundere Ihren Lokalpatriotismus wirklich. Highbury wird Sie dafür verehren. Da Sie Mr. Westons Sohn sind, waren Sie ja schon populär, ehe Sie herkamen, aber wenn Sie eine halbe Guinee bei Ford anlegen, dann schaffen Sie sich Ihre Popularität selbst.«


  Sie traten ein, und während die glatten, schön gebundenen Pakete von »Mens Beavers« und »York Tan« herangeschafft und auf dem Ladentisch ausgebreitet wurden, sagte er: »Verzeihen Sie, Miß Woodhouse, Sie sprachen mich gerade im gleichen Moment an, als ich meinen Ausbruch von amor patriae hatte.


  Sorgen Sie dafür, daß sie mir erhalten bleibt; ich versichere Sie, daß eine noch so große öffentliche Anerkennung mir das Glück im Privatleben nicht ersetzen könnte.«


  »Ich habe Sie lediglich gefragt, ob Sie Miß Fairfax und ihre Begleitung in Weymouth gut kannten?«


  »Jetzt, da ich Ihre Frage erst verstehe, muß ich erklären, daß ich sie für unangebracht halte. Die Dame hat immer das Recht, den Grad der Bekanntschaft zu bestimmen. Miß Fairfax muß Ihnen doch bereits darüber berichtet haben. Ich werde mich nicht festlegen, indem ich mehr sage, als ihr lieb sein könnte.«


  »Auf mein Wort, Sie antworten so diskret, wie sie selbst es tun würde. Aber so, wie Miß Fairfax die Dinge beschreibt, kann man sich kein klares Bild machen, da sie sehr reserviert und wenig gewillt ist, über andere auch nur die kleinste Auskunft zu erteilen, daß ich wirklich denke, Sie könnten, wenn Sie nur wollten, mir alles über die Bekanntschaft mit ihr berichten.«


  »Darf ich das tatsächlich? Dann will ich die Wahrheit sagen, und nichts wird mir lieber sein. Ich habe sie häufig in Weymouth getroffen. Ich hatte die Campbells in London flüchtig gekannt und in Weymouth befanden wir uns beinah in der gleichen Gesellschaft. Colonel Campbell ist ein sehr angenehmer Mann und Mrs. Campbell eine freundliche, warmherzige Frau. Ich mag sie beide sehr gern.«


  »Ich nehme an, daß Sie Miß Fairfax Lebenssituation kennen und was ihr Schicksal sein wird.«


  »Ja« (etwas zögernd), »ich glaube wohl.«


  »Sie kommen auf heikle Themen zu sprechen, Emma«, sagte Mrs. Weston lächelnd. »Vergessen Sie nicht, daß ich auch noch da bin. Mr. Frank Churchill weiß nicht so recht, was er sagen soll, wenn Sie von Miß Fairfax Lebenssituation sprechen. Ich werde etwas weiter weggehen.«


  »Ich vergesse wirklich, an sie zu denken«, sagte Emma, »das heißt daran, daß sie auch einmal etwas anderes als meine Freundin und noch dazu meine liebste Freundin war.«


  Er sah sie an, als verstehe und ehre er diese Gefühle.


  Als sie die Handschuhe gekauft und das Geschäft wieder verlassen hatten, sagte Frank Churchill: »Haben Sie die junge Dame, von der wir vorhin sprachen, je spielen hören?«


  »Je spielen hören!« wiederholte Emma. »Sie scheinen zu vergessen, daß sie durchaus zu Highbury gehört. Seit wir beide mit Klavierspielen angefangen haben, konnte ich sie jedes Jahr mehrmals spielen hören. Sie spielt wunderbar.«


  »Sie denken wirklich so, nicht wahr? Ich wollte die Meinung von jemand hören, der es tatsächlich beurteilen kann. Mir kam es so vor, als spiele sie sehr gut, das heißt mit beachtlichem Können, aber an sich verstehe ich von diesen Dingen herzlich wenig. Ich habe Musik außerordentlich gern, besitze aber weder die Befähigung noch das Recht, die Darbietung von irgend jemand zu beurteilen. Ich bin daran gewöhnt, daß man ihr Spiel lobt; ein sehr musikalischer Mann, der in eine andere Frau verliebt, nein, mit ihr verlobt war – er stand damals kurz vor der Hochzeit – hätte trotzdem nie seine zukünftige Frau gebeten, sich ans Klavier zu setzen, wenn die erwähnte Dame es statt dessen tun konnte – er schien seiner späteren Frau nie gern zuzuhören, wenn sich die Möglichkeit ergab, der Musik dieser Dame zu lauschen. Da dieser Mann für sein musikalisches Talent bekannt ist, hielt ich es für einen schlagenden Beweis.«


  »In der Tat ein Beweis!« sagte Emma höchlichst amüsiert. »Mr. Dixon ist sehr musikalisch, nicht wahr? Wir werden von Ihnen in einer halben Stunde mehr über die Beteiligten erfahren, als uns Miß Fairfax in einem halben Jahr darüber erzählt hat.«


  »Ja, Mr. Dixon und Miß Campbell waren die beiden Personen, und ich hielt es für einen durchschlagenden Beweis.«


  »Sicherlich ein durchschlagender Beweis, um die Wahrheit zu sagen, viel durchschlagender als mir, wäre ich an Miß Campbells Stelle gewesen, gefallen hätte. Ich könnte es nicht entschuldigen, wenn ein Mann mehr für die Musik als für die Liebe übrig hätte, mehr Ohr als Auge wäre, einen feineren Sinn für Töne als für meine Gefühle hätte. Wie schien Miß Campbell es denn aufzunehmen?«


  »Sie war ihre allerbeste Freundin, müssen Sie wissen.«


  »Schlechter Trost!« sagte Emma lachend. »Ich würde zum Beispiel lieber eine Fremde bevorzugt sehen als die eigene beste Freundin; bei einer solchen mag es sich nicht wiederholen; aber man stelle sich vor, wie bedrückend es sein muß, stets die beste Freundin zur Hand zu haben, die alles besser kann als man selbst! Arme Mrs. Dixon. Nun, ich bin froh, daß sie sich in Irland niedergelassen hat.«


  »Da haben Sie recht. Es war nicht sehr schmeichelhaft für Miß Campbell, aber sie schien es wirklich nicht so zu empfinden.«


  »Um so besser, oder um so schlimmer, ich weiß nicht, was zutreffender ist. Mag es bei ihr Freundlichkeit oder Dummheit, große Freundschaft oder geistige Trägheit sein – es gab da eine Person, die es meiner Ansicht nach hätte fühlen müssen, Miß Fairfax selbst. Sie müßte die unangebrachte und gefährliche Unterscheidung doch empfunden haben.«


  »Was das betrifft – ich weiß nicht –«


  »Oh, bilden Sie sich nur nicht ein, daß ich von Ihnen oder von jemand anderem eine Schilderung von Miß Fairfaxʹ Gefühlsleben erwarte. Kein Mensch weiß darüber Bescheid, außer sie selbst, aber wenn sie immer wieder spielte, sooft Mr. Dixon sie darum bat, kann man annehmen, was man will.«


  »Sie schienen alle gut miteinander auszukommen –«, begann er hastig, hielt inne und fügte dann hinzu: »Es ist mir indessen unmöglich zu sagen, wie sie wirklich zueinander standen – was sich hinter den Kulissen abspielte. Ich kann nur sagen, daß nach außen hin alles glatt ging. Aber Sie, die Sie Miß Fairfax von Kindheit an kennen, können vielleicht ihren Charakter und wie sie sich in kritischen Situationen benimmt, besser beurteilen, als ich es vermag.«


  »Ich kenne sie schon seit ihrer Kindheit, weshalb man zweifellos annimmt, wir müßten intime Freundinnen sein, müßten uns zueinander hingezogen fühlen, wenn man sich bei gemeinsamen Freunden trifft, aber leider war das nie der Fall. Ich weiß im Grunde genommen gar nicht, warum es sich so entwickelt hat, vielleicht war es so etwas wie Böswilligkeit von meiner Seite, daß ich ein Mädchen deshalb ablehnte, weil seine Tante und Großmutter und sämtliche Freunde es dauernd verherrlichten und viel Aufhebens von ihm machten. Dazu kommt noch ihre Reserviertheit. Ich konnte mich nie an jemanden anschließen, der diesen Charakterzug aufweist.«


  »Es ist zweifellos eine wenig einnehmende Eigenschaft«, sagte er. »Manchmal sehr bequem, aber bestimmt nicht anziehend. Man kann einen reservierten Menschen nicht lieben.«


  »Sollte aber die Zurückhaltung gegen einen selbst aufhören, dann könnte die Anziehungskraft um so größer sein. Aber ich müßte wegen einer Freundin oder passenden Begleiterin schon sehr in Verzweiflung sein, um mich der Mühe zu unterziehen, die Zurückhaltung eines Menschen zu überwinden, um ihn mir zum Freund zu machen. Vertrautheit zwischen Miß Fairfax und mir kommt überhaupt nicht in Frage. Ich habe an sich nicht den geringsten Grund, schlecht von ihr zu denken, außer daß einem eine solch übertriebene und immerwährende Vorsicht in Worten und Betragen, eine solche Angst, einem von jemanden einen Begriff zu geben, den Verdacht aufkommen läßt, daß es etwas zu verbergen gibt.«


  Er war ganz ihrer Meinung; und nachdem sie nun schon so lange beisammen waren und im Denken übereinstimmten, hatte Emma das Gefühl, sie seien bereits so gut miteinander bekannt, daß es kaum glaublich erschien, es sei erst ihr zweites Zusammentreffen. Er war nicht ganz das, was sie erwartet hatte, in manchen seiner Ideen weniger Mann von Welt, weniger verwöhntes Glückskind, also irgendwie besser, als sie vorher gedacht hatte. Seine Einstellung war gemäßigter, sein Gefühlsleben wärmer. Sie war besonders von der Art beeindruckt, wie er Mr. Eltons Haus aufmerksam betrachtete, zu dem er, ebenso wie zur Kirche, hinging, um es aus der Nähe zu sehen, wobei er sich nicht ihrer Meinung anschloß, es sei daran etwas auszusetzen. Nein, er hielt es nicht für ein häßliches Haus, um dessen Besitz man einen Menschen bemitleiden müsse. Wenn er es mit einer geliebten Frau teilen könnte, wäre es für ihn unvorstellbar, daß man ihn wegen dieses Hauses bedauern würde. Sicher sei darin für jede echte Behaglichkeit genügend Raum vorhanden.


  Mrs. Weston lachte und sagte, er wisse nicht, worüber er spreche. Da er selbst nur an große Häuser gewöhnt sei und nicht darüber nachzudenken brauchte, wieviele Vorteile und Annehmlichkeiten mit dieser Größe verbunden seien, könne er nicht beurteilen, welche Beschränkungen ein kleines Haus einem auferlegt. Aber Emma war innerlich davon überzeugt, daß er durchaus wußte, wovon er sprach, was eine liebenswerte Neigung verriet, sich früh zu binden und aus ehrenhaften Motiven zu heiraten. Ihm mochte die Beeinträchtigung des häuslichen Friedens nicht so klar sein, die durch das Fehlen eines Zimmers für die Haushälterin oder einen ungeeigneten Anrichteraum verursacht wird, zweifellos konnte Enscombe ihn nicht glücklich machen und er würde, wann immer er sich binde, freiwillig viel von seinem Reichtum aufgeben, um sich möglichst frühzeitig niederlassen zu können.


  Kapitel XXV


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Emmas ausgezeichnete Meinung von Frank Churchill geriet am nächsten Tag etwas ins Wanken, als sie hörte, er sei nach London gefahren, nur um sich dort die Haare schneiden zu lassen. Dieser Einfall schien ihm plötzlich beim Frühstück gekommen zu sein, er hatte eine Kutsche bestellt und gesagt, er beabsichtige, bis zum Dinner wieder zurück zu sein, obwohl er im Grunde genommen nichts Wichtigeres zu tun hatte, als sich die Haare schneiden zu lassen. Es war ja an sich ganz gleichgültig, zweimal sechzehn Meilen wegen dieses unwichtigen Ganges zurückzulegen, aber es wirkte irgendwie wie ein dummer Streich, der ihr nicht gefiel. Es ließ sich nicht mit seiner vernünftigen Planung, seiner Sparsamkeit oder der selbstlosen Warmherzigkeit in Einklang bringen, die sie gestern an ihm zu entdecken geglaubt hatte.


  Eitelkeit, Extravaganz, Sucht nach Abwechslung, Ruhelosigkeit des Temperaments, das um jeden Preis etwas unternehmen muß, ohne Rücksicht darauf, ob es seinem Vater und Mrs. Weston gefiel, Gleichgültigkeit dagegen, wie man seine Aufführung allgemein beurteilen würde, all dies mußte man ihm anlasten.


  Sein Vater nannte ihn lediglich einen albernen Gecken und fand die Geschichte eher komisch, aber es war klar genug, daß es Mrs. Weston gar nicht gefiel, da sie so schnell wie möglich mit der Bemerkung darüber hinwegging, »alle jungen Leute hätten eben ihre verrückten Launen.«


  Emma erfuhr, daß, wenn man diesen kleinen Makel außer acht ließ, sein Besuch ihrer Freundin bisher nur einen guten Eindruck von ihm vermittelt hatte. Mrs. Weston erzählte mit Vorliebe, was für ein aufmerksamer und angenehmer Begleiter er sei, wieviel Erfreuliches sie an seiner Veranlagung entdeckte. Er schien ein sehr extravertiertes Temperament zu haben, auf alle Fälle war er fröhlich und lebhaft, sie konnte an ihm keine nachteiligen Eigenschaften entdecken, hingegen aber vieles, was in Ordnung war; er sprach mit herzlicher Achtung von seinem Onkel und sagte von ihm, er wäre der beste Mann der Welt, wenn man ihn in Ruhe ließe, und obwohl er sich aus der Tante nicht viel machte, erkannte er ihre Güte dankbar an und sprach voll Achtung von ihr. Das wirkte alles sehr vielversprechend; und es gab bis auf den unglücklichen Einfall, sich die Haare schneiden zu lassen, nichts, um ihn der großen Ehre für unwürdig zu halten, die ihre Phantasie ihm zugewiesen hatte, schon fast in sie verliebt zu sein, was bis jetzt nur durch ihre eigene Gleichgültigkeit verhindert wurde (denn sie war immer noch entschlossen, nie zu heiraten) – kurz, die Ehre, in den Augen ihrer gemeinsamen Bekannten für sie bestimmt zu sein.


  All dem fügte Mr. Weston noch eine gewichtige Tugend hinzu.


  Er gab ihr zu verstehen, daß Frank sie außerordentlich bewundere – sie für sehr schön und charmant halte; und da dies sehr zu seinen Gunsten sprach, fand sie, man dürfe ihn nicht zu hart beurteilen – wie Mrs. Weston bemerkte, »müßten alle jungen Leute ihre verrückten Launen haben«.


  Aber eine Person seines neuen Bekanntenkreises war nicht geneigt, so nachsichtig zu sein. Sonst wurde er allgemein in den Gemeinden Donwell und Highbury sehr großzügig beurteilt; man machte für die kleinen Extravaganzen eines solch hübschen jungen Mannes weitherzige Zugeständnisse – der so oft lächelte, sich so schön verbeugte; aber ein Mensch unter ihnen konnte dadurch nicht besänftigt werden – Mr. Knightley. Man setzte es ihm in Hartfield auseinander, er schwieg einen Augenblick; aber gleich darauf hörte Emma ihn über einer Zeitung, die er in der Hand hielt, vor sich hin sagen: »Hmm, ganz der oberflächliche, dumme Bursche, für den ich ihn hielt.«


  Sie wollte es ihm eigentlich übelnehmen, aber ein kurzer Blick überzeugte sie davon, daß er es nur gesagt hatte, um seinen Gefühlen Luft zu machen, nicht um sie herauszufordern, weshalb sie es durchgehen ließ.


  Obwohl sie in einer Hinsicht keine guten Nachrichten gebracht hatten, kam Mr. und Mrs. Westons Besuch an diesem Vormittag andererseits besonders gelegen. Während sie in Hartfield weilten, ereignete sich etwas, weswegen Emma ihren Rat wünschte, und was noch günstiger war, sie wünschte genau den Rat, den sie gaben.


  Vorgefallen war folgendes: Die Coles waren jetzt schon mehrere Jahre in Highbury ansässig, sie waren sehr anständige Leute, freundlich, großzügig und bescheiden, aber andererseits von niederer Herkunft, im Handel tätig, sie gehörten deshalb nur bedingt zur guten Gesellschaft. Als sie zuerst in den Landkreis gekommen waren, lebten sie ihrem Einkommen entsprechend ganz für sich, gaben nur wenige und dann möglichst billige Einladungen; aber in den letzten ein, zwei Jahren hatten sich ihre Mittel erheblich vermehrt, das Haus in der Stadt hatte mehr Profit abgeworfen; und das Glück war ihnen im allgemeinen hold gewesen. Mit dem zunehmenden Reichtum nahmen ihre Lebensansprüche, ihr Bedarf nach einem größeren Haus, ihre Neigung für mehr Gesellschaft zu. Sie bauten an das Haus an, hatten mehr Dienstboten, gaben in jeder Hinsicht mehr aus und waren jetzt in bezug auf Vermögen und Lebensstil die zweiten nach der Familie in Hartfield. Ihre Vorliebe für Gesellschaft und ihr neues Speisezimmer ließ alle eine Dinner‐Einladung erwarten, einige hatten bereits stattgefunden, die sich in der Hauptsache aus Unverheirateten zusammensetzten. Emma nahm kaum an, daß sie es wagen würden, die angesehensten und besten Familien einzuladen – also weder Donwell, noch Hartfield, noch Randalls.


  Nichts könnte sie verleiten, hinzugehen, wobei sie bedauerte, daß die allbekannten Gewohnheiten ihres Vaters ihrer Ablehnung weniger Gewicht verleihen würden als ihr lieb wäre. Die Coles waren an sich achtbare Leute, aber man müßte ihnen beibringen,daß nicht sie die Bedingungen diktieren könnten, unter denen die angesehensten Familien sie besuchen würden. Sie fürchtete sehr, daß nur sie ihnen diese Lektion erteilen würde, sie erhoffte sich wenig von Mr. Knightley und gar nichts von Mr. Weston.


  Aber sie hatte sich schon viele Wochen, bevor dies eintraf, überlegt, wie sie dieser Anmaßung begegnen würde, und als die Ehrenkränkung sie schließlich erreichte, war sie davon ganz anders beeindruckt. Donwell und Randalls hatten bereits ihre Einladung erhalten, aber für sie und ihren Vater war noch immer keine gekommen; Mrs. Weston versuchte, es so zu erklären: »Ich vermute, sie werden sich bei Ihnen nicht die Freiheit nehmen, da sie wissen, daß Sie fast nie außer Haus speisen.«


  Aber das genügte ihr nicht so recht. Sie hätte es vorgezogen, die Möglichkeit der Ablehnung zu haben, und als sie sich später darüber klar wurde, welche Gäste dort versammelt sein würden; genau dieselben, deren Gesellschaft sie bevorzugte, fiel ihr immer wieder ein, daß sie keineswegs sicher sei, ob man sie nicht doch zu einer Zusage hätte verleiten können. Auch Harriet würde abends dort sein, ebenso die Bates. Sie hatten am Vortag darüber gesprochen, als sie durch Highbury gingen, und Frank Churchill hatte ihre Abwesenheit aufrichtig bedauert. Könnte nicht ein Tanz den Abend beschließen?, war seine Frage gewesen. Die bloße Möglichkeit wirkte auf sie als zusätzliche Verärgerung, noch dazu würde sie in einsamer Größe allein sein und sie sollte dann auch noch annehmen, die Unterlassung sei ein Kompliment, das alles war ein schlechter Trost.


  Gerade das Eintreffen dieser Einladung, während die Westons in Hartfield weilten, machte ihre Gegenwart so willkommen, denn obwohl beim Lesen ihre erste Bemerkung war, daß »sie natürlich abgelehnt werden müsse«, kam sie bald soweit, sie zu fragen, was sie ihr zu tun raten würden, so daß ihr Rat, sie solle hingehen, schnell erfolgreich war.


  Sie mußte zugeben, daß sie, wenn sie es sich richtig überlegte, der Einladung absolut nicht abgeneigt war. Die Coles drückten sich so angemessen aus – es lag soviel echte Aufmerksamkeit in ihrer ganzen Art, soviel Rücksichtnahme auf ihren Vater. Sie hätten schon früher um die Ehre gebeten, hatten aber das Eintreffen eines Paravents aus London noch abwarten wollen, der, wie sie hofften, jeden Luftzug von Mr. Woodhouse fernhalten würde, um ihn geneigter zu machen, ihnen die Ehre seiner Gesellschaft zuteil werden zu lassen. Sie ließ sich nur zu gern überreden; und nachdem man kurz unter sich abgesprochen hatte, wie man es schaffen könne, ohne das Wohlbefinden ihres Vaters zu vernachlässigen, daß man sich bestimmt auf Mrs. Goddard, vielleicht auch auf Mrs. Bates verlassen könne, die ihm sicher gern Gesellschaft leisten würden – man mußte Mr. Woodhouse erst noch dazu überreden, seine Zustimmung zu geben, daß seine Tochter an einem der nächsten Tage zum Dinner ausgehen und den ganzen Abend nicht bei ihm sein würde. Was seine Teilnahme an der Einladung betraf, wünschte Emma dieselbe gar nicht, da es sehr spät werden und die Gesellschaft zu zahlreich sein würde. Er fügte sich bald in sein Geschick.


  »Ich hatte Dinner‐Einladungen noch nie gern«, sagte er.


  »Emma auch nicht. Es bekommt uns nicht, lang aufbleiben zu müssen. Ich bedauere, daß Mr. und Mrs. Cole uns eingeladen haben. Ich hielte es für viel besser, wenn sie an einem Nachmittag im nächsten Sommer kommen und mit uns Tee trinken würden, ihren Nachmittagsspaziergang mit uns zusammen machen könnten, was ihnen wahrscheinlich zusagen würde, da unsere Zeiteinteilung so vernünftig ist, sie kämen dann auch noch rechtzeitig nach Hause, ohne sich der feuchten Abendluft aussetzen zu müssen. Ich möchte niemand den Tau eines Sommerabends zumuten. Da sie indessen so sehr wünschen, daß meine liebe Emma bei ihnen speist, und da außerdem Sie beide und Mr. Knightley dort sein und sich um sie kümmern werden, möchte ich nicht im Wege stehen, vorausgesetzt, wir haben geeignetes Wetter, weder feucht, noch kalt, noch windig.«


  Dann wandte er sich Mrs. Weston mit dem Ausdruck eines sanften Vorwurfs zu: »Ach, Miß Taylor, wenn Sie nicht geheiratet hätten, wären Sie mit mir zusammen zu Hause geblieben.«


  »Nun, Sir«, rief Mr. Weston, »da ich Ihnen Miß Taylor entführt habe, fällt mir die Aufgabe zu, ihren Platz zu besetzen, wenn ich es ermöglichen kann, ich wäre sofort bereit, zu Mrs. Goddard hinüberzugehen, falls Sie es wünschen.«


  Aber der Gedanke, daß etwas sofort getan werden sollte, vermehrte nur Mr. Woodhouses Aufregung, anstatt sie zu vermindern. Die Damen verstanden es besser, ihn zu beruhigen.


  Mr. Weston solle nur still sein, dann könnte alles in Ruhe geordnet werden.


  Bei dieser Behandlung war Mr. Woodhouse bald wieder soweit beruhigt, um normal sprechen zu können. »Er würde sich freuen, Mrs. Goddard bei sich zu sehen. Er habe große Achtung vor ihr, Emma sollte ein paar Zeilen schreiben und sie einladen, James könnte die Benachrichtigung überbringen. Aber zuallererst müsse eine Antwort an Mrs. Cole geschrieben werden.«


  »Meine Liebe, du wirst mich so höflich wie möglich entschuldigen. Du wirst ihr sagen, daß ich ziemlich invalide bin und deshalb nirgends hingehe, ich müsse daher ihre freundliche Einladung ausschlagen, beginne natürlich mit meinen besten Empfehlungen. Aber du wirst schon alles richtig machen. Ich brauche dir nicht zu sagen, was du zu tun hast. Wir müssen daran denken, James wissen zu lassen, daß die Kutsche am Dienstag gebraucht wird. Da er dich fährt, kann ich beruhigt sein. Seitdem die neue Auffahrt angelegt wurde, sind wir nur einmal dort oben gewesen, aber ich bin trotzdem sicher, daß James dich gut hinbringen wird. Wenn du dort ankommst, mußt du ihm sagen, wann er dich wieder abholen soll, und du gibst ihm am besten einen möglichst frühen Zeitpunkt an. Du wirst nicht gern lange bleiben wollen. Du wirst nach dem Tee sehr müde sein.«


  »Aber Sie werden doch nicht wollen, daß ich gehe, bevor ich müde bin, Papa.«


  »Oh nein, mein Liebes, aber du wirst es bald sein. Die vielen Leute, die alle auf einmal reden, und der Lärm wird dir nicht zusagen.«


  »Aber lieber Mr. Woodhouse«, rief Mr. Weston, »wenn Emma zu früh geht, wird sich die ganze Gesellschaft bald auflösen.«


  »Es wäre nicht schade, wenn es passierte«, sagte Mr.


  Woodhouse. »Je eher eine Gesellschaft sich auflöst, um so besser.«


  »Sie denken gar nicht daran, was das auf die Coles für einen Eindruck machen würde. Wenn Emma sofort nach dem Tee ginge, würde sie möglicherweise ihre Gastgeber damit kränken.


  Sie sind gutmütige Leute, die wenig auf ihre Ansprüche pochen; aber sie müßten dennoch das Gefühl haben, daß es für sie kein großes Kompliment ist, wenn ihnen die Gäste davonlaufen; und wenn Miß Woodhouse das täte, würde es mehr ins Gewicht fallen als bei den anderen Anwesenden. Sie wollen doch bestimmt die Coles nicht enttäuschen oder demütigen, dessen bin ich sicher, Sir, die freundlichsten und besten Menschen, die man sich denken kann und die seit z ehn Jahren unsere Nachbarn sind.«


  »Nein, um keinen Preis, Mr. Weston, ich bin sehr dankbar, daß Sie mich daran erinnern. Es würde mir sehr leid tun, ihnen Kummer zu machen. Ich weiß, was für achtbare Leute sie sind.


  Perry erzählte mir, daß Mr. Cole nie ein gegorenes Mälzgetränk anrührt. Man möchte es nicht glauben, wenn man ihn ansieht, aber er hat es mit der Galle. Nein, ich möchte nicht daran schuld sein, ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten. Meine liebe Emma, das müssen wir bedenken. Ich bin sicher, daß du nicht riskieren willst, Mr. und Mrs. Cole zu kränken, du wirst also lieber etwas länger bleiben, als du eigentlich möchtest. Du wirst keine Rücksicht darauf nehmen, wenn du müde bist. Außerdem wirst du unter deinen Freunden gut aufgehoben sein.«


  »Oh ja, Papa. Ich befürchte auch nichts für mich selbst; ich hätte keine Bedenken, genauso lange zu bleiben wie Mrs. Weston, es ist mir nur Ihretwegen. Ich habe Angst, daß Sie meinetwegen aufbleiben. Ich weiß zwar, daß Sie sich bei Mrs. Goddard äußerst wohlfühlen. Sie spielt gern Piquet, wie Sie wissen, aber ich fürchte, wenn sie heimgegangen ist, werden Sie allein aufbleiben, anstatt zu Ihrer gewohnten Zeit ins Bett zu gehen, und der Gedanke daran würde mir die ganze Stimmung verderben. Sie müssen mir versprechen, nicht aufzubleiben.«


  Er tat es, unter der Bedingung einiger Versprechen von ihrer Seite, sollte sie zum Beispiel durchfroren heimkommen, müßte sie sich gründlich durchwärmen; sollte sie noch hungrig sein, müßte sie etwas zu sich nehmen, und ihr eigenes Mädchen müßte auf sie warten und dann sollten Serle und der Butler sich darum kümmern, daß im Haus, wie üblich, alles sicher sei.


  Kapitel XXVI


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Frank Churchill kam wieder zurück, und falls er seinen Vater mit dem Essen hatte warten lassen, erfuhr man in Hartfield nichts davon; denn Mrs. Weston war zu ängstlich bemüht, ihn bei Mr. Woodhouse in Gunst zu sehen, um einige Unvollkommenheiten zu verraten, die man verbergen konnte.


  Er kam zurück, sein Haar war geschnitten und er lachte fröhlich über sich selbst, aber ohne sich dessen, was er getan hatte, wirklich zu schämen. Er hatte keinen Grund, das Haar länger zu tragen, um eine verlegene Miene zu verbergen, auch keinen, die Ausgabe zu bereuen, um sein Gewissen zu beruhigen.


  Er war genauso unbefangen und lebhaft wie immer, und Emma stellte, nachdem sie ihn gesehen hatte, für sich moralische Betrachtungen an:


  »Ich weiß nicht, warum dem so ist, aber Dummheiten sind in dem Moment keine Dummheiten mehr, wenn intelligente Leute sie in frecher Weise begehen. Schlechtigkeit bleibt immer Schlechtigkeit, aber Albernheit ist nicht immer gleich Albernheit.


  Es hängt ganz vom Charakter derjenigen ab, die sie begehen. Mr. Knightley, nein, er ist kein oberflächlicher junger Mann. Wenn er es wäre, dann hätte er sich ganz anders benommen. Er hätte sich entweder der Tat gerühmt oder sich ihrer geschämt. Entweder hätte er wie ein Geck damit geprahlt, oder ein schwacher Geist, der für seine eigenen Eitelkeiten nicht einstehen kann, wäre ausgewichen. Nein, ich bin völlig sicher, er ist weder oberflächlich noch dumm.«


  Mit dem Dienstag kam zugleich die angenehme Aussicht, ihn für länger als sonst wiederzusehen und sein Verhalten als Ganzes beurteilen zu können, damit sie aus seinem Benehmen Schlüsse ziehen und erahnen könne, wann es nötig werden würde, sich ihm gegenüber kühler zu geben und die Gedanken der anderen zu durchschauen, die sie das erste Mal zusammen sehen würden.


  Sie hatte die Absicht, sich gut zu amüsieren, obwohl sich alles bei den Coles abspielen würde, denn sie hatte nicht vergessen, daß von Mr. Eltons Schwächen schon damals, als er noch in Gunst stand, ihr keine so aufgefallen war, wie seine Neigung, bei Mr. Cole zu speisen.


  Die Bequemlichkeit ihres Vaters war ausreichend gesichert, da sowohl Mrs. Bates als auch Mrs. Goddard kommen konnte; und bevor sie das Haus verließ, war ihre letzte angenehme Aufgabe, sie zu begrüßen, als sie nach dem Dinner beisammensaßen, und die beiden Damen, so gut es ging, für die unfreiwillige Entsagung zu entschädigen. Denn ihr Vater war sehr besorgt um die Gesundheit seiner Gäste und würde sie wohlmöglich zur Enthaltsamkeit verpflichten. Während er ihr schönes Kleid bewunderte, teilte sie den Damen große Kuchenstücke aus und schenkte ihnen die Weingläser voll. Sie hatte sie zwar mit einem reichlichen Dinner versorgt, hätte aber gern gewußt, ob man ihnen auch gestatten würde, es wirklich einzunehmen.


  Sie fuhr bis zu Mr. Coles Tür hinter einer anderen Kutsche her und war erfreut zu sehen, daß es die von Mr. Knightley war; er selbst hielt keine Kutschpferde, weil er an Bargeld knapp war, besaß aber gute Gesundheit, Bewegungsdrang und Unabhängigkeit, ging nach Emmas Ansicht allzu oft zu Fuß und benutzte seine Kutsche nicht so häufig, wie es dem Besitzer von Donwell Abbey eigentlich anstand. Sie konnte ihm jetzt ihre von Herzen kommende Zustimmung geben, denn er hielt an, um ihr beim Aussteigen zu helfen.


  »Jetzt fahren Sie vor, wie es sich für Sie schickt«, sagte sie. »Wie ein Gentleman. Ich freue mich, Sie wieder einmal so zu sehen.«


  Er dankte ihr, indem er bemerkte: »Wie gut, daß wir gleichzeitig ankamen. Wenn wir uns erst im Empfangszimmer getroffen hätten, wäre es Ihnen wahrscheinlich entgangen, daß ich heute mehr Gentleman bin als sonst. Sie hätten nach meinem Aussehen oder Benehmen wohl kaum erraten können, wie ich angekommen bin.«


  »Doch, ich hätte es, dessen können Sie sicher sein. Leute, die in einer ihnen nicht angemessenen Art ankommen, wirken stets befangen und übereifrig. Wahrscheinlich glauben sie, daß ihnen die Täuschung gelingt, bei Ihnen ist es zum Beispiel wie eine Herausforderung, eine gespielte Unbekümmertheit, ich kann es immer wieder feststellen, wenn ich Sie unter solchen Umständen treffe. Jetzt haben Sie keine Verstellung nötig. Sie brauchen nicht zu befürchten, daß jemand auf den Gedanken kommt, Sie genierten sich. Sie brauchen sich keine Mühe zu geben, großartiger zu wirken wie andere. Jetzt werde ich mich wirklich freuen, mit Ihnen zusammen das Zimmer zu betreten.«


  »Albernes Mädchen!« war seine Erwiderung, die aber keineswegs ärgerlich klang. Emma hatte allen Grund, mit den übrigen Anwesenden genauso zufrieden zu sein wie mit Mr. Knightley. Man empfing sie mit herzlichem Respekt, der sehr erfreulich war, und man nahm sie nach Gebühr wichtig. Als die Westons eintrafen, galten ihr die zärtlichsten Blicke und die größte Bewunderung, sowohl vom Ehemann als von seiner Frau.


  Der Sohn ging mit einem fröhlichen Eifer auf sie zu, der sie als seine Bevorzugte erkennen ließ und sie entdeckte, daß er beim Dinner neben ihr saß, wahrscheinlich mit Hilfe einiger geschickter Tricks von seiner Seite.


  Der Kreis der Eingeladenen war ziemlich groß, da er noch eine andere Familie einschloß, eine passende, einwandfreie Gutsbesitzersfamilie, die zum Bekanntenkreis der Coles zählte, sowie die männliche Hälfte von Mr. Coxʹ Familie, des Anwalts von Highbury. Die weniger wichtigen Damen sollten abends kommen, Miß Bates, Miß Fairfax und Miß Smith. Aber sie waren schon jetzt beim Dinner für ein umfassendes Gesprächsthema zu zahlreich, während die anderen über Politik und Mr. Elton sprachen, konnte Emma ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit den Artigkeiten ihres Nachbarn schenken. Sie horchte erst auf, als sie den Namen von Jane Fairfax erwähnen hörte. Mrs. Cole erzählte offenbar etwas von ihr, das sehr interessant zu sein schien. Sie hörte zu und fand es wirklich der Mühe wert. Ihre Phantasie erhielt neue Nahrung. Mrs. Cole berichtete, sie habe Miß Bates besucht, und als sie den Raum betrat, sei sie vom Anblick eines Pianoforte überrascht worden, eines sehr elegant aussehenden Instruments, kein Flügel, sondern ein großes, viereckiges Pianoforte, und die Unterhaltung, die von ihrer Seite aus Überraschung, Fragen und Glückwünschen bestand, endete damit, daß Miß Bates erklärte, es sei am Vortag zur größten Überraschung von Tante und Nichte völlig unerwartet von Broadwoods eingetroffen, so daß nach Miß Bates Bericht Jane zunächst völlig im dunkeln tappte und sich den Kopf zerbrach, wer es bestellt haben könnte. Sie seien jetzt jedoch beide ziemlich sicher, es könne natürlich nur von einer Seite kommen – von Colonel Campbell.


  »Man kann gar nichts anderes vermuten«, fügte Mrs. Cole hinzu. »Ich wundere mich nur, daß sie nicht sofort darauf gekommen sind. Aber Jane hatte offenbar erst unlängst einen Brief von ihnen bekommen, in dem kein Wort davon stand. Sie kennt ihre Gewohnheiten natürlich am besten, aber auch wenn sie es nicht erwähnten, liegt kein Grund vor, daß sie nicht doch die Absicht hatten, ihr dieses Geschenk zu machen. Sie wollten sie wahrscheinlich damit überraschen.«


  Mrs. Coles Meinung wurde von den meisten geteilt, jeder, der sich zu dem Thema äußerte, war ebenfalls überzeugt, es müsse von Colonel Campbell stammen, und freute sich gleichzeitig darüber, daß er solch ein Geschenk gemacht hatte, und da sich so viele an der Unterhaltung beteiligten, konnte Emma für sich nachdenken und trotzdem Mrs. Cole zuhören.


  »Ich muß sagen, mich hat kaum etwas mehr innerlich befriedigt. Es schmerzte mich immer, daß Jane Fairfax, die so wunderbar spielt, kein eigenes Instrument besitzt. Es schien mir ein Jammer, besonders wenn man daran denkt, in wie vielen Wohnungen schöne Instrumente unbenutzt herumstehen. Man gibt sich bestimmt damit selbst eine Ohrfeige, aber ich sagte es gestern zu Mr. Cole, ich schäme mich eigentlich, unseren neuen Flügel im Empfangszimmer anzusehen, wo ich doch keine Note von der anderen unterscheiden kann, und unsere kleinen Mädchen, die gerade erst zu spielen anfangen, werden vielleicht nie richtigen Gebrauch davon machen. Dann ist da andererseits Jane Fairfax, eine Musiklehrerin, die überhaupt kein Instrument für ihre musikalische Unterhaltung besitzt, nicht einmal ein klappriges altes Spinett. Ich sagte dies Mr. Cole gestern, und er war ganz meiner Meinung. Aber er hat doch Musik so gern, deshalb konnte er nicht anders, als sich den Kauf zu gestatten, in der Hoffnung, daß einige unserer guten Nachbarn uns die Freude machen, es einem besseren Gebrauch zuzuführen, als wir es können. Das ist auch der wirkliche Grund, warum wir das Instrument kauften – oder wir müßten uns sonst seiner schämen.


  Wir hoffen sehr, daß wir Miß Woodhouse dazu überreden können, es heute abend auszuprobieren.«


  Miß Woodhouse gab gern die gewünschte Zustimmung, und als sie bemerkte, daß von Mrs. Cole nichts Neues mehr zu erfahren sein würde, wandte sie sich wieder Frank Churchill zu.


  »Warum lächeln Sie?« sagte sie.


  »Wieso, warum tun Sie es denn?«


  »Ich! Vermutlich lächle ich vor Freude darüber, daß Colonel Campbell so reich und freigebig ist. Es ist ein schönes Geschenk.«


  »Sehr schön.«


  »Ich wundere mich nur darüber, daß man es nicht schon früher gemacht hat.«


  »Vielleicht, weil Miß Fairfax früher nie so lange hier geblieben ist.«


  »Oder weil sie ihr nicht ihr eigenes Instrument zur Verfügung stellen wollten, das jetzt in der verschlossenen Wohnung in London steht und das momentan niemand anrührt.«


  »Das ist ein Flügel und er nahm wahrscheinlich an, daß er für Mrs. Batesʹ Haus zu groß sei.«


  »Sie können sagen, was Sie wollen, aber Ihr Gesichtsausdruck verrät mir, daß unsere Gedanken in der Angelegenheit sehr übereinstimmen.«


  »Ich weiß nicht. Ich bin eher der Meinung, Sie trauen mir mehr Scharfsinn zu, als ich verdiene. Ich lächle nur, weil auch Sie es tun, und ich werde immer denselben Verdacht haben wie Sie, aber augenblicklich wüßte ich nicht, welcher Art er sein sollte.


  Wenn Colonel Campbell nicht der freundliche Spender ist, wer könnte es denn sonst sein?«


  »Was meinen Sie zu Mrs. Dixon?«


  »Mrs. Dixon! In der Tat, ganz richtig. Ich wäre von selbst nicht auf Mrs. Dixon gekommen. Sie müßte, genauso wie ihr Vater, wissen, wie willkommen ein Instrument sein würde; und vielleicht ist die ganze Art, das Geheimnisvolle daran, die Überraschung, mehr die Idee einer jungen Frau als die eines älteren Mannes. Ich nehme an, es ist Mrs. Dixon. Ich sagte Ihnen ja gleich, daß Ihr Verdacht den meinen richtig lenken würde.«


  »Wenn dem so ist, dann müßten Sie Ihren Verdacht auch auf Mr. Dixon ausdehnen.«


  »Mr. Dixon! Nun gut, ja, ich stelle augenblicklich fest, es muß ein gemeinsames Geschenk von Mr. und Mrs. Dixon sein. Wir sprachen doch erst gestern darüber, wie aufrichtig er ihre Kunst bewundert.«


  »Ja, und was Sie mir darüber erzählten, bestätigt einen Gedanken, der mir schon früher gekommen ist. Ich will die guten Absichten von Mr. Dixon oder die von Miß Fairfax nicht bezweifeln, aber ich habe unbedingt den Verdacht, daß er, nachdem er um ihre Freundin angehalten hatte, sich unglücklicherweise in sie verliebte, oder er eine gewisse Zuneigung von ihrer Seite wahrnahm. Man könnte zwanzig verschiedene Vermutungen aufstellen, ohne die richtige zu treffen; aber ich bin sicher, daß ein bestimmter Grund dafür vorlag, warum sie es vorzog, nach Highbury zu kommen, anstatt mit den Campbells nach Irland zu gehen. Hier muß sie ein Leben voll Not und Entbehrung führen, dort wäre alles ein reines Vergnügen gewesen. Ich betrachte den Vorwand, sie solle heimatliche Luft atmen, als reine Ausflucht. Im Sommer hätte es gelten können, aber was kann die Heimatluft für jemand in den Monaten Januar, Februar und März schon Gutes bewirken? Ein anständiges Feuer und eine Kutsche wäre in den meisten Fällen, wo es sich um zarte Gesundheit handelt, viel zweckdienlicher, wahrscheinlich auch bei ihr. Ich erwarte von Ihnen gar nicht, daß Sie alle meine Verdachtsmomente akzeptieren, obwohl Sie sich ehrlich darum bemühen, aber ich erzähle nur in aller Aufrichtigkeit, welcher Art diese sind.«


  »Auf mein Wort, sie wirken außerordentlich wahrscheinlich. Ich kann als sicher bestätigen, daß er ihre Musik der ihrer Freundin vorzieht.«


  »Und dann hat er ihr das Leben gerettet. Haben Sie davon gehört? Eine Segelpartie, und durch einen Unfall fiel sie beinah über Bord. Er hielt sie fest.«


  »Das tat er – ich war mit von der Partie.«


  »Waren Sie das wirklich? Gut! Aber Sie haben natürlich nichts bemerkt, der Gedanke scheint Ihnen neu zu sein. Ich hätte vielleicht doch einige Beobachtungen gemacht, wenn ich dabei gewesen wäre.«


  »Ich kann mir vorstellen, daß Sie das getan hätten, ich bin eben zu einfältig und nahm nur die Tatsache wahr, daß Miß Fairfax beinah aus dem Boot geschleudert worden wäre und daß Mr. Dixon sie blitzschnell festhielt – es war das Werk eines Augenblicks. Obwohl der darauffolgende Schock und der Schrecken sehr groß war und ungefähr eine halbe Stunde anhielt, bis wir uns wieder beruhigt hatten – aber es war ein zu unbestimmbares Gefühl, man konnte keine übertriebene Besorgnis feststellen. Ich will indessen nicht behaupten, daß Ihnen nicht vielleicht doch mehr aufgefallen wäre.«


  Hier wurde die Unterhaltung unterbrochen. Sie mußten eine ziemlich lange Verlegenheitspause zwischen den Gängen über sich ergehen lassen und sich infolgedessen genauso förmlich und gesittet benehmen wie die anderen. Doch als die Tafel wieder neu gedeckt und jede Eckschüssel wieder richtig plaziert war, so daß alle wieder Beschäftigung hatten und sich behaglich fühlten, sagte Emma –


  »Das Eintreffen dieses Pianoforte ist für mich entscheidend. Ich wollte nur noch etwas mehr darüber erfahren, aber nun weiß ich Bescheid. Verlassen Sie sich darauf, wir werden bald erfahren, daß es ein Geschenk von Mr. und Mrs. Dixon ist.«


  »Sollten die Dixons jedoch absolut abstreiten, etwas davon zu wissen, dann müßte man daraus schließen, daß es doch von den Campbells stammt.«


  »Nein, ich bin sicher, es stammt nicht von den Campbells. Miß Fairfax weiß, daß es nicht von ihnen ist, sonst wäre sie gleich darauf gekommen. Sie hätte nicht so herumgerätselt, wenn sie sofort auf den Gedanken gekommen wäre, es sei ein Geschenk von ihnen. Vielleicht habe ich Sie mit meinen Argumenten nicht ganz überzeugt, aber ich selbst bin völlig sicher, daß Mr. Dixon in der Angelegenheit die Hauptrolle spielt.«


  »Sie würden mir in der Tat Unrecht tun, wenn Sie annähmen, ich sei nicht überzeugt. Ihre Vernunftgründe bestimmen mich dazu, Ihr Urteil anzuerkennen. Als ich zunächst noch annahm, Sie seien davon überzeugt, Colonel Campbell sei der Spender, sah ich darin nichts als väterliche Güte und hielt es für völlig selbstverständlich. Als Sie dann Mrs. Dixon erwähnten, sah ich darin die Gabe einer innigen Frauenfreundschaft. Jetzt sehe ich es nur noch als das Geschenk eines Verliebten.«


  Es bot sich keine Gelegenheit mehr, die Sache noch weiter zu verfolgen. Man konnte ihm ansehen, daß er wirklich überzeugt war. Sie sagte nichts weiter darüber, andere Gesprächsthemen kamen an die Reihe, der letzte Teil des Dinners ging vorüber; das Dessert folgte; die Kinder kamen herein, man sprach inmitten der allgemeinen Unterhaltung mit ihnen und bewunderte sie, es wurde wenig Gescheites und viel Dummes gesagt, größtenteils aber weder das eine noch das andere, lediglich alltägliche Bemerkungen, langweilige Wiederholungen und deftige Witze.


  Die Damen hatten sich noch nicht lang ins Empfangszimmer zurückgezogen, als die anderen Eingeladenen in verschiedenen Gruppen eintrafen. Emma beobachtete das entrée ihrer kleinen Freundin, diese konnte sich nicht nur ihrer Würde und Grazie erfreuen, die blühende Lieblichkeit und Natürlichkeit gefielen ihr außerordentlich, aber am meisten erfreute sie die leichte, heitere Stimmung, die ihr durch dieses Vergnügen Linderung von den Schmerzen enttäuschter Zuneigung versprach. Hier saß sie nun – und wer hätte geahnt, wieviele Tränen sie in letzter Zeit vergossen hatte? Selbst hübsch angezogen in Gesellschaft zu sein und andere, ebenso hübsch angezogene Menschen zu sehen, dazusitzen und zu lächeln, reizend auszusehen und nichts sagen zu müssen, genügte für sie, um glücklich zu sein. Jane Fairfax sah überlegen aus und bewegte sich auch so; aber Emma vermutete, sie hätte ihre Gefühle gern gegen die von Harriet ausgetauscht – glücklich für die Gefühle der Demütigung, unerwidert geliebt zu haben, und wenn es auch nur Mr. Elton war, dem ihre Zuneigung gegolten hatte – um dafür auf das zweifelhafte Vergnügen verzichten zu dürfen, sich vom Ehemann ihrer liebsten Freundin geliebt zu wissen.


  Bei einer so großen Gesellschaft war es nicht nötig, zu ihr hinüberzugehen. Sie wollte nicht über das Pianoforte sprechen, da sie das Gefühl hatte, zu tief in das Geheimnis verstrickt zu sein, um den Anschein von Interesse oder Neugier für angebracht zu halten, weshalb sie sich von ihr absichtlich fernhielt; aber alle anderen griffen das Thema fast augenblicklich auf, sie sah ihr verlegenes Erröten, als sie die Glückwünsche entgegennahm, ein betroffenes Erröten, als sie den Namen ›mein vortrefflicher Freund Colonel Campbell‹ aussprach.


  Die gutherzige und musikalische Mrs. Weston war besonders von den Begleitumständen beeindruckt, und Emma mußte sich über die Ausdauer amüsieren, mit der sie auf dem Thema beharrte und wieviel sie bezüglich des Tons, des Anschlags und der Pedale zu fragen hatte. Sie schien gar nicht zu bemerken, daß die schöne Heldin unmißverständlich zu erkennen gab, sie wolle möglichst wenig darüber reden.


  Bald schlossen einige Herren sich ihnen an, der allererste war Frank Churchill. Er kam herein, der erste und hübscheste von allen, und nachdem er en passant Miß Bates und ihre Nichte begrüßt hatte, bahnte er sich direkt einen Weg zur anderen Seite, wo der Kreis um Miß Woodhouse saß, und er setzte sich erst hin, nachdem er einen Platz neben ihr gefunden hatte. Emma versuchte zu erraten, was die Anwesenden wohl denken mochten. Alle mußten doch merken, daß ihr sein Interesse galt.


  Sie stellte ihn ihrer Freundin Miß Smith vor, und sie erfuhr später zu gegebener Zeit, was einer vom andern dachte. »Er habe noch nie so ein entzückendes Gesicht gesehen und ihre naiveté begeistere ihn!«


  Sie sagte: »Ich mache ihm bestimmt ein zu großes Kompliment, aber ich finde, er erinnert mich ein bißchen an Mr. Elton.«


  Emma hielt ihre Entrüstung im Zaum und wandte sich lediglich schweigend ab.


  Sie und Frank Churchill wechselten verständnisvolle Blicke, als sie zuerst in Miß Fairfaxʹ Richtung schauten, aber es war am klügsten, sie nicht in Worte zu fassen. Er erzählte Emma, er habe ungeduldig darauf gewartet, das Eßzimmer verlassen zu können, da er nach dem Essen nicht gern lang herumsäße – er sei immer der erste, der aufstehe, wenn es sich irgendwie machen ließ. Er habe seinen Vater, Mr. Knightley, Mr. Cox und Mr. Cole tief in Kirchspiel‐Angelegenheiten verstrickt zurückgelassen, es sei allerdings, solange er dabei war, sehr nett gewesen, da sie im allgemeinen vernünftige und vornehme Menschen seien, im ganzen äußerte er sich vorteilhaft über Highbury, stellte fest, daß es hier viele angesehene Familien gebe, worauf Emma langsam das Gefühl bekam, sie habe den Ort immer unterschätzt. Sie fragte ihn über die Gesellschaft in Yorkshire aus; wie groß die Nachbarschaft von Enscombe sei und ähnliches, und konnte sich nach seinen Antworten gut vorstellen, daß sich in und um Enscombe wenig tat; eine Anzahl großer Familien, von denen keine sehr nah wohnte, besuchten sich gegenseitig, und selbst wenn ein Tag festgesetzt und die Einladung angenommen worden war, stand es fünfzig zu fünfzig, daß Mrs. Churchill sich nicht wohl genug fühlte oder nicht in Stimmung war auszugehen, außerdem besuchten sie grundsätzlich keine neu zugezogenen Leute, und obwohl er seine gesonderten Einladungen gab, brachte er es manchmal nur unter großen Schwierigkeiten und mit viel Geschick zuwege, Bekannte für einen Abend einzuladen.


  Sie erkannte, daß Enscombe ihm nicht genügen konnte, weshalb Highbury, wenn man es von seiner besten Seite betrachtete, einem jungen Mann sehr wohl gefallen könnte, der zu Hause zurückgezogener lebte als ihm gefiel. Die wichtige Rolle, die er in Enscombe spielte, war deutlich zu erkennen.


  Obwohl er sich dessen nicht rühmte, kam so nebenbei heraus, daß er bei seiner Tante manches erreichen konnte, was seinem Onkel nicht gelang, und daß sie darüber auch noch lachte und es sehr wohl bemerkte; und er sei der Meinung, er könnte (mit einer oder zwei Ausnahmen) mit der Zeit alles bei ihr erreichen. Er führte eine dieser Ausnahmen an, wo sein Einfluß versagt hatte.


  Er wäre so gern ins Ausland gegangen – wäre sehr gerne gereist –, aber davon wollte sie nichts wissen. Das war vor etwa einem Jahr. Jetzt, betonte er, sei dieser Wunsch bei ihm nicht mehr so groß.


  Der andere Punkt, von dem er sie nicht überzeugen konnte, den er indessen unerwähnt ließ, war, wie Emma sich denken konnte, anständiges Benehmen gegen seinen Vater.


  »Ich habe eine schreckliche Entdeckung gemacht«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Morgen wird es eine Woche, seit ich hier bin – die Hälfte meiner Zeit. Ich hätte nie gedacht, daß sie so schnell verfliegt. Nun ist es morgen schon eine Woche, und dabei habe ich doch gerade erst damit begonnen, alles richtig zu genießen. Ich habe Mrs. Weston und andere noch gar nicht richtig kennengelernt. Ich mag nicht daran denken.«


  »Vielleicht tut es Ihnen jetzt schon leid, einen ganzen Tag von den wenigen vergeudet zu haben, um sich die Haare schneiden zu lassen.«


  »Nein«, sagte er lächelnd, »das bedauere ich nicht. Es macht mir keinen Spaß, meine Freunde zu sehen, wenn ich nicht weiß, daß ich einen tadellosen Eindruck mache.«


  Da die übrigen Herren sich jetzt auch im Zimmer befanden, sah Emma sich genötigt, sich einige Minuten von ihm abzuwenden, um Mr. Cole zuzuhören. Als dieser wieder gegangen war und sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit schenken wollte, sah sie Frank Churchill gespannt zu Miß Fairfax hinüberblicken, die ihnen genau gegenüber saß.


  »Was ist denn los?« fragte sie.


  Er schrak zusammen. »Danke, daß Sie mich aufgeweckt haben«, erwiderte er. »Ich bin, glaube ich, sehr unhöflich gewesen, aber Miß Fairfax hat ihr Haar wirklich so merkwürdig frisiert – so außerordentlich merkwürdig, daß ich sie immer anschauen muß. Ich habe noch nie etwas so outré gesehen! Diese Löckchen. Es ist wohl eine Idee von ihr. Ich muß hinübergehen und sie fragen, ob es eine irische Mode ist. Soll ich, soll ich nicht?


  Doch, ich werde es tun, und Sie werden dann sehen, wie sie es aufnimmt – ob sie rot wird.«


  Er stand eilends auf und ging hinüber, kurz darauf sah Emma ihn vor Miß Fairfax stehen und mit ihr sprechen, sie konnte die Wirkung auf die junge Dame jedoch nicht feststellen, da er sich aus Versehen genau vor Miß Fairfax gestellt hatte, so daß sie nichts erkennen konnte.


  Ehe er wieder zu seinem Platz zurückkehrte, wurde dieser von Mrs. Weston eingenommen.


  »Das ist der Vorzug einer großen Gesellschaft«, sagte sie, »daß man jeden erreichen und über alles mögliche sprechen kann.


  Meine liebe Emma, ich habe das Bedürfnis, mich mit Ihnen zu unterhalten. Ich habe, genau wie Sie, Entdeckungen und Pläne gemacht und ich muß sie Ihnen mitteilen, solange der Eindruck noch ganz frisch ist. Wissen Sie, wie Miß Bates und ihre Nichte hierher gekommen sind?«


  »Wie – sie waren doch eingeladen, nicht wahr?«


  »Oh ja, aber auf welche Weise sind sie wohl hierhergekommen?«


  »Ich nehme an, daß sie zu Fuß gegangen sind. Wie hätten sie denn sonst hierher kommen können?«


  »Ganz richtig. Nun, vor kurzem fiel mir ein, wie unangenehm es für Miß Fairfax sein würde, auch wieder nach Hause laufen zu müssen, so spät bei Nacht und wo es doch jetzt so kalt ist. Als ich sie ansah, fiel mir auf, obwohl sie noch nie vorteilhafter aussah, daß sie erhitzt war; sie könnte sich besonders leicht erkälten.


  Armes Mädchen! Der Gedanke war mir unerträglich, und sobald Mr. Weston das Zimmer betrat und ich an ihn herankam, sprach ich mit ihm wegen der Kutsche. Sie können sich denken, daß er sofort seine Zustimmung gab, und als ich diese hatte, ging ich direkt zu Miß Bates um ihr zu sagen, daß unsere Kutsche ihnen zur Verfügung stehen würde, bevor sie uns nach Hause bringt; ich dachte, es wäre ihr eine Erleichterung. Gute Seele! Sie war überschwenglich in ihrer Dankbarkeit; niemand habe so viel Glück wie sie, aber sie danke tausendmal, wir brauchten uns nicht zu bemühen, da Mr. Knightleys Kutsche sie hergebracht habe und sie auch wieder zurückbringen werde. Ich war ziemlich überrascht – natürlich auch erfreut, aber doch mehr überrascht.


  Solch eine freundliche und rücksichtsvolle Aufmerksamkeit genau das, woran so wenig Menschen denken. Nun, um es kurz zu machen, da ich sein sonstiges Verhalten kenne, nehme ich an, daß er nur um ihrer Bequemlichkeit willen die Kutsche überhaupt benutzt hat. Ich habe den Verdacht, für sich allein hätte er wahrscheinlich keine Pferde gemietet, sondern er tat es nur aus dem Grund, um ihnen helfen zu können.«


  »Sehr gut möglich«, sagte Emma, »durchaus wahrscheinlich.


  Ich kenne keinen Mann, dem ich mehr zutrauen würde, etwas Derartiges zu tun, wie Mr. Knightley – etwas wirklich Gutherziges, Nützliches, Rücksichtsvolles oder Wohlwollendes.


  Er ist zwar nicht galant, aber sehr menschlich; und dies müßte ihm, wenn man Miß Fairfaxʹ Kränklichkeit in Betracht zieht, gewissermaßen als humanitärer Fall erscheinen – und wenn es um einen Akt diskreter Gefälligkeit geht, würde ich das niemand mehr als Mr. Knightley zutrauen. Ich wußte, daß er heute Pferde gemietet hatte, da wir zusammen hier ankamen; ich lachte ihn deshalb noch aus, aber er verriet sich mit keinem Wort.«


  »Nun«, sagte Mrs. Weston lächelnd, »ich glaube, Sie trauen ihm in diesem Fall mehr als ich desinteressierte Wohltätigkeit zu, denn während Miß Bates mit mir sprach, ging mir ein Verdacht durch den Kopf, der bis jetzt nicht wieder gewichen ist. Je mehr ich darüber nachdenke, um so plausibler erscheint er mir.


  Kurzum, ich habe in Gedanken eine Verbindung zwischen Mr. Knightley und Jane Fairfax geknüpft. Das kommt dabei heraus, wenn man mit Ihnen zusammen ist! – Was meinen Sie dazu?«


  »Mr. Knightley und Jane Fairfax!« rief Emma aus. »Liebe Mrs.


  Weston, wie können Sie so etwas denken? – Mr. Knightley! – Mr. Knightley darf auf keinen Fall heiraten! – Sie wollen doch wohl Klein‐Henry nicht das Donwell‐Erbe streitig machen! – Oh nein, nein – Donwell muß unbedingt Henry zufallen. Ich könnte nicht zustimmen, daß Mr. Knightley heiratet, und es ist außerdem sehr unwahrscheinlich. Ich bin äußerst erstaunt, daß Sie so etwas für möglich halten.«


  »Meine liebe Emma, ich habe Ihnen erzählt, was mich auf den Gedanken gebracht hat. Ich wünsche die Verbindung nicht, möchte dem kleinen Henry nicht wehtun – aber bestimmte Umstände haben mich auf den Gedanken gebracht, und sollte Mr. Knightley wirklich den Wunsch haben zu heiraten, würde er doch nicht Henrys wegen darauf verzichten, eines sechsjährigen Buben, der von der ganzen Sache nichts weiß?«


  »Ja, ich würde es an seiner Stelle tun. Ich könnte nicht ertragen, wenn Henry durch jemand anderen verdrängt würde. Mr. Knightley und heiraten! Nein, der Gedanke ist mir nie gekommen und ich will ihn mir auch jetzt nicht zu eigen machen.


  Und dann auch noch ausgerechnet Jane Fairfax!«


  »Nun, Sie wissen sehr gut, daß er sie immer besonders bevorzugt hat.«


  »Aber es wäre eine sehr unbedachte Verbindung!«


  »Ich spreche nicht davon, ob sie unbedacht ist, lediglich von der Möglichkeit.«


  »Ich sehe keine Wahrscheinlichkeit darin, außer Sie haben noch bessere Gründe als die eben erwähnten. Seine Gutmütigkeit und Menschlichkeit wäre, wie ich schon sagte, Grund genug, um die Pferde zu mieten. Er hat vor den Bates, ganz abgesehen von Jane Fairfax, große Achtung und freut sich immer, wenn er sich ihnen erkenntlich zeigen kann. Meine liebe Mrs. Weston, lassen Sie das Ehestiften sein, denn es gelingt Ihnen nicht so recht. Jane Fairfax als Herrin der Abbey! Oh nein, nein, mein Innerstes sträubt sich dagegen. Er sollte schon um seinetwillen so etwas Verrücktes nicht tun.«


  »Unüberlegt, vielleicht – aber nicht verrückt. Wenn man von der Ungleichheit des Vermögens und dem Altersunterschied absieht, kann ich an der Verbindung nichts Unpassendes entdecken.«


  »Aber Mr. Knightley hat doch gar nicht den Wunsch zu heiraten. Ich bin sicher, er denkt überhaupt nicht daran. Setzen Sie ihm nur keinen Floh ins Ohr. Warum sollte er heiraten? Er ist allein so glücklich, wie man nur sein kann; mit seiner Farm, seinen Schafen, seiner Bibliothek und all den Gemeindeangelegenheiten, um die er sich kümmert, und er hat die Kinder seines Bruders sehr gern. Er hat gar nicht das Bedürfnis zu heiraten, weder um seine Zeit, noch um sein Herz auszufüllen.«


  »Meine liebe Emma, solange er so denkt, trifft dies bestimmt alles zu, aber wenn er Jane Fairfax wirklich liebt –«


  »Unsinn! Er macht sich nicht das geringste aus ihr. Mindestens nicht, was Liebe anbetrifft, dessen bin ich sicher. Er tut zwar ihrer Familie gern Gutes, aber –«


  »Nun«, sagte Mrs. Weston lachend, »vielleicht wäre es das allerbeste, was er für sie tun könnte, Jane solch ein respektables Heim zu geben.«


  »Vielleicht wäre es für sie gut, für ihn sicher nicht – es wäre eine ungehörige und erniedrigende Verbindung. Wie könnte er ertragen, daß Miß Bates dann zur Familie gehören würde? Die dann in der Abbey herumgeistert und ihm den lieben langen Tag für seine große Güte dankt, Jane geheiratet zu haben? – ›So außerordentlich freundlich und entgegenkommend. Aber er war schon immer ein netter Nachbar!‹ Um dann mitten im Satz zum alten Unterrock ihrer Mutter abzuschweifen. ›Nicht daß es etwa ein sehr alter Unterrock sei – denn er würde wahrscheinlich noch lange halten – und sie müsse in der Tat dankbar feststellen, daß alle ihre Unterröcke sehr haltbar seien!‹«


  »Schämen Sie sich, Emma! Imitieren Sie sie nicht. Sie lenken mich gegen meinen Willen ab. Auf mein Wort, ich glaube nicht, daß Miß Bates Mr. Knightley sehr stören würde. Solche Kleinigkeiten regen ihn nicht auf. Sollte sie nicht zu reden aufhören, wenn er etwas sagen will, brauchte er nur ein bißchen lauter zu sprechen, um ihre Stimme zu übertönen. Es geht indessen nicht darum, ob es eine ungünstige Verbindung für ihn wäre, sondern ob er sie wünscht, und das ist, glaube ich, der Fall.


  Ich habe ihn und Sie sicherlich auch von Jane Fairfax mit größter Achtung sprechen hören! Das Interesse, das er für sie zeigt – seine Besorgnis um ihre Gesundheit – seine Sorge darüber, daß sie keine besseren Aussichten hat! Über alle diese Details hat er sich äußerst mitfühlend ausgesprochen! Er ist auch ein großer Bewunderer ihrer Klavierdarbietungen und ihrer Stimme! Ich habe ihn sagen hören, er könnte ihr ewig zuhören. Oh, ich hätte fast vergessen, welcher Gedanke mir noch gekommen ist – dieses Pianoforte – das man ihr zugeschickt hat – obwohl wir uns alle damit zufriedengegeben haben, es sei ein Geschenk von den Campbells, könnte es nicht von Mr. Knightley sein? Ich habe ihn unbedingt im Verdacht. Ich glaube, er wäre genau der Mensch, so etwas zu tun, auch wenn er nicht verliebt sein sollte.«


  »Dann könnte es eben nicht als Beweis dienen, daß er verliebt ist. Aber ich halte es nicht für wahrscheinlich, denn Mr. Knightley tut nichts Geheimnisvolles.«


  »Ich habe oft gehört, wie er darüber klagte, daß sie kein Instrument besitzt – öfter, als ihm normalerweise eingefallen wäre.«


  »Nun gut, hätte er die Absicht gehabt, ihr eines zu schenken, dann würde er sie davon verständigt haben.«


  »Er könnte aus Zartgefühl Bedenken haben, meine liebe Emma.


  Ich bin innerlich sehr davon überzeugt, daß es von ihm stammt.


  Ich bilde mir ein, er sei beim Dinner auffallend schweigsam gewesen, als Mrs. Cole uns davon erzählte.«


  »Sie haben sich die Idee zu eigen gemacht, Mrs. Weston, und lassen sich von ihr mitreißen, etwas, das Sie mir oft vorgeworfen haben. Ich sehe keine Anzeichen für eine zärtliche Bindung. Ich halte die Geschichte mit dem Klavier für unwahrscheinlich, nur Beweise könnten mich davon überzeugen, daß Mr. Knightley die Absicht hat, Jane Fairfax zu heiraten.«


  Sie diskutierten diesen Punkt noch lange, Emma gewann gegenüber der Einstellung ihrer Freundin etwas an Boden, da Mrs. Weston daran gewöhnt war, nachzugeben; bis irgendeine Unruhe im Zimmer sie darauf aufmerksam machte, daß der Tee vorbei sei und man sich aufs Klavierspielen vorbereite. Im gleichen Augenblick kam Mr. Cole auf sie zu, um Miß Woodhouse um die Ehre zu bitten, ihr Instrument auszuprobieren. Frank Churchill, den sie im Eifer der Unterhaltung mit Mrs. Weston nicht mehr beachtet hatte, sie sah nur, daß er sich neben Miß Fairfax niedergelassen hatte, schloß sich Mr. Cole mit einer dringenden Bitte von seiner Seite an; und da es Emma in jeder Hinsicht zusagte, den Anfang zu machen, gab sie sofort ihre Zustimmung.


  Sie kannte die Grenzen ihrer eigenen Fähigkeiten nur zu gut, um mehr zu wagen, als sie wirklich leisten konnte, bei kleinen Darbietungen, die sehr beliebt sind, fehlte es ihr bei der Ausführung weder an Können noch an Einfühlungsgabe, sie konnte ihren Gesang selbst gut begleiten. Eine weitere Begleitung ihres Liedes überraschte sie sehr angenehm – eine zweite Stimme, die ganz zart, aber völlig korrekt, von Frank Churchill gesungen wurde. Er bat sie, als das Lied zu Ende war, deshalb um Entschuldigung, dann folgten noch andere, wohlbekannte Stücke.


  Man sagte ihm, er habe eine entzückende Stimme und sei sehr musikalisch, was er bescheiden abwehrte, er verstehe gar nichts von Musik und gab ohne weiteres zu, überhaupt keine Stimme zu haben. Sie sangen noch einmal Duett, und Emma machte darauf Miß Fairfax Platz, deren Darbietungen in jeder Hinsicht den ihren unendlich überlegen waren, was sie vor sich selbst ehrlich zugab.


  Mit gemischten Gefühlen setzte sie sich in einiger Entfernung von denen nieder, die um das Klavier herumstanden, um zuzuhören. Frank Churchill sang auch wieder. Sie hatten offenbar in Weymouth einige Male zusammen gesungen. Aber der Anblick von Mr. Knightley, der einer der engagiertesten Zuhörer war, zog Emmas Aufmerksamkeit am meisten auf sich, sie verfiel in Nachdenken über Mrs. Westons Verdachtsgründe, das von dem Wohlklang der vereinten Stimmen nur vorübergehend unterbrochen wurde. Ihre Einwände gegen eine Heirat Mr. Knightleys bestanden nach wie vor. Sie konnte in einer Heirat nichts als ein Unheil erblicken. Es wäre für Mr. John Knightley eine große Enttäuschung, infolgedessen auch für Isabella. Ein echtes Unrecht an den Kindern – ein nachteiliger Wechsel und für alle Beteiligten ein materieller Verlust – es würde für ihren Vater eine erhebliche Einbuße seines täglichen Wohlbefindens bedeuten – und was sie selbst betraf, konnte sie den Gedanken an Jane Fairfax in Donwell Abbey nicht ertragen.


  Eine Mrs. Knightley, der alle sich würden beugen müssen! Nein – Mr. Knightley durfte nie heiraten. Klein‐Henry mußte der Erbe von Donwell bleiben. Mr. Knightley sah kurz darauf zu ihr herüber, dann kam er und setzte sich neben sie. Zunächst sprachen sie über die musikalische Darbietung. Seine Bewunderung war aufrichtig, und hätte Mrs. Weston sie nicht gewarnt, wäre ihr nichts daran aufgefallen. Sie begann zunächst, sozusagen probeweise, über seine Freundlichkeit zu sprechen, Tante und Nichte in seiner Kutsche befördert zu haben. Obwohl man seiner Antwort anmerkte, er wolle die Sache kurz machen, glaubte sie, es entspringe nur der Abneigung, Wohltaten von seiner Seite zu erwähnen.


  »Es bekümmert mich oft«, sagte sie, »daß ich es nicht wagen kann, unsere Kutsche bei solchen Gelegenheiten öfter nützlich einzusetzen. Ich würde es an sich gern tun, aber Sie wissen, daß mein Vater es für unmöglich halten würde, James für derartige Zwecke einzuspannen.«


  »Natürlich nicht, kommt gar nicht in Frage«, erwiderte er.


  »Aber Sie würden es sicherlich oft gern tun.«


  Er lächelte so offenkundig erfreut, daß sie sich einen Schritt weiter vorwagen konnte.


  »Dieses Pianoforte«, sagte sie, »ist ein sehr liebevolles Geschenk von den Campbells.«


  »Ja«, erwiderte er ohne die geringste Verlegenheit. »Aber es wäre doch besser gewesen, sie hätten es vorher angekündigt.


  Überraschungen sind töricht. Das Vergnügen wird dadurch nicht größer, und es kann beachtliche Unannehmlichkeiten verursachen. Ich hätte Colonel Campbell für vernünftiger gehalten.«


  Von diesem Moment an hätte Emma darauf geschworen, daß er mit diesem Geschenk nichts zu tun hatte. Ob er jedoch von Verliebtheit völlig frei war – oder er sie nicht doch bevorzugte –, blieb noch etwas zweifelhaft. Als Janes zweites Lied sich dem Ende näherte, wurde ihre Stimme belegt.


  »Jetzt ists aber genug«, sagte er, als es zu Ende war, indem er laut dachte, »hören Sie auf, Sie haben für einen Abend genug gesungen.«


  Man bat indessen noch um eine Zugabe. – »Nur noch eins – man wolle Miß Fairfax auf keinen Fall ermüden, aber bitte noch ein einziges Lied!«


  Man hörte Frank Churchill sagen, sie könnten es ohne Schwierigkeiten schaffen, da der erste Teil des Liedes gar nicht schwer sei. Seine Stärke liege im zweiten Teil.


  Mr. Knightley wurde langsam ärgerlich.


  »Dieser Kerl«, sagte er entrüstet, »denkt nur daran, seine eigene Stimme zur Geltung zu bringen. Das darf nicht sein.«


  Und indem er Miß Bates, die gerade vorbeiging, leicht berührte:


  »Miß Bates, sind Sie denn ganz verrückt, daß Sie Ihre Nichte sich derart heiser singen lassen? Gehen Sie hin und verhindern Sie es. Die Leute haben kein Mitleid mir ihr.«


  Miß Bates, in echter Sorge um Jane, hielt nur kurz an, um sich zu bedanken, bevor sie weiterging und dem Gesang ein Ende machte. Da Miß Woodhouse und Miß Fairfax die einzigen jungen Künstlerinnen waren, kam der musikalische Teil des Abends damit zum Abschluß. Innerhalb weniger Minuten machte jemand den Vorschlag zu tanzen, niemand wußte so recht, von wem er zuerst ausgegangen war – und er wurde eifrig von Mr. und Mrs.


  Cole unterstützt, weshalb man schnell alles beiseite räumte, um Platz zu schaffen. Mrs. Weston, die in Volkstänzen hervorragend war, setzte sich ans Klavier und begann mit einem flotten Walzer, Frank Churchill ging mit unnachahmlicher Galanterie auf Emma zu, versicherte sich ihrer Hand und sie führten den Zug an.


  Während sie darauf warteten, bis die anderen jungen Leute sich zu Paaren zusammengeschlossen hatten, fand Emma trotz der Komplimente, die man ihr wegen ihrer Stimme und ihres Könnens machte, noch Zeit, sich umzusehen, um festzustellen, was aus Mr. Knightley geworden war. Das würde entscheidend sein. Er war in der Regel kein eifriger Tänzer. Wenn er Jane Fairfax jetzt auffordern würde, könnte es etwas bedeuten. Sie erblickte ihn nicht sofort. Nein, er sprach mit Mrs. Cole, er schaute ganz unbeteiligt zu, und während Jane von jemand anderem aufgefordert wurde, sprach er noch immer mit Mrs. Cole.


  Emma war nicht mehr um Henry bange, seine Interessen waren immer noch gesichert; sie führte deshalb den Tanz in bester Stimmung an und genoß ihn wirklich. Man hatte zwar nur fünf Paare zusammengebracht, aber gerade das Improvisierte daran machte es besonders genußvoll, zudem hatte sie einen Partner, der wunderbar zu ihr paßte. Sie bildeten ein reizendes Paar.


  Unglücklicherweise wurden ihnen nur zwei Tänze zugestanden. Es war schon sehr spät, und Miß Bates war wegen ihrer Mutter darauf bedacht, bald nach Hause zurückzukehren. Nach einigen vergeblichen Versuchen, noch weitertanzen zu dürfen, waren sie gezwungen, Mrs. Weston zu danken, bekümmert dreinzuschauen und es bleiben zu lassen.


  »Vielleicht ist es so am besten«, sagte Frank Churchill, als er Emma zu ihrer Kutsche geleitete. »Ich hätte Miß Fairfax auffordern müssen, und ihr langweiliges Tanzen hätte mir nach dem Ihren gar nicht gefallen.«


  Kapitel XXVII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Emma bereute es nicht, sich herabgelassen zu haben, zu den Coles zu gehen. Der Besuch erlaubte ihr am nächsten Tag viele angenehme Erinnerungen; und alles, was sie möglicherweise an vornehmer Zurückhaltung eingebüßt hatte, wurde ihr durch den Glanz ihrer Popularität vielfach wieder vergolten. Sie mußte die Coles, achtbare Leute, die es verdienten, daß man sie glücklich machte, geradezu begeistert haben – und sie hatte einen Eindruck hinterlassen, den sie so bald nicht vergessen würden.


  Vollkommenes Glück, und sei es in der Erinnerung, ist selten; und es gab da zwei Einzelheiten, um deretwillen sie sich nicht ganz wohl fühlte. Sie fragte sich, ob sie nicht gegen die Pflichten von Frau zu Frau verstoßen habe, als sie ihren Verdacht bezüglich Jane Fairfaxʹ Gefühlen Frank Churchill mitteilte. Es war nicht angebracht; aber der Gedanke war so drängend gewesen, daß sie ihn einfach nicht für sich behalten konnte; und die unterwürfige Zustimmung zu allem, was sie vorbrachte, war ein Kompliment für ihren Scharfsinn, was es ihr sehr erschwerte, darüber zu entscheiden, ob sie nicht lieber den Mund hätte halten sollen.


  Der andere Umstand, den sie bedauerte, hing auch mit Jane Fairfax zusammen, und hier gab es keinen Zweifel. Sie bedauerte ganz offen und unzweideutig die schlechte Qualität ihres eigenen Spiels und ihres Gesangs. Es tat ihr im Herzen weh, daß sie in ihrer Kindheit so faul gewesen war, weshalb sie sich hinsetzte und anderthalb Stunden energisch übte.


  Sie wurde durch den Eintritt Harriets unterbrochen; und wenn sie sich mit Harriets Lob hätte zufrieden geben können, wäre sie vielleicht bald getröstet gewesen.


  »Oh, wenn ich doch nur so gut wie Sie und Miß Fairfax spielen könnte!«


  »Stell uns nicht auf eine Stufe, Harriet. Mein Spiel gleicht dem ihren so wenig wie eine Lampe dem Sonnenschein.«


  »Oh du liebe Zeit, ich würde sagen, Sie sind von beiden die bessere Spielerin. Ich finde, Sie spielen genauso gut wie sie. Ich möchte fast sagen, ich höre Sie lieber spielen. Alle haben gestern abend gesagt, wie gut Sie spielen.«


  »Diejenigen, die etwas davon verstehen, müssen den Unterschied bemerkt haben. Die Wahrheit ist, Harriet, daß mein Spiel gerade gut genug ist, um es zu loben, während das von Jane Fairfax darüber erhaben ist.«


  »Nun, ich werde immer der Meinung sein, daß Sie genauso gut spielen wie sie. Mr. Cole sagte, wieviel Einfühlungsgabe Sie hätten; Mr. Frank Churchill sprach auch ausführlich darüber, und daß er Einfühlungsgabe mehr schätze als Perfektion.«


  »Ach, aber Jane Fairfax hat beides, Harriet.«


  »Wissen Sie das genau? Ich merkte, daß ihr Spiel in der Ausführung vollkommen war, aber ich weiß nicht recht, ob sie viel Einfühlungsgabe hat. Niemand erwähnte es, und ich mag italienischen Gesang nicht, weil man kein Wort versteht. Übrigens, wissen Sie, wenn sie wirklich so gut spielt, ist es nicht mehr, als man von ihr verlangen kann, da sie doch Unterricht geben soll. Die Cox fragten sich gestern abend, ob sie wohl in eine gute Familie kommen wird. Wie fanden Sie das Aussehen der Cox?«


  »Wie immer, ziemlich ordinär.«


  »Sie haben mir etwas erzählt«, sagte Harriet etwas zögernd, »aber es ist nichts Wichtiges.«


  Emma mußte sie wohl oder übel fragen, was sie ihr erzählt hatten, obwohl sie befürchtete, es könne sich um Mr. Elton handeln.


  »Sie erzählten mir, daß Mr. Martin letzten Samstag mit ihnen gespeist habe.«


  »Oh!«


  »Er kam in Geschäften zu ihrem Vater, und dieser bat ihn, zum Dinner zu bleiben.«


  »Oh!«


  »Sie sprachen viel über ihn, besonders Anne Cox. Ich weiß nicht recht, was sie meinte, aber sie fragte mich, ob ich daran denke, im nächsten Sommer wieder zu ihnen zu gehen.«


  »Sie wollte nur unverschämt neugierig sein, genau wie man es von Anne Cox erwartet.«


  »Sie sagte, er sei an dem Tag, als er bei ihnen speiste, sehr freundlich gewesen. Er saß beim Dinner neben ihr. Miß Nash glaubt, jedes der Cox‐Mädchen würde ihn nur zu gern heiraten.«


  »Sehr wahrscheinlich; ich meine, daß sie ohne Ausnahme die ordinärsten Mädchen in Highbury sind.«


  Harriet hatte bei Ford zu tun. Emma fand es am gescheitesten, mit ihr zu gehen. Ein erneutes zufälliges Zusammentreffen mit den Martins war durchaus möglich und wäre in ihrer gegenwärtigen Verfassung sehr gefährlich. Harriet, der eigentlich alles gefiel und die schon durch ein Wort unsicher gemacht wurde, brauchte immer sehr lange, bis sie sich zum Kauf entschloß; und während sie sich noch mit dem Musselin beschäftigte und es sich wieder anders überlegte, ging Emma zur Tür, um sich die Zeit zu vertreiben. Man konnte vom Verkehr nicht allzuviel erwarten, selbst in diesem belebtesten Teil von Highbury; Mr. Perry, der vorbeieilt, Mr. William Cox, der sein Büro betritt, Mr. Coles Kutschpferde, die von ihrem Auslauf zurückkehren, oder ein verirrter Briefbote auf einem störrischen Maultier waren die aufregendsten Dinge, die sie vermutlich erwarten konnte; und als ihr Blick nur auf den Metzger mit seiner Mulde, auf eine nett gekleidete alte Frau, die mit einem vollen Korb vom Geschäft ihrer Wohnung zustrebte, zwei Köter, die sich wegen eines dreckigen Knochens stritten und auf eine Schar Kinder fiel, die sich um das Erkerfenster des Bäckers drängten und die Lebkuchen betrachteten, da wußte sie, daß sie keinen Grund hatte, unzufrieden zu sein, sie fand den Zeitvertreib ausreichend genug, um an der Tür stehen zu bleiben. Einem lebhaften, unbelasteten Geist genügt es, wenn er nur wenig sieht, und er sieht nichts, was ihm nicht doch etwas zu sagen hätte. Sie blickte die Straße nach Randalls hinunter. Die Szene belebte sich, zwei Personen tauchten auf, Mrs. Weston und ihr Stiefsohn.


  Sie gingen nach Highbury hinein – natürlich nach Hartfield; sie blieben indessen zunächst bei Mrs. Bates Haus stehen, das Randalls etwas näher lag als das Geschäft von Ford, und wollten gerade anklopfen, als sie Emmas ansichtig wurden. Sie überquerten augenblicklich die Straße und kamen auf sie zu, das harmonische Beisammensein von gestern schien das Vergnügen des gegenwärtigen Treffens noch zu erhöhen. Mrs. Weston teilte ihr mit, daß sie die Bates besuchen wollte, um das neue Instrument zu hören.


  »Denn mein Begleiter erzählt mir«, sagte sie, »ich hätte Miß Bates gestern fest versprochen, heute vormittag zu kommen. Ich hatte es selbst völlig vergessen. Ich wußte gar nicht mehr, daß ich einen Tag festgesetzt hatte, aber da er behauptet, ich hätte es getan, bin ich jetzt dorthin unterwegs.«


  »Während Mrs. Weston ihren Besuch macht, erlaubt man mir hoffentlich«, sagte Frank Churchill, »mich Ihnen anzuschließen und in Hartfield auf Mrs. Weston zu warten, falls Sie nach Hause gehen.«


  Mrs. Weston war enttäuscht.


  »Ich dachte, Sie wollten mit mir gehen, es würde den Bates so viel Freude machen.«


  »Ich! Ich wäre doch nur im Wege. Aber vielleicht bin ich es hier genauso. Miß Woodhouse schaut mich an, als ob sie von mir nichts wissen wolle. Meine Tante schickt mich immer weg, wenn sie einkaufen geht, sie sagt, ich mache sie entsetzlich nervös, und Miß Woodhouse schaut mich so an, als wolle sie das gleiche sagen. Was soll ich nun bloß anfangen?«


  »Ich habe bei Ford eigentlich selbst nichts zu tun«, sagte Emma, »ich warte nur auf meine Freundin. Sie ist wahrscheinlich bald fertig, und dann werden wir heimgehen. Aber Sie sollten lieber Mrs. Weston begleiten und sich das Klavier anhören.«


  »Gut, wenn Sie mir dazu raten. Aber (mit einem Lächeln) sollte nun Colonel Campbell einen nicht sehr gewissenhaften Freund beauftragt haben und es stellt sich heraus, daß es einen mittelmäßigen Klang hat, was soll ich dann sagen? Ich werde für Mrs. Weston keine Unterstützung sein. Vielleicht macht sie es allein viel besser. Eine unangenehme Wahrheit würde schmackhafter, wenn sie sie ausspricht, denn ich bin für höfliche Lügen völlig ungeeignet.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Emma, »ich bin überzeugt, Sie können, wo es angebracht ist, genauso unaufrichtig sein wie andere Menschen auch; aber es liegt meiner Ansicht nach kein Grund zu der Annahme vor, daß das Klavier von minderer Qualität ist. Wahrscheinlich genau das Gegenteil, wenn ich Miß Fairfaxʹ Meinung gestern abend richtig verstanden habe.«


  »Kommen Sie doch bitte mit«, sagte Mrs. Weston, »falls es Ihnen nichts ausmacht. Man wird Sie nicht lange aufhalten. Darnach werden wir nach Hartfield gehen. Ich hätte es sehr gern, wenn Sie den Besuch mit mir zusammen machen würden, es wäre eine große Aufmerksamkeit – und ich hatte immer geglaubt, es sei Ihnen ernst damit.«


  Er konnte dem nichts weiter hinzufügen, und da die Hoffnung bestand, daß Hartfield als Belohnung winke, kehrte er mit Mrs. Weston zur Eingangstür von Mrs. Bates Haus zurück. Emma sah gerade noch, wie sie eintraten, und schloß sich Harriet an dem interessanten Ladentisch an; sie versuchte ihren Einfluß geltend zu machen, diese davon zu überzeugen, daß es nutzlos sei, sich den gemusterten Musselin anzusehen, wenn sie glatten wünsche, und daß ein noch so schönes blaues Band nicht zu dem gelben Probestück passen würde. Endlich war bis auf den Bestimmungsort des Pakets alles erledigt.


  »Soll ich es zu Mrs. Goddard schicken, Maʹam?« fragte Mrs. Ford. – »Ja – nein – ja, zu Mrs. Goddard. Allerdings befindet sich das Kleid, nach dem es gearbeitet werden soll, in Hartfield. Nein, schicken Sie es bitte doch lieber nach Hartfield. Aber dann wiederum wird Mrs. Goddard es sehen wollen und ich könnte das Kleid, das als Muster dienen soll, jederzeit nach Hause mitnehmen. Aber das Band brauche ich sofort, weshalb es nach Hartfield geschickt werden sollte. Könnten Sie nicht zwei Pakete daraus machen, Mrs. Ford?«


  »Es lohnt sich doch gar nicht, Mrs. Ford so viel Mühe zu verursachen, zwei Pakete machen zu müssen.«


  »Nein, es lohnt sich wirklich nicht.«


  »Macht gar keine Mühe, Maʹam«, sagte Mrs. Ford dienstbeflissen.


  »Oh, ich hätte aber lieber doch nur ein Paket. Dann schicken Sie alles bitte zu Mrs. Goddard – ich weiß nicht recht – nein, ich denke, Miß Woodhouse, ich lasse es doch nach Hartfield schicken und nehme es am Abend mit nach Hause. Was raten Sie mir?«


  »Daß du an die Sache keine Zeit mehr verschwenden solltest.


  Bitte, nach Hartfield, Mrs. Ford.«


  »Ja, das wird wohl das beste sein«, sagte Harriet ganz zufrieden. »Es hätte mir nicht gepaßt, wenn es zu Mrs. Goddard geschickt worden wäre.«


  Stimmen näherten sich dem Geschäft, oder vielmehr nur eine Stimme; und zwei Damen, Mrs. Weston und Miß Bates traten ihnen an der Tür entgegen.


  »Meine liebe Miß Woodhouse«, sagte die letztere, »ich bin nur ganz schnell herübergelaufen, Sie um den Gefallen zu bitten, mit hinüberzukommen, sich ein wenig hinzusetzen und uns wegen des neuen Instruments Ihre Meinung zu sagen – Sie und Miß Smith. Wie geht es Ihnen, Miß Smith? – danke, ausgezeichnet und ich bat Mrs. Weston mitzukommen, damit ich bestimmt Erfolg habe.«


  »Ich hoffe, daß es Mrs. Bates und Miß Fairfax –«


  »Sehr gut, sehr freundlich von Ihnen. Es geht meiner Mutter wunderbar, und Jane hat sich gestern nicht erkältet. Wie geht es Mr. Woodhouse? Ich freue mich, soviel Gutes zu hören. Mrs. Weston sagte mir, daß Sie hier seien. – Oh, sagte ich, dann muß ich hinüberlaufen, sicherlich wird Miß Woodhouse nichts dagegen haben, wenn ich sie bitte, mitzukommen; meine Mutter würde sich so freuen, sie zu sehen, und da wir jetzt so eine nette Gesellschaft sind, kann sie doch nicht ablehnen. ›Ach bitte, tun Sie es‹, sagte Mr. Frank Churchill; ›es würde sich lohnen, auch Miß Woodhouses Meinung über das Instrument zu erfahren.‹


  Aber, sagte ich, es wäre eher erfolgreich, wenn jemand von Ihnen mitkäme. ›Oh‹, sagte er, ›warten Sie noch eine halbe Minute, bis ich mit der Arbeit fertig bin‹, denn, man hält es kaum für möglich, aber er hat sich zuvorkommenderweise an die Arbeit gemacht, das Scharnier an der Brille meiner Mutter zu befestigen, das heute früh herausgefallen ist, so nett von ihm! – Natürlich konnte meine Mutter die Brille nicht benutzen, weil sie sie ja nicht aufsetzen konnte. Ganz nebenbei, ich finde, jeder Mensch sollte zwei Brillen haben, Jane ist auch dieser Meinung. Ich hatte eigentlich die Absicht, sie gleich heute früh zu John Saunders zu bringen, aber es kam den ganzen Vormittag immer wieder etwas dazwischen, ich weiß nicht so recht, was, müssen Sie wissen.


  Einmal kam Patty zu mir und sagte, der Küchenkamin müsse gekehrt werden. Oh, sagte ich, Patty, komm mir jetzt nicht mit deinen schlechten Nachrichten, wo doch gerade das Scharnier der Brille deiner Herrin herausgefallen ist. Dann wurden uns Bratäpfel geschickt. Mrs. Wallis sandte sie durch ihren Buben, die Wallis sind zu uns immer sehr höflich und zuvorkommend. Ich habe manche Leute sagen hören, Mrs. Wallis könne sehr unhöflich sein und zuweilen grobe Antworten geben, aber wir haben von ihnen stets nur die größte Aufmerksamkeit erfahren.


  Dabei sind wir gar keine besonders guten Kunden, denn was verbrauchen wir schon an Brot, frage ich Sie? Wir sind ja nur drei Personen. Nebenbei bemerkt ißt die liebe Jane momentan so gut wie nichts – sie nimmt zum Frühstück entsetzlich wenig zu sich, Sie würden erschrecken, wenn Sie es sehen könnten. Ich wage nicht, meine Mutter merken zu lassen, wie wenig sie ißt, weshalb ich von dem und jenem spreche, damit sie nicht so aufpaßt. Aber ungefähr um die Tagesmitte wird sie dann doch hungrig und dann gibt es nichts, was sie lieber hätte als diese Bratäpfel. Sie sind außerordentlich bekömmlich, denn ich habe unlängst die Gelegenheit benutzt, Mr. Perry zu fragen, den ich zufällig auf der Straße traf. Nicht als ob ich etwa vorher Zweifel gehabt hätte. Ich habe Mr. Woodhouse Bratäpfel häufig empfehlen hören. Es ist, glaube ich, die einzige Art, in der Mr. Woodhouse diese Frucht für wirklich bekömmlich hält. Wir essen allerdings auch oft Äpfel im Schlafrock, die Patty ausgezeichnet zubereitet. Nun, Mrs. Weston, ich hoffe, Sie haben Erfolg gehabt und die Damen tun uns den Gefallen.«


  Emma wäre »sehr glücklich, Mrs. Bates ihre Aufwartung machen zu dürfen, etc.«, und man verließ schließlich das Geschäft ohne weitere Verzögerung von seiten Miß Bates, außer »Wie geht es Ihnen, Mrs. Ford? Entschuldigen Sie bitte, ich habe Sie vorher nicht bemerkt. Ich höre, Sie haben eine bezaubernde Auswahl neuer Bänder aus der Stadt bekommen. Jane kam gestern ganz begeistert zurück. Danke, die Handschuhe passen gut – sie sind nur am Handgelenk etwas zu weit; aber Jane näht sie etwas ein.«


  »Von was habe ich gerade gesprochen?« fragte sie, da sie schon wieder zu reden anfing, als sie alle auf die Straße traten. Emma wußte nicht recht, was sie aus dem Potpourri herauspicken würde.


  »Ich muß sagen, ich weiß nicht mehr, von was ich gesprochen habe. Oh, die Brille meiner Mutter. So entgegenkommend von Mr. Frank Churchill! ›Oh‹, sagte er, ›ich glaube, ich kann das Scharnier befestigen, ich mache solche Arbeiten besonders gern.‹


  Was, müssen Sie wissen, zeigte, daß er so sehr – ich muß wirklich sagen, trotz allem, was ich von ihm gehört und erwartet hatte, er bei weitem alles übertrifft –, ich muß Ihnen, Mrs. Weston, aufs herzlichste gratulieren. Er scheint mir all das zu sein, was zärtliche Eltern sich wünschen. – ›Oh!‹ sagte er, ›ich kann das Scharnier befestigen, ich habe derartige Arbeiten sehr gern.‹ Ich werde nie die nette Art vergessen, mit der er sich dazu erbot. Als ich die Bratäpfel in der Hoffnung aus dem Schrank holte, unsere Freunde würden uns die Freude machen, sich davon zu bedienen, sagte er sofort: ›Oh, es gibt keine Frucht, die auch nur annähernd so gut ist, dies sind die leckersten Bratäpfel, die ich je gesehen habe.‹ Das war, wissen Sie, so sehr – außerdem bin ich nach seinem Benehmen sicher, daß es nicht nur ein Kompliment sein sollte. Es sind auch tatsächlich köstliche Äpfel, Mrs. Wallis bereitet sie ganz richtig zu, wir braten sie indessen nur zweimal, obwohl wir Mr. Woodhouse versprochen hatten, es dreimal zu tun, aber Miß Woodhouse wird hoffentlich so freundlich sein, es nicht weiterzuerzählen. Es handelt sich bei diesen Äpfeln ohne Zweifel um eine Sorte, die sich besonders gut zum Braten eignet; sie stammen aus Donwell – aus einer von Mr. Knightleys reichlichen Spenden. Er schickt uns jedes Jahr einen Sack voll und ich kenne bestimmt keine so haltbaren Äpfel wie die von einem seiner Bäume – ich glaube, es gibt zwei davon. Meine Mutter sagt, der Obstgarten sei schon in ihrer Jugend berühmt gewesen.


  Aber vor einigen Tagen war ich wirklich entsetzt; denn Mr. Knightley sprach eines morgens vor, als Jane gerade von diesen Äpfeln aß, wir sprachen darüber und er fragte, ob wir nicht mit unserem Vorrat am Ende seien. ›Sicherlich müssen Sie es sein‹, sagte er, ›ich werde Ihnen neuen Vorrat schicken; denn ich habe viel mehr, als ich je verbrauchen kann. William Larkins hat heuer eine größere Menge als sonst zurückbehalten. Ich werde Ihnen noch welche davon schicken, bevor sie verderben.‹ Ich bat ihn, es nicht zu tun – denn ich konnte doch schließlich nicht gut zugeben, daß unsere fast aufgebraucht waren. Ich sagte ihm, wir hätten noch genug, während es in Wirklichkeit nur ein halbes Dutzend waren; sie sollten alle für Jane aufgehoben werden und es war mir unerträglich, daß er uns, großzügig, wie er ist, noch mehr schicken wollte, und Jane pflichtete mir bei. Als er wieder weg war, stritt sie beinah mit mir, das heißt, wir stritten uns nicht im Ernst, denn das haben wir noch nie im Leben getan, aber sie regte sich darüber auf, daß ich zugegeben hatte, die Äpfel seien fast alle; ihr wäre lieber gewesen, wir hätten ihn in dem Glauben gelassen, noch viele zu haben. Oh, sagte ich, meine Liebe, ich habe doch wirklich mein möglichstes getan. Indessen kam noch am gleichen Abend William Larkins mit einem großen Sack Äpfel herüber, wieder dieselbe Sorte, mindestens ein Scheffel, ich war natürlich sehr dankbar; ging hinunter und sprach mit William Larkins und sagte ihm alles, wie Sie sich wohl denken können. Er ist so eine alte Bekanntschaft! Ich freue mich immer, ihn zu sehen.


  Später erfuhr ich jedoch von Patty, William habe ihr gesagt, es seien alle Äpfel dieser Sorte, die sein Herr noch besessen hatte, sie seien alle zu uns gebracht worden und für seinen Herrn sei kein einziger mehr zum Braten und Dünsten übrig. William selbst war es an sich völlig gleich, ihm war am wichtigsten, daß sein Herr so viele verkauft hatte, denn er hat, wissen Sie, mehr als alles andere den Profit seines Herrn im Auge, aber Mrs. Hodges, so sagte er, sei nicht erfreut darüber, daß sie alle weggegeben wurden. Ihr war der Gedanke unerträglich, daß ihr Herr das ganze Frühjahr keine Apfeltorte mehr würde essen können. Er erzählte Patty dies alles, bat sie aber gleichzeitig, sie solle sich nichts weiter draus machen und uns nichts davon erzählen, denn Mrs. Hodges könnte manchmal sehr böse sein, und da so viele Säcke davon verkauft worden seien, sei es doch an sich ganz gleichgültig, wer den Rest äße. Das hat Patty mir erzählt und ich war wirklich sehr entrüstet! Ich würde es Mr. Knightley nicht um die Welt wissen lassen! Er wäre so sehr – ich wollte es Jane eigentlich vorenthalten, aber unglücklicherweise hatte ich es aus Versehen schon erwähnt, bevor es mir auffiel.«


  Miß Bates war gerade am Ende, als Patty die Tür öffnete, und die Besucher gingen die Stiege hinauf, ohne einer wirklichen Unterhaltung, sondern nur Tönen zusammenhangloser Gutmütigkeit lauschen zu müssen, die sie auf ihrem Weg verfolgten. »Passen Sie gut auf, Mrs. Weston, bei der Biegung befindet sich eine Stufe. Bitte seien Sie vorsichtig, Miß Woodhouse, unser Stiegenhaus ist ziemlich finster – finsterer und enger als man wünschen könnte; Miß Smith, geben Sie bitte acht. Miß Woodhouse, ich bin bekümmert, Sie sind wohl mit dem Fuß angestoßen. Miß Smith, da ist eine Stufe bei der Biegung.«


  Kapitel XXVIII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Als sie eintraten wirkte das kleine Wohnzimmer wie die Stille selbst. Mrs. Bates, ihrer üblichen Beschäftigung beraubt, schlummerte auf der einen Seite des Feuers, Frank Churchill, an einem Tisch daneben, war eingehend mit ihrer Brille beschäftigt; und Jane Fairfax, mit dem Rücken zu ihnen, betrachtete ihr neues Klavier.


  Obwohl er eifrig bei der Arbeit war, machte der junge Mann beim Anblick Emmas doch ein fröhliches Gesicht.


  »Was für ein Vergnügen«, sagte er mit ziemlich leiser Stimme, »daß Sie mindestens zehn Minuten früher kommen, als ich erwartet hatte. Wie Sie sehen, versuche ich, mich nützlich zu machen; sagen Sie mir, ob Sie glauben, daß ich es fertigbringen werde.«


  »Was!« sagte Mrs. Weston, »sind Sie immer noch nicht damit fertig? Bei diesem Arbeitstempo würden Sie als Silberschmied nicht viel verdienen.«


  »Ich habe nicht die ganze Zeit daran gearbeitet«, erwiderte er;


  »ich habe Miß Fairfax dabei geholfen, ihr Instrument fest und sicher aufzustellen, da es etwas wackelte, ich nehme an, der Boden ist nicht ganz eben. Wie Sie sehen, haben wir eines der Beine mit Papier unterlegt. Es war sehr freundlich von Ihnen, sich überreden zu lassen, hierher zu kommen, ich fürchtete schon beinah, Sie würden sich eilends nach Hause begeben.«


  Er richtete es so ein, daß sie neben ihm saß und bemühte sich angestrengt, ihr den besten Bratapfel herauszusuchen, versuchte nebenbei, ihre Hilfe und ihren Rat bei seiner Arbeit zu erlangen, bis Jane Fairfax soweit war, sich wieder ans Klavier zu setzen.


  Emma vermutete, daß sie aus Nervosität nicht sofort zu spielen anfangen konnte. Sie hatte das Instrument noch nicht lange genug, um es ohne Gemütsbewegung anrühren zu können, so daß sie sich gewissermaßen erst gut zureden mußte, bevor sie zu spielen anfangen konnte. Emma bemitleidete sie wegen ihrer Gefühle, welcher Art sie auch sein mochten und sie nahm sich fest vor, diese nie wieder ihrem Nachbarn zu enthüllen.


  Schließlich begann Jane zu spielen, und obwohl die ersten Takte noch kraftlos herauskamen, ließ sie den Klangeigenschaften des Instruments bald volle Gerechtigkeit widerfahren. Mrs. Weston, die schon vorher begeistert gewesen war, war es auch jetzt wieder, Emma schloß sich ihren Lobeserhebungen an und das Instrument wurde mit sachkundiger Beurteilung als von höchster Qualität erklärt.


  »Wen auch immer Colonel Campbell beauftragt hat«, sagte Frank Churchill mit einem Lächeln zu Emma, »der Betreffende hat nicht schlecht gewählt. Ich habe in Weymouth ziemlich viel über Colonel Campbells guten Geschmack gehört, und die Weichheit der Obertöne ist, dessen bin ich sicher, genau das, was er und alle die zu seiner Gesellschaft gehören, besonders schätzen würden. Ich möchte behaupten, Miß Fairfax, daß er entweder seinem Freund genaue Anweisungen gab, oder selbst an Broadwood schrieb. Sind Sie nicht auch meiner Ansicht?«


  Jane Fairfax sah ihn nicht an. Möglicherweise hatte sie es gar nicht gehört, da Mrs. Weston sie gleichzeitig angesprochen hatte.


  »Es gehört sich nicht«, sagte Emma im Flüsterton; »ich habe ja nur auf gut Glück geraten. Bedrängen Sie sie nicht.«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf und sah so aus, als habe er wenig Zweifel und wenig Mitleid. Er fing bald darauf wieder an:


  »Wie müssen Ihre Freunde in Irland in diesem Augenblick die Freude genießen, die Sie ihnen bereitet haben, Miß Fairfax. Ich glaube bestimmt, daß sie oft an Sie denken und sich fragen, wann das Instrument wohl in Ihre Hände gelangen wird. Ob Colonel Campbell wohl ahnt, daß das Ereignis gerade eben stattgefunden hat? Glauben Sie, daß es die Folge eines direkten Auftrags von ihm ist, oder daß er bezüglich des Zustellungstermins nur unbestimmte Anweisungen gegeben hat, da dieser von Ihren Möglichkeiten und Ihrem Belieben abhängt?«


  Er machte eine Pause. Sie mußte es gehört haben und schließlich antworten:


  »Ehe ich nicht einen Brief von Colonel Campbell erhalten habe«, sagte sie mit erzwungener Ruhe, »kann ich nichts als sicher annehmen. Es muß zwangsläufig eine Vermutung bleiben.«


  »Vermutung! Ja, manchmal hat man die richtige und manchmal die falsche; ich wollte, ich könnte erraten, wann ich dieses Scharnier endlich richtig befestigt haben werde. Was man für einen Unsinn daherredet, Miß Woodhouse, wenn man angestrengt arbeitet, falls man überhaupt etwas sagt; richtige Handwerker halten vermutlich bei der Arbeit den Mund; aber wenn uns Amateur‐Arbeitern gerade ein Wort einfällt – Miß Fairfax sagte etwas von vermuten. Hier – ich bin fertig. Ich habe das Vergnügen, Madam (zu Mrs. Bates gewandt), Ihnen Ihre Brille zurückzugeben, sie ist zunächst wieder in Ordnung.«


  Mutter und Tochter dankten ihm herzlich, und um der letzteren zu entkommen, ging er ans Klavier hinüber und bat Miß Fairfax, die noch immer davorsaß, etwas anderes zu spielen.


  »Wenn Sie so freundlich wären«, sagte er, »hätte ich gern einen der Walzer gehört, die wir gestern Abend tanzten; ich möchte es gern noch einmal erleben. Sie haben sie nicht so genossen wie ich; Sie schienen die ganze Zeit müde zu sein. Ich glaube, Sie waren froh, daß es nicht noch länger gedauert hat; aber ich hätte viel darum gegeben, wenn man noch eine halbe Stunde zugegeben hätte.«


  Sie spielte.


  »Welches Glück, eine Melodie wieder zu hören, die einen so erfreut hat! Wenn ich mich recht erinnere, wurde sie auch in Weymouth getanzt.«


  Sie blickte einen Moment zu ihm auf, errötete tief und spielte dann etwas anderes. Er nahm einige Notenblätter von einem Stuhl neben dem Pianoforte und sagte, zu Emma gewandt »Hier ist etwas, das ich noch nicht kenne. Kennen Sie es? Gramer. Und hier ist eine neue Sammlung irischer Melodien. Das kann man von dieser Seite erwarten. Dies wurde alles mit dem Instrument zusammen geliefert. Sehr aufmerksam von Colonel Campbell, nicht wahr? Er wußte, daß Miß Fairfax keine Noten hier haben würde. Ich erkenne diese Aufmerksamkeit ganz besonders an, da sie zeigt, daß sie so ganz von Herzen kommt. Nichts übereiltes, nichts unvollständiges. Nur echte Zuneigung kann es eingegeben haben.«


  Emma wünschte zwar, er solle nicht gar so deutlich werden, war aber andererseits doch darüber belustigt, und als ihr Blick zu Jane hinüberging, sah sie gerade noch ein schwaches Lächeln, – und als sie sah, daß es bei allem Erröten der Befangenheit auch ein Lächeln heimlichen Entzückens gewesen war – hatte sie wegen ihrer Belustigung weniger Skrupel und Janes wegen weniger Gewissensbisse. Die liebenswürdige, aufrichtige, vollkommene Jane Fairfax hegte offensichtlich äußerst verwerfliche Gefühle.


  Er brachte ihr alle Noten und sie sahen sie gemeinsam durch.


  Emma ergriff die Gelegenheit, um ihm zuzuflüstern – »Sie drücken sich zu unmißverständlich aus. Sie muß sie unbedingt verstehen.«


  »Ich hoffe, sie tut es. Das will ich ja gerade. Ich schäme mich meiner Absicht nicht im geringsten.«


  »Aber ich schäme mich wirklich schon beinah und wünsche, ich wäre nie auf den Gedanken gekommen.«


  »Ich bin sehr froh, daß Sie es taten und mir mitteilten. Ich habe dadurch jetzt den Schlüssel zu ihrem merkwürdigen Benehmen. Überlassen Sie es ihr, sich zu schämen. Wenn sie Unrecht begeht, soll sie es auch zu spüren bekommen.«


  »Sie ist, glaube ich, keineswegs ohne Schuldgefühl.«


  »Ich merke nichts davon. Im Augenblick spielt sie Robin Adair – sein Lieblingsstück.«


  Gleich darauf entdeckte Miß Bates, als sie am Fenster vorbeiging, nicht weit entfernt auf der Straße Mr. Knightley zu Pferde.


  »Mr. Knightley, wahrhaftig! Ich muß unbedingt mit ihm sprechen, um ihm zu danken. Ich möchte aber hier das Fenster nicht öffnen, sonst erkältet Ihr euch womöglich alle; aber ich kann ja ins Zimmer meiner Mutter gehen, wissen Sie. Ich nehme doch an, daß er hereinkommt, wenn ich ihm sage, wer da ist. Wie reizend, daß Sie alle hier so beisammen sind. Welche Ehre für unser Zimmer!«


  Sie ging, während sie immer noch weitersprach, ins anstoßende Zimmer, öffnete den unteren Fensterflügel und machte Mr. Knightley auf sich aufmerksam; jedes Wort der Unterhaltung war für die anderen so deutlich zu hören, als ob sich alles im gleichen Raum abspielen würde.


  »Wie gehts? Wie stehts? Danke, gut. Wir sind Ihnen für die Kutsche gestern abend so dankbar. Wir kamen gerade rechtzeitig heim, meine Mutter erwartete uns schon. Kommen Sie doch bitte herein. Sie werden einige Freunde hier vorfinden.«


  Zwar hatte Miß Bates mit der Unterhaltung angefangen, aber Mr. Knightley schien seinerseits entschlossen, sich endlich Gehör zu verschaffen, denn er sagte energisch und befehlend:


  »Wie geht es Ihrer Nichte, Miß Bates? Ich wollte mich nach ihnen allen erkundigen, aber besonders nach Ihrer Nichte. Wie geht es Miß Fairfax? Ich hoffe, sie hat sich gestern abend nicht erkältet. Wie fühlt sie sich heute? Sagen Sie mir bitte, wie Miß Fairfax sich heute fühlt.«


  Miß Bates sah sich dadurch genötigt, erst einmal eine direkte Antwort zu geben, bevor er sie weiterhin anhören wollte. Die unfreiwilligen Zuhörer waren amüsiert und Mrs. Weston warf Emma einen bedeutungsvollen Blick zu. Aber diese schüttelte noch immer skeptisch den Kopf.


  »Wir sind Ihnen so außerordentlich dankbar für die Kutsche«, fing Miß Bates wieder an.


  Er schnitt ihr das Wort ab –


  »Ich reite nach Kingston. Kann ich dort etwas für Sie erledigen?«


  »Oh du liebe Zeit, nach Kingston wollen Sie? Mrs. Cole sagte gestern, sie brauche etwas von dort.«


  »Mrs. Cole hat Bedienstete, die sie schicken kann, aber kann ich nicht etwas für Sie tun?«


  »Nein, danke. Aber kommen Sie doch bitte herein. Was glauben Sie, wer alles da ist? Miß Woodhouse und Miß Smith, die freundlicherweise zu Besuch gekommen sind, um unser neues Klavier anzuhören. Stellen Sie ihr Pferd in der Krone ab und kommen Sie herein.«


  »Nun«, sagte er bedächtig, »vielleicht auf fünf Minuten.«


  »Mrs. Weston und Mr. Frank Churchill sind auch da! Es ist so nett, von so vielen Freunden umgeben zu sein!«


  »Nein, jetzt nicht, danke. Ich könnte keine zwei Minuten bleiben. Ich muß so schnell wie möglich nach Kingston gelangen.«


  »Oh, kommen Sie doch herein, alle würden sich so freuen, Sie zu sehen.«


  »Nein, nein, Ihr Zimmer ist schon voll genug. Ich komme ein andermal, um mir das Klavier anzuhören.«


  »Nun, das tut mir aber leid! Oh, Mr. Knightley, war das gestern abend nicht eine entzückende Gesellschaft? Wie außerordentlich vergnüglich! Haben Sie schon jemand so tanzen gesehen? War es nicht bezaubernd? Miß Woodhouse und Mr. Frank Churchill, ich habe noch nie etwas gesehen, was ihnen gleichkäme.«


  »Oh, wirklich entzückend, ich kann nichts anderes sagen, da ich annehmen muß, daß Miß Woodhouse und Mr. Frank Churchill alles mit anhören, was zwischen uns gesprochen wird. Und (er erhebt seine Stimme noch mehr) ich sehe nicht ein, warum Miß Fairfax nicht auch erwähnt werden sollte. Ich bin der Meinung, daß Miß Fairfax sehr gut tanzt; und Mrs. Weston ist ausnahmslos die beste Interpretin von Volkstänzen, die wir in England haben. Wenn ihre Freunde einen Funken Dankbarkeit besitzen, dann sollen sie sich möglichst laut über uns beide äußern, aber ich kann nicht bleiben, um es mir anzuhören.«


  »Oh, Mr. Knightley, noch einen Augenblick, etwas wichtiges – wir sind entrüstet! Jane und ich sind es beide wegen der Äpfel.«


  »Warum, was ist denn los?«


  »Daran zu denken, daß Sie uns Ihren ganzen Vorrat an Äpfeln geschickt haben. Sie behaupteten, Sie hätten noch viele, dabei haben Sie keinen einzigen mehr. Wir sind tatsächlich entrüstet! Ich kann durchaus verstehen, daß Mrs. Hodges ärgerlich ist. William Larkin erwähnte es, als er hier war. Das hätten Sie wirklich nicht tun sollen. Ach, weg ist er. Er hat es nicht gern, wenn man ihm dankt. Aber ich dachte schon, er würde jetzt vielleicht doch bleiben und es wäre schade gewesen, das nicht zu erwähnen. Nun (sie kehrte ins Zimmer zurück), ich hatte leider keinen Erfolg. Mr. Knightley kann sich nicht aufhalten. Er reitet nach Kingston. Er fragte mich noch, ob er nicht etwas tun könnte –«


  »Ja«, sagte Jane, »wir hörten außer allem übrigen auch sein freundliches Angebot.«


  »Oh ja, meine Liebe, das kann ich verstehen, da ja die Tür und das Fenster offen waren und Mr. Knightley sehr laut sprach. Du hast bestimmt alles mit angehört. ›Kann ich etwas für Sie in Kingston besorgen?‹ sagte er; deshalb erwähnte ich – oh, Miß Woodhouse, müssen Sie denn wirklich schon gehen? Mir erscheint es so, als seien Sie soeben erst gekommen, es war so nett von Ihnen.«


  Emma fand, es sei wirklich an der Zeit, heimzugehen; der Besuch hatte ohnehin schon sehr lange gedauert und als sie ihre Uhren verglichen, stellten sie fest, daß schon zu viel vom Vormittag vergangen war, weshalb Mrs. Weston und ihr Begleiter, die sich ebenfalls verabschiedeten, nur noch Zeit hatten, um die beiden jungen Damen bis zum Tor von Hartfield zu begleiten, bevor sie sich nach Randalls auf den Weg machten.
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  Es ist an sich durchaus möglich, ganz ohne Tanzen auszukommen. Man kennt genug Beispiele, wo junge Leute viele, viele Monate hintereinander verbracht haben, ohne irgendeinen Ball zu besuchen und daß ihnen keinerlei leiblicher oder geistiger Schaden daraus erwachsen ist, – aber wenn man erst einmal damit angefangen hat – wenn man das berauschende Gefühl der raschen Bewegung nur einmal, und sei es auch nur kurz, kennengelernt hat, dann muß es schon eine sehr langweilige Gesellschaft sein, die nicht nach mehr verlangt.


  Frank Churchill hatte einmal in Highbury getanzt und sehnte sich darnach, es wieder zu tun, weshalb die letzte halbe Stunde des Abends, den Mr. Woodhouse und seine Tochter in Randalls verbracht hatten, von den beiden jungen Leuten mit diesbezüglichen Plänen ausgefüllt wurde. Frank hatte den Gedanken zuerst gehabt und er entwickelte den größten Eifer, ihn weiter zu verfolgen; denn seine Dame konnte eventuelle Schwierigkeiten am besten beurteilen und war am meisten um Bequemlichkeit und äußere Aufmachung besorgt. Außerdem war sie noch immer durchaus geneigt, den Leuten wiederum zu zeigen, wie entzückend Mr. Frank Churchill und Miß Woodhouse tanzen konnten – also etwas zu tun, wo sie den Vergleich mit Jane Fairfax nicht zu scheuen brauchte und auch wegen des Tanzens an sich, ohne den verwerflichen Ansporn der Eitelkeit. Deshalb war sie ihm dabei behilflich, das Zimmer, in dem sie sich befanden, abzuschreiten, um festzustellen, wieviele Personen es aufnehmen könnte und dann die Abmessungen des anderen Wohnzimmers abzuschätzen, denn obwohl Mrs. Weston behauptete, sie seien gleich groß, wollten sie selbst feststellen, ob es nicht doch vielleicht größer sei.


  Sein erster Vorschlag und die Bitte, daß der Tanz, der bei den Coles begonnen hatte, hier fortgesetzt werden sollte, daß man die gleiche Gesellschaft versammeln und die gleiche Musikerin engagieren sollte, – fand bereitwillig Zustimmung. Mr. Weston war von der Idee begeistert und Mrs. Weston bot sich willig an, so lange zu spielen, als sie zu tanzen wünschten; und dann folgte die anregende Beschäftigung, sich auszurechnen, wieviele Personen anwesend sein würden und wieviel Platz jedes Paar benötigten würde.


  »Sie, Miß Smith und Miß Fairfax, das wären drei, mit den beiden Misses Cox fünf«, war oft genug wiederholt worden.


  »Dann wären da die beiden Gilberts, der junge Cox, mein Vater und ich, außerdem Mr. Knightley. Ja, das würde für eine gute Unterhaltung genügen. Sie, Miß Smith und Miß Fairfax, macht drei, die beiden Misses Cox fünf, und für fünf Paare wird genug Platz sein.«


  Aber bald kam von einer Seite der Einwand: »Wird auch wirklich ausreichend Platz für fünf Paare sein?«


  Und von anderer Seite:


  »Außerdem lohnt sich für fünf Paare der ganze Aufwand nicht. Fünf Paare sind gar nichts, wenn man richtig darüber nachdenkt. Es lohnt sich nicht, nur fünf Paare einzuladen. Man könnte es sich höchstens als Improvisation vorstellen.«


  Irgend jemand sagte, das Miß Gilbert bei ihrem Bruder erwartet würde und sie mit den anderen eingeladen werden müßte. Ein anderer glaubte, Mrs. Gilbert hätte letzthin gern getanzt, wenn man sie aufgefordert hätte. Ein Wort für den zweiten jungen Cox wurde eingelegt; und schließlich nannte Mr. Weston auch noch eine Familie von Vettern und Kusinen, die man einbeziehen müßte, sowie einige sehr alte Bekannte, die man nicht ausschließen dürfe, so daß mit Sicherheit feststand, daß es dann statt fünf mindestens zehn Paare sein würden und man beriet, wie sie alle untergebracht werden könnten.


  Die Türen der beiden Zimmer lagen einander genau gegenüber.


  »Könnten sie nicht beide Zimmer benutzen und über den Korridor hinübertanzen?«


  Das schien der beste Plan zu sein, aber er war dennoch nicht so gut, daß verschiedene nicht nach einem besseren verlangten.


  Emma sagte es wäre unpraktisch; Mrs. Weston hatte Bedenken wegen des Supper und Mr. Woodhouse war aus Gesundheitsgründen dagegen. Es machte ihn in der Tat so unglücklich, daß man nicht weiter darauf bestand.


  »Oh nein«, sagte er, »es wäre äußerst unklug. Ich könnte es Emmas wegen nicht ertragen! – Sie ist nicht sehr robust. Sie würde sich bestimmt eine schreckliche Erkältung holen und die arme Harriet ebenfalls. Wahrscheinlich ihr alle. Mrs. Weston, Sie würden ernstlich krank werden, lassen Sie uns deshalb nicht von solch unmöglichen Dingen reden. Der junge Mann (er spricht leiser) ist sehr gedankenlos. Sagen Sie es seinem Vater nicht, aber er benimmt sich nicht so, wie es sich gehört. Er hat während des Abends häufig eine Tür aufgemacht und rücksichtslos offenstehen lassen. Er denkt nicht an den Luftzug. Ich will Sie nicht gegen ihn aufbringen, aber er benimmt sich nicht ganz so, wie es sich gehört.«


  Mrs. Weston war über den Vorwurf betrübt. Sie erkannte die Berechtigung und tat alles, was in ihrer Macht stand, um ihn gegenstandslos zu machen. Alle Türen waren jetzt geschlossen, der Plan mit dem Korridor wurde aufgegeben und der erste Plan, nur in dem Zimmer zu tanzen, wo sie sich gerade aufhielten, wurde wieder aufgegriffen, wobei Frank Churchill soviel guten Willen aufbot, daß der Raum, den man noch vor einer Viertelstunde gerade groß genug für fünf Paare gehalten hatte, nun für zehn Paare ausreichen sollte.


  »Wir waren zu großzügig«, sagte er, »wir haben jedem Paar unnötig viel Platz zugestanden. Zehn Paare können sich ohne weiteres hier aufhalten.«


  Emma hatte Einwände. »Es würde ein fürchterliches Gedränge geben und was wäre schlimmer, als ohne genügend Platz zum Umdrehen tanzen zu müssen?«


  »Sehr richtig«, erwiderte er ernst; »eine schlechte Idee.«


  Aber er fuhr trotzdem mit seinen Messungen fort und es lief wieder auf dasselbe hinaus.


  »Ich denke, daß für zehn Paare leidlich Platz wäre.«


  »Nein, nein«, sagte sie, »Sie sind zu unvernünftig. Es wäre unerträglich, so enggedrängt beieinander zu sein. Es wäre kein Vergnügen mehr, in einem derartigen Gedränge tanzen zu müssen.«


  »Man kann es nicht leugnen«, sagte er. »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Ein Gedränge in einem zu kleinen Zimmer. Miß Woodhouse, Sie haben ein Talent dazu, mit wenigen Worten ein Bild zu entwerfen. Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet! Da wir indessen schon so weit gediehen sind, möchte ich die Sache nicht gern aufgeben. Es wäre eine Enttäuschung für meinen Vater – und alles in allem – ich weiß nicht, ob – ich bin doch der Meinung, zehn Paare könnten hier gut Platz finden.«


  Emma nahm wahr, daß seine Galanterie viel von Egoismus an sich hatte und er sich lieber widersetzen würde, als auf das Vergnügen verzichten, mit ihr tanzen zu dürfen, aber sie akzeptierte das Kompliment und ließ das Übrige durchgehen. Hätte sie je die Absicht gehabt, ihn zu heiraten, dann wäre es vielleicht angebracht gewesen, kurz darüber nachzudenken, um den Wert seiner Bevorzugung und seine Charakterveranlagung besser zu verstehen, aber als bloße Bekanntschaft war er liebenswürdig genug.


  Am Vormittag des folgenden Tages war er wieder in Hartfield und er betrat das Zimmer mit einem freundlichen Lächeln, das die Fortsetzung des Plans bestätigte. Es wurde bald klar, daß er gekommen war, um eine Verbesserung anzukündigen.


  »Nun, Miß Woodhouse«, begann er augenblicklich, »ich hoffe, daß die zu kleinen Zimmer bei meinem Vater Ihnen das Tanzen nicht ganz verleidet haben. Ich habe deshalb einen neuen Vorschlag – eine Idee meines Vaters, die nur Ihrer Zustimmung bedarf, um sie in die Tat umzusetzen. Darf ich auf die Ehre hoffen, daß Sie mir für die beiden ersten Tänze dieses geplanten kleinen Balls Ihre Hand reichen, der nicht in Randalls, sondern im Gasthof zur Krone stattfinden wird!«


  »In der Krone!«


  »Ja: und falls weder Sie, noch Mr. Woodhouse Einwände erheben und ich nehme doch an, Sie werden es nicht tun, dann hofft mein Vater, daß seine Freunde ihm das Vergnügen machen, dort seine Gäste zu sein. Er kann ihnen dort nicht nur mehr Annehmlichkeiten, sondern auch ein genauso herzliches Willkommen wie in Randalls bieten. Es ist seine eigene Idee und auch Mrs. Weston hat nichts dagegen einzuwenden, vorausgesetzt, daß Sie damit zufrieden sind. Sie hatten natürlich völlig recht! Zehn Paare in dem einen oder anderen Zimmer in Randalls wären unerträglich gewesen! Eigentlich hatte ich schon die ganze Zeit das Gefühl, wie recht Sie hatten, war aber zu sehr darauf aus, wenigstens etwas fertig zu bringen, um nachzugeben. Ist es nicht ein günstiger Tausch? Sie stimmen doch hoffentlich zu?«


  »Es scheint mir ein sehr vernünftiger Vorschlag zu sein, wenn Mr. und Mrs. Weston nichts dagegen einzuwenden haben. Ich finde ihn großartig, und soweit ich für mich selbst entscheiden kann, würde ich mich freuen. Es erscheint mir als die einzig mögliche Verbesserung. Papa, finden Sie nicht auch, daß es eine hervorragende Verbesserung ist?«


  Sie war gezwungen, alles noch einmal zu wiederholen und zu erläutern, bevor er es völlig verstanden hatte und dann mußte man, da es ihm ja ganz neu war, noch weitere Erläuterungen hinzufügen.


  »Nein, er hielte es keineswegs für eine Verbesserung, es sei ein schlechter Plan – viel schlechter als der erste. Ein Raum in einem Gasthof sei stets feucht und ungesund; würde nie richtig gelüftet und sei als Aufenthaltsort ungeeignet. Wenn sie schon unbedingt tanzen müßten, dann lieber in Randalls. Er war nie in seinem Leben in dem Raum in der Krone gewesen, er kannte die Leute, denen der Gasthof gehörte, nicht einmal vom Sehen. Oh nein, ein sehr schlechter Plan. Sie würden sich in der Krone schlimmer erkälten, als anderswo.«


  »Ich wollte gerade bemerken, Sir«, sagte Frank Churchill, »der große Vorzug des Tausches läge darin, daß wenig Erkältungsgefahr besteht, in der Krone viel weniger als in Randalls! Mr. Perry mag den Tausch bedauern, aber sonst niemand.«


  »Sir«, sagte Mr. Woodhouse ziemlich heftig, »Sie irren sich sehr, wenn Sie annehmen, Mr. Perry habe einen derartigen Charakter. Es bekümmert ihn zutiefst, wenn jemand von uns krank ist. Aber ich verstehe nicht, wieso der Saal in der Krone sicherer sein soll als das Haus Ihres Vaters.«


  »Gerade wegen des Umstands, daß er größer ist, Sir. Wir werden überhaupt keine Gelegenheit haben, auch nur ein einziges Mal während des ganzen Abends die Fenster zu öffnen und dies ist es ja gerade, was, wie Sie wissen, Sir, den meisten Schaden stiftet, wenn man bei erhitztem Körper kalte Luft ins Zimmer läßt.«


  »Die Fenster öffnen! Aber sicherlich, Mr. Churchill, niemand würde doch in Randalls auf den Gedanken kommen, die Fenster zu öffnen. Niemand könnte so unvorsichtig sein! Ich habe derartiges noch nie gehört. Bei geöffneten Fenstern zu tanzen! Ich bin überzeugt, weder Ihr Vater, noch Mrs. Weston (d. h. die arme Miß Taylor) würden das dulden.«


  »Ach! Sir, aber irgendein gedankenloser junger Mensch tritt manchmal hinter den Fenstervorhang und schiebt ein Fenster hoch, ohne daß es jemand merkt. Ich habe es selbst häufig erlebt.«


  »Haben Sie das tatsächlich, Sir? Du liebe Zeit! Darauf wäre ich nicht gekommen. Aber ich lebe ja so weltabgeschieden und wundere mich oft darüber, was man so alles zu hören bekommt. Hier liegen die Dinge aber anders und vielleicht sind wir bald soweit, es durchzusprechen, aber diese Dinge brauchen viel Überlegung. Man kann sie nicht übers Knie brechen. Wenn Mr. und Mrs. Weston so freundlich sein würden, eines Morgens hier vorzusprechen, könnten wir es erörtern und sehen, was man tun kann.«


  »Aber unglücklicherweise ist meine Zeit sehr knapp.«


  »Oh«, unterbrach Emma, »wir werden genug Zeit haben, um alles durchzusprechen. Es eilt überhaupt nicht. Wenn man den Ball in der Krone veranstalten würde, wäre das für die Pferde sehr bequem, da sie nicht weit von ihrem eigenen Stall entfernt wären.«


  »Das stimmt, meine Liebe. Das ist großartig. Nicht als ob James sich je beschwert; aber ich finde es richtig, unsere Pferde möglichst zu schonen. Kann man auch sicher sein, daß die Räume gut gelüftet werden, ist Mrs. Stokes vertrauenswürdig? Ich bezweifle es. Ich kenne sie nicht einmal vom Sehen.«


  »Ich kann für alles diesbezügliche einstehen, da Mrs. Weston die Aufsicht haben wird; sie hat sich erboten, das Ganze zu leiten.«


  »Sehen Sie, Papa! Nun müssen Sie doch zufrieden sein, unsere liebe Mrs. Weston, die die Sorgfalt in Person ist. Erinnern Sie sich nicht, was Perry vor vielen Jahren sagte, als ich die Masern hatte?


  ›Wenn Miß Taylor Miß Emma wickelt, brauchen Sie nichts zu befürchten, Sir!‹ Wie oft habe ich sie es als besonderes Kompliment erwähnen hören!«


  »Ja, ganz richtig. Das hat Mr. Perry gesagt. Arme kleine Emma! Du warst mit den Masern schlimm dran; das heißt, du wärst es gewesen, wenn Mr. Perry sich nicht so um dich bemüht hätte. Er kam eine Woche lang jeden Tag viermal. Zu unserer Beruhigung sagte er von Anfang an, es handle sich um ziemlich gutartige Masern. An sich sind sie eine furchtbare Krankheit. Hoffentlich läßt die arme Isabella Mr. Perry kommen, sollten ihre Kleinen einmal die Masern kriegen.«


  »Mein Vater und Mrs. Weston sind momentan in der Krone«, sagte Frank Churchill, »und untersuchen das Haus auf seine Brauchbarkeit. Ich habe sie dort zurückgelassen und kam nach Hartfield, da ich ungeduldig war, Ihre Meinung zu hören und ich hoffe, Sie überreden zu können, sich ihnen anzuschließen und sie an Ort und Stelle zu beraten. Man wünscht, ich soll es von beiden ausrichten. Es wäre ihnen ein großes Vergnügen, wenn Sie mir erlauben würden, Sie dorthin zu begleiten. Sie können ohne Sie nichts zufriedenstellend erledigen.«


  Emma war äußerst glücklich, zu solch einer Beratung zugezogen zu werden, und während ihr Vater inzwischen Zeit hatte, in ihrer Abwesenheit alles zu überdenken, machten sich die jungen Leute unverzüglich zur Krone auf. Dort trafen sie Mr. und Mrs. Weston, die entzückt waren, sie zu sehen und ihre Zustimmung erhofften, jeder war auf seine Weise beschäftigt und glücklich, sie war in einigen Nöten und er fand alles vollkommen.


  »Emma«, sagte sie, »diese Tapete sieht schlimmer aus, als ich erwartete, Schauen Sie nur her! An den sichtbaren Stellen ist sie entsetzlich schmutzig und die Täfelung ist vergilbter und schäbiger, als ich mir vorgestellt hatte.«


  »Du bist zu anspruchsvoll, meine Liebe«, sagte ihr Mann. »Was macht das schon aus? Bei Kerzenlicht wird man das alles nicht sehen. Dann wird es so sauber wie Randalls wirken. Wir bemerken es bei unseren Klub‐Abenden gar nicht.«


  Hier tauschten die Damen Blicke aus, die besagten »Männer merken es nie, ob etwas schmutzig oder sauber ist«; und von den Gentlemen dachte vielleicht jeder für sich »Frauen sind nun manchmal in solchen Dingen etwas kleinlich und machen sich unnötige Sorgen.«


  Indessen tauchte ein Problem auf, das auch die Herren für wichtig hielten, es betraf den Raum für das Abendessen. Zu der Zeit, als der Ballsaal errichtet wurde, waren solche nicht gefragt und ein kleines, anstoßendes Kartenzimmer war die einzige Ergänzung. Was war zu tun? Das Kartenzimmer würde auch bei dieser Gesellschaft für diesen Zweck benötigt werden, aber selbst wenn die vier Anwesenden ein Kartenspiel für überflüssig hielten, war es dann nicht trotzdem zu klein für ein gemütliches Abendessen? Man könnte zwar ein anderes Zimmer für diesen Zweck bekommen, aber dieses befand sich am anderen Ende des Hauses und man mußte durch einen langen häßlichen Korridor, um dorthin zu gelangen. Daraus ergab sich eine Schwierigkeit. Mrs. Weston befürchtete, es könnte den jungen Leuten im Gang ziehen, aber weder Emma noch die beiden Gentlemen konnten den Gedanken ertragen, beim Abendessen gräßlich enggedrängt sitzen zu müssen.


  Mrs. Weston schlug vor, statt eines richtigen Abendessens ein kaltes Buffett im Nebenraum aufzubauen, aber das wurde als indiskutabel abgetan. Ein Privatball, bei dem man sich nicht gemütlich zum Abendessen niedersetzen kann, wurde als infamer Betrug an den Rechten der Männer und Frauen erklärt und Mrs. Weston solle nicht mehr weiter darüber reden. Sie stellte daraufhin von neuem Berechnungen an, schaute in das fragliche Zimmer hinein und bemerkte:


  »Ich glaube eigentlich nicht, daß es zu klein ist. Wir werden ja nicht sehr viele Personen sein, wißt ihr.«


  Mr. Weston, der zur gleichen Zeit mit raschen, großen Schritten den Gang durchmaß, rief aus:


  »Da redest du soviel über die Länge dieses Ganges, dabei macht es doch eigentlich gar nichts aus und es zieht nicht im geringsten von der Stiege her.«


  »Ich wünschte«, sagte Mrs. Weston, »wir wüßten, welche Anordnung unseren Gästen am meisten zusagen würde. Es muß unser Hauptanliegen sein, alles so anzuordnen, daß es den meisten gefällt, wenn man nur wüßte, was sie vorziehen würden.«


  »Ja, ganz richtig«, rief Frank aus, »ganz richtig. Sie möchten auch die Meinung Ihrer Nachbarn hören. Das wundert mich nicht. Wenn man es von den wichtigsten von ihnen, zum Beispiel den Coles, erfragen könnte. Soll ich sie schnell einmal besuchen? Oder vielleicht Miß Bates? Sie wohnt noch näher. Ich bin außerdem ziemlich sicher, daß Miß Bates die Neigungen der anderen am besten kennt. Ich denke, wir brauchen einen größeren Kreis von Beratern. Wie wäre es, wenn ich hinginge und Miß Bates auffordern würde, sich uns anzuschließen?«


  »Gut, wenn Sie so nett sein wollen«, sagte Mrs. Weston etwas zögernd, »wenn Sie meinen, daß es von Nutzen ist.«


  »Sie werden nicht viel Zweckdienliches von Miß Bates erfahren«, sagte Emma. »Sie wird zwar voller Entzücken und Dankbarkeit sein, aber uns nichts Neues sagen können. Ich sehe keinen Vorteil darin, sie zuzuziehen.«


  »Aber sie ist so außerordentlich amüsant. Ich höre Miß Bates gern reden. Ich brauche ja nicht gleich die ganze Familie hierherzubringen, wissen Sie.«


  »Ja, tu das, Frank. Geh und hole Miß Bates und laß uns die Angelegenheit ein für allemal zu Ende bringen. Sicherlich wird sie sich über den Plan freuen und ich wüßte niemand, der sich besser eignet, uns zu zeigen, wie man mit Schwierigkeiten fertig wird. Hole Miß Bates. Wir sind alle etwas zu wählerisch. Sie beweist uns immer wieder, wie man mit wenig glücklich sein kann. Geh und hole sie beide. Lade sie beide ein.«


  »Beide, Sir? Kann die alte Dame –?«


  »Die alte Dame! Nein, natürlich die junge, ich würde dich für einen großen Dummkopf halten, wenn du die Tante ohne die Nichte herbrächtest.«


  »Oh, ich bitte um Verzeihung, Sir, daß ich nicht sofort darauf gekommen bin. Da Sie es wünschen, werde ich mich bestimmt bemühen, sie beide zu überreden.«


  Und weg war er.


  Lange bevor er in Begleitung der kleinen, adretten flinken Tante und ihrer eleganten Nichte zurückkehrte, hatte Mrs. Weston, als Frau von sanftem Temperament und gute Ehepartnerin, den Gang noch einmal untersucht und fand seine Nachteile nicht so groß, wie sie vorher angenommen hatte, eigentlich gänzlich unbedeutend, womit die Schwierigkeiten der Entscheidung zu Ende waren. Alles übrige war, zumindest in der Überlegung, ganz einfach. Alle die kleineren Arrangements bezüglich der Tische und Stühle, der Beleuchtung und Musik, des Tees und des Abendessens, ordneten sich wie von selbst, oder wurden als unwichtige Kleinigkeiten, die jederzeit zwischen Mrs. Weston und Mrs. Stokes geordnet werden konnten, beiseite geschoben.


  Alle Eingeladenen würden bestimmt kommen, Frank hatte bereits nach Enscombe geschrieben und darum gebeten, noch einige Tage nach seinen zwei Wochen bleiben zu dürfen, was man ihm eigentlich nicht abschlagen konnte. Es würde ein zauberhaftes Tanzvergnügen werden.


  Als Miß Bates eintraf, pflichtete sie ihnen darin von Herzen bei.


  Zwar wurde sie als Beraterin nicht mehr gebraucht, war aber (was viel sicherer war), wegen ihrer Zustimmung höchst willkommen. Diese Zustimmung, die gleichzeitig umfassend und detailgenau, herzlich und unaufhörlich war, mußte einem gefallen, weshalb sie noch eine weitere halbe Stunde zwischen den verschiedenen Räumen hin‐ und hergingen. Einige machten Vorschläge, andere hörten aufmerksam zu und alle freuten sich schon im voraus. Die Gruppe trennte sich erst, nachdem der Held des Abends sich Emmas ausdrücklich für die beiden ersten Tänze versichert hatte und sie hörte noch, wie Mr. Weston seiner Frau zuflüsterte: »Er hat sie aufgefordert, meine Liebe. Das ist gut. Ich wußte, er würde es tun!«


  Kapitel XXX


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Es fehlte nur noch eines, um die Aussicht auf den Ball für Emma völlig zufriedenstellend zu gestalten; daß er auf einen Tag gelegt werde, der innerhalb der Frist lag, die Frank Churchill für seinen Aufenthalt in Surrey noch zustand, denn obwohl Mr. Weston darauf vertraute, hielt sie es durchaus für möglich, daß die Churchills ihrem Neffen nicht erlauben würden, auch nur einen Tag über den festgesetzten Termin von vierzehn Tagen zu bleiben. Aber das wurde für undurchführbar gehalten. Die Vorbereitungen nahmen viel Zeit in Anspruch, vor Anfang der dritten Woche konnte nichts wirklich fertig sein und sie mußten einige Tage planen, weitermachen und trotz Unsicherheit hoffen, auf die nach ihrer Meinung große Gefahr hin, daß alles vergebens sein könnte.


  Enscombe erwies sich indessen im Handeln gnädig, wenn auch nicht in Worten. Offenbar mißfiel sein Wunsch, länger zu bleiben, aber man setzte ihm wenigstens keinen Widerstand entgegen. Alles war sicher und gedeihlich, und da eine Erleichterung oft noch eine andere zur Folge hat, begann Emma, der ihr Ball nun sicher war, sich als nächstes Ärgernis die herausfordernde Gleichgültigkeit Mr. Knightleys im Bezug darauf vorzunehmen. Entweder lag es daran, weil er selbst nicht tanzte, oder weil man den Plan ohne seine Mitwirkung gefaßt hatte, er schien entschlossen, daran kein Interesse zu zeigen und dagegen zu sein, da er entschieden hatte, daß dieser Ball zu seiner Unterhaltung nichts beitragen könne. Er konnte zu dem, was Emma ihm darüber mitteilte, nichts weiter sagen als:


  »Nun gut, wenn die Westons der Meinung sind, daß es sich lohnt, sich für ein paar Stunden lauter Unterhaltung soviel Mühe zu machen, dann wäre dagegen an sich nichts zu sagen, aber ich lasse mir von ihnen meine Zerstreuungen nicht aussuchen. Oh ja, natürlich werde ich hingehen, ich kann doch nicht gut ablehnen und ich werde mein Möglichstes tun, um wach zu bleiben; aber an sich würde ich viel lieber daheim mit William Larkins den Wochenbericht durchnehmen – viel lieber, muß ich gestehen. Ist es denn schon ein Vergnügen, dem Tanz zuzuschauen! Eigentlich nichts für mich, ich schaue auch sonst nie zu und kenne sonst niemand, der es gern täte. Gutes Tanzen trägt wohl wie eine Tugend seinen Lohn in sich, die Zuschauer hingegen denken meist an etwas ganz anderes.«


  Dies, fühlte Emma, richtete sich gegen sie, weshalb sie ziemlich ärgerlich war. Er machte indessen auch Jane Fairfax damit kein Kompliment, indem er so interesselos und entrüstet war; er ließ sich auch nicht von ihren Gefühlen beeinflussen; denn sie genoß die Aussicht auf diesen Ball außerordentlich. Es machte sie lebendig und offenherzig, denn sie sagte aus eigenem Antrieb:


  »Oh, Miß Woodhouse, wenn nur nichts passiert, das den Ball verhindert. Was wäre das für eine Enttäuschung. Ich gebe zu, daß ich ihm mit großem Vergnügen entgegensehe.«


  Es war also nicht, um Jane Fairfax einen Gefallen zu tun, wenn er darauf verzichtete, William Larkinsʹ Gesellschaft den Vorzug zu geben. Nein! Sie war immer mehr davon überzeugt, Mrs. Weston habe sich in ihrer Annahme geirrt. Auf seiner Seite bestand wohl viel freundliche und mitfühlende Zuneigung, aber keine Liebe.


  Aber ach! bald blieb keine Zeit mehr, mit Mr. Knightley zu streiten. Zwei Tagen fröhlicher Sicherheit folgte ein Umsturz all ihrer Pläne auf dem Fuß. Ein Brief von Mr. Churchill traf ein, der auf die sofortige Rückkehr seines Neffen drängte. Mrs. Churchill sei so schlecht beisammen, daß sie ohne ihn nicht auskommen könne; sie sei schon in leidendem Zustand gewesen (das sagte ihr Mann), als sie zwei Tage vorher an ihren Neffen schrieb, aber da sie keinen Ärger verursachen wollte und aus Gewohnheit nie an sich selbst dachte, hatte sie es nicht erwähnt. Sie sei aber jetzt zu krank, um noch auf andere Rücksicht nehmen zu können und müsse ihn flehentlich bitten, unverzüglich nach Enscombe aufzubrechen.


  Der Hauptinhalt des Briefes wurde Emma sofort in einer Nachricht von Mrs. Weston mitgeteilt. Seine Abreise war also unvermeidlich. Er müsse innerhalb weniger Stunden aufbrechen, war aber eigentlich nicht um seine Tante besorgt, was seinen Widerwillen gedämpft hätte. Er kannte ihre Krankheiten, die sich immer nach Belieben einstellten.


  Mrs. Weston hatte noch hinzugefügt, »er könne sich gerade noch so viel Zeit nehmen, um sich nach dem Frühstück schnell nach Highbury zu begeben, und von den wenigen Freunden Abschied nehmen, von denen er annahm, daß sie Wert darauf legten; er würde wahrscheinlich schon bald nach Hartfield kommen.«


  Diese Unglücksnachricht war das Finale von Emmas Frühstück.


  Nachdem sie sie durchgelesen hatte, konnte sie nichts weiter tun, als klagen und jammern. Der Verlust des Balls – der Verlust des jungen Mannes – und was dieser dabei empfinden mochte! Es war rein zum Verzweifeln! Was wäre es für ein reizender Abend geworden! Alle wären glücklich gewesen und sie und ihr Partner am meisten! »Ich habe es ja kommen sehen«, war der einzige Trost.


  Die Gefühle ihres Vaters waren von den ihren ganz verschieden. Er dachte in der Hauptsache über Mrs. Churchills Krankheit nach, er hätte gern gewußt, wie sie behandelt wurde; und was den Ball betraf, fand er es zwar schrecklich, daß die arme Emma so enttäuscht war, meinte aber, sie wären daheim alle besser aufgehoben.


  Emma war für ihren Besucher schon einige Zeit bereit, bevor er erschien; aber wenn man aus seiner Ungeduld, seinem bekümmerten Blick und seinem völligen Mangel an Auftrieb Schlüsse ziehen konnte, mußte man ihm verzeihen. Er empfand seine Abreise fast zu schmerzlich, um darüber sprechen zu können. Seine Niedergeschlagenheit war nicht zu übersehen. Er saß einige Minuten völlig gedankenverloren da und als er sich schließlich aufraffte, sagte er lediglich:


  »Von allem Schrecklichen ist Abschiednehmen wohl das Schlimmste.«


  »Aber Sie werden doch wiederkommen«, sagte Emma, »dies wird nicht Ihr einziger Besuch in Randalls bleiben.«


  »Ach! (er schüttelte den Kopf), es ist leider völlig ungewiß, wann ich wieder kommen kann. Ich werde alles versuchen! Es wird mein Hauptanliegen und meine größte Sorge sein – und wenn mein Onkel und meine Tante sich im Frühjahr in die Stadt begeben – aber da sie sich letztes Frühjahr nicht von der Stelle gerührt haben, fürchte ich beinah, sie haben diese Gewohnheit für immer aufgegeben.«


  »Wir müssen also auf unseren Ball verzichten.«


  »Ach! dieser Ball, warum haben wir überhaupt so lange gewartet, warum haben wir das Vergnügen nicht sofort beim Schopf gepackt? Wie oft wird ein Vergnügen durch überflüssige Vorbereitungen zerstört! Sie sagten ja, daß es so kommen würde. Oh, Miß Woodhouse, warum haben Sie immer wieder so recht?«


  »Es tut mir in diesem Fall besonders leid, daß ich im Recht war.


  Mir wäre lieber gewesen, vergnügt anstatt klug zu sein.«


  »Wenn ich es möglich machen kann, bald wiederzukommen, werden wir unseren Ball doch noch veranstalten. Mein Vater verläßt sich darauf. Vergessen Sie Ihr Versprechen nicht.«


  Emma sah ihn huldvoll an.


  »Was waren das für vierzehn Tage!« fuhr er fort. »Jeder einzelne war kostbarer und erfreulicher, als der Tag davor und machte mich immer ungeeigneter, es anderswo auszuhalten.


  Glücklich diejenigen, die in Highbury bleiben dürfen!«


  »Da Sie uns jetzt so außerordentlich zu schätzen wissen«, sagte Emma lachend, »darf ich Sie vielleicht fragen, ob Sie bei Ihrer Ankunft nicht doch einige Zweifel hatten? Übertreffen wir Ihre Erwartungen nicht erheblich? Bestimmt tun wir das. Ich bin sicher, Sie hatten nicht erwartet, daß Sie uns soviel würden abgewinnen können. Sie wären wohl kaum lange weggeblieben, wenn Sie von Highbury eine angenehme Vorstellung gehabt hätten.«


  Er lachte etwas verlegen und obwohl er es abstritt, war Emma überzeugt, daß es zutraf.


  »Nun müssen Sie also heute vormittag noch abreisen?«


  »Ja, mein Vater wird auch hierherkommen, wir werden zusammen nach Randalls zurückgehen und dann muß ich sofort aufbrechen. Ich fürchte beinah, er muß jeden Augenblick kommen.«


  »Haben Sie nicht wenigstens für Ihre Freundinnen Miß Fairfax und Miß Bates noch fünf Minuten übrig? Was für ein Pech! Miß Bates starker, streitlustiger Geist hätte dem Ihren vielleicht Kräfte verliehen!«


  »Ja, ich habe dort vorgesprochen, als ich an ihrem Haus vorbeiging, ich hielt es für angebracht. Es war richtig, daß ich es tat. Ich wollte auf drei Minuten eintreten, wurde aber durch Miß Batesʹ Abwesenheit aufgehalten. Sie war ausgegangen und ich mußte unbedingt auf ihre Rückkehr warten. Sie ist eine Frau, über die man zwar lachen möchte und auch lachen muß, die man aber nicht gern kränken würde. Es war besser, ihr einen Besuch zu machen, und dann ‐«


  Er zögerte, erhob sich und ging ans Fenster.


  »Um es kurz zu machen«, sagte er, »vielleicht, Miß Woodhouse, haben Sie doch einen gewissen Verdacht.«


  Er schaute sie an, als wolle er ihre Gedanken lesen. Sie wußte nicht so recht, was sie sagen sollte. Es schien der Vorbote von etwas außerordentlich wichtigem zu sein, das sie gar nicht hören wollte.


  Sie zwang sich deshalb zum Sprechen, in der Hoffnung, sie könne es verdrängen und sagte ruhig:


  »Sie sind völlig im Recht, es war selbstverständlich, diesen Besuch zu machen, und dann –«


  Er schwieg. Sie glaubte, er schaue sie an und überdenke vielleicht, was sie gerade gesagt hatte und versuche die Art zu verstehen, in der es gesagt worden war. Sie hörte ihn seufzen. Es war begreiflich, daß er Grund zum Seufzen zu haben glaubte. Er konnte doch nicht annehmen, sie ermutige ihn. Einige peinliche Momente verstrichen, er setzte sich wieder hin und sagte etwas entschlossener:


  »Ich hatte das Gefühl, ich müsse die ganze, mir noch verbleibende Zeit Hartfield widmen. Ich hege dafür die wärmsten Gefühle.«


  Er hielt wiederum inne, stand erneut auf und schien ziemlich verlegen zu sein. Er war weit mehr in sie verliebt, als sie, Emma, angenommen hatte und wer vermag zu sagen, wie es geendet hätte, wäre sein Vater nicht gerade dann erschienen? Kurz darauf kam auch Mr. Woodhouse und die Notwendigkeit, sich zusammenzunehmen, ließ ihn ruhiger werden.


  Nur noch ein paar Minuten, dann war die gegenwärtige Prüfung zu Ende. Mr. Weston, der immer auf dem Posten war, wenn es darum ging, etwas rasch zu erledigen, der ein notwendiges Übel nie hinausschob und der nicht im geringsten erahnte, daß vieles noch zweifelhaft geblieben war, sagte »Es sei Zeit, zu gehen«; und der junge Mann, der am liebsten geseufzt hätte und es auch tat, konnte nur zustimmen, sich erheben und Abschied nehmen.


  »Ich werde von euch allen hören«, sagte er, »das tröstet mich außerordentlich. Ich werde alles erfahren, was sich hier ereignet. Mrs. Weston wird mit mir korrespondieren, sie war so freundlich, es mir zu versprechen. Was ist es für ein Segen, eine Korrespondentin zu haben, wenn man an den Abwesenden so außerordentlich interessiert ist! Sie wird mir alles berichten. Durch ihre Briefe werde ich mich wieder in mein geliebtes Highbury versetzt fühlen.«


  Ein freundschaftlicher Händedruck, ein ernstes »Auf Wiedersehen!« beendete seine Rede und bald danach hatte sich die Tür hinter Frank Churchill geschlossen. Kurz war die Frist gewesen, kurz ihr Zusammentreffen; nun war er fort und Emma empfand die Trennung sehr schmerzlich, sie sah voraus, daß seine Abwesenheit einen großen Verlust für ihren kleinen Gesellschaftskreis bedeuten würde, sie befürchtete sogar, es könne ihr zu leid tun und sie zu stark beeindrucken.


  Es war eine betrübliche Veränderung. Sie hatten sich seit seiner Ankunft fast jeden Tag getroffen. Seine Anwesenheit in Randalls hatte den vergangenen zwei Wochen bestimmt ungeheuren Auftrieb gegeben, der Gedanke und die Erwartung, ihn zu sehen, die jeder Morgen ihr beschert hatte, die sichere Aussicht auf seine Aufmerksamkeiten, seine Lebhaftigkeit und seine Manieren! Es waren glückliche vierzehn Tage gewesen, das Zurückfallen in den Alltagstrott würde für Hartfield trostlos sein. Obendrein hatte er ihr noch beinah gestanden, daß er sie liebe. Wie groß die Stärke oder Beständigkeit seiner Neigung sein mochte, stand auf einem anderen Blatt, aber sie konnte im Augenblick nicht bezweifeln, daß er eine betont herzliche Bewunderung für sie hegte, sie bewußt bevorzugte und wenn sie alles überdachte, ließ diese Überzeugung sie denken, sie müsse doch, obwohl vorher zum Gegenteil entschlossen, etwas in ihn verliebt sein.


  »Ich muß es doch sein«, sagte sie. »Dieses Gefühl der Lustlosigkeit, Ermüdung und des Stumpfsinns, die Abneigung, etwas Richtiges anzufangen, das Gefühl, daß alles im Haus langweilig und banal ist! – Ich bin also doch verliebt, andernfalls wäre ich ein komisches Geschöpf – zum mindesten werde ich es für ein paar Wochen sein. Nun, was für manche von Übel, ist wiederum für andere eine Wohltat. Ich werde wegen des Balls und wahrscheinlich auch wegen Frank Churchills Abreise viele Mittrauernde haben, aber Mr. Knightley wird froh darüber sein. Nun kann er seinen Abend mit William Larkins verbringen, wenn es ihm Spaß macht.«


  Mr. Knightley trug indessen kein triumphierendes Glücksgefühl zur Schau. Er konnte natürlich nicht behaupten, daß er es um seinetwillen bedauerte, denn schon sein fröhliches Aussehen hätte dem widersprochen, aber er behauptete standhaft, er könne die Enttäuschung der anderen nachfühlen und er fügte mit großer Freundlichkeit hinzu:


  »Da Sie, Emma, so selten Gelegenheit zum Tanzen haben, ist es tatsächlich ein ausgesprochenes Pech!«


  Es vergingen einige Tage, bevor sie Jane Fairfax wiedersah, um beurteilen zu können, ob diese den betrüblichen Wechsel wirklich ehrlich bedauere, aber als sie sich schließlich trafen, fand sie ihre ruhige Gelassenheit geradezu abstoßend. Sie war ganz besonders schlecht beisammen gewesen, hatte an derart starkem Kopfweh gelitten, daß ihre Tante erklärte, Jane hätte wohl kaum an dem Ball teilnehmen können, falls er abgehalten worden wäre, weshalb man Mitleid mit ihr haben mußte und ihre merkwürdige Gleichgültigkeit nur der Lustlosigkeit zuschreiben konnte, die eine Folge dieser Krankheit war.
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  Emma zweifelte auch weiterhin nicht daran, verliebt zu sein. Nur ihre Vorstellung, wie weit sie es sei, wechselte. Zuerst hatte sie sich für heftig verliebt gehalten, etwas später nur für sehr wenig.


  Es bereitete ihr großes Vergnügen, wenn man von Frank Churchill sprach und sie ging seinetwegen Mr. und Mrs. Weston jetzt noch lieber besuchen als vorher, sie wartete ungeduldig auf einen Brief, um zu erfahren, wie es ihm gehe, wie seine Stimmung sei, wie es seiner Tante gehe und wie seine Chancen standen, in diesem Frühjahr noch einmal nach Randalls zu kommen. Aber sie konnte andererseits nicht behaupten, daß sie sich unglücklich fühlte, noch war sie seit jenem ersten Morgen weniger als gewöhnlich geneigt, tätig zu sein, sie war immer noch vielbeschäftigt und gutgelaunt und obwohl sie ihn nett fand, konnte sie sich trotzdem vorstellen, daß er auch seine Fehler habe und ferner dachte sie zwar oft an ihn, wenn sie über einer Zeichnung oder einer anderen Arbeit saß, sie ersann tausend amüsante Möglichkeiten, wie ihre gegenseitige Zuneigung sich weiterentwickeln und dann zu Ende gehen würde, malte sich interessante Dialoge aus, schrieb in Gedanken schwungvolle Briefe und das Ende jeder erdachten Erklärung von seiner Seite war, daß sie ihn abwies. In ihrer Phantasie glitt ihre Zuneigung stets in Freundschaft ab. Alles, was zart und zauberhaft ist, sollte ihr Auseinandergehen bestimmen, aber die Trennung wäre auf alle Fälle unvermeidlich. Als sie sich dessen bewußt wurde, fiel ihr auf, daß sie dann doch nicht so sehr verliebt sein konnte; denn trotz ihres festen Entschlusses von früher, nie zu heiraten, um ihren Vater nicht verlassen zu müssen, hätte eine starke Verliebtheit mehr innere Kämpfe kosten müssen, als sie gefühlsmäßig voraussah.


  »Das Wort Opfer gebrauche ich überhaupt nicht«, sagte sie zu sich selbst. »In keiner meiner ausgeklügelten Erwiderungen und taktvollen Ablehnungen finde ich auch nur eine Andeutung darauf, ein Opfer bringen zu müssen. Ich habe den Verdacht, daß ich ihn für mein Glück nicht wirklich brauche. Um so besser. Ich werde mir keine stärkeren Gefühle einreden, als wirklich vorhanden sind. Ich bin ohnehin schon genügend verliebt; mehr davon wäre nicht gut.«


  Im ganzen genommen war sie mit ihrer Ansicht über seine Gefühle genauso zufrieden.


  » Er ist zweifellos sehr verliebt – alles deutet darauf hin, daß er es ist – wenn er wiederkommt und seine Zuneigung bestehen bleibt, muß ich mich davor hüten, sie zu ermutigen. Es wäre unverzeihlich, anders zu handeln, da ich mich bereits entschieden habe. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, er könne sich einbilden, ich hätte ihn bisher ermutigt. Nein, er wäre nicht so niedergeschlagen gewesen, wenn er geglaubt hätte, daß ich seine Gefühle teile. Hätte er angenommen, er sei von mir ermutigt worden, wäre sein Aussehen und seine Redeweise beim Abschied ganz anders gewesen. Ich werde trotzdem auf der Hut sein. Angenommen, seine Verliebtheit bleibt in gleicher Stärke fortbestehen, was keineswegs sicher ist, auch dann könnte ich in ihm nicht ganz den Mann meiner Wahl sehen, ich verlasse mich nicht uneingeschränkt auf seine Charakterfestigkeit und Beständigkeit.


  Seine Gefühle sind wohl innig, aber möglicherweise nicht sehr beständig. Kurzum, wie ich die Sache auch betrachte, ich bin dankbar, daß mein Glück nicht völlig von ihm abhängt. Ich werde mich nach einer Weile wieder ganz wohl befinden und dann wird es in der Erinnerung doch schön gewesen sein; denn man sagt, jeder Mensch verliebt sich einmal im Leben und ich werde dann verhältnismäßig glimpflich davongekommen sein.«


  Als sein Brief an Mrs. Weston eintraf, durfte Emma ihn durchlesen, was sie zunächst mit so viel Bewunderung und Vergnügen tat, daß sie über ihre eigenen Gefühle den Kopf schüttelte und meinte, sie habe deren Stärke doch unterschätzt. Es war ein langer, gut abgefaßter Brief, der Einzelheiten über seine Reise und seine Gefühle wiedergab und all die natürliche und ehrenhafte Zärtlichkeit, Dankbarkeit und den Respekt zum Ausdruck brachte, der alle äußeren und lokalen Umstände, die er für interessant hielt, mit lebhaftem Ausdruck und Genauigkeit schilderte. Da waren keine dubiosen Floskeln der Entschuldigung und Anteilnahme, er drückte echte Gefühle für Mrs. Weston aus und der Wechsel von Highbury nach Enscombe, der im Hinblick auf das Gesellschaftsleben große Gegensatz zwischen beiden Orten, wurde nur soweit berührt, daß man spürte, wie schmerzlich er empfunden wurde und daß man noch viel mehr darüber hätte sagen können, würde die Schicklichkeit nicht Zurückhaltung auferlegen. Auch der Zauber ihres Namens fehlte nicht, Miß Woodhouse wurde darin mehrmals und dann immer in erfreulichem Zusammenhang erwähnt, entweder als Kompliment für ihren Geschmack, oder als Erinnerung an etwas, was sie gesagt hatte, auch an das letzte Mal, als sie sich persönlich gegenüberstanden, und obwohl er ohne galante Ausschmückungen war, war ihr Einfluß doch spürbar, was vielleicht das größte Kompliment war, das er übermittelt hatte. Zusammengedrängt fanden sich in der untersten freien Ecke die Worte:


  »Ich hatte am Dienstag, wie Sie wissen, keinen freien Augenblick mehr für Miß Woodhouses schöne kleine Freundin. Bitte entschuldigen Sie mich bei ihr und richten Sie ihr meine Abschiedsgrüße aus.«


  Dies galt ausschließlich ihr, daran konnte Emma nicht zweifeln.


  Er erinnerte sich Harriets nur als ihrer Freundin. Seine Auskünfte über Enscombe waren weder besser noch schlechter, als er vorausgesehen hatte; Mrs. Churchill sei auf dem Weg der Besserung, aber er könne jetzt noch nicht einmal in Gedanken eine Zeit festsetzen, wann er wieder nach Randalls würde kommen können.


  So erfreulich und anregend der Brief im ganzen auch war, fand sie doch, als sie ihn wieder zusammenfaltete und Mrs. Weston zurückgab, daß er nichts zu einer dauerhaften herzlichen Beziehung beitrug, sie konnte noch immer gut ohne den Verfasser desselben auskommen und auch er würde sich daran gewöhnen müssen, es ohne sie zu tun. Ihre Absichten blieben unverändert. Der Entschluß, ihn abzulehnen, wurde durch einen neuen Plan, wie sie ihn über alles hinwegtrösten und sein späteres Glück sichern könnte, nur noch anziehender. Seine Erinnerung an Harriet und die Worte, die er gebraucht hatte, die »schöne kleine Freundin«, ließ sie daran denken, Harriet könnte ihre Nachfolgerin in seiner Zuneigung werden. War das so abwegig? Nein, Harriet war ihr zwar an Verstand bestimmt sehr unterlegen, aber ihr liebliches Gesicht und die warme Unkompliziertheit ihres Benehmens hatten ihn offenbar beeindruckt; alle Möglichkeiten, äußeren Umstände und Verbindungen sprachen zu ihren Gunsten. Für Harriet wäre es zweifellos vorteilhaft und erfreulich.


  »Ich darf nicht zu sehr darüber nachdenken«, sagte sie, »da ich die Gefahr kenne, die derartige Überlegungen nach sich ziehen können. Aber es hat schon ungewöhnlichere Dinge gegeben und wenn unsere gegenseitige Verliebtheit erst nachläßt, dann könnte es zu einer wahren uneigennützigen Freundschaft beitragen, der ich schon jetzt mit Freuden entgegensehe.«


  Es war ganz gut, für Harriet einen Trost in petto zu haben, aber man müßte klugerweise die Phantasie daraus fernhalten, sonst könnte es gefährlich werden. So wie Frank Churchills Ankunft als Gesprächsthema von Highbury auf das der Verlobung Mr. Eltons gefolgt war, so nahmen jetzt, nach Frank Churchills Abreise, Mr. Elton und seine Angelegenheiten von neuem unwiderstehliche Dimensionen an. Sein Hochzeitstag wurde genannt. Er würde wieder in ihrer Mitte sein, Mr. Elton mit seiner Neuvermählten. Es blieb kaum Zeit, den Brief aus Enscombe richtig durchzusprechen, als »Mr. Elton und seine Neuvermählte« schon in aller Munde und Frank Churchill vergessen war. Emma konnte es schon nicht mehr hören. Sie hatte drei glückliche Wochen ohne Mr. Elton verlebt und Harriets Geist hatte, wie sie glaubte hoffen zu können, in letzter Zeit mehr Widerstandskraft bewiesen. Als sie wenigstens noch Mr. Westons Ball in Aussicht hatten, war für nichts anderes mehr Interesse vorhanden gewesen, aber sie sah jetzt ein, daß Harriet noch nicht den Zustand von Gemütsruhe erreicht hatte, der dem kommenden Ereignis, neue Kutsche, Glockengeläute und allem, was dazugehört, würde standhalten können.


  Die arme Harriet war in einer derart aufgeregten Gemütsverfassung, daß viel vernünftiges Zureden, Beruhigung und Aufmerksamkeit notwendig war; Emma hatte das Gefühl, sie könne gar nicht genug für sie tun, Harriet habe ein Anrecht auf all ihren Einfallsreichtum und ihre Geduld, aber es war Schwerarbeit, immer wieder erfolglos gut zureden zu müssen, immer Zustimmung zu erhalten, ohne wirklich einer Meinung zu sein. Harriet hörte stets demütig zu und sagte, »es sei sehr wahr, es sei genauso, wie Miß Woodhouse es beschreibe, es lohne sich nicht, darüber nachzudenken und sie wolle es auch nicht mehr tun«, aber kein Wechsel des Gesprächsthemas führte auch nur den geringsten Wandel herbei und sie war in der nächsten halben Stunde wegen der Eltons genauso ruhelos und bekümmert, wie vorher. Schließlich wandte Emma eine andere Taktik an.


  »Verstehst du denn gar nicht, daß du mir damit den größten Vorwurf machst, indem du dich dauernd mit Mr. Eltons Eheschließung beschäftigst und darüber unglücklich bist? Ärger könntest du mich gar nicht für meinen Mißgriff tadeln. Ich weiß, daß es meine Schuld war. Ich versichere dich, ich habe es nicht vergessen. Ich täuschte mich und dich aufs schrecklichste und es wird mir für immer eine schmerzhafte Erinnerung sein. Bilde dir nicht ein, ich könnte es je vergessen.«


  Harriet empfand dies so stark, daß sie nur ein paar eifrig zustimmende Worte herausbrachte. Emma fuhr fort:


  »Harriet, ich habe damit nicht gemeint, du sollst dir meinetwegen Mühe geben, oder daß du um meinetwillen weniger von Mr. Elton und an ihn denken sollst, sondern einzig und allein um deinet‐ und deiner Selbstbeherrschung willen, die für mich wichtiger ist als meine Seelenruhe. Überlege dir, was deine Pflicht ist, nämlich die, den Anstand zu wahren und dir Mühe zu geben, bei anderen keinen Verdacht zu erregen, deine Gesundheit und Glaubwürdigkeit zu erhalten und deine Gemütsruhe wieder zu erlangen. Diese Beweggründe versuche ich dir klarzumachen. Sie sind sehr wichtig und ich bedauere es zutiefst, daß du sie mir nicht so nachfühlen kannst, um danach zu handeln. Daß du mir damit auch Schmerz ersparen würdest, steht erst an zweiter Stelle. Ich will ja nur dir größere Schmerzen ersparen. Vielleicht hatte ich schon manchmal das Gefühl, Harriet würde bestimmt nicht vergessen, was sie mir schuldet und was mir gegenüber angemessen wäre.«


  Dieser Apell an ihre Zuneigung wirkte stärker als alles übrige.


  Der Gedanke, sie habe es bei ihrer geliebten Miß Woodhouse an Dankbarkeit und Rücksicht fehlen lassen, machte sie vorübergehend ganz elend; und als der heftigste Kummer hinweggetröstet war, blieb immer noch soviel davon übrig, um in ihr das Gefühl für richtiges Handeln zu wecken und sie darin etwas zu unterstützen.


  »Sie, die mir immer die beste Freundin waren, die ich je im Leben hatte! Ausgerechnet bei Ihnen lasse ich es an Dankbarkeit fehlen! Niemand kann ihnen das Wasser reichen! Ich habe niemand lieber als Sie! Oh, Miß Woodhouse, wie undankbar bin ich doch gewesen!«


  Diese Äußerungen, noch unterstützt durch entsprechende Blicke und Benehmen, erweckten in Emma das Gefühl, sie habe Harriet noch nie so lieb gehabt oder ihre Zuneigung je so hoch eingeschätzt.


  »Kein Zauber kommt der Herzensgüte gleich«, sagte sie nachher zu sich selbst. »Nichts läßt sich mit ihr vergleichen, Wärme und Herzensgüte, gepaart mit zärtlichem, aufrichtigem Benehmen, überbieten an Anziehungskraft auch den klarsten Verstand, dessen bin ich sicher. Diese Herzensgüte macht meinen Vater so allgemein beliebt und verschafft Isabella ihre Popularität. Obwohl ich sie leider selbst nicht besitze, weiß ich sie dennoch zu schätzen und zu respektieren. Harriet ist mir mit all dem Charme und der Glückseligkeit, die sie verleiht, weit überlegen. Geliebte Harriet! Ich würde dich nicht für die verständigste, weitblickendste Frau, die es gibt, eintauschen. Oh, diese Kälte von Jane Fairfax! Harriet ist hundertmal soviel wert und sie wäre als Ehefrau eines vernünftigen Mannes unschätzbar. Ich will keine Namen nennen, aber glücklich der Mann, der Emma für Harriet eintauscht!«
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  Man sah Mrs. Elton in der Kirche zum ersten Mal; aber obwohl die Andacht dadurch etwas gestört wurde, konnte die allgemeine Neugier durch eine junge Braut in einer Kirchenbank nicht befriedigt werden, man war infolgedessen gezwungen, sich dieselbe für die offiziellen Visiten aufzusparen, um die Frage klären zu können, ob sie sehr hübsch, ziemlich hübsch oder gar nicht hübsch sei.


  Emmas Gefühle, die weniger von Neugier als von Stolz und Schicklichkeit bestimmt wurden, ließen sie den Entschluß fassen, nicht die Letzte zu sein, die einen Anstandsbesuch abstattet und sie legte Wert darauf, daß Harriet sie begleite, um das Schlimmste so bald als möglich hinter sich zu bringen. Sie konnte das Haus nicht wieder betreten, sich nicht im selben Zimmer aufhalten, in das sie sich vor drei Monaten mit einem vergeblichen Kunstgriff Eintritt verschafft hatte, ohne sich an alles zu erinnern. Tausend ärgerliche Gedanken würden zwangsläufig zurückkehren. Komplimente, Scharaden und gräßliche Mißgriffe und es war anzunehmen, daß die arme Harriet sich ebenfalls erinnern würde, sie benahm sich indessen sehr ordentlich und war lediglich sehr bleich und schweigsam.


  Der Besuch war natürlich nur kurz, denn es herrschte allgemeine Verlegenheit und der Geist war so präokkupiert, daß man ihn so rasch wie möglich beendete, Emma konnte sich infolgedessen von der neuen Frau des Hauses keine rechte Vorstellung machen und auf keinen Fall mehr als einige nichtssagende Worte darüber äußern, sei sei »elegant gekleidet und sehr gefällig.« Sie mochte sie eigentlich nicht so recht. Sie wollte zwar nicht voreilig Fehler an ihr entdecken, aber sie hatte den Verdacht, daß keine echte Eleganz vorhanden sei; Ungezwungenheit ja, aber keine Eleganz. Sie war beinah sicher, daß sie für eine junge Frau, eine Auswärtige und Jungvermählte, zu ungezwungen sei. Ihr Äußeres war soweit ganz ansprechend, ihr Gesicht nicht unhübsch, aber weder die Züge, noch die Haltung, die Stimme oder das Benehmen waren wirklich kultiviert. Emma dachte, das würde sich noch herausstellen.


  Was Mr. Elton betraf, schienen seine Manieren nicht – aber nein, sie wollte sich kein übereiltes oder geistreiches Wort über seine Manieren gestatten. Es ist an sich schon sowieso eine unbehagliche Zeremonie, Hochzeitsbesuche zu empfangen; und ein Mann mußte seinen ganzen Charme aufbieten, um der Aufgabe gerecht zu werden. Die Frau hatte es leichter, ihr konnten schöne Kleider und das Vorrecht der Schüchternheit helfen; aber ein Mann mußte sich ganz auf seinen gesunden Menschenverstand verlassen und wenn sie sich überlegte, in was für einer unglücklichen Lage der arme Mr. Elton war, da er sich gleichzeitig mit der Frau, die er soeben geheiratet hatte, der Frau, die er hätte heiraten wollen und der Frau, die er hätte heiraten sollen, im selben Zimmer befand, mußte man ihm das Recht zugestehen, nicht gerade hochintelligent dreinzuschauen, so steif wie nur möglich zu sein und sich entschieden unbehaglich zu fühlen.


  »Nun, Miß Woodhouse«, sagte Harriet, als sie das Haus wieder verlassen hatten, sie hatte vergeblich darauf gewartet, daß ihre Freundin den Anfang machen würde, »nun, Miß Woodhouse (mit einem leisen Seufzer), was halten Sie von ihr? Ist sie nicht sehr charmant?«


  Emmas Antwort kam etwas zögernd.


  »Oh! ja – sehr – eine angenehme junge Frau.«


  »Ich finde sie sehr schön.«


  »In der Tat, sehr hübsch angezogen, ein bemerkenswert elegantes Kleid.«


  »Es wundert mich gar nicht, daß sie sich in ihn verliebt hat.«


  »Oh! nein, zu wundern braucht man sich nicht – ein anständiges Vermögen und sie lief ihm gerade über den Weg.«


  »Ich nehme bestimmt an«, gab Harriet mit einem erneuten Seufzer zurück, »ich glaube bestimmt, daß sie sehr in ihn verliebt ist.«


  »Vielleicht ist sie es, aber nicht jeder Mann hat das Glück, die Frau zu heiraten, die ihn am meisten liebt. Miß Hawkins wünschte wahrscheinlich nur ein Heim und dachte, dies sei möglicherweise das beste Angebot, das ihr unterkommen würde.«


  »Ja«, sagte Harriet ernst, »das kann sie wohl annehmen, denn niemand könnte ein besseres haben. Nun, ich wünsche ihnen von ganzem Herzen Glück. Jetzt, Miß Woodhouse, wird es mir nichts mehr ausmachen, wieder mit ihnen zusammenzutreffen. Er ist so überlegen wie immer, aber daß er verheiratet ist, macht einen großen Unterschied. Nein, Miß Woodhouse, Sie brauchen wirklich nichts zu befürchten, ich kann ihm jetzt gegenüber sitzen und ihn bewundern, ohne sehr traurig zu sein. Es ist für mich ein großer Trost, daß er sich nicht weggeworfen hat, denn sie scheint eine bezaubernde junge Frau zu sein, ganz das, was er verdient.


  Die Glückliche! Er redete sie mit ›Augusta‹ an. Wie reizend!«


  Als der Besuch erwidert wurde, war Emma schon darauf vorbereitet. Sie konnte jetzt alles besser erkennen und beurteilen.


  Da Harriet zufällig nicht in Hartfield, aber ihr Vater anwesend war, der sich Mr. Elton widmete, konnte sie sich ganz allein mit seiner Frau unterhalten und ihr ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit schenken. Diese Viertelstunde überzeugte sie völlig davon, daß Mrs. Elton eine eitle und äußerst selbstzufriedene Frau sei, die derart von ihrer Wichtigkeit eingenommen war, weshalb sie zu glänzen beabsichtigte und überlegen zu sein versuchte. Aber ihr Benehmen, das frech und plump vertraulich war, stammte aus keiner guten Schule, wodurch sie bewies, daß all ihre Vorstellungen von einer bestimmten Gesellschaftsschicht und einem bestimmten Lebenskreis geformt worden waren, daß sie zwar nicht dumm, aber unwissend war; ihre Gesellschaft würde Mr. Elton sicherlich nicht guttun. Harriet wäre für ihn eine viel bessere Partnerin gewesen.


  Obwohl selbst nicht klug oder kultiviert, hätte sie ihn mit Menschen in Berührung gebracht, die es waren; aber Miß Hawkins, das konnte man nach ihrer unbekümmerten Einbildung annehmen, war die Erste ihrer eigenen Gesellschaftsschicht gewesen. Der reiche Schwager in der Nähe von Bristol war der Stolz der Verwandtschaft, er bildete sich viel auf seinen Besitz und seine beiden Kutschen ein.


  Nachdem sie Platz genommen hatten, war Maple Grove gleich das erste Gesprächsthema. Es ist »der Sitz meines Schwagers, Mr. Suckling:« Hartfield wurde gewissermaßen damit verglichen. Die Ländereien um Hartfield waren zwar nur klein, aber gepflegt und hübsch, das Haus modern und solide gebaut. Mrs. Elton schien von der Größe der Zimmer vorteilhaft beeindruckt zu sein, auch vom Eingang und allem, was sie sehen, oder sich vorstellen konnte. »Wirklich ganz ähnlich, wie Maple Grove! Ganz auffallend ähnlich! – Dieses Zimmer hat genau die Form und Größe des Damenzimmers in Maple Grove, es sei das Lieblingszimmer ihrer Schwester.«


  Sie rief Mr. Elton zum Zeugen auf. »Ist es nicht erstaunlich ähnlich? – Sie könnte sich beinah vorstellen, in Maple Grove zu sein.«


  »Auch das Stiegenhaus – wissen Sie, als ich eintrat, bemerkte ich sofort, wie ähnlich es dem in Maple Grove ist, es befindet sich auch genau im gleichen Teil des Hauses. Ich konnte einen Ruf des Erstaunens nicht unterdrücken! Ich versichere Sie, Miß Woodhouse, ich bin entzückt, an ein Haus erinnert zu werden, an dem ich so hänge wie an Maple Grove. Ich habe dort viele glückliche Monate verbracht (mit einem kleinen, gefühlvollen Seufzer), ein bezauberndes Haus, ohne Zweifel. Alle, die es sehen, sind von seiner Schönheit begeistert, für mich war es fast ein Zuhause. Wenn man, wie ich, anderswohin verpflanzt wird, dann werden Sie mir nachfühlen können, Miß Woodhouse, wie entzückt man ist, etwas anzutreffen, das dem, was man verlassen hat, so außerordentlich gleicht. Ich sage immer, das sei eben eines der Übel des Ehestandes.«


  Emma erwiderte so unverbindlich wie möglich, aber Mrs. Elton war damit zufrieden, da sie ja in der Hauptsache selbst reden wollte.


  »So außerordentlich ähnlich, wie Maple Grove! Nicht nur das Haus, sondern, ich versichere Sie, auch die Parkanlagen, soweit ich sie überblicken kann, sind sehr ähnlich. Der Lorbeer ist in Maple Grove genauso üppig und steht auch ungefähr an der gleichen Stelle, – am Ende der Rasenfläche; und dann habe ich da einen schönen großen Baum erspäht, um den eine Bank herumläuft, was auch Erinnerungen wachruft! Mein Schwager und meine Schwester werden von Ihrem Besitz entzückt sein. Leute, die selbst ausgedehnte Ländereien besitzen, sind immer von allem entzückt, was denselben Stil aufweist.«


  Emma bezweifelte die Aufrichtigkeit dieses Gefühls, sie war mehr der Meinung, daß Leute, die selbst ausgedehnte Ländereien besitzen, sich aus den genauso ausgedehnten Ländereien anderer Leute herzlich wenig machen; aber es war wirklich nicht der Mühe wert, solch einen eingewurzelten Irrtum berichtigen zu wollen, weshalb sie lediglich erwiderte:


  »Wenn Sie von diesem Landstrich erst einmal mehr gesehen haben, dann werden Sie, fürchte ich, finden, daß Sie Hartfield überschätzt haben. Surrey ist voller Schönheiten.«


  »Oh! ja, das habe ich schon festgestellt. Wie Sie wissen, ist Surrey der Garten Englands.«


  »Ja, aber wir können nicht unbedingt auf diesen Anspruch pochen. Es gibt, soviel ich weiß, auch noch andere Grafschaften, die, genau wie Surrey, der Garten Englands genannt werden.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Mrs. Elton mit zufriedenem Lächeln. »Außer Surrey habe ich nie eine Grafschaft so nennen hören.«


  Damit war Emma zum Schweigen gebracht.


  »Mein Schwager und meine Schwester haben mir versprochen, mich im Frühjahr, oder spätestens im Sommer zu besuchen«, fuhr Mrs. Elton fort, »wir wollen dann auf Entdeckungsreisen gehen. Wir werden, während sie hier sind, sicherlich viel Neues entdecken, nehme ich an. Sie werden dann natürlich ihren Baruschen‐Landauer dabei haben, in dem vier Personen bequem Platz haben, infolgedessen werden wir, da wir ja auch noch unsere eigene Kutsche haben, imstande sein, die verschiedensten landschaftlichen Schönheiten zu erforschen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie in dieser Jahreszeit in ihrer Kalesche kommen.


  Je weiter die Jahreszeit fortschreitet, um so mehr würde ich ihnen empfehlen, den Baruschen‐Landauer mitzubringen, er wird sich für alles viel besser eignen. Wenn Menschen einen schönen Landstrich wie diesen besuchen, wissen Sie, Miß Woodhouse, dann sollen sie natürlich so viel wie möglich davon zu sehen kriegen und Mr. Suckling geht gern auf Entdeckungsreisen. Wir haben im vergangenen Sommer Kings‐Weston zweimal durchstreift, kurz nachdem sie den Baruschen‐Landauer erworben hatten. Ich darf doch wohl annehmen, Miß Woodhouse, daß Sie hier jeden Sommer viele Landpartien dieser Art veranstalten?«


  »Nein, nicht in unmittelbarer Nähe. Wir sind von den wirklich bemerkenswerten Naturschönheiten, die für diese Art Gesellschaften von Reiz sind, ziemlich weit entfernt, die Menschen sind hier sehr seßhaft und wenig unternehmungslustig, sie bleiben lieber zuhause, statt sich solche Vergnügungen auszudenken.«


  »Ach, es gibt in Wirklichkeit nichts Besseres, um sich wohlzufühlen, als daheim zu bleiben. Ich war auf Maple Grove dafür sprichwörtlich. Selina sagte häufig, wenn sie nach Bristol fahren mußte, ›ich kann dieses Mädchen einfach nicht dazu bringen, das Haus zu verlassen. Ich muß mich wieder ganz allein aufmachen, obwohl ich es gar nicht gern habe, ohne Begleitung im Baruschen‐Landauer zu sitzen, aber ich glaube, wenn es nach Augusta ginge, würde diese sich nie über die Parkeinfriedung hinausbegeben‹. Das hat sie oft genug gesagt, aber ein Einsiedlerdasein würde mir trotzdem auch wieder nicht behagen. Ganz im Gegenteil, ich bin der Meinung, daß es keineswegs von Vorteil ist, wenn Menschen sich völlig von der Gesellschaft abschließen, es ist viel ratsamer, sich ab und zu, weder zu oft, noch zu selten, unter die Leute zu begeben. Ich verstehe indessen Ihre Lage vollkommen (indem sie zu Mr. Woodhouse hinüberschaute), der Gesundheitszustand Ihres Vaters muß ein großer Nachteil sein. Warum versucht er es nicht einmal mit Bath? Das sollte er wirklich tun. Ich kann Ihnen Bath nur empfehlen. Ich bin fest davon überzeugt, es würde Mr. Woodhouse guttun.«


  »Mein Vater hat es in früheren Zeiten erfolglos versucht und Mr. Perry, den Sie wahrscheinlich dem Namen nach kennen, kann sich nicht vorstellen, daß es jetzt noch viel nützen würde.«


  »Ach, das ist aber schade, denn ich versichere Sie, Miß Woodhouse, wem das Wasser dort gut bekommt, dem gewährt es ungeheure Erleichterung. Ich habe bei meinen verschiedenen Aufenthalten in Bath viele Beispiele dafür erlebt! Allein schon die heitere Unbeschwertheit des Ortes würde sicherlich Mr. Woodhouses Stimmung heben, die, wie ich gehört habe, manchmal etwas deprimiert ist. Außerdem wäre es wahrscheinlich auch für Sie zu empfehlen. Die Vorteile, die Bath jungen Menschen zu bieten hat, sind allgemein bekannt. Es wäre für Sie eine nette Abwechslung, wo Sie doch so einsam leben; und ich könnte Ihnen sofort die Bekanntschaft mit der besten Gesellschaft des Ortes vermitteln. Durch einige Zeilen von mir würden Sie viele neue Bekanntschaften machen und Mrs. Partridge, meine beste Freundin, die Dame, bei der ich in Bath immer wohne, würde sich freuen, Ihnen jede Aufmerksamkeit zu erweisen und Sie in der Öffentlichkeit bekannt zu machen.«


  Mehr konnte Emma wirklich nicht ertragen, ohne unhöflich zu werden. Der Gedanke, einer Frau wie Mrs. Elton für das, was sie eine Einführung nannte, auch noch verpflichtet zu sein – unter dem Schutz einer Freundin von Mrs. Elton an die Öffentlichkeit zu treten, vielleicht einer ordinären, aufgedonnerten Witwe, die gerade noch mit Hilfe von Mietern ihren Lebensunterhalt bestreiten konnte! – das Ansehen der Miß Woodhouse von Hartfield wäre unwiderruflich dahin!


  Sie enthielt sich indessen der Mißbilligung, die sie eigentlich hatte zum Ausdruck bringen wollen und dankte Mrs. Elton kühl, zudem war sie nicht völlig davon überzeugt, daß der Ort ihr besser zusagen würde als ihrem Vater. Sie wechselte darauf, um weitere Kränkung und Entrüstung zu vermeiden, sofort das Gesprächsthema.


  »Ich brauche wohl nicht erst zu fragen, ob Sie musikalisch sind, Mrs. Elton. Bei solchen Gelegenheiten geht der Ruf einer Dame ihr meist voraus, denn es ist in Highbury schon lange bekannt, daß Sie eine hervorragende Künstlerin sind.«


  »Aber nein, ich muß dagegen protestieren. Eine hervorragende Künstlerin – bei weitem nicht. Sie dürfen nicht vergessen, von welch günstig voreingenommener Seite Ihre Information stammt. Ich liebe Musik zwar leidenschaftlich und meine Freunde behaupten, es fehle mir nicht an Einfühlungsgabe, aber, auf mein Wort, alle anderen finden meine Darbietungen höchst mittelmäßig. Ich weiß sehr wohl, daß Sie, Miß Woodhouse, wunderbar spielen. Es befriedigt mich außerordentlich, kann ich Sie versichern, und bereitet mir große Freude und Entzücken, in solch eine musikalische Gesellschaft versetzt worden zu sein. Ich kann überhaupt nicht ohne Musik leben, sie ist für mich lebensnotwenig; und da ich, sowohl in Maple Grove, als auch in Bath, an eine musikalische Gesellschaft gewöhnt war, wäre es ein großes Opfer gewesen, darauf verzichten zu müssen. Als Mr. E. von meinem zukünftigen Heim sprach, und er seine Bedenken äußerte, sowohl ein Mangel dieser Art, wie auch die Mittelmäßigkeit seines Hauses würden sehr fühlbar sein, da er wußte, an was ich gewöhnt bin – war er natürlich nicht ohne Ängste. Wenn er in dieser Weise davon sprach, sagte ich ihm ehrlich, ich könnte die Gesellschaft, wie Einladungen, Bälle und Theaterbesuche ohne weiteres aufgeben, da es mir nichts ausmachen würde, zurückgezogen leben zu müssen. Für Unbemittelte wäre es etwas anders, aber meine Mittel erlauben mir Unabhängigkeit. Außerdem würde es sich wirklich nicht lohnen, darüber nachzudenken, daß die Räume kleiner sind, als ich es gewöhnt bin. Dieses Opfer hoffte ich, bringen zu können. Sicherlich war ich in Maple Grove jeden Luxus gewöhnt, aber ich versicherte ihn, zu meinem Glück seien weder zwei Kutschen, noch sehr große Wohnräume notwendig. ›Aber‹, sagte ich, ›um ganz ehrlich zu sein, ich glaube nicht, daß ich ohne eine musikalische Gesellschaft leben könnte.‹ Ich stellte sonst weiter keine Bedingungen, aber ein Leben ohne Musik wäre mir leer erschienen.«


  »Mr. Elton würde Ihnen sicherlich bestätigen«, sagte Emma lächelnd, »daß unsere Gesellschaft in Highbury sehr musikalisch ist und ich hoffe, daß er die Wahrheit nicht mehr als nötig übertrieben hat, wenn man sein persönliches Motiv bedenkt.«


  »Nein, ich habe in der Tat in dieser Hinsicht keinerlei Zweifel. Ich bin entzückt, mich in solch einem Kreis zu befinden und hoffe, wir werden viele nette kleine Konzerte miteinander erleben. Ich meine, Miß Woodhouse, wir sollten gemeinsam einen Musikklub ins Leben rufen und regelmäßige Zusammenkünfte veranstalten, die dann entweder bei Ihnen, oder bei uns stattfinden würden. Wäre das nicht eine ausgezeichnete Idee? Wenn wir uns Mühe geben, dann wird es uns wahrscheinlich nicht lange an Verbündeten fehlen. Etwas derartiges wäre für mich, sowohl als Ansporn, wie als ständige Übung sehr wünschenswert, denn man hält in dieser Hinsicht von verheirateten Frauen meist nicht viel. Sie neigen allzu leicht dazu, die Musik aufzugeben.«


  »Aber da Sie die Musik doch so außerordentlich lieben, kann doch in dieser Richtung keine Gefahr bestehen.«


  »Ich hoffe es auch nicht, aber wenn ich mich so unter meinen Bekannten umsehe, könnte ich manchmal Angst kriegen. Selina hat die Musik völlig aufgegeben, sie rührt kein Instrument mehr an, obwohl sie entzückend spielte. Dasselbe kann man von Mrs. Jeffereys sagen – der früheren Clara Partridge – und von den beiden Milmans, jetzt Mrs. Bird und Mrs. James Cooper; ich kann sie gar nicht alle aufzählen. Das genügt, auf mein Wort, um einem Angst zu machen. Ich war über Selina häufig sehr ärgerlich, aber ich beginne allmählich, sie zu verstehen, da eine verheiratete Frau sich um zuviel kümmern muß. Ich glaube, ich war heute früh über eine halbe Stunde mit meiner Haushälterin beisammen.«


  »Aber alles diesbezügliche«, sagte Emma, »wird bald Routine werden.«


  »Nun«, sagte Mrs. Elton lachend, »wir werden ja sehen.«


  Da Emma sah, daß sie so entschlossen war, ihre Musik zu vernachlässigen, konnte sie dem nichts weiter hinzufügen und nach kurzer Pause schlug Mrs. Elton ein anderes Gesprächsthema an.


  »Wir haben auf Randalls vorgesprochen«, sagte sie, »und sie waren beide daheim; sie scheinen mir sehr nette Leute zu sein. Ich habe sie sehr gern. Mr. Weston scheint ein vortrefflicher Mensch zu sein – er steht bei mir bereits hoch in Gunst, versichere ich Sie. Sie scheint so wahrhaft gut zu sein – sie hat so etwas Mütterliches und Gutherziges an sich, man ist sofort von ihr eingenommen. – Soviel ich weiß, war sie Ihre Erzieherin.«


  Emma war fast zu erstaunt, um antworten zu können; aber Mrs. Elton wartete die Bestätigung gar nicht ab, bevor sie weitersprach.


  »Da mir dies bekannt war, wunderte ich mich etwas, daß sie so außerordentlich damenhaft ist. Aber sie ist wirklich ganz Dame von guter Herkunft.«


  »Mrs. Westons Manieren«, sagte Emma, »waren stets außerordentlich gut. Ihr Anstand, ihre Einfachheit und Gepflegtheit könnten jeder jungen Frau als Vorbild dienen.«


  »Und wer, glauben Sie, kam herein, während wir dort waren?«


  Emma konnte es sich nicht denken, der Ton ließ auf eine alte Bekanntschaft schließen, aber wie sollte sie es erraten?


  »Knightley!« fuhr Mrs. Elton fort, »Knightley persönlich! War das nicht ein glücklicher Zufall? Denn da er nicht zu Hause gewesen war, als wir ihn vor ein paar Tagen besuchen wollten, hatte ich ihn noch nie gesehen und da er ein guter Freund von Mr. E. ist, war ich natürlich neugierig. ›Mein Freund Knightley‹ war so oft erwähnt worden, daß ich natürlich darauf brannte, ihn kennenzulernen. Ich muß meinem caro sposo gerechterweise beipflichten, daß er sich dieses Freundes nicht zu schämen braucht. Knightley ist ganz Gentleman, ich habe ihn sehr gern, eben weil der wirklich ein Gentleman ist.«


  Glücklicherweise war es Zeit zum Aufbruch. Sie waren fort und Emma konnte endlich aufatmen.


  »Unleidliche Person!« war ihr erster Ausruf. »Schlimmer, als ich erwartet hatte. Absolut unleidlich! Knightley! – ich hätte es nicht für möglich gehalten. Knightley! – da hat sie ihn vorher noch nie gesehen und nennt ihn Knightley! – und dann entdeckt sie auch noch, daß er ein Gentleman ist! Diese kleine, ordinäre Emporkömmlingsperson, mit ihrem Mr. E. und caro sposo, mit ihrem Hintergrund und all ihrem frechen Vornehmgetue und ihrem billigen Putz. Da entdeckt sie tatsächlich, daß Mr. Knightley ein Gentleman ist! Ich möchte bezweifeln, daß er das Kompliment erwidert und sie für eine Dame hält. Ich hätte es nicht für möglich gehalten! Und dann mir noch den Vorschlag zu machen, wir sollten zusammen einen Musikklub gründen! Die Leute würden sich einbilden, wir wären Busenfreundinnen! Und Mrs. Weston! – Sich darüber zu wundern, daß die Frau, die mich großgezogen hat, eine vornehme Dame ist! Immer schlimmer. Ich habe noch nie ihresgleichen getroffen. Sie bleibt weit hinter meinen Erwartungen zurück. Harriet würde erniedrigt, wenn man sie mir ihr vergliche. Oh, was würde wohl Frank Churchill über sie sagen, wenn er hier wäre? Er wäre wahrscheinlich teils ärgerlich, teils belustigt. Ach! Da haben wir es – ich denke sofort an ihn. Er fällt mir immer als erster ein. Ich ertappe mich selbst dabei, daß Frank Churchill mir regelmäßig einfällt!«


  Dies alles durchkreuzte ihre Gedanken so rasch, daß zu der Zeit, als ihr Vater nach der Unruhe, die die Verabschiedung der Eltons verursacht hatte, sich wieder behaglich zurechtgesetzt hatte und bereit war, mit ihr zu sprechen, sie einigermaßen imstande war, ihm zuzuhören.


  »Nun, meine Liebe«, begann er bedächtig, »wenn man bedenkt, daß wir sie noch nie gesehen haben, scheint sie mir eine hübsche junge Dame zu sein und ich glaube, sie war von dir sehr angenehm berührt. Sie spricht nur etwas zu schnell. Sie hat eine schnelle Sprache, die dem Ohr wehtut. Aber ich bin wahrscheinlich zu wählerisch; ich habe fremde Stimmen nicht gern und niemand spricht so gut wie du und die arme Miß Taylor. Sie scheint mir indessen eine sehr höfliche, wohlerzogene junge Dame, sie wird ihm zweifellos eine gute Frau sein. Obwohl ich immer noch der Meinung bin, er hätte lieber nicht heiraten sollen. Ich entschuldigte mich, so gut es ging, daß ich ihm und Mrs. Elton anläßlich des glücklichen Ereignisses nicht meine Aufwartung hatte machen können, ich sagte ihm ich würde es hoffentlich im Lauf des Sommers nachholen können. Aber ich hätte doch schon eher gehen sollen. Einer Neuvermählten nicht seine Aufwartung zu machen, ist sehr nachlässig. Ach! Das zeigt wieder einmal, was für ein betrüblicher Invalid ich bin! Aber ich habe die Ecke an der Vicarage Lane nun einmal nicht gern.«


  »Wahrscheinlich hat man ihre Entschuldigungen doch akzeptiert, Sir, da Mr. Elton Sie doch kennt.«


  »Ja, sicher, aber eine junge Dame – eine Neuvermählte – ich hätte ihr, wenn irgend möglich, meine Aufwartung machen müssen. Es war sehr nachlässig!«


  »Aber mein lieber Papa, da sie doch kein Freund des Ehestandes sind, warum sollten Sie dann so sehr darauf aus sein, einer Neuvermählten Ihre Aufwartung zu machen? Das sollte doch für Sie kein Grund sein. Es ermutigt die Leute zum Heiraten, wenn Sie soviel davon hermachen.«


  »Nein, meine Liebe, ich habe nie jemand zur Heirat ermutigt, aber es wird stets mein Wunsch sein, einer Dame angemessene Aufmerksamkeit zu erweisen – besonders eine Jungvermählte darf man niemals vernachlässigen. Ihr kommt entschieden mehr zu, sie ist in einer Gesellschaft stets die Erste, ganz gleich, wer die anderen sind.«


  »Nun, Papa, wenn das keine Ermutigung zum Heiraten ist, dann wüßte ich nicht, was es sonst noch sein könnte. Ich hätte nie von ihnen gedacht, daß Sie solchen Eitelkeits‐Ködern für junge Damen Ihren Segen erteilen.«


  »Meine Liebe, du verstehst mich nicht. Dies ist lediglich eine Sache landesüblicher Höflichkeit und guter Erziehung und hat nichts damit zu tun, daß man die Leute zum Heiraten ermutigt.«


  Emma war mit ihrer Weisheit am Ende. Ihr Vater wurde langsam nervös und verstand sie nicht. Ihre Gedanken kehrten zu Mrs. Eltons Verstößen gegen die guten Sitten zurück und diese beschäftigten sie noch sehr lange.
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  Emma brauchte auch nach weiteren Beobachtungen ihre schlechte Meinung von Mrs. Elton nicht zu revidieren, denn schon die erste war ziemlich zutreffend gewesen. So, wie ihr Mrs. Elton bei der zweiten Unterhaltung erschienen war, so kam sie ihr immer wieder vor, wenn sie sich trafen: wichtigtuerisch, anmaßend, plump, vertraulich, unwissend und schlecht erzogen. Sie besaß ein bißchen Schönheit und etwas Schliff, aber so wenig Urteilsvermögen, daß sie sich einbildete, die umfassende Weltkenntnis zu besitzen, um eine ländliche Nachbarschaft zu bereichern und sie bildete sich ein, sie habe als Miß Hawkins einen solchen Platz in der Gesellschaft eingenommen, den sie als Mrs. Elton an Wichtigkeit nur noch überbieten könne.


  Es gab keinen Grund zu der Annahme, daß Mr. Elton anders dachte als seine Frau. Er schien nicht nur glücklich mit ihr, sondern war auch noch stolz auf sie. Er machte den Eindruck als gratuliere er sich selbst dazu, diese Frau nach Highbury gebracht zu haben, der nicht einmal Miß Woodhouse das Wasser reichen könne; und der überwiegende Teil ihres neuen Bekanntenkreises, geneigt, zu loben, oder nicht gewöhnt, sich ein eigenes Urteil zu bilden, folgte dem Beispiel von Miß Bates wohlwollender Einstellung, indem man es für selbstverständlich hielt, daß die Neuvermählte so klug und gefällig sein müsse, wie sie es selbst zu sein glaubte, und alle waren äußerst zufrieden, so daß Mrs. Eltons Lob von Mund zu Mund ging, wie sich das so gehört, unbehindert von Miß Woodhouse, die ihre ursprüngliche Meinung weiterhin vertrat und bereitwillig von ihr als »sehr angenehm und sehr elegant gekleidet« sprach.


  In einer Hinsicht wurde sie sogar noch unangenehmer als am Anfang. Ihre Gefühle gegen Emma änderten sich – sie war wahrscheinlich wegen der geringen Unterstützung gekränkt, die ihren Plänen für intime Zusammenarbeit zuteil geworden war, sie zog sich ihrerseits zurück, wurde immer kälter und distanzierter und obwohl die Wirkung eigentlich erfreulich war, vermehrte die dadurch hervorgerufene Feindseligkeit Emmas Abneigung noch mehr. Auch ihr Benehmen und das Mr. Eltons gegen Harriet war ausgesprochen unfreundlich. Es war höhnisch und nachlässig. Emma hoffte, daß es Harriet schnell kurieren werde, aber die Gefühle, die dieses Benehmen veranlaßten, erniedrigten beide außerordentlich; man konnte nicht daran zweifeln, Harriets Zuneigung bot sich ihrer gemeinsamen Rücksichtslosigkeit als willkommene Zielscheibe und ihr eigener Anteil an der Geschichte wurde wahrscheinlich für sie möglichst ungünstig, für ihn hingegen möglichst günstig dargestellt. Ihr selbst galt natürlich ihre gemeinsame Abneigung. – Wenn sie gerade kein Gesprächsthema hatten, konnten sie immer noch über Miß Woodhouse herziehen und die Feindseligkeit, die ja nicht in offene Respektlosigkeit ausarten durfte, fand in der verächtlichen Behandlung von Harriet ein ausreichendes Ventil.


  Mrs. Elton faßte von Anfang an eine große Vorliebe für Jane Fairfax. Nicht etwa erst dann, als der latente Kriegszustand mit der einen jungen Dame die andere zu empfehlen schien, sondern schon von Anfang an, sie begnügte sich nicht damit, eine natürliche und verständliche Bewunderung zu zeigen, sondern sie wünschte, ohne gefragt oder gebeten worden zu sein und ohne eigentlich ein Recht zu haben, ihr zu helfen und ihre Freundin zu sein. Schon ehe Emma ihr Vertrauen verscherzt hatte, erfuhr sie, als sie sich das dritte Mal trafen, alles über Mrs. Eltons unerbetene Hilfsbereitschaft.


  »Jane Fairfax ist absolut bezaubernd, Miß Woodhouse, ich bewundere sie wirklich. Ein reizendes, interessantes Geschöpf. So sanft und damenhaft, und dann hat sie so viele Talente! Ich bin bestimmt der Meinung, daß sie ungewöhnliche Begabungen besitzt. Man kann ohne weiteres behaupten, daß sie ungewöhnlich gut spielt. Ich verstehe genug von Musik, um mich in dieser Hinsicht maßgeblich äußern zu können. Oh, sie ist absolut bezaubernd! Sie werden über meine warme Anteilnahme lachen, aber ich spreche eigentlich nur noch von Jane Fairfax. – Und ihre Lebenslage ist derart, daß man sie gern haben muß! –


  Miß Woodhouse, wir müssen uns bemühen, etwas für sie zu tun.


  Wir müssen sie groß herausbringen. Man darf nicht zulassen, daß ihre Talente unerkannt bleiben. –


  Sie kennen doch wahrscheinlich die bezaubernden Verse des Dichters –


  So manche Blume, die das Leben ruft,


  Verschwendet ihre Düfte an die Wüstenluft.


  Wir können nicht dulden, daß sie bei unserer reizenden Jane Fairfax wahr werden.«


  »Ich kann mir nicht denken, daß diese Gefahr besteht«, war Emmas ruhige Antwort, »und wenn Sie Miß Fairfaxʹ Lebenslage erst besser kennen und über ihr Heim bei Colonel und Mrs. Campbell Bescheid wissen, dann kann ich mir nicht vorstellen, daß Sie dann noch der Meinung sind, ihre Talente seien unerkannt geblieben.«


  »Oh! aber, liebe Miß Woodhouse, jetzt lebt sie doch derart zurückgezogen, so im verborgenen, gewissermaßen abgeschoben. Was für Vorteile sie auch bei den Campbells genossen haben mag, hier ist doch endgültig Schluß damit! Und ich bin sicher, daß sie es auch so empfindet. Sie ist sehr schüchtern und schweigsam. Man spürt direkt, wie schmerzlich sie den Mangel an Ermutigung fühlt. Sie gefällt mir deshalb um so besser. Es spricht nach meiner Ansicht sehr für sie. Ich setze mich gern für die Schüchternen ein, wobei ich sicher bin, daß man ihrer nicht allzu viele antrifft. Aber es hat bei denen, die nicht minderwertig sind, etwas ungemein anziehendes. Oh, ich versichere Sie, Jane Fairfax ist ein wunderbarer Mensch und sie interessiert mich mehr, als ich sagen kann.«


  »Sie haben offenbar viel für sie übrig, aber ich kann mir nicht vorstellen, in welcher Weise Sie oder andere aus Miß Fairfax Bekanntenkreis, die sie schon länger kennen als Sie, ihr mehr Aufmerksamkeit erweisen können als –«


  »Meine liebe Miß Woodhouse, die Menschen könnten sehr viel für sie tun, wenn sie es nur wagen würden. Sie und ich brauchten keine Bedenken zu haben. Wenn wir mit gutem Beispiel vorangingen, würden viele sich uns anschließen, soweit es ihnen möglich ist; obwohl nicht alle in unserer günstigen Lage sind. Wir haben beide Kutschen, um sie abzuholen und wieder nach Hause zu bringen; außerdem leben wir beide in einem Stil, bei dem die Einbeziehung von Jane Fairfax nicht im geringsten lästig wäre. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn Wrights Dinner so bemessen wäre, daß es mir hinterher leid tun müßte, außer Jane Fairfax auch noch andere Leute zur Teilnahme eingeladen zu haben. Ich verstehe von derartigen Dingen nicht allzuviel. Wie sollte ich auch, wenn man bedenkt, an was ich gewöhnt war. Die größte Gefahr bei der Haushaltsführung liegt für mich eher darin, daß ich zuviel tue und zu wenig auf die Kosten achte. Maple Grove ist mir darin wahrscheinlich mehr Vorbild, als eigentlich erlaubt ist – denn wir können es natürlich mit meinem Schwager, Mr. Suckling, an Einkommen nicht aufnehmen. Ich bin indessen fest entschlossen, mich Jane Fairfaxʹ anzunehmen. Ich werde sie bestimmt oft bei mir zu Hause haben, werde sie einführen, wo immer ich kann und Musikabende veranstalten, um ihr Talent zu fördern und werde zudem dauernd nach einer geeigneten Stellung für sie Ausschau halten. Ich habe so einen großen Bekanntenkreis, daß ich nicht daran zweifle, bald von etwas Passendem für sie zu hören. Natürlich werde ich sie in erster Linie meinem Schwager und meiner Schwester vorstellen, wenn sie uns besuchen kommen. Sie wird ihnen bestimmt gefallen, und ist sie erst einmal besser mit ihnen bekannt, wird ihre Ängstlichkeit sich völlig geben, denn beide haben ein sehr konziliantes Benehmen. Ich werde sie bestimmt oft einladen, solange die beiden zu Besuch weilen und wir werden für sie auch noch im Baruschen‐Landauer Platz finden, wenn wir unsere Entdeckungsausflüge machen.«


  »Arme Jane Fairfax!« dachte Emma – »das hast du wirklich nicht verdient. Du magst im Hinblick auf Mr. Dixon Unrecht getan haben, aber diese Strafe übersteigt alles, was du eventuell verdient hättest! Freundlichkeit und Protektion von Mrs. Elton! Jane Fairfax hier, Jane Fairfax da! Du lieber Himmel! Ich will nicht hoffen, daß sie auch noch damit anfangt, mich zu emmawoodhousen! Aber, bei meiner Ehre, die zügellose Zunge dieser Frau scheint keine Grenzen zu kennen.«


  Emma brauchte derartigen Zurschaustellungen nie mehr zuzuhören – solchen, die ausschließlich an sie gerichtet waren – die so widerwärtig mit »meine liebe Miß Woodhouse« ausgeschmückt waren. Mrs. Eltons Wesensänderung wurde bald darauf offenbar und Emma in Ruhe gelassen – sie wurde weder dazu genötigt, Mrs. Eltons beste Freundin, noch unter deren Führung die tätige Mäzenin von Jane Fairfax zu sein, sie erfuhr lediglich das Wesentliche von dem, was von dieser Seite gefühlt, geplant und getan wurde.


  Sie beobachtete alles leicht amüsiert. Miß Bates überschwenglicher Dank für die Aufmerksamkeit, die Mrs. Elton Jane schenkte, entsprang ahnungsloser Einfalt und Herzenswärme.


  Für sie war diese eine große Persönlichkeit – die liebenswürdigste, gefälligste und bezauberndste Frau – ganz so kultiviert und herablassend, wie Mrs. Elton betrachtet werden wollte. Emma wunderte sich lediglich, daß Jane Fairfax diese Aufmerksamkeiten annehmen und Mrs. Elton ertragen konnte, wie sie es anscheinend tat. Sie hörte, daß sie mit den Eltons spazierenging, bei den Eltons saß, und einen Tag mit den Eltons verbracht hatte. Das war erstaunlich! Emma hätte es nicht für möglich gehalten, daß der gute Geschmack und der Stolz von Miß Fairfax solche Gesellschaft und Freundschaft ertragen konnte, wie sie ihr im Vikariat geboten wurde.


  »Sie ist mir ein völliges Rätsel«, sagte sie. Da beschließt sie, Monat um Monat hierzubleiben und alle möglichen Entbehrungen zu ertragen und nun zieht sie die demütigende Aufmerksamkeit Mrs. Eltons und ihre dürftige Unterhaltung vor, anstatt zu ihren geistig höherstehenden Freunden zurückzukehren, die sie stets mit echter, großzügiger Zuneigung geliebt haben. Jane war angeblich auf drei Monate nach Highbury gekommen, die Campbells waren seit dieser Zeit in Irland, aber jetzt hatten sie ihrer Tochter versprochen, mindestens noch bis zum Hochsommer zu bleiben und neue Einladungen waren eingetroffen, auch hinüberzukommen. Nach Miß Bates – alle Informationen stammten von ihr – hatte Mrs. Dixon äußerst dringlich geschrieben. Wenn Jane nur endlich kommen wollte, würde man Mittel und Wege finden, man könnte Bedienstete schicken und Freunde auf die Beine bringen – es würde also keinerlei Reiseschwierigkeiten geben, aber sie hatte trotzdem abgelehnt.


  »Sie muß einen stärkeren Beweggrund haben, als man vermutet, wenn sie diese Einladung ausschlägt«, war Emmas Schlußfolgerung. »Sie unterzieht sich irgendeiner Buße, die ihr entweder die Campbells oder sie sich selbst auferlegt hat. Irgendwo besteht große Angst, große Vorsicht und Entschlossenheit. Sie wird nicht zu den Dixons gehen. Irgendjemand hat ein Urteil über sie verhängt. Aber warum muß sie sich deshalb dazu hergeben, dauernd mit den Eltons zusammen zu sein? Das ist ein Rätsel für sich.«


  Nachdem sie ihrer Verwunderung vor den wenigen Menschen die ihre Meinung über Mrs. Elton teilten, beredten Ausdruck verliehen hatte, versuchte Mrs. Weston Jane zu rechtfertigen.


  »Wir können kaum annehmen, meine liebe Emma, daß sie sich im Vikariat gerade blendend unterhält, aber vielleicht ist es ihr immer noch lieber, als dauernd daheim zu sein. Ihre Tante ist zwar ein gutmütiges Geschöpf, aber als immerwährende Gesellschaft sicher etwas ermüdend. Wir müssen in Betracht ziehen, auf was Miß Fairfax alles verzichtet, bevor wir ihre Neigung für das, was sie sucht, verdammen.«


  »Sie haben recht, Mrs. Weston«, sagte Mr. Knightley herzlich;


  »Miß Fairfax wäre im Grunde genommen genausogut imstande, sich genauso wie wir von Mrs. Elton eine gerechte Meinung zu bilden. Hätte sie die Wahl gehabt, mit wem sie sich anfreundet, wäre diese bestimmt nicht auf Mrs. Elton gefallen. Aber (mit einem vorwurfsvollen Lächeln an Emmas Adresse), sie empfängt von ihr eben Aufmerksamkeiten, die ihr sonst niemand zuteil werden läßt.«


  Emma spürte, daß Mrs. Weston ihr einen schnellen Blick zuwarf und war überrascht über seine Herzlichkeit. Sie erwiderte sogleich mit leichtem Erröten:


  »Man sollte eigentlich meinen, daß solche Aufmerksamkeiten wie die von Mrs. Elton Miß Fairfax eher abstoßen, als sie für diese einnehmen würden. Ich würde Mrs. Eltons Einladungen für alles andere als einladend halten.«


  »Es würde mich nicht wundern«, sagte Mrs. Weston, »wenn Miß Fairfax durch den Eifer, mit dem ihre Tante die an sie gerichteten Artigkeiten Mrs. Eltons aufnahm, ganz gegen ihren Willen in die Sache hineingezogen wurde. Die bedauernswerte Miß Bates hat möglicherweise ihrer Nichte eine moralische Verpflichtung auferlegt und sie in eine scheinbar größere Intimität hineingetrieben, als ihre Vernunft, trotz des verständlichen Wunsches nach etwas Abwechslung, ihr erlaubt hätte.«


  Beide warteten gespannt darauf, daß er wieder etwas sagen würde, und er begann nach kurzem Schweigen:


  »Man muß auch noch etwas anderes in Erwägung ziehen – Mrs. Elton spricht nicht mit Miß Fairfax, wie sie von ihr spricht. Wir kennen alle den Unterschied zwischen den Pronomen er oder Sie und du, die wir für gewöhnlich unter uns anwenden, wir werden im persönlichen Verkehr untereinander alle eines Einflusses gewahr, der mehr ist, als gewöhnliche Höflichkeiten, nämlich etwas seit Generationen Eingewurzeltes. Abgesehen von dieser Wirkung, können wir bestimmt annehmen, daß Miß Fairfax Mrs. Elton durch ihre Überlegenheit des Geistes und des Benehmens mit Ehrfurcht erfüllt, so daß, wenn sie sich gegenüberstehen, Mrs. Elton sie mit all der Achtung behandelt, auf die sie Anspruch hat. Eine Frau wie Jane Fairfax ist Mrs. Elton wahrscheinlich noch nie untergekommen und keine noch so große Eitelkeit kann verhindern, ihre eigene vergleichsweise Bedeutungslosigkeit, wenn auch nicht in Worten, so doch im Bewußtsein anzuerkennen.«


  »Ich weiß, wie viel Sie von Jane Fairfax halten«, sagte Emma. Klein‐Henry fiel ihr ein und eine Mischung aus Angst und Rücksichtnahme machte sie unentschlossen, was sie noch sagen solle.


  »Ja«, erwiderte er, »jeder darf wissen, was für eine hohe Meinung ich von ihr habe.«


  »Aber trotzdem«, sagte Emma, die mit einem koketten Blick eilig fortfuhr, um sofort wieder innezuhalten – vielleicht wäre es besser, das Schlimmste jetzt gleich zu erfahren – weshalb sie schnell weitersprach, »aber trotzdem wissen Sie vielleicht nicht einmal selbst genau, wie weit die Achtung geht. Das Ausmaß Ihrer Bewunderung wird Sie möglicherweise eines Tages selbst überraschen.«


  Mr. Knightley war gerade angestrengt mit den untersten Knöpfen seiner dicken Ledergamaschen beschäftigt und es war entweder die Anstrengung, sie zu schließen, oder ein anderer Grund, der ihm die Röte ins Gesicht steigen ließ, als er antwortete:


  »Oh, das ist es also? Aber da seid ihr im Hintertreffen; Mr. Cole machte mir schon vor etwa sechs Wochen eine dahingehende Andeutung.«


  Er hielt inne. Emma spürte, wie Mrs. Weston ihr auf den Fuß trat, sie wußte selbst nicht recht, was sie davon halten sollte. Kurz darauf fuhr er fort:


  »Das wird sich indessen nie ereignen, versichere ich euch. Ich glaube nicht einmal, daß Miß Fairfax mich nehmen würde, falls ich ihr die Frage stellte und ich bin ganz sicher, daß ich sie nie stellen werde.«


  Emma gab den zarten Fußtritt ihrer Freundin mit Zinsen zurück; sie war so zufrieden, daß sie ausrief:


  »Eitel sind Sie nicht, Mr. Knightley, das kann man wohl sagen.«


  Er war so in Gedanken, daß er ihr kaum zuzuhören schien, aber kurz darauf sagte er in einem Ton, der zeigte, daß ihm dies nicht gefiel:


  »Ihr habt also unter euch ausgemacht, daß ich Jane Fairfax heiraten soll.«


  »Nein, das haben wir wirklich nicht. Sie haben mich so sehr wegen meines Ehestiftens ausgescholten, weshalb ich nie wagen würde, mir gerade bei Ihnen diese Freiheit zu nehmen. Was ich soeben gesagt habe, bedeutet gar nichts. Man sagt derartiges so hin, ohne es wirklich ernst zu meinen. Oh, nein, auf mein Wort, ich hege nicht den geringsten Wunsch, daß Sie Jane Fairfax oder Jane sowieso heiraten sollen. Sie würden dann nicht mehr zu Besuch kommen und gemütlich mit uns beisammen sitzen, wenn Sie verheiratet wären.«


  Mr. Knightley war wiederum sehr nachdenklich. Das Ergebnis seiner Gedankenverlorenheit war: »Nein, Emma, ich glaube nicht, daß meine Bewunderung für sie je so groß sein wird, um mich derart zu überwältigen, ich habe in dieser Hinsicht nie an sie gedacht, das kann ich Sie versichern.«


  Und bald darauf, »Jane Fairfax ist zwar eine bezaubernde junge Frau, aber auch sie ist nicht vollkommen. Sie hat einen Fehler. Sie hat nicht das freimütige Temperament, das ein Mann sich bei einer Frau wünscht.«


  Emma konnte sich darüber nur freuen, zu hören, daß Miß Fairfax doch auch einen Fehler habe.


  »Nun«, sagte sie, »ich kann wohl annehmen, daß Sie Mr. Cole bald zum Schweigen gebracht haben.«


  »Ja, sehr bald. Er gab mir einen versteckten Hinweis und ich sagte ihm, er irre sich, worauf er mich um Entschuldigung bat und nichts weiter sagte. Cole hatte nicht den Wunsch, klüger und gewitzter zu sein als seine Nachbarn.«


  »Er unterscheidet sich darin von Mrs. Elton, die immer klüger und gewitzter sein will als andere! Ich wüßte gern, wie sie sich über die Coles äußert, wie sie sie bezeichnet. Was kann sie für sie noch für eine Bezeichnung finden, die an vulgärer Vertraulichkeit nicht mehr zu überbieten ist? Wenn sie Sie schon bloß Knightley nennt, was kann sie für Mr. Cole noch erfinden? Deshalb darf ich mich nicht wundern, daß Jane Fairfax ihre Aufmerksamkeiten akzeptiert und sich damit zufrieden gibt, mit ihr zusammen zu sein. Mrs. Weston, ihr Argument hat bei mir das größte Gewicht. Ich kann eher noch die Versuchung verstehen, Miß Bates entrinnen zu wollen, als mir vorzustellen, Jane Fairfaxʹ Geist könnte über den von Mrs. Elton den Sieg davontragen. Ich glaube nicht, daß Mrs. Elton sich für die Unterlegene hält, weder an Geist, noch in Worten oder Taten, auch nicht, daß sie sich ihr gegenüber irgendeine Zurückhaltung auferlegt, die über ihre dürftigen Regeln von Wohlerzogenheit hinausgeht. Ich kann mir zwar schon vorstellen, daß sie ihre Besucherin unaufhörlich mit Lob, Ermutigung und Hilfsangeboten kränkt; und ihr dauernd von ihren großartigen Absichten erzählt, vom Beschaffen einer Dauerstellung bis zu den bezaubernden Forschungsausflügen, an denen sie teilnehmen soll, die im Baruschen‐Landauer stattfinden werden.«


  »Jane Fairfax hat Gemüt«, sagte Mr. Knightley; »ich halte sie absolut nicht für gefühlsarm. Ich vermute, daß ihr Gefühlsleben sehr stark ist und daß sie eine wunderbare Kraft der Nachsicht, Geduld und Selbstbeherrschung besitzt, aber leider fehlt ihr die Offenheit. Sie ist vermutlich heute viel reservierter, als sie es früher war, und ich schätze persönlich einen offenen Charakter. Nein, ehe Cole auf die vermeintliche Zuneigung anspielte, war mir derartiges nie in den Sinn gekommen. Ich sah und unterhielt mich mit Jane Fairfax immer mit Vergnügen und Bewunderung, aber ganz ohne Hintergedanken.«


  »Nun, Mrs. Weston«, sagte Emma triumphierend, als er gegangen war, »was sagen Sie nun dazu, ob Mr. Knightley Jane Fairfax heiraten wird?«


  »Nun, ich meine wirklich, liebe Emma, daß er derart in die Idee verrannt ist, nicht in sie verliebt zu sein, daß ich mich gar nicht wundern würde, wenn er es am Ende doch wäre. Besiegen Sie mich nicht.«
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  Jedermann in und um Highbury, der Mr. Elton schon einmal besucht hatte, war geneigt, ihm anläßlich seiner Heirat Aufmerksamkeiten zu erweisen. Man veranstaltete für ihn und seine Frau Dinner‐ und Abendeinladungen und sie trafen so rasch hintereinander ein, daß sie bald mit Vergnügen voraussehen konnten, sie würden so bald nicht wieder einen freien Tag haben.


  »Ich sehe schon, was auf uns zukommt«, sagte sie, »und was für ein Leben ich hier führen werde. Wir werden all unsere Kräfte verausgaben. Wir scheinen der letzte Schrei zu sein. Wenn dies Landleben ist, dann ist es durchaus erträglich. Wir werden bestimmt vom kommenden Montag bis zum Samstag keinen einzigen freien Tag haben! Auch eine Frau mit weniger Mitteln als ich käme nicht in Verlegenheit.«


  Keine Einladung kam ihr ungelegen. Ihre aus Bath übernommenen Gewohnheiten machten Abendunterhaltungen für sie selbstverständlich und Maple Grove hatte ihre Vorliebe für Dinnereinladungen geweckt. Sie war etwas entsetzt, wenn nicht zwei Empfangszimmer vorhanden waren, ebenso über die schlechte Qualität der routcakes (eine Art kleiner Biskuit‐Kuchen) und darüber, daß bei den Kartenspiel‐Abenden in Highbury kein Eis serviert wurde. Mrs. Bates, Mrs. Perry, Mrs. Goddard und andere waren in Kenntnis der großen Welt entschieden etwas hintendran, aber sie würde ihnen bald zeigen, wie alles angeordnet werden müsse. Sie würde im Lauf des Frühjahrs ihre Aufmerksamkeiten durch eine große Einladung erwidern, bei der jeder Kartentisch mit eigenen Kerzen und ungeöffneten Kartenpackungen im richtigen Stil aufgestellt werden würde, man müßte dann für den Abend zusätzliche Diener engagieren, um genau zur richtigen Zeit und in der entsprechenden Reihenfolge Erfrischungen herumzureichen.


  Emma konnte sich natürlich auch nicht ohne ein Dinner für die Eltons in Hartfield zufrieden geben. Sie durften nicht weniger tun als die anderen, wollten sie sich nicht unangenehmen Gerede aussetzen und eines kleinlichen Ressentiments für fähig gehalten werden. Ein Dinner mußte also stattfinden. Als Emma es ihm rund zehn Minuten auseinandergesetzt hatte, war Mr. Woodhouse dem Plan nicht abgeneigt, er stellte nur die übliche Bedingung, nicht am unteren Ende der Tafel sitzen zu müssen, wodurch sich die unvermeidliche, regelmäßig eintretende Schwierigkeit ergab, wer es an seiner Stelle tun solle.


  Man brauchte nicht lange darüber nachzudenken, wen man einladen würde. Neben den Eltons müßten es die Westons und Mr. Knightley sein und es war kaum zu vermeiden, daß man die arme kleine Harriet als achte würde auffordern müssen, aber diese Einladung wurde nicht mit der gleichen Befriedigung ausgesprochen, weshalb Emma aus vielerlei Gründen erfreut war, als Harriet darum bat, ablehnen zu dürfen. »Sie möchte lieber nicht mehr als nötig in seiner Gesellschaft sein. Es fiele ihr schwer, ihn und seine bezaubernde glückliche Frau zusammen zu sehen, ohne sich unbehaglich zu fühlen. Wenn es Miß Woodhouse nicht sehr mißfallen würde, möchte sie lieber Zuhause bleiben.«


  Es war genau das, was Emma eigentlich gewünscht hatte, die Ablehnung kam ihr also sehr zustatten. Sie war von der Seelenstärke ihrer kleinen Freundin beeindruckt, denn diese war erforderlich, um darauf zu verzichten, in Gesellschaft zu gehen und statt dessen daheim zu bleiben, nun konnte sie genau die Person einladen, die sie wirklich als achten Gast hatte haben wollen, Jane Fairfax. Seit ihrer letzten Unterhaltung mit Mrs. Weston und Mr. Knightley hatte sie ohnehin ein schlechteres Gewissen als je zuvor. Mr. Knightleys Worte waren ihr im Gedächtnis geblieben. Er hatte gesagt, Jane Fairfax empfange von Mrs. Elton die Aufmerksamkeit, die sonst niemand ihr zuteil werden ließ.


  »Das ist sehr wahr«, sagte sie, »mindestens, soweit es mich betrifft und ich war ja damit gemeint, es ist wirklich schändlich. Ich bin in ihrem Alter und kenne sie mein Leben lang, ich hätte ihr mehr Freundin sein müssen. Sie wird mich jetzt nie mehr mögen, da ich sie zu lang vernachlässigt habe, aber ich werde ihr mehr Aufmerksamkeit schenken als bisher.«


  Jede Einladung wurde angenommen. Sie waren alle frei und freuten sich schon darauf. Die Vorbereitungen für das Dinner konnten indessen noch nicht abgeschlossen werden, da sich ein ziemlich unglücklicher Umstand ergab. Die beiden ältesten kleinen Knightleys sollten im Frühjahr ihrem Großvater und ihrer Tante einen mehrwöchigen Besuch abstatten, ihr Vater schlug nun vor, sie herzubringen und selbst einen ganzen Tag in Hartfield zu bleiben und dies war genau der Tag, an dem die Einladung stattfinden sollte. Seine beruflichen Verpflichtungen gestatteten ihm keinen Aufschub, aber Vater und Tochter fühlten sich dadurch gestört, daß es gerade so kommen mußte. Mr. Woodhouse hielt acht Personen beim Dinner für das Äußerste, was seine Nerven ertragen konnten – und hier wäre nun eine neunte – und noch dazu eine schlechtgelaunte neunte Person, wie Emma voraussah, die nicht einmal für achtundvierzig Stunden nach Hartfield kommen konnte, ohne in eine Dinner‐Einladung hineinzuplatzen. Sie konnte ihren Vater besser beruhigen als sich selbst, indem sie ihm vorhielt, daß, obwohl sie dann neun Personen sein würden, er immer so wenig sprach, wodurch die Lautstärke nur geringfügig zunehmen würde. In Wirklichkeit fand sie den Tausch für sich sehr schlecht, wenn er mit seiner ernsten Miene und seiner widerwilligen Unterhaltung statt seinem Bruder ihr gegenüber sitzen würde.


  Das Ereignis meinte es mit Mr. Woodhouse besser als mit Emma, John Knightley kam, aber Mr. Weston war überraschend in die Stadt gerufen worden und konnte genau an diesem Abend nicht hier sein. Er könnte vielleicht noch am Abend kommen, aber zum Dinner bestimmt nicht. Mr. Woodhouse war ganz zufrieden; dies, die Ankunft der kleinen Buben und die philosophische Ruhe, mit der ihr Schwager aufnahm, was ihm bevorstand, beschwichtigten die größte Verärgerung Emmas.


  Der Tag kam heran, alle Eingeladenen waren pünktlich versammelt und Mr. John Knightley schien sich von Anfang an zu bemühen, einen guten Eindruck zu machen. Anstatt seinen Bruder, während sie auf das Dinner warteten, in eine Fensternische zu ziehen, unterhielt er sich mit Miß Fairfax. Mrs. Elton, in Spitze und Perlen so elegant wie möglich, betrachtete er schweigend – er wollte nur genug wissen, um Isabella später davon erzählen zu können – aber Miß Fairfax war eine alte Bekannte und ein stilles Mädchen, er unterhielt sich gern mit ihr.


  Er hatte sie schon vor dem Frühstück getroffen, als er mit seinen kleinen Buben von einem Spaziergang zurückkehrte und es gerade zu regnen angefangen hatte. Es war verständlich, daß er deswegen voll höflicher Zuversicht war, als er zu ihr sagte:


  »Ich hoffe, Miß Fairfax, Sie haben sich heute früh nicht zu weit weg gewagt, sonst wären Sie sicherlich naß geworden. Ich nehme an, Sie haben sofort kehrt gemacht.«


  »Ich bin nur auf die Post gegangen«, sagte sie, »und bevor es richtig zu regnen anfing, war ich schon wieder daheim. Das ist mein täglicher Gang, ich hole immer die Post ab, wenn ich hier bin. Es spart Mühe und ist gleichzeitig für mich ein Grund zum Ausgehen. Ein Spaziergang vor dem Frühstück tut mir gut.«


  »Nicht ein Spaziergang im Regen, sollte ich meinen.«


  »Nein, aber es regnete noch nicht richtig, als ich das Haus verließ.«


  Mr. John Knightley erwiderte lächelnd:


  »Das heißt, Sie waren entschlossen, Ihren Spaziergang zu machen, denn Sie waren noch nicht weit von Ihrer eigenen Wohnung entfernt, als ich das Vergnügen hatte, Ihnen zu begegnen; aber Henry und John hatten schon lange vorher mehr Tropfen bemerkt, als sie zählen konnten. Das Postamt hat in einer bestimmten Zeit unseres Lebens eine große Anziehungskraft. Wenn Sie einmal in meinem Alter sein werden, dann werden Sie allmählich dahinter kommen, daß es sich nicht lohnt, für Briefe durch den Regen zu laufen.«


  Sie errötete leicht und gab zur Antwort:


  »Ich darf nicht hoffen, je in Ihrer glücklichen Lage zu sein und inmitten liebender Verwandter zu leben, deshalb glaube ich nicht, daß ich mit zunehmendem Alter Briefen gegenüber gleichgültig werde.«


  »Gleichgültig! Oh nein, ich habe mir keineswegs vorgestellt, daß Sie das werden könnten. Briefen kann man nie gleichgültig gegenüber stehen, sie sind meist ein sehr positives Unheil!«


  »Sie meinen wohl Geschäftsbriefe, aber meine sind Briefe von Freunden.«


  »Ich halte sie manchmal für die schlimmeren von beiden«, erwiderte er kühl. »Geschäft, wissen Sie, bringt möglicherweise Geld ein, aber Freundschaft tut das selten.«


  »Ach, das meinen Sie nicht ganz ernst. Ich kenne Mr. John Knightley zu gut – ich bin sicher, daß auch Sie den Wert der Freundschaft anerkennen. Ich kann sehr gut verstehen, daß Briefe Ihnen nicht soviel bedeuten wie mir, aber der Unterschied besteht nicht in den zehn Jahren, die Sie älter sind, sondern in der Lebenslage. Sie haben die, welche Sie am meisten lieben, stets in der Nähe, während das bei mir vielleicht nie mehr der Fall sein wird, und deshalb wird das Postamt, solange ich die Menschen, die ich liebe, nicht alle überlebt habe, immer genug Anziehungskraft haben, um mich ins Freie zu locken, selbst bei schlechtem Wetter wie heute.«


  »Wenn ich davon sprach, daß Sie sich im Lauf der Jahre ändern könnten«, sagte John Knightley, »dann wollte ich damit auf die veränderte Lebenslage anspielen, die meist mit der Zeit eintritt. Ich bin der Meinung, daß das eine das andere einschließt. Im allgemeinen wird die Zeit allmählich das Interesse an geliebten Menschen verringern, die man nicht täglich um sich hat – aber das ist nicht die Veränderung, die ich für Sie im Auge hatte. Als alter Freund darf ich mir erlauben zu hoffen, Miß Fairfax, daß Sie in zehn Jahren so viele Liebesobjekte um sich haben werden wie ich.«


  Es war sehr freundlich gesprochen und alles andere als kränkend. Ein höfliches »Danke« schien es weglachen zu wollen, aber ein Erröten, eine bebende Lippe und Tränen in den Augen zeigten, daß es durchaus nicht als lächerlich empfunden wurde.


  Als Nächster nahm Mr. Woodhouse ihre Aufmerksamkeit in Anspruch, der gerade unter den Gästen die Runde machte, wie er es bei solchen Gelegenheiten immer tat, um besonders die Damen mit Komplimenten zu bedenken; nun war er bei ihr am Ende angelangt und sagte mit sanfter Höflichkeit:


  »Es tut mir leid, zu hören, Miß Fairfax, daß Sie heute früh durch den Regen gelaufen sind. Junge Damen sollten auf sich achtgeben. Junge Damen sind zarte Pflänzchen. Sie sollten auf ihre Gesundheit und ihren Teint achten. Meine Liebe, haben Sie wenigstens die Strümpfe gewechselt?«


  »Ja, Sir, das habe ich wirklich getan, ich bin Ihnen für Ihre freundliche Sorge um mich sehr dankbar.«


  »Meine liebe Miß Fairfax, junger Damen muß man sich sehr annehmen – ich hoffe, daß es Ihrer lieben Großmama und Tante gut geht. Sie sind zwei meiner ältesten Freundinnen. Ich wünschte, meine Gesundheit würde mir gestatten, ein besserer Nachbar zu sein. Sie tun uns sicherlich viel Ehre an. Meine Tochter und ich sind uns Ihrer Freundlichkeit bewußt, es ist uns ein Vergnügen, Sie in Hartfield zu sehen.«


  Dann ließ der gutherzige, höfliche alte Mann sich in dem Bewußtsein nieder, seine Pflicht getan zu haben, indem er jede schöne Dame willkommen geheißen und dafür gesorgt hatte, daß sie sich heimisch fühlte.


  Inzwischen hatte die Geschichte des Spaziergangs im Regen auch Mrs. Elton erreicht und sie legte jetzt mir ihren Vorwürfen gegen Jane los.


  »Meine liebe Jane, was muß ich da hören? – im Regen aufs Postamt gehen! – das darf natürlich nicht sein. Sie dummes Mädchen, wie konnten Sie so etwas tun? Das zeigt wieder einmal, daß ich nicht zur Stelle war, um auf Sie aufzupassen.«


  Jane versicherte sie geduldig, sie habe sich nicht erkältet.


  »Oh, sagen Sie mir das nicht. Sie sind wirklich ein sehr dummes Mädchen und nehmen sich viel zu wenig in Acht. Aufs Postamt, wirklich! Mrs. Weston, haben Sie je so etwas gehört? Wir beide müssen unbedingt unsere Autorität geltend machen.«


  »Ich möchte«, sagte Mrs. Weston freundlich und überzeugend,


  »Ihnen den Rat erteilen, Miß Fairfax, nicht solche Risiken einzugehen. Da Sie so zu schweren Erkältungen neigen, sollten Sie tatsächlich sehr vorsichtig sein, besonders zu dieser Jahreszeit. Ich meine, gerade im Frühling. Besser eine oder zwei Stunden oder einen halben Tag auf die Briefe warten, als zu riskieren, daß Sie wieder Ihren Husten kriegen. Haben Sie nicht das Gefühl, Ihre Gesundheit aufs Spiel gesetzt zu haben? Ja, denn ich nehme an, daß Sie viel zu vernünftig sind. Bitte tun Sie so etwas nie wieder.«


  »Oh, sie wird es bestimmt nicht wieder tun«, pflichtete Mrs. Elton ihr eifrig bei. – »Wir werden es ihr nicht wieder erlauben« – indem sie bedeutungsvoll nickt – »wir müssen unbedingt etwas für sie arrangieren. Ich werde mit Mr. E. darüber sprechen. Der Mann, der unsere Briefe jeden Morgen abholt (einer unserer Leute, ich habe seinen Namen vergessen), soll nach den Ihren fragen und sie Ihnen dann bringen. Damit wären alle Schwierigkeiten behoben und ich bin der Meinung, liebe Jane, Sie können doch keine Bedenken haben, von uns solch eine Gefälligkeit anzunehmen.«


  »Sie sind sehr freundlich«, sagte Jane, »aber ich möchte meinen Morgenspaziergang nicht aufgeben. Man hat mir geraten, viel auszugehen und da ich ja schließlich irgendeine Richtung einschlagen muß, ist das Postamt ein Ziel, außerdem habe ich, ehrlich gesagt, noch nie einen Vormittag mit so schlechtem Wetter erlebt.«


  »Meine liebe Jane, sprechen wir nicht mehr darüber. Die Sache ist abgemacht, das heißt (sie lachte affektiert), vermutlich, soweit ich etwas ohne die Zustimmung meines Herrn und Meisters entscheiden kann. Wie Sie wissen, Mrs. Weston, müssen wir beide mit dem, was wir sagen, immer vorsichtig sein. Aber ich schmeichle mir, meine liebe Jane, daß mein Einfluß nicht ganz geschwunden ist. Infolgedessen können Sie die Sache als abgemacht betrachten, vorausgesetzt, ich stoße auf keine unüberwindlichen Schwierigkeiten.«


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte Jane ernst, »aber ich kann auf keinen Fall einer Vereinbarung zustimmen, die Ihrem Diener unnötige Arbeit macht. Wenn mir der Weg kein Vergnügen machen würde, könnte es wie immer erledigt werden, wenn ich nicht hier bin, nämlich von der Dienerin meiner Großmutter.«


  »Oh, meine Liebe, aber Patty hat doch sowieso schon so viel Arbeit – und es wäre nett von Ihnen, sich unserer Leute zu bedienen.«


  Man konnte Jane ansehen, daß sie nicht gewillt war, sich an die Wand drücken zu lassen; aber anstatt zu antworten, nahm sie ihre Unterhaltung mit Mr. John Knightley wieder auf.


  »Das Postamt ist eine großartige Einrichtung«, sagte sie. »Diese Ordnung und Schnelligkeit! Wenn man bedenkt, was es alles zu erledigen hat und wie gut es das fertigbringt, dann ist es wirklich erstaunlich!«


  »Es ist bestimmt sehr gut organisiert.«


  »Wie selten kommt eine Nachlässigkeit oder ein Versehen vor! Und kaum ein Brief unter all den tausenden, die in unserem Königreich täglich in Umlauf sind, wird falsch zugestellt und vielleicht einer in einer Million geht wirklich verloren! Wenn man dann auch noch an die verschiedenen Handschriften denkt, von denen viele unleserlich sind und die entziffert werden müssen, dann grenzt es an ein Wunder.«


  »Der Postbeamte wird aus Gewohnheit zum Schriftsachverständigen. Sie müssen mit einer gewissen Fixigkeit des Auges und der Hand beginnen, und mit der Übung verbessert sich ihre Leistung. Wenn ich noch etwas hinzufügen darf«, fuhr er lächelnd fort, »sie werden ja dafür bezahlt. Das ist der Schlüssel zu vielen ihrer Fähigkeiten. Das Publikum bezahlt und muß infolgedessen gut bedient werden.«


  »Man hat mir versichert«, sagte John Knightley, »daß in einer Familie oft die gleiche Handschrift vorherrscht, was verständlich ist, wenn der gleiche Lehrer unterrichtet. Aber ich möchte aus diesem Grunde annehmen, daß die Ähnlichkeit der Handschriften sich auf die Weiblichkeit beschränkt, denn Buben haben, außer im zartesten Alter, wenig Unterricht und gewöhnen sich, so gut es geht, irgendeine Kritzelei an. Ich glaube, Isabella und Emma haben eine sehr ähnliche Handschrift. Ich kann sie nicht immer auseinanderhalten.«


  »Ja«, sagte sein Bruder zögernd, »es besteht eine Ähnlichkeit. Ich weiß genau, was du meinst, aber Emmas Schrift ist kräftiger.«


  »Isabella und Emma schreiben beide sehr schön«, sagte Mr. Woodhouse, »und haben es immer getan – und die arme Mrs. Weston ebenfalls« – mit einem halben Seufzer und einem halben Lächeln in ihre Richtung.


  »Ich habe noch nie eine Männerhandschrift gesehen«, begann Emma und sah ebenfalls Mrs. Weston an, hielt aber inne, als sie bemerkte, daß diese jemand anderem zuhörte, was ihr Zeit zum Nachdenken gab. »Wie soll ich ihn am besten ins Gespräch bringen? Kann ich wagen, vor all diesen Leuten ohne weiteres seinen Namen zu nennen? Oder ist es nötig, irgendeine Umschreibung zu gebrauchen? Ihr Freund in Yorkshire, ihr Korrespondent in Yorkshire; aber das würde sich vermutlich zu ungeschickt ausnehmen. Nein, ich werde seinen Namen ganz ruhig aussprechen. Jetzt gilts.«


  Mrs. Weston war wieder frei und Emma begann von neuem:


  »Mr. Frank Churchill hat eine der schönsten Männerhandschriften, die ich je gesehen habe.«


  »Mir gefällt sie nicht«, sagte Mr. Knightley. »Sie ist zu klein, ihr fehlt die Kraft. Sie ist wie eine Frauenhandschrift.«


  Keine der Damen unterstützte ihn darin. Sie lehnten sich gegen diese gemeine Verdächtigung auf. »Nein, es fehle ihr keineswegs an Kraft, obwohl sie nicht groß sei, aber sie sei gut lesbar und bestimmt kräftig. Ob Mrs. Weston nicht einen Brief bei sich habe, den sie vorzeigen könne?«


  Nein, sie hatte zwar unlängst einen von ihm bekommen, hatte ihn aber, da er schon beantwortet war, weggelegt.


  »Wenn wir im Nebenzimmer wären«, sagte Emma, »und ich jetzt an meinem Schreibtisch säße, könnte ich Ihnen bestimmt eine Schriftprobe zeigen. Ich habe eine Nachricht von ihm. – Vielleicht erinnern Sie sich, Mrs. Weston, wie Sie ihn eines Tages an Ihrer Stelle an mich schreiben ließen?«


  »Er zog es vor, zu sagen, er hätte an meiner Stelle geschrieben.«


  »Gut, gut, ich besitze diese Nachricht und kann sie nach dem Dinner vorzeigen, um Mr. Knightley zu überzeugen.«


  »Oh, wenn ein galanter junger Mann, wie Mr. Frank Churchill«, sagte Mr. Knightley trocken, »an eine schöne Dame, wie Miß Woodhouse schreibt, wird er natürlich sein Bestes geben.«


  Das Dinner war aufgetragen. Mrs. Elton war schon bereit, bevor sie angesprochen wurde; noch ehe Mr. Woodhouse mit der Bitte an sie herantrat, ihm zu gestatten, sie ins Eßzimmer geleiten zu dürfen, sagte sie:


  »Muß ich immer die Erste sein? Ich schäme mich beinah, stets vorangehen zu müssen.«


  Emma war Janes Beunruhigung bezüglich des Abholens ihrer Briefe keineswegs entgangen. Sie hatte alles mitangesehen und gehört und es hätte sie interessiert, ob ihr feuchter Morgenspaziergang sich gelohnt hatte. Sie hegte den Verdacht, daß es der Fall war, sie hätte sich wohl kaum allem so tapfer gestellt, wäre es nicht in der Erwartung gewesen, von einem geliebten Menschen zu hören, und offenbar war der Gang nicht vergebens gewesen. Emma bildete sich ein, sie wirke glücklicher als sonst, sowohl ihr Gesicht wie ihre Laune waren strahlend. Sie hätte sich noch nach den Beförderungsbedingungen und den Kosten der irischen Post erkundigen können – ließ es aber bleiben. Sie war fest entschlossen, kein Wort zu äußern, das Jane Fairfax kränken könnte, beide folgten den anderen Damen Arm in Arm ins Nebenzimmer, sie wirkten wie gute Freundinnen, was ihrer beider Schönheit und Anmut sehr zustatten kam.


  Kapitel XXXV


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Als die Damen nach dem Dinner ins Empfangszimmer zurückkehrten, konnte Emma nicht verhindern, daß sich zwei deutlich getrennte Gruppen bildeten, da Mrs. Elton mit der hartnäckigen Taktlosigkeit ihres schlechten Benehmens Jane Fairfax mit Beschlag belegte und Emma schnitt. Sie und Mrs. Weston waren infolgedessen gezwungen, entweder miteinander zu sprechen oder gemeinsam zu schweigen. Mrs. Elton ließ ihnen keine andere Wahl. Hatte Jane sie für einige Zeit zum Schweigen gebracht, fing sie trotzdem bald wieder an und obwohl zwischen ihnen meist im Flüsterton gesprochen wurde, besonders von Seiten Mrs. Eltons, war es nicht zu vermeiden, daß man ihre Hauptgesprächsthemen mitbekam; – das Postamt – Erkältung – Briefe abholen und Freundschaft wurden lang diskutiert, worauf ein anderes Thema folgte, das mindestens Jane sehr unangenehm sein mußte, – Nachfragen, ob sie schon etwas von einer passenden Stellung gehört habe und Beteuerungen Mrs. Eltons, daß sie vorhabe, sich für sie zu verwenden.


  »Wir haben jetzt schon April«, sagte sie; »ich bin schon in Sorge um Sie. Bald wird es Juni sein.«


  »Aber ich habe mich nie auf den Juni oder überhaupt einen bestimmten Monat festgelegt – ich hatte nur allgemein den Sommer ins Auge gefaßt.«


  »Und Sie haben wirklich noch nichts gehört?«


  »Ich habe noch nicht einmal Nachforschungen angestellt, ich habe jetzt auch gar nicht die Absicht.«


  »Oh, meine Liebe, Sie können nie früh genug damit anfangen, Sie scheinen sich nicht vorstellen zu können, wie schwierig es ist, etwas Passendes zu finden.«


  »Ich und keine Vorstellung«, sagte Jane kopfschüttelnd; »liebe Mrs. Elton, wer kann schon so häufig daran gedacht haben wie ich?«


  »Aber Sie haben noch nicht soviel von der Welt gesehen, wie ich. Sie wissen nicht, wie viele Anwärter es für erstklassige Stellungen gibt. Ich habe es in der Umgebung von Maple Grove oft genug erlebt. Eine Kusine von Mr. Suckling, eine Mrs. Bragge, bekam eine Unzahl Angebote, alle wollten gern in ihrer Familie arbeiten, da sie sich in den ersten Kreisen bewegt. Wachskerzen sogar im Schulzimmer! Sie können sich vorstellen, wie erstrebenswert das ist. Von allen Häusern unseres Königreiches würde ich Sie am liebsten in dem von Mrs. Bragge sehen.«


  »Colonel und Mrs. Campbell werden im Hochsommer wieder in der Stadt sein«, sagte Jane. »Ich muß einige Zeit bei ihnen verbringen, sie werden es sicherlich wünschen; – danach werde ich mich möglicherweise gern entscheiden. Aber ich möchte nicht, daß Sie sich die Mühe machen, schon jetzt Nachforschungen anzustellen.«


  »Mühe! ja, ich kenne Ihre Bedenken. Sie befürchten, mir Mühe zu machen, aber ich kann Sie versichern, meine liebe Jane, die Campbells können an Ihnen kaum mehr Interesse haben wie ich. Ich werde in ein paar Tagen an Mrs. Partridge schreiben und ihr den ausdrücklichen Auftrag erteilen, nach etwas Geeignetem Ausschau zu halten.«


  »Danke, aber es wäre mir lieber, Sie würden die Sache ihr gegenüber nicht erwähnen, bis die Zeit dafür gekommen ist, denn ich möchte niemandem unnötige Mühe machen.«


  »Aber mein liebes Kind, die Zeit ist schon sehr nah, wir haben jetzt April und der Juni, ja selbst der Juli ist nicht mehr weit, wenn man bedenkt, was es alles zu erledigen gibt. Ihre Unerfahrenheit ist wirklich zum Lachen! Eine angemessene Stellung, wie die, welche Ihre Freunde für Sie suchen würden, ist nicht leicht zu finden, sie kommt einem nicht alle Tage unter, weshalb wir mit den Nachforschungen sofort beginnen müssen.«


  »Entschuldigen Sie mich, Madam, aber das ist keineswegs mein Wunsch, ich stelle selbst ja auch noch keine Nachforschungen an und es wäre mir unangenehm, wenn meine Freunde es für mich täten. Wenn ich wegen des Termins erst einen festen Entschluß gefaßt habe, würde es mir nichts ausmachen, lange arbeitslos zu sein. Es gibt Unternehmen in der Stadt, die zwar nicht mit Sklaven aber mit menschlicher Intelligenz handeln.«


  »Oh, meine Liebe, Sklavenhandel! Sie jagen mir direkt einen Schrecken ein, Mr. Suckling war schon immer für dessen Abschaffung.«


  »Ich dachte keineswegs an Sklavenhandel«, erwiderte Jane, »ich versichere Sie, Erzieherinnen‐Handel war alles, was ich im Sinn hatte; dazwischen besteht nämlich ein großer Unterschied in der Schuld derjenigen, die ihn betreiben, aber auf welcher Seite das größere Elend ihrer Opfer liegt, vermag ich nicht zu sagen. Ich wollte damit nur andeuten, daß es Annoncen‐Büros gibt und wenn ich mich an eines davon wende, werde ich zweifellos bald etwas Geeignetes finden.«


  »Etwas Geeignetes!« wiederholte Mrs. Elton. »Ja, das paßt zu den bescheidenen Vorstellungen, die Sie von sich selbst haben; – ich weiß, was für ein bescheidenes Geschöpf Sie sind; aber es würde Ihre Freunde nicht zufriedenstellen, wenn Sie das Nächstbeste annähmen, das sich Ihnen bietet, irgendeine untergeordnete Durchschnittsstellung in einer Familie, die nicht in den besseren Kreisen verkehrt oder sich die schönen Dinge des Lebens nicht leisten kann.«


  »Sie sind sehr zuvorkommend; aber all diese Dinge sind mir ziemlich gleichgültig, ich würde nicht unbedingt Wert darauf legen, bei reichen Leuten zu sein, meine Demütigung wäre dort wahrscheinlich nur um so größer und ich würde unter dem Vergleich leiden. Die Familie eines Gentleman wäre alles, was ich zur Bedingung machen würde.«


  »Ich kenne Sie, Sie würden sich mit allem begnügen, aber ich werde etwas wählerischer sein und ich habe die guten Campbells bestimmt auf meiner Seite, daß Sie mit Ihren überragenden Talenten ein Recht darauf haben, sich in ersten Kreisen zu bewegen. Schon allein ihre musikalischen Kenntnisse würden Sie berechtigen, Ihre eigenen Bedingungen zu stellen, so viele Zimmer zur Verfügung gestellt zu bekommen, wie Sie wünschen und Familienanschluß zu haben; das heißt – ich weiß nicht recht – wenn Sie vielleicht auch noch Harfe spielen würden, dann könnten Sie alles das verlangen, aber da Sie sowohl singen als auch Klavier spielen können; – ja, ich glaube wirklich, daß Sie auch ohne Kenntnis des Harfenspiels alles verlangen können, was Sie wollen und die Campbells und ich werden keine Ruhe geben, ehe Sie nicht eine wunderbare, anständige und gute Stellung haben.«


  »Sie können von mir aus alle diese Eigenschaften einer derartigen Stellung gemeinsam einstufen«, sagte Jane, »sie wären bestimmt gleichwertig; es ist mir indessen ernst damit, ich wünsche gegenwärtig nicht, daß jemand etwas für mich unternimmt. Ich bin Ihnen außerordentlich verpflichtet, Mrs. Elton, wie ich mich jedem verpflichtet fühle, der Mitgefühl mit mir zeigt, aber es ist mir ernst damit, daß ich vor dem Sommer nichts zu unternehmen wünsche. Ich werde noch auf zwei bis drei Monate hierbleiben, genauso wie bisher.«


  »Ich kann Sie versichern, daß es auch mir ernst ist«, erwiderte Mrs. Elton fröhlich, »wenn ich beschließe, immer Ausschau zu halten und meine Freunde einzuspannen, das ebenfalls zu tun, damit uns nichts wirklich Ungewöhnliches entgeht.«


  In diesem Stil sprach sie noch lange ununterbrochen weiter, bis Mr. Woodhouse das Zimmer betrat, wodurch ihre Eitelkeit ein neues Ziel bekam. Emma hörte sie im Halbflüsterton zu Jane sagen:


  »Hier kommt mein lieber alter Beau! Bedenken Sie nur, wie höflich es ist, noch vor den anderen Herren das Eßzimmer zu verlassen! – was ist er doch für ein liebes Geschöpf! – ich habe ihn bestimmt sehr gern. Mir gefällt diese merkwürdige, altmodische Höflichkeit viel besser, als die moderne Ungezwungenheit, die mich manchmal abstößt. Aber der gute alte Mr. Woodhouse; Sie hätten nur die galanten Worte hören sollen, die er beim Dinner an mich richtete. Oh, ich versichere Sie, ich begann bereits zu befürchten, mein caro sposo könnte ungeheuer eifersüchtig werden. Ich glaube, er bevorzugt mich, da er sogar von meinem Kleid Notiz nahm. Übrigens – wie gefällt es Ihnen? Selina hat es für mich ausgesucht – es ist sehr hübsch, ich fürchte nur, es ist etwas zu sehr aufgeputzt; mir wäre der Gedanke peinlich, es übermäßig zu sein, denn ich habe einen ziemlichen Horror vor Putz. Ich muß mich jetzt noch etwas schmücken, da man es von mir erwartet. Wissen Sie, eine Neuvermählte muß wie eine solche wirken, aber ich bevorzuge im Grunde genommen Einfachheit, ein einfacher Kleiderstil ist dem Putz bei weitem überlegen. Aber ich bin darin wahrscheinlich in der Minderheit, da nur wenig Leute Einfachheit der Kleidung bevorzugen. Sie glauben, mit Putz alles vorstellen zu können. Ich habe die Absicht, einen ähnlichen Besatz an meinem weißsilbernen Popeline‐Kleid anbringen zu lassen. Meinen Sie, daß es sich gut machen wird?«


  Fast die ganze Gesellschaft war jetzt wieder im Empfangszimmer versammelt, als Mr. Weston in ihrer Mitte auftauchte. Er war zu einem verspäteten Dinner nach Hause zurückgekehrt und danach sofort nach Hartfield gegangen.


  Eigentlich war niemand sehr überrascht, denn diejenigen, die seine Gewohnheiten kannten, hatten ihn bestimmt erwartet, und es herrschte große Freude. Auch Mr. Woodhouse freute sich jetzt fast genauso, ihn zu sehen, wie er es bedauert hätte, wenn er schon früher gekommen wäre. Nur John Knightley war sprachlos vor Verwunderung. Daß ein Mann, der seinen Abend nach einem Geschäftstag in London ruhig hätte daheim verbringen können, noch einmal aufbrechen und eine halbe Meile zum Haus eines anderen Mannes zurücklegen würde, um sich bis zur Schlafenszeit in gemischter Gesellschaft aufzuhalten und seinen Tag in anstrengender Höflichkeit und im Lärm vieler Menschen zu beenden, war etwas, das ihn zutiefst beeindruckte. Ein Mann, der seit acht Uhr auf den Beinen war, der sich jetzt hätte Ruhe gönnen können, – der schon so lang gesprochen hatte, daß er es nicht mehr hätte zu tun brauchen, der öfters unter viel Menschen gewesen war und jetzt endlich hätte allein sein können! – Dieser Mann bringt es fertig, die Ruhe und Abgeschlossenheit des heimischen Herdes zu verlassen, um am Abend eines kalten Apriltages mit Schneematsch sich noch einmal ins Freie zu begeben! – Hätte er durch eine leichte Berührung mit dem Finger seine Frau zum heimgehen aufgefordert, dann hätte er wenigstens einen Grund zum Kommen gehabt, aber so würde seine Ankunft die Einladung eher verlängern, als sie auflösen.


  John Knightley schaute ihn voll Verwunderung an, dann zuckte er mit den Schultern und sagte bei sich: »Dies hätte ich nicht einmal bei ihm für möglich gehalten.«


  Mr. Weston hatte keine Ahnung davon, welche Entrüstung er hervorrief; er war glücklich und gutgelaunt und zog mit der Berechtigung eines Menschen, der einen ganzen Tag fern von zu Hause verbracht hat, das Gespräch an sich, machte sich unter den anderen beliebt, und nachdem er die Fragen seiner Frau wegen des Dinner zufriedenstellend beantwortet und sie davon überzeugt hatte, daß keine ihrer genauen Anweisungen an das Personal vergessen worden war, ging er zu familiären Dingen über. Obwohl hauptsächlich an Mrs. Weston gerichtet, bestand nicht der geringste Zweifel, daß sie für alle anderen im Zimmer außerordentlich interessant sein würden. Er übergab ihr einen an sie gerichteten Brief von Frank, den er unterwegs abgeholt und bei dem er sich die Freiheit genommen hatte, ihn zu öffnen.


  »Lies ihn, lies ihn«, sagte er, »er wird dir Freude machen, da es nur wenige Zeilen sind, wirst du nicht lang dazu brauchen; lies ihn Emma vor.«


  Die beiden Damen überflogen ihn gemeinsam, während er lächelnd daneben saß und die ganze Zeit mit etwas gedämpfter Stimme zu ihnen sprach, die aber trotzdem für alle verständlich war.


  »Nun, wie du siehst, wird er kommen, das ist eine gute Nachricht, sollte ich meinen. Was meinst du dazu? Ich habe dir ja immer gesagt, er würde bald wieder hierherkommen, nicht wahr? Anne, meine Liebe, habe ich das nicht immer wieder gesagt und du wolltest es nicht glauben? Wie du siehst, wird er vermutlich nächste Woche in der Stadt sein, da sie höllisch ungeduldig ist, wenn etwas durchgeführt werden soll. Höchstwahrscheinlich werden sie morgen oder am Samstag dort sein. Ihre Krankheit war natürlich wieder nur blinder Alarm. Aber es ist wunderbar, Frank wenigstens in der Stadt zu wissen. Wenn sie kommen, werden sie ziemlich lange bleiben und die Hälfte der Zeit wird er bei uns verbringen. Genau das habe ich mir gewünscht. Nun, sehr gute Nachricht, nicht wahr? Bist du fertig, hat Emma ihn auch gelesen? Dann falte ihn wieder zusammen, wir werden uns ein andermal ausführlicher darüber unterhalten. Ich werde den anderen das Ereignis lediglich kurz erläutern.«


  Mrs. Weston war über die Sache herzlich erfreut. Sie brauchte sich weder mit Blicken, noch mit Worten zurückzuhalten, denn sie war sehr glücklich. Ihre Glückwünsche kamen von Herzen, aber Emma konnte sich nicht ganz so unbefangen äußern! Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre eigenen Empfindungen abzuwägen und sich über den Grad ihrer Erregung klar zu werden, die beachtlich war.


  Mr. Weston war indessen zu sehr von Eifer erfüllt, um gut beobachten zu können, zu mitteilungsbedürftig, um anderen zuzuhören, war äußerst zufrieden mit dem, was seine Frau sagte, er ging zu seinen Freunden, um ihnen wenigstens einen Teil dessen zu erzählen, was sie ohnehin schon alle gehört hatten.


  Glücklicherweise hielt er jedermanns Freude für selbstverständlich, sonst hätte er bemerken müssen, daß weder Mr. Woodhouse noch Mr. Knightley besonders entzückt waren.


  Sie hatten aber nach Mrs. Weston und Emma das erste Anrecht darauf, daß man ihnen eine Freude bereite. Er wollte von ihnen zu Miß Fairfax weitergehen; aber sie war so tief in eine Unterhaltung mit John Knightley verstrickt, daß es eine ausgesprochene Störung gewesen wäre und da er sich neben Mrs. Elton befand, die gerade mit niemand sprach, begann er notgedrungen mit ihr darüber zu reden.


  Kapitel XXXVI


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  »Ich hoffe, bald das Vergnügen zu haben, Ihnen meinen Sohn vorstellen zu können«, sagte Mr. Weston.


  Mrs. Elton, durchaus gewillt, diese Hoffnung als besonderes Kompliment für sich aufzufassen, lächelte geschmeichelt.


  »Sie haben vermutlich schon von einem gewissen Frank Churchill gehört«, fuhr er fort, »er ist mein Sohn, auch wenn er nicht meinen Namen trägt.«


  »Oh ja, ich werde mich freuen, seine Bekanntschaft zu machen. Sicherlich wird Mr. Elton keine Zeit verlieren, ihn zu besuchen und es wird uns beiden ein großes Vergnügen sein, ihn im Vikariat begrüßen zu dürfen.«


  »Sehr freundlich von Ihnen. Frank wird bestimmt sehr glücklich darüber sein. Er wird wohl nächste Woche, wenn nicht schon früher, in der Stadt sein. Das hat er uns heute brieflich mitgeteilt. Ich habe die Post heute früh unterwegs abgeholt und als ich die Handschrift meines Sohnes erkannte, habe ich mir erlaubt, ihn zu öffnen, obwohl er nicht an mich, sondern an Mrs. Weston gerichtet war. Sehen Sie, sie ist nämlich seine Hauptkorrespondentin. Ich selbst bekomme selten einen Brief von ihm.«


  »Sie haben ihn einfach so aufgemacht, obwohl er an ihre Frau adressiert war! Oh, Mr. Weston (sie lachte affektiert), ich muß dagegen protestieren. Wirklich ein gefährlicher Präzedenzfall! Ich will hoffen, daß die anderen nicht Ihrem Beispiel folgen. Ehrlich gesagt, wenn wir derartiges zu erwarten haben, müssen wir Ehefrauen uns sehr Mühe geben. Oh, Mr. Weston, das hätte ich von Ihnen nicht erwartet.«


  »Ja, wir Männer sind schlechte Gesellen. Sie müssen sich vorsehen, Mrs. Elton. Dieser kurze, in Eile geschriebene Brief teilt uns mit, wovon er uns nur schnell verständigen wollte, daß sie in Kürze Mrs. Churchills wegen, die den ganzen Winter über nicht gut beisammen war, alle in die Stadt kommen; sie findet nämlich, daß es ihr in Enscombe zu kalt ist, weswegen sie alle unverzüglich nach Süden streben.«


  »Tatsächlich, sie kommen aus Yorkshire, wo Enscombe liegt, soviel ich weiß.«


  »Ja, es ist rund 190 Meilen von London entfernt, also eine beachtliche Reise.«


  »Ja, wirklich sehr beachtlich. Es ist von dort fünfundsechzig Meilen weiter nach London als von Maple Grove. Aber, Mr. Weston, was bedeutet eine Entfernung schon für Leute mit großem Vermögen? Sie werden erstaunt sein, wenn ich Ihnen erzähle, wie mein Schwager, Mr. Suckling, manchmal herumkutschiert. Sie werden es kaum glauben, aber er und Mr. Bragge fuhren zweimal in einer Woche mit vier Pferden nach London hin und zurück.«


  »Das Schlimme an der entfernten Lage von Enscombe«, sagte Mr. Weston, »ist, daß Mrs. Churchill, wenn wir es recht verstanden haben, eine Woche lang nicht imstande war, sich vom Sofa zu erheben. Sie beklagte sich in Franks letztem Brief darüber, sie sei zu schwach, um ohne seine und seines Onkels Hilfe in ihren Wintergarten zu gehen. Dies verrät große Schwäche, aber jetzt ist sie mit einem Mal so ungeduldig, rasch in die Stadt zu kommen, daß sie unterwegs nur zweimal übernachten will, wie Frank uns mitteilt. Offenbar haben zarte Damen eine erstaunlich zähe Konstitution, das werden sie doch zugeben, Mrs. Elton.«


  »Nein, ich gebe in der Tat gar nichts zu. Ich ergreife immer Partei für mein eigenes Geschlecht. Ich sage Ihnen gleich, Sie werden in mir in dieser Hinsicht eine unerbittliche Gegnerin finden. Ich setze mich immer für die Frauen ein und ich sage Ihnen, wenn Sie wüßten, was Selina vom Übernachten in einem Gasthof hält, dann würden Sie sich nicht mehr wundern, daß Mrs. Churchill alle Anstrengungen macht, um es zu vermeiden. Selina sagt, ihr graut davor und ich habe, glaube ich, auch schon etwas von ihrem wählerischen Wesen angenommen. Sie reist immer mit eigener Bettwäsche, eine ausgezeichneteVorsichtsmaßnahme. Tut Mrs. Churchill das auch?«


  »Sie können sich darauf verlassen, Mrs. Churchill tut alles, was andere feine Damen je vor ihr getan haben. Sie will keiner Dame gegenüber an zweiter Stelle stehen, denn –«


  Mrs. Elton unterbrach ihn hastig –


  »Oh, Mr. Weston, Sie dürfen mich nicht mißverstehen, Selina ist keine feine Dame. Denken Sie nur das nicht.«


  »Ist sie das nicht? Dann kann sie für Mrs. Churchill kein Maßstab sein, die die allerfeinste Dame sein will, die es gibt.«


  Es ging Mrs. Elton langsam auf, daß es falsch gewesen war, den Anspruch zu sehr abzustreiten. Es lag keineswegs in ihrer Absicht, man solle wirklich annehmen, ihre Schwester sei keine feine Dame, dem Anspruch hatte offenbar die richtige Betonung gefehlt und sie überlegte sich, wie sie es wieder zurücknehmen könne, als Mr. Weston fortfuhr »Mrs. Churchill steht bei mir nicht gerade in Gunst, wie Sie sich denken können, aber das muß unter uns bleiben. Sie hat Frank sehr gern, ich möchte deshalb nicht schlecht von ihr sprechen. Außerdem ist sie momentan gar nicht gesund, aber das war sie nach ihren eigenen Angaben eigentlich noch nie. Ich würde es nicht jedem erzählen, Mrs. Elton, aber ich glaube nicht so rechten Mrs. Churchills Krankheit.«


  »Wenn sie wirklich so krank ist, warum geht sie dann nicht nach Bath, Mr. Weston? oder nach Clifton?«


  »Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, daß es in Enscombe zu kalt für sie ist. Aber in Wirklichkeit hat sie Enscombe vermutlich einfach über. Sie ist länger dort geblieben, als je zuvor und wünscht eben jetzt einen Tapetenwechsel. Es ist sein sehr schöner Besitz, nur leider sehr abgelegen.«


  »Ja, wie Maple Grove, nehme ich an. Maple Grove ist weit von der Straße abgelegen und von großen Pflanzungen umgeben. Man kommt sich vor, als sei man von allem abgeschnitten und lebt in völliger Zurückgezogenheit. Mrs. Churchill hat wahrscheinlich weder Selinas Gesundheit noch ihren Auftrieb, um diese Abgeschlossenheit zu genießen. Oder sie eignet sich nicht fürs Landleben. Ich bin der Meinung, eine Frau kann gar nicht genug Begabungen haben und ich bin sehr dankbar dafür, daß ich soviele habe, um von der Gesellschaft unabhängig zu sein.«


  »Frank war im Februar vierzehn Tage hier.«


  »Ich glaube, ich habe davon gehört. Wenn er wiederkommt, wird er eine Bereicherung der Gesellschaft vorfinden, das heißt, wenn ich mich anmaßend als solche bezeichnen kann. Aber wahrscheinlich hat er von meiner Existenz keine Ahnung.«


  Die Aufforderung zum Kompliment war zu deutlich, um sie zu übergehen, weshalb Mr. Weston sofort bereitwillig ausrief:


  »Liebe gnädige Frau! Niemand außer Ihnen würde dies für möglich halten! Nicht von Ihnen gehört haben! Ich glaube, Mrs. Westons Briefe waren in letzter Zeit voll von der Erwähnung Mrs. Eltons.«


  Damit hatte er seine Pflicht getan und konnte zu seinem Sohn zurückkehren.


  »Als Frank abreiste«, fuhr er fort, »war es völlig offen, wann wir ihn wiedersehen würden, was die Benachrichtigung von heute doppelt willkommen sein läßt. Das heißt, ich war immer fest davon überzeugt, daß er bald wieder hierher kommen würde, ich hoffte immer auf eine günstige Wendung – aber niemand glaubte mir. Mein Sohn und Mrs. Weston sind darin sehr pessimistisch. ›Wie kann er es möglich machen zu kommen? Dürfen wir annehmen, daß sein Onkel und seine Tante ihn bald wieder entbehren können?‹ und so weiter. Ich hatte stets das Gefühl, daß sich etwas zu unseren Gunsten ereignen würde, und wie Sie sehen, trifft es zu. Mrs. Elton, ich habe im Laufe meines Lebens oft feststellen können, wenn die Dinge in einem Monat ungünstig stehen, werden sie sicher im nächsten Monat besser.«


  »Ganz richtig, Mr. Weston, völlig zutreffend. Es ist genau das, was ich einem gewissen Gentleman‐Begleiter in den Tagen, als er mir den Hof machte, immer wieder sagte. Weil sich nicht alles nach Wunsch zu entwickeln schien – weil nicht alles so schnell ging, wie er sich vorgestellt hatte – neigte er zur Verzweiflung und rief aus, daß es bei diesem Tempo Mai sein würde, bevor Hymens safrangelbes Gewand für uns vorbereitet werden würde! Oh, es hat mich viel Mühe gekostet, diese düsteren Gedanken zu verscheuchen und ihm etwas Optimismus beizubringen! Ich erinnere mich noch, wir hatten Ärger wegen der Kutsche, weshalb er eines Morgens ganz verzweifelt zu mir kam.«


  Ein leichter Hustenanfall hinderte sie am Weitersprechen und Mr. Weston ergriff sofort die Gelegenheit, um seinerseits fortzufahren.


  »Sie erwähnten den Mai. Das ist genau der Monat, den Mrs. Churchill, entweder nach fremdem oder eigenem Rat, an einem wärmeren Ort als Enscombe, also in London verbringen soll. Deshalb haben wir die angenehme Aussicht, daß Frank uns während des ganzen Frühjahrs oft besuchen wird – genau die Jahreszeit, die man selbst dafür gewählt hätte, beinah die längsten Tage, das Wetter meist freundlich und angenehm und niemals zu heiß zum Spazierengehen. Als er vorher da war, haben wir das Beste daraus gemacht, aber leider war das Wetter häufig naß und unfreundlich, wie es im Februar oft der Fall ist, wir konnten infolgedessen auch nicht die Hälfte von dem durchführen, was wir zu tun beabsichtigt hatten. Jetzt ist die richtige Zeit. Es wird ein reines Vergnügen werden und ich frage mich, Mrs. Elton, ob nicht gerade die Ungewißheit unserer Zusammentreffen, diese ständige Erwartung, wann er kommen könnte, für das Glücklichsein nicht noch wichtiger ist als ihn tatsächlich hier zu haben. Ich glaube, eine derartige Gemütsverfassung verleiht einem den meisten Auftrieb. Ich hoffe zwar, daß Ihnen mein Sohn gefallen wird, Sie dürfen aber kein Wunderkind erwarten. Man hält ihn allgemein für einen netten jungen Mann, aber, wie gesagt, ein Wunderkind ist er keineswegs. Mrs. Weston ist ihm sehr zugetan, was für mich, wie Sie sich denken können, sehr befriedigend ist. Sie glaubt, daß niemand ihm gleicht.«


  »Ich kann Sie versichern, Mr. Weston, daß meine Meinung zweifellos zu seinen Gunsten ausfallen wird. Ich habe von Mr. Frank Churchill schon viel Lobendes gehört. Aber gleichzeitig muß ich ehrlicherweise feststellen, daß ich mir stets gern mein eigenes Urteil bilde und mich nicht uneingeschränkt von dem anderer Menschen leiten lasse. Ich sage es Ihnen gleich im voraus, so wie ich Ihren Sohn finde, werde ich ihn beurteilen. Ich bin keine Schmeichlerin.«


  Mr. Weston wurde nachdenklich.


  »Ich hoffe«, sagte er gleich darauf, »daß ich mit der armen Mrs. Churchill nicht zu streng ins Gericht gegangen bin, es würde mir leid tun, wenn sie wirklich krank sein sollte und ich dann ungerecht gegen sie wäre, aber sie hat einige Charakterzüge, die es mir schwer machen, von ihr mit der nötigen Nachsicht zu sprechen. Sie wissen wahrscheinlich, Mrs. Elton, wie ich mit der Familie verwandt bin und welche Behandlung mir von ihr zuteil geworden ist. Sie war die Anstifterin, ohne sie wäre Franks Mutter nie derart geschnitten worden. Mr. Churchill hat auch seinen Stolz, aber er ist mit dem seiner Frau gar nicht zu vergleichen, sein Stolz ist der eines Gentleman, ruhig und lässig, er tut niemanden weh und macht ihn lediglich etwas hilflos und langweilig, aber ihr Stolz ist kein Stolz, sondern Arroganz und Unverschämtheit. Was einen noch weniger geneigt macht, alles zu ertragen, ist der Umstand, daß sie keinerlei Anspruch auf Familie oder edles Blut erheben kann. Sie war ein Niemand, als er sie heiratete, wohl kaum die Tochter eines Gentleman; aber seit sie eine Churchill geworden ist, hat sie, was hohe und mächtige Ansprüche anbetrifft, alle ausge‐Churchillt, aber ich sage Ihnen, an sich ist sie nur ein Emporkömmling.«


  »Was Sie nicht sagen! nun, das muß sehr ärgerlich sein. Ich habe eine große Abneigung gegen Emporkömmlinge. Maple Grove hat mir einen Abscheu vor derartigen Leuten eingeflößt; denn dort in der Nachbarschaft gibt es eine Familie, die meinem Schwager und meiner Schwester mit ihrem Gehabe viel Ärger verursachen! Ich mußte bei Ihrer Beschreibung von Mrs. Churchill gleich an sie denken. Leute mit dem Namen Tupman, die sich noch gar nicht lange dort niedergelassen haben, sie sind mit einer Menge niederer Verwandtschaftsbeziehungen belastet, spielen sich aber ungeheuer auf und bilden sich ein, mit den alteingesessenen Familien auf gleichem Fuß zu stehen. Sie leben noch nicht länger als anderthalb Jahre in West Hall, und kein Mensch weiß, wo ihr Vermögen herstammt. Sie kommen aus Birmingham, was, wie Sie sicherlich wissen, Mr. Weston, nicht gerade ein vielversprechender Ort ist, man kann nicht allzuviel von dort erwarten. Schon der Name klingt schrecklich, außerdem weiß man über die Tupmans nichts Genaues, obwohl man allerhand vermutet. Ihrem Benehmen nach sind sie offenbar der Meinung, sie seien meinem Schwager, Mr. Suckling, ebenbürtig, der zufällig einer ihrer nächsten Nachbarn ist. Es ist äußerst unangenehm. Mr. Suckling lebt seit elf Jahren in Maple Grove, das, soviel ich weiß, vorher seinem Vater gehörte, ich glaube, der alte Mr. Suckling hatte den Kauf vor seinem Tod perfekt gemacht.«


  Hier wurden sie unterbrochen. Tee wurde herumgereicht und Mr. Weston, der alles, was er hatte sagen wollen, gesagt hatte, ergriff die Gelegenheit, sich zu entfernen. Nach dem Tee setzten sich Mr. und Mrs. Weston, sowie Mr. Elton mit Mr. Woodhouse zum Kartenspiel nieder. Die anderen fünf waren sich selbst überlassen und Emma bezweifelte, daß sie gut zurechtkamen, da Mr. Knightley wenig zur Unterhaltung beitrug, Mrs. Elton wünschte, beachtet zu werden, aber niemand sich ihrer annahm; sie selbst war in etwas bedrückter Stimmung und es wäre ihr lieber gewesen, nichts sagen zu müssen.


  Mr. John Knightley erwies sich als gesprächiger wie sein Bruder. Er wollte am nächsten Morgen in aller Frühe abreisen und er begann mit folgenden Worten:


  »Nun, Emma, ich glaube nicht, daß ich wegen der Buben noch etwas zu sagen habe, denn im Brief Ihrer Schwester ist bestimmt alles ausführlich erläutert. Meine Ermahnungen werden wahrscheinlich etwas knapper ausfallen als die von Isabella und vielleicht anders formuliert sein, in Kürze möchte ich nur empfehlen, die beiden nicht zu sehr zu verwöhnen und ihnen nicht zu viele Arzneien zu geben.«


  »Ich hoffe, euch alle beide zufriedenzustellen«, sagte Emma, »denn ich werde tun, was ich kann, um ihnen Freude zu bereiten, das wird Isabella genügen, und wenn man glücklich ist, braucht man weder falsche Nachsicht, noch Arzneien.«


  »Sollten Sie sie als zu unruhig empfinden, dann schicken Sie sie wieder heim.«


  »Sie halten es also für möglich, nicht wahr?«


  »Ich bin mir dessen durchaus bewußt, daß sie für Ihren Vater zu laut, oder sonst irgendwie lästig sein könnten, wenn Ihre Einladungsverpflichtungen weiter so zunehmen, wie in letzter Zeit.«


  »Zunehmen!«


  »Sicherlich, Sie müssen doch zugeben, daß das letzte halbe Jahr ihren Lebensstil erheblich verändert hat.«


  »Verändert? Nein, mir ist nichts Derartiges aufgefallen.«


  »Sie waren doch zweifellos viel öfter auf Gesellschaften als früher. Nehmen Sie nur den heutigen Tag. Da komme ich für einen Tag hierher und Sie geben gerade eine Dinner‐Einladung! Das, oder etwas ähnliches hat es früher bestimmt nicht gegeben. Ihre Nachbarschaft vergrößert sich und Sie kommen jetzt viel häufiger mit Leuten zusammen. Vor einiger Zeit brachte jeder Brief an Isabella eine Schilderung von neuen Lustbarkeiten, Dinner bei Mr. Cole, oder Bälle in der Krone. Der Unterschied, den Randalls, allein Randalls für Ihre Unternehmungen ausmacht, ist sehr groß.«


  »Ja«, warf sein Bruder rasch ein, »Randalls ist entschieden an allem schuld.«


  »Nun gut, da Randalls in Zukunft wahrscheinlich keinen geringeren Einfluß haben wird als bisher, halte ich es durchaus für möglich, Emma, daß Henry und John manchmal im Wege sein könnten. Sollte dies der Fall sein, dann schicken Sie sie bitte nach Hause.«


  »Nein«, rief Mr. Knightley, »das wird nicht nötig sein, du kannst sie dann nach Donwell schicken. Ich werde bestimmt Zeit für sie haben.«


  »Auf mein Wort«, rief Emma aus, »ihr amüsiert mich! Ich möchte gern wissen, wieviele meiner zahlreichen Verpflichtungen ohne Ihre Teilnahme stattfinden und warum man annimmt, es könnte mir an Freizeit mangeln, um mich der kleinen Buben anzunehmen. Worin bestanden diese erstaunlichen Verpflichtungen schon? Einmal habe ich bei den Coles diniert und dann war von einem Ball die Rede, der aber nie stattgefunden hat. Ich kann Sie verstehen – (sie nickte Mr. John Knightley zu) – Ihr Glück, hier so viele Freunde auf einmal anzutreffen, begeistert Sie dermaßen, daß man es gar nicht bemerkt. – Aber von Ihnen (sie wandte sich Mr. Knightley zu) – der Sie wissen müßten, wie selten ich zwei Stunden hintereinander von Hartfield abwesend bin, kann ich nicht verstehen, warum Sie eine solche Reihe von Zerstreuungen für mich voraussehen sollten. Was meine lieben kleinen Buben betrifft, wenn schon Tante Emma keine Zeit für sie hätte, dann wären sie bei Onkel Knightley kaum besser dran, der manchmal für Stunden von zu Hause abwesend ist, und der, wenn er daheim ist, entweder liest oder seine Berichte durchsieht.«


  Mr. Knightley unterdrückte ein Lächeln, was ihm mühelos gelang, da Mrs. Elton mit ihm eine Unterhaltung anfing.


  Kapitel XXXVII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Emma brauchte nur ein bißchen ruhig zu überlegen, um sich klarzumachen, was ihre Erregung beim Anhören der Nachricht über Frank Churchill hervorgerufen hatte. Sie war bald davon überzeugt, sie fühle sich nicht ihretwegen ängstlich und verlegen sondern seinetwegen. Ihre eigene Zuneigung war beinah auf den Nullpunkt gesunken – nicht des Nachdenkens wert; aber wenn er, der von ihnen beiden immer zweifellos der Verliebtere gewesen war, mit denselben innigen Gefühlen zurückkehren sollte, mit denen er von ihr gegangen war, wäre das sehr peinlich.


  Wenn eine zweimonatige Trennung ihn nicht abgekühlt hatte, sah sie Gefahren und Unannehmlichkeiten voraus, sie würde in jeder Hinsicht vorsichtig sein müssen, um sich nicht nocheinmal in Zuneigung zu verstricken, und sie würde alles tun, um eine Ermutigung zu vermeiden.


  Wenn sie nur die Möglichkeit hätte, ihn von einer bündigen Erklärung abzuhalten. Eine solche würde ihrer bisherigen Bekanntschaft ein schmerzliches Ende bereiten, dennoch konnte sie nicht umhin, etwas Entscheidendes vorauszuahnen. Sie hatte das Gefühl, als ob der Frühling nicht ohne Krise oder irgendein Ereignis vorüber gehen würde, das ihre gegenwärtige gefaßte und ruhige Gemütsverfassung beeinträchtigen könnte.


  Es dauerte nicht mehr lang, wenn auch länger, als Mr. Weston vorausgesehen hatte, ehe sie Gelegenheit hatte, sich von Frank Churchills Gefühlen eine Meinung zu bilden. Die Familie aus Enscombe traf zwar nicht so bald in der Stadt ein, wie man gedacht hatte, aber er kam kurz darauf nach Highbury. Er ritt für ein paar Stunden herüber, länger durfte er noch nicht bleiben, aber da er von Randalls unmittelbar nach Hartfield kam, hatte sie Gelegenheit, mit ihrer raschen Beobachtungsgabe schnell festzustellen, wie seine Stimmung war und wie sie sich verhalten müsse. Sie trafen sich in größter Herzlichkeit. Es bestand kein Zweifel, daß er sehr erfreut war, sie wiederzusehen. Trotzdem bezweifelte sie beinah augenblicklich, daß er sich noch soviel wie früher aus ihr mache und ob seine zärtlichen Gefühle noch gleich stark waren. Sie beobachtete ihn aufmerksam. Es war klar, er war nicht mehr so verliebt wie vorher. Seine Abwesenheit, vielleicht auch die Überzeugung, daß er ihr gleichgültig sei, brachte diese ganz natürliche und erwünschte Wirkung hervor.


  Er war in bester Stimmung, wie immer bereit, sich zu unterhalten und zu lachen und es schien ihm Freude zu machen, über seinen früheren Besuch zu sprechen und alte Geschichten aufzuwärmen, aber er war etwas unruhig. Es war nicht seine Gelassenheit, aus der sie die relative Gleichgültigkeit herauslesen konnte. Er war alles andere als gelassen, sein Geist war offenbar beunruhigt und rastlos. Obwohl sehr lebhaft, schien diese Lebhaftigkeit ihm selbst nicht zu gefallen, aber sie hielt den Umstand für entscheidend, daß er nur eine Viertelstunde blieb und sich dann eilig entfernte, um noch weitere Besuche in Highbury zu machen. »Er habe im Vorübergehen auf der Straße eine Gruppe alter Bekannter gesehen, sei aber nicht stehengeblieben, da er nicht nur auf ein Wort verweilen wollte – aber er bilde sich ein, sie wären enttäuscht, wenn er sie nicht besuchen würde, er wäre zwar gern noch länger in Hartfield geblieben, müsse aber jetzt gehen.«


  Er war zweifellos nicht mehr ganz so verliebt, aber weder seine Erregung noch sein überstürzter Aufbruch schien darauf hinzudeuten, daß er wirklich schon ganz kuriert sei, sie glaubte aber darin Angst zu erkennen, sie könnte wieder Einfluß auf ihn gewinnen, sowie einen verstandesmäßigen Entschluß, da er sich in ihrer Gegenwart noch nicht ganz auf sich selbst verlassen konnte. Dies war innerhalb von zehn Tagen Frank Churchills einziger Besuch. Er hoffte und beabsichtigte oft wiederzukommen, wurde aber immer wieder daran verhindert. Seine Tante konnte ohne ihn nicht auskommen. So lautete sein eigener Bericht in Randalls.


  Wenn es ihm mit dem Kommen wirklich ernst war, dann konnte man daraus schließen, daß Mrs. Churchills Umzug nach London für ihre eingebildete oder nervlich bedingte Krankheit keineswegs von Nutzen gewesen war. Soviel war sicher, daß sie wirklich krank war, er hatte diese Überzeugung in Randalls geäußert. Obwohl bestimmt vieles Einbildung war, konnte er, wenn er zurückblickte, nicht bezweifeln, daß ihr Gesundheitszustand viel schlechter war als noch vor einem halben Jahr. Er glaubte zwar nicht, es könnte sich etwas derart Schweres daraus entwickeln, was Pflege und Medikamente nicht zu kurieren vermochten, aber auch nicht, daß sie noch sehr viele Lebensjahre vor sich habe; man konnte trotz aller Zweifel seines Vaters nicht behaupten, ihre Krankheiten bestünden alle nur in ihrer Einbildung und sie sei so gesund wie früher.


  Es stellte sich bald heraus, daß London für sie völlig ungeeignet war. Sie konnte den Lärm nicht ertragen, ihre Nerven litten darunter und waren ständig gereizt, weshalb nach zehn Tagen ein Brief des Neffen eine Änderung des Plans mitteilte. Sie wollten sofort nach Richmond gehen. Mrs. Churchill war dort ein bedeutender Arzt mit außerordentlichem Können empfohlen worden. Ein möbliertes Haus in günstiger Lage wurde gemietet und alle versprachen sich von dem Ortswechsel sehr viel.


  Emma erfuhr, daß Frank über diese neue Anordnung in gehobener Stimmung berichtete, da er den Vorteil klar erkannte, seinen Freunden so nah zu sein, denn das Haus war für Mai und Juni gemietet. Man erzählte ihr, er rechne darauf, so häufig zu ihnen kommen zu können, wie es wünschenswert sei.


  Emma bemerkte, wie Mr. Weston diese erfreulichen Ankündigungen für sich interpretierte. Er erblickte in ihr die Quelle allen Glücks. Sie hoffte, daß es nicht zutreffen möge, und die nächsten zwei Monate würden den Beweis erbringen.


  Mr. Westons eigene Glückseligkeit war unbestreitbar. Er war ganz entzückt. Das war genau die Situation, die er herbeigewünscht hatte. Jetzt würden sie Frank ganz in der Nähe haben. Was waren neun Meilen schon für einen jungen Mann? –


  Ein Ritt von einer Stunde. Er würde immer mal wieder herüberkommen können. Die unterschiedliche Entfernung von Richmond und London machte einen großen Unterschied, wie häufig man sich sehen würde. Sechzehn – nein achtzehn Meilen – soweit mußte es bis Manchester Street wohl sein, waren ein ernstes Hindernis. Wenn er es je schaffte, sich freizumachen, dann würde er allein für die Hin‐ und Rückreise einen ganzen Tag brauchen. Es wäre keine Beruhigung, ihn in London zu wissen, er könnte dann genauso gut in Enscombe sein, aber Richmond lag in der richtigen Entfernung für bequemen Reiseverkehr. Besser als noch näher!


  Etwas sehr Erfreuliches wurde durch diesen Umstand sofort zur Gewißheit: – der Ball in der Krone. Man hatte ihn auch vorher nicht ganz aus den Augen verloren; aber bald die Unmöglichkeit erkannt, einen Tag festzusetzen. Nun sollte er bestimmt stattfinden, die Vorbereitungen dazu wurden wieder aufgenommen und sehr bald, nachdem die Churchills nach Richmond gezogen waren, kamen einige Zeilen von Frank, in denen er mitteilte, seine Tante fühle sich seit dem Ortswechsel schon viel besser und er könnte zweifellos jederzeit auf vierundzwanzig Stunden zu ihnen kommen und er bat sie gleichzeitig, möglichst schon einen der nächsten Tage zu nennen.


  Mr. Westons Ball sollte etwas ganz Besonderes werden. Nur noch wenige Tage trennten die jungen Leute von Highbury von ihrem Vergnügen.


  Mr. Woodhouse hatte sich in sein Schicksal ergeben. Die Jahreszeit machte das Übel für ihn erträglicher. Der Mai eignete sich für alles besser als der Februar. Mrs. Bates wurde eingeladen, den Abend in Hartfield zu verbringen; James war rechtzeitig verständigt worden und er hoffte optimistisch, daß weder mit Klein‐Henry noch mit dem lieben kleinen John etwas passieren würde, während ihre Tante Emma abwesend war.


  Kapitel XXXVIII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Kein unliebsamer Zwischenfall verhinderte diesmal den Ball. Der Tag rückte näher, der Tag war gekommen und nach einem Morgen ängstlichen Wartens erreichte Frank Churchill, selbstbewußt wie immer, Randalls noch vor dem Dinner und alles war gesichert. Es hatte zwischen ihm und Emma kein zweites Zusammentreffen gegeben. Dieses sollte im Saal der Krone stattfinden, es wäre einem gewöhnlichen Zusammentreffen in einer Menschenmenge vorzuziehen. Mr. Weston hatte sie dermaßen mit dringenden Bitten bestürmt, frühzeitig dort zu erscheinen, sobald als möglich nach ihnen zu dem Zweck einzutreffen, ihnen bezüglich der Eignung und des Komforts der Räume ihre Meinung zu sagen, bevor die anderen kämen, weshalb sie sich nicht gut weigern konnte, sie würde dadurch eine ruhige Zwischenzeit in Gesellschaft des jungen Mannes verbringen. Sie sollte Harriet in der Kutsche mitbringen und sie fuhren frühzeitig zur Krone, die Gruppe aus Randalls gerade im richtigen Zeitabstand vor ihnen.


  Frank Churchill schien schon nach ihr Ausschau gehalten zu haben und obwohl er nicht viel sprach, verhießen seine Augen, daß er die Absicht habe, einen fröhlichen Abend zu verbringen.


  Sie gingen gemeinsam umher, um nachzusehen, daß alles so war wie es sein sollte, und innerhalb weniger Minuten schloß sich ihnen eine Gruppe aus einer anderen Kutsche an, deren Herannahen Emma zunächst mit Verwunderung wahrgenommen hatte.


  »So unpassend früh!« wollte sie eigentlich ausrufen, aber sie entdeckte gleich darauf, daß es eine Familie alter Freunde war, die, wie sie selbst, auf besonderen Wunsch gekommen waren, um Mr. Weston in seinem Urteil zu bestätigen, ihnen folgte eine Kutsche mit Vettern und Kusinen auf dem Fuß, die auch mit derselben bevorzugten Dringlichkeit und aus demselben Grund gebeten worden waren, früher zu kommen, so daß es so aussah, als ob schon bald die halbe Gesellschaft zum Zweck vorheriger Inspektion versammelt sein würde. Emma stellte fest, daß Mr. Weston sich nicht nur auf ihren Geschmack verließ, so daß es auf der Stufenleiter der Eitelkeit keine besondere Auszeichnung bedeutete, von einem Mann bevorzugt und vertraulich behandelt zu werden, der soviele Bevorzugte und Vertraute hatte. Sie schätzte zwar sein offenherziges Benehmen, aber etwas weniger davon hätte ihn zu einem edleren Charakter gemacht. – Allgemeines Wohlwollen, aber nicht allgemeine Freundschaft, macht einen Mann zu dem, was er sein sollte. – Solch einen Mann könnte sie sich durchaus vorstellen.


  Die ganze Gesellschaft ging herum, betrachtete alles und lobte erneut und als es nichts mehr zu tun gab, bildeten sie einen Halbkreis ums Feuer und jeder stellte auf seine Art Betrachtungen an, bevor man auf anderes zu sprechen kam, daß, obwohl es schon Mai war, ein abendliches Feuer doch noch sehr angenehm sei.


  Emma bemerkte, daß es nicht an Mr. Weston lag, wenn die Anzahl der vertraulichen Berater nicht noch größer war. Sie hatte bei Mrs. Batesʹ Haus angehalten und angeboten, sie sollten sich ihrer Kutsche bedienen, aber Tante und Nichte sollten von den Eltons abgeholt werden.


  Frank stand neben ihr, aber nicht ununterbrochen, er war ruhelos, was zeigte, daß er sich nicht behaglich fühlte. Er blickte in die Runde, ging zur Tür und wartete auf das Geräusch weiterer Kutschen, – entweder war er ungeduldig, weil es noch nicht anfing, oder er war nicht gern immer in ihrer Nähe.


  Man sprach von Mrs. Elton. »Ich denke, sie muß bald kommen«, sagte er. »Ich bin schon neugierig darauf, Mrs. Elton kennenzulernen, ich habe soviel von ihr gehört. Ich denke, es kann nicht mehr lange dauern, bis sie kommt.«


  Man hörte das Herannahen einer Kutsche. Er setzte sich sofort in Bewegung, kam aber gleich wieder zurück und sagte:


  »Ich habe ganz vergessen, daß ich sie ja gar nicht kenne. Ich habe weder Mr. noch Mrs. Elton je gesehen. Ich habe kein Recht mich vorzudrängen.«


  Mr. und Mrs. Elton erschienen, und Lächeln und Artigkeiten wurden ausgetauscht.


  »Aber wo sind denn Miss Bates und Miss Fairfax!« sagte Mr. Weston, indem er umherblickte. »Wir glaubten, Sie würden sie herbringen.«


  Es war ein kleines Versehen gewesen. Die Kutsche wurde gleich geschickt, um sie abzuholen. Emma war neugierig darauf, was Franks erste Meinung von Mrs. Elton sein würde; wie ihn die ausgeklügelte Eleganz ihres Kleides und ihr huldvolles Lächeln beeindruckt hatten. Er konnte sich bald eine Meinung bilden, da er ihr, nachdem sie ihm vorgestellt worden war, gebührende Aufmerksamkeit erwies.


  Kurz darauf kehrte die Kutsche zurück; – irgendjemand sprach von Regen.


  »Ich werde dafür sorgen, daß Schirme bereitgehalten werden, Sir«, sagte Frank zu seinem Vater. »Miss Bates darf nicht übersehen werden«, und fort war er.


  Mr. Weston wollte ihm folgen, aber Mrs. Elton hielt ihn zurück, um ihn mit ihrer Meinung über seinen Sohn zu beglücken und sie begann so lebhaft zu sprechen, daß der junge Mann, obwohl er sich keineswegs beeilte, kaum außer Hörweite sein konnte.


  »Wirklich ein sehr hübscher junger Mann, Mr. Weston, Sie wissen, ich sagte Ihnen offen, ich würde mir meine eigene Meinung bilden und es freut mich, Ihnen sagen zu können, daß er mir sehr gut gefällt. Sie dürfen mir glauben, denn ich mache keine Komplimente. Ich halte ihn für einen sehr gut aussehenden jungen Mann und seine Manieren sind genauso, wie ich sie gern habe und schätze, er ist ein echter Gentleman, ohne die geringste Einbildung und Geckenhaftigkeit. Ehrlich gesagt, kann ich Gecken nicht leiden – ich habe ihnen gegenüber eine große Abneigung. Wir haben derartige Leute in Maple Grove nie geduldet. Weder Mr. Suckling noch ich hielten es mit ihnen aus und wir machten dann häufig beißende Bemerkungen. Selina, die ein sehr sanftes Temperament hat, kam besser mit ihnen zurecht.«


  Solange sie über seinen Sohn sprach, war Mr. Weston ganz aufmerksam, aber als sie bei Maple Grove anlangte, erinnerte er sich plötzlich, daß einige Damen, um die er sich kümmern müsse, soeben angekommen seien und er eilte mit fröhlichem Lächeln davon.


  Mrs. Elton wandte sich Mrs. Weston zu. »Das ist sicherlich unsere Kutsche mit Miss Bates und Jane. Unser Kutscher und unsere Pferde sind außerordentlich schnell! Ich glaube, wir fahren schneller als alle anderen. Was bereitet es einem für eine Freude, Freunden die Kutsche zu schicken! Wenn ich recht verstanden habe, waren Sie so freundlich, Ihre eigene anzubieten, aber das nächste Mal wird es nicht nötig sein. Sie können sicher sein, daß ich mich immer um sie kümmern werde.«


  Miss Bates und Miss Fairfax, begleitet von den beiden Gentlemen, betraten den Saal; und Mrs. Elton hielt es ebenso für ihre Pflicht, sie zu empfangen, wie Mrs. Weston. Ihre Gesten und Bewegungen konnten von jedem verstanden werden, der sie, wie Emma, beobachtete, aber ihre Worte und die der anderen gingen bald im unaufhörlichen Redefluß von Miss Bates unter, die schon sprach, als sie den Saal betrat, und sie hatte ihre Rede noch lange nicht beendet, als sie in den Kreis der Leute aufgenommen wurde, die um das Feuer herumstanden. Als die Tür aufging, hörte man sie sagen:


  »So außerordentlich entgegenkommend von Ihnen! – Es regnet überhaupt nicht. Nichts deutet darauf hin. Mir selbst macht es nichts aus, ziemlich feste Schuhe. Und Jane erklärt – Nun! (sobald sie die Tür durchschritten hatte) Nun! Das ist wirklich großartig!


  Das ist einfach bewundernswert! Ausgezeichnet geplant, auf mein Wort. Es fehlt an nichts. Hätte es nicht für möglich gehalten.


  So gute Beleuchtung! Jane, Jane, sieh doch!


  Hast du je so etwas gesehen? Oh, Mr. Weston, Sie müssen Aladdins Wunderlampe Ihr eigen nennen. Die gute alte Mrs. Stokes würde den Raum nicht wiedererkennen. Ich sah sie, als ich hereinkam, sie stand am Eingang. ›Oh, Mrs. Stokes‹, sagte ich, hatte aber keine Zeit, mehr zu sagen.«


  Sie wurde nun von Mrs. Weston begrüßt. »Danke, sehr gut, Maʹam. Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Freut mich, es zu hören. Hatte schon Angst, Sie könnten Kopfweh haben! Ich sah Sie so oft vorbeigehen und wußte ja, wieviele Mühe Sie haben würden.


  Wirklich entzückt, dies zu hören. – Ach, liebe Mrs. Elton, wir sind Ihnen für die Kutsche ja so dankbar; genau die richtige Zeit, Jane und ich waren schon fertig. Haben die Pferde nicht einen Moment warten lassen. Äußerst bequeme Kutsche. Oh, Mrs. Weston, ich glaube, wir sind Ihnen auch Dank schuldig. Mrs. Elton sandte Jane freundlicherweise eine Nachricht, sonst hätten wir Sie in Anspruch nehmen müssen. Gleich zwei derartige Angebote an einem Tag! Es hat noch nie so nette Nachbarn gegeben. Ich sagte zu meiner Mutter, ›Auf mein Wort, Maʹm.‹


  Danke, meiner Mutter geht es ausgezeichnet. Sie ist zu Mr. Woodhouse gegangen. Ich ließ sie ihren Schal mitnehmen, – denn die Abende sind ziemlich kühl, – ihren großen neuen Schal, ein Hochzeitsgeschenk von Mrs. Dixon. So lieb von ihr, an meine Mutter zu denken! Er wurde in Weymouth gekauft; Mrs. Dixon hat ihn ausgewählt, Jane sagte, es gab da noch drei andere, weshalb ihr die Wahl nicht ganz leicht fiel. Colonel Campbell gefiel einer in oliv besser. – Meine liebe Jane, hast du auch bestimmt keine nassen Füße bekommen? Es regnete ein paar Tropfen, ich bin nur immer etwas ängstlich: aber Mr. Frank Churchill war so außerordentlich – und dann war da eine Matte, auf die wir beim Aussteigen treten konnten. Ich werde nie seine außerordentliche Höflichkeit vergessen. Oh, Mr. Frank Churchill ich muß Ihnen sagen, daß die Brille meiner Mutter seitdem noch immer in Ordnung ist, das Scharnier hat sich nicht wieder gelöst.


  Meine Mutter erwähnt Ihre Freundlichkeit sehr oft, nicht wahr Jane? Sprechen wir nicht oft von Mr. Frank Churchill? Ach, hier ist ja Miss Woodhouse. Liebe Miss Woodhouse, wie geht es Ihnen? Danke, sehr gut. Das ist wie ein Treffen im Märchenland.


  Eine unglaubliche Verwandlung. Ich weiß, ich darf eigentlich kein Kompliment machen (sie schaut Emma zufrieden an) – das wäre unhöflich; aber, ehrlich gesagt, Miss Woodhouse, Sie sehen aus – wie gefällt Ihnen Janes Frisur? Sie können das beurteilen.


  Sie hat es ausschließlich selbst gemacht. Wunderbar, wie sie sich frisiert! Ich glaube, kein Friseur in London könnte das. – Ach, Dr. Hughes, wie ich sehe – und Mrs. Hughes. Ich muß hinübergehen und kurz mit Dr. und Mrs. Hughes sprechen. Wie geht es Ihnen?


  Wie geht es Ihnen? Sehr gut, danke. Bezaubernd, nicht wahr! Wo ist der liebe Mr. Richard? Oh, dort ist er ja. Stören wir ihn nicht.


  Viel nettere Beschäftigung, sich mit jungen Damen zu unterhalten. Wie geht es Ihnen, Mr. Richard? Ich sah Sie vor ein paar Tagen durch die Stadt reiten. Mrs. Otway, wie ich sehe! und der gute Mr. Otway, sowie Miss Otway und Miss Caroline.


  Ganze Scharen von Freunden! und Mr. George und Mr. Arthur!


  Wie geht es Ihnen? Wie geht es Ihnen allen? Sehr gut, sehr freundlich von Ihnen. Noch nie besser. Höre ich da nicht wieder eine Kutsche? Wer könnte es wohl diesmal sein? – wahrscheinlich die ehrenwerten Coles. Auf mein Wort, ich finde es reizend, sich inmitten so vieler Freunde zu befinden! Und solch ein großartiges Feuer. Ich werde beinah gebraten. Kein Kaffee für mich, danke, ich trinke nie Kaffee. Etwas Tee, bitte, Sir, aber lassen Sie sich Zeit, es eilt nicht. Oh, hier ist er schon. Alles so gut!«


  Frank Churchill kehrte zu seinem Platz neben Emma zurück und sobald Miss Bates mit ihrer Rede am Ende war, mußte sie notgedrungen die Unterhaltung zwischen Mrs. Elton und Miss Fairfax mitanhören, die etwas hinter ihr standen. Er war nachdenklich. Sie wußte nicht bestimmt, ob er auch zuhörte.


  Nachdem sie Jane wegen ihres Kleides und Aussehens viele Komplimente gemacht hatte, die sehr ruhig und angemessen aufgenommen wurden, erwartete Mrs. Elton offenbar, daß man auch ihr welche mache – weshalb sie sagte – »Wie gefällt Ihnen mein Kleid? – Und der Atisputz? – Wie hat Wright mich frisiert?« und andere, damit zusammenhängende Fragen, die alle mit geduldiger Höflichkeit beantwortet wurden. Dann sagte Mrs. Elton:


  »Niemand hält im allgemeinen weniger von Kleidern als ich, aber bei einer derartigen Gelegenheit, wenn alle Augen auf mich gerichtet sind und als Kompliment für die Westons, die diesen Ball zweifellos hauptsächlich mir zu Ehren geben, – wollte ich hinter den anderen nicht zurückstehen; ich sehe in diesem Raum außer meinen eigenen nur wenige Perlen. – So, Frank Churchill soll ein ausgezeichneter Tänzer sein, wenn ich recht verstanden habe. Wir werden ja sehen, ob wir gut zusammenpassen. – Frank Churchill ist wirklich ein reizender junger Mann. Ich habe ihn sehr gern.«


  In diesem Moment begann Frank so lebhaft zu reden, daß Emma vermutete, er habe sein eigenes Lob mit angehört und wollte nicht noch mehr hören; – und die Stimmen der beiden Damen wurden für einige Zeit überdeckt, bis ein anderes spannendes Ereignis Mrs. Eltons Stimme wieder deutlich hörbar machte. Mr. Elton war gerade zu ihnen getreten und seine Frau rief aus:


  »Oh, hast du uns also endlich in unserer Zurückgezogenheit entdeckt? – Ich habe Jane gerade erzählt, du würdest bald ungeduldig werden und wissen wollen, was wir treiben.«


  »Jane«, wiederholte Frank Churchill mit einem Ausdruck der Verwunderung und des Mißvergnügens. »Die hat gut reden, aber Miss Fairfax hat offenbar nichts dagegen.«


  »Wie gefällt Ihnen Mrs. Elton?« fragte Emma im Flüsterton.


  »Gar nicht.«


  »Sie sind undankbar.«


  »Undankbar! – Wie meinen Sie das?«


  Dann erhellte sich sein finsteres Gesicht zu einem Lächeln, –


  »Nein, sagen Sie mir nichts, ich will gar nicht wissen, was Sie meinen. Wo ist mein Vater? Wann beginnt endlich der Tanz?«


  Emma konnte ihn kaum verstehen, er schien in einer merkwürdigen Stimmung zu sein. Er ging weg, um seinen Vater zu suchen, kam aber sehr schnell mit Mr. und Mrs. Weston zurück. Es war ihnen eine kleine, aber sehr peinliche Verlegenheit untergekommen, die sie Emma unterbreiten mußten. Mrs. Weston war soeben eingefallen, man müsse Mrs. Elton auffordern, den Ball zu eröffnen, da sie es bestimmt erwarte, was ihre Wünsche durchkreuzte, Emma diese Auszeichnung zukommen zu lassen, aber diese hörte die betrübliche Eröffnung mit Fassung an.


  »Und wen nehmen wir als geeigneten Partner für sie?« sagte Mr. Weston. »Sie wird natürlich annehmen, daß Frank sie auffordern wird.«


  Frank wandte sich augenblicklich Emma zu, um sie an ihr früheres Versprechen zu erinnern, er fühlte sich infolgedessen gebunden, was sein Vater mit Befriedigung aufnahm; es zeigte sich dann, daß Mrs. Weston wünschte, er selbst sollte mit Mrs. Elton tanzen und es läge an ihnen, ihn dazu zu überreden, was bald erledigt war. Mr. Weston und Mrs. Elton eröffneten den Zug; Mr. Frank Churchill und Miss Woodhouse folgten ihnen.


  Emma mußte es sich bieten lassen, hinter Mrs. Elton zweite zu sein, obwohl sie immer angenommen hatte, der Ball werde hauptsächlich für sie veranstaltet. Es genügte beinah, einen daran denken zu lassen, zu heiraten.


  Mrs. Elton war diesmal zweifellos im Vorteil, ihre Eitelkeit wurde völlig zufriedengestellt, denn obwohl sie gehofft hatte, Frank Churchill würde ihr erster Tänzer sein, konnte sie bei dem Tausch nur gewinnen. Mr. Weston mochte mehr gelten als sein Sohn. Trotz dieser kleinen Widerwärtigkeit lächelte Emma voll Freude, entzückt, die beachtliche Länge des Zuges zu sehen, der sich hinter ihnen formierte, und das Gefühl haben zu dürfen, daß soviele Stunden ungewöhnlicher Festlichkeit vor ihr lagen. Mehr als alles andere störte sie die Tatsache, daß Mr. Knightley nicht tanzte. Da stand er nun unter den Zuschauern, wo er nicht hingehörte, er sollte eigentlich tanzen und sich nicht mit den Vätern und Whistspielern auf eine Stufe stellen, die so taten, als ob der Tanz sie interessiere, bis das Kartenspiel beginnen würde, – so jung, wie er aussah! Obwohl er dort, wo er sich hingestellt hatte, am vorteilhaftesten wirkte. Seine große, straffe, aufrechte Gestalt unter den rundlichen Figuren und gebeugten Rücken wirkte so, daß Emma der Meinung war, er müsse alle Blicke auf sich ziehen; mit Ausnahme ihres eigenen Partners war in der ganzen Reihe junger Leute keiner, der sich mit ihm vergleichen ließe. Er kam einige Schritte näher und das genügte, um zu zeigen, in welch vornehmer Haltung und natürlicher Anmut er getanzt hätte. Jedesmal, wenn ihre Augen sich trafen, nötigte sie ihm ein Lächeln ab; aber sonst war sein Ausdruck ernst. Sie hätte sich gefreut, wenn er einem Ballsaal mehr abgewinnen und Frank Churchill besser leiden könnte. Er schien sie häufig zu beobachten. Sie brauchte sich nicht zu schmeicheln, daß er auf ihr Tanzen achtete, aber sollte er ihr Benehmen kritisieren wollen, dann hatte sie nichts zu befürchten. Zwischen ihr und ihrem Tanzpartner gab es keinen Flirt. Sie erschienen eher wie vergnügte, unbeschwerte Freunde als wie Verliebte. Daß Frank weniger als früher an sie dachte, war nicht zu bezweifeln.


  Der Ball ging vergnügt weiter. Die ängstliche Sorgfalt und die unaufhörlichen Aufmerksamkeiten von Mrs. Weston waren nicht vergebens. Jedermann schien glücklich, und das Lob, daß es ein entzückender Ball sei, das man meist erst danach spendet, wurde diesmal gleich zu Beginn wiederholt ausgesprochen. Es gab zwar keine wichtigen oder bemerkenswerten Ereignisse, aber das ist bei solchen Veranstaltungen ohnehin selten der Fall. Aber eines stimmte Emma indessen nachdenklich. – Die beiden letzten Tänze vor dem Abendessen sollten beginnen und Harriet hatte noch keinen Partner; – sie war die einzige junge Dame, die saß; – die Zahl der Tänzer war bisher offenbar so ausgeglichen gewesen, daß es unverständlich war, wie jemand ohne Partner sein konnte. Aber Emmas Verwunderung legte sich bald danach, als sie Mr. Elton gemächlich herumschlendern sah. Er würde Harriet nicht zum Tanzen auffordern, wenn er es vermeiden konnte, er würde es bestimmt nicht tun und sie erwartete jeden Augenblick, daß er ins Kartenzimmer entwischen würde.


  Er hatte indessen nicht die geringste Absicht, zu entwischen. Er begab sich in den Teil des Saales, wo die Nichttänzer sich versammelt hatten, sprach mit einigen und ging vor ihnen herum, um seine Unabhängigkeit und seinen Entschluß, sie aufrechtzuerhalten, zum Ausdruck zu bringen. Er vergaß auch nicht, sich ein paarmal direkt vor Miss Smith hinzustellen oder mit Leuten in ihrer Nähe zu sprechen, wie Emma beobachten konnte. Sie tanzte noch nicht und da sie sich vom unteren Teil des Saales her durchdrängen mußte, konnte sie sich in Ruhe umsehen, sie brauchte nur den Kopf etwas zu wenden, um alles beobachten zu können. Als sie die Tanzfläche beinah erreicht hatte, befand sich die ganze Gruppe genau hinter ihr und sie traute sich nicht mehr länger hinzusehen, aber Mr. Elton war ihr so nahe, daß sie jedes Wort eines Dialogs mit anhören mußte, der sich zwischen ihm und Mrs. Weston abspielte, und sie beobachtete, wie seine Frau, die unmittelbar oberhalb von ihr stand, nicht nur ebenfalls zuhörte, sondern ihn auch noch mit bedeutungsvollen Blicken ermutigte. Die gutherzige, sanfte Mrs. Weston hatte ihren Platz verlassen, sich neben ihn gestellt und gefragt: »Tanzen Sie nicht, Mr. Elton?« worauf er prompt zur Antwort gab: »Sehr gern, Mrs. Weston, wenn Sie mit mir tanzen wollen.«


  »Ich! – oh nein – ich besorge Ihnen eine bessere Partnerin als ich es wäre. Ich bin keine Tänzerin.«


  »Wenn Mrs. Gilbert gern tanzen möchte«, sagte er, »würde es mich bestimmt sehr freuen, denn obwohl ich mich bereits als alter Ehemann fühle und die Zeit des Tanzens für mich vorbei ist, wäre es mir ein großes Vergnügen, mit einer alten Freundin, wie Mrs. Gilbert zu tanzen.«


  »Mrs. Gilbert hat nicht die Absicht, zu tanzen, aber da wäre noch eine junge Dame für Sie frei – Miss Smith.«


  »Miss Smith – oh! – ich hatte es gar nicht bemerkt. Sie sind sehr freundlich – und wenn ich nicht ein alter Ehemann wäre aber für mich ist die Zeit des Tanzens vorbei, Sie müssen mich entschuldigen, Mrs. Weston. Um alles andere können Sie mich bitten, aber tanzen werde ich nicht mehr.«


  Mrs. Weston sagte nichts weiter, aber Emma konnte sich vorstellen mit welcher Überraschung und Demütigung sie zu ihrem Platz zurückkehrte. So war Mr. Elton! Der liebenswürdige, hilfsbereite, sanfte Mr. Elton. Sie drehte sich einen Augenblick um, er hatte sich Mr. Knightley in einiger Entfernung angeschlossen und bereitete sich auf eine gemütliche Unterhaltung vor, während ein Lächeln boshaften Vergnügens zwischen ihm und seiner Frau ausgetauscht wurde.


  Sie konnte nicht mehr länger hinsehen. Das Herz tat ihr weh und sie hatte das Gefühl, daß ihr Gesicht glühe. Aber im nächsten Moment erblickte sie etwas sehr Erfreuliches, Mr. Knightley geleitete Harriet auf die Tanzfläche! – Sie war noch nie so überrascht und entzückt gewesen, wie in diesem Augenblick. Sie war ganz Freude und Dankbarkeit, sowohl um Harriets als auch ihretwillen und sie hatte das dringende Verlangen, ihm zu danken und obwohl er zum Sprechen zu weit entfernt war, verriet ihr Gesichtsausdruck alles, als sie seinen Blick auf sich ziehen konnte.


  Sein Tanzen erwies sich als genauso gut, wie sie vermutet hatte, und es schien, als habe Harriet beinah zuviel Glück gehabt, wäre nicht soviel Schreckliches vorausgegangen, aber ihr Gesicht verriet freudiges Genießen und ausgeprägten Sinn für die Auszeichnung. Bei ihr war es richtig angebracht, sie schwang sich immer höher, schwebte weiter durch die Mitte und lächelte ununterbrochen.


  Mr. Elton zog sich ins Kartenzimmer zurück, er wirkte (Emma war dessen sicher) ziemlich töricht. Sie hielt ihn eigentlich nicht für so abgebrüht wie seine Frau, obwohl er wahrscheinlich mit der Zeit so werden würde, sie äußerte ihre Gefühle, indem sie hörbar zu ihrem Tanzpartner bemerkte:


  »Knightley hat sich der armen kleinen Miss Smith erbarmt. Sehr gutmütig, finde ich.«


  Das Abendessen wurde angekündigt. Der Aufbruch begann, und von diesem Moment an konnte man Miss Bates ununterbrochen hören, bis sie am Tisch saß und den Löffel in die Hand nahm.


  »Jane, Jane, meine liebe Jane, wo bist du? Hier ist dein Umhang. Mrs. Weston bittet dich, du solltest ihn umlegen. Sie fürchtet, es könnte im Korridor doch noch etwas ziehen, obwohl alles getan wurde – eine Tür wurde vernagelt – große Mengen von Matten – meine liebe Jane, du mußt, wirklich. Mr. Churchill, oh! Sie sind sehr aufmerksam! – Wie schön Sie ihn ihr umlegen! – so dankbar!


  Wirklich hervorragendes Tanzen! – Ja, meine Liebe, ich bin schnell nach Hause gelaufen, wie ich vorher gesagt hatte, um Großmama ins Bett zu bringen, bin zurückgekommen und kein Mensch hat mich inzwischen vermißt. Ich bin einfach gegangen, ohne ein Wort zu sagen, wie ich dir vorher gesagt hatte.


  Großmama ging es gut, sie hatte bei Mr. Woodhouse einen zauberhaften Abend mit viel Schwatz und Puffspiel. Bevor sie wegging, wurde noch Tee serviert, sowie Biskuits, Bratäpfel und Wein. Sie hat bei einigen ihrer Würfe großes Glück gehabt und sie erkundigte sich ausführlich nach dir, ob du dich auch gut unterhältst und wer deine Tanzpartner seien. ›Oh‹, sagte ich, ›ich will Jane nichts vorwegnehmen, als ich ging, tanzte sie gerade mit Mr. George Otway, sie wird sich freuen, Ihnen morgen alles ausführlich erzählen zu können, ihr erster Partner war Mr. Elton, wer sie als nächster auffordern wird, weiß ich nicht, vielleicht Mr. William Cox.‹ Lieber Mr. Churchill, Sie sind zu freundlich. Wäre da niemand, den Sie lieber? ich bin nicht hilflos, Sir. Sie sind sehr gütig. Auf mein Wort, Jane an einem Arm und mich am andern!


  Halt, halt, laßt uns etwas zurücktreten, Mrs. Elton muß den Vortritt haben, die liebe Mrs. Elton, wie elegant sie aussieht –schöne Spitzen – jetzt folgen wir alle ihrer Spur. Sie ist die Königin des Abends! – Nun, hier ist der Korridor. Zwei Stufen, Jane gib auf sie acht. Oh nein, es ist nur eine. Ich habe mir fest eingebildet, es wären zwei. Ich habe noch nie etwas ähnliches an Komfort und Stil gesehen – überall Kerzen. Ich habe dir doch vorhin von Großmama erzählt, Jane, es gab da für sie eine kleine Enttäuschung. Die Bratäpfel und Biskuits waren zwar an sich ausgezeichnet, weißt du, aber zuerst hatte man ein delikates Kalbsbries mit Spargel hereingebracht, und der gute Mr. Woodhouse meinte, der Spargel sei nicht lang genug gekocht worden, weshalb alles wieder zurückgeschickt wurde. Dabei ist Kalbsbries mit Spargel Großmamas Lieblingsspeise; sie war natürlich enttäuscht, aber wir haben ausgemacht, mit niemand darüber zu sprechen, aus Angst, unsere liebe Miss Woodhouse könnte davon erfahren, was sie sehr betrüben würde! – Nun, das ist großartig! Ich bin voller Verwunderung! – hätte mir das alles nicht vorstellen können! – soviel Eleganz und Überfluß! Ich habe nichts Derartiges gesehen seit – nun, wo werden wir Platz nehmen? Auf alle Fälle darf Jane nicht im Luftzug sitzen. Wo ich sitze, ist nicht so wichtig. Oh, Sie empfehlen diese Seite? Nun, sicherlich, Mr. Churchill – es erscheint mir nur zu gut – aber ganz wie Sie wünschen. Was Sie bestimmen, kann nicht verkehrt sein. Liebe Jane, hoffentlich werden wir uns für Großmama all der Gerichte erinnern! Auch noch Suppe! Du lieber Gott, ich sollte eigentlich nicht so bald serviert bekommen, aber sie riecht ausgezeichnet und ich muß unbedingt anfangen.«


  Emma hatte erst nach dem Abendessen Gelegenheit, mit Mr. Knightley zu sprechen; aber als sie alle wieder im Ballsaal waren, forderte ihr Blick ihn unwiderstehlich auf, zu ihr zu kommen, damit sie ihm danken könne. Er tadelte Mr. Elton heftig für sein Benehmen, es sei eine unverzeihliche Unmanierlichkeit gewesen, auch Mrs. Elton erhielt ihren Anteil an Kritik.


  »Sie wollten nicht nur Harriet verletzen«, sagte er, »Emma, warum sind die Eltons Ihnen eigentlich so feindlich gesinnt?«


  Er sah sie mit lächelndem Scharfsinn an und als er keine Antwort erhielt, fügte er hinzu, »Sie dürfte im Grunde genommen nicht böse auf Sie sein. Selbst wenn er es ist – Sie sagen natürlich nichts zu dieser Vermutung, aber gestehen Sie, Emma, Sie hatten den Wunsch, er solle Harriet heiraten.«


  »Den hatte ich«, erwiderte Emma, »und das können sie mir nicht verzeihen.«


  Er schüttelte den Kopf, lächelte aber trotzdem nachsichtig und sagte lediglich:


  »Ich werde Sie nicht ausschimpfen, sondern Ihren eigenen Gedanken überlassen.«


  »Können Sie mir bei solchen Schmeichlern vertrauen? Läßt meine Eitelkeit je zu, mir einzugestehen, wenn ich im Unrecht bin?«


  »Nicht Ihre Eitelkeit, sondern Ihr Ernst. Wenn das eine Sie fehlleitet, wird das andere Sie sicher belehren.«


  »Ich gebe selbst zu, mich in Mr. Elton völlig getäuscht zu haben. Es ist da eine Kleinlichkeit an ihm, die Sie schon vor mir entdeckten: ich war völlig davon überzeugt, er sei in Harriet verliebt. Es lag an einer Reihe merkwürdiger Mißverständnisse!«


  »Dafür, daß Sie soviel zugeben, will ich Ihnen Gerechtigkeit widerfahren lassen und sagen, daß Sie für ihn besser gewählt hätten, als er es für sich selbst getan hat. Harriet Smith hat einige hervorragende Eigenschaften, die Mrs. Elton völlig fehlen. Sie ist ein bescheidenes, aufrichtiges und natürliches Mädchen – das jeder Mann von gesundem Menschenverstand und gutem Geschmack einer Frau wie Mrs. Elton bei weitem vorziehen müßte. Ich fand Harriet viel umgänglicher, als ich erwartet hatte.«


  Emma war äußerst dankbar. Sie wurden von der Geschäftigkeit Mr. Westons unterbrochen, der dazu aufrief, den Tanz wieder zu beginnen.


  »Kommen Sie, Miss Woodhouse, Miss Otway, Miss Fairfax, was treiben Sie alle? Kommen Sie, Emma, geben Sie ihren Gefährtinnen ein Beispiel. Alle sind faul! Alle scheinen zu schlafen!«


  »Ich bin bereit«, sagte Emma, »wann immer man es wünscht.«


  »Mit wem werden Sie tanzen?« fragte Mr. Knightley. Sie zögerte einen Augenblick, worauf sie erwiderte: »Mit Ihnen, wenn Sie mich dazu auffordern.«


  »Wollen Sie?« sagte er, indem er ihr die Hand reichte.


  »Natürlich will ich. Sie haben ja bereits bewiesen, daß Sie tanzen können und Sie wissen, wir sind nicht so ausgeprägt Schwager und Schwägerin, um es unpassend erscheinen zu lassen.«


  »Schwager und Schwägerin! – nein, wirklich nicht.«
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  Die vertrauliche Auseinandersetzung mit Mr. Knightley machte Emma außerordentlich Freude. Es war eine der angenehmen Erinnerungen an den Ball, die sie bei ihrem Gartenspaziergang am nächsten Morgen genoß. Sie war äußerst glücklich, daß es wegen der Eltons zu einer so guten Verständigung gekommen war und ihre Meinungen über beide so völlig übereinstimmten; auch sein Lob für Harriet und das Zugeständnis zu ihren Gunsten war sehr erfreulich. Die Unverschämtheit der Eltons, die den Rest des Abends fast verdorben hätte, war Anlaß zu höchster Genugtuung geworden und sie sah auch noch ein anderes glückliches Resultat voraus – die endgültige Heilung Harriets von ihrer Verliebtheit. Nach dem, was Harriet kurz vor dem Verlassen des Ballsaals geäußert hatte, bestand große Hoffnung darauf. Offenbar waren ihr plötzlich die Augen aufgegangen und sie war jetzt imstande zu erkennen, daß Mr. Elton nicht die überlegene Persönlichkeit war, für die sie ihn gehalten hatte. Das Fieber war abgeklungen und Emma brauchte nicht mehr zu befürchten, daß gefährliche Komplimente den Puls wieder würden schneller schlagen lassen. Sie verließ sich darauf, daß die Ressentiments der Eltons so viel gezielte Mißachtung bewirken würden, wie weiterhin nötig war. Harriet vernünftig, Frank Churchill nicht mehr so sehr verliebt und ein Mr. Knightley, der nicht mehr wünschte, mit ihr zu streiten, was für ein glücklicher Sommer lag vor ihr!


  Sie sollte Frank Churchill an diesem Vormittag nicht wiedersehen. Er hatte ihr gesagt, er könne sich das Vergnügen leider nicht erlauben, kurz in Hartfield vorzusprechen, da er bis Mittag wieder daheim sein mußte. Sie bedauerte das nicht.


  Nachdem sie alles in Gedanken geordnet und an seinen richtigen Platz verwiesen hatte, wandte sie sich in neubelebter Stimmung wieder dem Hause zu, da sie nun den Bedürfnissen der beiden kleinen Buben und denen ihres Großvaters gewachsen sein würde, als das große, schmiedeeiserne Flügeltor sich auftat und zwei Personen eintraten, von denen sie niemals erwartet hatte, sie zusammen zu sehen – Frank Churchill mit Harriet, die sich auf seinen Arm stützte – es war tatsächlich Harriet. Sie war sofort davon überzeugt, daß etwas Ungewöhnliches passiert sein mußte. Harriet sah weiß und verschreckt aus und er versuchte, sie aufzumuntern. Da das Eisentor und die Eingangstür nur knapp zwanzig Yard auseinanderlagen, waren sie bald alle drei in der Halle, wo Harriet sofort in einen Stuhl sank und in Ohnmacht fiel.


  Wenn eine junge Dame in Ohnmacht fällt, muß man sie wiederbeleben, Fragen stellen und sich die Überraschung erklären lassen. Solche Ereignisse mögen zwar sehr interessant sein, aber die Spannung kann nicht lange anhalten. In kurzer Zeit hatte Emma alles erfahren.


  Miss Smith und Miss Bickerton, eine andere bevorrechtigte Internatsschülerin von Mrs. Goddard, die auch den Ball besucht hatte, waren zusammen weggegangen und hatten die Straße nach Richmond eingeschlagen, die, obwohl scheinbar belebt genug, um als sicher zu gelten, sie beide in Gefahr gebracht hatte.


  Ungefähr eine halbe Meile hinter Highbury machte diese Straße eine plötzliche Biegung, die Ulmen auf beiden Seiten warfen tiefe Schatten, und der Weg war eine beachtliche Strecke weit sehr einsam. Als die jungen Damen dieses Straßenstück betreten hatten, bemerkten sie mit einem Mal kurz vor sich auf einer größeren Rasenfläche an der Seite eine Schar Zigeuner. Ein als Wache ausgestelltes Kind kam auf sie zu, um zu betteln; Miss Bickerton stieß, aufs äußerste verschreckt, einen Schrei aus und rief Harriet zu, ihr zu folgen, rannte einen steilen Abhang hinauf, sprang oben über eine kleine Hecke und lief, so schnell sie ihre Beine tragen konnten, auf einer Abkürzung nach Highbury zurück. Aber die arme Harriet konnte ihr nicht folgen. Sie hatte nach der Tanzunterhaltung stark an Muskelkrämpfen gelitten und schon der erste Versuch, den Abhang zu erklettern, ließ die Krämpfe in voller Stärke wieder aufleben. Sie war völlig hilflos und äußerst verschreckt zum Bleiben gezwungen.


  Niemand vermag zu sagen, wie die Landstreicher sich benommen hätten, wären die jungen Damen etwas mutiger gewesen; aber solch einer Aufforderung zum Angriff konnten sie nicht widerstehen und Harriet wurde gleich darauf von einer Schar lärmender Kinder überfallen, die von einer dicken Frau und einem großen Buben angeführt wurden. Sie lärmten und machten einen zudringlichen Eindruck, aber sie drohten ihr nicht. Immer mehr verängstigt, versprach sie ihnen sofort Geld, zog ihre Börse und gab ihnen einen Schilling, sie bat sie, nicht noch mehr zu verlangen oder sie schlecht zu behandeln. Sie konnte dann, wenn auch nur langsam, weitergehen – aber ihre Angst und ihre Börse waren zu verlockend; weshalb die ganze, sie umgebende Schar sie verfolgte und mehr Geld forderte.


  In dieser Situation hatte Frank Churchill sie angetroffen, sie zitternd um Gnade bittend, die Zigeuner laut und unverschämt.


  Seine Abreise von Highbury war durch einen glücklichen Zufall verzögert worden, so daß er ihr in diesem kritischen Moment zu Hilfe kommen konnte. Der schöne Morgen hatte ihn dazu verleitet, ein Stück zu Fuß zu gehen, er hatte seine Pferde an einer anderen Straße, einige Meilen hinter Highbury, warten lassen, wo er sie vorfinden würde. Da er sich zufällig am Abend vorher eine Schere von Miss Bates ausgeliehen hatte, mußte er bei ihrem Haus halt machen und kurz eintreten, infolgedessen war er später dran, als er beabsichtigt hatte und da er zu Fuß ging, konnte die ganze Schar ihn nicht sehen, bis er ihr ganz nah war.


  Der Schrecken, den die Frau und der Bub Harriet bereitet hatten, fiel nun auf sie selbst zurück. Sie waren voller Angst vor ihm weggerannt und Harriet klammerte sich wortlos und ängstlich an seinen Arm, sie hatte gerade noch genügend Kraft, um bis Hartfield zu gelangen, bevor ihre Geister sie verließen. Es war seine Idee gewesen, sie nach Hartfield zu bringen, was ihm als nächstes eingefallen war.


  Das war die ganze Geschichte, wie er und später Harriet sie erzählte, als sie wieder zu sich kam und sprechen konnte. Er durfte nicht mehr länger bleiben, als bis sie sich etwas erholt hatte, denn wegen der verschiedenen Verzögerungen war keine Minute mehr zu verlieren und nachdem sich Emma bereit erklärt hatte, Mrs. Goddard davon zu verständigen, daß Harriet in Sicherheit sei, ging er, von ihren Dankesworten begleitet, die sie für sich und ihre Freundin hervorbringen konnte.


  Ein derartiges Abenteuer, – ein hübscher junger Mann und eine liebliche junge Frau, die sich auf diese Weise trafen, – mußte auch dem kältesten Herzen und dem nüchternsten Verstand Ideen suggerieren. Hätte ein Sprachforscher, ein Grammatiker oder ein nüchterner Mathematiker ihr Auftauchen beobachten und ihre Geschichte hören können, ohne das Gefühl haben zu müssen, es seien Mächte am Werk gewesen, die sie füreinander als etwas Besonderes erscheinen lassen mußten? Umso mehr mußte ein Mensch mit Phantasie wie sie darin Möglichkeiten und Zukunftsaussichten erblicken! – besonders da sie im Geist bereits eine Vorahnung zu haben glaubte.


  Es war schon sehr ungewöhnlich! Die jungen Damen des Ortes waren, soweit sie sich erinnern konnte, früher nie in eine ähnliche Lage gekommen, es hatte nie einen Zusammenstoß oder eine Gefahr dieser Art gegeben, und nun traf es genau zeitlich zusammen, daß einer der beiden Beteiligten gerade des Weges kam, um den anderen zu retten! Es war wirklich ungewöhnlich!


  Und da ihr die Gemütsverfassung bekannt war, in der sich die Beiden zu diesem Zeitpunkt befanden, beeindruckte es sie besonders stark. Er war dabei, seine Zuneigung zu ihr zu überwinden und sie hatte sich gerade von ihrer Verliebtheit in Mr. Elton erholt. Es schien alles zusammenzukommen, das günstige Resultate versprach. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß dieser Vorfall sie einander nicht geneigt machen würde.


  Während der kurzen Unterhaltung, die sie noch mit ihm gehabt hatte, als Harriet noch halb ohnmächtig war, sprach er amüsiert und entzückt von ihrem Schrecken, ihrer naiveté und dem Eifer, mit dem sie seinen Arm umklammerte, und er hatte zu allerletzt, nach Harriets Schilderung des Vorfalls, seiner Entrüstung über die verheerende Torheit Miss Bickertons Luft gemacht. Alles mußte indessen seinen natürlichen Verlauf nehmen, sie wollte sie weder antreiben, noch ihnen helfen. Sie würde keinen Schritt tun, keine Andeutung machen. Nein, sie hatte von Einmischung genug. Etwas Planung könnte nicht schaden, aber es sollte eine passive Planung sein. Sie wollte nicht weiter gehen, als es zu wünschen.


  Emmas erster Entschluß war, ihrem Vater von dem Vorfall nichts zu erzählen, da sie sich bewußt war, welche Ängstlichkeit und Bestürzung es bei ihm hervorrufen würde, aber sie sollte bald merken, daß Geheimhaltung unmöglich war. Innerhalb einer halben Stunde war es in ganz Highbury bekannt. Es war genau das richtige Ereignis für Klatschbasen, junge Leute und das einfache Volk und diese genossen es bald, die schreckliche Neuigkeit zugetragen zu bekommen. Der gestrige Ball schien über den Zigeunern in Vergessenheit zu geraten. Der arme Mr. Woodhouse saß zitternd da und er gab sich nicht zufrieden, wie Emma vorausgesehen hatte, ehe sie ihm nicht versprochen hatte, nie mehr über das Gehölz hinauszugehen. Es war ihm ein großer Trost, daß sich so viele nach ihm, Miss Woodhouse und auch nach Miss Smith erkundigten; seine Nachbarn wußten, wie gern er es hatte, wenn man es tat, und er konnte ihnen mitteilen, daß sie sich alle mittelmäßig fühlten, was nicht ganz der Wahrheit entsprach, denn Emma befand sich völlig wohl und Harriet nicht viel anders, aber sie wollte sich nicht einmischen. Als Kind eines solchen Vaters erfreute sie sich eines unglücklichen Gesundheitszustandes, denn sie wußte kaum, was Krankheit ist, und wenn er keine Krankheiten für sie erfinden würde, könnte sie wohl kaum für eine seiner Unterhaltungen Stoff bieten.


  Die Zigeuner warteten nicht, bis die Mühlen der Justiz zu mahlen begannen, sie verdrückten sich in Windeseile. Die jungen Damen von Highbury hätten jetzt wieder in der gleichen Sicherheit Spazierengehen können, wie vor dem Zwischenfall, und die ganze Geschichte schrumpfte zu einer unwichtigen Angelegenheit zusammen. Nur Emma und ihre Neffen bildeten eine Ausnahme; in deren Phantasie hielt sie ihre Stellung; Henry und John baten jeden Tag um die Geschichte von Harriet und den Zigeunern und berichtigten sie hartnäckig, wenn sie auch nur im kleinsten Detail von der ursprünglichen Fassung abwich.
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  Nur wenige Tage waren seit dem Abenteuer vergangen, als Harriet eines Morgens mit einem Päckchen in der Hand zu Emma kam. Sie setzte sich, zögerte noch etwas und begann dann folgendermaßen:


  »Miss Woodhouse, falls Sie Zeit für mich haben, würde ich Ihnen gerne etwas erzählen; ich möchte gewissermaßen eine Art Beichte ablegen, dann hätte ich alles endgültig hinter mir.«


  Emma war ziemlich überrascht, forderte sie aber zum Sprechen auf. Harriets Benehmen war so ernst, sie war deshalb auf etwas Ungewöhnliches vorbereitet.


  »Es ist meine Pflicht und auch mein ausdrücklicher Wunsch«, fuhr sie fort, »in der besagten Angelegenheit Ihnen gegenüber ganz offen zu sein. Da ich glücklicherweise in dieser Hinsicht jetzt ein anderer Mensch geworden bin, ist es angebracht, daß sie die Genugtuung haben sollen, zu erfahren, um was es sich handelt. Ich will nicht mehr sagen, als unbedingt nötig, da ich mich zu sehr schäme, meinen Gefühlen derart nachgegeben zu haben und ich nehme an, Sie werden mich verstehen.«


  »Ja«, sagte Emma, »ich hoffe es.«


  »Wie konnte ich nur so lange so eingebildet sein –« rief Harriet heftig. »Es war reiner Wahnsinn! Ich kann jetzt absolut nichts Ungewöhnliches mehr an ihm sehen. Es ist mir völlig egal, ob ich ihn treffe, oder nicht, wobei mir das Letztere lieber wäre und ich würde eher einen Umweg machen, um ihm nicht begegnen zu müssen und ich beneide seine Frau nicht im geringsten, noch bewundere ich sie, wie ich es bisher tat. Sie kann sicher sehr charmant sein, aber ich halte sie für reizbar und unangenehm; ich werde nie den Blick vergessen, den sie mir an jenem Abend zuwarf, trotzdem, das versichere ich Sie, wünsche ich ihr nichts Böses. Nein, von mir aus sollen sie für immer glücklich sein, es wird mir keinen Schmerz mehr bereiten, und um Sie davon zu überzeugen, wie ernst es mir ist, werde ich jetzt etwas vernichten, das ich längst hätte wegwerfen sollen, anstatt es aufzuheben. Das weiß ich sehr gut (sie errötete beim Sprechen). Ich will indessen jetzt alles vernichten und es ist mein ausdrücklicher Wunsch, es in Ihrer Gegenwart zu tun, damit Sie sehen können, daß ich endlich zur Vernunft gekommen bin. Können Sie sich nicht denken, was das Packen enthält?« fragte sie mit verlegenem Gesichtsausdruck.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Hat er dir denn je etwas geschenkt?«


  »Nein – ich kann das eigentlich nicht als Geschenke bezeichnen, aber es sind Dinge, die ich sehr geschätzt habe.«


  Sie hielt ihr das Päckchen entgegen und Emma las darauf die Worte »Kostbare Schätze«. Sie war jetzt äußerst gespannt. Harriet öffnete das Päckchen, während sie ungeduldig zusah. In Unmengen von Silberpapier lag ein hübsches, kleines Turnbridge‐Kästchen, das Harriet öffnete, es war mit weißer Baumwolle ausgelegt, aber sonst sah Emma nur ein kleines Stückchen Heftpflaster.


  »Jetzt«, sagte Harriet, »müssen Sie sich doch erinnern.«


  »Nein, immer noch nicht.«


  »Du liebe Zeit! Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß Sie vergessen könnten, was sich genau in diesem Zimmer, als wir uns das letzte Mal alle hier trafen, mit diesem Heftpflaster vor sich ging. Es war nur wenige Tage, bevor ich meine Halsentzündung bekam – kurz bevor Mr. und Mrs. John Knightley eintrafen, ich glaube, am gleichen Abend. Erinnern Sie sich nicht, wie er sich mit Ihrem neuen Federmesser in den Finger schnitt und Sie ihm rieten, Heftpflaster daraufzukleben. Aber da Sie selbst keines hatten und ich welches besaß, baten Sie mich, ihm davon etwas abzugeben, weshalb ich meines hervorsuchte, das aber viel zu groß war, er schnitt es zurecht und spielte einige Zeit mit dem Rest, bevor er ihn mir zurückgab. Ich legte es beiseite, weil ich es in meiner Dummheit als Schatz betrachtete, benutzte es nie wieder und schaute es von Zeit zu Zeit mit großem Vergnügen an.«


  »Meine liebe Harriet!« rief Emma, schlug die Hände vors Gesicht und sprang auf, »ich schäme mich entsetzlich. Ob ich mich erinnere? Ja, jetzt fällt mir alles wieder ein, bis auf die Tatsache, daß du dies als Reliquie aufbewahrt hast; wovon ich bisher nichts wußte, erinnere mich aber noch, wie er sich in den Finger schnitt und ich ihm zu Heftpflaster riet, wobei ich bedauerte, selbst keines zu haben. – Welch unverschämte Lüge, denn ich hatte genug in der Tasche! Das war wieder einmal einer meiner sinnlosen Tricks. Eigentlich sollte ich mein Leben lang darüber erröten. Nun, (indem sie sich wieder hinsetzte), weiter, was ist es sonst noch?«


  »Sie hatten also tatsächlich selbst welches zur Hand? Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, Sie benahmen sich so natürlich.«


  »Und du hast also tatsächlich dieses Stück Heftpflaster seinetwegen aufgehoben«, sagte Emma, die sich inzwischen von ihrem Schamgefühl erholt hatte, teils amüsiert, teils verwundert, wobei sie heimlich bei sich hinzufügte ›Du lieber Himmel! ich würde nie auf die Idee verfallen, ein Stück Heftpflaster in Baumwolle aufzubewahren, das Frank Churchill in der Hand gehabt hat! Ich hätte es nicht fertiggebracht.‹


  »Hier«, sagte Harriet wieder, indem sie zu ihrem Kästchen zurückkehrte, »ist etwas noch Kostbareres – das heißt, ist es g ewesen – da es ihm wirklich gehörte, was bei dem Heftpflaster nicht der Fall war.«


  Emma war sehr gespannt darauf, diesen ungewöhnlichen Schatz zu sehen. Es war das Ende eines Bleistiftes, der Teil, in dem sich keine Mine mehr befindet.


  »Das hat ihm wirklich gehört«, sagte Harriet. »Erinnern Sie sich nicht an den Morgen? – Nein, wahrscheinlich nicht. Aber eines Morgens – ich habe den genauen Tag vergessen –, aber vielleicht war es der Dienstag oder Mittwoch vor jenem Abend, wollte er sich etwas in sein Taschenbuch notieren; es handelte sich um Sprossenbier. Mr. Knightley hatte ihm etwas über das Brauen dieses Biers erzählt, weshalb er es sich aufschreiben wollte, aber als er seinen Bleistift hervorholte, war nur noch so wenig Blei darin, daß er bald alles abgeschnitzt hatte und er ihn nicht mehr benutzen konnte. Sie liehen ihm einen anderen und dieser blieb als nutzlos auf dem Tisch liegen. Aber ich ließ ihn nicht aus den Augen und nahm ihn an mich, sobald ich es wagen konnte. Seit jenem Augenblick habe ich mich nie mehr davon getrennt.«


  »Jetzt erinnere ich mich ebenfalls wieder ganz genau«, rief Emma. »Wir sprachen über Sprossenbier. O ja, Mr. Knightley und ich sagten beide, daß wir es gern mögen und Mr. Elton schien entschlossen, es auch einmal zu versuchen. Ich erinnere mich wieder ganz genau. – Halt, Mr. Knightley stand hier, nicht wahr? Ich bilde mir ein, daß es genau an dieser Stelle war.«


  »Ach, ich weiß nicht. An das kann ich mich merkwürdigerweise nicht mehr erinnern. Mr. Elton saß da, ungefähr, wo ich jetzt sitze.«


  »Nun, fahr fort.«


  »Oh, das wäre alles, ich habe Ihnen nichts mehr zu zeigen oder zu sagen, nur daß ich jetzt alles ins Feuer werfen werde, wobei Sie zusehen sollen, während ich es tue.«


  »Meine arme liebe Harriet! Da hast du wirklich dein Glück darin gefunden, diese Sachen als Schätze aufzubewahren?«


  »Ja, Dummkopf, der ich war! Ich schäme mich dessen jetzt sehr und ich wollte, ich könnte es so schnell vergessen, wie ich es verbrenne. Es war nicht richtig, noch Erinnerungsstücke aufzubewahren, nachdem er geheiratet hatte. Ich wußte zwar, daß es albern war, konnte aber nicht die Entschlußkraft aufbringen, mich endgültig davon zu trennen.«


  »Aber Harriet, mußt du denn das Heftpflaster unbedingt mitverbrennen? Ich will nichts über den alten Bleistiftrest sagen, aber das Pflaster könnte man doch noch gebrauchen.«


  »Mir wird wohler sein, wenn ich es mitverbrenne«, erwiderte Harriet. »Es sieht so unerfreulich aus. Ich muß alles los werden. Da geht es hin und mit Mr. Elton ist gottseidank alles zu Ende!«


  »Und wann«, dachte Emma, »wird es mit Mr. Churchill anfangen?«


  Sie hatte bald Grund zur Annahme, daß der Anfang bereits gemacht sei und sie hoffte darauf, daß die Zigeunerin, obwohl sie keine Zukunft vorausgesagt, vielleicht aber doch Harriets Zukunft angebahnt hatte. Ungefähr vierzehn Tage nach dem Überfall kamen sie fast unbeabsichtigt zu einer Verständigung. Emma dachte im Augenblick nicht daran, was die erhaltene Information nur noch schätzenswerter machte. Sie sagte lediglich im Laufe eines belanglosen Schwatzes: »Nun, Harriet, wann immer du heiratest, würde ich an deiner Stelle so und so handeln –«, und dachte nicht mehr daran, bis sie Harriet nach kurzem Schweigen in ernstem Tonfall sagen hörte: »Ich werde nie heiraten.«


  Emma schaute auf und wußte sofort Bescheid. Nachdem sie kurz mit sich gekämpft hatte, ob sie es unbeachtet durchgehen lassen sollte oder nicht, erwiderte sie:


  »Niemals heiraten! Das ist ein ganz neuer Entschluß.«


  »Ich werde ihn indessen nie ändern.«


  Nach erneutem kurzem Zögern, »ich hoffe, es liegt nicht an – es soll doch nicht etwa ein Kompliment für Mr. Elton sein?«


  »Ausgerechnet Mr. Elton!« rief Harriet entrüstet – »oh nein« – und Emma konnte gerade noch die Worte verstehen »Mr. Elton haushoch überlegen«.


  Sie mußte jetzt etwas länger nachdenken. Sollte sie es dabei bewenden lassen und so tun, als ob sie nichts ahne? Dann würde Harriet sie vielleicht für teilnahmslos oder verärgert halten; oder wenn sie gar nichts sagen würde, dann könnte sie Harriet dazu bringen, ihrerseits Fragen zu stellen und sie würde dann zuviel erfahren; aber sie hatte sich gegen die völlige Offenheit von früher, gegen die unverhüllte und häufige Diskussion von Hoffnungen und Chancen entschieden. Sie hielt es infolgedessen für besser, wenn sie alles sofort sagte und erfuhr, was nötig war.


  Mit offenen Karten spielen war das Beste. Sie hatte sich schon vorher entschlossen, wie weit sie damit gehen würde und es wäre für beide besser, gleich von Anfang an den Verstand zu Hilfe zu nehmen. Deshalb äußerte sie sich jetzt folgendermaßen:


  »Harriet, ich will nicht so tun, als ob ich nicht wüßte auf wen du anspielst. Dein Entschluß oder vielmehr deine Erwartung, nie zu heiraten, entspringt dem Gedanken, daß die Person, die du bevorzugst, dir an Lebensstellung zu weit überlegen ist, um in diesem Zusammenhang an dich zu denken. Ist es nicht so?«


  »Oh, Miss Woodhouse, glauben Sie mir, ich bin nicht so eingebildet, anzunehmen, – so verrückt bin ich wirklich nicht.


  Aber es macht mir Freude, ihn von weitem zu bewundern und mit all der schuldigen Dankbarkeit und Verehrung daran zu denken, wie weit er allen übrigen Menschen überlegen ist.«


  »Ich wundere mich durchaus nicht, Harriet. Der Dienst, den er dir erwiesen hat, genügte, um dein Herz für ihn einzunehmen.«


  »Dienst! oh, es war solch eine unaussprechliche Verbindlichkeit! Schon die Erinnerung daran, und alles, was ich damals empfand, als ich ihn kommen sah, – sein edler Blick und mein Elend vorher. Dann wandelte sich mein Unglück in vollkommenes Glück!«


  »Das ist ganz natürlich und ehrenhaft. Ja, und ehrenhaft ist es auch, aus Dankbarkeit so gut zu wählen. Aber ob es eine glückliche Wahl ist, vermag ich natürlich nicht zu sagen. Ich rate dir nicht dazu, deinen Gefühlen nachzugeben, Harriet, da ich nicht weiß, ob sie erwidert werden. Überlege dir genau, woran du bist. Es wäre vielleicht klug, deine Gefühle rechtzeitig zu prüfen und dich auf keinen Fall von ihnen hinreißen zu lassen, außer du bist überzeugt, daß sie erwidert werden. Beobachte ihn genau. Mach deine Empfindungen von seinem Benehmen abhängig. Ich mahne dich jetzt zur Vorsicht, denn ich werde mit dir nie wieder über die Sache sprechen. Ich bin entschlossen, mich nie wieder einzumischen. Von nun an weiß ich von der ganzen Sache nichts. Kein Name soll über unsere Lippen kommen. Da wir uns vorher geirrt haben, werden wir diesmal vorsichtig sein. Er ist dir zweifellos überlegen und es scheint Einwände und Hindernisse ernster Natur zu geben, aber dennoch, Harriet, sind schon unglaublichere Dinge passiert und hat es schon Verbindungen mit größeren Standesunterschieden gegeben. Aber sei vorsichtig. Sei bitte nicht zu optimistisch, wie immer es auch ausgehen mag, aber indem du seine Gedanken zu ihm erhebst, beweist du sicherlich guten Geschmack, den ich zu schätzen weiß.«


  Harriet küßte ihr in schweigender und unterwürfiger Dankbarkeit die Hand. Emma betrachtete eine derartige Verbindung für ihre Freundin als äußerst günstig. Sie würde dazu beitragen, ihren Geist zu erheben und zu verfeinern – und sie würde sie vor der Gefahr der Erniedrigung bewahren.


  Kapitel XLI


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  In diesem Zustand der Planung, der Hoffnungen und des Einverständnisses hielt der Juni in Hartfield seinen Einzug. Für das übrige Highbury brachte er keine wichtigen Veränderungen.


  Die Eltons sprachen noch immer von einem Besuch der Sucklings und dem Gebrauch, den sie vom Baruschen‐Landauer zu machen gedachten; Jane Fairfax war noch immer bei ihrer Großmutter, und da die Rückkehr der Campbells sich erneut verzögerte und der August statt des Mittsommers dafür festgesetzt war, würde sie wahrscheinlich volle zwei Monate länger dort bleiben, vorausgesetzt, sie konnte den Bemühungen Mrs. Eltons zu ihren Gunsten entgehen und davor bewahrt bleiben, gegen ihren Willen Hals über Kopf in eine wunderbare Stellung gedrängt zu werden.


  Mr. Knightley, der aus Gründen, die nur ihm bekannt waren, von Anfang an eine Abneigung gegen Frank Churchill gefaßt hatte, mochte ihn mit der Zeit immer weniger. Er begann, ihn in seinen Bemühungen um Emma der Unaufrichtigkeit zu verdächtigen. Daß Emma sein Ziel war, schien unbestreitbar.


  Alles wies darauf hin, seine eigenen Aufmerksamkeiten, die Andeutungen seines Vaters, das vorsichtige Schweigen seiner Stiefmutter; es paßte alles zusammen, Worte, Benehmen, Diskretion und Indiskretion, alles hatte die gleiche Aussage. Aber während viele ihn Emma zudachten und diese ihn an Harriet abschieben wollte, begann Mr. Knightley ihn der Neigung zu verdächtigen, mit Jane Fairfax sein Spiel zu treiben. Er konnte es nicht verstehen, aber es gab da Anzeichen einer Verständigung zwischen beiden – er bildete es sich zum mindesten ein – Anzeichen für eine Bewunderung von seiner Seite, denen er, nachdem er sie einmal beobachtet hatte, Bedeutung beimaß, wobei er hoffte, sie möchten Emmas Fehlinterpretationen entgehen. Sie war nicht dabei gewesen, als der Verdacht zum ersten Mal auftauchte. Er hatte mit der Familie aus Randalls und Jane bei den Eltons gespeist und hatte mehr als einen Blick erhascht, der Miss Fairfax galt, der bei einem Verehrer von Miss Woodhouse fehl am Platz schien. Als er wieder in Gesellschaft mit ihnen zusammentraf, mußte er sich zwangsläufig an das erinnern, was er das letzte Mal gesehen hatte; genausowenig konnte er Beobachtungen vermeiden, die, wenn sie nicht wie Cowper und sein Feuer im Zwielicht wirkten, Ich schuf mir selbst, was ich zu sehen glaubte, einen noch stärkeren Verdacht in ihm erregten, der auf eine persönliche Zuneigung und Einverständnis zwischen Frank Churchill und Jane hindeutete.


  Er war eines Tages nach dem Dinner herübergekommen, um, wie so häufig, den Abend in Hartfield zu verbringen. Emma und Harriet wollten Spazierengehen, er schloß sich ihnen an und auf dem Rückweg trafen sie eine größere Gesellschaft, die es auch vorgezogen hatte, ihren Spaziergang frühzeitig zu machen, da es nach Regen aussah. Mr. und Mrs. Weston und ihr Sohn, sowie Miss Bates und ihre Nichte hatten sich unterwegs zufällig getroffen. Sie schlossen sich zusammen und als sie beim Tor von Hartfield ankamen, nötigte Emma, da sie wußte, wie willkommen ein solcher Besuch ihrem Vater sein würde, sie alle, einzutreten und mit ihnen Tee zu trinken. Die Gruppe aus Randalls war sofort einverstanden und auch Miss Bates, die erst noch eine lange Rede hielt, der niemand zuhörte, fand es dann möglich, Miss Woodhouses höfliche Einladung anzunehmen.


  Als sie gerade das Grundstück betraten, ritt Mr. Perry vorbei.


  Die Gentlemen sprachen über sein Pferd.


  »Übrigens«, sagte Frank Churchill gleich darauf zu Mrs. Weston, »was ist eigentlich aus Mr. Perrys Plan geworden, sich eine Kutsche anzuschaffen?«


  Mrs. Weston schaute ihn erstaunt an und sagte: »ich wüßte nicht, daß er je so etwas vorhatte.«


  »Aber ich habe es doch von Ihnen erfahren, Sie schrieben mir vor drei Monaten darüber.«


  »Ich! unmöglich!«


  »Natürlich taten Sie es. Ich erinnere mich ganz genau. Sie erwähnten es als etwas, das bald verwirklicht werden sollte. Mrs. Perry hatte irgendjemand davon erzählt, sie war darüber sehr glücklich. Es war ihrer Überredungskunst zu verdanken, da der häufige Aufenthalt im Freien bei schlechtem Wetter seiner Gesundheit sehr schadete. Jetzt müssen Sie sich doch daran erinnern.«


  »Auf Ehrenwort, ich habe bis zu diesem Augenblick noch nie etwas davon gehört.«


  »Noch nie! Wirklich noch nie! Du lieber Himmel! Wie ist das möglich? Dann muß ich es wohl geträumt haben – aber ich war völlig davon überzeugt – Miss Smith, Sie gehen, als ob Sie müde wären. Sie werden froh sein, daß Sie wieder daheim sind.«


  »Was ist los? – Was ist los?« rief Mr. Weston, »mit Perry und seiner Kutsche? Will er sich eine anschaffen, Frank? Ich freue mich, daß er sie sich jetzt leisten kann. Du hast es vermutlich von ihm selbst erfahren, nicht wahr?«


  »Nein, Sir«, erwiderte sein Sohn lachend, »ich scheine es aus der Luft gegriffen zu haben. Sehr merkwürdig! Ich war wirklich davon überzeugt, Mrs. Weston habe es in einem ihrer Briefe nach Enscombe mit allen Einzelheiten erwähnt – aber da sie erklärt, nie etwas darüber gehört zu haben, kann es nur ein Traum gewesen sein. Ich bin ein fleißiger Träumer. Wenn ich nicht hier bin, träume ich von jedem einzelnen in Highbury, und bin ich mit meinen Freunden am Ende, dann träume ich von Mr. und Mrs. Perry.«


  »Ich finde es sehr merkwürdig«, bemerkte sein Vater, »daß du regelmäßig von Leuten träumen solltest, an die du in Enscombe wahrscheinlich gar nicht denkst. Perry will sich eine Kutsche kaufen! – und seine Frau überredet ihn aus Sorge um seine Gesundheit dazu – es wird sich wohl irgendwann einmal ereignen, aber ich halte es noch für verfrüht. Wieviel Wahrscheinlichkeit sich manchmal in Träumen findet! Und andere sind wiederum völlig ungereimt! Nun, Frank, eines beweist dein Traum bestimmt, nämlich, daß du immer an Highbury denkst, wenn du nicht hier bist. Emma, sind Sie eigentlich auch so eine fleißige Träumerin?«


  Aber Emma war außer Hörweite, da sie ihren Gästen vorauseilte, um ihren Vater auf deren Ankunft vorzubereiten, weshalb Mr. Westons Anspielung sie nicht mehr erreichte.


  »Wieso, um die Wahrheit zu sagen«, rief Miss Bates, die schon seit einiger Zeit vergeblich versucht hatte, sich Gehör zu verschaffen, »wenn ich zu dem Thema etwas sagen dürfte, man kann nicht abstreiten, Mr. Frank Churchill könnte – ich will allerdings nicht behaupten, daß er es nicht doch geträumt hat – auch ich habe manchmal merkwürdige Träume – aber wenn Sie mich fragen, der Gedanke tauchte letztes Frühjahr auf, denn Mrs. Perry erwähnte es meiner Mutter gegenüber und auch die Coles wußten davon, genau wie wir, aber es war noch ein Geheimnis, das sonst niemand bekannt war, man hatte es nur ungefähr drei Tage erwogen. Mrs. Perry war sehr dafür, daß er sich eine Kutsche kaufen sollte, sie kam eines Morgens in bester Laune zu meiner Mutter, weil sie gedacht hatte, es wäre ihr gelungen, den Sieg davonzutragen. Jane, kannst du dich denn nicht erinnern, daß Großmama uns davon erzählte, als wir heimkamen? Ich habe vergessen, wo wir spazierengegangen sind – wahrscheinlich in Richtung Randalls; ja, ich glaube, wir gingen dorthin. Mrs. Perry mochte meine Mutter immer besonders gern – ich kenne eigentlich niemand, der sie nicht mag – und sie hatte es ihr im Vertrauen mitgeteilt, wobei sie natürlich nichts dagegen hatte, wenn meine Mutter es uns erzählte, aber es sollte unter uns bleiben und ich habe es meines Wissens bisher keiner Seele erzählt. Andererseits möchte ich nicht behaupten, ich hätte nie eine Andeutung gemacht, denn ich weiß sehr wohl, daß ich manchmal mit etwas herausplatze, bevor es mir zum Bewußtsein kommt. Wie Sie wissen, bin ich halt eine ziemliche Schwätzerin und verrate manchmal etwas, das ich für mich behalten sollte. Ich bin leider nicht wie Jane, ich wollte, ich wäre es. Aber ich kann dafür bürgen, daß sie nie das Geringste verraten hat. Wo ist sie? Oh, gerade hinter mir. Ich erinnere mich noch genau an Mrs. Perrys Besuch. Wirklich ein ungewöhnlicher Traum!«


  Sie betraten die Halle. Mr. Knightley hatte vor Miss Bates einen Blick auf Jane geworfen. Er hatte sich von Frank Churchill, in dessen Gesicht er unterdrückte oder hinweggelachte Verlegenheit zu entdecken glaubte, unwillkürlich ihr zugewandt, aber sie war noch etwas zurückgeblieben, da sie mit ihrem Schal beschäftigt war. Die beiden anderen Gentlemen warteten bei der Tür, um ihr den Vortritt zu lassen. Mr. Knightley hatte Frank Churchill im Verdacht, er wolle unbedingt einen Blick von ihr erhaschen – er schien sie scharf, aber leider vergeblich zu beobachten. Jane betrat zwischen beiden die Halle, ohne sie anzusehen.


  Es blieb für weitere Bemerkungen und Erklärungen keine Zeit mehr. Man mußte sich eben mit dem Traum zufriedengeben. Mr. Knightley nahm mit den anderen an dem großen, runden, modernen Tisch Platz, den Emma in Hartfield eingeführt hatte.


  Nur ihr konnte es gelingen, ihn dort aufzustellen und ihren Vater soweit zu bringen, ihn anstatt des Pembroke‐Tischchens zu benutzen, an dem ihm vierzig Jahre lang zwei tägliche Mahlzeiten enggedrängt serviert worden waren. Die Teestunde ging angenehm vorüber und niemand schien es mit dem Aufbruch eilig zu haben.


  »Miss Woodhouse«, sagte Frank Churchill, nachdem er einen Blick auf den Tisch hinter sich geworfen hatte, den er von seinem Platz aus erreichen konnte, »haben Ihre Neffen ihr Alphabet mitgenommen – diese Schachtel mit Buchstaben, die sonst immer hier stand? Wo ist sie? Es scheint ein etwas langweiliger Abend werden zu wollen, eigentlich mehr ein Winter‐ als ein Sommerabend. Wir haben uns einmal an einem Vormittag mit diesen Buchstaben außerordentlich amüsiert. Ich möchte, daß Sie sich wieder den Kopf zerbrechen.«


  Emma fand den Vorschlag ausgezeichnet, sie holte die Schachtel herbei und bald war der Tisch mit Alphabeten bedeckt, die niemand mit soviel Geschick zu handhaben schien wie sie beide. Sie bildeten rasch Wörter füreinander oder für jeden am Tisch, der sich auch den Kopf zerbrechen wollte. Mr. Woodhouse liebte dieses Spiel wegen seines ruhigen Charakters ganz besonders, lebhaftere Spiele, wie Mr. Weston sie manchmal in Vorschlag brachte, störten ihn leicht etwas. Nun saß er da, sanft melancholisch, und beschäftigte sich damit, entweder die Abreise der »armen kleinen Buben« zu bedauern oder mit zärtlichem Stolz darauf aufmerksam zu machen, während er einzelne, in seiner Nähe liegende Buchstaben in die Hand nahm, wie schön Emma sie geschrieben hatte. Frank Churchill schob Miss Fairfax ein Wort zu. Sie warf einen raschen Blick in die Runde und wandte diesem dann ihre Aufmerksamkeit zu. Frank saß neben Emma, Jane ihnen direkt gegenüber und Mr. Knightley saß an einer Stelle, wo er alle sehen konnte, er hatte die Absicht, möglichst viel zu überblicken, ohne direkt zu beobachten. Sie hatte das Wort erraten und schob es mit einem schwachen Lächeln beiseite. Hätte sie es sofort unter die anderen Buchstaben mischen und somit Blicken entziehen wollen, dann wäre es besser gewesen, sie hätte auf den Tisch vor sich, anstatt auf die andere Seite geschaut. Es war nämlich nicht durcheinander geraten und Harriet, die auf jedes neue Wort aus war, ohne je eines herauszubringen, nahm es auf und beschäftigte sich damit.


  Da sie neben Mr. Knightley saß, bat sie ihn um Hilfe. Das Wort war Schnitzer, und als Harriet es überschwenglich ausrief, ergoß sich eine Röte über Janes Wangen, was dem Wort eine Bedeutung verlieh, die man sonst nicht erraten hätte. Mr. Knightley brachte es mit dem Traum in Verbindung, aber wie es damit zusammenhing, lag außerhalb seines Fassungsvermögens. Wie konnte das Zartgefühl und die Diskretion seines »Lieblings« derart versagen! Er befürchtete, es müsse entschieden eine Beziehung bestehen. Diese Buchstaben dienten lediglich als Werkzeug für Galanterie und Tricks. Es war eine Kinderei, die ein hintergründiges Spiel auf Frank Churchills Seite verbergen sollte.


  Er beobachtete ihn auch weiterhin mit großem Unwillen. Dann behielt er ebenfalls beunruhigt und mißtrauisch seine beiden ahnungslosen Tischgefährten im Auge. Er sah, wie für Emma ein kurzes Wort vorbereitet und ihr mit einem verstohlenen und zurückhaltenden Blick übergeben wurde. Emma hatte es bald herausgebracht und fand es sehr unterhaltsam, aber offenbar irgendwie tadelnswert, denn sie sagte »Unsinn! Schämen Sie sich!«


  Gleich darauf hörte er Frank Churchill mit einem Blick auf Jane sagen: »Ich werde es ihr geben – soll ich?« Emma widersetzte sich mit lachender, erregter Heftigkeit – »Nein, nein, das dürfen Sie auf keinen Fall tun.«


  Aber er tat es doch. Dieser höfliche junge Mann, der ohne tiefe Empfindung zu lieben und bar jeder Rücksichtnahme zu sein schien, übergab Miss Fairfax das Wort mit betonter Höflichkeit, damit sie es studiere. Mr. Knightley war ungeheuer neugierig, zu erfahren, um welches Wort es sich handelte, weshalb er immer wieder einen schnellen Blick in die Richtung warf und kurz darauf konnte er sehen, daß es Dixon hieß. Jane Fairfaxʹ Auffassungsgabe schien genauso schnell zu sein wie seine eigene, ihr Begriffsvermögen erfaßte die verdeckte Bedeutung und den tieferen Sinn des Wortes sofort. Es mißfiel ihr offenbar, sie schaute auf und als sie bemerkte, daß sie beobachtet wurde, errötete sie stärker, als je zuvor und sagte lediglich: »Ich wußte nicht, daß Eigennamen zugelassen sind«, und schob das Buchstabenhäufchen verärgert zurück. Man sah ihr an, daß sie entschlossen war, sich an dem Spiel nicht mehr weiter zu beteiligen. Ihr Gesicht war ihren Angreifern ab‐ und ihrer Tante zugewandt.


  »Ja, ganz richtig, meine Liebe«, rief Miss Bates, obwohl Jane kein Wort gesagt hatte. »Ich wollte gerade dasselbe sagen. Es wird wirklich langsam Zeit zu gehen. Es wird bald Abend sein und Großmama wird schon nach uns Ausschau halten. Lieber Mr. Woodhouse, sie sind zu entgegenkommend. Wir müssen Ihnen gute Nacht sagen.«


  Jane erhob sich schnell, was zeigte, daß sie, genau wie ihre Tante, gern nach Hause gehen wollte. Sie wollte sich vom Tisch entfernen, aber da so viele Menschen gleichzeitig in Bewegung waren, gelang es ihr nicht sofort und Mr. Knightley glaubte zu sehen, wie man ihr eifrig ein anderes Buchstabenhäufchen zuschob, das sie energisch zurückschob, ohne es angesehen zu haben. Sie suchte später ihren Schal, – Frank Churchill ebenfalls, es wurde allmählich dunkel und im Zimmer herrschte Durcheinander, Mr. Knightley hätte nicht sagen können, wie sie auseinander gegangen waren.


  Er blieb noch in Hartfield, nachdem die anderen gegangen waren, sein Geist war von dem, was er beobachtet hatte, noch so erfüllt, daß er, als die Kerzen hereingebracht wurden, um ihm bei weiteren Beobachtungen zu helfen, als besorgter Freund Emma einen Hinweis geben und ihr einige Fragen stellen mußte. Er konnte sie nicht in dieser gefährlichen Situation sehen, ohne den Versuch zu machen, sie davor zu bewahren. Er hielt es für seine Pflicht.


  »Bitte, Emma, darf ich fragen, worin die große Erheiterung und die Pointe des letzten Wortes lagen, das Sie und Miss Fairfax bekamen? Ich habe es gesehen und möchte gern erfahren, warum es für Sie so amüsant und für die andere so ärgerlich war.«


  Emma war in größter Verlegenheit. Sie konnte ihm die richtige Erklärung nicht geben, denn obwohl der Verdacht noch keineswegs geschwunden war, schämte sie sich doch, ihn je jemand anderem mitgeteilt zu haben.


  »Oh!« rief sie, offensichtlich verlegen, – »es bedeutete nichts, es war ein Scherz von uns beiden.«


  »Der Scherz«, erwiderte er ernst, »schien sich auf Sie und Mr. Churchill zu beschränken.«


  Er hatte gehofft, sie würde noch etwas hinzufügen, aber sie sagte nichts weiter. Sie würde sich lieber mit irgend etwas beschäftigen als sprechen. Er saß eine Weile von Zweifeln erfüllt da. Verschiedene unangenehme Dinge gingen ihm durch den Kopf. Einmischung – vielleicht nutzlose Einmischung. Emmas Verwirrung und die anerkannte Intimität schienen dafür zu sprechen, daß eine feste Zuneigung bestand. Dennoch mußte er sprechen. Er schuldete es ihr, etwas zu riskieren, das mehr mit einer unerbetenen Einmischung als mit ihrem Wohlergehen zu tun haben könnte. Lieber alles auf sich nehmen, als sich später einer Vernachlässigung zu erinnern.


  »Meine liebe Emma«, sagte er schließlich mit ernster Freundlichkeit, »können Sie den Grad der Bekanntschaft zwischen dem Gentleman und der Dame, von denen wir soeben gesprochen haben, völlig erfassen?«


  »Zwischen Mr. Frank Churchill und Miss Fairfax? Oh ja, vollkommen. Warum ziehen Sie es in Zweifel?«


  »Haben Sie noch nie Grund zu der Annahme gehabt, daß er sie bewundert, oder sie ihn?«


  »Niemals, niemals«, rief sie mit offenherzigem Eifer.


  »Ich habe mir in letzter Zeit eingebildet, Anzeichen für eine Verliebtheit bei ihnen zu beobachten, gewisse vielsagende Blicke, die wahrscheinlich nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren.«


  »Oh, Sie amüsieren mich außerordentlich. Ich bin entzückt, festzustellen, daß auch Sie Ihre Phantasie einmal schweifen lassen, aber es hilft nichts, es tut mir leid, Ihrem ersten Versuch in dieser Richtung einen Dämpfer aufsetzen zu müssen, es hilft tatsächlich nichts. Ich versichere Sie, daß zwischen den beiden keine Bewunderung besteht, und was so aussah und Ihre Aufmerksamkeit erregt hat, geht aus ganz anders gearteten Umständen hervor, ich kann Sie Ihnen nicht genau erklären, da auch eine Menge Unsinn dabei ist, aber eines kann man verständlich machen und mitteilen, sie sind beide von einer gegenseitigen Bewunderung soweit entfernt, wie nur möglich, das heißt, ich vermute, daß es auf ihrer Seite so ist und ich kann dafür einstehen, daß es auf ihn bestimmt zutrifft. Ich bin der Uninteressiertheit des Gentleman vollkommen sicher.«


  Sie sprach mit einem Selbstvertrauen und einer Genugtuung, die Mr. Knightley unsicher machte und zum Schweigen brachte.


  Sie war in fröhlicher Stimmung und hätte die Unterhaltung gern noch länger ausgedehnt, um Einzelheiten über seinen Verdacht zu erfahren, jeden Blick und alles übrige beschrieben zu bekommen, aber seine Fröhlichkeit entsprach nicht der ihren. Er glaubte, nicht mehr weiter nützlich sein zu können und seine Gefühle waren für eine gewöhnliche Unterhaltung zu aufgewühlt. Um nicht durch das Feuer, das Mr. Woodhouses Wärmebedürfnis an fast jedem Abend des Jahres benötigte, noch ganz zur Fieberhitze erregt zu werden, verabschiedete er sich deshalb eiligst und begab sich zur Kühle und Einsamkeit von Donwell Abbey nach Hause.


  Kapitel XLII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Nachdem man sie lange mit Hoffnungen auf einen baldigen Besuch von Mr. und Mrs. Suckling genährt hatte, sah sich die Gesellschaft von Highbury genötigt, die schwere Kränkung hinzunehmen, erfahren zu müssen, sie würden wahrscheinlich nicht vor dem Herbst kommen. Also konnte gegenwärtig kein Neuzuzug ihren Nachrichtenvorrat ergänzen. Man mußte sich im täglichen Austausch von Neuigkeiten, zu denen eine Zeitlang auch die Ankunft der Sucklings gehört hatte, wieder auf andere Themen beschränken, wie die letzten Berichte über Mrs. Churchill, deren Gesundheitszustand jeden Tag eine andere Meldung zu liefern schien, sowie Mrs. Westons Zustand, deren Glück in einiger Zeit, wie man hoffte, ebenso durch die Ankunft eines Kindes vermehrt werden würde, wie das ihrer sämtlichen Nachbarn.


  Mrs. Elton war schwer enttäuscht. Es bedeutete die Verzögerung eines großen Vergnügens und der Vorführung der Kleider. Ihre Vorstellungen und Empfehlungen mußten aufgeschoben werden, ebenso die geplanten Einladungen. So dachte sie zunächst, aber sie kam nach einiger Überlegung zu der Überzeugung, daß durchaus nicht alles aufgeschoben werden mußte. Konnten sie nicht Box Hill erkunden, auch wenn die Sucklings nicht kamen? Sie könnten ja dann im Herbst mit ihnen zusammen noch einmal einen Ausflug dorthin machen. Die schon lange geplante Landpartie nach Box Hill wurde also beschlossen. Emma war noch nie in Box Hill gewesen und da jedermann es für sehenswert hielt, wollte auch sie es sehen. Sie hatte mit Mr. Weston besprochen, an einem schönen Morgen dorthin zu fahren. Nur zwei oder drei der Ausgewählten sollten sich ihnen anschließen. Es würde ganz ruhig, unauffällig und elegant vor sich gehen, ohne die Geschäftigkeit, großen Vorbereitungen und den Picknick‐Aufwand der Eltons.


  Man hatte sich weitgehend darüber geeinigt, so daß Emma Verwunderung und etwas Mißvergnügen empfand, als sie von Mr. Weston hörte, er habe Mrs. Elton, da ihr Schwager und ihre Schwester sie im Stich gelassen hatten, vorgeschlagen, die beiden Gruppen zu einem gemeinsamen Ausflug zu vereinigen und Mrs. Elton habe sofort zugestimmt. Er hoffe, daß sie keine Einwände habe. Da diese aber nur in ihrer Abneigung gegen Mrs. Elton bestanden, die Mr. Weston eigentlich bekannt sein mußten, lohnte es sich nicht, noch einmal mit ihm darüber zu reden, dies würde einem Tadel gleichkommen, der seiner Frau wehtun würde. Deshalb stimmte sie einer Anordnung zu, die ihr nicht sehr gefiel, da man möglicherweise sagen würde, sie gehöre zu Mrs. Eltons Gesellschaft! Sie fühlte sich zutiefst verletzt und ihre eigene nachsichtige Unterordnung hinterließ in ihr ein Ressentiment, das nur durch die Überlegung, wie gut Mr. Weston es meinte, gemildert wurde.


  »Ich freue mich, daß sie mit meiner Anordnung einverstanden sind«, sagte er sehr gemütlich. »Aber das hatte ich mir gleich gedacht. Solche Unternehmungen taugen nichts ohne eine größere Teilnehmerzahl. Die Gesellschaft kann gar nicht zu groß sein, denn eine solche bürgt für gute Unterhaltung. Man konnte sie nicht gut davon ausschließen.«


  Emma stritt es zwar nicht hörbar ab, war aber innerlich nicht damit einverstanden.


  Es war nun Mitte Juni, das Wetter schön und Mrs. Elton brannte darauf, den Tag festzusetzen und sich mit Mr. Weston wegen der Taubenpastete und des kalten Lammbratens zu einigen, als ein lahmes Kutschpferd alles über den Haufen zu werfen drohte. Es konnte Wochen, vielleicht auch nur ein paar Tage dauern, bis es wieder verwendbar war, aber man konnte keine Vorbereitungen riskieren, weshalb sich alles in betrüblicher Stagnation befand. Mrs. Eltons moralisches Stehvermögen war diesem Angriff nicht gewachsen.


  »Ist es nicht äußerst ärgerlich, Knightley?« rief sie, »und dabei wäre das Wetter für einen Ausflug so schön! Diese Verzögerungen und Enttäuschungen sind gräßlich. Was sollen wir tun? Bei diesem Tempo wird das Jahr vergehen, ohne daß etwas geschieht. Es war voriges Jahr noch früher, als wir den Ausflug von Maple Grove nach Kings Weston machten.«


  »Sie sollten stattdessen lieber Donwell erkunden«, erwiderte Mr. Knightley. »Dazu würde man keine Pferde brauchen. Kommen Sie und tun Sie sich an meinen Erdbeeren gütlich, sie sind schon reif.«


  Eigentlich hatte Mr. Knightley es zunächst mehr scherzhaft gemeint, aber da sein Vorschlag sofort mit Entzücken aufgenommen wurde, mußte er dann doch im Ernst fortfahren; und der Ausruf, »Oh, das wäre mir am allerliebsten«, konnte auf keinen Fall mißverstanden werden. Donwell war für seine Erdbeerbeete berühmt, was als Vorwand für die Einladung dienen konnte, obwohl ein solcher gar nicht nötig gewesen wäre, denn auch Krautäcker hätten genügt, um die Dame dem Plan geneigt zu machen, die ja nur um jeden Preis irgendwo hingehen wollte. Sie versprach wiederholt, daß sie kommen würde – viel öfter, als er es angezweifelt hatte – sie war für diesen Beweis intimer Freundschaft sehr dankbar, da sie ihn als persönliche Auszeichnung betrachtete.


  »Sie können sich auf mich verlassen«, sagte sie, »denn ich werde bestimmt kommen. – Sie brauchen nur noch einen Tag zu nennen. – Sie erlauben doch wohl, daß ich Jane Fairfax mitbringe?«


  »Ich kann erst einen Tag bestimmen«, sagte er, »wenn ich noch mit den anderen gesprochen habe, die ich auch einladen möchte.«


  »Oh, das können Sie alles mir überlassen, Sie brauchen mir nur carte blanche zu geben, da ich, wie Sie wissen, die Schirmherrin bin. Ich werde auch noch Freunde mitbringen.«


  »Ich hoffe, Sie bringen Elton mit«, sagte er, »aber wegen der übrigen Einladungen möchte ich Sie nicht bemühen.«


  »Oh, jetzt schauen Sie direkt schalkhaft drein; – aber wenn Sie es sich überlegen, dann brauchen Sie doch nichts zu befürchten, falls Sie mir Vollmacht geben. Ich bin keine vornehme junge Dame. Wie Sie wissen, kann man verheiratete Frauen ohne Gefahr mit einer derartigen Aufgabe betrauen. Es ist meine Einladung. Überlassen Sie es ruhig mir, Ihre Gäste einzuladen.«


  »Nein«, erwiderte er gelassen, »ich würde es nur einer einzigen verheirateten Frau gestatten, die ihr zusagenden Gäste nach Donwell einzuladen, und dies wäre –«


  »Vermutlich Mrs. Weston«, unterbrach ihn Mrs. Elton ziemlich gekränkt.


  »Nein, – Mrs. Knightley; und bis es eine solche gibt, werde ich derartige Sachen selbst erledigen.«


  »Was sind Sie doch für ein merkwürdiges Geschöpf!« rief sie aus, zufrieden, daß niemand ihr vorgezogen wurde. »Sie sind ein Humorist und können sich erlauben, zu sagen, was Sie wollen. Nun, ich werde Jane und ihre Tante mitbringen. Alles übrige überlasse ich Ihnen. Ich habe nichts dagegen, die Familie aus Hartfield hier anzutreffen, da ich weiß, wie sehr Sie an ihr hängen.«


  »Die werden Sie bestimmt hier antreffen, wenn es nach mir geht; und Miss Bates werde ich auf dem Heimweg aufsuchen.«


  »Das ist ganz überflüssig, da ich Jane jeden Tag sehe; – aber – wie Sie wollen. Es ist ja, wie Sie wissen, Knightley, eine Morgeneinladung, also etwas ganz Einfaches. Ich werde einen großen Hut aufsetzen und mir ein Körbchen an den Arm hängen.


  Ja, – vielleicht das mit den rosa Bändern. Es kann gar nichts Einfacheres geben. Jane wird genauso eines haben. Es soll keine Anordnung oder großen Aufwand geben – nur so eine Art Gartenfest. Wir werden in ihren Gärten Spazierengehen, die Erdbeeren selbst pflücken und alles andere soll sich auch im Freien abspielen und dann sollte ein Tisch im Schatten gedeckt werden. Entspricht das nicht Ihrer Vorstellung?«


  »Nicht so ganz. Meine Vorstellung vom Einfachen und Natürlichen ist, den Tisch im Eßzimmer decken zu lassen. Der Natürlichkeit und Einfachheit der Gentlemen und Damen, die an ihre Dienstboten und Möbel gewöhnt sind, wird man am besten mit einer Mahlzeit unter Dach gerecht. Wenn sie es über haben, im Garten Erdbeeren zu essen, gibt es im Haus kaltes Fleisch.«


  »Nun, ganz wie Sie wollen; aber bitte keine große Aufmachung. Übrigens, könnten meine Haushälterin und ich Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen? Bitte sagen Sie es ganz offen, Knightley. Falls Sie wünschen, daß ich mit Mrs. Hodges sprechen oder etwas inspizieren soll.«


  »Danke, wird nicht nötig sein.«


  »Gut – aber sollten sich Schwierigkeiten ergeben, meine Haushälterin ist äußerst tüchtig.«


  »Ich kann dafür bürgen, daß meine sich für genauso tüchtig hält und jede fremde Hilfe zurückweisen würde.«


  »Ich wollte, wir hätten einen Esel. Es wäre doch nett, wenn wir drei, Jane, Miss Bates und ich auf Eselsrücken kommen würden und mein caro sposo zu Fuß nebenher ginge. Ich muß wirklich wegen des Kaufs eines Esels mit ihm sprechen. Ich finde, es ist für das Landleben unbedingt notwendig; denn wenn eine Frau so viele Begabungen hat, kann sie sich unmöglich dauernd zu Hause einschließen; und ein langer Spaziergang, ich weiß nicht so recht – im Sommer ist es staubig und im Winter schmutzig.«


  »Sie werden beides zwischen Donwell und Highbury nicht finden. Donwell Lane ist nie staubig und momentan völlig trocken. Aber Sie können ja auf einem Esel kommen, wenn es Ihnen Spaß macht, Sie können sich ihn ja von Mrs. Cole ausleihen. Es soll alles genau so sein, wie Sie es gern haben.«


  »Dessen bin ich sicher. Ich will Ihnen ehrlich sagen, guter Freund, hinter Ihrem trockenen, etwas schroffen Benehmen verbirgt sich ein warmes Herz. Ich sage immer zu Mr. E., Sie seien durch und durch Humorist. Sie dürfen mir glauben, Knightley, ich bin mir Ihrer Aufmerksamkeit, die in dem ganzen Plan liegt, völlig bewußt. Sie haben damit genau das Richtige getroffen, was mir gefällt.«


  Mr. Knightley hatte auch noch einen anderen Grund, keinen Tisch im Schatten zu wünschen. Er wollte außer Emma auch Mr. Woodhouse dazu überreden, an der Einladung teilzunehmen; und er wußte, wenn das Essen im Freien stattfände, würde er unweigerlich krank werden. Man durfte Mr. Woodhouse nicht unter dem verlockenden Vorwand einer morgendlichen Ausfahrt und einiger in Donwell verbrachter Stunden einer Gefahr aussetzen.


  Er wurde in gutem Glauben eingeladen. Keine lauernden Schrecken sollten seine Leichtgläubigkeit bestrafen. Er stimmte zu. »Wenn es ein schöner Morgen wäre, würden er, Emma und Harriet gern kommen, er würde bei Mrs. Weston sitzen, während die lieben Mädchen sich im Garten ergingen. Er glaube nicht, daß es mitten am Tag feucht sein würde. Es wäre schön, das alte Haus wiederzusehen, und er würde sich freuen, Mr. und Mrs. Elton sowie die anderen Nachbarn dort zu treffen. Er hatte keinerlei Einwände dagegen, mit Emma und Harriet an einem schönen Morgen dorthin zu fahren. Er fand es sehr richtig von Mr. Knightley, sie einzuladen, sehr freundlich und vernünftig, viel klüger, als außer Haus zu dinieren.«


  Mr. Knightley hatte Glück, daß jedermann zusagte. Die Einladung wurde überall so gut aufgenommen, daß man den Eindruck hatte, als ob alle Eingeladenen es genau wie Mrs. Elton als persönliches Kompliment auffaßten. Emma und Harriet machten sich in Erwartung des Vergnügens große Hoffnungen und Mr. Weston versprach unaufgefordert, auch Frank mitzubringen, damit er auch daran teilnehmen könne, ein Beweis für Anerkennung und Dankbarkeit, den man hätte eigentlich entbehren können. Mr. Knightley mußte wohl oder übel seine Zustimmung geben, er würde sich freuen, ihn zu sehen, und Mr. Weston verpflichtete sich, sofort zu schreiben und nicht mit Argumenten zu sparen, damit er auch wirklich käme.


  In der Zwischenzeit erholte sich das lahme Pferd so rasch, daß man den Ausflug nach Box Hill fröhlich wieder in Aussicht nehmen konnte, schließlich setzte man Donwell für den einen und Box Hill für den nächsten Tag fest, das Wetter schien gerade richtig zu sein. Bei strahlendem mittäglichen Sonnenschein, fast zur Mittsommerzeit, wurde Mr. Woodhouse sicher in seiner Kutsche befördert, ein Fenster war offen, damit er an dieser al fresco‐Partie teilnehmen konnte und er wurde in einem der gemütlichsten Zimmer der Abbey untergebracht, das speziell für ihn schon den ganzen Vormittag geheizt worden war. Er sprach voll Wohlbehagen und Freude darüber, was bis jetzt geleistet worden war und riet jedem, hereinzukommen und Platz zu nehmen, anstatt sich draußen zu erhitzen. Mrs. Weston war anscheinend absichtlich zu Fuß gekommen, um müde zu werden, da sie die ganze Zeit bei ihm sitzen sollte; sie blieb seine geduldige Zuhörerin und mitfühlende Seele, nachdem die anderen alle ins Freie gegangen waren.


  Emma hatte die Abbey lange nicht mehr besucht, weshalb sie, sobald sie ihren Vater gut untergebracht wußte, sich schon darauf freute, ihn verlassen und sich umschauen zu können. Sie war begierig darauf, ihr Gedächtnis aufzufrischen und durch bessere Beobachtung und größeres Verständnis des Hauses und der Ländereien manches zu berichtigen, was für sie und die ganze Familie stets so interessant war. Sie fühlte aufrichtigen Stolz und große Befriedigung, die ihr durch die Verwandtschaft mit dem gegenwärtigen und dem zukünftigen Besitzer zustand, als sie die beachtliche Ausdehnung und den Stil des Gebäudes betrachtete, seine geeignete, schöne und so charakteristische Lage, tiefliegend und geschützt, seine umfangreichen Gärten, die sich bis zu den flußumspülten Wiesen hinzogen, auf die die Abbey, da man früher auf eine schöne Aussicht offenbar keinen Wert gelegt hatte, kaum Ausblick bot, – sowie seinen reichen Bestand an Nutzholz in Reihen und Alleen, den weder Mode noch Extravaganz je vernichtet hatte. Das Haus war größer als Hartfield und mit diesem in keiner Weise zu vergleichen, es bedeckte eine große Grundfläche, war ausgedehnt und unregelmäßig angelegt, hatte viele behagliche und einige sehr schöne Zimmer. Es war genau das, was es sein sollte und man sah es ihm auch an und Emma achtete es als Wohnsitz einer Familie von echter Vornehmheit, unverfälscht an Blut und Intelligenz. John Knightley wies zwar einige Charakterfehler auf, trotzdem war Isabella eine gute Verbindung eingegangen. Sie hatte keine unpassenden Familienmitglieder noch Besitz in die Ehe gebracht, deren man sich schämen mußte. Das waren erfreuliche Gedanken, denen sie sich gern hingab, sie ging herum, bis es Zeit wurde, sich wie die anderen um die Erdbeerbeete zu versammeln. Mit Ausnahme von Frank Churchill befand sich die ganze Gesellschaft hier, man erwartete ihn aber jeden Moment von Richmond. Mrs. Elton, mit allem, was zu ihrem Glück gehörte, dem großen Hut und dem Körbchen, war bereit, beim Pflücken den Anfang zu machen, etwas entgegenzunehmen, oder sich zu unterhalten. Das Gespräch drehte sich jetzt ausschließlich um Erdbeeren und man dachte auch an nichts anderes. »Die beste Frucht in England, – bei jedermann beliebt – stets bekömmlich. Dies sind die schönsten Beete und die besten Sorten. Wie nett, sie selbst zu pflücken – die einzige Art, sie wirklich zu genießen. Der Vormittag ist bestimmt die günstigste Zeit dafür – nie müde – jede Sorte ist gut – Hautboy entschieden überlegen – kein Vergleich – die anderen Sorten kaum genießbar – Hautboys sind sehr selten – Chili wird bevorzugt – White Wood hat den besten Geschmack von allen – die Preise der Erdbeeren in London – Überfluß in der Umgebung von Bristol – Maple Grove – Kulturen – Beete, wenn sie erneuert werden – Gärtner sind verschiedener Ansicht – es gibt keine festen Regeln – man kriegt die Gärtner nicht von ihnen weg – köstliche Frucht – nur zu schwer, um viel davon essen zu können – nicht so gut wie Kirschen – Johannisbeeren sind erfrischender – der einzige Nachteil des Pflückens ist das Bücken – heiße Sonne – todmüde – ich kann nicht mehr, ich muß gehen und mich in den Schatten setzen.«


  Die Unterhaltung ging in dieser Art noch ungefähr eine halbe Stunde so weiter, sie wurde nur einmal durch das Erscheinen Mrs. Westons unterbrochen, die wegen ihres Stiefsohns in Sorge war und sich erkundigte, ob er gekommen sei; sie fühlte sich unbehaglich, weil sie wegen seines Pferdes Angst hatte.


  Man fand Sitzplätze, die wenigstens teilweise im Schatten lagen und Emma mußte jetzt gegen ihren Willen mit anhören, was Mrs. Elton und Jane Fairfax zu besprechen hatten. Eine hervorragende Stellung stand zur Diskussion. Mrs. Elton hatte an diesem Morgen Nachricht davon erhalten und war hingerissen davon. Es war nicht bei Mrs. Suckling, auch nicht bei Mrs. Bragge, sondern bei einer Kusine von ihr, einer Bekannten von Mrs. Suckling.


  Entzückend, bezaubernde, hervorragende gesellschaftliche Stellung, sowohl Familienabstammung, wie Rang und alles übrige; Mrs. Elton war wild darauf, sofort zu einem Abschluß zu kommen. Auf ihrer Seite war alles Wärme, Energie und Triumph und sie weigerte sich bedingungslos, von ihrer Freundin einen negativen Bescheid entgegenzunehmen, obwohl Miss Fairfax wiederholt versicherte, daß sie gegenwärtig nichts annehmen wolle; sie brachte immer wieder dieselben Gründe vor, die sie schon vorher dargelegt hatte. Mrs. Elton bestand aber immer wieder darauf, sie zu bevollmächtigen, mit der morgigen Post eine zustimmende Antwort abschicken zu dürfen. Emma fand es erstaunlich, daß Jane das alles ertragen konnte. Man sah ihr zwar an, daß sie verärgert war, sie sprach fest und bestimmt, und schließlich schlug sie mit einer bei ihr ungewöhnlichen Entschlossenheit vor, doch anderswo hinzugehen. »Wir sollten doch eigentlich Spazierengehen; wollte Mr. Knightley uns nicht die Gärten zeigen? Sie wollte sie gern alle kennenlernen.«


  Die Hartnäckigkeit ihrer Freundin war einfach nicht mehr auszuhalten.


  Es war heiß, und nachdem sie eine Zeitlang in zwanglosen Gruppen zu jeweils zwei oder drei Personen die Gärten durchstreift hatten, folgten sie einander unbewußt in den köstlichen Schatten einer breiten, kurzen Lindenallee, die sich hinter dem Garten in gleichmäßigem Abstand vom Fluß hinzog und die offenbar den Abschluß der Privatgärten des Hauses bildete. Sie führte lediglich zu einer Aussicht, die sich einem hinter einer niederen Steinmauer mit hohen Säulen bot, offenbar hatte bei deren Errichtung die Absicht bestanden, ihr das Aussehen eines Aufgangs zum Haus zu verleihen, den es dort nie gegeben hatte. Man mochte zwar über diesen Abschluß verschiedener Meinung sein, aber an sich war es ein bezaubernder Spazierweg und die Aussicht an seinem Ende war sehr hübsch. Der hohe Abhang, an dessen Fuß die Abbey stand, wurde hinter dem Gebäude allmählich steiler, und in einer Entfernung von ungefähr einer halben Meile befand sich eine Böschung, an deren Grund sich, vorteilhaft plaziert und geschützt, die Abbey Mill Farm mit ihren davorliegenden Wiesen erhob, um die der nahe Fluß einen malerischen Bogen beschrieb.


  Es war eine entzückende Aussicht, die sowohl das Auge wie das Gemüt ansprach. Englische Vegetation, englische Kultur und englische Behaglichkeit konnte man hier unter einer strahlenden Sonne erblicken, ohne daß das Ganze aufdringlich wirkte.


  Auf diesem Weg fanden Emma und Mr. Weston alle anderen versammelt, in Richtung Aussicht bemerkte sie sofort Mr. Knightley und Harriet, die etwas abgesondert den anderen langsam vorausgingen. Mr. Knightley und Harriet! Es war ein merkwürdiges tête‐à‐tête: aber sie freute sich darüber. Es hatte eine Zeit gegeben, wo er sie als Begleiterin verschmäht und sich ohne viel Federlesens von ihr abgewandt hätte. Jetzt schienen sie sich angenehm zu unterhalten. Vor einiger Zeit hätte Emma noch bedauert, Harriet so nahe der Abbey Mill Farm zu sehen, aber jetzt hatte sie in dieser Hinsicht keine Bedenken mehr. Heute konnte sie die Farm in all ihrem Wohlstand und ihrer Schönheit, mit den üppigen Weiden, großen Herden, dem in Blüte stehenden Obstgarten und der leichten, aufsteigenden Rauchsäule ohne Angst betrachten. Sie schloß sich ihnen bei der Mauer an und bemerkte, daß sie mehr in die Unterhaltung als in das Betrachten der Gegend vertieft waren. Er gab Harriet gerade Auskunft über landwirtschaftliche Verfahren; und sein Lächeln schien zu sagen: »Das sind meine eigenen Interessen und ich habe ein Recht, über derartige Themen zu sprechen, ohne in den Verdacht zu kommen, ich wolle Robert Martin ins Gespräch bringen.«


  Sie hatte diesen Verdacht auch gar nicht. Es war eine zu alte Geschichte. Auch Robert Martin dachte wahrscheinlich nicht mehr an Harriet. Sie gingen gemeinsam noch etwas spazieren.


  Der Schatten war angenehm kühl und Emma empfand diesen Teil des Tages als besonders angenehm. Darnach gingen alle zum Essen ins Haus zurück, sie waren alle emsig beschäftigt, aber Frank Churchill war immer noch nicht da. Mrs. Weston hielt immer wieder vergeblich nach ihm Ausschau. Sein Vater, der nicht zugeben wollte, daß er sich unbehaglich fühlte, lachte über ihre Ängste, aber sie äußerte immer wieder den Wunsch, Frank solle sich von seiner schwarzen Stute trennen. Er hatte sein Kommen als ziemlich sicher hingestellt.


  »Seiner Tante ging es jetzt soviel besser, daß er nicht daran zweifelte, herüberkommen zu können.«


  Verschiedene wiesen darauf hin, Mrs. Churchills Gesundheitszustand könnte sich plötzlich verschlechtert haben, weshalb der Neffe unabkömmlich wäre. Man konnte Mrs. Weston schließlich von der Annahme überzeugen, daß ein neuer Anfall von Mrs. Churchill ihn am Kommen hindere. Die kalte Mahlzeit war vorüber und die Gesellschaft wollte sich wieder ins Freie begeben, um die alten Fischteiche der Abbey zu sehen, die sie noch nicht kannten und eventuell später zu den Kleewiesen gehen, die ab morgen gemäht werden sollten, zum mindesten würden sie sich wieder erhitzen, um sich nachher wieder abkühlen zu können. Mr. Woodhouse, der bereits seinen kleinen Rundgang im höchstgelegenen Teil des Gartens unternommen hatte, wo ihn keinesfalls feuchte Luft vom Fluß her erreichen konnte, rührte sich nicht mehr von der Stelle, und seine Tochter beschloß, bei ihm zu bleiben, damit Mrs. Weston von ihrem Mann dazu überredet werden konnte, ins Freie zu gehen und sich die notwendige Bewegung und Abwechslung zu verschaffen. Mr. Knightley hatte alles in seiner Macht stehende getan, um Mr. Woodhouse zu unterhalten. Bücher mit Stichen, Schubladen mit Medaillen, Kameen, Korallen, Muscheln und andere Familiensammlungen, die sich sonst in seinen Schränken befanden, waren für seinen alten Freund bereitgelegt worden, um ihm den Vormittag kurzweilig zu gestalten und seine Aufmerksamkeit hatte ein begeistertes Echo gefunden. Mrs. Weston hatte ihm bereits alles gezeigt, nun wollte er es seinerseits Emma zeigen; glücklicherweise hatte er außer völligem Mangel an Geschmack für das, was er sah, keine Ähnlichkeit mit einem Kinde, denn er war langsam, bedächtig und methodisch. Bevor jedoch diese zweite Durchsicht begann, ging Emma noch einmal in die Halle hinaus, um einige Augenblicke den Eingang und das Grundstück zu beobachten, aber sie war kaum dort, als Jane Fairfax eilig aus der Richtung des Gartens auftauchte, sie sah aus, als wolle sie davonlaufen. Da sie nicht erwartet hatte, Miss Woodhouse schon hier zu treffen, erschrak sie zunächst, obwohl Emma genau die Person war, die sie hatte suchen wollen.


  »Würden Sie bitte so freundlich sein«, sagte sie, »und ausrichten, daß ich heimgegangen bin, falls man mich vermissen sollte? Ich gehe jetzt gleich. Meine Tante merkt weder, wie spät es schon ist, noch, wie lange wir bereits von zu Hause abwesend sind; ich bin sicher, daß wir gebraucht werden und bin deshalb entschlossen, sofort zu gehen. Ich habe niemand etwas davon gesagt. Es würde bloß Ärger und Bedauern verursachen. Einige sind zu den Fischteichen gegangen, andere zur Lindenallee. Bis alle wieder ins Haus zurückkehren, wird niemand mich vermissen, sollte es aber der Fall sein, würden Sie dann die Güte haben, zu sagen, daß ich gegangen bin?«


  »Sicherlich, wenn Sie es wünschen, aber Sie wollen doch nicht etwa allein nach Highbury zurückkehren?«


  »Ja, was soll mir denn schon passieren? Ich werde sehr schnell gehen und in ungefähr zwanzig Minuten daheim sein.«


  »Aber das ist doch wirklich zu weit, um ganz allein zu gehen. Der Diener meines Vaters soll Sie begleiten. Oder ich werde die Kutsche bestellen. Sie kann in fünf Minuten hier sein.«


  »Danke, danke, aber auf gar keinen Fall, ich will lieber zu Fuß gehen. Warum soll gerade ich Angst davor haben, allein zu Fuß zu gehen, wo ich vielleicht schon bald auf andere werde aufpassen müssen!«


  Sie sprach mit großer Gemütsbewegung und Emma erwiderte voll Mitgefühl: »Das ist aber kein Grund, sich jetzt einer Gefahr auszusetzen. Ich muß die Kutsche bestellen. Selbst die Hitze ist eine Gefahr. Sie sind ja jetzt schon ermüdet.«


  »Das bin ich«, erwiderte sie, »ich bin ermüdet, aber es ist nicht diese Art von Müdigkeit – rasches Gehen wird mir guttun. Miss Woodhouse, wir machen alle einmal die Erfahrung, was es heißt, geistig ermüdet zu sein. Ich gestehe, meine Lebensgeister sind erschöpft. Die größte Freundlichkeit, die Sie mir erweisen können, wäre, mich tun zu lassen, was ich will und es den anderen nur im Notfall zu sagen, daß ich gegangen bin.«


  Emma konnte nichts mehr dagegen vorbringen. Sie erkannte alles klar und da sie sich in ihre Lage versetzen konnte, half sie ihr, das Haus zu verlassen und sah sie mit dem Eifer einer Freundin unbeobachtet weggehen. Ihr Abschiedsblick war voller Dankbarkeit und ihre Abschiedsworte: »Oh, Miss Woodhouse, welche Wohltat, manchmal allein sein zu dürfen!« schienen aus übervollem Herzen hervorzubrechen und etwas von dem dauernden Ertragenmüssen zu verraten, dem sie selbst von denen, die sie am liebsten hatte, dauernd unterworfen war.


  »Was für ein Heim und was für eine Tante«, sagte Emma, als sie in die Halle zurückkehrte. »Du tust mir leid. Und je empfindlicher du auf ihre gutgemeinten Greuel reagierst, um so lieber werde ich dich haben.«


  Jane war noch nicht eine Viertelstunde weg, sie hatten gerade einige Ansichten des Markusplatzes durchgesehen, als Frank Churchill das Zimmer betrat. Emma hatte schon gar nicht mehr an ihn gedacht, sie hatte ihn völlig vergessen, freute sich aber doch, ihn zu sehen. Jetzt würde Mrs. Weston wenigstens beruhigt sein. Die schwarze Stute war an dem Zuspätkommen völlig unschuldig und diejenigen, welche Mrs. Churchill als Ursache genannt hatten, waren im Recht. Er war durch eine vorübergehende Verschlimmerung ihrer Krankheit mehrere Stunden aufgehalten worden, einen Nervenanfall, der mehrere Stunden gedauert hatte und er war schon fast ohne Hoffnung gewesen, überhaupt noch kommen zu können. Bis dahin war es schon ziemlich spät geworden; und hätte er geahnt, was für ein Ritt in der Hitze vor ihm lag und wie spät er ihn würde antreten können, dann wäre er möglicherweise gar nicht gekommen. Die Hitze sei entsetzlich und sie habe ihm noch nie so zugesetzt – er wünschte fast, er wäre daheim geblieben, da er Hitze nicht vertrüge, weshalb er sich in größtmöglichem Abstand von Mr. Woodhouses fast niedergebranntem Feuer hinsetzte. Er sah tatsächlich erbarmungswürdig aus.


  »Wenn Sie stillsitzen, wird Ihnen bald kühler werden«, sagte Emma.


  »Sobald ich mich etwas abgekühlt habe, muß ich wieder zurück. Man konnte mich sowieso kaum entbehren, aber man hatte doch so auf meinem Kommen bestanden! Ich nehme an, daß die Gesellschaft sich bald auflöst und alle gehen werden. Ich traf eine, als ich herkam – Wahnsinn bei solchem Wetter, absoluter Wahnsinn!«


  Als sie ihm zuhörte und ihn ansah, stellte Emma fest, daß Frank Churchills Zustand am besten mit dem Ausdruck schlechte Laune zu bezeichnen sei. Es gibt Leute, die ungemütlich werden, wenn ihnen heiß ist. Vielleicht lag es an seiner Konstitution, und da sie wußte, daß Speise und Trank derartige Beschwerden oft schnell kurieren, empfahl sie ihm, im Speisezimmer nebenan einige Erfrischungen zu sich zu nehmen und deutete mitfühlend auf die betreffende Tür.


  »Nein, er wolle nichts essen, er sei nicht hungrig. Ihm würde davon nur noch heißer werden.«


  Aber kurz darauf gab er doch nach und entfernte sich, indem er etwas von Sprossenbier murmelte. Emma wandte erneut ihre ganze Aufmerksamkeit ihrem Vater zu und sagte zu sich selbst:


  »Wie gut, daß ich nicht mehr in ihn verliebt bin. Ich könnte einen Mann, dem ein heißer Vormittag so zusetzt, nicht ertragen. Harriets sanftem, unkompliziertem Temperament wird derartiges nichts ausmachen.«


  Er war lange genug abwesend, um in Ruhe eine Mahlzeit zu sich zu nehmen und kam in etwas besserer Stimmung wieder zurück – er hatte sich inzwischen abgekühlt, seine Manieren waren wieder gut wie immer, er schob seinen Stuhl nahe an den ihren heran und interessierte sich für ihre Beschäftigung; er bedauerte, so spät dran zu sein. Er war zwar immer noch nicht in bester Stimmung, versuchte aber, sich zusammenzunehmen und war schließlich so weit, netten Unsinn reden zu können. Sie schauten gerade Ansichten aus der Schweiz an.


  »Sobald meine Tante wieder gesund ist, werde ich ins Ausland reisen«, sagte er. »Ich werde mich nicht zufriedengeben, bis ich einige dieser Länder kennengelernt habe. Sie werden dann irgendeinmal meine Skizzen zum Anschauen, meine Reiseroute zum Lesen und mein Gedicht bekommen. Ich muß unbedingt etwas tun, um meinen Horizont zu erweitern.«


  »Das glaube ich schon, aber Sie werden bestimmt keine Skizzen in der Schweiz anfertigen, denn Sie werden nie dorthin kommen. Ihr Onkel und ihre Tante werden Ihnen nicht gestatten, England zu verlassen.«


  »Es könnte sich als notwendig erweisen, dorthin zu gehen. Vielleicht verordnet man ihr ein wärmeres Klima. Ich erwarte beinah, daß wir alle ins Ausland reisen werden. Ich war heute früh der festen Überzeugung, daß ich bald reisen werde. Ich sollte es unbedingt tun. Ich habe das Nichtstun über. Es ist mir ernst, Miss Woodhouse, was auch immer Ihr durchdringender Blick an mir zu entdecken vermag, ich habe England über und würde morgen abreisen, wenn ich könnte.«


  »Sie sind also des Reichtums und des Wohllebens überdrüssig. Könnten Sie sich nicht irgendeine schwierige Aufgabe stellen und sich dann damit zufriedengeben, im Lande zu bleiben?«


  »Als ob ich des Reichtums und Wohllebens überdrüssig wäre! Ich betrachte mich nicht als reich, noch schwelge ich in Wohlleben. Man legt mir in allem, was mir etwas bedeutet, Hindernisse in den Weg. Ich halte mich selbst nicht für einen glücklichen Menschen.«


  »Aber ganz so elend wie vorher fühlen Sie sich auch nicht mehr. Gehen Sie und essen und trinken Sie noch ein bißchen, es wird Ihnen ausgezeichnet bekommen. Noch eine Scheibe kaltes Fleisch, noch ein paar Schluck Madeira mit Wasser, dann werden Sie wieder ein normaler Mensch sein.«


  »Nein, ich werde mich nicht von der Stelle rühren. Ich bleibe bei Ihnen sitzen, denn Sie sind mein bestes Heilmittel.«


  »Sie werden sich uns doch bestimmt anschließen, wenn wir morgen nach Box Hill fahren. Es ist zwar nicht die Schweiz, aber es wird für einen jungen Mann, der die Abwechslung liebt, etwas Besonders sein.«


  »Nein, ich werde bestimmt nicht mitmachen, sondern in der Abendkühle nach Hause zurückkehren.«


  »Dann könnten Sie in der Morgenkühle wiederkommen.«


  »Nein, es wird nicht der Mühe wert sein. Wenn ich komme, werde ich verärgert sein.«


  »Dann bleiben Sie gefälligst lieber in Richmond.«


  »Aber wenn ich es täte, würde ich mich noch mehr ärgern. Ich halte den Gedanken nicht aus, daß ihr alle ohne mich hier seid.«


  »Das sind Schwierigkeiten, mit denen Sie selbst fertigwerden müssen. Von mir aus können Sie so schlecht gelaunt sein, wie Sie wollen. Ich werde Sie nicht mehr weiter bedrängen.«


  Die übrige Gesellschaft kam jetzt aus dem Garten zurück und bald waren alle wieder beisammen. Einige waren beim Anblick von Frank Churchill erfreut, andere nahmen es gelassen hin, aber wegen Miss Fairfaxʹ Verschwinden herrschte allgemeines Bedauern und Aufregung, als sie davon in Kenntnis gesetzt wurden. Das Thema fand sowieso ein Ende, da es Zeit zum Aufbruch war und man trennte sich mit letzten kurzen Abmachungen wegen des morgigen Ausflugs. Frank Churchill hatte jetzt große Lust, sich ihnen anzuschließen, weshalb er als letztes zu Emma sagte:


  »Gut, wenn Sie es wünschen, daß ich bleiben und mich der Gesellschaft anschließen soll, dann werde ich es gern tun.«


  Sie lächelt zustimmend und nur eine Aufforderung aus Richmond würde ihn veranlassen, vor morgen Abend dahin zurückzukehren.


  Kapitel XLIII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Sie hatten für den Ausflug nach Box Hill sehr schönes Wetter, und alle Begleitumstände, wie Anordnung, Bequemlichkeit und Pünktlichkeit versprachen eine unterhaltsame Landpartie. Mr. Weston leitete das Ganze, indem er gewissenhaft zwischen Hartfield und dem Vikariat seines Amtes waltete und alle waren rechtzeitig zur Stelle. Emma und Harriet legten den Weg gemeinsam zurück, Miß Bates und ihre Nichte mit den Eltons, die Gentlemen zu Pferd. Mrs. Weston blieb bei Mr. Woodhouse. Sie brauchten, wenn sie dort ankamen, nur noch vergnügt zu sein.


  Sieben Meilen wurden in freudiger Erwartung zurückgelegt und jedermann brach bei der Ankunft in Bewunderung aus, trotzdem war da von Anfang an irgendwie eine Unzulänglichkeit. Es war da eine Trägheit, ein Mangel an Auftrieb und an Einigkeit, über den man nicht hinwegkam. Sie lösten sich zu sehr in einzelne Gruppen auf. Die Eltons gingen gemeinsam spazieren, Mr. Knightley nahm sich Miß Batesʹ und Janes an; Emma und Harriet gehörten zu Frank Churchill. Zunächst schien die Trennung sich rein zufällig zu ergeben, aber sie blieb auch weiterhin bestehen.


  Mr. und Mrs. Elton schienen zwar durchaus gewillt, sich unter die anderen zu mischen und sich möglichst angenehm machen, aber während der ganzen zwei Stunden, die sie auf dem Hügel verbrachten, war da ein Zug zur Trennung zwischen den einzelnen Gruppen zu verspüren, den selbst die schöne Aussicht, die kalte Verpflegung und der gutgelaunte Mr. Weston nicht zu beseitigen vermochte.


  Zuerst fand Emma es direkt stumpfsinnig. Sie hatte Frank Churchill noch nie so schweigsam und geistlos erlebt. Er sagte nichts, was des Anhörens wert war – schaute in die Gegend, ohne wirklich etwas wahrzunehmen – bewunderte ohne Verständnis – hörte zu, ohne zu erfassen, was man zu ihm sagte. Da er so stumpfsinnig war, brauchte man sich nicht zu wundern, daß es auf Harriet abfärbte und sie waren alle beide unleidlich.


  Es wurde zwar besser, als sie sich alle niedergelassen hatten – Emma fand, sogar viel besser – da Frank Churchill plötzlich gesprächig und heiter wurde, wobei er sich meist an sie wandte.


  Er erwies ihr jede denkbare Aufmerksamkeit. Er schien nur Wert darauf zu legen, sie zu unterhalten und sich ihr angenehm zu machen, – und Emma, die froh war, etwas aufgeheitert zu werden und die es gern hatte, wenn man ihr schmeichelte, war jetzt auch fröhlich und unbeschwert. Sie erlaubte ihm jede freundschaftliche Ermutigung und Galanterie, die sie ihm in der ersten bewegten Zeit ihrer Bekanntschaft zugestanden hatte, die aber jetzt ihrer Meinung nach nichts mehr besagte, obwohl es nach dem Urteil der meisten Zuschauer sehr nach einem Flirt aussah.


  »Mr. Frank Churchill und Miß Woodhouse flirteten ausgiebig miteinander.«


  Sie provozierten diesen Ausspruch geradezu und er wurde von einer Dame in einem Brief nach Maple Grove und von einer anderen in einem Brief nach Irland weitergegeben. Eigentlich war Emma in Wirklichkeit weder heiter noch fröhlich oder unbeschwert, da sie sich nicht so glücklich fühlte, wie sie erwartet hatte. Sie lachte, weil sie im Grunde genommen enttäuscht war; und obwohl seine Aufmerksamkeiten ihr gefielen und sie diese, was Freundschaft, Bewunderung und Verspieltheit betraf, sehr wohlüberlegt fand, gewannen sie ihm ihr Herz nicht zurück. Sie dachte ihn noch immer ihrer Freundin zu.


  »Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar«, sagte er, »daß Sie mich aufgefordert haben mitzukommen! – Ohne Sie hätte diese Landpartie mir bestimmt keine Freude gemacht. Ich war schon beinah entschlossen, wieder abzureisen.«


  »Ja, Sie waren gestern sehr schlecht gelaunt, ohne daß ich dafür einen Grund erkennen konnte, außer daß Sie für die besten Erdbeeren zu spät dran waren. Ich hatte mehr Mitgefühl mit Ihnen, als Sie eigentlich verdienten. Aber Sie waren sehr bescheiden. Sie haben sehr darum gebettelt, man möge Ihnen befehlen mitzukommen.«


  »Sagen Sie nicht, ich sei schlecht gelaunt gewesen. Ich war nur erschöpft. Die Hitze hatte mich fertiggemacht.«


  »Heute ist es aber noch heißer.«


  »Ich empfinde es nicht so. Heute fühle ich mich völlig wohl.«


  »Sie fühlen sich wohl, weil Sie sich beherrschen.«


  »Ja, weil Sie mich beherrschen.«


  »Vielleicht war es meine Absicht, daß Sie das sagen sollten, aber ich meinte natürlich Selbstbeherrschung. Sie hatten gestern irgendwie die Grenzen überschritten und die Fassung verloren, aber heute haben Sie sich wieder gefangen und da ich nicht immer mit Ihnen zusammen sein kann, wäre es besser, Sie würden Ihr Temperament selbst beherrschen, als wenn ich es tue.«


  »Die Wirkung ist die gleiche. Um Selbstbeherrschung zu üben, muß ich einen besondern Grund haben. Sie geben mir Befehle, ob Sie nun sprechen oder nicht. Zudem sind Sie immer bei mir.«


  »Erst seit gestern nachmittag drei Uhr. Mein Dauereinfluß konnte kaum früher beginnen, sonst wären Sie nicht so schlecht gelaunt gewesen.«


  »Gestern um drei Uhr! Wieso setzen Sie gerade diesen Zeitpunkt fest? Ich dachte, ich hätte Sie im Februar das erste Mal gesehen.«


  »Ihre Galanterie ist unbestreitbar. Aber (indem sie die Stimme senkt) außer uns spricht niemand, und es ist wirklich eine Zumutung für die Unterhaltung sieben schweigsamer Menschen Unsinn zu reden.«


  »Ich sage doch nichts, was nicht jeder hören dürfte«, erwiderte er mit fröhlicher Unverschämtheit. »Also habe ich Sie im Februar das erste Mal gesehen. Alle auf Box Hill sollen es hören. Man soll meine Stimme auf der einen Seite bis Mickleham und auf der anderen bis Dorking hören können. Ich sah Sie zuerst im Februar.«


  Dann flüsterte er: »Die anderen Ausflugsteilnehmer sind entsetzlich stumpfsinnig. Wir müssen unbedingt etwas tun, um sie aufzumuntern. Jeder Unsinn wäre gut genug. Die sollen endlich reden. Meine Damen und Herren, Miß Woodhouse beauftragt mich (da sie ja immer den Vorsitz hat), Ihnen zu sagen, sie wüßte gern, an was Sie alle denken.«


  Einige lachten, andere antworteten gutgelaunt. Miß Bates sagte eine ganze Menge; Mrs. Elton plusterte sich bei dem Gedanken auf, daß Miß Woodhouse den Vorsitz haben sollte, aber Mr. Knightleys Antwort war am deutlichsten.


  »Möchte Miß Woodhouse wirklich hören, was wir alle denken?«


  »Oh, nein, nein!« rief Emma und lachte so unbekümmert wie möglich, – »um nichts in der Welt. Ich könnte diesem gemeinsamen Angriff gar nicht standhalten. Aber da sind einige Personen (sie wirft einen Blick auf Mr. Weston und Harriet), vor deren Gedanken ich keine Angst zu haben brauchte.«


  »Das ist etwas«, rief Mrs. Elton mit Betonung, »das zu erfragen ich mich nie für berechtigt halten würde. Obwohl, vielleicht als Schirmherrin dieser Landpartie – ich war noch nie in einem Kreis-oder Erkundungsausflug – junge Damen – verheiratete Frauen –«


  Ihr Gemurmel galt in der Hauptsache ihrem Mann, der als Erwiderung murmelte:


  »Sehr richtig, meine Liebe, sehr richtig. Genauso istʹs, tatsächlich – ganz unerhört – aber manche Damen sprechen eben alles aus. Jedermann weiß doch, was er dir schuldig ist.«


  »So geht das nicht«, flüsterte Frank Emma zu. »Die meisten sind beleidigt. Ich werde sie jetzt etwas geschickter attackieren. Meine Damen und Herren, Miß Woodhouse beauftragt mich, Ihnen zu sagen, daß sie darauf verzichtet, zu erfahren, was Sie denken, sie möchte von Ihnen lediglich etwas Unterhaltsames hören. Wir sind hier außer mir sieben Personen (ich war, wie Sie freundlicherweise sagten, schon bis jetzt sehr unterhaltsam), sie erwartet nun von jedem von Ihnen entweder einen sehr klugen Ausspruch in Prosa oder Vers, entweder selbstverfaßt oder zitiert, oder zwei mittelmäßige Aussprüche, oder drei Dinge, die sehr stumpfsinnig sind; und sie verspricht Ihnen, über alles herzlich zu lachen.«


  »Oh, sehr gut«, rief Miß Bates aus, »denn dann brauche ich mich nicht unbehaglich zu fühlen. Drei wirklich stumpfsinnige Dinge. Das genügt für mich, wissen Sie. Ich kann ganz sicher sein, drei wirklich stumpfsinnige Dinge zu äußern, sobald ich den Mund aufmache, nicht wahr? (sie schaut gutmütig in die Runde, sicher, daß jeder zustimmen wird). Denken Sie nicht alle, das es mir gelingen wird?«


  Dem konnte Emma nicht widerstehen.


  »Ach, Maʹam, es könnte doch eine Schwierigkeit geben. Entschuldigen Sie, aber die Anzahl ist ja begrenzt, – nur drei auf einmal.«


  Durch die falsche Höflichkeit ihres Benehmens getäuscht, erfaßte Miß Bates die Bedeutung nicht sofort, aber als sie ihr plötzlich aufging, war sie zwar nicht verärgert, aber ein leichtes Erröten zeigte, daß es ihr weh tat.


  »Ach, gut, – sicherlich. Ja, ich verstehe, was sie meint (sie wandte sich Mr. Knightley zu) und ich werde versuchen, den Mund zu halten. Ich muß schon sehr unangenehm aufgefallen sein, sonst hätte sie so etwas nicht zu einer alten Freundin gesagt.«


  »Ihr Plan gefällt mir«, rief Mr. Weston. »Einverstanden, einverstanden. Ich werde mein Möglichstes tun. Ich mache ein Scherzrätsel. Wie wird ein solches bewertet?«


  »Sehr gering, fürchte ich«, antwortete sein Sohn; aber wir werden nachsichtig sein, besonders mit jemand, der den Anfang macht.«


  »Nein, nein«, sagte Emma, »es wird nicht gering bewertet. Ein Scherzrätsel von Mr. Weston soll ihm und seinen Nachbarn den Weg ebenen. Bitte, Sir, lassen Sie es mich hören.«


  »Ich bezweifle selbst, ob es sehr gut ist«, sagte Mr. Weston. »Es ist derart selbstverständlich, aber, hier ist es: Welche zwei Buchstaben des Alphabets drücken Vollkommenheit aus?«


  »Welche zwei Buchstaben? Die Vollkommenheit ausdrücken sollen? Das weiß ich bestimmt nicht.«


  »Ach, Sie werden es nie erraten. Sie (zu Emma) werden nie darauf kommen. Ich will es Ihnen sagen. M und A. Emma. Haben Sie jetzt verstanden?«


  Verstehen und Befriedigung stellten sich gleichzeitig ein. Es mochte ein sehr mittelmäßiger Witz sein, aber Emma fand ihn zum Lachen und freute sich darüber; desgleichen Frank und Harriet. Die übrige Gesellschaft schien es nicht ganz so gut aufzunehmen, einige schauten verdutzt drein und Mr. Knightley sagte ernst:


  »Es macht uns klar, welche Art von klugen Dingen man hören will. Mr. Weston hat zwar etwas Gutes geleistet, aber er hat damit alle anderen aus dem Felde geschlagen. Vollkommenheit hätte nicht gleich am Anfang kommen sollen.«


  »Oh, ich muß meinerseits bitten, mich zu entschuldigen«, sagte Mrs. Elton. »Ich kann es wirklich nicht versuchen – ich habe derartiges gar nicht gern. Man hat mir eines Tages ein Akrostichon auf meinen Namen zugeschickt, das mich keineswegs erfreut hat. Ich wußte, von wem es stammte. Ein gräßlich eingebildeter Laffe. Sie werden wohl wissen, wen ich meine (indem sie ihrem Mann zunickt). So etwas ist an Weihnachten nett, wenn man ums Feuer herumsitzt, aber meiner Ansicht nach fehl am Platze, wenn man im Sommer eine Landpartie macht. Miß Woodhouse muß mich entschuldigen. Ich gehöre nicht zu denen, die Witziges für jedermann parat haben. Ich gebe auch gar nicht vor, witzig zu sein. Ich besitze zwar eine gewisse geistige Beweglichkeit, aber man muß mir gestatten, selbst, darüber zu urteilen, wann ich reden und wann ich den Mund halten soll. Übergehen Sie uns bitte, Mr. Churchill. Übergehen Sie auch Mr. E., Knightley, Jane und mich, denn keiner von uns weiß etwas Kluges vorzubringen.«


  »Ja, bitte übergehen Sie mich«, fügte ihr Mann mit einer Art spöttischem Selbstbewußtseins hinzu, »ich habe nichts zu sagen, das Miß Woodhouse, oder eine der anderen jungen Damen amüsieren würde. Ein alter Ehemann – der für nichts taugt. Sollen wir Spazierengehen, Augusta?«


  »Von Herzen gern, ich bin es leid, mich immer nur auf einem Fleck umzuschauen. Komm, Jane, häng dich in meinen anderen Arm ein.«


  Jane lehnte indessen ab, und Mann und Frau entfernten sich.


  »Glückliches Paar!« sagte Frank Churchill, sobald sie außer Hörweite waren; »wie gut sie zusammenpassen! Großer Glücksfall – da haben sie nach einer in der Öffentlichkeit geschlossenen Bekanntschaft geheiratet! Soviel ich weiß, haben sie sich in Bath nur wenige Wochen gekannt! Merkwürdiges Glück! Denn man kann den wirklichen Charakter eines Menschen in Orten wie Bath kaum genügend kennenlernen! Nur wenn man Frauen in ihrem eigenen Heim, ihrem eigenen Lebensbereich so erlebt, wie sie immer sind, kann man sich ein gerechtes Urteil bilden. Sonst ist alles nur Vermutung und Glück – und noch viel häufiger Unglück. Wie viele Männer haben sich nach kurzer Bekanntschaft gebunden und es für den Rest ihres Lebens bereut.«


  Miß Fairfax, die vorher außer zu ihren Verbündeten kaum zu jemand gesprochen hatte, ergriff jetzt das Wort:


  »Derartiges kommt zweifellos vor.«


  Sie konnte nicht weitersprechen, da sie husten mußte. Frank Churchill wandte sich ihr zu, um zu hören, was sie zu sagen hatte.


  »Sie wollten gerade etwas sagen«, sagte er ernst. Sie konnte jetzt wieder weitersprechen.


  »Ich wollte nur bemerken, daß sowohl Männern als Frauen solche unglücklichen Umstände manchmal unterkommen können, ich kann mir indessen nicht vorstellen, daß es sehr häufig passiert. Man mag eine übereilte und unkluge Verbindung eingehen, aber es bleibt nachher meist noch genügend Zeit, darüber hinwegzukommen. Dies würde bedeuten, daß nur schwachen und unentschlossenen Charakteren (die ihr Glück immer mehr oder weniger dem Zufall verdanken) derartiges passiert und ihnen eine für sie verhängnisvolle Bekanntschaft ihr Leben lang eine Belastung und Bedrückung bleibt.«


  Er gab keine Antwort, sondern sah sie lediglich an, verbeugte sich zustimmend und sagte gleich darauf in lebhaftem Tonfall:


  »Nun, ich vertraue meinem eigenen Urteil so wenig, weshalb ich, wann auch immer ich heirate, darauf hoffe, daß jemand eine Frau für mich aussucht. Wollen Sie? (Zu Emma gewandt) Würden Sie mir eine Frau aussuchen? Ich bin sicher, mir wird jede gefallen, die Sie mir vorschlagen. Sie würden es ja meiner Familie zuliebe tun (er lächelte seinem Vater zu). Finden Sie eine für mich. Es pressiert keineswegs, nehmen Sie sich ihrer an und erziehen Sie sie.«


  »Damit sie so wird, wie ich.«


  »Auf alle Fälle, wenn es möglich ist.«


  »Nun gut, ich nehme den Auftrag an. Sie sollen eine bezaubernde Frau bekommen.«


  »Sie soll sehr lebhaft sein und haselnußbraune Augen haben. Aus anderen mache ich mir nichts. Ich werde für ein paar Jahre ins Ausland gehen und wenn ich zurückkomme, werde ich Sie aufsuchen und meine Frau abholen. Vergessen Sie das nicht.«


  Emma würde es bestimmt nicht so leicht vergessen. Es war ein Auftrag, der an ihre Lieblingsgefühle appellierte. Wäre Harriet nicht genau die Frau, die er beschrieben hatte? Von den braunen Augen abgesehen könnten zwei zusätzliche Jahre sie zu dem machen, was er wünschte. Vielleicht dachte er in diesem Moment sogar an Harriet, wer weiß? Da er die Erziehung ihr gegenüber erwähnte, schien es nahezuliegen.


  »Nun, Maʹam«, sagte Jane zu ihrer Tante, »sollen wir uns Mrs. Elton anschließen?«


  »Bitte, meine Liebe. Herzlich gern. Ich bin bereit. Ich war es eigentlich schon vorher, aber es geht auch jetzt noch. Wir werden sie bald eingeholt haben. Da ist sie ja – nein, es ist jemand anderes. Das ist eine der Damen von der irischen Wagenpartie, sie sieht ihr auch gar nicht ähnlich. Nun, ich meine –«Sie gingen weg und Mr. Knightley folgte ihnen kurze Zeit später. Nur noch Mr. Weston, sein Sohn, sowie Emma und Harriet blieben zurück. Die Stimmung des jungen Mannes ging einem in ihrer Lebhaftigkeit langsam auf die Nerven. Emma hatte schließlich die Schmeicheleien und die übertriebene Fröhlichkeit völlig satt, sie wäre lieber mit einem der anderen Teilnehmer, oder auch allein in Ruhe umhergestreift, um sich ohne Begleitung in stiller Betrachtung der schönen Aussicht zu erfreuen. Sie freute sich, als die Diener auftauchten, die nach ihnen Ausschau hielten, um ihnen zu sagen, daß die Kutschen bereit seien; und selbst die Geschäftigkeit, alles einzusammeln und sich zum Aufbruch vorzubereiten, sowie Mrs. Eltons Sorge, als erste ihre Kutsche zu bekommen, all das wurde in Erwartung einer ruhigen Heimfahrt, die die fragwürdigen Freuden dieses vergnügten Tages beschließen sollte, fröhlich ertragen. Sie hoffte, man würde sie nie wieder zu einem Unternehmen überreden, bei dem so viele schlecht zusammenpassende Leute anwesend waren.


  Während sie auf ihre Kutsche wartete, stand Mr. Knightley plötzlich neben ihr. Er schaute sich vorsichtig um, als wollte er sich vergewissern, daß niemand in der Nähe sei, worauf er sagte:


  »Emma, ich muß wieder einmal so mit Ihnen sprechen, wie ich es immer getan habe, ein Vorrecht, das ich mir zwar herausgenommen, aber eigentlich mehr erduldet habe und von dem ich noch einmal Gebrauch machen muß. Ich kann nicht ohne Protest zusehen, wie Sie sich danebenbenehmen. Wie konnten Sie nur zu Miß Bates derart gefühllos sein? Wie konnten Sie gegen eine Frau ihres Charakters, ihres Alters und ihrer Lage in ihrem Witz so unverschämt sein? Emma, das hätte ich nicht für möglich gehalten.«


  Emma erinnerte sich und errötete, es tat ihr leid, aber sie versuchte, es wegzulachen.


  »Nein, ich konnte eigentlich gar nicht anders als das zu sagen, was ich gesagt habe. Jeder hätte an meiner Stelle das Gleiche getan. Es war doch nicht so schlimm. Ich nehme fast an, daß sie mich gar nicht verstanden hat.«


  »Ich kann Sie versichern, sie hat es. Sie erfaßte die volle Bedeutung und hat seither darüber gesprochen. Ich wünschte, Sie hätten hören können, wie sie sich darüber äußerte – mit welcher Offenheit und Großzügigkeit. Ich wünschte, Sie hätten ebenfalls hören können, wie sie Ihre Geduld respektierte, die Sie instand setzt, ihr solche Aufmerksamkeiten zu erweisen, wie sie sie immer wieder von Ihnen und Ihrem Vater erfährt, obwohl ihre Gesellschaft so ermüdend sein muß.«


  »Oh«, rief Emma, »ich weiß sehr wohl, daß es auf Erden kein besseres Geschöpf gibt; aber Sie müssen doch zugeben, daß das Gute und Lächerliche in ihrem Charakter sich in unglücklicher Weise verbindet.«


  »Ich gebe zu, daß dem so ist«, sagte er, »und wenn sie wohlhabend wäre, dann könnte man ihr das gelegentliche Überwiegen des Lächerlichen über das Gute nachsehen. Wäre sie eine reiche Frau dann könnte man ihr all die harmlosen Absonderlichkeiten zubilligen und ich würde wegen irgendwelcher Freiheiten, die Sie sich mit ihr erlauben, nicht mit Ihnen streiten. Wenn sie Ihnen an Lebensverhältnissen gleichgestellt wäre – aber, Emma, überlegen Sie doch, wie weit sie davon entfernt ist. Sie ist arm und von dem Komfort abgesunken, in den sie hineingeboren wurde; und sie wird, falls sie ein hohes Alter erreichen sollte, wahrscheinlich noch weiter absinken. Schon ihre Lage müßte ihr Ihr Mitgefühl sichern. Das war wirklich schlecht von Ihnen gehandelt! Sie, die sie schon als Baby gekannt hat, die sie von einer Zeit an hat aufwachsen sehen, als es noch eine Ehre war, von ihr beachtet zu werden, – sie jetzt aus Gedankenlosigkeit und der Überheblichkeit des Augenblicks heraus auszulachen, sie zu demütigen – noch dazu vor ihrer Nichte – und vor anderen, von denen sich viele (bestimmt aber einige) von ihrem Verhalten leiten lassen, das Sie ihr zuteil werden ließen. Das ist für sie keineswegs erfreulich, Emma – und für mich genausowenig; aber ich muß, ich werde Ihnen die Wahrheit sagen, solange ich dazu Gelegenheit habe. Ich kann mich nur damit zufriedengeben, mich durch wohlgemeinte Ratschläge als Ihr aufrichtiger Freund zu erweisen und darauf zu vertrauen, daß Sie mich eines Tages besser verstehen werden als heute.«


  Während sie sprachen, gingen sie langsam auf die bereitstehende Kutsche zu, und ehe sie noch etwas sagen konnte, hatte er ihr hineingeholfen. Er hatte offenbar die Gefühle mißverstanden, aus denen heraus sie ihr Gesicht abgewandt und geschwiegen hatte. Es war eine Mischung aus Wut auf sich selbst, Demütigung und tiefer Betroffenheit. Sie war einfach außerstande zu sprechen; und als sie in die Kutsche einstieg, ließ sie sich vollständig vernichtet in die Polster zurücksinken, sie machte sich jetzt Vorwürfe, sich nicht von ihm verabschiedet, keine Zugeständnisse gemacht und sich in sichtlich schlechter Laune von ihm getrennt zu haben. Sie sah aus dem Fenster und wollte ihm durch Rufen und Winken ihren Sinneswandel klarmachen, aber es war zu spät. Er hatte sich bereits abgewandt und die Pferde zogen an. Sie schaute noch länger vergebens zurück und bald waren sie in ungewöhnlichem Tempo den Hügel hinunter und alles blieb zurück. Sie war verärgerter, als man in Worte fassen kann, zu sehr, um diesen Ärger zu verbergen. Nie vorher im Leben hatte sie sich aus irgendeinem Grunde so aufgeregt, gedemütigt und bekümmert gefühlt. Es hatte sie zu stark getroffen. Sie konnte den Wahrheitsgehalt seiner Vorwürfe nicht ableugnen. Sie fühlte es tief im Herzen.


  Wie hatte sie nur zu Miß Bates so brutal, so grausam sein können!


  Wie konnte sie sich in den Augen aller, die ihr etwas bedeuteten, derart erniedrigen. Und wie hatte sie es fertiggebracht, ohne ein Wort des Dankes, der Zustimmung und schlichten Freundschaft von Mr. Knightley zu scheiden!


  Auch die Zeit ließ sie nicht ruhiger werden. Je mehr sie über alles nachdachte, um so tiefer schien sie es zu empfinden. Sie war noch nie so niedergedrückt gewesen. Glücklicherweise war es nicht nötig zu sprechen. Da war Harriet, selbst auch nicht in bester Stimmung, erschöpft und gewillt, still zu sein und Emma merkte, wie ihr fast während des ganzen Heimweges die Tränen übers Gesicht liefen, ohne daß sie sich Mühe gab, sie zurückzuhalten, so ungewöhnlich das bei ihr war.


  Kapitel XLIV
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  Die mißlungene Planung des Ausflugs nach Box Hill ging Emma noch den ganzen Abend durch den Kopf. Sie wußte natürlich nicht, wie die anderen Teilnehmer darüber dachten. Vielleicht blickten manche in ihrem jeweiligen Heim mit Vergnügen darauf zurück; aber ihrer Ansicht nach war es ein völlig vergeudeter Vormittag, der niemand zufriedenstellen konnte und den sie in der Rückerinnerung mehr verabscheute als jeden, den sie je verbracht hatte. Ein ganzer Abend Kartenspiel mit ihrem Vater war verglichen damit eine reine Freude. Darin lag in der Tat wirkliches Vergnügen, weil sie dabei die schönsten Stunden des Tages seinem Wohlbehagen opferte. Sie hatte das Gefühl, obwohl seine zärtliche Zuneigung und vertrauensvolle Achtung unverdient groß war, daß sie sich in ihrem Betragen gegen ihn keinem ernsten Tadel auszusetzen brauchte. Sie hoffte, daß es ihr als Tochter nicht an Liebe fehlte und niemand sagen könnte,


  »Wie konnten Sie nur so gefühllos gegen Ihren Vater sein? – ich muß und werde Ihnen die Wahrheit sagen, solange ich dazu Gelegenheit habe.«


  Miß Bates würde das nie wieder zu sagen brauchen – nein, nie wieder! Wenn zukünftige Aufmerksamkeit die Vergangenheit auslöschen konnte, dann durfte sie auf Vergebung hoffen. Sie hatte oft gefehlt, ihr Gewissen sagte es ihr, vielleicht mehr in Gedanken als in Taten, in verächtlicher und undankbarer Weise gefehlt. Aber das sollte sich nie mehr wiederholen. Sie würde Miß Bates mit der Herzenswärme echter Reue gleich am nächsten Vormittag besuchen, und es sollte von ihrer Seite der Beginn eines regelmäßigen, gleichgestellten Freundschaftsverkehrs werden.


  Sie war am nächsten Tag noch genauso entschlossen und damit ihr ja nichts dazwischenkäme, verließ sie das Haus sehr früh. Es war nicht unwahrscheinlich, daß sie Mr. Knightley unterwegs traf, oder daß er vielleicht hereinkommen würde, während sie ihren Besuch machte. Sie hätte nichts dagegen. Sie würde sich nicht schämen, sich in ihrer aufrichtigen und echten Reue zu zeigen. Ihre Augen wanderten auf dem Wege dorthin in Richtung Donwell, aber sie sah ihn nirgends.


  »Die Damen seien alle zu Hause.«


  Nie hatte sie sich früher so über diese Kunde gefreut, noch hatte sie den Durchgang betreten, oder mit dem Wunsch, Freude zu bereiten die Stiegen erklommen, sondern immer nur, um eine Gefälligkeit zu erweisen oder zu übernehmen, ohne sich nachher darüber lustig zu machen.


  Sie bemerkte bei ihrem Nahen etwas von eifriger Geschäftigkeit, viel Bewegung und Unterhaltung. Sie hörte Miß Batesʹ Stimme, etwas geschah in Eile, das Mädchen schaute erschrocken und betreten drein. Sie möchte doch bitte so gut sein und einen Moment warten, aber sie ließ sie dann doch noch zu früh ins Zimmer. Tante und Nichte schienen ins anstoßende Zimmer entschlüpfen zu wollen. Sie sah Jane, die sehr schlecht aussah, ganz deutlich, und ehe sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, hörte sie Miß Bates sagen: »Gut, meine Liebe, ich werde sagen, du habest dich aufs Bett gelegt, und bist ja wirklich keineswegs gut beisammen.«


  Die arme alte Mrs. Bates, höflich und bescheiden wie immer, sah so aus, als verstehe sie nicht ganz, was vor sich ging.


  »Ich fürchte, es geht Jane nicht sehr gut«, sagte sie, »aber ich weiß nicht recht, man behauptet, sie sei gut beisammen. Ich glaube, meine Tochter wird bald wiederkommen, Miß Woodhouse. Ich wünschte, Hetty wäre nicht hinausgegangen. Ich kann so wenig tun – nehmen Sie sich bitte einen Stuhl, Maʹam. Setzen Sie sich hin, wo es Ihnen paßt. Ich bin sicher, sie wird bald wieder hereinkommen.«


  Emma hoffte auch, daß sie es tun würde. Sie befürchtete einen Moment, Miß Bates könnte sich von ihr fernhalten. Aber sie kam bald darauf – »Sehr glücklich und dankbar«, – aber Emmas Gewissen verriet ihr, daß es nicht die übliche muntere Geschwätzigkeit war, – es lag weniger Ungezwungenheit in ihrem Gesichtsausdruck und Benehmen. Sie hoffte, eine besonders freundliche Erkundigung nach Miß Fairfax könnte der Erneuerung des früheren Wohlwollens den Weg ebnen. Der Versuch schien sofort zu gelingen.


  »Ach, Miß Woodhouse, wie gütig Sie sind! Ich nehme an, Sie haben gehört – und sind gekommen, um uns Freude zu bereiten. Es scheint indessen bei mir nicht nach viel Freude auszusehen (sie zwinkert einige Tränen hinweg); aber es wird hart für uns sein, uns von ihr trennen zu müssen, nachdem wir sie so lange hier hatten, sie hat momentan schreckliche Kopfschmerzen, da sie den ganze Morgen lange Briefe geschrieben hat, wissen Sie, an Colonel Campbell und Mrs. Dixon. ›Meine Liebe‹, sagte ich, ›du wirst noch blind werden‹, denn ihre Augen waren ständig voller Tränen. Man braucht sich nicht zu wundern, nein, man braucht sich wirklich nicht zu wundern. Es ist eine große Umstellung und obwohl sie erstaunliches Glück hat – es ist eine Stellung, wie sie meiner Meinung nach noch keine junge Frau gleich nach dem Verlassen ihres Heimes gefunden hat. Sie dürfen nicht denken, daß wir für so ein erstaunliches Glück nicht dankbar sind, Miß Woodhouse (sie versucht erneut ihre Tränen zurückzuhalten) – aber, die arme gute Seele, wenn sie sehen könnten, was für Kopfschmerzen sie hat. Wissen Sie, wenn man große Schmerzen hat, dann empfindet man sein Glück gar nicht richtig. Sie fühlt sich äußerst bedrückt. Wenn man sie ansieht, würde man nicht glauben, wie entzückt und glücklich sie darüber ist, eine solche Stellung bekommen zu haben. Sie müssen schon entschuldigen, daß sie nicht zu Ihnen herauskommt. Sie kann es wirklich nicht, sie hat ihr eigenes Zimmer aufgesucht. Ich möchte, daß sie sich hinlegt. ›Meine Liebe‹, sagte ich, ›ich werde ausrichten, du habest dich aufs Bett gelegt.‹ Sie hat es aber nicht getan, sondern geht stattdessen im Zimmer herum. Aber jetzt, wo sie ihre Briefe geschrieben hat, wird es ihr – so meint sie wenigstens – bald besser gehen. Es wird ihr sehr leid tun, Miß Woodhouse, daß sie Sie nicht sehen konnte, aber Sie werden sie freundlichst entschuldigen. Ich habe mich sehr geschämt, weil man Sie an der Tür hat warten lassen, aber es hatte gerade ein bißchen Durcheinander gegeben, so daß wir Sie nicht klopfen hörten; und wir wußten nicht, daß jemand kommt, bis Sie auf der Stiege waren. ›Es wird bloß Mrs. Cole sein‹, sagte ich, ›verlaßt euch drauf, niemand sonst würde so früh kommen‹, – ›Nun‹, sagte Jane, ›wir müssen es irgendwann einmal durchstehen, warum also nicht gleich.‹ Aber dann kam Patty herein und sagte, daß Sie es seien. ›Oh‹, sagte ich, ›es ist Miß Woodhouse, die wirst du sicherlich gern sehen wollen.‹ ›Ich will niemanden sehen,‹ sagte sie darauf, erhob sich und wollte das Zimmer verlassen; und das war der Grund, weshalb wir Sie warten ließen. Es tat uns sehr leid und wir schämten uns sehr. ›Wenn du gehen mußt, dann muß es eben sein und ich werde sagen, du habest dich aufs Bett gelegt.‹«


  Emma war aufrichtig interessiert. Ihr Herz hatte sich schon seit einiger Zeit Jane mehr zugeneigt, das Bild ihres gegenwärtigen Leidens vertrieb jeden kleinlichen Verdacht und hinterließ nichts als Mitleid, auch zwangen sie die weniger gerechten und zarten Empfindungen der Vergangenheit, zuzugeben, daß Jane selbstverständlich bereit gewesen wäre, Mrs. Cole oder jede andere Freundin zu sehen, während sie ihren Anblick nicht ertragen konnte. Sie sprach voll Sorge und aufrichtigem Bedauern das aus, was sie empfand und wünschte von Herzen, daß die Verhältnisse, die sie von Miß Bates erfahren hatte und über die man sich bereits einig geworden war, soweit als möglich zu Miß Fairfaxʹ Vorteil und Wohlergehen ausfallen möchten. »Es müsse eine harte Schicksalsprüfung für sie alle sein. Sie hatte angenommen, man wolle es bis zur Rückkehr Colonel Campbells aufschieben.«


  »Zu gütig!« erwiderte Miß Bates, »aber das sind Sie ja stets.«


  Das »stets« war kaum zu ertragen, und um die schreckliche Dankbarkeit zu durchbrechen, fragte Emma direkt:


  »Darf ich fragen, wohin Miß Fairfax geht?«


  »Zu einer Mrs. Smallridge, – reizende Frau – äußerst vornehm, – um sich der drei kleinen Mädchen anzunehmen – bezaubernde Kinder. Keine Stellung könnte mehr Vorteile bieten, Mrs. Sucklings und Mrs. Bragges Familie vielleicht ausgenommen. Mrs. Smallridge kennt beide sehr gut, es ist in der gleichen Gegend – sie lebt nur vier Meilen von Maple Grove. Jane wird sich also nur vier Meilen von Maple Grove befinden.«


  »Ich nehme an, daß es Mrs. Elton ist, der Miß Fairfax das verdankt –«


  »Ja, unsere gute Mrs. Elton. Die unermüdliche treue Freundin. Sie wollte keine Ablehnung akzeptieren. Jane sollte nicht ›Nein‹, sagen, denn als sie das erste Mal davon erfuhr (es war vorgestern, genau an dem Tag, als wir in Donwell waren), hatte sie sich entschlossen, das Angebot abzulehnen, und zwar genau aus den Gründen, die Sie anführen. Vor Colonel Campbells Rückkehr wollte sie keine Stellung annehmen – sie hatte dies Mrs. Elton wiederholt gesagt – weshalb ich keine Ahnung hatte, daß sie ihre Meinung ändern würde; – aber die gute Mrs. Elton, deren Urteil stets richtig ist, sah darin weiter als ich. Nicht jedermann hätte alles so freundlich ertragen und sich geweigert, Janes negative Antwort zu akzeptieren; sie erklärte mit Bestimmtheit, sie würde keinen Absagebrief schreiben, sondern abwarten – und dann war gestern Abend plötzlich alles abgemacht, daß Jane diese Stellung antreten soll. Für mich eine große Überraschung! Ich hatte nicht die geringste Ahnung! – Jane nahm Mrs. Elton beiseite und sagte ihr sofort, sie habe die Vorteile der von Mrs. Suckling angebotenen Stellung überdacht und sei zu dem Schluß gekommen, sie anzunehmen. Ich wußte nichts davon, bis alles perfekt war.«


  »Sie haben den Abend bei Mrs. Elton verbracht?«


  »Ja, wir alle. Mrs. Elton wünschte, daß wir kommen sollten. Es war bereits auf Box Hill vereinbart worden, während wir mit Mr. Knightley spazierengingen. ›Ihr müßt alle den Abend bei uns verbringen‹, sagte sie, ›ihr müßt bestimmt alle kommen.‹«


  »Mr. Knightley war auch dort, nicht wahr?«


  »Nein, Mr. Knightley war nicht dort; er hatte von Anfang an abgelehnt, obwohl ich dachte, er würde kommen, weil Mrs. Elton gesagt hatte, sie würde ihn nicht entschuldigen, aber er erschien trotzdem nicht. Meine Mutter, Jane und ich waren indessen alle drei anwesend und wir hatten einen sehr angenehmen Abend. Derartige Freunde, Miß Woodhouse, findet man immer angenehm, obwohl alle nach dem morgendlichen Ausflug ziemlich erschöpft waren. Wissen Sie, selbst Vergnügen ist anstrengend und ich glaube nicht, daß alle es sehr genossen haben. Ich werde es indessen immer als einen sehr netten Ausflug in Erinnerung behalten und den guten Freunden dankbar sein, die mir erlaubten, daran teilzunehmen.«


  »Ich vermute, Miß Fairfax wird wohl den ganzen Tag darüber nachgedacht haben, wie sie sich entscheiden soll, obwohl Sie es nicht wahrnahmen.«


  »Ja, das nehme ich auch an.«


  »Wann immer die Zeit kommen wird, ihr und allen Freunden muß es unwillkommen sein – aber ich hoffe, daß diese Stellung jede mögliche Erleichterung bietet – ich meine, im Bezug auf den Charakter und das Verhalten der Familie.«


  »Danke, liebe Miß Woodhouse. Ja, sie findet dort in der Tat alles, was sie glücklich machen kann. Mit Ausnahme der Sucklings und Bragges gibt es in Mrs. Eltons Bekanntenkreis kein so gut eingerichtetes, großzügiges und elegantes Kinderzimmer. Mrs. Smallridge ist eine reizende Frau! Ein Lebensstil, der schon beinah an den von Maple Grove heranreicht – und was die Kinder betrifft, gibt es mit Ausnahme der kleinen Sucklings und der kleinen Bragges nirgends solch süße und gepflegte Kinder. Man wird Jane dort mit Rücksichtnahme und Freundlichkeit behandeln! Es wird ein Leben voll reinen Vergnügens sein. Und erst ihr Gehalt – ich kann wirklich nicht wagen, es Ihnen zu nennen, Miß Woodhouse. Selbst Sie, die sie an große Beträge gewöhnt sind, würden es kaum für möglich halten, daß man einem so jungen Menschen wie Jane soviel bezahlt.«


  »Ach, Madam«, rief Emma, »wenn andere Kinder genauso sind, wie ich es nach meiner Erinnerung war, dann wäre eine fünfmal so hohe Summe, wie ich sie bei solchen Gelegenheiten als Gehalt habe nennen hören, immer noch schwer genug verdient.«


  »Sie haben eben eine sehr großzügige Denkweise.«


  »Und wann wird Miß Fairfax Sie verlassen?«


  »Sehr bald, wahrscheinlich sehr bald; das ist das Schlimmste daran. Innerhalb von vierzehn Tagen. Mrs. Smallridge hat es sehr eilig. Meine arme Mutter weiß gar nicht, wie sie es ertragen soll. Ich versuche deshalb, sie es vergessen zu lassen und sage, ›Nun, Maʹam, wir wollen nicht mehr daran denken.‹«


  »Ihre Freunde werden alle bedauern, Miß Fairfax zu verlieren, und wird es Colonel und Mrs. Campbell nicht auch leid tun, wenn sie erfahren, daß sie vor ihrer Rückkehr eine Stellung angetreten hat?«


  »Ja, Jane sagt, sie werden sicher traurig sein, aber trotzdem, hier handelt es sich um eine Stellung, die sie nicht mit gutem Gewissen ablehnen kann. Ich war zunächst erstaunt, als sie mir erzählte, was sie zu Mrs. Elton gesagt hatte, und als Mrs. Elton mir im gleichen Augenblick dazu gratulierte. Es war vor dem Tee – halt – nein, es kann nicht vor dem Tee gewesen sein, denn ich erinnere mich, jetzt hab ichs: vor dem Tee ereignete sich zwar etwas, aber das war es nicht. Mr. Elton wurde aus dem Zimmer gerufen, der Sohn des alten John Abdy wollte ihn sprechen. Der arme alte John, ich habe große Achtung vor ihm, er war siebenundzwanzig Jahre Schreiber bei meinem Vater, jetzt ist der arme Mann bettlägerig und mit seiner rheumatischen Gicht in den Gelenken sehr schlecht dran – ich muß heute noch hingehen und ihn besuchen und Jane wird mich sicherlich begleiten, falls sie überhaupt ausgeht. Der Sohn des armen John kam, um mit Mr. Elton wegen einer Gemeindeunterstützung für ihn zu sprechen, er hat zwar selbst ein gutes Einkommen, da er in der Krone Vorarbeiter, Pferdeknecht und sonst noch alles mögliche ist, aber er kann seinen Vater nicht ohne zusätzliche Unterstützung unterhalten, und als Mr. Elton wieder hereinkam, erzählte er uns, was John, der Pferdeknecht, ihm berichtet hatte; dabei kam heraus, daß die Kalesche nach Randalls geschickt worden war, um Mr. Frank Churchill nach Richmond zu bringen. Das war es, was sich vor dem Tee ereignete. Jane sprach erst darnach mit Mrs. Elton.«


  Miß Bates ließ Emma nicht dazukommen, zu sagen, daß diese Umstände ihr völlig neu seien, aber da sie nicht annahm, daß die Einzelheiten über Frank Churchills Abreise ihr unbekannt waren, sprach sie weiterhin so darüber, als seien sie nicht besonders wichtig. Was Mr. Elton von dem Pferdeknecht über die Sache erfahren hatte, war eine gedrängte Zusammenfassung eigenen Wissens und des Wissens der Bediensteten in Randalls; nämlich, daß bald nach der Rückkehr der Gesellschaft von Box Hill ein Bote aus Richmond herübergekommen war, den man indessen schon beinah erwartet hatte, und daß Mr. Churchill seinem Neffen einige Zeilen zugeschickt hatte, die einen gar nicht so schlechten Bericht über Mrs. Churchill enthielten. Man wünschte allerdings, er sollte nicht später als am folgenden Morgen zurückkehren, aber Mr. Frank Churchill entschied sich für sofort. Da sein Pferd offenbar eine Erkältung hatte, wurde Tom sogleich nach der Kalesche der Krone geschickt, der Pferdeknecht hatte am Straßenrand gestanden, als sie vorbeifuhr, der Diener fuhr sehr schnell und in gleichmäßigen Tempo.


  Dies alles war an sich nicht besonders erstaunlich oder interessant und es erregte Emmas Aufmerksamkeit nur im Zusammenhang mit der Angelegenheit, die ihr ohnehin dauernd durch den Kopf ging. Ihr fiel der Gegensatz zwischen der Bedeutung Mrs. Churchills und Jane Fairfaxʹ auf, die eine galt alles, die andere nichts – sie saß da und dachte über den Unterschied der beiden Frauenschicksale nach, wobei sie ins Leere blickte, bis Miß Bates sie mit den Worten erschreckte:


  »Ja, ich sehe, an was Sie denken, das Klavier. Was soll damit werden? Sehr richtig. Unsere arme liebe Jane hat erst vorhin darüber gesprochen. ›Du mußt weg‹, sagte sie. ›Du und ich müssen uns trennen. Du hast hier nichts mehr zu suchen. Ich lasse es indessen doch lieber hier‹, sagte sie; ›gebt ihm Hausrecht, bis Colonel Campbell zurückkommt. Ich werde mit ihm darüber sprechen, er wird für mich entscheiden und mir aus meinen Schwierigkeiten heraushelfen.‹ Dabei weiß sie, glaube ich, bis zum heutigen Tag nicht, ob es ein Geschenk von ihm oder von seiner Tochter ist.«


  Nun mußte Emma notgedrungen an das Klavier denken, und die Erinnerung an all ihre eingebildeten und ungerechten Schlußfolgerungen gefiel ihr so wenig, daß sie glaubte, annehmen zu dürfen, der Besuch habe lange genug gedauert, weshalb sie sich unter Wiederholung aller von Herzen kommenden guten Wünsche verabschiedete.
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  Auf dem Heimweg wurde Emma in ihren tiefsinnigen Betrachtungen durch nichts gestört; aber als sie das Wohnzimmer betrat, fand sie dort die Menschen vor, die sie aus ihren Träumen wachrütteln sollten. Mr. Knightley und Harriet waren während ihrer Abwesenheit gekommen und saßen mit ihrem Vater zusammen. Mr. Knightley erhob sich augenblicklich und sagte in ernsterem Ton als sonst:


  »Ich wollte nicht gehen, ohne Sie gesehen zu haben; da ich aber leider keine Zeit mehr habe, muß ich sofort weg. Ich gehe nach London, um einige Tage bei John und Isabella zu verbringen. Wollen Sie mir etwas mitgeben, oder soll ich außer den Grüßen, die doch niemand ausrichtet, etwas übermitteln?«


  »Gar nichts. Aber ist das nicht ein unerwartetes Vorhaben?«


  »Ja – ziemlich – ich habe es seit einiger Zeit erwogen.«


  Emma war sicher, daß er ihr noch nicht verziehen hatte. Er wirkte nicht wie sonst. Die Zeit würde ihn indessen lehren, daß sie wieder Freunde sein sollten. Während er so dastand, als wolle er sofort gehen, ohne es wirklich zu tun, begann ihr Vater, sie auszufragen.


  »Nun, meine Liebe, bist du auch sicher dorthin gelangt? – Und wie fandest du meine ehrenwerte Freundin und ihre Tochter? – Ich nehme an, sie müssen sehr dankbar gewesen sein, daß du sie besucht hast. Wie ich Ihnen schon vorher erzählte, Mr. Knightley, hat meine liebe Emma Mrs. und Miß Bates besucht. Sie ist gegen sie stets sehr aufmerksam.«


  Emma stieg ob dieses ungerechtfertigten Lobes das Blut ins Gesicht und sie sah Mr. Knightley mit einem vielsagenden Lächeln und Kopfschütteln an. Er schien augenblicklich zu ihren Gunsten beeindruckt zu sein, als könnten seine Augen aus den ihren die Wahrheit erfahren und als ob alles, was sie Gutes getan hatte, sofort erfaßt und anerkannt würde. Er sah sie mit aufrichtiger Hochachtung an. Sie war herzlich erfreut und war es gleich darauf durch eine kleine Geste von seiner Seite noch mehr, da sie über eine gewöhnliche Freundschaftsgeste hinausging. Er ergriff ihre Hand – möglicherweise war sie ihm schon etwas entgegengekommen – aber er ergriff ihre Hand, drückte sie und war nahe daran, sie an die Lippen zu führen – als er sie aus einer plötzlichen Eingebung heraus wieder losließ. Warum er mit einemmal Bedenken hatte und es sich anders überlegte, nachdem er es schon beinah getan hatte, konnte sie sich nicht denken. Sie fand, es wäre ein besserer Entschluß gewesen, wenn er es nicht unterlassen hätte. Die Absicht war indessen unmißverständlich, vielleicht lag es daran, daß sein Wesen im allgemeinen wenig zur Galanterie neigte, aber sie fand, daß es ihm auch schon so gut anstand. Es war bei ihm so einfach und doch so würdevoll. Sie konnte sich dieses Versuchs nur mit großer Befriedigung erinnern. Er drückte solch vollkommene Freundschaft aus. Er verließ sie kurz darnach – ging rasch weg. Er bewegte sich stets mit einer geistigen Wachheit, die weder Unentschlossenheit noch Zögern kennt, aber diesmal war er schneller als gewöhnlich verschwunden.


  Obwohl Emma keineswegs bereute, zu Miß Bates gegangen zu sein, wünschte sie doch, sie hätte sie zehn Minuten früher verlassen – es wäre ein großes Vergnügen gewesen, Jane Fairfaxʹ Lage mit Mr. Knightley zu besprechen. Sie bedauerte auch nicht, daß er nach Brunswick Square ging, da sie wußte, wie man sich dort über seinen Besuch freuen würde – aber es hätte zu einer geeigneteren Zeit geschehen sollen – und es wäre erfreulicher gewesen, wenn man früher davon verständigt worden wäre. Sie trennten sich indessen als vollkommene Freunde; sein Gesichtsausdruck und seine unvollendet gebliebene Höflichkeitsgeste ließen ihr keinen Zweifel, es geschah alles nur, um sie zu versichern, daß sie seine gute Meinung voll und ganz zurückgewonnen hatte. Sie erfuhr, daß er eine halbe Stunde bei ihnen gewesen war.


  In der Hoffnung, die Gedanken ihres Vaters von der Unannehmlichkeit abzulenken, daß Mr. Knightley nach London reisen wollte, noch dazu so plötzlich und zu Pferd, was für ihren Vater sehr schlimm war, teilte Emma ihm die Neuigkeiten von Jane Fairfax mit und sie wurde in ihrem Glauben an die günstige Wirkung gerechtfertigt, es ergab eine nützliche Unterbrechung, da es ihn interessierte, ohne ihn aufzuregen. Er hatte sich schon lange damit abgefunden, daß Jane Fairfax als Erzieherin gehen würde und konnte gutgelaunt darüber sprechen, aber daß Mr. Knightley so plötzlich nach London reisen wollte, war ein unerwarteter Schlag gewesen.


  »Meine Liebe, ich freue mich wirklich, zu hören, daß sie so gut untergebracht sein wird. Ich hoffe, es ist in trockener Lage und man kümmert sich ausreichend um ihre Gesundheit. Es sollte das wichtigste Anliegen sein, so wie es Miß Taylors Gesundheit bestimmt immer für mich war. Weißt du, meine Liebe, sie wird dieser neuen Dame das sein, was Miß Taylor für uns war. Und ich hoffe, sie wird in einer Hinsicht vernünftiger sein und sich nicht dazu verleiten lassen, wegzugehen, nachdem es so lang ihr Heim gewesen ist.«


  Der folgende Tag brachte Neuigkeiten aus Richmond, die alles andere in den Hintergrund drängten. Auf Randalls traf ein Eilbrief ein, der Mrs. Churchills Tod meldete. Obwohl der Neffe ohne besonderen Grund ihretwegen so überstürzt zurückgekehrt war, hatte sie danach nur noch sechsunddreißig Stunden gelebt.


  Ein plötzlicher Anfall ganz anderer Art, als nach ihrem sonstigen Gesundheitszustand zu erwarten gewesen wäre, hatte sie nach kurzem Todeskampf hinweggerafft. Die große Mrs. Churchill war nicht mehr. Man nahm es so auf, wie man derartige Ereignisse üblicherweise aufnimmt. Jedermann trug ein gewisses Maß an Kummer und Sorge zur Schau, dazu Mitgefühl mit der Verstorbenen, Sorge um die überlebenden Freunde und etwas später auch Neugierde, wo sie wohl beigesetzt werden würde.


  Goldsmith sagt, eine schöne Frau, die sich durch törichte Handlungsweise erniedrigt, braucht bloß zu sterben, selbst wenn sie sich dazu erniedrigt, unerträglich zu sein, dann löscht der Tod ihren schlechten Ruf sofort aus. Man sprach von Mrs. Churchill, für die man mehr als fünfundzwanzig Jahre herzlich wenig übrig gehabt hatte, jetzt mit mitfühlender Nachsicht. In einem Punkt wurde sie indessen völlig rehabilitiert. Niemand hatte vorher daran glauben wollen, daß sie wirklich ernstlich krank sei. Ihr Tod sprach sie von all der Launenhaftigkeit und dem Egoismus ihrer eingebildeten Krankheiten frei.


  »Arme Mrs. Churchill, sie hat zweifellos mehr gelitten, als wir je vermutet haben – und ständiger Schmerz drückt natürlich auf die Stimmung. Es war trotz all ihrer Fehler ein trauriges Ereignis, ein ungeheurer Schock, was würde Mr. Churchill ohne sie anfangen? Für ihn mußte der Verlust tatsächlich furchtbar sein und er würde nicht so leicht darüber hinwegkommen.«


  Selbst Mr. Weston schüttelte den Kopf, schaute feierlich drein und sagte: »Ach, die arme Frau, wer hätte das gedacht!«


  Seine Frau saß seufzend über ihren breiten Säumen und stellte moralische Betrachtungen voll wahren Mitgefühls und nüchterner Vernunft an. Beide dachten natürlich als erstes daran, wie es Frank beeinflussen würde. Auch Emma überlegte sich diese Frage sofort. Der Charakter Mrs. Churchills, der Kummer ihres Mannes – ihr Geist überflog beides mit Ehrfurcht und Mitleid – und verweilte erleichtert bei dem Gedanken, wie Frank wohl durch das Ereignis berührt werden würde, was er dabei profitieren und wie frei er sich jetzt fühlen könnte. Sie sah sogleich all das mögliche Gute daran. Jetzt würde eine Verbindung mit Harriet Smith auf keine Hindernisse mehr stoßen. Von einem verzweifelten Mr. Churchill hatte niemand etwas zu befürchten, denn er war ein nachgiebiger und leicht lenkbarer Mann, den sein Neffe zu allem würde überreden können. Alles, was zu wünschen übrig blieb, war, daß der Neffe eine Verbindung eingehen sollte, von der Emma trotz ihres guten Willens nicht bestimmt annehmen konnte, daß sie bereits bestand.


  Harriet benahm sich bei dieser Gelegenheit hervorragend und mit großer Selbstbeherrschung. Sollte sie jetzt mehr Hoffnung haben, verriet sie davon nichts. Emma war zufrieden, diesen Beweis größerer Charakterstärke zu beobachten und unterließ es, Andeutungen zu machen, die sie ins Wanken bringen konnten.


  Sie besprachen infolgedessen Mrs. Churchills Tod mit gegenseitiger Schonung.


  Man empfing in Randalls kurze Briefe von Frank, die ihnen all das mitteilten, was für die gegenwärtige Situation und Pläne von unmittelbarer Wichtigkeit war. Mr. Churchill ging es besser, als man erwartet hatte; ihre erste Zwischenstation auf dem Weg zur Beisetzung nach Yorkshire sollte das Haus eines alten Freundes in Windsor sein, dem Mr. Churchill schon seit zehn Jahren einen Besuch versprochen hatte. Man konnte zunächst nichts weiter für Harriet tun, mehr als gute Zukunftswünsche waren zur Zeit von Emmas Seite nicht möglich.


  Es war viel wichtiger, Jane Fairfax Aufmerksamkeit zu schenken, deren Zukunftsaussichten sich verschlechterten, während sich für Harriet neue eröffneten. Ihre Verpflichtungen ließen niemandem in Highbury mehr viel Zeit, ihr Freundlichkeiten zu erweisen – es war für Emma das wichtigste Anliegen geworden. Am meisten bedauerte sie ihre frühere Kälte; gerade die Person, die sie so viele Monate vernachlässigt hatte, war nun diejenige, die sie durch Achtung und Mitgefühl auszeichnen wollte. Sie wünschte, ihr nützlich zu sein, ihr zu zeigen, wieviel ihre Gesellschaft ihr bedeutete, und beabsichtigte, ihr gegenüber Respekt und Zartgefühl zum Ausdruck zu bringen. Sie beschloß, sie zu überreden, einen Tag in Hartfield zu verbringen und forderte sie in einer schriftlichen Nachricht dazu auf. Die Einladung wurde in einer mündlichen Botschaft abgelehnt. »Miß Fairfax befinde sich nicht wohl genug, um zu schreiben«; und als Mr. Perry am gleichen Morgen in Hartfield vorsprach, schien sie so schlecht beisammen zu sein, daß er sie, wenn auch gegen ihren Willen, besuchen mußte. Sie litt derart unter entsetzlichem Kopfweh und Nervenfieber, daß er anzweifelte, ob es ihr möglich sein würde, zur vereinbarten Zeit zu Mrs. Smallridge zu gehen. Ihre Gesundheit schien im Augenblick völlig durcheinander geraten zu sein – überhaupt kein Appetit mehr – und obwohl keine alarmierenden Symptome existierten, nichts, das auf eine Lungenkrankheit hinwies, was die ständige Angst der Familie war, machte Mr. Perry sich ihretwegen große Sorgen. Er war der Meinung, sie hätte sich mehr zugemutet, als sie leisten konnte, und sie empfinde es selbst, wolle es aber nicht zugeben. Er konnte nur feststellen, daß ihr gegenwärtiges Heim für einen Menschen mit nervösen Störungen nicht der geeignete Aufenthaltsort sei; – immer nur auf ein Zimmer angewiesen; – er wünschte, es wäre anders; – und obwohl ihre gute Tante eine sehr alte Freundin sei; müsse er zugeben, daß sie sich als Gesellschaft für eine Kranke dieser Art nicht eigne. Er habe an ihrer Pflege und Betreuung an sich nichts auszusetzen, sie sei im Gegenteil zu intensiv. Er fürchtete, daß es Miß Fairfax keineswegs guttat. Emma hörte mit wärmster Anteilnahme zu, denn sie sorgte sich immer mehr um sie und sie dachte angestrengt nach, um eine Möglichkeit zu finden, nützlich zu sein. Sie ihrer Tante für einige Zeit zu entführen, eine Luft- und Umgebungsveränderung, eine ruhige, vernünftige Unterhaltung von ein oder zwei Stunden würde ihr guttun; sie schrieb deshalb am nächsten Morgen noch einmal im mitfühlendsten Ton, den sie aufbringen konnte, sie könnte sie zu 461 jeder Stunde, die Jane angeben würde, mit der Kutsche abholen – wobei sie nicht zu erwähnen vergaß, daß Mr. Perry seiner Patientin eine solche Ausfahrt sehr empfehle. Die Antwort war nur eine kurze Nachricht:


  »Miß Fairfax empfiehlt sich und dankt, aber sie kann unmöglich das Haus verlassen.«


  Emma hatte das Gefühl, ihre Nachricht habe eigentlich eine bessere Antwort verdient; aber man hatte kein Recht, sich über eine schriftliche Nachricht zu beklagen, deren zittrige Unregelmäßigkeit so unmißverständlich schlechtes Befinden verriet; sie hatte nur ein Bestreben, diese Abneigung Janes, sich sehen und helfen zu lassen, zu überwinden. Sie bestellte also trotzdem die Kutsche und fuhr in der Hoffnung zu Mrs. Bates Haus, Jane doch noch dazu bringen zu können, sich ihr anzuschließen aber sie richtete nichts aus. Miß Bates trat an den Wagenschlag, war ganz Dankbarkeit und pflichtete ihr darin aufrichtig bei, daß eine Ausfahrt von großem Nutzen sein würde – alles, was man mit Botschaften ausrichten konnte, wurde versucht – aber es war vergeblich. Miß Bates sah sich genötigt, unverrichteter Dinge zurückzukehren, Jane ließ sich nicht überreden; schon der Vorschlag, das Haus zu verlassen, schien ihren Zustand zu verschlimmern. Emma wünschte, sie hätte sie sehen und ihren persönlichen Einfluß geltend machen können; aber als sie diesen Wunsch andeutungsweise vorbrachte, machte Miß Bates ihr klar, sie habe ihrer Nichte versprochen, Miß Woodhouse auf keinen Fall einzulassen. »Die arme liebe Jane könnte es tatsächlich nicht ertragen, jemanden zu sehen – Mrs. Elton durfte man indessen nicht abweisen und Mrs. Cole hatte es so dringend gemacht – Mrs. Perry hatte soviel auf sie eingeredet, aber außer ihnen könne Jane wirklich niemand sehen.«


  Emma wünschte weder, mit Frauen wie Mrs. Elton, Mrs. Cole und Mrs. Perry auf eine Stufe gestellt zu werden, noch wollte sie bevorzugt behandelt werden – sie gab deshalb nach und fragte Miß Bates lediglich bezüglich des Appetits und der Diät ihrer Nichte weiter aus, der sie so gerne behilflich gewesen wäre. Miß Bates war darüber sehr unglücklich und gesprächig. Jane wollte überhaupt nichts essen: – Perry hatte nahrhafte Verpflegung empfohlen, aber alles, was man ihr anbot (noch nie hatte jemand bessere Nachbarn gehabt), war ihr widerwärtig.


  Als Emma nach Hause zurückkehrte, rief sie sofort die Haushälterin zu sich, sie sollte die Vorräte durchsehen, und Pfeilwurz‐Stärkemehl bester Qualität wurde Miß Bates mit einer freundlichen Nachricht auf schnellstem Wege zugestellt. Eine halbe Stunde später wurde dieses mit tausendfachem Dank von Miß Bates zurückgeschickt, denn »die liebe Jane wäre nicht zufrieden, wenn man es nicht zurückschickte, da sie es nicht vertrüge und sie müsse außerdem darauf bestehen, daß sie wirklich nichts brauche.«


  Als Emma später hörte, man habe Jane Fairfax am Nachmittag des gleichen Tages in der Nähe von Highbury durch die Wiesen wandern sehen, an dem sie unter dem Vorwand, nicht das Haus verlassen zu können, so energisch abgelehnt hatte, mit ihr in der Kutsche auszufahren, konnte sie, wenn sie alles überblickte, nicht mehr daran zweifeln, daß Jane entschlossen war, von ihr keine Gefälligkeiten anzunehmen. Es tat ihr sehr leid, der Zustand tat ihrem Herzen weh, der bei dieser gereizten Geisteshaltung, der Inkonsequenz ihrer Handlungsweise und der Ungleichheit der Machtverhältnisse umso bemitleidenswerter schien, und es demütigte sie, daß man ihr so wenig echtes Gefühl zutraute und sie als Freundin so wenig schätzte; aber sie hatte den Trost, zu wissen, daß ihre Absichten gut waren und sie sich sagen konnte, wenn Mr. Knightley alle ihre Versuche, Jane Fairfax zu helfen, bekannt wären und er ihr ins Herz hätte blicken können, er diesmal nichts Tadelnswertes entdeckt haben würde.
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  Eines Morgens, ungefähr zehn Tage nach Mrs. Churchills Hinscheiden, wurde Emma zu Mr. Weston ins Parterre gerufen, der »keine fünf Minuten bleiben könne, aber dringend mit ihr zu sprechen wünsche«. – Er traf sie bei der Tür zum Wohnzimmer, erkundigte sich nur kurz nach ihrem Befinden, dann senkte er sofort die Stimme und sagte, so daß ihr Vater es nicht hören konnte:


  »Könnten Sie heute vormittag zu irgendeiner Zeit nach Randalls kommen? – Tun Sie es bitte, wenn es möglich ist. Mrs. Weston wünscht, Sie zu sehen. Sie muß unbedingt mit Ihnen sprechen.«


  »Fühlt sie sich nicht wohl?«


  »Nein, nein, nichts Derartiges – sie ist nur ein bißchen aufgeregt. Sie hätte die Kutsche bestellt und wäre zu Ihnen gekommen, aber sie möchte Sie allein sprechen und das, Sie wissen ja (er nickt in Richtung ihres Vaters) – hmm! können Sie kommen?«


  »Sicherlich, sofort, wenn Sie wollen. Ich kann unmöglich ablehnen, wenn Sie mich so schön bitten, aber was kann denn los sein? Ist sie wirklich nicht krank?«


  »Sie dürfen mir glauben, aber stellen Sie bitte keine weiteren Fragen. Sie werden alles noch rechtzeitig erfahren. Eine sehr merkwürdige Angelegenheit. Aber seht, seht!«


  Sogar Emma konnte unmöglich erraten, was dies alles bedeutete. Seine Miene schien etwas wirklich Wichtiges anzukündigen, aber da es ihrer Freundin gut ging, bemühte sie sich, nicht nervös zu sein und nachdem sie ihren Vater davon verständigt hatte, daß sie jetzt Spazierengehen würde, verließ sie mit Mr. Weston das Haus und sie waren in flottem Tempo nach Randalls unterwegs.


  »Jetzt«, sagte Emma, als sie das große Flügeltor weit hinter sich gelassen hatten – »jetzt, Mr. Weston, müssen Sie mich wissen lassen, was passiert ist.«


  »Nein, nein«, erwiderte er ernst. »Fragen Sie mich bitte nicht. Ich habe meiner Frau versprochen, alles ihr zu überlassen. Sie wird es Ihnen viel schonender beibringen, als ich es könnte. Seien Sie nicht ungeduldig, Emma, es wird noch früh genug ans Licht kommen!«


  »Mir schonend beibringen!« rief Emma und blieb vor Schreck stehen. »Du lieber Gott! Mr. Weston, erzählen Sie es mir unverzüglich. Etwas ist in Brunswick Square passiert. Ich fühle es. Ich befehle Ihnen, mir augenblicklich zu erzählen, worum es sich handelt.«


  »Nein, Sie irren sich.«


  »Mr. Weston, treiben Sie keinen Scherz mit mir. Bedenken Sie, wieviele meiner liebsten Freunde sich zur Zeit in Brunswick Square befinden. Was ist es? Bitte versuchen Sie nicht, bei allem, was Ihnen heilig ist, mir etwas zu verheimlichen.«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort, Emma.«


  »Ihr Wort! Warum nicht ihr Ehrenwort? Warum versichern Sie nicht ehrenwörtlich, daß es mit keinem von ihnen zu tun hat? Du lieber Himmel! Was kann es sein, das man mir schonend beibringen will und das sich auf ein Familienmitglied bezieht?«


  »Auf Ehrenwort«, sagte er ernst. »Es hängt nicht im entferntesten mit einem Mitglied der Familie Knightley zusammen.«


  Emmas Mut kehrte zurück und sie ging weiter.


  »Es war ein Fehler von mir«, fuhr er fort, »zu sagen, es solle Ihnen schonend beigebracht werden. Ich hätte diesen Ausdruck nicht gebrauchen sollen. In Wirklichkeit betrifft es nicht Sie, sondern ausschließlich mich: – das heißt, wir hoffen es. Hmm! – Um es kurz zu machen, meine liebe Emma, es besteht kein Grund, deswegen beunruhigt zu sein. Ich will nicht sagen, daß es nicht eine unangenehme Angelegenheit ist, aber es könnte noch schlimmer sein. Wenn wir schnell gehen, werden wir bald in Randalls sein.«


  Emma fand, daß sie sich jetzt in Geduld fassen müsse, aber es erforderte jetzt keine große Anstrengung mehr. Sie stellte deshalb auch keine weiteren Fragen und strengte lediglich ihre Phantasie an und diese wies sie bald auf die Möglichkeit hin, es könnte sich um eine Geldangelegenheit handeln, – etwas, das soeben erst ans Licht gekommen war, etwas Unangenehmes, was die Familienverhältnisse betraf und was das jüngste Ereignis in Richmond enthüllt hatte.


  Ihre Phantasie lief auf Hochtouren. Vielleicht ein halbes Dutzend unehelicher Kinder und Frank geht seines Erbes verlustig. Obwohl dies wenig wünschenswert wäre, würde es sie nicht weiter schmerzlich berühren. Es erweckte nur lebhafte Neugierde.


  »Wer ist der Gentleman zu Pferd?« fragte sie, als sie weitergingen, lediglich mit der Absicht, Mr. Weston die Wahrung seines Geheimnisses zu erleichtern.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht einer von den Otways – nicht Frank, er ist es nicht, dessen können Sie sicher sein. Sie werden ihn nicht zu Gesicht bekommen. Er wird jetzt auf halbem Wege nach Windsor sein.«


  »Ihr Sohn ist also hiergewesen?«


  »Oh ja, wußten Sie das nicht? Nun, nun, macht auch nichts.«


  Er schwieg einen Augenblick und fügte dann in vorsichtigem und zurückhaltendem Ton hinzu: »Ja, Frank kam heute früh zu uns herüber, um zu fragen, wie es uns geht.«


  Sie eilten weiter und kamen rasch nach Randalls. – »Nun, meine Liebe«, sagte er, als sie ins Zimmer traten, – »ich habe sie hergebracht und hoffe nur, daß du dich jetzt bald wohler fühlst; ich werde euch jetzt allein lassen. Es braucht nicht mehr länger aufgeschoben zu werden. Ich werde nicht weit sein, falls du mich brauchen solltest.« – Emma hörte ihn, ehe er das Zimmer verließ, mit leiser Stimme deutlich hinzufügen, »ich habe mein Wort gehalten, sie hat nicht die leiseste Ahnung.«


  Mrs. Weston wirkte derart leidend und verstört, daß Emma unruhig wurde, und sobald sie allein waren, sagte sie ungeduldig:


  »Was ist es, liebe Freundin? Ich merke, daß etwas sehr Unangenehmes passiert sein muß; – lassen Sie es mich unverzüglich wissen. Ich habe den ganzen Weg voller Spannung zurückgelegt. Da wir Ungewißheit beide verabscheuen, spannen Sie mich nicht länger auf die Folter. Es wird Ihnen guttun, sich Ihren Kummer von der Seele zu reden, was immer auch die Ursache sein mag.«


  »Haben Sie tatsächlich gar keine Ahnung?« fragte Mrs. Weston mit zitternder Stimme. »Können Sie, meine liebe Emma, können Sie nicht erraten, was Sie zu hören bekommen werden?«


  »Ich könnte mir nur denken, daß es mit Mr. Frank Churchill zu tun hat.«


  »Sie haben recht. Es betrifft ihn und ich werde es Ihnen sofort erzählen (sie nahm ihre Arbeit wieder auf, offenbar entschlossen, sie nicht anzusehen). Er war an diesem Morgen mit einer ungewöhnlichen Nachricht hier. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie erstaunt wir waren. Er kam, um mit seinem Vater über eine Sache zu sprechen, – um eine Zuneigung zu gestehen –«


  Sie hielt inne, um Luft zu schöpfen. Emma dachte zunächst an sich, dann an Harriet.


  »In Wirklichkeit mehr als eine Zuneigung«, nahm Mrs. Weston den Faden wieder auf – »eine echte Verlobung. Was werden Sie sagen, Emma, und was die anderen – wenn bekannt wird, daß Frank Churchill und Miß Fairfax verlobt sind, und zwar schon seit langem?«


  Emma sprang vor Überraschung auf und rief entsetzt aus:


  »Jane Fairfax! Gütiger Gott! Meinen Sie es auch wirklich ernst?«


  »Sie haben Grund, sich zu wundern«, gab Mrs. Weston zurück, die noch immer die Augen abgewandt hielt und eifrig weitersprach, damit Emma sich von ihrem Schrecken erholen könne – »Sie haben wirklich allen Grund, sich zu wundern. Aber es ist trotzdem so. Sie sind seit Oktober feierlich verlobt. – Sie hatten sich in Weymouth verlobt und es vor allen geheimgehalten. Keine Menschenseele, außer sie selbst wußte davon – weder die Campbells, noch ihre Familie oder die seine. Es ist derart seltsam, daß es mir, obwohl ich mich von der Tatsache überzeugt habe, noch immer fast unglaublich erscheint. Ich kann es kaum fassen. Ich glaubte, ihn zu kennen.«


  Emma hörte kaum auf das, was gesagt wurde. Ihr Geist teilte sich in zwei Gedankengänge; ihre frühere Unterhaltung mit ihm über Miß Fairfax; und die arme Harriet; eine Zeitlang war sie sprachlos, dann verlangte sie wiederholt eine Bestätigung.


  »Nun!« sagte sie schließlich und versuchte, sich zusammenzunehmen, »dies ist ein Umstand, über den ich mindestens einen halben Tag nachdenken muß, um ihn voll und ganz zu erfassen.


  Was! – schon den ganzen Winter mit ihr verlobt – ehe einer von ihnen nach Highbury kam!«


  Emma überlegte noch einen Augenblick und erwiderte dann:


  »Ich will nicht so tun, als ob ich nicht wüßte, was Sie meinen; und um sie nach besten Kräften zu beruhigen, will ich Ihnen sagen, seine Aufmerksamkeiten hatten auf mich bestimmt nicht die Wirkung, die Sie befürchten.«


  Mrs. Weston blickte ungläubig hoch; aber Emmas Gesichtsausdruck war so ruhig, wie ihre Worte.


  »Damit Sie meiner Behauptung leichter Glauben schenken, möchte ich Ihnen sagen, daß ich ihm heute völlig gleichgültig gegenüberstehe«, fuhr sie fort; »ich will Ihnen weiterhin erzählen, daß es am Anfang unserer Bekanntschaft eine Zeit gab, wo ich ihn sehr gern hatte – wo ich geneigt war, in ihn verliebt zu sein, nein, es wirklich war – und warum es aufhörte, ist vielleicht das Unbegreifliche. Es hörte indessen glücklicherweise auf. Ich habe mir schon seit mindestens drei Monaten nichts mehr aus ihm gemacht. Das ist die schlichte Wahrheit.«


  Mrs. Weston küßte sie unter Freudentränen, und als sie wieder Worte fand, versicherte sie, daß diese Protestäußerung mehr Gutes als alles andere auf der Welt für sie bewirkt habe.


  »Mr. Weston wird fast genauso erleichtert sein wie ich«, sagte sie. »In dieser Hinsicht haben wir uns besonders unglücklich gefühlt. Es war unser Lieblingswunsch, daß ihr euch ineinander verlieben solltet, und wir waren überzeugt, daß dem so sei. Sie können sich kaum vorstellen, was wir Ihretwegen durchgemacht haben.«


  »Ich bin davongekommen, und das sollte für uns beide ein Grund sein, dankbar zu sein und uns zu wundern. Aber es spricht ihn nicht frei. Mrs. Weston, ich muß sagen, ich finde seine Haltung sehr tadelnswert. Welches Recht hatte er, der auf Treu und Glauben verlobt war, in unserer Mitte aufzutauchen und sich dann keineswegs wie ein Verlobter zu benehmen? Welches Recht hatte er, sich Mühe zu geben, zu gefallen, wie er es unbestreitbar tat – irgendeine junge Frau mit unermüdlichen Aufmerksamkeiten scheinbar zu bevorzugen, wie er es tat, während er in Wirklichkeit einer Anderen gehörte? Konnte er nicht voraussehen, was für Schaden er eventuell anrichten würde? – Konnte er nicht voraussehen, ob ich mich nicht doch in ihn verlieben würde? Sehr unrecht, wirklich sehr unrecht.«


  »Nach etwas, was er sagte, liebe Emma, nehme ich beinah an –«


  »Und wie konnte sie ein derartiges Benehmen ertragen? Gemütsruhe vor Augenzeugen! Zusehen, wie einer anderen Frau in ihrer Gegenwart wiederholt Aufmerksamkeiten erwiesen werden, ohne es übelzunehmen. Das zeigt einen Grad von Gelassenheit an, den ich weder verstehen, noch achten kann.«


  »Es gab zwischen ihnen Mißverständnisse, das hat er mir ausdrücklich gesagt. Er hatte keine Zeit, es ausführlicher zu erklären. Er war ja nur eine Viertelstunde hier und derart aufgeregt, daß er nicht einmal die Zeit, die ihm zur Verfügung stand, richtig nutzen konnte – aber daß es Mißverständnisse gegeben hat, betonte er mit Entschiedenheit – auch die gegenwärtige Krise scheint dadurch ausgelöst worden zu sein, und diese Mißverständnisse könnten sehr wohl durch sein ungehöriges Benehmen verschuldet worden sein.«


  »Ungehöriges Benehmen! – Oh, Mrs. Weston, das ist viel zu milde ausgedrückt. Es ist weit mehr als ungehöriges Benehmen! Es hat ihn in meinen Augen sehr erniedrigt. Gar nicht so, wie ein Mann sein sollte! Nichts von ehrlicher Rechtschaffenheit, strikter Orientierung an Wahrheit und Prinzipien, nichts von der Verachtung unlauterer Machenschaften und Kleinlichkeiten, die ein Mann in jeder Lebenslage zum Ausdruck bringen sollte.«


  »Nein, liebe Emma, jetzt muß ich seine Partei ergreifen; obwohl er sich diesbezüglich falsch benommen hat, kenne ich ihn jetzt lang genug, um behaupten zu können, daß er viele, sogar sehr viele gute Eigenschaften hat; und –«


  »Du lieber Gott!« rief Emma, die ihr gar nicht zuhörte; – »auch noch Mrs. Smallridge! Jane tatsächlich drauf und dran, Erzieherin zu werden! Wie soll man eine derartige Taktlosigkeit begreifen?


  Es zuzulassen, daß sie eine Stellung annimmt oder eine solche Maßnahme auch nur in Erwägung zieht!«


  »Davon hat er nichts gewußt, Emma. In diesem Punkt kann ich ihn völlig freisprechen. Es war ihr ureigenster Entschluß, von dem er nicht verständigt wurde, zum mindesten nicht in einer Form, die ihn überzeugte. Ich weiß, daß ihre Pläne für ihn bis gestern völlig im Dunkeln lagen. Sie brachen unvermittelt über ihn herein, entweder durch einen Brief oder eine andere Nachricht – und es war die Entdeckung dieses ihres Vorhabens, die ihn den Entschluß fassen ließ, sich sofort zu stellen, seinem Onkel gegenüber alles zuzugeben; auf sein Verständnis zu hoffen; kurzum, diesen Zustand des Versteckspiels zu beenden, den er so lange aufrechterhalten hatte.«


  Emma begann jetzt, besser aufzupassen. »Ich werde wohl bald von ihm hören«, fuhr Mrs. Weston fort. »Als wir uns trennten, sagte er mir noch, er würde bald schreiben; und sein Benehmen, als er sprach, schien viele Einzelheiten zu versprechen, die er mir nicht gleich geben konnte. Wir wollen infolgedessen auf diesen Brief warten. Er mag viele Milderungsgründe enthalten, vieles verständlich und entschuldbar machen, was jetzt noch unverständlich ist. Wir wollen nicht allzu streng sein und ihn nicht überstürzt verurteilen. Wir müssen uns in Geduld fassen. Ich muß ihn einfach lieben; und jetzt, da ich in dem Punkt beruhigt bin, der mir am wichtigsten erscheint, bin ich ernsthaft darauf bedacht, daß alles sich zum besten wendet und hoffe, es möge so sein. Sie müssen beide unter der Geheimhaltung und Verschleierung gelitten haben.«


  »Seine Leiden«, erwiderte Emma nüchtern, »scheinen ihm nicht viel geschadet zu haben. Nun, und wie hat Mr. Churchill es aufgenommen?«


  »Äußerst günstig für seinen Neffen – er gab seine Zustimmung fast ohne Schwierigkeiten. Man stelle sich vor, was die Ereignisse einer Woche für die Familie bewirkt haben. Vermutlich hätte nicht die geringste Hoffnung und Chance bestanden, solange die arme Mrs. Churchill noch am Leben war, aber kaum ruhen ihre sterblichen Überreste in der Familiengruft, läßt ihr Mann sich dazu überreden, genau das Gegenteil von dem zu tun, was sie gewünscht hätte. Was für ein Segen, daß ein ungebührlicher Einfluß nicht übers Grab hinaus wirksam bleibt! – Er gab seine Zustimmung nach wenig Überredung.«


  »Ach!« dachte Emma, »er hätte für Harriet das Gleiche getan.«


  »Dies wurde gestern abend abgemacht und Frank reiste im Morgengrauen ab. Er machte in Highbury bei den Bates, wie ich annehme, wohl einige Zeit Zwischenstation und kam dann hierher, war aber in solcher Eile, zu seinem Onkel zurückzukehren, der ihn jetzt nötiger denn je braucht, weshalb er, wie ich schon sagte, bei uns nur eine Viertelstunde bleiben konnte. Er war außerordentlich aufgeregt, so sehr, daß er wie ein ganz anderer Mensch wirkte. Zu allem übrigen kam auch noch der Schock, sie in so schlechtem Gesundheitszustand anzutreffen, wovon er keine Ahnung gehabt hatte und alles deutet darauf hin, daß er dies besonders schmerzlich empfunden hat.«


  »Sie glauben also wirklich, daß die Affaire ganz geheim geblieben ist? – Die Campbells, die Dixons – wußte wirklich niemand von der Verlobung?«


  Emma konnte den Namen Dixon nicht ohne leichtes Erröten aussprechen.


  »Niemand, keine Menschenseele. Er behauptete steif und fest, es sei außer ihnen niemand bekannt gewesen.«


  »Nun«, sagte Emma, »wir werden uns wahrscheinlich langsam an den Gedanken gewöhnen müssen und ich wünsche ihnen viel Glück. Aber trotzdem werde ich es immer als abscheuliche Handlungsweise betrachten. Was war es denn anderes, als ein Gewebe von Heuchelei und Täuschung, Spionage und Verrat? – Sich unter dem Vorwand der Offenheit und Eindeutigkeit unter uns zu bewegen, und dann solch eine Geheimverschwörung, um über uns alle zu Gericht zu sitzen! – Wir haben uns also den ganzen Winter und Frühling über völlig düpieren lassen, indem wir uns alle einbildeten, mit zwei Menschen in unserer Mitte auf gleichem Fuß von Wahrheit und Ehre zu stehen, die vielleicht Gefühle und Worte weitergetragen, verglichen und abgeurteilt haben, die niemals für beider Ohren bestimmt waren. Sie müssen die Folgen auf sich nehmen, wenn der Eine den Anderen hat in unerfreulicher Weise erwähnen hören!«


  »Ich brauche mir in dieser Hinsicht keine Gedanken zu machen«, erwiderte Mrs. Weston. »Ich bin völlig sicher, daß ich nie über einen von ihnen zum anderen etwas gesagt habe, was nicht beide hätten hören dürfen.«


  »Da haben Sie Glück – ihren einzigen Schnitzer bekam nur ich zu hören, als Sie sich einbildeten, ein bestimmter Freund von uns sei in die Dame verliebt.«


  »Das ist wahr. Aber da ich von Miß Fairfax immer eine sehr gute Meinung hatte, hätte ich nie, auch wenn mir ein Schnitzer unterlief, schlecht über sie gesprochen und von ihm hätte ich das sowieso nicht getan.«


  In diesem Augenblick tauchte Mr. Weston in einiger Entfernung vom Fenster auf, offenbar auf der Lauer. Seine Frau warf ihm einen Blick zu, der ihn aufforderte, hereinzukommen und während er ums Haus herumging, fügte sie hinzu: »Nun, bitte ich Sie, liebste Emma, sprechen Sie und benehmen Sie sich so, daß er sich beruhigt und geneigt ist, mit der Verbindung einverstanden zu sein. Wir wollen das Beste daraus machen und man kann sich ja wirklich ehrlichen Herzens ihr zugunsten äußern. Es ist zwar keine sehr zufriedenstellende Verbindung, aber da Mr. Churchill es nicht so empfindet, warum sollten wir dann dagegen sein? Es könnte für Frank ein großer Glücksumstand sein, daß er sich an ein Mädchen von solcher Charakterfestigkeit und vernünftigem Urteil gebunden hat, wie ich es ihr schon immer zugetraut habe. Ich tue das auch heute noch, obwohl sie einmal vom geraden Weg abgewichen ist, und diesen kleinen Irrtum kann man ihr in ihrer Lage nachfühlen!«


  »Das kann man wirklich!« rief Emma mitfühlend. »Wenn man es je einer Frau nachsehen müßte, daß sie nur an sich selbst gedacht hat, dann trifft das auf Jane Fairfaxʹ Lage zu, von der man sagen könnte, ›die Welt ist nicht die ihre, noch deren Gesetze‹.«


  Sie kam Mr. Weston bei seinem Eintreten mit lächelndem Gesicht entgegen und rief aus:


  »Auf mein Wort, da haben Sie mir einen schönen Streich gespielt. Ich vermute, Sie wollten damit nur meine Neugierde wachrufen und mich im Raten üben lassen. Aber Sie haben mich wirklich erschreckt. Ich dachte schon, Sie hätten mindestens Ihren halben Besitz eingebüßt. Und nun stellt sich heraus, daß es keine Angelegenheit zum Kondolieren, sondern zum Gratulieren ist – weshalb ich Ihnen von ganzem Herzen gratuliere, daß Sie eine der schönsten und gebildetsten jungen Frauen Englands zur Schwiegertochter bekommen.«


  Ein Blick zwischen ihm und seiner Frau überzeugte ihn davon, daß alles wirklich so sei, wie es diese Worte ausdrückten, das wirkte sich sofort günstig auf seine Stimmung aus. Sein Aussehen und seine Stimme erlangten ihre gewohnte Lebhaftigkeit wieder, er schüttelte ihr herzlich und dankbar die Hand und sprach gleich darauf in einer Weise über die Sache, die zeigen sollte, daß er nur noch etwas Zeit und Überlegung brauche, um die Verlobung nicht für verfehlt zu halten. Seine Gefährtinnen schlugen ihm nur Dinge vor, die die Unbedachtsamkeit bemänteln und Einwände besänftigen sollten. Später, als sie es erst alle zusammen und er es mit Emma erneut durchgesprochen hatte, als sie nach Hartfield zurückgingen, hatte er sich nicht nur völlig damit abgefunden, sondern war nahe daran, es für das Beste zu halten, was Frank überhaupt hätte tun können.


  Kapitel XLVII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  »Harriet, arme Harriet« – diese Worte drückten die quälenden Vorstellungen aus, die Emma nicht loswerden konnte und die das ganze Elend dieser verfahrenen Situation zum Ausdruck brachten. Frank Churchill hatte sich gegen sie in mancher Hinsicht schlecht benommen, aber es war nicht so sehr sein Benehmen, sondern ihr eigenes, weswegen sie so ärgerlich auf ihn war. Es war die Klemme, in die er sie Harriets wegen gebracht hatte, die seinen Verstoß in den düstersten Farben erscheinen ließ. Arme Harriet! Das zweite Mal das Opfer ihrer Fehleinschätzung und Schmeichelei zu werden. Mr. Knightley hatte prophetisch gesprochen, als er einmal zu ihr sagte, »Emma, Sie sind Harriet Smith keine wahre Freundin gewesen.«


  Sie befürchtete, sie habe ihr nichts als schlechte Dienste erwiesen. – Es traf zwar zu, daß sie sich in diesem Fall nicht so schuldig zu fühlen brauchte, wie beim ersten Mal, wo sie die einzige Urheberin des Unglücks war, indem sie Gefühle suggeriert hatte, die Harriet nie in den Kopf gekommen wären, denn diese hatte ihre Bewunderung und Vorliebe für Frank Churchill zugegeben, bevor sie ihr einen dahingehenden Wink geben konnte; aber sie fühlte sich trotzdem schuldig, etwas ermutigt zu haben, das sie hätte unterdrücken können. Sie hätte die Duldung und das Anwachsen dieser Gefühle verhindern können. Ihr Einfluß wäre ausreichend gewesen. Jetzt war sie sich bewußt, daß sie das hätte verhindern sollen. – Sie fühlte, daß sie das Glück ihrer Freundin aus völlig unzulänglichen Gründen aufs Spiel gesetzt hatte. Gesunder Menschenverstand hätte ihr sagen müssen, sie solle Harriet davon abraten, an ihn zu denken, da die Chancen wie fünfhundert zu eins stünden, daß er sich etwas aus ihr mache. – »Aber«, fügte sie hinzu, »mit gesundem Menschenverstand hatte ich wahrscheinlich wenig zu tun.«


  Sie war auf sich selbst sehr ärgerlich. Es wäre unerträglich gewesen, hätte sie nicht auch auf Frank Churchill ärgerlich sein können. Was Jane Fairfax betraf, brauchte sie sich um diese gegenwärtig keine Sorgen zu machen. Harriet würde ihr genug Sorgen bereiten, wegen Jane brauchte sie nicht mehr unglücklich zu sein, ihr Kummer und Krankheit hatten natürlich denselben Ursprung und mußten gleichermaßen dem Heilungsprozeß unterworfen sein. – Ihre Tage der Bedeutungslosigkeit und Trübsal waren vorüber. – Sie würde bald gesund, glücklich und wohlhabend sein. – Emma verstand jetzt auch, warum ihre Gefälligkeiten zurückgewiesen worden waren. Diese Entdeckung brachte manche kleinen Dinge ans Licht. Es war zweifellos aus Eifersucht geschehen. – In Janes Augen war sie eine Rivalin gewesen, weshalb alles, was ihr an Hilfe und Aufmerksamkeit geboten wurde, abgelehnt werden mußte. Eine Ausfahrt in der Hartfield‐Kutsche wäre eine Tortur und das Pfeilwurz-Stärkemehl aus den Vorräten des Hauses Gift gewesen. Sie begriff jetzt alles, und soweit ihr Geist sich von Ungerechtigkeit, Selbstsucht und Verärgerung freimachen konnte, erkannte sie, daß Jane Fairfax weder Verbesserung noch Glück haben wollte, das sie sich nicht selbst verdankte. Aber die arme Harriet war eine Belastung, die sie ganz in Anspruch nahm! Sie konnte für andere jetzt nur wenig Mitleid erübrigen. Emma fürchtete sehr, daß diese zweite Enttäuschung schwerer sein würde als die erste.


  Wenn man die wesentlich höheren Ansprüche des Betreffenden in Betracht zog, müßte sie es sein; und nach dem viel größeren Einfluß auf Harriets Geist zu urteilen, würde es Reserviertheit und Selbstzucht zur Folge haben müssen. Mr. Westons Abschiedsworte hatten sie zur Geheimhaltung verpflichtet.


  »Gegenwärtig müsse die ganze Angelegenheit ein völliges Geheimnis bleiben. Mr. Churchill hatte es als Achtungsgeste gegenüber seiner soeben verstorbenen Frau zur Bedingung gemacht, und jedermann gab zu, daß allein der Anstand es gebiete.« – Obwohl sie ihr Versprechen gegeben hatte, mußte Emma bei Harriet eine Ausnahme machen. Es war ihre höchste Pflicht.


  Sie konnte trotz ihrer Verärgerung nicht umhin, sich irgendwie lächerlich vorzukommen, da sie bei Harriet dieselbe unangenehme und heikle Aufgabe würde erledigen müssen, wie es Mrs. Weston bei ihr getan hatte. Die Nachricht, die man ihr so voller Beklemmung übermittelt hatte, mußte sie nun genauso beklommen an eine andere weitergeben. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie Harriets Schritte und Stimme hörte; so mußte die arme Mrs. Weston sich gefühlt haben, als sie sich Randalls näherte. Ob wohl auch das Ereignis der Enthüllung Ähnlichkeit aufweisen würde?


  »Nun, Miß Woodhouse«, rief Harriet, die lebhaft das Zimmer betrat, »ist das nicht die seltsamste Nachricht, die es je gegeben hat?«


  »Welche Nachricht meinst du denn«, erwiderte Emma, die nach ihrer Miene und dem Tonfall nicht erraten konnte, ob Harriet wirklich einen Wink bekommen hatte.


  »Über Jane Fairfax. Haben Sie je so etwas Merkwürdiges gehört? – Oh – Sie brauchen keine Angst zu haben, es mir gegenüber zu erwähnen, denn Mr. Weston hat es mir selbst erzählt. Ich habe ihn gerade getroffen. Er sagte mir, es sei noch ein großes Geheimnis, deshalb dürfe ich nur mit Ihnen darüber sprechen, aber er sagte mir, es sei Ihnen bereits bekannt.«


  »Was hat Mr. Weston dir denn erzählt?« sagte Emma, noch immer verblüfft.


  »Oh, er hat mir alles erzählt; daß Jane Fairfax und Mr. Frank Churchill heiraten werden und sie schon lange heimlich verlobt seien. Wie merkwürdig!«


  Es war wirklich merkwürdig, aber am unerklärlichsten erschien ihr Harriets Benehmen, das Emma absolut nicht begriff. Ihr Charakter schien so gänzlich verändert. Sie war offenbar entschlossen, sich wegen der Entdeckung nicht besonders aufzuregen, oder enttäuscht und beunruhigt zu sein. Emma sah sie wortlos an.


  »Hatten Sie eine Ahnung«, rief Harriet, »daß er in sie verliebt ist? – Vielleicht hatten sie eine. – Sie (sie errötete beim Sprechen), die jedermann ins Herz sieht, was sonst niemand kann.«


  »Auf mein Wort«, sagte Emma, »ich bezweifle allmählich, ob ich wirklich ein derartiges Talent besitze. Kannst du dir im Ernst vorstellen, Harriet, ich hätte dich seinerzeit stillschweigend – nicht etwa in Worten – ermutigt, wenn ich gewußt hätte, daß er an eine andere Frau gebunden ist? – Ich hatte bis vor einer Stunde nicht die leiseste Ahnung, daß Frank Churchill für Jane Fairfax auch nur das Geringste empfindet. Ich hätte dich dann bestimmt gewarnt.«


  »Mich!« rief Harriet erstaunt, während sie sich verfärbte.


  »Warum hätten Sie mich warnen sollen? – Sie denken doch nicht etwa, ich sei in Frank Churchill verliebt.«


  »Ich bin entzückt, zu hören, daß du so entschlossen über die Sache sprichst«, erwiderte Emma lächelnd; »aber du wirst doch nicht abstreiten, daß ich vor gar nicht so langer Zeit Grund zu der Annahme haben konnte, du machtest dir etwas aus ihm?«


  »Aus ihm! – Niemals, niemals. Liebe Miß Woodhouse, wie konnten Sie mich bloß derart mißverstehen?« (sie wandte sich bekümmert ab).


  »Harriet«, rief Emma nach kurzer Pause, »was willst du damit sagen? – Du lieber Himmel! Was willst du eigentlich damit sagen? – Ich dich mißverstehen! Was soll ich denn annehmen?«


  Sie konnte nicht weitersprechen. Die Stimme versagte ihr, sie setzte sich wieder hin und wartete voll Entsetzen darauf, daß Harriet ihr antworten würde.


  Harriet, die in einiger Entfernung stand, sprach nicht sofort, aber als sie es dann tat, war ihre Stimme fast genauso aufgeregt wie die von Emma.


  »Ich hätte es nicht für möglich gehalten«, begann sie, »daß Sie mich mißverstehen könnten! Ich weiß, wir kamen zwar überein, seinen Namen nicht zu nennen – aber wenn man bedenkt, wie unendlich er anderen überlegen ist, hätte ich nicht an die Möglichkeit gedacht, daß sie vermuteten, ich meinte jemand anderen. Mr. Frank Churchill, wirklich! Ich wüßte nicht, wer ihm in Anwesenheit des Anderen Beachtung schenken würde. Ich habe hoffentlich einen besseren Geschmack, als an Frank Churchill zu denken, der neben ihm gar nichts ist. Ich finde es erstaunlich, wie Sie sich derart irren konnten! – Ich bin sicher, wenn ich nicht geglaubt hätte, Sie wären gänzlich einverstanden und beabsichtigten, mich in meiner Neigung zu ermutigen, dann hätte ich es für eine große Anmaßung gehalten, auch nur zu wagen, an ihn zu denken. Sie sagten mir am Anfang, es hätten sich schon wunderbarere Dinge ereignet und es habe schon Verbindungen von größerem Standesunterschied gegeben (genau das waren Ihre Worte); – ich hätte nie gewagt, nachzugeben – hätte es für unmöglich gehalten – aber da Sie, die Sie ihn schon so lange kennen –«


  »Harriet«, rief Emma, indem sie sich entschlossen zusammennahm, »wir wollen uns jetzt, um weitere Mißverständnisse zu vermeiden, klar ausdrücken. Sprichst du von – Mr. Knightley?«


  »Sicher tue ich das. Ich dachte nie an jemand anderen, weshalb ich annahm, Sie wüßten es. Als wir über ihn sprachen, war es doch vollkommen klar.«


  »Nicht ganz«, gab Emma mit mühsam erzwungener Ruhe zurück, »denn alles, was du damals sagtest, schien sich auf eine andere Person zu beziehen. Ich hätte beinah schwören mögen, du habest Mr. Frank Churchill namentlich erwähnt. Ich war sicher, der Dienst, den er dir erwiesen hat, als er dich vor den Zigeunern in Schutz nahm, sei damit gemeint gewesen.«


  »Oh, Miß Woodhouse, Sie haben es offenbar völlig vergessen!«


  »Meine liebe Harriet, ich kann mich noch genau daran erinnern, was ich bei der Gelegenheit sagte. Nämlich, daß ich mich über deine Zuneigung nicht wunderte und es ganz natürlich sei, wenn man den dir erwiesenen Dienst in Betracht zieht – und du gabst es auch zu – indem du aufs wärmste ausdrücktest, daß du dir dessen bewußt seiest und du auch noch erwähntest, wie dir zumute war, als du sahst, daß er dir zu Hilfe kam. Dieser Eindruck haftet noch fest in meinem Gedächtnis.«


  »Oh du liebe Zeit«, rief Harriet, »jetzt weiß ich erst wieder, was Sie meinen, aber ich dachte an etwas ganz anderes. Es waren nicht die Zigeuner – nicht Mr. Frank Churchill, den ich meinte.


  Nein! (mit etwas erhobener Stimme), ich dachte an einen viel schätzenswerteren Umstand, – nämlich, als Mr. Knightley auf mich zukam und mich zum Tanzen aufforderte, weil Mr. Elton mich nicht fragen wollte, als es keinen anderen Tanzpartner im Saal gab. Das war die freundliche Handlungsweise, das edle Wohlwollen und die Großmut; das war der Dienst, bei dem ich zuerst empfand, wie überlegen er anderen ist.«


  »Gütiger Gott!« rief Emma, »was für ein unheilvolles, beklagenswertes Mißverständnis! Was ist zu tun?«


  »Sie hätten mich also nicht ermutigt, wenn Sie mich richtig verstanden hätten. Ich bin jetzt zum mindesten nicht schlimmer dran, als ich gewesen wäre, hätte es sich um den anderen gehandelt und jetzt – ist es möglich.«


  Sie machte eine kurze Pause. Emma war unfähig, zu sprechen.


  »Ich wundere mich nicht, Miß Woodhouse«, nahm sie den Faden wieder auf, »daß Sie den großen Unterschied zwischen beiden bemerken sollten, ob im Verhältnis zu mir oder zu jemand anderem. Sie müssen ihn als fünfhundertmillionenmal höher über mir stehend betrachten als den anderen. Aber ich hoffe, Miß Woodhouse, daß, vorausgesetzt – auch wenn es seltsam erscheinen mag – Aber wie Sie wissen, waren es Ihre eigenen Worte, daß viel wundervollere Dinge bereits vorgekommen seien, Verbindungen von größerem Standesunterschied als zwischen Frank Churchill und mir seien schon geschlossen worden, also hat sich derartiges offenbar schon einmal ereignet; – und wenn ich das unaussprechliche Glück haben sollte, daß Mr. Knightley der Standesunterschied nichts ausmacht, dann hoffe ich, liebe Miß Woodhouse, daß Sie sich nicht dagegen auflehnen und versuchen, mir Schwierigkeiten in den Weg zu legen. Aber dazu sind Sie bestimmt zu gut.«


  Harriet stand an einem der Fenster, Emma wandte sich um, schaute sie voll Bestürzung an und sagte hastig:


  »Hast du eine Ahnung, ob Mr. Knightley deine Neigung erwidert?«


  »Ja«, sagte Harriet bescheiden, aber ohne Furcht, »ich kann sagen, daß ich sie habe.«


  Emma wandte den Blick sofort ab und saß für einige Minuten in starrer Haltung und schweigendem Nachdenken da. Diese Zeit genügte, um ihr eigenes Herz zu erforschen. Wenn ihr Geist erst einen Verdacht schöpfte, gab es kein Halten mehr; sie erfaßte – gab sie zu – und erkannte die ganze Wahrheit. Warum sollte es eigentlich soviel schlimmer sein, wenn Harriet in Mr. Knightley, anstatt in Frank Churchill verliebt war? Warum wurde das Übel dadurch verschlimmert, daß Harriet Hoffnung auf Erwiderung ihrer Gefühle hatte? Es schoß ihr blitzschnell durch den Kopf, daß Mr. Knightley nur sie selbst heiraten dürfe!


  Ihr eigenes Benehmen, sowie ihr eigenes Herz wurde ihr in diesen wenigen Minuten klar. Sie sah plötzlich alles mit einer Deutlichkeit wie nie zuvor. Wie unanständig hatte sie an Harriet gehandelt! Wie rücksichtslos, wie taktlos, wie unvernünftig und gefühllos war ihr Verhalten gewesen! Welche Blindheit, welcher Wahnsinn hatte sie geleitet! Es traf sie mit furchtbarer Wucht und sie war bereit, sich selbst darüber zu verfluchen. Ein Rest von Selbstachtung, der trotz aller Verfehlungen geblieben war – die Sorge um ihr eigenes Ansehen, sowie ein starker Gerechtigkeitssinn Harriet gegenüber (Mitleid würde bei einem Mädchen nicht nötig sein, das sich von Mr. Knightley geliebt glaubte – aber es war eine Sache der Gerechtigkeit, sie jetzt nicht durch Kälte unglücklich zu machen) – ließ Emma den Entschluß fassen, sich ruhig zu verhalten und scheinbar mit Gelassenheit und Freundlichkeit alles zu ertragen. Es war indessen um ihres eigenen Vorteils willen angezeigt, das Ausmaß von Harriets Hoffnungen zu ergründen; denn diese hatte ja nichts getan, was die Achtung und das Interesse verscherzen könnte, die sie so freiwillig entwickelt und unterhalten hatte – oder wodurch sie verdienen würde, gerade von der Person geringschätzig behandelt zu werden, deren Rat sie noch nie richtig geleitet hatte.


  Nachdem sie aus ihrem Nachdenken erwacht war und ihre Gefühle unter Kontrolle gebracht hatte, wandte sie sich deshalb Harriet wieder zu und nahm die Unterhaltung in freundlichem Ton wieder auf, aber das anfängliche Thema, die wunderbare Geschichte von Jane Fairfax war versunken und vergessen. Beide dachten nur noch an Mr. Knightley und an sich selbst.


  Harriet, die in glückliche Träume versunken dagestanden war, freute sich trotzdem, aus ihnen durch die ermutigende Art einer solchen Kennerin und Freundin zurückgeholt zu werden und sie wünschte nichts mehr, als dazu aufgefordert zu werden, die Geschichte ihrer Hoffnungen mit großem, wenn auch erschauerndem Entzücken erzählen zu dürfen. Emmas Stimme zitterte leicht, als sie fragte und zuhörte, sie hatte sich zwar besser unter Kontrolle als Harriet, war aber nicht weniger aufgeregt.


  Ihre Stimme war noch leidlich fest, aber ihr Gemüt war in einer Verstörtheit, die eine solche Entwicklung des Ich, ein derartiger Ausbruch drohenden Unheils, solch ein Durcheinander plötzlich hereinbrechender Gefühle zwangsläufig herbeiführt. Sie lauschte unter großen inneren Qualen, aber mit großer äußerer Geduld Harriets Erzählung. Man konnte natürlich nicht erwarten, daß sie methodisch, gut geordnet und fließend vorgebracht werde, aber sie enthielt, wenn man die Kraftlosigkeit und die dauernden Wiederholungen von der Erzählung trennte, eine Grundsubstanz, die ihren Geist schwer bedrückte, besonders im Zusammenhang mit den bestätigenden Umständen, die ihr Gedächtnis ihr zugunsten von Mr. Knightleys stark verbesserter Meinung über Harriet darbot.


  Harriet war sich des Unterschieds in seinem Benehmen seit diesen beiden entscheidenden Tänzen bewußt geworden. Es war Emma bekannt, daß er sie bei dieser Gelegenheit seinen Erwartungen überlegen gefunden hatte. Seit jenem Abend, oder mindestens seit der Zeit, da Miß Woodhouse sie ermutigt hatte, an ihn zu denken, war es Harriet bewußt geworden, daß er viel öfter mit ihr sprach als vorher und sich in der Tat ihr gegenüber ganz anders verhielt, er war freundlich und liebenswürdig. Es war ihr in letzter Zeit immer mehr aufgefallen. Wenn sie alle gemeinsam spazierengingen, hatte er sich oft an ihre Seite begeben und reizend mit ihr gesprochen! – Er schien den Wunsch zu haben, mit ihr besser bekannt zu werden. Emma wußte, daß es oft der Fall gewesen war; sie hatte die Veränderung fast genauso deutlich wahrgenommen. Harriet wiederholte Ausdrücke des Lobes und der Anerkennung, die er gebraucht hatte, – Emma fühlte, daß sie mit dem übereinstimmten, was ihr von seiner Meinung über Harriet bekannt war. Er lobte, daß sie ohne Berechnung und Affektiertheit sei, daß ihre Gefühle einfach, ehrlich und großzügig seien. Sie wußte, daß er diese wünschenswerten Eigenschaften in Harriet erkannte, er war ihr gegenüber mehr als einmal darauf eingegangen. Vieles, das Harriet im Gedächtnis geblieben war, viele kleine Einzelheiten der Aufmerksamkeit, die er ihr geschenkt hatte; ein Blick, eine Ansprache, das Herüberwechseln von einem Stuhl zum anderen, ein angedeutetes Kompliment, aus dem man auf Bevorzugung schließen konnte, waren von Emma, da sie ahnungslos war, nicht beachtet worden; Umstände, die manchmal eine halbstündige Begegnung ergaben und die für den, der sie mitangesehen hatte, vielfältige Beweise enthielten, waren, wie sie jetzt hörte, von ihr nicht bemerkt worden; aber die beiden letzten Vorfälle – die beiden, die Harriet am vielversprechendsten erschienen – hatte Emma bis zu einem gewissen Grade miterlebt. Der erste war, wie er mit ihr, abgesondert von den anderen, in der Lindenallee in Donwell spazierenging; wo sie sich schon einige Zeit ergangen hatten, ehe Emma zu ihnen stieß. Er hatte sich bemüht (wie sie überzeugt war), sie von den übrigen zu trennen, um mit ihr allein zu sein. Zunächst war das Gespräch viel persönlicher gewesen, als je zuvor, wirklich sehr persönlich! – (Harriet konnte sich nicht ohne Erröten daran erinnern). Er schien sie beinah zu fragen, ob ihre Zuneigung jemanden gehöre. Aber sobald es so aussah, als ob sie (Miß Woodhouse) sich ihnen anschließen wolle, wechselte er schnell das Thema und begann mit ihr über Landwirtschaft zu sprechen. Der zweite war, daß er sich fast eine halbe Stunde mit ihr allein unterhalten hatte, bevor Emma von ihrem Besuch zurückkehrte, am allerletzten Morgen, den er in Hartfield war; obwohl er beim Eintreten gesagt hatte, er könne nicht fünf Minuten bleiben, – und er hatte ihr während der Unterhaltung gesagt, er müsse zwar nach London, es ginge ihm allerdings sehr gegen den Strich, überhaupt von zu Hause weggehen zu müssen.


  Das war (nach Emmas Empfinden) viel mehr, als er ihr gegenüber zugegeben hatte. Die größere Vertraulichkeit Harriet gegenüber, die dieses Beispiel zeigte, verursachte ihr entsetzliche Qualen.


  Im Bezug auf das erste Beispiel stellte sie nach kurzer Überlegung folgende Frage: »Könnte es nicht möglich sein, daß, als er sich nach deiner Zuneigung erkundigte, er auf Mr. Martin anspielen wollte und dessen Interesse im Auge hatte?«


  Aber Harriet wies diesen Verdacht temperamentvoll zurück.


  »Mr. Martin! Nein, wirklich nicht! – von ihm war nicht die Rede. Ich habe hoffentlich Besseres zu tun, als mir etwas aus Mr. Martin zu machen oder dessen verdächtigt zu werden.«


  Als Harriet dies ausgesagt hatte, bat sie ihre liebe Miß Woodhouse dringend, sie möge ihr sagen, ob sie Grund zur Hoffnung habe oder nicht.


  »Ich hätte zunächst nie gewagt, daran zu denken«, sagte sie, »wenn Sie nicht gewesen wären. Sie rieten mir, ihn sorgfältig zu beobachten, und sein Verhalten sollte dann das meine bestimmen. Das habe ich getan. Aber jetzt habe ich doch das Gefühl, seiner wert zu sein; und sollte er mich dann erwählen, wäre es nichts Erstaunliches mehr.«


  Die vielfältigen bitteren Gefühle, die diese Rede hervorrief, erzwangen Emmas größte Anstrengung, damit sie in Ruhe folgendes erwidern konnte:


  »Harriet, ich will in meiner Erklärung nur so weit gehen: Mr. Knightley wäre der letzte Mann auf Erden, der einer Frau absichtlich das Gefühl geben würde, mehr für sie zu empfinden, als er wirklich tut.«


  Harriet schien bereit zu sein, ihre Freundin für einen derart zufriedenstellenden Ausspruch zu verehren, und Emma blieb von den Entzückensausbrüchen und Zärtlichkeiten, die in diesem Moment eine furchtbare Strafe gewesen wären, nur durch die hörbar werdenden Schritte ihres Vaters verschont. Er kam durch die Halle. Harriet war viel zu aufgeregt, um ihm entgegentreten zu können. »Es sei ihr unmöglich, sofort ihre Fassung wiederzugewinnen – Mr. Woodhouse würde erschrecken, es wäre besser, wenn sie ginge«; sie verschwand deshalb durch eine andere Tür – und im Augenblick, da sich diese hinter ihr schloß, brach es aus Emma spontan heraus: »Oh Gott, hätte ich sie doch nie gesehen!«


  Der Rest des Tages und die folgende Nacht reichten für ihre Gedanken keineswegs aus. Sie stand bestürzt inmitten des Chaos all dessen, was in den letzten Stunden auf sie eingestürmt war.


  Jeder Augenblick hatte neue Überraschungen gebracht, von denen jede zu ihrer Demütigung beitrug. – Wie sollte man das alles verstehen! Wie sollte sie Täuschungen begreifen, denen sie sich selbst ausgesetzt und mit denen sie hatte leben müssen! Die Mißgriffe ihres eigenen Verstandes und Herzens! – Sie setzte sich hin, sie ging herum, sie versuchte es in ihrem eigenen Zimmer und im Wäldchen – überall, wo sie auch war, stellte sie fest, daß sie sich sehr charakterschwach benommen und sich in demütigender Weise von anderen hatte ausnützen lassen, und auch sich selbst in beschämender Weise ausgenützt hatte; sie fühlte sich hundeelend, aber sie würde vielleicht noch dahinterkommen, daß dieser Tag lediglich der Beginn ihres Elends war.


  Sie mußte zunächst ernsthaft versuchen, ihr eigenes Herz wirklich zu erkennen. Sie beschäftigte sich damit in jeder freien Minute, die die Ansprüche ihres Vaters ihr ließen, und in jedem Augenblick unfreiwilliger Geistesabwesenheit.


  Wie lange war Mr. Knightley ihr eigentlich schon so teuer, wie ihr Gefühl ihr jetzt verriet? Wann hatte sein Einfluß auf sie begonnen? Wann hatte er in ihrer Zuneigung den Platz eingenommen, den Frank Churchill einige Zeit innehatte? – Sie blickte zurück, sie verglich die beiden – welchen Platz in ihrer Wertschätzung sie eingenommen hatten – von der Zeit an, da sie letzteren kennengelernt hatte – und sie hätte sie doch vergleichen müssen, wäre ihr – oh! wäre es ihr doch einmal zufällig durch den Kopf gegangen, einen Vergleich anzustellen. Sie erkannte, daß sie stets Mr. Knightley als den Überlegenen angesehen und daß seine Achtung vor ihr ihr unendlich mehr bedeutet hatte. Sie sah, daß sie einer Täuschung unterlegen war, indem sie sich das Gegenteil eingebildet und danach gehandelt, sie ihr eigenes Herz nicht erkannt hatte – kurzum, daß sie in Mr. Frank Churchill nie wirklich verliebt gewesen war!


  Damit war sie zunächst mit ihren Überlegungen am Ende.


  Dies war die Selbsterkenntnis, zu der sie in der ersten Frage gelangte und es dauerte nicht lang, bis sie soweit kam. Sie war bekümmert, entrüstet und schämte sich jeden Gefühls, außer dem, das ihr erst jetzt klar geworden war – ihrer Zuneigung zu Mr. Knightley. Alles andere in ihrem Geist war ihr widerwärtig.


  Sie hatte in ihrer unerträglichen Eitelkeit geglaubt, jedermanns geheimste Gefühle zu kennen, mit unverzeihlichem Hochmut versucht, die Geschicke der anderen zu lenken. Es war klar geworden, daß sie sich rundum getäuscht, und nicht etwa nichts getan, sondern auch noch Schaden angerichtet hatte. Nicht nur Harriet und sich selbst, sondern wahrscheinlich auch Mr. Knightley hatte sie Schaden zugefügt. Wenn diese ungleiche Verbindung zustandekäme, würde man ihr den Vorwurf machen, ihr zum Anfang verholfen zu haben, denn sie glaubte, seine Zuneigung sei nur dadurch entstanden, daß er sich der von Harriet bewußt war; – aber auch, wenn es nicht zuträfe, hätte er ohne ihre Torheit Harriet nie kennengelernt.


  Mr. Knightley und Harriet Smith! – Es war eine Verbindung die alles Ungewöhnliche in den Schatten stellte. Damit verglichen wurde die Verbindung zwischen Frank Churchill und Jane Fairfax zu etwas ganz Alltäglichem, Fadenscheinigem und Abgestandenem, das keinerlei Überraschung hervorrief, das keine Unvereinbarkeit darstellte, worüber es nichts zu sagen oder nachzudenken gab. Mr. Knightley und Harriet Smith! Was für ein Aufstieg auf ihrer und was für eine Erniedrigung auf seiner Seite!


  Der Gedanke, wie es ihn in der öffentlichen Meinung erniedrigen mußte, war Emma furchtbar. Das Lächeln, den Hohn und die Belustigung vorauszusehen, die es auf seine Kosten hervorrufen mußte; die Demütigung und Geringschätzung seines Bruders; die tausend Unannehmlichkeiten für ihn selbst. War es möglich?


  Nein, es war unmöglich. Dennoch war es weit davon entfernt, unmöglich zu sein. – Vielleicht war es eine neue Erfahrung für einen Mann mit seinen überragenden Fähigkeiten, von weit unterlegenen Kräften gefesselt zu sein? War es vielleicht für einen Menschen, der zu beschäftigt war, um auf Brautschau zu gehen, mal etwas Neues, zur Beute eines Mädchens zu werden, das ihn suchte? War es womöglich Mode geworden, standesungleich, schlecht zusammenpassend und unvereinbar zu sein – oder lenkten Zufall und besondere Umstände (als zweite Ursache) das menschliche Schicksal?


  Oh, hätte sie doch Harriet nie gefördert! Sie dort gelassen, wo sie hingehörte und wo nach seiner Meinung ihr Platz im Leben war. Da hatte sie in ihrer unfaßbaren Torheit sie daran gehindert, den vortrefflichen jungen Mann zu heiraten, der sie auf ihrem Lebensniveau respektabel und glücklich gemacht hätte, und alles wäre gut geworden! Keine der schrecklichen Folgen hätte sich ergeben.


  Wie konnte Harriet überhaupt so eingebildet sein, ihre Gedanken zu Mr. Knightley zu erheben! – Wie sich einbilden, von solch einem Mann erwählt worden zu sein, ehe sie dessen wirklich sicher war! Aber Harriet war nicht mehr so bescheiden und voller Skrupel wie früher. Sie schien sowohl ihre geistige Unterlegenheit wie die der Lebensstellung wenig zu empfinden.


  Bei Mr. Elton hatte sie es noch stärker gefühlt, daß er sich erniedrigen würde, wenn er sie heiratete, als sie es jetzt bei Mr. Knightley tat. Ach! war das nicht auch ihr Werk? Wer, wenn nicht sie, hatte sich soviel Mühe gegeben, Harriet ihr eigene Wichtigkeit klarzumachen? Wer, außer ihr, hatte sie gelehrt, sie solle sich höherentwickeln und sie habe Ansprüche auf eine hohe Stellung in der Gesellschaft? Wenn Harriet, die bescheiden gewesen, nun eitel geworden war, trug sie auch daran die Schuld.


  Kapitel XLVIII
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  Bis jetzt, wo ihr der Verlust drohte, hatte Emma nie gewußt, wie sehr ihr Glück davon abhing, bei Mr. Knightley Erste zu sein, sowohl an Wichtigkeit, wie an Zuneigung. Zufrieden damit, daß dem so sei, hatte sie es als ihr zustehend empfunden und als selbstverständlich genommen, erst die Bedrohung, verdrängt zu werden, hatte ihr gezeigt, wie wichtig diese Tatsache für sie gewesen war. Lange, sehr lange, fühlte sie, war sie Erste gewesen, denn da er keine weiblichen Verwandten hatte, konnte man nur Isabella und deren Rechte zum Vergleich heranziehen und sie hatte stets gewußt, wie sehr er diese liebte und achtete. Sie selbst war all die Jahre bei ihm Erste gewesen. Sie hatte es nicht immer verdient, war oft nachlässig oder launisch gewesen, hatte seinen Rat mißachtet und sich diesem oft sogar eigenwillig widersetzt; blind für die meisten seiner Vorzüge, hatte sie mit ihm gestritten, weil er ihr eigenes falsches und anmaßendes Urteil nicht anerkennen wollte – aber er hatte sie dennoch aus Familienanhänglichkeit und Gewohnheit geliebt und seit ihrer Kleinmädchenzeit wie niemand sonst über sie gewacht, mit dem Bemühen, sie zu veredeln und mit der Sorge, daß sie stets das Richtige tat. Sie wußte, daß sie ihm trotz all ihrer Fehler sehr teuer war. Wenn sich indessen Andeutungen von Hoffnung daraus ergaben, konnte sie nicht erwarten, daß sie ihnen nachgeben durfte. Harriet Smith mochte sich nicht für unwürdig halten, ausschließlich und leidenschaftlich von Mr. Knightley geliebt zu werden. Sie konnte es nicht. Sie durfte sich auch nicht mit dem Gedanken schmeicheln, seine Zuneigung zu ihr sei blind. Wie schockiert er über ihr Benehmen gegen Miß Bates gewesen war! Wie unumwunden und überzeugend hatte er sich darüber geäußert! Nicht eindringlich genug für die Kränkung – aber wiederum zu eindringlich, um aus einem oberflächlicheren Gefühl als unbeugsamem Gerechtigkeitssinn und klarsehendem guten Willen hervorzugehen. Sie hatte keine Hoffnung, nichts, was diese Bezeichnung verdiente, daß er für sie selbst diese Art Zuneigung haben könnte, um die es hier ging, aber sie hatte immerhin die Hoffnung (manchmal geringere, manchmal größere), daß Harriet sich getäuscht haben könnte und seine Achtung vor ihr überbewertete. Sie mußte es um seinetwillen wünschen – auch wenn sich daraus nichts anderes ergeben sollte, als daß er sein Leben lang unverheiratet blieb. Könnte sie wirklich sicher sein, daß er nie heiraten würde, wäre sie wahrscheinlich völlig damit zufrieden. Wenn er nur für sie, ihren Vater und alle anderen immer der gleiche Mr. Knightley bleiben würde und Donwell sowie Hartfield nichts an wertvollem Freundschaftsverkehr und Vertrauen einzubüßen brauchten, ihre Seelenruhe wäre für immer gesichert. Heirat würde für sie nicht in Frage kommen. Es war mit dem, was sie ihrem Vater schuldete, unvereinbar, und auch mit dem, was sie für ihn empfand. Nichts sollte sie von ihrem Vater trennen. Sie würde nicht heiraten, selbst wenn Mr. Knightley um sie anhalten sollte.


  Es mußte indessen ihr innigster Wunsch bleiben, Harriet möge in ihren Erwartungen getäuscht werden, und sie hoffte, sie würde beim nächsten Zusammentreffen der beiden wenigstens herausfinden, wie die Chancen standen. Sie würde sie von jetzt an scharf beobachten; wie sehr sie auch die bisher von ihr Beobachteten mißverstanden hatte, wagte sie es doch nicht, sich einzugestehen, daß sie möglicherweise auch in diesem Fall wieder blind sein könnte. Er wurde jeden Tag zurückerwartet.


  Die Möglichkeit zur Beobachtung würde sich also bald ergeben, es erschien ihr erschreckend bald, wenn ihre Gedanken diese Richtung einschlugen. Sie wollte bis dahin Harriet nicht wiedersehen, denn es würde weder ihnen, noch der Sache nützen, noch weiter darüber zu sprechen. Sie war entschlossen, nicht überzeugt zu sein, solange sie noch zweifeln konnte, sie hatte aber trotzdem kein Recht, sich Harriets Vertrauen zu widersetzen. Darüber reden würde nur Ärger bedeuten. Sie schrieb ihr deshalb freundlich, aber bestimmt, und bat sie, gegenwärtig nicht nach Hartfield zu kommen. Sie gab zu, sie sei davon überzeugt, jede weitere Diskussion des »einen« Themas müsse vermieden werden; wenn ein paar Tage vergehen würden, bevor sie sich wieder trafen, es sei denn, in Gesellschaft von anderen – sie habe nur Bedenken gegen ein tête‐à‐tête – dann wäre sie imstande, so zu tun, als habe sie die vertrauliche Unterhaltung vergessen. Harriet fügte sich und stimmte dankbar zu.


  Sie hatte dies gerade erledigt, als eine Besucherin erschien, die Emmas Gedanken etwas von dem Thema ablenkte, das sie Tag und Nacht die letzten vierundzwanzig Stunden beschäftigt hatte – Mrs. Weston, die ihre Schwiegertochter in spe besucht hatte; sie nahm Hartfield auf dem Heimweg mit, teils aus Pflichtgefühl gegen Emma, teils zu ihrem Vergnügen, um ihr alle Einzelheiten dieses interessanten Zusammentreffens mitzuteilen.


  Mr. Weston hatte sie zu Mrs. Bates begleitet und seinen Teil dieser unbedingt notwendigen Aufmerksamkeit damit aufs beste erledigt. Sie hatte nachher Miß Fairfax überreden können, sich ihr bei einer Ausfahrt anzuschließen und diese war nun nach Hause zurückgekehrt, nachdem sie viel mehr und viel mehr Zufriedenstellendes hatte erzählen können, als während einer in Mrs. Batesʹ Wohnzimmer verbrachten Viertelstunde, mit all der hinderlichen Verlegenheit.


  Emma war einigermaßen neugierig und sie machte sich alles, was ihre Freundin erzählte, soweit als möglich zunutze. Mrs. Weston war zu dem Besuch in ziemlicher Aufregung aufgebrochen; sie hatte eigentlich überhaupt nicht gehen, sondern statt dessen zunächst an Miß Fairfax schreiben wollen, sie hätte diesen offiziellen Besuch eigentlich gern aufgeschoben, bis etwas Zeit vergangen war und Mr. Churchill sich mit dem Gedanken ausgesöhnt hatte, daß die Verlobung bekanntgegeben würde, da man einen derartigen Besuch kaum so durchführen konnte, ohne daß etwas davon durchsickerte. Aber Mr. Weston war anderer Meinung, er war sehr darauf bedacht, Miß Fairfax und ihrer Familie seine Zustimmung zu zeigen, und er konnte sich nicht vorstellen, daß es irgendwie Verdacht erregen könnte; aber er hielt es nicht für so wichtig, selbst wenn es zutreffen sollte, denn »solche Dinge«, bemerkte er, »sprechen sich ohnehin herum«. Emma lächelte, denn sie fand, Mr. Weston habe guten Grund, dies zu sagen. Kurzum, sie hatten sich aufgemacht und die Dame war offensichtlich sehr bekümmert und verstört gewesen. Sie konnte kaum ein Wort herausbringen, sie verriet in Blicken und Benehmen große Befangenheit. Die stille, von Herzen kommende Zufriedenheit der alten Dame und das überquellende Entzücken ihrer Tochter, die vor lauter Freude nicht normal sprechen konnte, waren ein zwar zufriedenstellender, dennoch beinah rührseliger Anblick gewesen. Sie waren in ihrer Glückseligkeit beide so achtenswert, so gar nicht an Sensationen interessiert, hielten so viel von Jane, auch viel von anderen, aber so wenig von sich selbst, sie fanden, daß jedes Freundschaftsgefühl ihnen galt. Miß Fairfaxʹ letzte Krankheit war für Mrs. Weston ein ausreichender Vorwand, sie zu einer Ausfahrt in der Kutsche einzuladen, sie hatte sich zunächst geweigert und abgelehnt, aber nachgegeben, als man sie bedrängte; und im Laufe ihrer Ausfahrt hatte Mrs. Weston durch vorsichtige Ermunterung ihre Verlegenheit soweit überwunden, sie dazu zu bringen, sich über das wichtige Thema zu unterhalten.


  Ihre Entschuldigungen für ihr scheinbar unfreundliches Schweigen bei der ersten Begrüßung und Ausdrücke wärmster Dankbarkeit, die sie stets für sie und Mr. Weston empfunden habe, ebneten der Sache den Weg, und nach diesen überschwenglichen Äußerungen hatte sie viel über den gegenwärtigen und zukünftigen Stand der Verlobung gesprochen. Mrs. Weston war überzeugt, daß diese Unterhaltung ihrer Begleiterin große Erleichterung gebracht hatte, da alles sich in ihrem Geist solange aufgestaut hatte, und sie war über alles, was sie über das Thema zu sagen hatte, sehr erfreut.


  »Über das Schwere, das sie während der Monate der Geheimhaltung erlitten hatte«, fuhr Mrs. Weston fort, »äußerte sie sich sehr nachdrücklich. Eine ihrer Äußerungen war, ›ich möchte nicht behaupten, daß ich seit unserer Verlobung nicht auch einige glückliche Augenblicke erlebte; aber ich kann sagen, die Wohltat einer ruhigen Stunde wurde mir nie zuteil‹, und die zitternden Lippen, die diese Worte sprachen, Emma, waren eine Bestätigung, die mir ans Herz griff.«


  »Armes Mädchen!« sagte Emma. »Sie fühlt sich also im Unrecht, weil sie einer heimlichen Verlobung zugestimmt hat?«


  »Nein! Ich glaube, niemand kann sie mehr tadeln, als sie sich selbst. ›Die Folge‹, sagte sie, ›war für mich ein dauernder Leidenszustand, und das war ganz in Ordnung. Aber auch nach all den Strafen, die falsches Verhalten mit sich bringt, bleibt es trotzdem falsches Verhalten. Schmerz ist keine Sühne. Ich werde nie ohne Schuld sein. Ich habe gegen meinen Gerechtigkeitssinn gehandelt, die glückliche Wendung, die alles jetzt genommen hat, sowie die Freundlichkeit, die mir nun zuteil wird, ist, wie mir mein Gewissen sagt, etwas, das ich eigentlich nicht verdiene. Bilden Sie sich nicht ein, Madam‹, fuhr sie fort, ›daß man mich Unrecht gelehrt hat. Auf die Grundsätze und Fürsorge der Freunde, die mich großzogen, darf kein Schatten fallen. Der Irrtum liegt ausschließlich bei mir, und trotz aller Milderungsgründe, die die gegenwärtigen Umstände mir scheinbar zubilligen, habe ich Angst davor, Colonel Campbell mit der Geschichte vertraut zu machen.‹«


  »Armes Mädchen!« sagte Emma wiederum. »Man kann darnach annehmen, daß sie ihn außerordentlich liebt. Nur die Zuneigung konnte sie dazu veranlassen, die Verlobung zu schließen. Ihre Liebe muß ihr Urteilsvermögen überwältigt haben.«


  »Ja, ich habe keinen Zweifel, daß sie außerordentlich an ihm hängt.«


  »Ich fürchte«, gab Emma seufzend zurück, »ich habe oft dazu beigetragen, sie unglücklich zu machen.«


  »Es geschah von Ihrer Seite ohne böse Absicht, mein Liebes. Aber vielleicht war es gerade das, woran sie dachte, wenn sie auf Mißverständnisse anspielte, die Frank uns schon früher angedeutet hatte. Eine natürliche Folge der unglücklichen Lage, in die sie verwickelt war«, sagte sie, »war, daß dies sie unvernünftig werden ließ. Das Bewußtsein ihrer falschen Handlungsweise setzte sie tausend Beunruhigungen aus, machte sie krittelig und bis zu einem Grad reizbar, der für ihn schwer zu ertragen gewesen sein muß. ›Ich habe‹, sagte sie, ›keine Zugeständnisse gemacht, wie ich es bei seinem Temperament oder seinem Wesen – seinem bezaubernden Wesen – bei diesem Frohsinn, dieser Neigung zur Verspieltheit hätte tun sollen, die unter andern Voraussetzungen mich sicherlich genauso verzaubert hätten, wie sie es am Anfang taten.‹ Dann begann sie von Ihnen zu sprechen, von der großen Freundlichkeit, die Sie ihr während ihrer Krankheit erwiesen haben, mit einem Erröten, das mir die Zusammenhänge verriet, wünschte sie, daß ich Ihnen bei nächster Gelegenheit danken sollte – ich könne Ihnen gar nicht zuviel danken – für jeden Wunsch und jedes Bemühen, ihr Gutes zu tun. Es war ihr durchaus bewußt, daß Sie von ihr nie eine entsprechende Anerkennung erfahren hatten.«


  »Wenn ich nicht wüßte, daß sie jetzt glücklich ist«, sagte Emma ernst, »was sie trotz aller Behinderungen durch ihre peinliche Gewissenhaftigkeit doch sein muß, könnte ich diesen Dank nicht ertragen, denn oh, Mrs. Weston, gäbe es ein Konto, auf dem das Schlechte und das Gute, das ich für Miß Fairfax getan habe, eingetragen wären – nun (sie hielt inne und versuchte, etwas fröhlicher zu sein), so sollte all dies vergessen sein. Sie sind sehr lieb, mir diese interessanten Einzelheiten zu berichten, die sie im günstigsten Licht erscheinen lassen. Ich bin sicher, daß sie sehr gut ist und hoffe nur, daß sie sehr glücklich werden möge! Ich finde es ganz in Ordnung, daß das Vermögen auf seiner Seite ist, denn ich bin der Meinung, die anderen Werte liegen alle auf der ihren.«


  Dieser Abschluß konnte von Mrs. Weston nicht unbeantwortet bleiben. Sie dachte fast in jeder Hinsicht gut von Frank und obendrein liebte sie ihn sehr, weshalb ihre Verteidigung vollkommen aufrichtig war. Sie sprach mit viel Vernunft und mindestens genausoviel Zuneigung, sie brachte indessen für Emmas Aufmerksamkeit zuviel auf einmal vor, schweifte bald zum Brunswick Square oder nach Donwell ab, so daß Emma das Zuhören vergaß; und als Mrs. Weston mit den Worten schloß: »wir haben den Brief noch nicht bekommen, auf den wir so dringend warten, wissen Sie, aber er trifft hoffentlich bald ein«, mußte sie eine Pause einlegen, bevor sie weitersprach. Emma war schließlich gezwungen, auf gut Glück zu antworten, bevor ihr einfiel, um welchen Brief es sich handelte, auf den sie so dringend warteten.


  »Fühlen Sie sich wohl, Emma?« fragte Mrs. Weston beim Abschied.


  »Oh, vollkommen. Wissen Sie, ich fühle mich immer wohl.


  Geben Sie mir von dem Brief sobald als möglich Nachricht.«


  Mrs. Westons Mitteilungen hatten für Emma noch mehr unangenehme Überlegungen zur Folge, da sie ihre Achtung und ihr Mitleid, sowie ihren Sinn für das in der Vergangenheit Jane Fairfax angetane Unrecht vermehrten. Sie bereute bitter, keine nähere Bekanntschaft mit ihr gesucht zu haben und schämte sich ob der eifersüchtigen Gefühle, die bis zu einem gewissen Grad sicherlich die Ursache der Entfremdung gewesen waren. Hätte sie Mr. Knightleys Wünsche befolgt, indem sie Miß Fairfax gebührende Aufmerksamkeit schenkte und versucht, sie besser kennenzulernen, hätte sie das Ihre zu einer intimen Freundschaft beigetragen und sich bemüht, in ihr, anstatt in Harriet Smith eine Freundin zu finden, dann wäre ihr wahrscheinlich all der Schmerz erspart geblieben, der sie jetzt bedrückte. Herkunft, Begabung und Erziehung hatten die eine als Kameradin für sie bestimmt, die man dankbar hätte akzeptieren sollen, wohingegen die andere – was war sie schon?


  Selbst wenn sie nie vertraute Freundinnen geworden wären und sie in dieser wichtigen Angelegenheit – was sehr wahrscheinlich war – nicht Miß Fairfaxʹ Vertrauen genossen hätte, so wäre sie dennoch bei besserer Bekanntschaft vor dem abscheulichen Verdacht einer verbotenen Zuneigung zu Mr. Dixon bewahrt geblieben, den sie sich nicht etwa nur töricht aus den Fingern gesogen, sondern auch noch in unverzeihlicher Weise weitergegeben hatte; ein Gedanke, von dem sie befürchtete, Frank Churchills Leichtsinn und Sorglosigkeit habe ihn zur Ursache schweren Kummers für Janes zarte Gefühle werden lassen. Von allen Urhebern des Übels, die Jane umgaben, seit sie nach Highbury gekommen war, mußte sie ihrer Überzeugung nach der schlimmste gewesen sein. Sie war eine immerwährende Feindin gewesen.


  Sie waren nie zu dritt beisammen gewesen, ohne daß sie dauernd Jane Fairfaxʹ Seelenruhe attackiert hatte, und auf Box Hill mußten es unerträgliche Geistesqualen gewesen sein.


  Der Abend dieses Tages schien in Hartfield endlos und melancholisch. Das Wetter trug zu der düsteren Stimmung bei, was es konnte. Ein kalter Regensturm setzte ein, und vom Juli war nichts mehr wahrzunehmen, außer den windzerzausten Bäumen und Sträuchern und der Länge des Tages, was den schrecklichen Anblick nur um so länger sichtbar sein ließ.


  Das Wetter machte Mr. Woodhouse sehr zu schaffen und er fühlte sich nur durch die unermüdliche Aufmerksamkeit seiner Tochter leidlich wohl. Es erinnerte sie an ihr erstes einsames tête‐ à‐tête am Abend von Mrs. Westons Hochzeitstag, aber damals war Mr. Knightley kurz nach dem Tee aufgetaucht und hatte die melancholischen Phantastereien vertrieben.


  Ach! solch wunderbare Beweise für die Anziehungskraft von Hartfield, wie diese Besuche, mochten bald der Vergangenheit angehören. Das Bild, das sie sich damals von den Entbehrungen des nahenden Winters gemacht hatte, war falsch gewesen, denn die Freunde hatten sie nicht im Stich gelassen, kein Vergnügen war ihr entgangen. Sie befürchtete, ihre gegenwärtigen Vorahnungen würden keine derartige Widerlegung erfahren. Die Aussichten, die sich ihr boten, waren derart bedrohlich, daß sie weder aus dem Wege geräumt oder auch nur etwas verbessert werden konnten. Wenn all das eintraf, was sich in ihrem Freundeskreis angebahnt hatte, würde Hartfield verhältnismäßig verlassen sein; und dann sollte sie auch noch ihren Vater inmitten zerstörten Glücks aufheitern.


  Das Kind, das in Randalls geboren werden sollte, würde sicherlich eine familiäre Bindung darstellen, inniger als die Zuneigung zu ihr, es würde Mrs. Westons Zeit und Herz voll in Anspruch nehmen. Sie würden nicht nur sie, sondern auch weitgehend ihren Mann verlieren. Frank Churchill würde nicht mehr zu ihnen zurückkehren und Miß Fairfax würde, wie man wohl annehmen konnte, bald nicht mehr zu Highbury gehören.


  Sie würden verheiratet sein und sich entweder in oder nahe Enscombe niederlassen. Alle, die ihr etwas bedeuteten, würden sie verlassen und wenn zu all diesen Verlusten auch noch der von Donwell käme, was wäre dann an aufmunternder und vernünftiger Gesellschaft überhaupt noch in erreichbarer Nähe?


  Wenn Mr. Knightley nicht mehr auf einen gemütlichen Abend zu ihnen kommen würde! Nicht mehr zu jeder Stunde auftauchen könnte, gewillt, anstatt in seinem Heim in ihrem zu verweilen!


  Wie konnte man es ertragen? Und was wäre, wenn sie ihn wegen Harriet verlieren würden; wie sähe es aus, wenn er in Harriets Gesellschaft all das fand, was er brauchte und diese die Auserwählte, die Erste, die Freundin, die Frau sein würde, in der er allen Segen seines Daseins erblickte, was konnte Emmas Unglück noch vergrößern, als die Überlegung, die sie dauernd beschäftigte, daß alles ihr eigenes Werk gewesen war?


  Wenn sie bis dahin gekommen war, fuhr sie stets zusammen und seufzte schwer, sie mußte dann für einige Sekunden im Zimmer herumgehen. Der einzige Trost, aus dem sie etwas innere Ruhe schöpfen konnte, war ihr Entschluß, sich in Zukunft vernünftiger zu verhalten und die Hoffnung, daß, wie mittelmäßig an Stimmung und Fröhlichkeit der kommende und jeder zukünftige Winter im Vergleich mit dem vergangenen sein würde, er sie dennoch vernünftiger, vertrauter mit sich selbst finden sollte, so daß es nicht soviel zu bedauern gab, wenn er vorüber war.
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  Das Wetter war am nächsten Vormittag noch genauso, in Hartfield schien immer noch die gleiche Verlassenheit und Schwermut zu herrschen; aber am Nachmittag klarte es plötzlich auf, der Wind drehte sich, es wurde milder, die Wolken wurden hinweggefegt, die Sonne brach durch, es war wieder Sommer.


  Mit all der Ungeduld, die ein solcher Wetterwechsel hervorruft, entschloß Emma sich, sobald als möglich ins Freie zu gehen. Nie war der wunderbare Anblick der Natur, so ruhig, warm und leuchtend nach dem Sturm, ihr anziehender erschienen. Sie sehnte sich nach der heiteren Gelassenheit, die dadurch allmählich hervorgerufen würde, und als Mr. Perry kurz nach dem Dinner kam, da er eine freie Stunde hatte, die er ihrem Vater widmen konnte, verlor sie keine Zeit, ins Wäldchen zu eilen. Sie hatte dort mit frischem Lebensgeist und etwas erleichterten Gedanken gerade einige Rundgänge unternommen, als sie Mr. Knightley durchs Gartentor eintreten und auf sie zukommen sah.


  Er war noch nicht gesehen worden, seit er aus London zurück war. Sie hatte kurz vorher an ihn gedacht, ihn aber mit Sicherheit in sechzehn Meilen Entfernung vermutet. Sie konnte nur in aller Eile ihre Gedanken einigermaßen ordnen, denn sie mußte gesammelt und ruhig erscheinen. Kurz darauf trafen sie sich. Die Begrüßung »Wie gehts« war auf beiden Seiten etwas gedämpft und gezwungen. Sie erkundigte sich nach ihren gemeinsamen Verwandten, es ging ihnen allen gut. Wann hatte er sie verlassen?


  Erst an diesem Morgen. Er müsse doch einen verregneten Ritt gehabt haben. Ja. Sie merkte, daß er mit ihr Spazierengehen wollte. »Er habe soeben einen Blick ins Eßzimmer geworfen, und da er dort nicht gebraucht werde, zöge er es vor, im Freien zu bleiben.«


  Sie fand, daß er weder gutgelaunt aussah noch so sprach, und die erste mögliche Ursache dafür, die ihre Furcht ihr eingab, war, daß er vielleicht seinem Bruder seine Pläne mitgeteilt habe und daß die Art, in der sie aufgenommen worden waren, ihn verletzt hatte.


  Sie gingen gemeinsam spazieren. Er war schweigsam. Sie glaubte, er schaue sie oft an und versuche, ihr besser ins Gesicht zu sehen, als sie ihm im Augenblick gestattete. Diese Annahme rief noch eine andere Angst hervor. Vielleicht wollte er mit ihr über seine Liebe zu Harriet sprechen und wartete nur auf Ermunterung, um anfangen zu können. Sie fühlte sich dem absolut nicht gewachsen, damit ihrerseits den Anfang zu machen.


  Das mußte er schon selbst tun. Dennoch fand sie sein Schweigen unerträglich. Es war bei ihm so unnatürlich. Sie überlegte, entschloß sich und begann schließlich mit einem Lächeln:


  »Jetzt, da Sie zurückgekommen sind, werden Sie einige Neuigkeiten hören, die Sie ziemlich überraschen dürften.«


  »Wirklich?« sagte er ruhig und sah sie an; »welcher Art?«


  »Oh, von der bestmöglichen, die man sich denken kann – von einer Hochzeit.«


  Nachdem er einen Moment gewartet hatte, ob sie nicht noch mehr sagen würde, erwiderte er:


  »Wenn Sie Miß Fairfax und Frank Churchill meinen, so ist mir das schon bekannt.«


  »Wie ist das möglich?« rief Emma, indem sie ihm ihr glühendes Gesicht zuwandte, denn während sie sprach, war ihr eingefallen, er könnte auf dem Weg hierher bei Mrs. Goddard vorgesprochen haben.


  »Ich bekam heute früh von Mr. Weston einige Zeilen in einer Gemeindeangelegenheit, und am Schluß gab er mir von dem Vorgefallenen einen kurzen Bericht.«


  Emma war sehr erleichtert und konnte gleich darauf mit etwas mehr Fassung sagen:


  »Gerade Sie waren vielleicht etwas weniger überrascht als andere, da Sie ja Ihren Verdacht hatten. Ich habe nicht vergessen, wie Sie mich einst zu warnen versuchten. Ich wünschte, ich hätte es damals besser beachtet – aber (mit leiser Stimme und einem schweren Seufzer), ich schien mit Blindheit geschlagen zu sein.«


  Einige Augenblicke sprach keiner von beiden, und sie hatte keine Ahnung davon, welche Gefühle sie wachgerufen hatte, bis er ihren Arm an sich zog, an sein Herz drückte und im Ton starker Empfindsamkeit leise sprach:


  »Die Zeit, liebste Emma, die Zeit wird alle Wunden heilen. Ihr eigener hervorragender Menschenverstand, Ihre Anstrengungen um Ihres Vaters willen; ich weiß, sie werden sich nicht gestatten –«


  Ihr Arm wurde wiederum gedrückt, als er in unsicherem und gedämpftem Ton hinzufügte: »Gefühle wärmster Freundschaft – Entrüstung – abscheulicher Schurke!«


  Er sprach in lauterem, festeren Ton weiter: »Er wird bald fort sein. Sie werden bald nach Yorkshire gehen. Sie tut mir leid. Sie verdient eigentlich ein besseres Schicksal.«


  »Sie sind sehr gütig, aber Sie irren sich, ich muß Sie berichtigen. Ich brauche diese Art von Mitleid nicht. Meine Blindheit für das, was vor sich ging, ließ mich an Ihnen in einer Weise handeln, deren ich mich immer schämen werde; und ich erlag der törichten Versuchung, vieles zu sagen und zu tun, was zu unschönen Schlußfolgerungen Anlaß gab, aber sonst habe ich keinen Grund, zu bedauern, daß mir das Geheimnis nicht schon früher bekannt war.«


  »Emma«, rief er, indem er sie ungeduldig ansah, »haben Sie das wirklich?« – aber, indem er innehielt – »Nein, nein, ich verstehe Sie – verzeihen Sie mir – ich freue mich schon, auch nur das von Ihnen zu hören. Er ist wirklich nicht zu bedauern und ich hoffe, daß mehr daraus wird, als eine vernunftgemäße Erkenntnis. Was für ein Glück für Sie, daß Ihre Neigung nicht tiefer war! Ich konnte mir, muß ich gestehen, nach Ihrem Verhalten kein Bild davon machen, was Sie empfanden, ich konnte nur sicher sein, daß eine Bevorzugung bestand, von der ich nie glaubte, er sei dieser wert. Er ist eine Schande für den Namen Mensch. Und nun soll er mit dieser bezaubernden jungen Frau belohnt werden?


  Jane, Jane, du wirst ein unglückliches Geschöpf werden.«


  »Mr. Knightley«, sagte Emma, indem sie versuchte, heiter zu erscheinen, während sie in Wirklichkeit verlegen war, – »ich befinde mich in einer schwierigen Lage. Ich kann Sie nicht in Ihrem Irrtum belassen; aber weil vielleicht mein Verhalten diesen Eindruck erweckte, habe ich allen Grund, mich zu schämen; ich muß gestehen, daß ich in die Person, von der wir sprachen, nie im geringsten verliebt war, nie etwas empfunden habe. Eine Frau, die das Gegenteil bekennen würde, würde ähnlich empfinden, aber ich war in diesen Mann nie verliebt.«


  Er hörte in völligem Schweigen zu. Sie wünschte, er sollte sprechen, aber er schwieg auch weiterhin. Sie glaubte, wohl noch mehr sagen zu müssen, ehe sie auf seine Milde rechnen konnte, aber es fiel ihr schwer, sich in seinen Augen noch weiter zu erniedrigen. Sie fuhr indessen fort:


  »Ich habe im Bezug auf mein Benehmen wenig zu sagen. Seine Aufmerksamkeiten machten mir Spaß und ich wollte diesen Eindruck auch erwecken. Vielleicht eine alltägliche Geschichte, ein Durchschnittsfall, wie er vielen meines Geschlechts schon untergekommen ist, trotzdem ist er bei einer Frau, die sich für Verständnis einsetzt, nicht zu entschuldigen. Alle äußeren Umstände kamen der Versuchung zu Hilfe. Er war Mr. Westons Sohn – war dauernd hier – ich fand seine Gesellschaft stets sehr angenehm – und, kurzum (mit einem Seufzer), auch wenn ich die Gründe dafür noch so geschickt aufbausche, man kann sie kurz so zusammenfassen, es schmeichelte meiner Eitelkeit, weshalb ich mir seine Aufmerksamkeiten gefallen ließ. Ich hatte indessen schon seit einiger Zeit das Gefühl, daß sie nichts mehr bedeuteten. Ich hielt sie für eine Gewohnheit, einen Trick, den man nicht ernst zu nehmen brauchte. Er hat mir zwar imponiert, aber nicht weh getan. Ich habe ihn nie geliebt. Jetzt kann ich sein Benehmen leidlich verstehen. Er wollte gar nicht, daß ich mich in ihn verlieben sollte. Er tat es mit der Absicht, alle Menschen seiner Umgebung irrezuführen, bestimmt sollte gerade ich am meisten irregeführt werden – nur gelang es ihm bei mir nicht – es war mein großes Glück – daß ich, kurzum, irgendwie vor ihm sicher war.«


  Sie hatte an dieser Stelle eigentlich eine Antwort erwartet nur ein paar Worte, die besagten, daß ihr Verhalten zum mindesten verständlich sei; aber er blieb schweigsam und war anscheinend tief in Gedanken. Schließlich sagte er in fast normalem Tonfall:


  »Ich habe nie eine hohe Meinung von Frank Churchill gehabt. Aber vielleicht habe ich ihn doch unterschätzt. Meine Bekanntschaft mit ihm war ja nur oberflächlich. Selbst wenn ich ihn bis jetzt unterschätzte, kann er sich immer noch zum Guten entwickeln. Mit einer solchen Frau hat er dazu eine Chance. Ich habe keinen Grund, ihm Böses zu wünschen und um dieser Frau willen, deren Glück von seinem anständigen Charakter und Verhalten abhängt, werde ich ihm bestimmt alles Gute wünschen.«


  »Ich zweifle nicht daran, daß sie zusammen glücklich sein werden«, sagte Emma, »ich glaube, sie lieben einander aufrichtig.«


  »Er ist der glücklichste Mann«, gab Mr. Knightley mit Nachdruck zurück. »So früh im Leben – mit dreiundzwanzig – einer Zeit, in der ein Mann, wenn er sich eine Frau erwählt, meist die falsche Wahl trifft. In diesem Alter solch ein Glückslos zu ziehen! Wieviele Jahre des Glücks hat dieser Mann nach menschlichem Ermessen vor sich. Der Liebe einer solchen Frau sicher – der uneigennützigen Liebe, denn Jane Fairfaxʹ Charakter spricht für ihre Selbstlosigkeit, alles entwickelt sich zu seinen Gunsten, – Gleichheit der Lebensstellung, soweit es die Gesellschaft, die Gewohnheiten und Manieren betrifft, die von Bedeutung sind. Gleichheit, mit Ausnahme eines Details – und in diesem, da man an der Reinheit ihres Herzens nicht zweifeln kann und was zu seinem Glück beitragen muß, wird es seine Aufgabe sein, ihr den einzigen Vorteil zu verschaffen, der ihr noch fehlt. Ein Mann wird immer den Wunsch haben, einer Frau ein besseres Heim zu bieten, als das, aus dem er sie herausholt; und da er dies tun kann, woran in ihrer Hinsicht kein Zweifel besteht, müßte er meiner Meinung nach der glücklichste aller Sterblichen sein. Alles wendet sich für ihn zum Guten. Er trifft eine junge Frau in einem Seebad, gewinnt ihre Zuneigung und sie wird nicht einmal durch nachlässige Behandlung seiner überdrüssig – hätten er und seine Familie die ganze Welt nach einer vollkommenen Frau für ihn abgesucht, sie hätten keine bessere finden können. Seine Tante ist seinem Glück im Wege. Seine Tante stirbt. Er braucht sich bei seinem Onkel nur noch auszusprechen. Auch seine Freunde sind darauf bedacht, sein Glück zu fördern. Obwohl er alle schlecht behandelt hat, sind alle nur zu entzückt, ihm zu verzeihen. Er ist tatsächlich ein glücklicher Mann!«


  »Sie sprechen so, als ob Sie ihn beneideten.«


  »Ich beneide ihn wirklich, Emma. In einer Hinsicht ist er für mich ein Objekt des Neides.«


  Emma konnte nichts mehr weiter sagen. Sie schienen nicht weit von der Erwähnung Harriets entfernt und ihr unmittelbarer Gedanke war, das Thema abzubiegen. Sie nahm sich vor, von etwas ganz anderem zu sprechen – den Kindern in Brunswick Square – und sie wollte, bevor sie sprach, nur noch zu Atem kommen, als Mr. Knightley sie mit den Worten hochschreckte: »Sie wollen mich offenbar nicht fragen, in welcher Hinsicht ich ihn beneide. Sie sind fest entschlossen, keine Neugierde zu verraten. Sie sind klug – aber ich kann es nicht sein. Emma, ich muß Ihnen das sagen, was Sie mich nicht fragen wollen, obwohl ich vielleicht im nächsten Moment bereue, es gesagt zu haben.«


  »Oh«, rief sie ungeduldig, »dann sagen Sie es besser nicht.


  Lassen Sie sich ein bißchen Zeit, denken Sie nach, damit Sie sich keine Blöße geben.«


  »Danke«, sagte er in einem Ton tiefer Demütigung, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Emma konnte es nicht ertragen, ihm Schmerz zuzufügen. Er hatte den Wunsch, ihr etwas anzuvertrauen, vielleicht sie um Rat zu fragen – koste es, was es wolle, sie würde ihn anhören. Sie konnte ihm möglicherweise in seinem Entschluß beistehen, oder ihm helfen, sich damit abzufinden; sie könnte Harriet gerechtes Lob erteilen, oder, indem sie auf seine eigene Unabhängigkeit hinwies, ihn aus dem Zustand der Unentschlossenheit befreien, der für ihn unerträglicher sein mußte als jede Alternative. Sie waren jetzt beim Haus angekommen.


  »Sie gehen vermutlich hinein«, sagte er.


  »Nein«, erwiderte Emma, die seine deprimierte Redeweise in ihrem Entschluß bestärkte, »ich würde ganz gern noch einen Rundgang machen, da Mr. Perry noch nicht fort ist.«


  Nach einigen Schritten fügte sie hinzu, – »ich habe Sie soeben unhöflich unterbrochen, Mr. Knightley und habe Ihnen wahrscheinlich Schmerz bereitet. Aber wenn Sie wünschen, als Freund offen mit mir zu sprechen, oder mich wegen etwas, das Sie planen, um meine Meinung zu befragen, dann können Sie als Freundin über mich verfügen. Was immer Sie zu sagen haben, ich werde es mir anhören. Ich werde Ihnen dann genau sagen, was ich denke.«


  »Als Freundin!« wiederholte Mr. Knightley. »Das ist, befürchte ich, ein Wort – Nein, ich habe keinen Wunsch. Halt, ja, warum soll ich noch zögern. Ich bin schon zu weit gegangen, um es für mich behalten zu können. Ich gehe auf ihr Angebot ein, auch wenn es Ihnen ungewöhnlich erscheinen mag, und wende mich als Freund an Sie. Sagen Sie mir deshalb, ob für mich gar keine Chance besteht, je bei Ihnen Erfolg zu haben?«


  Um den Ernst seiner Aussage zu unterstreichen, blieb er stehen und sah sie fragend an; der Ausdruck seiner Augen war bezwingend.


  »Meine liebste Emma«, sagte er, »denn Liebste werden Sie immer sein, wie das Gespräch dieser Stunde auch ausgehen mag, meine liebste, meine heißgeliebte Emma – sagen Sie es mir augenblicklich, meinetwegen ›Nein‹, wenn es sein muß.«


  Sie konnte zunächst überhaupt nichts sagen. »Sie schweigen«, rief er in großer Gemütsbewegung, »schweigen völlig! ich verlange gegenwärtig nicht mehr.«


  Emma war nahe daran, unter der Erregung des Augenblicks in den Boden zu versinken. Wahrscheinlich herrschte in ihr ein Gefühl der Angst vor, plötzlich aus einem glücklichen Traum zu erwachen.


  »Ich kann keine Reden halten, Emma«, fing er bald in einem Ton ernster, entschlossener, spürbarer Zärtlichkeit wieder an, der einigermaßen überzeugend war. »Liebte ich Sie weniger, würde es mir wahrscheinlich leichter fallen, mehr darüber zu sagen.


  Aber Sie wissen doch, wie ich bin. Sie hören von mir stets nur die Wahrheit. Ich habe Sie getadelt und geschulmeistert und Sie haben es ertragen, wie keine andere Frau in England es gekonnt hätte. Ertragen Sie deshalb die Wahrheiten, die ich Ihnen jetzt mitteile, liebste Emma, genauso, wie Sie es immer getan haben.


  Vielleicht ist meine ganze Art für sie wenig einnehmend. Ich war, weiß Gott, ein sehr mittelmäßiger Liebhaber. Aber Sie verstehen mich. Ja, Sie nehmen meine Gefühle wahr und verstehen sie – und werden sie erwidern, wenn Sie können. Im Moment bitte ich nur darum, noch einmal ihre Stimme hören zu dürfen.«


  Emmas Geist war während seiner Rede außerordentlich beschäftigt gewesen und sie erfaßte mit unerhörter Gedankenschnelle, ohne daß ihr deshalb ein Wort entging, die ganze Wahrheit. Sie begriff, daß Harriets Hoffnungen jeder Grundlage entbehrten, ein Irrtum und eine vollkommene Täuschung waren, wie früher manche ihrer eigenen, daß Harriet nichts, sie aber alles bedeutete. Alles, was sie im Bezug auf Harriet gesagt hatte, war als Äußerung ihrer eigenen Gefühle verstanden worden. Deren Erregung, Zögern, Mutlosigkeit, war auf sie selbst bezogen worden. Ihr blieb nicht nur Zeit für diese Überzeugung, mit der Wärme des dazugehörigen Glücksgefühls, sondern sie konnte sich auch noch darüber freuen, daß Harriets Geheimnis ihr nicht entschlüpft war und sich entschließen, es nicht preiszugeben. Es war alles, was sie für ihre arme Freundin tun konnte; denn Emma besaß nicht soviel Heroismus, ihn zu bitten, seine Neigung von ihr auf Harriet, als der unendlich Würdigeren zu übertragen, noch besaß sie die schlichte Seelengröße, ihn ohne Nennung von Gründen abzuweisen, da er sie ja schließlich nicht beide heiraten konnte. Sie empfand zwar für Harriet Schmerz und Reue, hatte aber keinen Anfall von verrückter Großmut, um sich dem entgegenzustellen, was möglich und vernünftig war. Sie hatte ihre Freundin irregeleitet, und sie würde es sich ewig vorwerfen müssen, aber ihr Urteilsvermögen war so stark wie ihre Gefühle, genauso stark wie früher, um eine derartige Verbindung für ihn als äußerst unangemessen und erniedrigend zu verurteilen. Ihr Weg war frei, wenn auch noch nicht ganz geebnet. Dann sprach sie, weil man sie so dringend darum bat. Was sie wohl sagte? Natürlich genau das, was man von ihr erwartete. Eine Dame tut das immer.


  Sie sagte genug, um ihm zu zeigen, das er nicht zu verzweifeln brauchte – und ihn aufzufordern, seinerseits noch mehr zu sagen.


  Er war vorübergehend verzweifelt gewesen, man hatte ihn zum Schweigen gebracht und kurze Zeit jede Hoffnung zerstört; – als sie sich weigerte, ihn anzuhören. Der Wechsel war dann vielleicht etwas unerwartet eingetreten – ihr Vorschlag, noch einen Rundgang zu machen, das Wiederaufnehmen der vorher abgebrochenen Unterhaltung mochte etwas ungewöhnlich sein.


  Sie empfand den inneren Widerspruch; aber Mr. Knightley war so höflich, es hinzunehmen und keine weitere Erklärung zu fordern. Sehr selten enthalten menschliche Enthüllungen die volle Wahrheit, fast immer bleibt etwas verschleiert oder wird mißverstanden, aber wenn, wie in diesem Fall, zwar das Verhalten falsch, die Gefühle aber richtig sind, mag es unwichtig sein. Mr. Knightley konnte Emma kein weicheres Herz versprechen als ihr eigenes, oder er konnte kein geneigteres finden, das seine entgegenzunehmen.


  In Wirklichkeit war ihm sein eigener Einfluß gar nicht so richtig bewußt geworden. Er war ihr ohne besondere Absicht ins Wäldchen gefolgt. Er war nur aus der Sorge heraus gekommen, um zu sehen, wie sie Frank Churchills Verlobung aufnahm, lediglich mit der Absicht, sie zu beruhigen und zu beraten, falls sich die Möglichkeit dazu ergab. Alles übrige war gewissermaßen Improvisation gewesen, die direkte Reaktion auf das Gehörte.


  Das erfreuliche Eingeständnis, daß Frank Churchill ihr völlig gleichgültig sei und ihr Herz ihm keineswegs gehörte, hatte in ihm die Hoffnung erweckt, selbst ihre Zuneigung gewinnen zu können; – aber es war keine Hoffnung gewesen, die sich auf die Gegenwart bezog – er hatte nur in einem momentanen Sieg des Verlangens über die Vernunft gewünscht, sie werde sich seinen Versuchen, sie zu gewinnen, nicht widersetzen. Die großen Hoffnungen, die sich ihm jetzt eröffneten, waren viel anziehender. Die Zuneigung, um die er hatte bitten wollen, gehörte ihm bereits. Innerhalb einer halben Stunde war aus einer völligen Gemütsverwirrung vollkommenes Glück geworden.


  Ihre Verwandlung glich der seinen. Diese halbe Stunde hatte ihnen die köstliche Gewißheit gegeben, geliebt zu werden und bei beiden jede Unwissenheit, Eifersucht oder Mißtrauen aus dem Wege geräumt. Auf seiner Seite hatte schon vor der erwarteten Ankunft Frank Churchills eine langandauernde Eifersucht bestanden. Er war seit der gleichen Zeit in Emma verliebt und auf Frank Churchill eifersüchtig gewesen, durch das eine Gefühl war ihm das andere wahrscheinlich erst klar geworden. Es war seine Eifersucht auf Frank Churchill gewesen, die ihn aus dem Lande vertrieben hatte. Der Ausflug nach Box Hill ließ in ihm den Entschluß reifen, fortzugehen. Er wollte es sich ersparen, Zeuge erlaubter und ermutigter Aufmerksamkeiten zu werden. Er war fortgegangen, um zu lernen, gleichgültig zu werden. Aber er hatte dafür die falsche Umgebung aufgesucht. Im Heim seines Bruders gab es zuviel häusliches Glück; Frauen traten darin liebenswert in Erscheinung, Isabella glich Emma zu sehr – sie unterschied sich von ihr nur in einigen auffallenden Minderbegabungen, die die andere umso strahlender vor ihm erscheinen ließen, so daß es nicht viel genützt hätte, auch wenn er noch etwas länger geblieben wäre. So war er Tag für Tag entschlossen dageblieben – bis die heutige Post ihm die Geschichte von Jane Fairfax zugetragen hatte. Dann war er trotz aller Freude, die er bei dieser Nachricht empfunden hatte und über die er sich auch keine Gedanken zu machen brauchte, da er immer der Meinung gewesen war, Frank Churchill sei Emmas nicht wert, so voll zärtlicher Sorge und großer Angst um sie gewesen, daß es ihn nicht länger dort hielt. Er war durch den Regen nach Hause geritten und gleich nach dem Dinner hinübergegangen, um sich zu vergewissern, wie dieses süßeste und beste aller Geschöpfe, fehlerlos trotz aller ihrer Fehler, die Enthüllung aufgenommen hatte.


  Er hatte sie aufgeregt und bedrückt vorgefunden. Frank Churchill war ein Schuft. Er hörte, wie sie ihm erklärte, daß sie diesen nie geliebt habe. Frank Churchills Charakter war doch nicht ganz hoffnungslos. Dann war sie ganz seine Emma, mit Hand und Wort, als sie ins Haus zurückkehrten. Wäre ihm Frank Churchill gerade dann in den Sinn gekommen, hätte er ihn möglicherweise für einen anständigen Kerl gehalten.


  Kapitel L


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Wie sehr unterschieden sich die Gefühle, mit denen Emma ins Haus zurückkehrte, von jenen, die sie beim Verlassen bewegt hatten! – Mehr als etwas Erleichterung ihres Kummers hatte sie sich nicht erhofft; – während sie sich jetzt in einem überwältigenden Glückstaumel befand, von dem man annehmen konnte, daß das Glück noch größer werden würde, wenn der Taumel erst vorüber war.


  Sie ließen sich zum Tee nieder – die gleiche Gesellschaft am gleichen Tisch – wie oft waren sie hier schon so beisammengesessen! Und wie oft war ihr Blick auf die gleichen Sträucher auf dem Rasen vor dem Haus gefallen und hatte sie die Sonne am Westhimmel beobachtet! Aber noch nie in einer Gemütsverfassung wie der gegenwärtigen, sie konnte sich nur mit Mühe zusammennehmen, um die aufmerksame Hausherrin und Tochter spielen zu können.


  Der arme Mr. Woodhouse hatte keine Ahnung, was in der Brust des Mannes, den er so herzlich willkommen hieß und von dem er besorgt hoffte, daß er sich bei seinem Ritt nicht erkältet habe, gegen ihn geplant wurde. Hätte er sein Herz erforschen können, würde er sich wenig um die Lungen gesorgt haben, aber ohne von dem drohenden Unheil das entfernteste zu ahnen, oder in den Blicken und dem Benehmen der Beiden auch nur im geringsten etwas Ungewöhnliches wahrzunehmen, wiederholte er in Ruhe alle Neuigkeiten, die er von Perry erfahren hatte und sprach selbstzufrieden weiter, ohne einen Verdacht zu haben, was sie ihm ihrerseits hätten erzählen können.


  So lange Mr. Knightley bei ihnen weilte, hielt Emmas fiebrige Aufregung an, sie wurde erst etwas ruhiger und ihre Stimmung etwas gedämpfter, als er gegangen war. Im Laufe der darauffolgenden schlaflosen Nacht, die der Tribut für solch einen Abend war, fielen ihr noch einige wichtige Details ein, bei denen sie empfand, daß es eben kein reines Glück gibt. Ihr Vater – und Harriet. Immer, wenn sie allein war, spürte sie die volle Last der Verantwortung, welche die Ansprüche der beiden ihr auferlegten, und sie fragte sich, wie man ihren Seelenfrieden weitgehendst bewahren könnte. Soweit es ihren Vater betraf, war es leicht zu beantworten. Sie wußte zwar nicht, was Mr. Knightley erwartete; aber nachdem sie mit ihrem Herzen kurz Zwiesprache gehalten hatte, kam sie zu dem feierlichen Entschluß, ihren Vater nie zu verlassen. Sie weinte sogar bei der Vorstellung, es war eine Gedankensünde. Solange er lebte, mußte es eine Verlobung bleiben, aber wenn sie nach ihrer Heirat das Haus nicht verlassen würde, könnte es sogar zu seinem Wohlergehen beitragen. Es war viel schwieriger zu entscheiden, was sie für Harriet tun könnte, wie man ihr unnötigen Schmerz ersparen was man möglicherweise an ihr gutzumachen hatte, damit sie in ihr nicht eine Feindin sah. In dieser Hinsicht war ihre Verlegenheit und Sorge besonders groß – und sie überflog im Geist wiederum all die bitteren Selbstvorwürfe und das damit verbundene sorgenvolle Bedauern. Sie konnte sich zunächst nur dahin entscheiden, auch weiterhin ein Zusammentreffen mit ihr zu vermeiden und ihr brieflich mitzuteilen, was gesagt werden mußte. Es wäre äußerst wünschenswert, sie eine Zeitlang von Hartfield fernzuhalten und sie erwog den Plan und entschloß sich kurz darauf, für sie eine Einladung nach Brunswick Square zu erlangen. Isabella würde sich über Harriets Anwesenheit freuen; und einige in London verbrachte Wochen würden zu ihrer Zerstreuung beitragen. Sie glaubte nicht, daß Harriet sich diesen Vorteil von Neuigkeit und Abwechslung, den die Straßen, die Geschäfte und die Kinder ihr bieten würden, entgehen lassen würde. Auf alle Fälle wäre es von ihrer Seite ein Beweis von Aufmerksamkeit und Freundlichkeit. Sie hatte ja schließlich alles verschuldet und das günstigste wäre eine zeitweilige Trennung, ein Hinausschieben des Unglückstages, an dem sie sich alle wieder begegnen würden.


  Sie stand früh auf und schrieb den Brief an Harriet. Das war eine Aufgabe, die sie ernst und beinah traurig machte, und Mr. Knightley, der zum Frühstück nach Hartfield kam, war nicht zu früh gekommen. Eine zusätzliche halbe Stunde, um das Ganze mit ihm noch einmal zu besprechen, war durchaus notwendig, um bei ihr den Glückszustand des vergangenen Abends wiederherzustellen.


  Er hatte sie noch nicht lange verlassen, jedenfalls keineswegs lang genug, um an etwas anderes zu denken, als man ihr einen Brief aus Randalls brachte – einen sehr dicken Brief – und sie konnte sich sofort denken, was er enthielt. Sie ärgerte sich über die Notwendigkeit, ihn lesen zu müssen. Sie war mit Frank Churchill jetzt so völlig ausgesöhnt, weshalb sie keine Erklärungen wünschte, sie wollte lieber ihren eigenen Gedanken nachhängen und wenn es darum ging, etwas von dem, was er schrieb, zu verstehen, fühlte sie sich jetzt dazu nicht imstande. Sie mußte sich jedoch durch ihn hindurcharbeiten. Sie öffnete das Paket; – eine kurze Nachricht von Mrs. Weston lag dem Brief von Frank Churchill bei.


  »Ich habe das große Vergnügen, meine liebe Emma, Ihnen beiliegenden Brief zuzuschicken. Ich weiß, wie gründlich Sie ihn studieren werden und ich bezweifle nicht, daß er Sie vorteilhaft beeindrucken wird. Ich glaube, wir werden in wichtigen Dingen über den Schreiber nie mehr verschiedener Meinung sein; aber ich möchte Sie nicht mit einer langen Einleitung aufhalten. Uns geht es gut. Der Brief hat mich von all den kleinen Nervositäten befreit, die mich in letzter Zeit plagten. Mir gefiel Ihr Aussehen am Dienstag nicht so recht, aber es war ja auch ein unfreundlicher Morgen; obwohl Sie nie zugeben wollen, daß das Wetter Sie beeinflußt, glaube ich doch, daß jedermann unter dem Nordostwind leidet. Ich war bei dem Sturm vom Dienstagabend und gestern um Ihren lieben Vater sehr besorgt, erfuhr aber zu meiner Beruhigung von Mr. Perry, es habe ihm nicht geschadet. –


  Immer die Ihre A. W.«


  (An Mrs. Weston)


  Windsor, im Juli


  »Meine liebe gnädige Frau – falls es mir gestern gelungen sein sollte, mich einigermaßen verständlich zu machen, dann werden Sie diesen Brief erwarten, aber ob Sie ihn nun erwarten oder nicht, eines weiß ich genau, er wird mit Unparteilichkeit und Nachsicht gelesen werden. Obwohl Sie nichts als Güte sind, glaube ich doch, daß es all Ihrer Güte bedürfen wird, um Einzelheiten meines früheren Verhaltens zu verstehen. Aber eine hat mir vergeben, die noch mehr Grund zum Übelnehmen hatte.


  Mein Mut nimmt zu, während ich schreibe. Es ist für den Glücklichen schwierig, bescheiden zu sein. Ich habe bereits in zwei Fällen, wo ich um Vergebung bat, derartigen Erfolg gehabt, so daß ich Gefahr laufe, der Ihrigen allzu sicher zu sein, ebenso der Ihrer Freunde, die Grund haben, gekränkt zu sein. Sie müssen alle versuchen, meine ungewöhnliche Lage zu verstehen, als ich das erste Mal nach Randalls kam. Sie dürfen nicht vergessen, daß ich ein Geheimnis hatte, das um jeden Preis gewahrt werden mußte. Das war die Tatsache. Ob ich ein Recht hatte, mich in eine Lage zu bringen, die diese Geheimhaltung notwendig macht, ist eine andere Frage. Ich möchte hier nicht näher darauf eingehen. Um meine Versuchung zu verstehen, die mich denken ließ, ich sei im Recht, weise ich jeden Nörgler auf ein Ziegelhaus mit Schiebefenstern im Parterre und Flügelfenstern im ersten Stock in Highbury hin. Ich durfte es nicht wagen, mich offen an sie zu wenden, meine Schwierigkeiten beim damaligen Stand der Dinge in Enscombe sind doch wohl zu gut bekannt, um sie hier noch einmal wiederholen zu müssen, aber es war mir, bevor wir uns in Weymouth trennten, glücklicherweise gelungen, das anständigste Frauenherz der Schöpfung zu überreden, einer heimlichen Verlobung zuzustimmen. Ich hätte bei einer Weigerung ihrerseits den Verstand verloren. Aber Sie werden sofort sagen: ›Worauf hofften Sie eigentlich, als Sie das taten? Wie waren die Aussichten?‹ Ich verließ mich auf alles – auf die Zeit, den Zufall, günstige Umstände, allmählich wirksam werdende Kräfte, schlagartige Entwicklungen, Ausdauer und Überdruß, Gesundheit und Krankheit. Jede Möglichkeit zum Guten lag vor mir, als ich das erste Gnadengeschenk gesichert und ihr Versprechen der Treue und des Schriftverkehrs erlangt hatte.


  Sollte noch eine weitere Erklärung nötig sein, ich habe die Ehre, liebe gnädige Frau, der Sohn Ihres Gemahls zu sein und den Vorteil einer Abstammung zu besitzen, die Gutes erhoffen läßt und die von keiner Erbschaft an Haus‐ und Grundbesitz aufgewogen werden kann. Sehen Sie es daher unter diesen Umständen, als ich das erste Mal nach Randalls kam; und hier ist mir mein Unrecht schon bewußt, denn ich hätte diesen Besuch eher machen sollen. Wenn Sie zurückblicken, werden Sie sich erinnern, daß ich nicht früher nach Highbury kam als Miß Fairfax; und da Sie es waren, die ich links liegen ließ, werden Sie mir augenblicklich vergeben, aber auf das Mitleid meines Vaters muß ich noch einwirken, indem ich ihn daran erinnere, daß ich, solange ich seinem Haus fernblieb, auch der Wohltat verlustig ging, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, daß mein Benehmen während dieser glücklichen vierzehn Tage, die ich bei Ihnen verbringen durfte, mir außer in einem Punkt keinen Tadel eintrug. Damit komme ich zum Wichtigsten, nämlich dem Teil meines Verhaltens, während ich bei Ihnen weilte, der mir selbst Kummer bereitet und der sorgfältiger Erklärung bedarf. Mit größter Achtung und wärmster Freundschaft erwähne ich Miß Woodhouse, mein Vater würde vielleicht sagen, ich sollte hinzufügen, mit tiefster Demütigung. In einigen Worten, die er gestern fallen ließ, drückte er seine Meinung und gleichzeitig einen Tadel aus, den ich zugegebenermaßen verdient habe. Mein Benehmen gegen Miß Woodhouse deutete, glaube ich, mehr an, als es eigentlich sollte. Um die Geheimhaltung zu unterstützen, die mir so wichtig war, ließ ich mich dazu verleiten, die Vertrautheit, die sich sofort zwischen uns einstellte, mehr als erlaubt auszunützen. Ich kann nicht leugnen, daß Miß Woodhouse mein scheinbares Ziel war, aber ich hoffe, Sie werden mir glauben, wenn ich Ihnen erkläre, daß, wäre ich ihrer Gleichgültigkeit nicht sicher gewesen, ich mich nicht aus Selbstsucht hätte dazu verleiten lassen, in dieser Weise weiterzumachen. Miß Woodhouse, obwohl liebenswürdig und reizend, machte auf mich nicht den Eindruck einer jungen Frau, die sich leicht verliebt; und daß ihr jede Neigung fehlte, es gerade bei mir zu tun, war sowohl meine Überzeugung als auch mein Wunsch. Sie nahm meine Aufmerksamkeiten mit einer leichten, freundlichen, humorvollen Verspieltheit entgegen, die für mich genau das Richtige war. Wir schienen einander zu verstehen. Von unserem jeweiligen Standpunkt aus kamen diese Aufmerksamkeiten ihr zu und wurden als solche empfunden. Ob Miß Woodhouse mich vor Ablauf der vierzehn Tage wirklich zu verstehen begann, vermag ich leider nicht zu sagen. Als ich ihr meinen Abschiedsbesuch machte, war ich, soviel ich mich erinnere, nahe daran, ihr die Wahrheit zu gestehen und ich bildete mir damals ein, sie habe bereits einen Verdacht; aber ich bezweifle nicht, daß sie seitdem mindestens bis zu einem gewissen Grad dahintergekommen ist. Sie hat wohl nicht alles geahnt, aber mit ihrer schnellen Auffassungsgabe muß sie einen Teil davon durchschaut haben. Ich kann daran nicht zweifeln. Sie werden sehen, daß, wann immer in der Angelegenheit die letzten Hindernisse beseitigt sein werden, es sie nicht völlig überraschen wird. Sie deutete das häufig an. Ich erinnere mich noch, wie sie mir auf dem Ball erzählte, ich schulde Mrs. Elton eigentlich Dank für ihre Aufmerksamkeit gegen Miß Fairfax. Ich hoffe, daß dieser Bericht über mein Verhalten gegenüber ihr von Ihnen und meinem Vater als starker Milderungsgrund für das angesehen wird, was Sie selbst als unpassend verurteilten. Während Sie der Meinung waren, ich hätte mich an Emma Woodhouse versündigt, war ich in Wirklichkeit keiner von beiden würdig.


  Sprechen Sie mich hier frei und verschaffen Sie mir, wenn möglich, auch den Freispruch und die guten Wünsche besagter Emma Woodhouse, die ich mit soviel brüderlicher Liebe achte, daß ich ihr von Herzen wünsche, sie möge sich genauso aufrichtig und glücklich verlieben wie ich. Was ich auch immer Unverständliches während dieser vierzehn Tage gesagt und getan habe, hier ist der Schlüssel dazu. Mein Herz war in Highbury und es lag bei mir, auch selbst sooft als möglich dort zu sein, ohne Verdacht zu erregen. Sollten Sie sich an etwas erinnern, das Ihnen damals unverständlich war, verbuchen Sie es auf der richtigen Kontoseite. Von dem vieldiskutierten Klavier möchte ich nur sagen, es war Miß F. unbekannt, daß ich es bestellt hatte, sie würde mir indessen nie gestattet haben, es ihr zuzuschicken, hätte sie frei entscheiden können. Ihr Zartgefühl während der ganzen Verlobungszeit, liebe gnädige Frau, war zu groß, als daß ich dem könnte Gerechtigkeit zuteil werden lassen.


  Sie werden sie, wie ich sehr hoffe, bald richtig kennenlernen.


  Keine Beschreibung kann ihr gerecht werden. Sie muß Ihnen selbst erzählen, wie sie ist, sie wird es zwar nicht in Worten tun, denn ich habe noch nie einen Menschen kennengelernt, der so absichtlich seine guten Eigenschaften hintansetzt. Kurz nachdem ich diesen Brief angefangen habe, der wahrscheinlich länger werden wird, als ich voraussah, habe ich von ihr gehört. Sie gibt einen günstigen Bericht über ihre Gesundheit, aber da sie sich nie beklagt, kann ich mich nicht darauf verlassen. Ich würde gern Ihre Meinung bezüglich ihres Aussehens hören. Ich weiß, Sie werden sie bald besuchen, sie hatte etwas Angst davor. Vielleicht haben Sie den Besuch bereits hinter sich. Lassen Sie mich unverzüglich davon hören! Ich warte mit Ungeduld auf tausend Einzelheiten. Erinnern Sie sich noch, wie kurz ich in Randalls verweilte und in welch verwirrtem, völlig verrückten Zustand ich war? Es ist immer noch nicht viel besser, ich bin entweder vor Glück oder vor Kummer immer noch ein bißchen verrückt. Wenn ich an die Güte und das Entgegenkommen denke, mit dem man mir begegnet ist, an Ihre Vortrefflichkeit und Geduld, an die Großzügigkeit meines Onkels, werde ich vor Freude fast verrückt, aber wenn ich daran denke, wieviel Unbehagen ich verursacht habe und wie wenig ich Vergebung verdiene, werde ich verrückt vor Ärger. Dürfte ich sie doch wiedersehen! Aber ich darf es jetzt noch nicht vorschlagen, mein Onkel ist so gut zu mir gewesen, weshalb ich ihn jetzt nicht bedrängen möchte. Ich muß diesem ohnehin schon langen Brief noch etwas hinzufügen. Sie haben noch nicht alles erfahren, was Sie wissen müßten. Ich konnte gestern keine zusammenhängenden Einzelheiten berichten, aber die Plötzlichkeit und die ungewöhnliche Art, mit der die Affaire hochging, bedarf der Erläuterung, denn obwohl das Ereignis vom 26. des letzten Monats, wie Sie erschließen können, mir augenblicklich die glücklichsten Aussichten eröffnete, hätte ich mir solche Sofortmaßnahmen nicht herausgenommen, wären nicht ungewöhnliche Umstände eingetreten, die mich zwangen, keine Stunde zu verlieren. Eigentlich hätte ich vor jeder hastigen Maßnahme zurückschrecken sollen, dann hätte sie meine Skrupel stärker empfunden, aber es blieb mir keine Wahl. Das überstürzte Engagement, das sie mit dieser Frau eingegangen war – Liebe gnädige Frau, an dieser Stelle mußte ich erst einmal Schluß machen, um mich wieder zu sammeln und zu beruhigen. Ich bin über Land gewandert und hoffe, jetzt wieder vernünftig genug zu sein, um den weiteren Inhalt des Briefes richtig abfassen zu können. Es ist in der Tat ein demütigender Rückblick für mich.


  Ich habe mich schändlich benommen. Ich kann an dieser Stelle zugeben, daß mein Benehmen gegen Miß W., das mich unfreundlich gegen Miß F. sein ließ, höchst tadelnswert war. Sie war damit nicht einverstanden, das hätte mir genügen sollen. Sie hielt meine Ausflucht, ich hätte die Wahrheit verschleiern wollen, nicht für stichhaltig. Es mißfiel ihr, unvernünftigerweise, wie ich dachte, ich hielt sie bei tausend Gelegenheiten für unnötig gewissenhaft und vorsichtig; sogar für kalt. Aber sie war stets im Recht. Wäre ich ihrem Urteil gefolgt und hätte meine Stimmung auf ein erträgliches Maß gedämpft, dann wären mir die größten Ungelegenheiten erspart geblieben, die ich je erfahren habe. Wir stritten uns. Vielleicht erinnern Sie sich noch des Vormittags, den wir in Donwell verbrachten? Dort steigerte sich jede kleine Unzufriedenheit zu einer Krise. Ich hatte mich verspätet und traf sie, als sie allein nach Hause ging, ich wollte sie begleiten, aber sie erlaubte es mir nicht. Sie weigerte sich bedingungslos, was ich damals für sehr unvernünftig hielt. Heute sehe ich darin nur eine ganz natürliche und folgerichtige Diskretion. Während ich, um den Leuten wegen meiner Verlobung Sand in die Augen zu streuen, mich eine Stunde lang mit tadelnswerter Peinlichkeit gegen eine andere Frau benahm, sollte sie dann einem Vorschlag zustimmen, der jede vorangegangene Vorsicht nutzlos gemacht hätte? Wäre uns jemand begegnet, während wir zusammen von Donwell nach Highbury gingen, hätte man wahrscheinlich die Wahrheit vermutet. Ich war indessen so verärgert, um es übelzunehmen. Ich zweifelte an ihrer Liebe und am nächsten Tag auf Box Hill noch mehr, als sie, durch mein schändliches Benehmen, die unverschämte Nachlässigkeit gegen sie und meine offensichtliche Ergebenheit für Miß W., die keine vernünftige Frau hätte ertragen können, aufs äußerste verärgert, eine Wortformulierung gebrauchte, die mir damals völlig unverständlich war. Kurzum, liebe gnädige Frau, es war ein Streit, den man ihr von ihrem Standpunkt aus nicht übelnehmen konnte, der aber von meiner Seite verabscheuungswürdig war, weshalb ich noch am selben Abend nach Richmond zurückkehrte, obwohl ich bis zum nächsten Morgen hätte bleiben können; lediglich, weil ich auf sie sehr wütend war. Aber selbst dann war ich nicht so töricht, nicht die Absicht zu haben, mich mit ihr rechtzeitig wieder zu versöhnen, aber ich war wegen ihrer Kälte so gekränkt, daß ich fortging, fest entschlossen, sie diesmal den ersten Schritt tun zu lassen. Ich werde mich immer dazu beglückwünschen, daß Sie bei der Box Hill Partie nicht dabei waren. Hätten Sie mein Benehmen dort mit ansehen können, dann wäre es undenkbar, daß Sie je wieder gut von mir denken würden. Es hatte auf sie die Wirkung, daß sie, sobald sie erfuhr, ich hätte Randalls wirklich verlassen, sich sofort entschloß, das Angebot dieser aufdringlichen Mrs. Elton anzunehmen, deren ganze Art, wie sie mit ihr umging, mich mit Entrüstung und Haß erfüllte. Ich darf mit dem Geist der Nachsicht keinen Streit beginnen, der mir so wohl gesonnen war; wäre es aber anders, so müßte ich laut dagegen protestieren, was dieser Frau zuteil geworden ist.


  ›Jane‹, tatsächlich! Sie werden beobachtet haben, daß ich mir noch nicht gestatte, sie bei diesem Namen zu nennen, nicht einmal Ihnen gegenüber. Stellen Sie sich deshalb vor, was ich durchmachte, als ich mitanhören mußte, wie ihn die Eltons unter sich austauschten, indem sie ihn in ordinärer Weise in ihrer unverschämten, eingebildeten Überlegenheit auch noch dauernd wiederholten. Haben Sie noch etwas Geduld mit mir, ich werde bald fertig sein. Sie nahm das Angebot an, da sie sich entschlossen hatte, völlig mit mir zu brechen. Sie schrieb mir am nächsten Tag, wir würden uns nie wiedersehen. Sie empfand die Verlobung als eine Quelle der Buße und des Unglücks für uns beide: sie löste sie deshalb. Ihr Brief erreichte mich genau am Morgen des Todes meiner armen Tante. Ich beantwortete ihn sofort, aber aus Vergeßlichkeit und da soviel auf einmal auf mich zukam, blieb meine Amtwort, anstatt mit den anderen Briefen am gleichen Tag abzugehen, im Schreibtisch liegen; ich blieb verhältnismäßig ruhig, weil ich darauf vertraute, genug geschrieben zu haben, um sie zufriedenzustellen, obwohl es nur wenige Zeilen waren. Ich war etwas enttäuscht, als ich nicht postwendend wieder von ihr hörte, aber ich hatte Nachsicht mit ihr, außerdem war ich zu beschäftigt und – ich gebe es zu – zu optimistisch, um tadelsüchtig zu sein. Wir zogen nach Windsor, und zwei Tage später erhielt ich dort ein Päckchen von ihr, das meine eigenen Briefe enthielt, die sie zurückgeschickt hatte! – gleichzeitig kamen mit der Post einige Zeilen, in denen sie ihre Verwunderung äußerte, daß sie auf ihren letzten Brief keine Antwort erhalten hatte. Sie fügte hinzu, mein Schweigen sei nicht mißzuverstehen, aber da es für beide Teile gleich wünschenswert sei, alle unwichtigen Erledigungen sobald als möglich zu Ende zu bringen, schicke sie mir hiermit meine Briefe auf sicheren Wege zurück und bat mich gleichzeitig, ich sollte die ihren, falls ich sie nicht sofort zur Hand hätte, um sie innerhalb einer Woche nach Highbury zu schicken, nach diesem Zeitpunkt nach – – – nachschicken, kurzum, die Adresse von Mrs. Smallridge, bei Bristol, starrte mir ins Gesicht. Ich kannte den Namen, den Besitz, ich wußte alles darüber und sah sofort, was sie vorhatte. Es entsprach ganz ihrem entschlossenen Charakter, und die Heimlichtuerei, die sie in ihrem letzten Brief bezüglich ihrer Absichten aufrechterhalten hatte, sprach ebenfalls für ihr besorgtes Zartgefühl. Nicht um die Welt sollte es so aussehen, als wolle sie mir drohen. Stellen Sie sich meinen Schock vor, als ich meinen eigenen Mißgriff entdeckte, nachdem ich vorher auf das Versagen der Post geschimpft hatte. Was sollte ich tun? Es gab nur eine Möglichkeit. Ich mußte sofort mit meinem Onkel sprechen. Ohne seine Zustimmung durfte ich nicht darauf hoffen, von ihr je wieder angehört zu werden. Ich sprach mit ihm; die Umstände waren mir günstig, das jüngste Ereignis hatte seinen Stolz hinweggeschmolzen und er war, schneller, als ich erwartet hatte, ganz damit ausgesöhnt und einverstanden, schließlich sagte er mit einem tiefen Seufzer, der arme Mann: er hoffe, ich möge im Ehestand genausoviel Glück finden wie er. Ich hatte aber das Gefühl, daß es anderer Art sein würde. Sind Sie geneigt, mich für die Spannung zu bemitleiden, die ich durchmachen mußte, als ich ihm die Sache eröffnete und alles für mich auf dem Spiel stand? Nein, bemitleiden Sie mich erst, als ich nach Highbury kam und sah, wie krank sie durch meine Schuld geworden war. Bemitleiden Sie mich erst dort, wo ich ihr bleiches, kränkliches Aussehen sah. Ich erreichte Highbury zu einer Tageszeit, wo ich sicher sein konnte, sie allein anzutreffen; mir war bekannt, daß sie spät frühstückten. Ich wurde darin und auch schließlich im Zweck meiner Reise nicht enttäuscht. Ich mußte ihr erst ihre sehr vernünftige und gerechte Verärgerung ausreden. Aber es ist mir gelungen; wir sind wieder versöhnt und einander teurer als je zuvor, und es wird zwischen uns nie mehr auch nur einen Augenblick des Mißbehagens geben. Nun, liebe gnädige Frau, will ich Sie endlich freigeben, aber ich konnte nicht eher Schluß machen. Tausendfachen Dank für all die Güte, die Sie mir erwiesen haben, und zehntausendfachen Dank für die Aufmerksamkeiten, die Ihr Herz Ihnen für sie diktiert. Wenn Sie mich in mancher Hinsicht für glücklicher halten, als ich eigentlich verdiene, dann bin ich ganz Ihrer Meinung. Miß W. nennt mich ein Glückskind. Ich hoffe, daß sie Recht hat. In einer Hinsicht kann niemand mein Glück bezweifeln, das Glück, unterschreiben zu dürfen als Ihr dankbarer und zärtlicher Sohn, F. C. Weston Churchill.«
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  Dieser Brief mußte Emmas Gefühle ansprechen. Sie sah sich, entgegen ihrem Entschluß, genötigt, ihn so zu würdigen, wie Mrs. Weston vorausgesagt hatte. Als sie auf ihren eigenen Namen stieß, wurde der Brief schlechthin unwiderstehlich, sie interessierte sich für jede Zeile, die sich auf sie bezog und sie fand jede von ihnen angenehm. Aber auch, als dieser Zauber nachließ, fand sie das Thema noch immer fesselnd, da beim Lesen naturgemäß ihre frühere Achtung vor dem Schreiber zurückkehrte, hinzu kam die starke Anziehungskraft, die jede Vorstellung von Liebe für sie im Augenblick hatte. Sie unterbrach die Lektüre nicht ein einziges Mal, bis sie am Ende angelangt war; und obwohl man das Gefühl haben mußte, daß er oft im Unrecht gewesen war, erschien ihr dieses nicht so groß, wie sie zunächst gedacht hatte. Er hatte gelitten und es tat ihm leid, er war Mrs. Weston so dankbar und so verliebt in Miß Fairfax, und da sie selbst so glücklich war, konnte sie nicht so streng mit ihm sein und wäre er in diesem Moment ins Zimmer gekommen, sie hätte ihm herzlich wie immer die Hände geschüttelt.


  Sie war von dem Brief so günstig beeindruckt, daß sie, als Mr. Knightley wiederkam, wünschte, er solle ihn ebenfalls lesen. Sie war sicher, Mrs. Weston würde es gern haben, wenn man seinen Inhalt auch anderen mitteilte, besonders Mr. Knightley, der an seinem Verhalten so viel auszusetzen gehabt hatte.


  »Ich werde ihn gern überfliegen«, sagte er, »aber er scheint mir sehr lang zu sein. Ich werde ihn abends mit nach Hause nehmen.«


  Aber das ging leider nicht. Mrs. Weston wollte am Abend zu Besuch kommen und sie mußte den Brief dann zurückgeben.


  »Eigentlich möchte ich mich viel lieber mit Ihnen unterhalten«, erwiderte er, »aber da es eine Sache der Gerechtigkeit zu sein scheint, muß es eben erledigt werden.«


  Er begann zu lesen – hielt indessen sofort wieder inne, um zu sagen:


  »Hätte ich einen der Briefe dieses Gentleman an seine Stiefmutter vor ein paar Monaten zu Gesicht bekommen, ich wäre ihm gegenüber nicht so gleichgültig gewesen.«


  Er fuhr in seiner Lektüre fort und bemerkte dann mit einem Lächeln, »hmm! – eine schöne, schmeichelhafte Einleitung, aber das ist so seine Art. Der Stil eines Menschen muß für einen anderen keinen Maßstab darstellen. Wir wollen nicht zu streng sein.«


  »Es ist meine Gewohnheit«, fügte er kurz darauf hinzu, »beim Lesen laut meine Meinung zu äußern. Ich habe, wenn ich das tue, das Gefühl, Ihnen nahe zu sein. Dann ist es keine so große Zeitverschwendung, aber falls es Ihnen mißfallen sollte –«


  »Gar nicht. Es wäre mir sehr lieb.«


  Mr. Knightley wandte sich seiner Lektüre mit größerem Eifer wieder zu.


  »Was die Versuchung betrifft«, sagte er, »geht er darüber zu schnell hinweg. Er weiß zwar, daß er im Unrecht ist, hat aber keine Vernunftgründe vorzubringen. Schlecht. Er hätte die Verlobung nicht schließen dürfen. ›Die Veranlagung seines Vaters‹ – hier ist er gegen seinen Vater ungerecht. Mr. Westons optimistisches Temperament war für ihn bei all seinen anständigen und ehrenhaften Anstrengungen ein Segen und er verdiente jeden Komfort, über den er jetzt verfügt, schon bevor er sich bemühte, ihn zu erwerben. Ganz richtig, er kam nicht eher, als bis Miß Fairfax hier war.«


  »Ich war in meinem Urteil nicht ganz unparteiisch, Emma; aber ich hätte ihm trotzdem mißtraut, selbst wenn Sie nichts mit dem Fall zu tun gehabt hätten.«


  Als er auf den Namen Miß Woodhouse stieß, sah er sich veranlaßt, das Ganze laut zu lesen – alles, was sich auf sie bezog, er las es mit einem Lächeln, einem Blick, einem Kopfschütteln, ein paar zustimmenden oder ablehnenden Bemerkungen, wie es das Thema gerade erforderte; er kam infolgedessen ernst und nach reiflicher Überlegung zu dem Schluß:


  »Sehr schlecht – aber es hätte noch schlimmer sein können. Er hat ein gefährliches Spiel getrieben. Er war in die Sache zu sehr verwickelt, als daß man ihn ganz freisprechen könnte. Er schätzt sein Benehmen gegen Sie nicht richtig ein. Er läßt sich in Wirklichkeit immer von seinen eigenen Wünschen täuschen und achtet eigentlich nur auf seine eigene Bequemlichkeit. Er bildet sich ein, Sie hätten sein Geheimnis ergründet! Ganz begreiflich! Da er den Kopf voller Intrigen hat, vermutet er sie natürlich auch bei anderen. Geheimnis – Spitzfindigkeit – wie sie das gegenseitige Verstehen beeinträchtigen! Meine Emma, trägt das nicht alles dazu bei, die Wahrheit und Aufrichtigkeit unserer Beziehung zueinander zu bestätigen?«


  Emma stimmte zu, obwohl sie Harriets wegen empfindsam errötete, ohne dafür eine glaubhafte Erklärung geben zu können.


  »Sie sollten lieber wieder weiterlesen«, sagte sie. Er tat es, hielt aber schon bald erneut inne, um zu sagen, »Das Klavier! Ja, das ist die Handlungsweise eines sehr jungen Mannes, der sich nicht überlegt, ob die Ungelegenheiten nicht das Vergnügen überwiegen. Wirklich ein jungenhafter Plan! Ich kann nicht verstehen, warum ein Mann den Wunsch hat, einer Frau einen Beweis seiner Zuneigung zu geben, von dem er sich denken kann, daß sie auch ohne ihn auskommen könnte, denn sie hätte die Lieferung des Instruments bestimmt verhindert, wenn es möglich gewesen wäre.«


  Danach machte er ohne Pause ziemliche Fortschritte; Frank Churchills Geständnis, er habe sich schändlich benommen, war das Erste, an das er mehr als nur ein flüchtiges Wort verschwendete.


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Sir«, war seine Bemerkung dazu. »Das haben Sie wirklich getan. Sie haben nie eine zutreffendere Zeile geschrieben.«


  Nachdem er das unmittelbar darauf Folgende, das sich auf die Grundlage ihrer Meinungsverschiedenheit und seine Hartnäckigkeit, dem Rechtlichkeitssinn von Jane Fairfax zuwiderzuhandeln, bezog, durchgelesen hatte, machte er eine größere Pause, bevor er sagte: »Das ist ganz schlimm. Er hat sie durch seine Schuld in eine schwierige und unangenehme Lage gebracht. Sein erstes Bestreben hätte sein müssen, ihr unnötige Leiden zu ersparen. Sie muß viel mehr Schwierigkeiten gehabt haben als er, die Korrespondenz durchzuführen. Er hätte selbst unangebrachte Bedenken respektieren müssen, aber die ihren waren alle vernünftig. Wir müssen uns ihres einzigen Fehlers erinnern, nämlich, daß sie etwas Falsches getan hatte, als sie der Verlobung zustimmte, was sie ertragen ließ, daß sie sich in einem Zustand selbstauferlegter Buße befand.«


  Emma wußte, daß er jetzt zum Ausflug nach Box Hill gelangen würde und sie fühlte sich unbehaglich. Ihr eigenes Benehmen war dort derart ungehörig gewesen! Sie schämte sich zutiefst und hatte Angst vor seinem nächsten Blick. Er las indessen ohne Unterbrechung und die geringsten Zwischenbemerkung weiter und abgesehen von einem schnellen Seitenblick, den er sofort, aus Angst, ihr wehzutun, wieder abwandte – schien er keine Erinnerung an Box Hill mehr zu haben.


  »Über das Zartgefühl unserer guten Freunde, der Eltons, braucht man nicht viel Worte zu verlieren«, war seine nächste Bemerkung. »Seine Gefühle sind verständlich. Was! Sie entschließt sich tatsächlich, völlig mit ihm zu brechen. Sie empfand die Verlobung als eine Quelle der Reue und des Unglücks für beide – und löste sie. Daran sieht man, wie sie sein Benehmen empfand! Nun, er muß ein außerordentlicher –«


  »Nein, nein, lesen Sie weiter. Sie werden sehen, wie sehr er leidet.«


  »Das ist auch ganz angebracht«, erwiderte Mr. Knightley kühl und indem er seine Lektüre wieder aufnahm – »›Smallridge!‹ was bedeutet das? Was soll das heißen?«


  »Sie hatte einen Posten als Erzieherin von Mrs. Smallridges Kindern angenommen – einer guten Freundin von Mrs. Elton, nebenbei bemerkt, einer Nachbarin von Maple Grove; ich wüßte gern, wie Mrs. Elton die Enttäuschung erträgt.«


  »Sagen Sie nichts, meine teure Emma, während Sie mich zum Lesen zwingen – auch nicht über Mrs. Elton. Nur noch eine Seite. Ich bin bald fertig. Was für einen Brief der Mann schreibt!«


  »Ich wünschte, Sie würden beim Lesen etwas freundlichere Gefühle für ihn hegen.«


  »Nun, da ist wirklich Gefühl. Er scheint gelitten zu haben, als er sie krank antraf. Bestimmt, ich kann nicht daran zweifeln, daß er sie zärtlich liebt. ›Teurer, viel teurer, denn je.‹ Ich hoffe, daß er noch lange Zeit den Wert dieser Versöhnung richtig einschätzt. Sein Dank ist für meinen Geschmack etwas zu überschwenglich, mit diesen tausenden und zehntausenden, Glücklicher, als ich es verdienen Sieh einer an, hier erkennt er sich selbst. ›Miß Woodhouse nennt mich ein Glückskind.‹ Das waren doch Ihre Worte, nicht wahr?«


  »Sie scheinen mit dem Brief nicht so zufrieden zu sein wie ich, aber ich hoffe doch, daß Sie jetzt besser von ihm denken und daß der Brief ihm bei Ihnen zustatten kommt.«


  »Ja, das tut er bestimmt. Er hat seine großen Fehler, wie Rücksichtslosigkeit und Gedankenlosigkeit, und ich bin ganz seiner Meinung, daß er wahrscheinlich glücklicher ist, als er es eigentlich verdient, aber da er zweifellos Miß Fairfax sehr liebt, und hoffentlich bald Gelegenheit haben wird, immer mit ihr beisammen zu sein, möchte ich annehmen, daß sein Charakter sich bessern wird und er von ihr die Grundsätze der Beständigkeit und des Zartgefühls übernimmt, die ihm noch fehlen. Und jetzt möchte ich mit Ihnen noch über etwas ganz anderes sprechen. Mit liegt das Interesse eines anderen Menschen so sehr am Herzen, daß ich nicht mehr an Frank Churchill denken kann. Seitdem ich Sie heute früh verließ, habe ich über die Angelegenheit nachgedacht.«


  Das Thema folgte in schlichtem, ungekünsteltem Englisch, wie Mr. Knightley es auch bei der Frau gebrauchte, in die er verliebt war. Es handelte sich darum, wie er um ihre Hand anhalten könnte, ohne das Glück ihres Vaters aufs Spiel zu setzen. Emma hatte die Erwiderung schon beim ersten Wort bereit. »Solange ihr lieber Vater lebte, wäre jeder Wechsel der Lebensbedingungen für sie unmöglich. Sie könnte ihn nie verlassen.«


  Aber nur ein Teil der Antwort wurde akzeptiert. Mr. Knightley sah dies genauso ein, wie sie. Aber er hielt eine Veränderung für möglich. Er hatte alles gründlich durchdacht und zunächst gehofft, er könne Mr. Woodhouse dazu veranlassen, mit ihr nach Donwell zu ziehen. Er hatte es zunächst für möglich gehalten, aber seine Erfahrung mit Mr. Woodhouse machte ihm bald klar, daß eine solche Verpflanzung beim Alter ihres Vaters ein Risiko für sein Wohlbefinden, vielleicht sogar für sein Leben darstellen würde, das man vermeiden müsse. Mr. Woodhouse aus Hartfield fortziehen! – Nein, er fühlte, das könnte man nicht einmal versuchen. Aber gegen den Plan, der an die Stelle des ersten getreten war, konnte seine geliebte Emma keine Einwände erheben, er bestand darin, daß er nach Hartfield ziehen würde.


  Solange das Glück und das Leben ihres Vaters es notwendig machte, daß Hartfield ihr Heim bliebe, sollte es auch das seine sein.


  Emma hatte auch schon vorübergehend daran gedacht, daß sie eventuell alle nach Donwell ziehen könnten. Auch sie hatte den Plan erwogen und verworfen, aber diese Alternative war ihr nicht in den Sinn gekommen. Sie fühlte die große Zuneigung, die daraus sprach. Wenn er Donwell verließe, würde er im Bezug auf Zeiteinteilung und Gewohnheiten einen großen Teil seiner Selbständigkeit aufgeben, und wenn er in einem Heim, das nicht das seine war, immer mit ihrem Vater zusammenleben müßte, würde er sehr viel auf sich nehmen. Sie versprach, darüber nachzudenken und gab ihm den Rat, es ebenfalls zu tun, aber er war vollkommen davon überzeugt, daß keine Überlegung seine Wünsche oder Meinungen in der Sache ändern könnte. Er versicherte, er habe alles lang und in Ruhe erwogen; er war William Larkins den ganzen Vormittag aus dem Wege gegangen, um ungestört nachdenken zu können.


  »Ach! Hier haben wir eine unvorhergesehene Schwierigkeit«, rief Emma. »Ich bin sicher, William Larkins würde das nicht passen. Sie müssen unbedingt seine Zustimmung einholen, ehe Sie mich um die meine bitten.«


  Sie versprach, alles zu überdenken; sie versprach beinahe noch, alles mit der Absicht zu überdenken, es für einen ausgezeichneten Plan zu halten.


  Es ist bemerkenswert, daß unter den vielen Gesichtspunkten, unter denen Emma Donwell Abbey jetzt betrachtete, sie nie ein Gefühl des Unrechts gegen ihren Neffen Henry hatte, dessen Rechte als zukünftiger Erbe bisher als unverrückbar gegolten hatten. Sie dachte natürlich schon an den Unterschied, den es für den armen kleinen Buben ausmachen würde; sie erlaubte sich deshalb ein bewußt unverschämtes Lächeln und es belustigte sie, erst jetzt die wirkliche Ursache für ihre heftige Abneigung dagegen zu entdecken, daß Mr. Knightley Jane Fairfax oder jemand anderen geheiratet hätte. Damals hatte sie den Ursprung dieser Gedanken gänzlich ihrer liebevollen Besorgnis als Schwester und Tante zugeschrieben.


  Dieser Vorschlag von ihm, zu heiraten und nach Hartfield zu ziehen – je mehr sie darüber nachdachte, um so annehmbarer erschien er ihr. Die Nachteile für ihn schienen sich zu verringern, ihre eigenen Vorteile zuzunehmen und das gemeinsame Gute wog offenbar jede Schattenseite auf. Solch ein Gefährte bei all den Aufgaben und Sorgen, die mit der Zeit an Schwere zunehmen mußten!


  Ihr Glück wäre zu groß gewesen, gäbe es nicht die arme Harriet! aber alles, was sich für sie zum Guten auswirkte, schien die Leiden ihrer Freundin zu vermehren, die sie jetzt sogar aus Hartfield würde verbannen müssen. Harriet würde aus der reizenden Familieneinladung, die Emma für sich plante, schon aus mitleidiger Vorsicht ausgeschlossen werden müssen. Sie würde in jeder Hinsicht die Verliererin sein. Emma konnte ihre zukünftige Abwesenheit keineswegs als Verringerung ihrer Alltagsfreuden betrachten. Sie wäre bei einer derartigen Einladung eher eine Last; aber dem armen Mädchen gegenüber erschien es als grausame Notwendigkeit, sie zu dieser völlig unverschuldeten Strafe zu verurteilen.


  Mit der Zeit würde sie natürlich Mr. Knightley vergessen oder ihn durch jemand anderen ersetzen, aber dies würde wahrscheinlich nicht sehr bald eintreten. Mr. Knightley würde nicht, wie Mr. Elton, etwas dazu tun, um die Heilung zu fördern.


  Mr. Knightley, der stets so gütig, so mitfühlend, so außerordentlich rücksichtsvoll gegen jedermann war, würde es nie verdienen, weniger verehrt zu werden, und es hieße wirklich selbst von Harriet zuviel erhoffen, innerhalb eines Jahres in mehr als drei Männer verliebt zu sein.
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  Es war für Emma eine große Erleichterung, als sie merkte, daß Harriet genau wie sie den Wunsch hatte, ein Zusammentreffen zu vermeiden. Schon der Briefverkehr war peinlich genug. Wieviel schlimmer wäre es erst gewesen, hätten sie sich begegnen müssen.


  Harriet äußerte erwartungsgemäß keinerlei Vorwürfe und schien auch nicht das Gefühl zu haben, schlecht behandelt worden zu sein, dennoch bildete Emma sich ein, aus ihrem Stil so etwas wie Groll oder Gekränktsein herauszulesen, was es doppelt wünschenswert erscheinen ließ, daß sie sich gegenwärtig nicht trafen. Vielleicht war es nur Einbildung; aber man sollte meinen, nur ein Engel könne bei einem derartigen Schicksalsschlag keinen Groll empfinden.


  Es gelang ihr ohne Schwierigkeit, von Isabella eine Einladung zu bekommen, und glücklicherweise lag auch ein Grund vor, sie darum zu bitten, so daß sie der Mühe enthoben wurde, sich etwas ausdenken zu müssen. Harriet wollte schon seit einiger Zeit einen Zahnarzt aufsuchen. Mrs. John Knightley war entzückt, sich nützlich machen zu können, da alles, was mit Unpäßlichkeit zu tun hatte, für Isabella ein Grund war, unter ihre Obhut genommen zu werden, und wenn sie auch von ihrem Zahnarzt nicht soviel hielt wie von Mr. Wingfield, freute sie sich darauf, sich um Harriet kümmern zu können. Als von Seiten ihrer Schwester alles geordnet war, schlug Emma ihrer Freundin die Fahrt vor und es gelang ihr sofort, sie dazu zu überreden.


  Harriet sollte also reisen, sie war für mindestens vierzehn Tage eingeladen, man wollte sie in Mr. Woodhouses Kutsche befördern. Es war alles bestens geordnet, wurde ohne Schwierigkeiten abgewickelt und Harriet war sicher in Brunswick Square.


  Erst jetzt konnte Emma Mr. Knightleys Besuche wirklich genießen, konnte mit echter Glückseligkeit sprechen und zuhören, unbehindert von Gefühlen der Ungerechtigkeit oder Schuld, der Peinlichkeit, die es ihr verursacht hatte, ein enttäuschtes Herz in der Nähe zu wissen und wieviel dieses durch Gefühle erdulden mußte, die sie selbst in die Irre geleitet hatte.


  Vielleicht war der Unterschied für Emma, ob Harriet sich bei Mrs. Goddard oder in London befand, gefühlsmäßig unangemessen groß, aber sie konnte sie sich in dieser Stadt nicht ohne interessante Dinge und Beschäftigungen vorstellen, die sie die Vergangenheit würden vergessen lassen.


  Sie ließ nicht zu, daß eine andere Sorge ihr Gedächtnis belaste.


  Eine Mitteilung stand ihr noch bevor, für die nur sie zuständig war – ihrem Vater ihre Verlobung zu gestehen; aber im Augenblick wollte sie sich nicht damit befassen. Sie hatte sich entschlossen, die Enthüllung so lange zu verschieben, bis Mrs. Weston wieder gesund und wohlauf war. Gerade jetzt sollten jene, die sie liebte, von keiner zusätzlichen Aufregung betroffen werden – das Unangenehme sollte sie nicht durch Vorahnungen bedrücken, bevor es soweit war. Also lagen mindestens vierzehn Tage der Muße und Seelenruhe vor ihr.


  Sie entschloß sich gleich darauf, mindestens eine halbe Stunde dieser Ferien vom Ich, gleichermaßen als Pflicht und Vergnügen, dazu zu verwenden, Miß Fairfax zu besuchen. Sie mußte es unbedingt tun und sie sehnte sich danach, sie zu sehen, die Ähnlichkeit ihrer gegenwärtigen Lage trug noch dazu bei, den guten Willen gegen sie zu vermehren. Es würde zwar eine heimliche Befriedigung sein, aber das Wissen um ihre gleichartigen Zukunftsaussichten würde das Interesse erhöhen, das sie allem entgegenbringen würde, was Jane ihr zu erzählen hatte.


  Sie ging also hin – einmal war sie erfolglos bei der Tür vorgefahren, aber im Haus war sie seit dem Vormittag nach dem Box Hill‐Ausflug nicht mehr gewesen. Damals hatte die arme Jane sich in derartigen Nöten befunden, daß es sie mit Mitleid erfüllte, obwohl sie die wirkliche Ursache ihres Kummers gar nicht geahnt hatte. Die Angst, noch immer unwillkommen zu sein, ließ sie den Entschluß fassen, im Durchgang zu warten und sich anmelden zu lassen, obwohl sie sicher wußte, daß sie zu Hause sein würden. Sie hörte, wie Patty sie anmeldete, aber diesmal folgte darauf kein solches Durcheinander, wie es die arme Miß Bates ihr so fröhlich verständlich gemacht hatte. Nein, sie hörte lediglich die augenblickliche Erwiderung: »Sie möchte doch bitte heraufkommen«, und kurz darauf kam Jane selbst ihr auf der Stiege erfreut entgegen, als ob kein anderer Empfang für ausreichend erachtet würde. Emma hatte sie noch nie so wohl aussehend, so lieblich und anziehend erblickt. Da war Selbstbewußtsein, Lebendigkeit und Wärme, alles, was an ihrem Aussehen und Benehmen bisher gefehlt hatte. Sie kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu und sagte in leisem, aber sehr gefühlvollem Ton:


  »Das ist wirklich sehr freundlich! Miß Woodhouse, es ist mir unmöglich, auszudrücken – ich hoffe, Sie glauben mir – entschuldigen Sie, daß ich keine Worte finde.«


  Emma war erfreut, und es hätte ihr nicht an Worten gefehlt, wenn nicht der Ton von Mrs. Eltons Stimme aus dem Wohnzimmer sie daran gehindert hätte; was es angebracht erscheinen ließ, all ihre freundschaftlichen Gefühle auf einen warmen Händedruck zu beschränken.


  Mrs. Bates und Mrs. Elton saßen beieinander. Miß Bates war nicht da, was die vorangegangene Stille erklärte. Emma hätte Mrs. Elton sonstwo hinwünschen mögen, aber in ihrer Stimmung hatte sie mit allen Geduld, und da Mrs. Elton ihr mit ungewöhnlicher Freundlichkeit entgegenkam, hoffte sie, daß die Begegnung nicht unangenehm sein würde.


  Sie glaubte bald, Mrs. Eltons Gedanken zu durchschauen und zu verstehen, warum sie, wie sie selbst, in so glücklicher Stimmung war; sie teilte Miß Fairfaxʹ Geheimnis und bildete sich ein, etwas zu wissen, was den anderen noch nicht bekannt war.


  Emma bemerkte es sofort an ihrem Gesichtsausdruck und während sie Mrs. Bates Komplimente machte und den Antworten der alten Dame zuzuhören schien, sah sie, wie Mrs. Elton mit einer Art ängstlicher Geheimnistuerei einen Brief zusammenfaltete, den sie offenbar Miß Fairfax laut vorgelesen hatte und ihn in das lilagoldene Handtäschchen zurückschob, das neben ihr lag, indem sie mit bedeutungsvollen Blicken sagte:


  »Wir können das ein andermal zu Ende lesen, weißt du. Es wird uns beiden nicht an Gelegenheit dazu fehlen, und das Wichtigste daraus hast du ja schon gehört. Ich wollte dir nur beweisen, daß Mrs. S. deine Entschuldigung anerkennt und nicht gekränkt ist. Du siehst ja, wie entzückend sie schreibt. Oh, sie ist ein reizendes Geschöpf! Du hättest für sie geschwärmt, wärst du dorthin gegangen. Aber kein Wort weiter. Wir wollen diskret sein wie es unserem guten Benehmen entspricht. – Pst! – Du erinnerst dich doch wohl der Zeilen – ich habe den Dichter momentan vergessen:


  Wenn eine Dame ist im Spiel


  Ist alles andere zuviel


  Nur meine ich, meine Liebe, müßte es in unserem Fall statt Dame heißen – mm! ein guter Ratschlag. Ich bin in einem schönen Gedankenflug, nicht wahr? Aber ich wollte dich nur wegen Mrs. S. beruhigen. Siehst du, meine Schilderung hat sie ganz besänftigt.«


  Und noch einmal, als Emma nur den Kopf wandte, um Mrs. Bates beim Sticken zuzuschauen, fügte sie in einem Halbflüsterton hinzu:


  »Ich habe keine Namen genannt, wie du bemerkt haben wirst.


  Oh nein, ich war vorsichtig wie ein Diplomat; ich habe es gut hingekriegt.«


  Emma hatte keinen Zweifel. Es war eine äußerst durchsichtige Zurschaustellung, die bei jeder sich bietenden Gelegenheit wiederholt wurde. Als sie sich alle in Harmonie über das Wetter und Mrs. Weston unterhalten hatten, sprach man sie unvermittelt folgendermaßen an:


  »Finden Sie nicht, Miß Woodhouse, unsere kecke kleine Freundin hat sich wunderbar erholt? Sind Sie nicht auch der Meinung, ihre Heilung stellt Perry das beste Zeugnis aus? Oh, wenn Sie sie hätten sehen können, als sie am schlimmsten dran war!«


  Als Mrs. Bates etwas zu Emma sagte, flüsterte sie wiederum:


  »Wir sagen nichts über die Unterstützung, die Perry möglicherweise hatte, nicht ein Wort über einen gewissen jungen Arzt aus Windsor. Oh nein, Perry soll all das Verdienst zufallen.«


  »Ich habe selten das Vergnügen gehabt, Sie zu sehen, Miß Woodhouse«, begann sie kurz darauf, »seit wir den Ausflug nach Box Hill gemacht haben. Ein sehr netter Ausflug. Aber dennoch meine ich, daß ihm irgendetwas fehlte. Die Dinge schienen nicht – das heißt, einige der Teilnehmer waren offenbar etwas bedrückt. Es kam mir zum mindesten so vor, aber ich kann mich irren. Er war indessen soweit ein Erfolg, um einen in Versuchung zu führen, ihn noch einmal zu wiederholen. Was würdet ihr beide dazu sagen, wenn wir die gleiche Gesellschaft zusammenbrächten, um Box Hill noch einmal zu erkunden, solange das schöne Wetter anhält? Wißt ihr, es müßte ohne Ausnahme die gleiche Gesellschaft sein.«


  Bald danach trat Miß Bates ein; die Verworrenheit ihrer ersten Antwort mußte Emma ablenken; wahrscheinlich resultierte dies aus dem Zweifel darüber, was sie sagen dürfe, und der Ungeduld, alles berichten zu können.


  »Danke, liebe Miß Woodhouse, Sie sind zu gütig. Es ist unmöglich, zu sagen – ja, in der Tat, ich verstehe vollkommen – die Zukunftsaussichten unserer geliebten Jane – das heißt, ich meine nicht, aber sie hat sich wunderbar erholt. Wie geht es Mr. Woodhouse? Ich bin so froh. Geht über mein Begriffsvermögen hinaus. – Solch ein glücklicher kleiner Kreis, den sie hier vorfinden. – Ja, wirklich – bezaubernder junger Mann! – das heißt, so außerordentlich freundlich; ich meine natürlich den guten Mr. Perry – so aufmerksam gegen Jane!«


  Aus ihrem dankbaren Entzücken über Mrs. Eltons Anwesenheit konnte Emma indirekt schließen, daß es von seilen des Vikariats wegen Jane eine kleine Verstimmung gegeben hatte, die nun gnädig überwunden war. – Nach einigen geflüsterten Worten, die auch den letzten Zweifel behoben, sagte Mrs. Elton etwas lauter:


  »Ja, hier bin ich, meine teure Freundin, und ich bin schon so lange hier, daß ich mich bei anderen Leuten deshalb entschuldigen würde; aber die Wahrheit ist, daß ich auf meinen Herrn und Meister warte. Er versprach, auch hierher zu kommen, um Ihnen seine Aufwartung zu machen.«


  »Was! wir werden also das Vergnügen eines Besuchs von Mr. Elton haben? Das wäre wirklich eine große Gunst! denn ich weiß, daß Gentlemen nicht gerne Morgenbesuche machen. Und Mr. Eltons Zeit ist zudem so ausgefüllt.«


  »Auf mein Wort, das ist sie, Miß Bates. Er ist wirklich von früh bis abends beschäftigt. Dauernd kommen Leute unter dem einen oder anderen Vorwand zu ihm. Die Beamten und Aufseher und die Kirchenvorsteher wollen immer seine Meinung hören. Sie scheinen nicht imstande zu sein, etwas ohne ihn zu tun. ›Auf mein Wort, Mr. E.‹ sage ich oft, ›lieber du als ich. Ich wüßte nicht, was aus meinen Zeichenstiften und Instrumenten werden sollte, wenn ich so viele Bittsteller hätte.‹ Es ist schon so schlimm genug, denn ich vernachlässige beides in sträflicher Weise. Ich glaube, ich habe innerhalb der letzten vierzehn Tage nicht eine einzige Melodie gespielt. Er kommt indessen wirklich, kann ich sie versichern, zu dem Zweck, Ihnen allen seine Aufwartung zu machen.«


  Und indem sie die Hand vorhielt, damit Emma ihre Worte nicht hören sollte: »Ein Gratulationsbesuch, mußt du wissen. O ja, ganz unumgänglich.«


  Miß Bates schaute glücklich in die Runde.


  »Er versprach zu kommen, sobald er sich von Knightley freimachen kann, sie haben sich beide zu einer eingehenden Beratung eingeschlossen. Mr. E. ist Knightleys rechte Hand.«


  Emma hätte nicht um alles in der Welt gelächelt, sie sagte lediglich:


  »Ist Mr. Elton zu Fuß nach Donwell gegangen? Das wäre ein heißer Spaziergang.«


  »Oh nein, es ist eine Zusammenkunft in der Krone, ein reguläres Treffen. Weston und Cole werden auch dort sein, aber man erwähnt meist nur die Wichtigsten. Ich bilde mir ein, Mr. E. und Knightley tun, was ihnen gefällt.«


  »Haben Sie sich nicht im Tag geirrt?« fragte Emma. »Ich bin fast sicher, daß das Treffen in der Krone erst morgen stattfinden soll. Mr. Knightley war gestern in Hartfield und sprach davon, als ob es am Samstag sein sollte.«


  »Oh nein, die Zusammenkunft ist bestimmt heute«, war die schroffe Antwort, die ausdrücken sollte, daß Mr. Elton unmöglich einen Mißgriff tun könnte. »Ich glaube wirklich, dies ist die beschwerlichste Kirchengemeinde, die es je gab. Derartiges hat es in Maple Grove nie gegeben.«


  »Ihre dortige Gemeinde war ja auch nur klein«, sagte Jane.


  »Ehrlich gesagt, meine Liebe, weiß ich es nicht so genau; wir haben uns nie über das Thema unterhalten.«


  »Aber die Größe der Schule beweist es doch. Wie ich von dir gehört habe, steht sie unter dem Patronat deiner Schwester und Mrs. Bragges, es ist die einzige Schule und wird nur von fünfundzwanzig Kindern besucht.«


  »Ach, das stimmt; sie sind ein kluges Mädchen. Über was für ein Gehirn sie verfügen. Meinen sie nicht, Jane, wir würden eine vollkommene Persönlichkeit abgeben, wenn man uns durcheinandermischen könnte. Meine Lebhaftigkeit und Ihre Solidität würden ein vollkommenes Resultat zur Folge haben. Nicht daß ich etwa darauf anspielen möchte, daß manche Leute Sie schon jetzt für vollkommen halten. Aber Pst! – Kein Wort, bitte.«


  Es schien eine überflüssige Warnung zu sein, denn Jane wollte zwar sprechen, aber eigentlich nicht mit Mrs. Elton, sondern mit Miß Woodhouse, wie diese unmißverständlich bemerkte. Der Wunsch, sie auszuzeichnen, soweit die Höflichkeit es zuließ, war klar zu erkennen, wenn er auch meist nicht über einen Blick hinaus gedieh.


  Mr. Elton trat in Erscheinung. Seine Frau begrüßte ihn mit prickelnder Lebhaftigkeit.


  »Wirklich nett, Sir, auf mein Wort; da schicken Sie mich hierher, damit ich meinen Freunden zur Last falle und Sie lassen solange auf sich warten. Aber Sie wußten ja, was für ein pflichtbewußtes Geschöpf ich bin und daß ich mich nicht von der Stelle rühren würde, ehe mein Herr und Meister nicht auftaucht. Hier sitze ich nun seit einer Stunde herum und gebe den jungen Damen ein Beispiel ehelichen Gehorsams, den sie vielleicht selbst bald brauchen werden.«


  Mr. Elton war derart erhitzt und müde, daß all sein Witz ihn verlassen zu haben schien. Natürlich würde er später den anderen Damen Artigkeiten erweisen müssen, aber zunächst mußte er erst einmal wegen der Hitze, unter der er litt, und des Weges, den er ganz umsonst gemacht hatte, über sich selbst lamentieren.


  »Als ich nach Donwell kam«, sagte er, »war Knightley nirgends zu finden. Sehr merkwürdig! Ganz unerklärlich, der Nachricht zufolge, die ich ihm heute früh geschickt hatte und nach der Botschaft, die zurückkam, hätte er heute bis ein Uhr bestimmt daheim sein müssen.«


  »Donwell!« rief seine Frau. »Mein lieber Mr. E., du warst doch nicht etwa in Donwell, du meinst wahrscheinlich die Krone, du kommst doch von der Zusammenkunft in der Krone.«


  »Nein, die ist erst morgen und ich wollte Knightley besonders deshalb sprechen. Was für ein schrecklich heißer Morgen! Ich ging auch noch über die Felder (er sprach in einem Ton, als sei er gräßlich mißhandelt worden), was es noch viel schlimmer machte. Und ihn dann nicht einmal zu Hause anzutreffen! Ich versichere euch, mir gefällt das gar nicht. Und keine Entschuldigung, keine Botschaft für mich zu hinterlassen! Die Haushälterin erklärte mir, nichts davon zu wissen, daß ich erwartet würde. Ganz ungewöhnlich! Und niemand hatte die geringste Ahnung, wohin er gegangen sein könnte. Vielleicht nach Hartfield, vielleicht zur Abbey Mill, oder in seine Wälder.


  Miß Woodhouse, das sieht unserem Freund Knightley so gar nicht ähnlich. Können Sie es sich erklären?«


  Emma amüsierte sich, indem sie protestierte und sagte, es sei tatsächlich sehr ungewöhnlich, sie könne ihm aber leider keinerlei Auskunft geben.


  »Ich kann mir nicht vorstellen«, rief Mrs. Elton, welche die Demütigung als Frau gebührend empfand, »wie er ausgerechnet Ihnen so etwas antun konnte! Der letzte Mensch, von dem man erwarten würde, daß ihn jemand vergessen könnte! Mein lieber Mr. E., er hat bestimmt eine Benachrichtigung für Sie hinterlassen. Nicht einmal Knightley würde sich so merkwürdig benehmen, seine Haushälterin hat es wahrscheinlich nur vergessen. Verlassen Sie sich drauf, nur den Bediensteten in Donwell könnte so etwas passieren, ich habe oft bemerkt, daß sie sehr ungeschickt und nachlässig sind. Ich möchte bestimmt nicht so eine Kreatur wie diesen Harry am Büfett stehen haben. Und was Mrs. Hodges betrifft, hält Wright nicht viel von ihr. Sie versprach Wright ein Rezept, hat es aber nie geschickt.«


  »Als ich aufs Haus zuging«, fuhr Mr. Elton fort, »traf ich William Larkins, der mir gleich sagte, ich würde seinen Herrn nicht zu Hause antreffen, aber ich glaubte ihm nicht. William schien etwas schlechter Laune zu sein. Er sagte, er wisse nicht, was in letzter Zeit in seinen Herrn gefahren sei, aber er könne kaum je mit ihm sprechen. Ich habe zwar mit William Larkins nichts zu tun, aber es ist für mich ungeheuer wichtig, daß ich Knightley heute noch treffe. Deshalb ist es für mich doppelt unangenehm, daß ich diesen Spaziergang in der Hitze ganz vergebens gemacht habe.«


  Emma fand, sie könnte nichts Besseres tun, als sofort nach Hause zu gehen.


  Wahrscheinlich wartete man dort jetzt auf sie und Mr. Knightley könnte davon verschont bleiben, sich noch tiefer in seine Aggression gegen Mr. Elton und William Larkins hineinzusteigern.


  Sie war erfreut, als sie beim Abschiednehmen bemerkte, daß Miß Fairfax entschlossen war, sie aus dem Zimmer zu geleiten und mit ihr nach unten zu gehen; es gab ihr die Gelegenheit, die sie sofort ergriff, um zu sagen:


  »Vielleicht war es ganz gut, daß ich vorher nicht die Möglichkeit hatte. Wären Sie nicht von Ihren Freunden umgeben gewesen, hätte ich der Versuchung kaum widerstehen können, ein bestimmtes Thema anzuschneiden und Fragen zu stellen und mich freimütiger zu äußern, als korrekt gewesen wäre. Ich habe das Gefühl, Sie hätten es dann vielleicht als aufdringlich empfunden.«


  »Oh«, rief Jane mit einem Erröten und Zögern, das Emma so unendlich kleidsamer fand als die Eleganz ihrer üblichen Gelassenheit – »diese Gefahr hätte nicht bestanden. Höchstens daß ich Sie ermüdet hätte. Sie konnten mir keine größere Freude bereiten, als ihr Anteilnahme auszudrücken. – Wirklich, Miß Woodhouse (sie sprach etwas ruhiger), ich bin mir meines schlechten Benehmens, meines sehr schlechten Benehmens Ihnen gegenüber bewußt, und es ist für mich besonders tröstlich zu wissen, daß diejenigen unter meinen Freunden, deren gute Meinung mir wichtig ist, nicht derart verärgert sind, um – ich habe leider nicht genügend Zeit, um auch nur die Hälfte von dem zu sagen, was ich sagen möchte. Ich habe das Bedürfnis, zu erklären, zu entschuldigen, etwas in eigener Sache vorzubringen. Ich habe das Gefühl, daß es eigentlich überfällig ist. Aber unglücklicherweise – kurzum – wenn Ihr Mitgefühl auch meinem Freund zustatten kommt –«


  »Oh, Sie sind zu gewissenhaft, wirklich«, rief Emma warm und ergriff ihre Hand. »Sie sind mir keine Erklärungen schuldig, und jedermann, dem Sie welche zu schulden glauben, ist völlig zufriedengestellt, ja entzückt –«


  »Sie sind zu freundlich, aber ich weiß sehr gut, wie mein Benehmen gegen Sie war. So kalt und gekünstelt! Ich mußte mich immer verstellen, es war ein Leben der Täuschung! Ich weiß, daß ich Sie verärgert haben muß.«


  »Bitte sagen Sie nichts weiter. Ich habe eher das Gefühl, daß alle Entschuldigungen auf meiner Seite liegen sollten. Wir wollen einander sofort vergeben. Wir müssen schnellstens tun, was getan werden muß, und ich denke, unsere Gefühle werden darüber keine Zeit verlieren. Ich hoffe, Sie haben angenehme Nachrichten aus Windsor?«


  »Sehr angenehme.«


  »Und die nächste Nachricht wird vermutlich sein, daß wir Sie verlieren werden, wo ich gerade erst anfange, Sie richtig kennenzulernen.«


  »Oh, was das alles betrifft, kann ich natürlich noch an gar nichts denken. Ich bleibe hier, bis Colonel und Mrs. Campbell mich abholen.«


  »Wahrscheinlich kann noch nichts wirklich geordnet werden«, erwiderte Emma lächelnd, – »aber, verzeihen Sie, man muß doch daran denken.«


  Das Lächeln wurde erwidert und Jane antwortete:


  »Sie haben völlig recht, wir haben natürlich schon darüber nachgedacht. Und ich will Ihnen gegenüber zugeben (ich bin sicher, daß es bei Ihnen gut aufgehoben ist), soweit es darum geht, mit Mr. Churchill in Enscombe zu leben, ist bereits alles abgemacht. Natürlich müssen mindestens drei Monate tiefer Trauer eingehalten werden, aber sobald sie vorbei sind, brauchen wir nicht mehr zu warten.«


  »Danke, danke. Das war es, was ich bestätigt haben wollte.


  Oh, wenn Sie wüßten, wie gern ich es habe, wenn alles entschieden und ohne Heimlichkeiten ist! – Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen.«


  Kapitel LIII
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  Mrs. Westons Freunde waren alle beglückt, als sie alles gut überstanden hatte. Aber bei Emma war die Freude über ihr Wohlbefinden deshalb noch größer, weil sie erfahren hatte, daß diese Mutter eines kleinen Mädchens geworden war. Sie hatte sich entschieden eine Miß Weston gewünscht. Sie gab natürlich nicht zu, daß sie dabei an eine spätere Eheschließung mit einem von Isabellas Söhnen dachte, aber sie war auch so überzeugt, eine Tochter sei für Vater und Mutter das Beste. Sie würde Mr. Weston im Alter ein großer Trost sein – denn selbst ein Mr. Weston würde in zehn Jahren älter werden – wenn sein Heim durch die Spiele und den Unfug, die lustigen Einfälle und Launen eines Kindes mit Leben erfüllt würde. Dieses Kind würde nie aus seinem Heim verbannt werden und niemand zweifelte daran, daß auch Mrs. Weston eine Tochter viel bedeuten würde, denn es wäre doch schade gewesen, wenn eine Frau, die sich so gut aufs Erziehen verstand, ihre Fähigkeiten nicht wieder zur Anwendung hätte bringen können.


  »Sie wissen ja, sie hatten den Vorteil, sich an mir zu üben«, fuhr Emma fort – »wie die Baronne DʹAlemane an der Comtesse dʹOstalis in Madame de Genlisʹ Adelaide und Theodore, und wir werden erleben, wie sie ihre eigene kleine Adelaide nach einem verbesserten Plan erzieht.«


  »Das heißt«, erwiderte Mr. Knightley, »sie wird sie noch mehr verziehen, als sie es bei Ihnen tat und sich dann noch einbilden, es nicht zu tun. Das wird der ganze Unterschied sein.«


  »Armes Kind!« rief Emma, »was wird bei diesem Lauf der Dinge aus ihr werden?«


  »Nichts Schlechtes. Das Schicksal von Tausenden. Sie wird als Kleinkind unleidlich sein und sich bessern, wenn sie älter wird. Ich verliere nach und nach meine Strenge gegen verzogene Kinder, liebste Emma. Wäre es nicht von mir, der Ihnen all sein Glück verdankt, eine schreckliche Undankbarkeit, gegen Kinder zu streng zu sein?«


  Emma erwiderte lachend: »Aber mir kamen ja ihre Bemühungen zu Hilfe, die dem Verwöhntwerden durch die anderen entgegenwirkten. Ich bezweifle, ob mein eigener Verstand mich ohne diese Hilfe korrigiert hätte.«


  »Tun Sie das? – es wird wohl stimmen. Die Natur gab Ihnen Verstand – Miß Taylor gab Ihnen Grundsätze. Sie müssen Ihre Sache gut gemacht haben. Mein Eingreifen hätte genausogut Schaden statt Nutzen stiften können. Es wäre durchaus verständlich gewesen, wenn Sie sie gefragt hätten, mit welchem Recht ich Sie eigentlich schulmeisterte, und es wäre ganz begreiflich gewesen, hätten Sie das Gefühl gehabt, es sei in wenig netter Weise geschehen. Ich glaube eigentlich nicht, daß ich Ihnen irgendwie gutgetan habe, ich tat lediglich mir selbst Gutes an, als ich Sie zum Gegenstand meiner zärtlichen Zuneigung machte. Ich konnte nie an Sie denken, ohne in Sie, trotz all Ihrer Fehler, vernarrt zu sein; und weil ich mir viele dieser Fehler wahrscheinlich nur einbildete, war ich ungefähr seit Ihrem dreizehnten Lebensjahr in Sie verliebt.«


  »Sie waren mir bestimmt stets nützlich«, rief Emma. »Ich wurde von Ihnen oft im richtigen Sinne beeinflußt – öfter, als ich damals wahrhaben wollte. Sie taten mir sicherlich gut. Und falls die arme kleine Anna Weston verzogen werden sollte, dann müßten Sie unbedingt für sie dasselbe tun wie für mich, außer daß Sie sich in sie verlieben, wenn sie dreizehn ist.«


  »Wie oft haben Sie als Kind mit einem frechen Blick gesagt:


  ›Mr. Knightley, ich werde das und das tun; Papa sagt, ich darf‹; oder ›Miß Taylor hat es mir erlaubt‹ – wenn es sich um etwas handelte, von dem Sie genau wußten, ich würde damit nicht einverstanden sein. In solchen Fällen verursachte meine Einmischung sogar eine doppelte Verstimmung.«


  »Ich muß schon ein liebenswertes Geschöpf gewesen sein! Kein Wunder, daß Sie sich meiner Aussprüche so zärtlich erinnern.«


  »Mr. Knightley! So haben Sie mich immer genannt, und da ich daran gewöhnt bin, klingt es gar nicht so förmlich. Aber es ist es trotzdem. Ich hätte es gern, wenn Sie mich anders anreden würden, ich weiß nur nicht wie.«


  »Ich erinnere mich, daß ich Sie einmal in einem Anfall von Liebenswürdigkeit vor ungefähr zehn Jahren ›George‹ nannte. Ich glaubte, es würde Sie kränken, aber da Sie keinen Einwand erhoben, habe ich es nie wieder getan.«


  »Könnten Sie mich denn nicht jetzt ›George‹ nennen?«


  »Unmöglich! ich kann Sie nie anders als ›Mr. Knightley‹ nennen. Ich möchte auch nicht versprechen, daß ich Mrs. Eltons elegante Kürze kopieren werde, indem ich Sie Mr. K. nenne. Aber ich verspreche Ihnen«, fügte sie gleich darauf lachend und errötend hinzu, »daß ich Sie irgendwann einmal beim Vornamen nennen werde. Ich sage nicht, wann das sein wird, aber Sie können vielleicht erraten, wo, – in dem Gebäude, wo N. sich mit M. auf Glück und Unglück verbindet.«


  Emma war darüber bekümmert, daß sie gerade in bezug auf einen wichtigen Dienst, den er mit seiner größeren Vernunft ihr hätte erweisen können, nicht offen mit ihm sprechen konnte, nämlich den Rat, der ihr die größte weibliche Torheit erspart hätte – ihre absichtliche Intimität mit Harriet Smith, aber es war ein zu heikles Thema. Sie konnte es von sich aus nicht anschneiden, da Harriet unter ihnen selten erwähnt wurde. Bei ihm mochte es daran liegen, daß es ihm nicht einfiel, aber Emma schrieb es eher seinem Zartgefühl zu und ihrem durch einige Eindrücke bestärkten Verdacht, als würde ihre Freundschaft zurückgehen. Sie war sich selbst bewußt, daß, wenn sie sich unter anderen Voraussetzungen getrennt, sie sicherlich mehr korrespondiert hätten und daß ihre Verbindung miteinander sich nicht wie jetzt fast ausschließlich auf Isabellas Briefe beschränkt hätte. Vielleicht nahm er dies wahr. Der Kummer, ihm gegenüber zur Heimlichtuerei gezwungen zu sein, war kaum geringer, als der, Harriet unglücklich gemacht zu haben.


  Isabellas Bericht über ihre Besucherin war fast so gut, wie man erwarten konnte, sie hatte sie bei der Ankunft etwas bedrückt gefunden, was in Anbetracht des bevorstehenden Zahnarztbesuches ganz natürlich schien, aber seit sie die Sache hinter sich hatte, fand sie Harriet nicht anders, als sie immer gewesen war. Nun war Isabella keine sehr aufmerksame Beobachterin, aber wenn Harriet nicht dazu aufgelegt gewesen wäre, mit den Kindern zu spielen, hätte sie es bestimmt bemerkt.


  Emma konnte sich also auch weiterhin hoffnungsvoll und behaglich fühlen, da Harriet länger bleiben sollte, aus den vierzehn Tagen würde möglicherweise mindestens ein Monat werden. Mr. und Mrs. John Knightley wollten im August nach Hartfield kommen, weshalb man Harriet aufgefordert hatte, so lange zu bleiben, bis sie sie würden zurückbringen können.


  »John erwähnt Ihre Freundin gar nicht«, sagte Mr. Knightley.


  »Hier ist seine Antwort, falls Sie sie lesen möchten.«


  Es war die Antwort auf die Ankündigung seiner beabsichtigten Eheschließung. Emma nahm ihn mit raschem Griff und lebhafter Ungeduld entgegen, da sie wissen wollte, wie er sich darüber äußerte, und sie ließ sich auch nicht dadurch aufhalten, daß er sagte, ihre Freundin sei darin gar nicht erwähnt.


  »John nimmt an meinem Glück wie ein Bruder teil«, fuhr Mr. Knightley fort, »aber er ist kein Schmeichler, denn obwohl ich von ihm weiß, daß er für Sie ebenfalls eine brüderliche Zuneigung hegt, liegt es ihm nicht, hochtrabende Redewendungen zu gebrauchen; eine andere junge Frau würde sein Lob wahrscheinlich als etwas kühl empfinden. Aber ich habe keine Bedenken, Sie lesen zu lassen, was er schreibt.«


  »Sein Stil ist der eines vernünftigen Menschen«, erwiderte Emma, als sie den Brief gelesen hatte. »Ich ehre seine Aufrichtigkeit. Es geht daraus klar hervor, daß er der Meinung ist, die Vorteile dieser Verlobung lägen alle auf meiner Seite, aber er hat die Hoffnung, daß ich mich mit der Zeit entwickle und Ihre Zuneigung dann so verdiene, wie es bereits jetzt nach Ihrer Ansicht der Fall ist. Hätte er es anders ausgedrückt, wäre er in meinen Augen unglaubwürdig gewesen.«


  »Meine Emma, er meint bestimmt nichts Derartiges, er meint nur –«


  »Seine und meine Ansicht über die Einschätzung der Beiden würde nicht auseinandergehen«, – unterbrach sie mit einem ernsthaften Lächeln – »vielleicht viel weniger, als er ahnt, wenn wir uns ohne Förmlichkeit oder Vorbehalte über das Thema unterhalten würden.«


  »Emma, meine liebe Emma –«


  »Oh«, rief sie mit echter Fröhlichkeit, »wenn Sie sich einbilden, Ihr Bruder ließe mir keine Gerechtigkeit widerfahren, dann warten Sie erst mal ab, was mein Vater sagen wird, wenn wir ihn in das Geheimnis einweihen. Verlassen Sie sich darauf, er wird Ihnen viel weniger gerecht werden. Er wird bestimmt der Ansicht sein, alles Glück, und alle Vorteile lägen in diesem Fall auf Ihrer und alle Vorzüge auf meiner Seite. Ich will nur hoffen, daß ich dann bei ihm nicht gleich zur ›armen Emma‹ degradiert werde. Mehr kann sein zärtliches Mitgefühl für unterdrückte Tugenden offenbar nicht tun.«


  »Ach!« rief er, »ich wünschte, ihr Vater wäre halb so leicht davon zu überzeugen wie mein Bruder John, daß gleiche innere Werte uns das Recht verleihen, miteinander glücklich zu werden. Ein Teil von Johns Brief amüsiert mich – ist es Ihnen nicht aufgefallen? – wo er sagt, daß meine Nachricht ihn nicht so sehr überraschte, denn er hatte beinah erwartet, etwas Derartiges zu hören zu bekommen.«


  »Wenn ich Ihren Bruder recht verstehe, meint er damit lediglich, daß Sie daran dachten, zu heiraten. Er hat dabei nicht unbedingt an mich gedacht. Darauf schien er nicht vorbereitet gewesen zu sein.«


  »Ja, ja, aber ich finde es erheiternd, daß er meine Gefühle so weitgehend durchschaut hat. Woraus er das wohl geschlossen hat? Ich bin mir weder in meiner Stimmung, noch in meiner Unterhaltung eines Unterschieds bewußt, der ihn hätte darauf vorbereiten können, daß ich heiraten wolle. Aber es muß doch vermutlich so gewesen sein. Wahrscheinlich bestand doch ein Unterschied, als ich unlängst bei ihm weilte; ich glaube, ich habe nicht so oft, wie sonst, mit den Kindern gespielt. Ich erinnere mich, daß einer der armen Buben eines Abends sagte: ›Der Onkel scheint jetzt immer müde zu sein.‹«


  Es wurde langsam Zeit, die Neuigkeit weiterzuverbreiten, um festzustellen, wie andere Menschen sie aufnehmen würden.


  Sobald Mrs. Weston sich genügend erholt hatte, um Mr. Woodhouses Besuche empfangen zu können, wollte Emma sich in der Angelegenheit ihrer behutsamen Überredungskunst bedienen; weshalb sie beschloß, es erst zu Hause und dann in Randalls bekanntzugeben. Aber wie konnte sie es endlich ihrem Vater beibringen? Sie hatte sich vorgenommen, es während Mr. Knightleys Abwesenheit zu tun, sonst würde sie, wenn es darauf ankam, der Mut verlassen und sie würde es wieder aufschieben müssen, aber wahrscheinlich würde Mr. Knightley dann kommen und fortsetzen, was sie begonnen hatte. Sie mußte es endlich sagen und noch dazu in heiterem Ton darüber sprechen. Sie durfte es ihm durch einen traurigen Tonfall nicht noch schwerer machen. Sie durfte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, als hielte sie es für ein Unglück. Mit all der Energie, die sie aufbringen konnte, bereitete sie ihn zunächst auf etwas Besonderes vor und sagte dann in wenigen Worten, daß sie und Mr. Knightley zu heiraten beabsichtigten, wenn er seine Zustimmung gäbe und es billigen würde. Ihrer Meinung nach könnte dies ohne Schwierigkeiten geschehen, da dieser Plan das Glück aller Beteiligten fördern würde, er würde dadurch in Hartfield Dauergast und sie wußte ja, daß er ihn neben seiner Tochter am liebsten hatte.


  Armer Mann! – zunächst war es für ihn ein fürchterlicher Schock, und er versuchte allen Ernstes, es ihr auszureden. Er erinnerte sie mehr als einmal daran, sie habe immer gesagt, sie wolle nie heiraten, indem sie versicherte, es sei für sie das Beste, ledig zu bleiben. Dann sprach er auch noch von der armen Isabella und der armen Miß Taylor. Aber es nützte alles nichts.


  Emma war zärtlich‐besorgt in seiner Nähe, lächelte und sagte, es müsse eben sein und er dürfe sie nicht mit Isabella und Mrs. Weston vergleichen. Deren Eheschließungen hätten wirklich einen betrüblichen Wandel herbeigeführt, da sie danach Hartfield verlassen mußten; aber sie würde ja in Hartfield bleiben und immer da sein; es würde keine Veränderung der Personenzahl oder ihres Wohlbefindens geben, die nicht für alle vorteilhaft wäre. Sie glaubte bestimmt er würde glücklich sein, Mr. Knightley immer in der Nähe zu haben, wenn er sich erst an den Gedanken gewöhnt hätte. Mochte er denn Mr. Knightley nicht sehr gern? Er könnte es bestimmt nicht ableugnen. Wünschte er in Geschäftsangelegenheiten nicht immer dessen Rat? Wer war ihm so nützlich, stets bereit, seine Briefe zu schreiben, so froh, ihm behilflich sein zu können? Wer war stets so heiter, so aufmerksam, so anhänglich? Würde er ihn nicht gern für immer dahaben? Ja. Das traf alles zu. Mr. Knightley konnte gar nicht oft genug da sein und er würde sich freuen, ihn jeden Tag zu sehen, aber das taten sie ja sowieso. Warum also nicht weitermachen wie bisher?


  Zwar konnte Mr. Woodhouse sich nicht sofort damit abfinden, aber das Schlimmste war überstanden, der Gedanke war ihm nahegelegt worden, Zeit und dauernde Wiederholung würden das Ihre tun. Emmas dringenden Bitten und Beteuerungen folgten die von Mr. Knightley, dessen zärtliches Lob ihrer Person dem Thema eine freundliche Aufnahme sicherte, und er gewöhnte sich bald daran, daß man bei jeder sich bietenden Gelegenheit darüber sprach. Sie hatten auch noch Isabellas Beistand, die in ihren Briefen nachdrücklich zustimmte; auch Mrs. Weston war beim ersten Zusammentreffen bereit, die Sache im günstigsten Licht zu sehen, erstens als abgemacht und zweitens als gut – sie war sich dessen wohl bewußt, daß beide Befürwortungen für Mr. Woodhouse gleich wichtig waren. Man kam überein, wie es weitergehen sollte und da jeder, von dem er sich beraten ließ, ihn versicherte, es würde zu seinem Glück beitragen, und da er es gefühlsmäßig zugeben mußte, dachte er manchmal darüber nach, daß es gar nicht so schlecht wäre, wenn die Eheschließung in ein oder zwei Jahren stattfinden würde.


  Mrs. Weston brauchte in allem, was sie zugunsten des Ereignisses vorbrachte, sich weder zu verstellen, noch Gefühle zu heucheln. Sie war zwar außerordentlich überrascht gewesen, als Emma ihr zuerst die Angelegenheit eröffnete, aber sie sah darin nur eine Zunahme des Glücks für alle Beteiligten und hatte keine Bedenken, ihm soweit als möglich zuzureden. Ihre Achtung vor Mr. Knightley war derart groß, daß sie meinte, er sei sogar ihrer geliebten Emma würdig und es wäre in jeder Hinsicht eine angemessene, passende und einwandfreie Verbindung. In einem wichtigen Punkt war die Verbindung sogar besonders wünschenswert und verheißungsvoll, so daß es jetzt so aussah, als hätte Emma sich nicht ohne Risiko in jemand anderen verlieben können, und daß sie selbst ein dummes Ding gewesen war, nicht eher darauf gekommen zu sein und es gewünscht zu haben. Wenige der Männer, mit denen Emma auf ihrer gesellschaftlichen Ebene zusammentraf, hätten für Hartfield ihr Heim aufgegeben! Wer, außer Mr. Knightley, kannte Mr. Woodhouse so genau und kam mit ihm so gut zurecht, um solch eine Verbindung wünschenswert erscheinen zu lassen! Die Schwierigkeit, mit Mr. Woodhouse ins reine zu kommen, war in den Plänen der Familie Woodhouse im Bezug auf die Heirat zwischen Frank und Emma von ihnen stets sehr stark empfunden worden. Es wäre ein dauerndes Hindernis gewesen, wie man die Erfordernisse von Enscombe und Hartfield hätte unter einen Hut bringen können. Mr. Weston hatte es weniger erkannt, als sie – aber auch er kam immer wieder lediglich zu dem Schluß: »Diese Dinge werden sich schon von selbst ordnen, die jungen Leute werden einen Weg finden.«


  Aber hier gab es nichts, was man als unsichere Spekulation würde auf die Zukunft verschieben müssen. Es war alles geordnet, überschaubar und ausgeglichen. Es bedurfte von keiner Seite nennenswerter Opfer. Es war eine glückverheißende Verbindung, ohne eine wirkliche, vernunftbegründete Schwierigkeit, die sich ihr entgegenstellen oder die sie verzögern könnte.


  Mrs. Weston, die mit ihrem Baby auf dem Schoß diesen Gedanken nachhing, war eine der glücklichsten Frauen der Welt.


  Was ihr Entzücken noch vergrößerte, war die Feststellung, daß die Kleine bald ihrer ersten Mützchengarnitur entwachsen sein würde.


  Wohin sie auch gelangte, erregte die Neuigkeit allgemeines Erstaunen und auch Mr. Weston war fünf Minuten lang daran beteiligt, aber diese kurze Zeit genügte, um seine rasche Auffassungsgabe mit dem Gedanken vertraut zu machen. Er erkannte die Vorteile der Verbindung und freute sich darüber genauso wie seine Frau, aber die Verwunderung hielt nicht lange vor und nach einer Stunde glaubte er schon beinah, es immer vorausgesehen zu haben.


  »Ich nehme an, es ist noch ein Geheimnis«, sagte er, »das sind solche Dinge immer, bis man entdeckt, daß jedermann es weiß. Ich möchte nur wissen, wann ich es weitererzählen darf. Ob Jane wohl einen Verdacht hat?«


  Er ging am nächsten Morgen nach Highbury und vergewisserte sich über diesen Punkt. Er erzählte Jane die Neuigkeit. War sie denn nicht sozusagen seine älteste Tochter? – Und da Miß Bates auch anwesend war, wurde die Neuigkeit gleich darauf an Mrs. Cole, Mrs. Perry und Mrs. Elton weitergegeben. Es war genau das, worauf die Hauptpersonen vorbereitet waren und sie hatten sich schon ausgerechnet, wie schnell es von der Zeit an, als es in Randalls bekannt wurde, sich über ganz Highbury verbreiten würde und sie hielten sich selbst mit großem Scharfsinn für die Abendüberraschung in manch einem Familienkreis.


  Im allgemeinen wurde die Verbindung beifällig aufgenommen.


  Einige meinten, er habe, andere wiederum, sie habe das größte Glück. Eine Gruppe fand es empfehlenswert, wenn sie alle nach Donwell übersiedelten und Hartfield den John Knightleys überlassen würden, einige sagten Auseinandersetzungen zwischen den Bediensteten voraus, aber trotzdem erhob man keine Einwände, außer in einem Heim, dem Vikariat. Dort wurde die Überraschung nicht durch Befriedigung gemildert. Mr. Elton ließ es, im Vergleich zu seiner Frau, relativ kalt, er hoffte nur, »daß der Stolz der jungen Dame jetzt zufriedengestellt sei«, und er vermutete, »sie habe wahrscheinlich schon immer die Absicht gehabt, wenn möglich Knightley einzufangen;« und wegen des Details, daß er in Hartfield wohnen werde, rief er herausfordernd aus: »Lieber er, als ich!«


  Aber Mrs. Elton war in der Tat sehr beunruhigt. »Armer Knightley! Armer Kerl! – wie traurig für ihn.«


  Sie war äußerst bekümmert, denn obwohl er etwas exzentrisch war, hatte er doch tausend gute Eigenschaften. Wie konnte er sich bloß so drankriegen lassen? Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er wirklich verliebt sei – nicht im geringsten. Armer Knightley! Es würde ihrem angenehmen gesellschaftlichen Verkehr mit ihm ein Ende bereiten. Wie glücklich er stets gewesen war, wenn er zu ihnen kommen und mit ihnen speisen durfte, sooft sie ihn einluden. Aber das war jetzt alles vorbei. Armer Kerl! Es würden keine Erkundungsausflüge nach Donwell mehr für sie veranstaltet werden. Oh nein, da würde jetzt eine Mrs. Knightley sein, um einem die Suppe zu versalzen. Äußerst unangenehm!


  Aber sie bedauerte nicht, daß sie die Haushälterin vor ein paar Tagen beschimpft hatte. Was für ein schockierender Plan, alle unter einem Dach zu wohnen. Das würde nie gutgehen. Sie kannte eine Familie in der Nähe von Maple Grove, die es probiert hatte und dann gezwungen war, sich nach einem Vierteljahr zu trennen.


  Kapitel LIV


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Die Zeit verging. Noch ein paar Tage, und die Gesellschaft aus London würde eintreffen. Das war eine beunruhigende Veränderung, und Emma dachte eines Morgens über all das nach, was ihr Aufregung und Kummer bereiten würde, als Mr. Knightley eintrat und die traurigen Gedanken verjagte. Nach dem ersten Vergnügungsschwatz wurde er plötzlich schweigsam und begann dann in ernstem Ton:


  »Ich muß Ihnen einige Neuigkeiten erzählen.«


  »Gute oder schlechte?« sagte sie schnell und sah ihm ins Gesicht.


  »Ich weiß nicht so recht, wie man sie nennen soll.«


  »Oh, sicherlich gute, ich erkenne es an Ihrem Gesichtsausdruck. Sie versuchen, ein Lächeln zu unterdrücken.«


  »Ich fürchte«, sagte er, indem er eine ernste Miene aufsetzte, »ich fürchte sehr, meine liebe Emma, Sie werden nicht lächeln, wenn Sie sie hören.«


  »Wirklich! aber warum denn? – ich kann mir kaum vorstellen, daß eine Neuigkeit, die Sie erfreut oder aufheitert, bei mir nicht dieselbe Wirkung haben sollte.«


  »Es gibt ein Thema«, erwiderte er, »hoffentlich das einzige, bei dem unsere Meinungen auseinandergehen.«


  Er hielt einen Moment inne, lächelte wieder, seine Augen waren auf ihr Gesicht gerichtet. »Fällt Ihnen nichts ein? Erinnern Sie sich nicht? Harriet Smith.«


  Ihre Wangen bedeckten sich bei der Nennung des Namens mit Röte und sie empfand eine unbestimmte Furcht, sie wußte nur nicht wovor.


  »Haben sie heute früh von ihr etwas gehört?« rief er. »Ich glaube, Sie haben etwas gehört und wissen Bescheid.«


  »Nein, ich habe nichts gehört, erzählen Sie bitte.«


  »Wie ich sehe, sind Sie auf das Schlimmste vorbereitet, und es ist wirklich sehr schlimm. Harriet Smith heiratet Robert Martin.«


  Emma zuckte zusammen, darauf war sie nicht vorbereitet, und ihre Augen schienen mit ungeduldigem Ausdruck zu sagen:


  »Nein, das ist unmöglich!« aber ihre Lippen schwiegen.


  »Es ist wirklich so«, fuhr Mr. Knightley fort; »ich habe es von Robert Martin selbst! Er hat mich erst vor einer knappen halben Stunde verlassen.«


  Sie sah ihn immer noch mit vielsagender Verwunderung an.


  »Meine Emma, es gefällt Ihnen so wenig, wie ich befürchtete – ich wünschte, wir wären der gleichen Meinung. Aber mit der Zeit wird es dazu kommen. Die Zeit wird sicherlich den einen oder anderen von uns seine Meinung ändern lassen und in der Zwischenzeit brauchen wir das Thema ja nicht zu erwähnen.«


  »Sie mißverstehen mich völlig«, erwiderte sie, indem sie sich zusammennahm. »Es ist nicht so, als ob diese Tatsache mich jetzt noch unglücklich machen würde, ich vermag es nur nicht zu glauben. Es scheint unmöglich! Sie wollen doch nicht etwa behaupten, Harriet Smith habe Robert Martin erhört. Sie wollen doch damit nicht sagen, daß er ihr schon wieder einen Heiratsantrag gemacht hat. Sie meinen lediglich, daß er es beabsichtigt.«


  »Ich meine, daß er es getan hat«, antwortete Mr. Knightley mit lächelnder, aber fester Entschlossenheit, »und daß sie ihn erhört hat.«


  »Lieber Gott!« rief sie. »Nun!« – dann nahm sie Zuflucht zu ihrem Arbeitskörbchen, um den Blick senken und ihr außerordentliches Entzücken und ihre Belustigung verbergen zu können, die man ihrem Gesicht ansehen mußte, und fügte hinzu:


  »Nun, erzählen Sie mir alles, machen Sie es mir verständlich. Wie, wo und wann? Lassen Sie mich alles wissen. Ich war noch nie so überrascht! – aber ich darf Sie versichern, daß es mich nicht unglücklich macht. Wie – wie wurde es ermöglicht?«


  »Es ist an sich eine ganz einfache Geschichte. Er begab sich vor ein paar Tagen in Geschäften in die Stadt und ich vertraute ihm einige Papiere an, die ich John hatte schicken wollen. Er lieferte diese bei John in dessen Kanzlei ab und wurde von ihm aufgefordert, sich ihrer Gesellschaft bei Astley am gleichen Abend anzuschließen. Sie wollten die beiden ältesten Buben dorthin mitnehmen. Die Gesellschaft bestand aus meinem Bruder und meiner Schwägerin, Henry, John –, und Miß Smith. Mein Freund Robert konnte dem natürlich nicht widerstehen. Sie holten ihn unterwegs ab, waren alle sehr belustigt, und mein Bruder lud ihn ein, am nächsten Tag mit ihnen zu speisen, was er auch tat. Im Laufe des Besuches (wenn ich recht verstanden habe), fand er Gelegenheit, mit Harriet zu sprechen; und er tat es nicht vergebens. Sie machte ihn durch ihr Ja‐Wort so glücklich, wie er es verdient. Er kam gestern mit der Kutsche hier an und war heute früh gleich nach dem Frühstück bei mir, um mir über alles Bericht zu erstatten, erst über meine Angelegenheit, dann über die seine. Das ist alles, was ich Ihnen über das Wie, Wo und Wann erzählen kann. Ihre Freundin Harriet wird, wenn Sie sie wiedersehen, eine viel längere Geschichte daraus machen, sie wird Ihnen genaue Einzelheiten berichten, die nur eine Frau in ihrer Sprache interessant machen kann. In unserer Unterhaltung haben wir nur die wichtigsten Punkte berührt. Mir kam es indessen so vor, daß sein Herz, offensichtlich für ihn und für mich, zum Überfließen voll war. Er erwähnte noch, daß, als sie ihr Abteil bei Astley verließen, mein Bruder sich seiner Frau und des kleinen John annahm, er folgte ihnen mit Miß Smith und Henry, wobei sie einmal so ins Gedränge kamen, daß Miß Smith sich unbehaglich fühlte.«


  Er hielt inne. Emma wagte nicht, sofort etwas zu erwidern.


  Denn sie würde beim Sprechen ein ganz unangebrachtes Glücksgefühl verraten. Sie mußte einige Augenblicke warten, sonst würde er sie für verrückt halten. Ihr Schweigen schien ihn zu beunruhigen, und nachdem er sie eine Zeitlang beobachtet hatte, fügte er hinzu:


  »Emma, mein Liebes, Sie haben zwar gesagt, diese Tatsachen würden Sie jetzt nicht mehr unglücklich machen; aber ich fürchte, sie bereiten Ihnen mehr Schmerz, als sie voraussahen. Seine Lebensstellung ist natürlich ein großer Nachteil, aber sie müssen es so sehen, daß es Ihre Freundin ja zufriedenstellt und ich kann dafür bürgen, daß Sie immer mehr von ihm halten werden, je besser Sie ihn kennenlernen; seine Vernunft und seine anständigen Grundsätze werden Sie vorteilhaft beeindrucken. Was ihn als Mann betrifft, könnte Ihre Freundin gar nicht in besseren Händen sein. Ich würde, wenn ich könnte, seine gesellschaftliche Stellung gern verbessern, was viel sagen will. Sie lachen mich wegen William Larkins aus, aber ich könnte Robert Martin genausowenig entbehren.«


  Er wünschte, sie würde den Blick heben und lächeln, und nachdem sie sich bemüht hatte, nicht allzu breit zu grinsen, tat sie es auch und gab fröhlich zur Antwort:


  »Sie brauchen sich gar nicht erst Mühe zu geben, mich mit der Verbindung auszusöhnen, denn ich bin der Meinung, daß Harriet sehr gut dabei fährt. Ihre Verwandtschaftsbeziehungen mögen schlechter sein, als die seinen, was die Achtbarkeit des Charakters anbelangt, sind sie es zweifellos. Ich habe nur aus Überraschung geschwiegen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie mich das ganze überwältigt hat! Ich war völlig unvorbereitet, denn ich hatte Grund zu der Annahme, sie habe sich in letzter Zeit mehr gegen ihn entschieden als früher.«


  »Sie müssen Ihre Freundin am besten kennen«, erwiderte Mr. Knightley, »aber ich möchte sagen, sie ist ein gutartiges, weichherziges Mädchen, das sich wahrscheinlich nicht gegen einen jungen Mann entscheidet, der ihr sagt, daß er sie liebt.«


  Emma mußte unwillkürlich lachen, als sie antwortete: »Auf mein Wort, ich glaube, Sie kennen sie genausogut wie ich. Aber, Mr. Knightley, sind Sie wirklich sicher, daß sie ihn bereits erhört hat? Ich könnte mir zwar vorstellen, daß sie es zu gegebener Zeit tun wird, aber hat sie es tatsächlich jetzt schon getan? Haben Sie ihn nicht etwa mißverstanden? Sie haben ja auch von anderen Dingen gesprochen, von Geschäften, Nutzviehausstellungen und neuen Bohrmaschinen, könnten Sie nicht, weil so vieles durcheinander ging, ihn doch mißverstanden haben? Er sprach vielleicht nicht von Harriets Hand, deren er sich versichert habe, sondern von den Maßen eines Preisochsen.«


  Der Unterschied im Aussehen und der Haltung Mr. Knightleys und Robert Martins fiel Emma in diesem Moment ganz besonders auf. Die Erinnerung an alles, was sich erst unlängst auf Harriets Seite abgespielt hatte, war noch zu ausgeprägt, zu frisch der Klang der mit Nachdruck gesprochenen Worte. »Nein, ich habe hoffentlich besseres zu tun, als an Robert Martin zu denken«, so daß sie wirklich erwartete, die Nachricht würde sich bis zu einem gewissen Grad als verfrüht herausstellen. Es konnte gar nicht anders sein.


  »Wie können Sie wagen, so etwas zu sagen?« rief Mr. Knightley. »Halten Sie mich für einen derartigen Dummkopf, der nicht weiß, wovon ein Mann redet? Was verdienen Sie eigentlich?«


  »Oh, ich verdiene stets die beste Behandlung, da ich mich mit einer anderen nicht zufriedengebe, und Sie müssen mir infolgedessen eine unmißverständliche, unumwundene Antwort geben. Sind Sie im Bezug auf das Verhältnis zwischen Mr. Martin und Harriet wirklich ganz sicher?«


  »Ich bin völlig sicher«, erwiderte er, indem er sehr betont sprach, »daß er mir erzählt hat, sie habe ihn erhört und daß die Worte, die er gebrauchte, keine Unklarheit und Zweifel zuließen, und ich glaube, ich kann Ihnen auch beweisen, daß es so sein muß. Er fragte mich nach meiner Meinung, was er jetzt tun solle. Er kennt außer Mrs. Goodard niemand, an den er sich wegen Auskunft über ihre Freunde und Verwandten wenden könnte. Ob ich etwas besseres vorzuschlagen hätte, als zu Mrs. Goddard zu gehen? Ich versicherte ihn, das könnte ich auch nicht. Dann, so sagte er, werde er sie im Laufe des Tages aufsuchen.«


  »Jetzt bin ich völlig zufriedengestellt«, erwiderte Emma mit strahlendem Lächeln, »und ich wünsche ihnen aufrichtig viel Glück.«


  »Sie haben sich beachtlich gewandelt, seit wir früher über das Thema sprachen.«


  »Ich will es hoffen, denn zu der Zeit war ich eine Närrin.«


  »Auch ich habe mich gewandelt, indem ich jetzt durchaus gewillt bin, Ihnen gegenüber Harriets gute Eigenschaften zuzugeben. Ich habe mir um ihret‐ und um Robert Martins willen (bei dem ich immer noch Grund zu der Annahme hatte, er sei verliebt wie eh und je) Mühe gegeben, sie besser kennenzulernen. Ich habe oft und viel mit ihr gesprochen. Manchmal glaubte ich tatsächlich, Sie hätten mich im Verdacht, Robert Martins Sache zu vertreten. Das war nie der Fall, aber meine Beobachtungen haben mich davon überzeugt, daß sie ein natürliches, liebenswürdiges Mädchen mit sehr vernünftigen Vorstellungen und sehr ernsthaften guten Grundsätzen ist, das sein Glück in den Gefühlsbindungen und der Nützlichkeit häuslichen Lebens sieht. Zweifellos mag sie vieles davon Ihnen verdanken.«


  »Mir!« rief Emma, indem sie den Kopf schüttelt. »Ach, die arme Harriet!«


  Sie sagte indessen nichts weiter und ließ in Ruhe noch mehr Lob über sich ergehen, als sie verdiente.


  Kurz darauf wurde ihre Unterhaltung durch den Eintritt ihres Vaters beendet. Es tat ihr nicht leid. Sie wäre eigentlich gern allein gewesen. Sie war in einem Zustand der Aufregung und Verwunderung, der sie in Unruhe versetzte. Sie hätte am liebsten getanzt und gesungen und ehe sie nicht etwas herumgegangen war, mit sich selbst gesprochen, gelacht und nachgedacht hatte, würde mit ihr nichts Vernünftiges anzufangen sein.


  Ihr Vater hatte nur ankündigen wollen, daß James dabei sei, die Pferde für ihre jetzt tägliche Fahrt nach Randalls einzuspannen, was ihr sofort eine Entschuldigung bot, rasch zu verschwinden.


  Man kann sich die Freude, die Dankbarkeit und das außerordentliche Entzücken vorstellen, das sie empfand. Der einzige Kummer, der ihr Glück noch beeinträchtigt hatte, war durch die guten Aussichten für Harriets Wohlergehen aus dem Wege geräumt, nun war sie beinah in Gefahr, zu glücklich zu sein, um sich sicher zu fühlen. Was blieb eigentlich noch zu wünschen übrig? Nur das eine, daß sie seiner noch würdiger werden wollte, dessen Ziele und Urteilsfähigkeit den ihren schon immer überlegen waren. Und dann noch, daß die Lehren, die sie aus ihren früheren Torheiten ziehen mußte, sie in Zukunft zu Bescheidenheit und Umsicht anhalten sollten.


  Sie war in ihrer Dankbarkeit und ihren Entschlüssen sehr aufrichtig, aber sie konnte dennoch nicht verhindern, daß sie manchmal mitten in ihren Entschlüssen über das Ende einer nur fünf Wochen zurückliegenden bitteren Enttäuschung lachen mußte – was für ein Herz – was für eine Harriet!


  Jetzt konnte sie sich auf Harriets Rückkehr freuen und es würde auch ein großes Vergnügen sein, Robert Martin kennenzulernen.


  An oberster Stelle ihrer aufrichtigen Glücksgefühle, die ihr Herz empfand, stand die Überlegung, daß sie vor Mr. Knightley bald nichts mehr würde geheimhalten müssen. Das Versteckspiel, die Zweideutigkeiten, die Heimlichtuerei, die ihr so zuwider waren, würden bald endgültig vorbei sein. Sie konnte sich darauf freuen, ihm ihr uneingeschränktes Vertrauen schenken zu können, was sie ihrer Veranlagung nach für ihre Pflicht hielt.


  Sie machte sich in fröhlicher und ausgelassener Stimmung mit ihrem Vater auf den Weg; sie hörte zwar nicht immer zu, was er zu sagen hatte, war aber stets seiner Meinung und stimmte stillschweigend seiner Überzeugung zu, daß es unumgänglich sei, alle Tage nach Randalls zu fahren, oder die arme Mrs. Weston würde enttäuscht sein.


  Als sie dort ankamen, war Mrs. Weston allein im Empfangszimmer, aber kaum hatte sie ihnen etwas von dem Baby erzählt und Mr. Woodhouse, wie er es erwartet hatte, für sein Kommen gedankt, als sie durch die Sonnenblende zwei Gestalten erspähten, die am Fenster vorbeigingen.


  »Das sind Frank und Miß Fairfax«, sagte Mrs. Weston. »Ich wollte ihnen gerade von der angenehmen Überraschung erzählen, als er heute früh hier ankam. Er bleibt bis morgen, und wir haben Miß Fairfax überredet, den Tag bei uns zu verbringen. Ich hoffe, sie kommen herein.«


  Sie betraten kurz darauf das Zimmer. Emma freute sich sehr, ihn wiederzusehen, aber auf beiden Seiten gab es eine gewisse Verwirrung und peinliche Erinnerungen. Sie begegneten sich zwar bereitwillig und lächelnd, zunächst waren sie indessen beide etwas befangen. Sie sprachen nur wenig miteinander und nachdem sich alle niedergelassen hatten, herrschte zunächst eine Verlegenheitsstille. Emma begann schon zu bezweifeln, ob der langgehegte, nun in Erfüllung gegangene Wunsch, Frank Churchill, noch dazu zusammen mit Jane, wiederzusehen, ihr wirklich Vergnügen bereiten würde. Als indessen Mr. Weston sich der Gesellschaft angeschlossen und man das Baby geholt hatte, mangelte es weder an Gesprächsstoff, noch an Anregung.


  Frank Churchill faßte Mut, ergriff die Gelegenheit, sich ihr zu nähern und sagte: »Miß Woodhouse, ich muß Ihnen unbedingt für Ihre freundlichen, verzeihenden Worte in einem von Mrs. Westons Briefen danken. Ich hoffe, Sie sind immer noch gewillt, mir zu vergeben, und daß Sie nicht etwa zurücknehmen, was Sie damals gesagt haben.«


  »Natürlich nicht«, rief Emma, glücklich, endlich mit der Unterhaltung beginnen zu können; »nicht im geringsten. Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Ihnen die Hand zu schütteln und Ihnen durch meine Anwesenheit Freude zu bereiten.«


  Er dankte ihr herzlich und fuhr noch eine Zeitlang fort, mit aufrichtigen Gefühlen über seine Dankbarkeit und sein Glück zu sprechen.


  »Sieht sie nicht wohl aus?« sagte er und wandte seinen Blick Jane zu – »besser, als sie je aussah? Sie sehen ja, wie mein Vater und Mrs. Weston in sie vernarrt sind.«


  Seine Stimmung hob sich bald noch mehr, und als die zu erwartende Rückkehr der Campbells erwähnt wurde, nannte er mit lachenden Augen den Namen Dixon. Emma errötete und verbot ihm, ihn in ihrer Gegenwart auszusprechen.


  »Ich kann nie daran denken, ohne mich entsetzlich zu schämen«, sagte sie.


  »Eigentlich wäre ich derjenige, der sich schämen sollte. Aber ist es wirklich möglich, daß Sie keinen Verdacht hatten? Ich meine in letzter Zeit, denn am Anfang hatten Sie keinen, das weiß ich.«


  »Ich kann Sie versichern, daß ich nie den geringsten Verdacht hatte.«


  »Ich finde es erstaunlich. Einmal war ich nahe daran, – es wäre besser, ich hätte es getan. Ich tat immer das Verkehrte und noch dazu äußerst üble verkehrte Dinge, die mir keinen Dienst erwiesen. Es wäre besser gewesen, ich hätte die Schweigepflicht gebrochen und Ihnen alles erklärt.«


  »Nachträgliches Bedauern ist ziemlich nutzlos«, sagte Emma.


  »Ich hoffe«, nahm er den Faden wieder auf, »meinen Onkel überreden zu können, nach Randalls zu Besuch zu kommen, denn er möchte Jane gern kennenlernen. Wenn die Campbells zurückkehren, werden wir sie in London treffen und vermutlich solange dort bleiben, bis wir sie nach Norden entführen können; aber jetzt bin ich leider so weit weg von ihr – ist es nicht hart, Miß Woodhouse? Bis zu diesem Morgen haben wir uns seit dem Tag der Versöhnung nicht wiedergesehen. Tue ich Ihnen denn nicht leid?«


  Emma äußerte ihr Mitgefühl in derart freundlicher Weise, daß er fröhlich ausrief:


  »Ach, nebenbei bemerkt«, – dann senkte er die Stimme und sah momentan ganz ernsthaft drein, – »ich hoffe, es geht Mr. Knightley gut?«


  Er machte eine Pause. Sie errötete und lachte. »Ich weiß, daß Sie meinen Brief gelesen haben und Sie erinnern sich vielleicht, was ich mir darin für Sie wünschte. Lassen Sie mich Ihre Glückwünsche erwidern. Ich versichere Sie, ich habe diese Nachricht mit wärmster Teilnahme und großer Befriedigung aufgenommen. Er ist ein Mann, bei dem ich mir kein Lob erlauben darf.«


  Emma war entzückt und wünschte nichts weiter, als daß er genauso fortfahren solle, aber im nächsten Augenblick waren seine Gedanken bei seinen eigenen Angelegenheiten und bei seiner Jane, er sagte als nächstes:


  »Haben Sie je so eine Haut gesehen? Solche Glätte und Zartheit, ohne daß man sie wirklich hell nennen könnte. Es ist ein ungewöhnlicher, mit den dunklen Wimpern und dem dunklen Haar – ein äußerst auffallender Teint! Er hat so etwas damenhaftes. Gerade genug Farbe, um schön zu sein.«


  »Ich habe ihren Teint immer bewundert«, erwiderte Emma schalkhaft, »aber gab es da nicht eine Zeit, als Sie etwas an ihr auszusetzen hatten, weil sie so blaß war? Als wir zuerst von ihr sprachen. Haben Sie das ganz vergessen?«


  »Oh nein! – was für ein unverschämter Hund war ich doch! – wie konnte ich es wagen –«


  Aber er lachte bei der Erinnerung so herzlich, daß Emma nicht umhin konnte zu sagen:


  »Ich vermute, daß Sie sich damals trotz Ihrer schwierigen Lage über uns lustig machten, weil Sie uns alle so schön hereinlegen konnten. Es war Ihnen sicher ein gewisser Trost.«


  »Oh, nein, nein! – wie können Sie mich derartig verdächtigen? Ich war ein ganz armer Tropf.«


  »Nicht so arm, um für Schadenfreude unempfänglich zu sein.


  Es war sicherlich für Sie ein Grund zu heimlicher Belustigung, als Sie merkten, wie Sie uns alle hereinlegen konnten. Vielleicht neige ich deshalb zu dieser Annahme, weil es mich in der gleichen Lage sicher amüsiert hätte. Ich glaube, wir sind uns darin etwas ähnlich.«


  Er verneigte sich.


  »Wenn wir uns auch nicht in der Veranlagung ähneln«, fügte sie gefühlvoll hinzu, »dann doch in unserem Schicksal, das es gut mit uns meint und uns mit Charakteren verbindet, die den unseren überlegen sind.«


  »Richtig, richtig«, antwortete er herzlich. »Nein, nein, in Ihrem Fall trifft es nicht zu, denn Ihnen kann niemand überlegen sein, aber sicher bei mir. Sie ist wirklich ein Engel. Schauen Sie sie nur an, ist sie es nicht in jeder Bewegung? Beobachten Sie, wie sie den Hals bewegt. Schauen Sie ihre Augen an, wie sie zu meinem Vater emporblickt. Sie werden sich freuen zu hören (er neigte den Kopf und flüsterte ernsthaft), daß mein Onkel beabsichtigt, ihr den ganzen Schmuck meiner Tante zu schenken. Er soll neu gefaßt werden. Ich habe vor, ihr ein Diadem arbeiten zu lassen. Wird das in ihrem dunklen Haar nicht wunderbar zur Geltung kommen?«


  »Ja, wirklich wunderbar«, erwiderte Emma in freundlichem Ton, worauf er dankbar herausplatzte:


  »Wie entzückt ich bin, Sie wiederzusehen und festzustellen, wie hervorragend Sie aussehen! Um nichts in der Welt hätte ich dieses Zusammentreffen versäumen mögen. Ich hätte bestimmt in Hartfield vorgesprochen, wenn Sie nicht hierher gekommen wären.«


  Die anderen hatten über das Kind gesprochen. Mrs. Weston erzählte von einer kleinen Aufregung, die es am Abend vorher gegeben hatte, weil die Kleine etwas unpäßlich zu sein schien. Es sei wahrscheinlich dumm von ihr gewesen, aber sie hatte sich doch aufgeregt und war nahe daran, Mr. Perry holen zu lassen.


  Vielleicht hätte sie sich schämen sollen, aber Mr. Weston war beinah genauso besorgt gewesen wie sie. Nach zehn Minuten hatte sich das Kind indessen wieder völlig wohl gefühlt. Das war ihr Bericht, der Mr. Woodhouse besonders interessierte. Er lobte sie, weil sie daran gedacht hatte, Perry holen zu lassen und er bedauerte nur, daß sie es nicht wirklich getan hatte. »Sie sollte Mr. Perry immer holen lassen, auch wenn das Kind nur geringfügig unpäßlich erscheine, und sei es auch nur vorübergehend. Sie könne sich nie zu früh ängstigen, oder Perry zu oft holen lassen. Es sei doch schade gewesen, daß man ihn nicht gerufen habe, denn wenn das Kind auch wieder wohlauf zu sein schien, wäre es vielleicht doch besser gewesen, wenn Mr. Perry es sich angeschaut hätte.«


  Frank Churchill schnappte den Namen auf.


  »Perry«, sagte er zu Emma und versuchte, beim Sprechen Miß Fairfaxʹ Blick auf sich zu lenken. »Mein Freund Perry! Was reden Sie da von ihm? Ist er heute früh hier gewesen? Und wie bewegt er sich jetzt fort? Hat er jetzt endlich eine Kutsche?«


  Emma erinnerte sich sofort, verstand ihn und stimmte in das Gelächter ein, aber man sah es Jane an, daß sie ihn wohl hörte, sich aber taub stellte.


  »Das war ein komischer Traum von mir!« rief er. »Ich muß immer wieder lachen, wenn ich daran denke. Sie hört uns, sie hört uns, Miß Woodhouse. Ich sehe es an ihrem Gesicht, ihrem Lächeln und dem vergeblichen Versuch, finster dreinzuschauen. Schauen Sie sie doch an. Sehen Sie nicht, daß ihr in diesem Moment der Abschnitt des Briefes vor Augen steht, in dem sie mir davon berichtete? Sie erkennt jetzt ihren Schnitzer, und es beschäftigt sie sehr, obwohl sie so tut, als ob sie den anderen zuhört!«


  Jane mußte einen Augenblick wirklich lächeln, und das Lächeln blieb auch noch teilweise, als sie sich ihm zuwandte und mit leiser, aber dennoch fester Stimme sagte:


  »Ich finde es erstaunlich, wie Sie solche Erinnerungen ertragen können. Natürlich müssen Sie sich einem manchmal aufdrängen, aber muß man sie denn absichtlich heraufbeschwören?«


  Er hatte noch viel Unterhaltsames darüber zu sagen, aber Emma stand in der Auseinandersetzung gefühlsmäßig auf Janes Seite, und als sie Randalls verließ und die beiden Männer miteinander verglich, fand sie doch, obwohl sie erfreut gewesen war, Frank Churchill wiederzusehen und ihn wirklich als Freund betrachtete, daß sie Mr. Knightleys Charakterüberlegenheit noch nie so deutlich empfunden hatte. Das Glück dieses ohnehin schon glücklichen Tages erhielt seine Vollendung durch die anregende Betrachtung Mr. Knightleys menschlicher Werte, die dieser Vergleich zur Folge hatte.
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  Wenn Emma in Abständen Harriets wegen immer noch ein etwas beklommenes Gefühl hatte, auch zuweilen Zweifel, ob sie von ihrer Zuneigung zu Mr. Knightley völlig geheilt und wirklich bereit sei, einen anderen Mann aus vorbehaltloser Neigung zu erhören, brauchte sie nicht mehr lang unter dieser wiederholten Unsicherheit zu leiden. Wenige Tage später kam die Gesellschaft aus London an, und sobald sie Gelegenheit hatte, eine Stunde mit Harriet allein zu sein, war sie völlig davon überzeugt, daß Mr. Martin, so unerklärlich es ihr vorkam, Mr. Knightley gänzlich verdrängt hatte und nun ihren ganzen Glücksbegriff darstellte.


  Harriet war leicht bedrückt, wirkte zunächst etwas verlegen, aber als sie erst zugegeben hatte, sie sei vorher eingebildet und albern gewesen und habe sich über sich selbst getäuscht, schien ihr Schmerz und ihre Verwirrung mit diesen Worten hinzuschwinden und sie die Vergangenheit vergessen zu lassen; sie war voll überschäumender Freude über die Gegenwart und Zukunft. Denn was die Zustimmung ihrer Freundin betraf, hatte Emma sofort jede Furcht beseitigt und ihr mit vorbehaltlosen Glückwünschen gratuliert. Harriet war hocherfreut, alle Einzelheiten des Abends bei Astley und des Dinners am nächsten Tag erzählen zu dürfen, sie konnte dabei mit dem größten Entzücken verweilen. Aber was ging aus diesen Details hervor?


  Emma konnte jetzt erkennen, daß Harriet Robert Martin eigentlich immer geliebt hatte und daß sie seiner beständigen Zuneigung auf die Dauer nicht hatte widerstehen können. Darüber hinaus mußte es Emma immer irgendwie unverständlich bleiben.


  Es war indessen doch ein erfreuliches Ereignis, und jeder Tag überzeugte sie mehr davon. Harriets Herkunft wurde bekannt. Es stellte sich heraus, daß sie die Tochter eines Kaufmanns war, dem es nicht an Geld mangelte, um sich die großzügige Unterstützung leisten zu könne, die ihr immer zugeflossen war, der aber aus Wohlanständigkeit immer auf Geheimhaltung bedacht gewesen war. Das war also das edle Blut, für das sich Emma früher beinah verbürgt hätte! Es war möglicherweise genauso makellos wie das Blut manches Gentleman; aber was für eine Verbindung hatte sie für Mr. Knightley, für Frank Churchill oder sogar für Mr. Elton geplant! Der Makel der Unehelichkeit, weder durch Adel noch durch Reichtum aufgebessert, wäre in der Tat unannehmbar gewesen.


  Der Vater erhob keine Einwände, der junge Mann wurde großzügig bedacht, es war alles in Ordnung und als Emma Robert Martin kennenlernte, der jetzt in Hartfield empfangen wurde, machte er auf sie einen Eindruck von Verstand und Menschenwürde, was für ihre kleine Freundin das Beste zu versprechen schien. Zweifellos würde Harriet mit jedem gutartigen Mann glücklich werden, aber bei ihm und mit dem Heim, das er ihr bot, konnte man mehr Sicherheit, Stabilität und Besserstellung erhoffen. Sie würde sich inmitten von Menschen befinden, die sie liebten und die vernünftiger waren als sie, sie würde sicher und geborgen und beschäftigt genug, infolgedessen immer guter Laune sein. Sie würde nie wieder in Versuchung geraten, achtbar und glücklich sein und Emma beneidete sie darum, daß sie in solch einem Mann eine derart beständige Zuneigung zu erwecken vermochte, aber ihr eigenes Glück fand sie trotzdem natürlich noch größer.


  Harriet, durch ihre Verpflichtungen bei den Martins abgehalten, kam immer seltener nach Hartfield, was sie nicht bedauerte. Die Vertrautheit zwischen ihnen mußte nachlassen, ihre Freundschaft mußte sich zu einer Art von gegenseitigem Wohlwollen wandeln, dies schien sich ganz allmählich bereits anzubahnen.


  Noch vor Ende September geleitete Emma Harriet zur Kirche und sah, wie sie in vollster Zufriedenheit Robert Martin ihre Hand zum Ehebund reichte, was selbst durch Erinnerungen an Mr. Elton, der vor ihnen stand, nicht beeinträchtigt werden konnte. Wahrscheinlich nahm sie Mr. Elton außer als Geistlichen kaum wahr, dessen Segen am Altar auch demnächst ihr, Emma, zuteil werden würde. Robert Martin und Harriet Smith, das letzte der drei Paare, die sich verlobt hatte, war das erste, das heiratete.


  Jane Fairfax hatte Highbury bereits verlassen und war in ihr behagliches Heim bei den Campbells zurückgekehrt. Beide Mr. Churchills waren ebenfalls in der Stadt, und man wartete nur noch den November ab.


  Der dazwischenliegende Monat war vorläufig von Emma und Mr. Knightley für ihre Hochzeit festgesetzt worden. Sie hatten sich dafür entschieden, daß die Ehe geschlossen werden sollte, solange John und Isabella noch in Hartfield weilten, um ihnen eine vierzehntägige Abwesenheit für eine geplante Rundreise ans Meer zu gestatten. John und Isabella, sowie alle anderen Freunde waren damit einverstanden. Aber Mr. Woodhouse – wie konnte man seine Zustimmung erlangen? – er, der ihre Heirat als ein noch in weiter Ferne liegendes Ereignis betrachtete!


  Als man ihn in der Sache aushorchte, fühlte er sich so elend, daß sie beinah ohne Hoffnung waren. Eine zweite Andeutung bereitet ihm indessen schon weniger Schmerz. Er begann, sich damit abzufinden, daß es eben sein müsse und er es nicht verhindern könne, ein vielversprechender Schritt auf dem Wege zur Resignation. Aber er war keineswegs glücklich. Nein, ganz im Gegenteil, so daß seine Tochter der Mut verließ. Sie konnte ihn nicht leiden sehen und es nicht ertragen, daß er das Gefühl habe, man vernachlässige ihn; und obwohl beide Knightleys ihm versicherten, sein Kummer würde sich geben, wenn sie das Ereignis erst hinter sich hätten, zögerte er immer noch, es ging einfach nicht vorwärts.


  In diesem Spannungszustand kam ihnen nicht etwa eine plötzliche geistige Erleuchtung von Mr. Woodhouse oder eine Gesundung seines Nervensystems, sondern im Gegenteil, das völlige Versagen desselben zu Hilfe. Eines Nachts wurden aus Mrs. Westons Hühnerhaus sämtliche Truthühner gestohlen, offenbar von geschickten Dieben. Andere Hühnerhöfe in der Nachbarschaft erlitten ebenfalls Verluste. Nun war Diebstahl für Mr. Woodhouse dasselbe wie Einbruch. Er fühlte sich sehr unbehaglich, und hätte nicht die Anwesenheit seiner beiden Schwiegersöhne ihm ein Gefühl der Sicherheit gegeben, er hätte jede Nacht seines Lebens fürchterliche Ängste ausgestanden. Die Stärke und Entschlossenheit sowie die Anwesenheit beider Mr. Knightleys machte ihn völlig von ihnen abhängig. Solange einer von ihnen ihn und sein Eigentum beschützte, war Hartfield sicher. Aber Mr. John Knightley mußte am Ende der ersten Novemberwoche wieder nach London zurückkehren.


  Aus diesen Nöten ergab sich eine wesentlich freiwilligere Zustimmung, als seine Tochter im Augenblick für möglich gehalten hatte. Nun konnte sie ihren Hochzeitstag festsetzen und Mr. Elton wurde herbeigerufen, um innerhalb eines Monats nach der Hochzeit von Mr. und Mrs. Robert Martin die Hände von Mr. Knightley und Miß Woodhouse ineinanderzulegen. Die Hochzeit war nicht viel anders als andere auch, da die Beteiligten weder Wert auf Prunk noch auf große Aufmachung legten. Mrs. Elton hielt sie, nach dem, was ihr Mann darüber erzählte, für äußerst schäbig und ihrer eigenen Hochzeit weit unterlegen. »Sehr wenig weiße Seide, sehr wenige Spitzenschleier, eine bemitleidenswerte Angelegenheit! Selina wird sich wundern, wenn ich ihr darüber schreibe.«


  Aber trotz dieser scheinbaren Mängel wurden die Wünsche, die Hoffnungen, das Vertrauen und die Voraussagen der kleinen Gruppe der treuen Freunde, die an der Zeremonie teilnahmen, durch das vollkommene Glück des Ehebundes aufs beste bestätigt.


  
    Hedwig Courths-Mahler
  


  Die Bettelprinzeß
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  Es war an einem regnerischen Sommerabend der Vorkriegszeit. Wie in Dunst und Nebel gehüllt lag das Thüringer Land. Von den Bäumen herab tropfte es noch naß und schwer.


  Am Eingang des hübschen Dörfchens Bodenhausen, an der großen Fahrstraße, die vom Bahnhof nach dem Schlosse führte, das den gleichen Namen trug, lag der einzige Gasthof des Örtchens. In schwarzen Lettern prangte stolz über der Tür: »Gasthof zur Weißen Taube«. Das konnte man selbst jetzt in der Dämmerung noch erkennen. Das Haus bot einen sauberen, freundlichen Anblick mit seinen weiß gestrichenen Wänden und grünen Fensterläden. Es lag inmitten eines großen Gartens. Die eine Hälfte dieses Gartens war mit Tischen und Bänken versehen und zur Aufnahme von Gästen eingerichtet. Die andere Seite jedoch war mit Obstbäumen und Gemüse bepflanzt und stand dem Verkehr nicht offen.


  Die »Weiße Taube« gehörte der Witwe des früheren Besitzers, Frau Martha Schulz. Das war eine saubere, behende Frau, die ihrem Anwesen tüchtig vorstand und auf Ordnung und Wohlanständigkeit hielt, wie sie selbst zu sagen pflegte. In den letzten Jahren hatte sie sogar zuweilen Sommergäste im Hause, die es sich ein paar Wochen wohl sein ließen in der schönen, waldreichen Gegend. Und außerdem kamen Sonntags wohl auch aus der zwei Stunden entfernten Stadt einige Ausflügler, die in der »Weißen Taube« guten Kaffee und selbstgebackenen Kuchen verzehrten. Bei Frau Martha Schulz war alles gut, frisch und nicht teuer.


  Es war einige Zeit, nachdem der letzte Zug Bodenhausen berührt hatte, als sich dem noch unbeleuchteten Gasthof eine schlanke junge Frau in Trauerkleidern näherte. Sie führte ein etwa fünfjähriges Kind an der Hand. Die Kleine schmiegte sich schlaftrunken an die Mutter.


  »Ich bin so müde – so müde, liebe Mutter,« sagte sie schläfrig und gähnte herzhaft. Die schlanke Frau beugte sich liebevoll herab und küßte die Kleine.


  »Nur noch ein wenig Geduld, meine kleine Liselotte, gleich wirst du in einem weichen Bettchen liegen und schlafen,« sagte sie mit sanfter Stimme, in der es jedoch wie von unterdrückten Tränen zitterte.


  Mutter und Kind betraten nun den noch dunklen Hausflur des Gasthofs. Kein Mensch war zu hören und zu sehen. Um diese Zeit war man in der »Weißen Taube« nicht gewohnt, Gäste zu empfangen.


  Trotzdem eilte sofort die Wirtin herbei.


  »Wer ist da?« fragte sie, in dem Halbdunkel niemand erkennend.


  »Verzeihen Sie, ich wollte nur fragen, ob ich bei Ihnen für einige Wochen ein bescheidenes Zimmer bekommen könnte. Mir wurde gesagt, daß Sie an Sommergäste vermieten,« sagte die Fremde.


  Ein wenig mißtrauisch lief die Wirtin tiefer in den Flur hinein und öffnete eine Tür.


  Der Schein der Lampe beleuchtete eine blasse, aber schöne junge Frau, deren dunkelblaue Augen wie in tiefem Leid emporsahen. Auf ihren Armen hielt sie ihr jetzt schlafendes Kind.


  Frau Martha wurde es ganz seltsam weich ums Herz. Jede Spur von Mißtrauen verflog sofort. Sie fühlte unbewußt, daß sie hier eine Unglückliche vor sich hatte, die wohl Mitleid, aber kein Mißtrauen verdiente.


  Tief aufatmend strich sie über ihre weiße Schürze.


  »Jawohl, meine Dame, ein Zimmer können Sie bekommen. Es ist noch alles frei in diesem Jahre. Gleich lasse ich Ihnen das Giebelstübchen richten, wenn es Ihnen gefällt. Ich habe freilich nur ganz schlichte Zimmer zu vermieten. Das Giebelstübchen hat die hübscheste Aussicht und liegt am ruhigsten. Dort hören Sie vom Gasthofsbetrieb gar nichts.«


  »Das ist mir lieb. Ich will ein einfaches Zimmer. Nur sauber und ruhig soll es sein.«


  »Dann sehen Sie es sich bitte an, meine Dame. Heinrich, bring eine Lampe!«


  Die Fremde erhob sich und der Hausknecht leuchtete.


  Kurz entschlossen nahm Frau Martha der Fremden das schlafende Kind ab.


  »Die Kleine ist zu schwer für Sie. Ich will sie tragen. Was ist das für ein schönes Kindchen, ein Engel.«


  Heinrich nickte, als müsse er das bestätigen.


  »Ich hätte das Kind doch vom Bahnhof hierhertragen können,« sagte er ein bißchen unbeholfen.


  Die Fremde sah ihn freundlich an.


  »Liselotte ist bis hierher gelaufen, nun war sie müde,« sagte sie.


  »Ach, Sie hätten den kleinen, molligen Plumpsack auch nicht so weit tragen können, meine Dame. Ist ja ein gutes Stück Weg. Wenn ich gewußt hätte, daß Sie kämen, hätte ich freilich den Heinrich nach der Bahn geschickt. Wie fest die Kleine schläft. – Genügt Ihnen das Zimmer, meine Dame?« fragte die Wirtin.


  »O ja, es ist so freundlich und sauber. Wenn es nicht zu teuer ist, möchte ich es wohl mieten,« antwortete die Fremde mit ihrer wohllautenden Stimme.


  Sie wurden nun schnell handelseinig und die Wirtin bettete las schlafende Kind sorgsam und sanft auf den Diwan.


  Dann richtete sie selbst schnell das Bett, während Heinrich Wasch- und Trinkwasser herbeiholte.


  Kaum eine halbe Stunde war vergangen, da lag die kleine Liselotte ausgekleidet und gewaschen in den weichen Kissen.


  Die Fremde ging mit hinunter, um in dem noch völlig leeren Gastzimmer ein einfaches Abendessen zu verzehren. Heinrich wurde inzwischen nach dem Bahnhof geschickt, um das Gepäck abzuholen.


  Die Wirtin bediente die junge Frau selbst und plauderte freundlich mit ihr.


  Sie erfuhr nun, daß sie Frau Maria Hochberg hieß und vor kurzem erst ihren Gatten durch den Tod verloren hatte. Maria Hochberg wollte sich einige Wochen in dem stillen friedlichen Dörfchen erholen und versuchen, ihr Leid zu verwinden. Sie stand mit ihrem Kind ganz allein im Leben und gestand ganz offen, daß sie nur ein sehr kleines Vermögen besitze. Sobald sie sich erholt und gekräftigt habe, müsse sie für sich und ihr Kind arbeiten, sagte sie. Ihre bisherige Wohnung habe sie aufgegeben und die Möbel verkauft, um einige tausend Mark in den Händen zu haben. Aber sie habe als Mädchen ihr Brot durch allerlei Malereien auf kunstgewerblichen Gegenständen verdient und wolle dies auch in Zukunft tun.


  Teilnahmsvoll hatte Frau Martha zugehört. Nun sprach sie der jungen Frau, die so rasch ihr Herz gewonnen hatte, Mut zu.


  Maria Hochberg fragte, ob die Wirtin gewillt sei, sie mit ihrem Kinde in volle Verpflegung zu nehmen. Sie verlange nur eine einfache, kräftige Kost und reichlich frische Milch für ihr Kind.


  Frau Martha ging gern darauf ein und berechnete einen mäßigen Preis. Darauf bezahlte Frau Maria Hochberg gleich für einen ganzen Monat im voraus. So waren beide Teile zufrieden.


  Gleich, nachdem die junge Frau ihr Abendessen verzehrt hatte, ging sie wieder hinauf zu ihrem Kind.


  Noch lange saß sie am offenen Fenster des Giebelstübchens, vor dem ein großer Apfelbaum seine Zweige ausstreckte, und Träne um Träne rann über ihr blasses, schmerzbewegtes Gesicht.


  »Siehst du vom Himmel auf mich und dein Kind herab, mein geliebter Mann? Ach, warum hast du mich allein gelassen? Wie schwer ist das Leben ohne dich. So glücklich war ich an deiner Seite. Aber das Glück war zu groß, ich durfte es nicht behalten. Und nun kann ich es nicht fassen, daß du nie mehr bei mir sein wirst, bei mir und deiner kleinen Liselotte, die du so zärtlich liebtest.« – So hielt die Unglückliche Zwiesprache mit dem geliebten Verstorbenen. – Vom Kirchturm herüber schlug ein dünnes Glöcklein die elfte Stunde. Da erhob sich Maria Hochberg seufzend und begab sich zur Ruhe, nachdem sie am Lager ihres Kindes in die Knie gesunken war und um Kraft gebetet hatte.


  Früh am nächsten Morgen war sie schon wieder wach. Sie erhob sich leise, um das Kind nicht zu stören und kleidete sich an. Dann begann sie behutsam ihre Koffer auszupacken und ihre Sachen in Schrank und Kommode zu ordnen.


  Dabei erwachte die kleine Liselotte.


  Erstaunt richtete sie sich vom Lager auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Dann sah sie sich verwundert im Zimmer um.


  »Mutter! Ach Mutter, wo sind wir denn? Dies ist doch nicht unser Schlafzimmer zu Hause,« sagte sie mit drolliger Miene und schüttelte die dunklen Locken aus dem schlafgeröteten Gesichtchen.


  Maria trat schnell zu ihrem Kinde heran und umschlang es zärtlich mit den Armen.


  »Weißt du denn nicht mehr, Liebling, daß wir gestern eine große Reise gemacht haben und nun nicht mehr zu Hause sind?« fragte sie, sich zu einem Lächeln zwingend.


  Liselotte schmiegte das rosige Köpfchen an die Mutter und nickte.


  »Ja, das weiß ich, wir sind weit mit der Bahn gefahren und wollten in den schönen grünen Wald und auf die Wiesen, wo viele bunte Blumen blühn.«


  »Ja, Liselotte, und da sind wir nun.«


  »Aber hier ist doch kein Wald und keine Wiese.«


  »Oh, du brauchst nur nachher zum Fenster hinauszusehen, dann siehst du den Wald und die Wiesen. Wenn du angekleidet bist und mit Mutter gefrühstückt hast, dann gehen wir auf die Wiese und in den Wald.«


  Liselotte klatschte in die Händchen.


  »Oh, wie schön! Dann pflücke ich Blumen und winde dir einen Strauß, wie ihn Vater oft gebracht. Werden wir nun endlich hier unsern lieben Vater finden?«


  Die arme Mutter schluckte krampfhaft ihre Tränen hinunter.


  »Ich habe dir doch gesagt, mein Herzkind, unser Vater macht eine weite, weite Reise.«


  »Nun, die haben wir doch auch gemacht, da müßte mein lieber Vater doch hier sein.«


  »Nein, mein Kind – er ist viel, viel weiter fort. Wir werden ihn lange, lange nicht wiedersehen.«


  »Ach, Mutter, nun bist du wieder so traurig. Wie lange Vater auch ausbleibt! Er hat mir doch gesagt, ehe er abreiste, daß er bald wiederkommen würde.«


  »Aber du weißt doch, er wird länger aufgehalten, als er glaubte.«


  Liselotte ahnte nicht, daß es von der Reise, die ihr Vater angetreten hatte, keine Rückkehr mehr gab. Sie wußte auch nicht, wie ihre kindlichen Worte der Mutter das Herz zerrissen. Der Vater hatte zu ihr gesagt, als er Abschied nahm, um eine notwendige Reise zu unternehmen:


  »Ich komme bald wieder, Maus, sei hübsch artig und lieb.«


  Nun, sie war artig gewesen und hielt sich an das Versprechen des Vaters. Daß er bald darauf, fern von Weib und Kind, den Tod gefunden, hatte man Liselotte nicht gesagt. Sie hätte es auch nicht verstanden.


  Maria hielt nur mühsam ihre Tränen zurück. Sie sprach schnell von etwas anderem, um das Kind abzulenken. »Nun komm, Maus, jetzt wollen wir dich schnell waschen und ein Kleidchen anziehen. Hast du nicht Hunger?«


  »Ja, sehr. Bekomme ich Milch und Brötchen?«


  »Gewiß, sobald du fertig bist. So, Schuhe und Strümpfchen hast du schon an.«


  Liselotte sprang von ihrem Bettchen herab.


  Jetzt erblickte sie den Apfelbaum am Fenster. Jubelnd streckte sie die Händchen danach aus.


  »Schau, Mutter, wie schön, da wächst uns ein Baum in das Zimmer!«


  »Ja, Liselotte, ein Apfelbaum.«


  »Ein Apfelbaum? Ach, was sind da für winzige Äpfel dran – und so viele, viele!«


  Liselotte kletterte schnell auf den Sessel am Fenster und sah hinaus in den schönen großen Obstgarten mit den weiten Rasenplätzen. Gleich hinter dem Garten begann der Wald und auf der anderen Seite sah man die roten Ziegeldächer des Dörfchens liegen.


  »Ach, Mutter, Mutter, schau doch – der schöne große Garten. Und da ist auch eine grüne Laube! Dürfen wir da hineingehen?«


  »Ich will unsere Wirtin fragen. Aber nun komm, daß du fertig wirst. Wir wollen hinaus in die warme Sonne!«


  Frau Martha Schulz empfing sie am Fuße der Treppe im Hausflur und aus einer Tür lugte der flachsblonde Kopf Heinrichs.


  Die Wirtin erkundigte sich freundlich, wie ihre Gäste geschlafen hatten, und plauderte lebhaft mit der kleinen Liselotte.


  Maria Hochberg fragte die Wirtin, ob sie wohl mit ihrem Kinde in den Garten gehen könne.


  »Aber ja, Frau Hochberg, ich habe schon in der Laube den Frühstückstisch decken lassen. Sie können alle Mahlzeiten dort einnehmen, da sind Sie ganz ungestört.«


  Das war Maria Hochberg sehr angenehm, sie saß viel in der kleinen hübschen Laube. Zuweilen leistete ihr Frau Martha ein Stündchen Gesellschaft und erzählte ihr allerlei aus dem Dorf und aus dem Schlosse. Oder sie saß allein mit einem Buche oder einer Handarbeit Liselotte spielte dann auf dem großen Rasenplatz und durfte an warmen Tagen zu ihrer Wonne barfuß in dem weichen Rasen laufen.


  Die Bewohner der »Weißen Taube« hatten die kleine Liselotte fest ins Herz geschlossen und die blasse junge Frau dankte mit einem rührenden Lächeln für jede kleine Aufmerksamkeit. Heinrich hätte für dieses Lächeln freudig die schwersten Arbeiten vollbracht.


  Sonst lebte Maria ganz still und zurückgezogen.


  Die Bauern aus dem Dorfe waren gewohnt, daß sich die Sommerfrischler, die in der »Weißen Taube« wohnten, zuweilen zu ihnen gesellten und ein Späßchen mit ihnen machten. Maria Hochberg aber ging mit gesenktem Kopf an ihnen vorüber und erwiderte nur stumm die Grüße der ihr Begegnenden.


  Das mißfiel den Bauern sehr. Sie forschten die Wirtin nach ihrem Gaste aus und erfuhren, daß sie nur eine arme Witwe sei, die darauf angewiesen war, sich ihr Brot zu verdienen, und nur erst Kräfte dazu sammeln wollte. Die Bauern von Bodenhausen waren meist wohlhabende Leute. Der fruchtbare Boden brachte ihnen reiche Ernten. Und sie schlugen protzig auf ihre Taschen, in denen die harten Taler klapperten, und stießen sich an und redeten von unberechtigtem Hochmut, wenn Maria stumm an ihnen vorüberging.


  Klein-Liselotte fühlte sich glückselig in Bodenhausen. Der große Obstgarten war ihr Königreich. Er lag längs der Fahrstraße, die durch das Dorf nach dem Schlosse führte. Man konnte durch den weiß- und grüngestrichenen Lattenzaun alles sehen, was auf der Dorfstraße geschah.


  Am liebsten sah Liselotte den Wagen aus dem Schlosse, der täglich einigemale vorüberfuhr. Manchmal ritt auch der Herr Baron v. Bodenhausen mit seiner Gemahlin auf schönen, schlanken Pferden vorbei und zwischen ihnen auf einem hübschen Pony Junker Hans.


  Zuweilen saß aber der Junker neben seiner kleinen Schwester, der Baroneß Lori im Wagen.


  Frau Martha hatte erzählt, daß Junker Hans und Baronesse Lori die einzigen Kinder des Barons seien, der in Schloß Bodenhausen wohnte. Der Junker zählte bereits dreizehn Jahre, die kleine Baronesse aber war, wie Liselotte, fünf Jahre alt.


  An einem heißen Sommertag stand Liselotte wieder wartend an der schmalen Pforte am Zaun. Sie war barfuß und hatte gepflanzt und gegraben auf einem kleinen Beet, das ihr Heinrich zurechtgemacht hatte. Ihre Händchen und ihr Schürzchen zeigten die Spuren ihrer Arbeit, und ihre dunklen Locken hingen ein wenig zerzaust um das glühende Gesichtchen.


  Sie wußte, daß der Wagen aus dem Schlosse bald kommen mußte und stand nun sehnsüchtig wartend da.


  Endlich kam er heran und jubelnd winkte Liselotte den beiden Kindern zu, die mit der Erzieherin der kleinen Baronesse im Wagen saßen. Zu Liselottes Freude fuhr dieser heute einmal sehr langsam.


  Junker Hans lachte über den drolligen Anblick des kleinen Barfüßchens und nickte ihm mit freundlichem Gesicht zu. Aber seine kleine Schwester, die wie eine kleine Dame im Wagen lehnte, sah hochmütig auf sie herab und sagte entrüstet:


  »Pfui, Hans – laß doch das schmutzige Kind.«


  Klein-Liselotte verstand diese Worte nicht. Sie lachte und winkte und freute sich, daß der Junker ihr zugenickt hatte. Und als der Wagen verschwunden war, eilte sie zu ihrer Mutter, die in der Laube saß und nähte.


  »O Mutter, sie sind wieder vorbeigefahren, das kleine Mädchen und der liebe große Junge. Er hat mir zugenickt und gelacht. Warum fahren sie nur immer vorüber? Sie sollen halten und mit mir spielen. Ich will es so gern.«


  Maria nahm ihr Kind auf den Schoß und sagte mit mattem Lächeln:


  »Ei, wie werden sie sich über das kleine, schmutzige Barfüßchen gewundert haben! Da schau die Händchen an! Sie sind voll Erde. Und das Schürzchen so naß und schmutzig. Da spielt niemand mit dir, der sich sauber hält. Komm, mein kleines Barfüßchen, wir müssen dich schnell sauber machen.«


  Liselotte sah an sich herab und betrachtete ihre Hände.


  »Ja – sie sind sehr schmutzig, aber ich habe doch auch Blümchen gepflanzt in meinem Garten.«


  Willig ging sie mit der Mutter ins Haus und ließ sich sauber machen. Dabei plauderte sie immer noch aufgeregt von dem kleinen Mädchen im weißen Kleide und von dem lieben, großen Jungen. –


  Am nächsten Tage dehnte Maria Hochberg ihren Spaziergang im Walde mit Liselotte etwas weiter aus als sonst. Und plötzlich tauchte vor ihnen ein Parkgitter auf, hinter dem sie von fern Schloß Bodenhausen liegen sahen.


  Liselotte hatte auf dem Wege Blumen gepflückt, die sie fest in ihren Händchen hielt.


  Mutter und Tochter gingen langsam am Parkgitter entlang und nach einer Weile erblickten sie drinnen auf einer Parkwiese Junker Hans und Baronesse Lori beim Reifenspiel.


  Liselotte jauchzte auf und eilte dicht an das Gitter heran.


  »O Mutter, sieh doch, da ist ja das kleine Mädchen im weißen Kleid und der liebe große Junge. Ich will mit ihnen spielen!« rief sie der Mutter zu.


  Und den beiden Kindern im glühenden Eifer zuwinkend, rief sie froh:


  »Da bin ich, laßt mich mit euch spielen!«


  Die kleine Baronesse sah mit verächtlicher Miene herüber und wandte sich dann auffällig ab. Junker Hans stand halb lachend, halb verlegen, er wußte nicht, was er tun sollte. Sein gutes Herz sträubte sich, der Kleinen wehe zu tun, und doch sah er ein, daß man ihren Wunsch nicht erfüllen konnte. Während er noch im Kampfe mit sich selber unschlüssig herübersah, streckte Liselotte die Hand mit den Blumen durchs Gitter.


  »Liebes, kleines Mädchen, da nimm meine schönen Blumen, ich schenke sie dir!« rief sie mit ihrem lieben, weichen Stimmchen.


  Aber Baronesse Lori machte nur eine verächtliche Bewegung und sah so recht hochmütig auf die blonde Frau im schlichten, schwarzen Kleide, die nicht einmal einen Hut trug, und auf die bittende Liselotte. Sie hatte von den Dienstboten im Schlosse aufgeschnappt, daß die Fremde, die im Gasthofe zur »Weißen Taube« wohnte, eine arme Witwe sei, die sich aber Gott weiß was einbilde.


  Spöttisch maß sie Mutter und Kind und warf hochmütig den Kopf zurück. Sie wollte ihnen schon zeigen, daß sie nichts mit ihnen zu tun haben wollte.


  Liselotte konnte nicht verstehen, daß das kleine Mädchen nicht antwortete.


  »Nimm du die Blumen, lieber, großer Junge,« bat sie ganz verzagt.


  Junker Hans vermochte kaum dem flehenden, weichen Stimmchen zu widerstehen. Er war nicht so hochmütig wie sein Schwesterchen. Die Kleine gefiel ihm wohl und tat ihm leid. Sie meinte es gewiß gut. Er gab sich einen Ruck und wollte schon zu Liselotte herangehen, um ihr einige freundliche Worte zu sagen. Da rief Lore mit schriller Stimme verächtlich:


  »Laß doch, Hans, geh nicht hin! Das ist ja die Bettelprinzeß!« Junker Hans wurde dunkelrot. Er schämte sich vor der Schwester und sah verlegen zu der blassen, blonden Frau hinüber, die herankam, um Liselotte fortzuholen. Etwas in den Augen dieser Frau wollte ihn bannen. Aber nach Jungenart schüttelte er trotzig den fremden Einfluß ab, wandte sich ebenfalls um und lief mit der Schwester tiefer in den Park hinein. Er schämte sich und wollte es sich nicht eingestehen.


  Liselotte blickte ganz betrübt zu der Mutter empor, als könne sie das nicht fassen.


  »Sie wollen meine Blumen nicht, mögen nicht mit mir spielen, Mutter!« Maria Hochberg nahm ihr Kind empor und herzte und küßte es. In ihren Augen lag ein seltsam herber Ausdruck.


  »Meine arme kleine Bettelprinzeß,« flüsterte sie mit wehem Herzen. Dann führte sie ihr Kind davon und suchte es abzulenken von diesem Erlebnis, das sich so tief in die Kinderseele eingeprägt hatte.


  *


  Jetzt müssen wir erst etwas erzählen, was sich einige Zeit vor dem Eintreffen der kleinen Liselotte mit ihrer Mutter in der »Weißen Taube« zugetragen hatte.


  In einem schönen alten Schlosse, das stolz auf einem hohen, bewaldeten Berge lag, wohnte Graf Armin v. Hochberg-Lindeck. So alt und vornehm sein Geschlecht war, so stolz war Graf Armin darauf, und sein höchstes Bestreben war stets gewesen, daß nicht ein leiser Schatten auf seinen Stammbaum fiel.


  Er bewohnte jetzt das riesengroße Schloß ganz allein mit seiner Gemahlin, der Gräfin Katharina und der zahlreichen Dienerschaft. Bis vor sechs Jahren war im Schloß Hochberg immer reges, festliches Treiben gewesen. Zahlreiche vornehme Gäste kamen und gingen, und es wurden große Jagden abgehalten und glänzende Feste gefeiert. Hauptsächlich geschah das, wenn der junge Graf Botho, der einzige Sohn des Grafen Armin, zu Hause war.


  Der junge Graf Botho war gar nicht nach seinem Vater geraten, sondern nach seiner milden, gütigen Mutter, die alle Menschen gleich gelten ließ, wenn sie nur ein gutes Herz hatten. Das durfte sie aber ihrem adelsstolzen Gemahl nicht merken lassen, und sie mußte sich beugen unter seinen herrischen Willen.


  Graf Armin wollte seinen Sohn durchaus mit einer ebenso vornehmen, jungen Aristokratin verheiraten, die dieser aber nicht leiden mochte. Trotzdem der Vater allerlei Feste veranstaltete, um Graf Botho mit der jungen Reichsgräfin zusammenzubringen, wich dieser ihr aus, wo und wie er nur konnte. Und eines Tages gestand er seinem Vater, daß sein Herz schon lange einer armen, bürgerlichen Waise gehöre, die er auf einer Reise kennen gelernt hatte. Er bat den Vater flehentlich, zu gestatten, daß er sie zu seiner Frau machen dürfe. Einer anderen Frau würde er niemals seine Hand reichen. Graf Armin war außer sich. Er wollte nichts von dieser Heirat hören und verbot seinem Sohn jeden weiteren Verkehr mit dem Mädchen.


  Graf Botho war aber auch ein Mann mit festem Willen. Er weigerte sich, dieses Verbot anzuerkennen, und versicherte, daß er nie und nimmer von dem Mädchen lasse, das bereits seine Braut sei.


  Es kam zu schlimmen, erregten Szenen zwischen Vater und Sohn. Graf Botho reiste ab, und wider den Willen seines Vaters verheiratete er sich kurz darauf mit der armen Waise. Graf Armin aber sagte sich von Stund an los von seinem Sohne.


  Da Graf Armin seine Hand von dem Sohne gezogen hatte, mußte dieser ein sehr bescheidenes Leben führen, da er selbst nur ein geringes Vermögen besaß. Trotzdem lebte er sehr glücklich mit seiner jungen Frau, die ihm bald ein Töchterchen schenkte. Nur eines bedrückte ihn immer wieder – daß sein Vater ihm unversöhnlich grollte. Er hatte gehofft, dieser würde sich der vollendeten Tatsache fügen und ihm eines Tages verzeihen. Aber all sein Bitten blieb wirkungslos. Nur einmal antwortete ihm der Vater auf all seine flehenden Briefe. Es waren nur wenige Worte: »Löse die Bande, die Dich an die Frau fesseln, die Dir nicht ebenbürtig ist, dann will ich Dich wieder als meinen Sohn aufnehmen. Sonst bist Du tot für mich.«


  Graf Botho liebte seine Frau aber viel zu sehr, um je in eine Trennung von ihr zu willigen. Und deshalb blieb alles beim alten.


  So lagen die Verhältnisse bis wenige Monate vor dem Beginn unserer Geschichte. Nun hatte aber Graf Botho einen guten, ehrlichen Freund, den Baron Rainau, dessen Besitzungen an die des Grafen Armin v. Hochberg-Lindeck grenzten. Dieser kannte auch flüchtig die junge Frau desselben, deren Güte und Schönheit ihn verstehen ließ, daß der Freund alles um diese Frau aufgegeben hatte. Baron Rainau war früher viel gereist, hatte sich dann verheiratet und lebte nun auf seinen Gütern. Gar zu gern hätte er dem Freund geholfen, sich mit dem Vater auszusöhnen. Er versuchte alles mögliche, Graf Armin milder zu stimmen, jedoch ohne Erfolg. Schließlich empfing ihn der alte Herr gar nicht mehr.


  Aber Baron Rainau gab die Hoffnung noch nicht auf. Eines Tages schrieb er an den Freund:


   


  »Lieber Botho!


  Leider kann ich bei Deinem Vater nichts mehr für Dich tun, er nimmt meine Besuche nicht an. Nur Deine Mutter sehe ich zuweilen auf einen Augenblick. Von ihr soll ich Dir sagen, daß sie Dich unentwegt von Herzen liebt und nie die Hoffnung aufgibt, daß Dein Vater eines Tages Erbarmen haben wird. Sie hofft, daß es vielleicht von Nutzen sein könnte, wenn Du plötzlich vor Deinem Vater ständest und ihn um Verzeihung anflehtest. Und so haben wir einen Plan geschmiedet. Komme, sobald es möglich ist, auf einige Zeit nach Rainau als mein Gast. Ich habe ohnedies Sehnsucht nach Dir, und ein frischfröhlicher Pirschgang im Wald wird Dir gut tun. Die Hauptsache aber ist, daß Du eine Begegnung mit Deinem Vater herbeiführst. Er geht jetzt stets allein auf die Jagd, höchstens der alte Förster darf ihn begleiten, und der ist Dir treu ergeben und wird von der Bildfläche verschwinden, wenn es not tut. Stehst Du Deinem Vater erst einmal wieder gegenüber, da müßte er doch von Stein sein, wenn er Dir nicht verzeihen würde. Deine verehrungswürdige gute Mutter, die unter der Trennung von Dir sehr leidet, hofft sehnlichst auf Dein Kommen. Also schreib mir, wann ich Dich erwarten darf. Empfehle mich Deiner Frau Gemahlin. Ich hoffe, sie schickt Dich schnell zu mir. Der Tag, an dem Du mit Weib und Kind in Hochberg einziehst, wird ein Glückstag sein für Deinen Freund Herbert Rainau.«


   


  Graf Botho zeigte den Brief seiner jungen Frau. Diese war in allem Glück doch sehr betrübt, daß sie Schuld trug an dem Zerwürfnis ihres Gatten mit seinem Vater. Sie hatte ihn aber zu sehr geliebt, um von ihm lassen zu können. Nun redete sie ihm dringend zu, die Einladung Baron Rainaus anzunehmen und zu versuchen, den Vater zu versöhnen, damit auch dieser Schatten von ihrem Glück genommen würde. So sagte er zu.


  Nach einem zärtlichen, innigen Abschied von Weib und Kind reiste Graf Botho ab.


  Es kam dann auch wirklich zu einer Begegnung zwischen Vater und Sohn im Walde. Heimlich war seine Mutter vorher nach Rainau gekommen, um den heißgeliebten Sohn wiederzusehen. Sie vermochte sich nachher kaum von ihm zu trennen. Auf ihren Wunsch gab er ihr eine Photographie seiner Frau und seines Kindes, die er bei sich trug. Ein Bild wollte sie wenigstens von ihrer Enkelin haben. Und als sie das liebe, schöne Antlitz ihrer Schwiegertochter sah, verstand sie den Sohn. Um eine solche Frau konnte ein Mann alles aufgeben.


  Gräfin Katharina verriet dann dem Sohn, daß der Vater am nächsten Tage einen Hirsch schießen wollte. Da sollte er versuchen, ihn zu sprechen.


  Vater und Sohn trafen am nächsten Tag zusammen. Graf Botho flehte den Vater in herzbewegenden Worten an, ihm zu verzeihen und ihn in Gnaden wieder aufzunehmen. Aber Graf Armin schien wirklich wie von Stein. Er blieb dabei, daß er die unebenbürtige Heirat seines Sohnes nicht anerkenne, und daß er dem Sohn nur verzeihen und ihn wieder aufnehmen werde, wenn er sich von der bürgerlichen Frau lossage.


  »Du kannst sie ja mit Geld abfinden,« sagte er schroff.


  Graf Botho verlor nun seine Ruhe.


  »Wie wenig kennst du meine Frau, wenn du meinst, daß sie mit schnödem Geld abzufinden sei. Entweder du heißt sie mit meinem Kinde an meiner Seite willkommen, oder ich muß dem Vaterhaus fernbleiben,« sagte er erregt.


  »So bleibe fern – ich habe dich nicht gerufen,« erwiderte Graf Armin hart und wandte sich zum Gehen.


  »Vater, ist das dein letztes Wort?« rief ihm der Sohn schmerzlich nach.


  »Mein letztes. Ich habe keinen Sohn mehr, wenn er nicht allein zu mir zurückkommt.«


  Damit war Graf Armin zwischen den Stämmen verschwunden. Ganz so ruhig und steinern, wie er schien, war er aber doch nicht. Aber er wollte seinen Willen durchsetzen. Niedergeschlagen kehrte Graf Botho nach Rainau zurück.


  »Mein Vater ist unerbittlich,« sagte er zu seinem Freund. Dieser suchte ihn zu trösten, so gut es ging.


  »Verzage noch nicht. Deine Mutter wird schon deine Sache führen, wenn dein Vater etwas ruhiger geworden ist. Die Zeit wird ihn auch milder stimmen. Wir versuchen es später noch einmal,« sagte er.


  Graf Botho wollte sofort wieder abreisen, aber der Freund ließ ihn nicht fort.


  »Du bleibst noch einige Tage. Mein Förster hat einen kapitalen Sechzehnender auf dem Rohre. Morgen wollen wir ihm zu Leibe gehen.«


  Als Graf Armin das gesagt hatte, ließ sich eben sein Förster melden und berichtete zornig und aufgeregt, daß die im Forst seit einiger Zeit hausenden Wilderer den Sechzehnender weggeschossen hätten. Der Baron war wütend.


  »Jetzt lasse ich mir Tag und Nacht keine Ruhe, bis ich die Kerle ertappt habe. Sie schießen mir frech das beste Wild vor der Nase weg,« sagte er.


  Graf Botho erbot sich, den Wilderern ebenfalls mit aufzulauern.


  Das geschah dann auch. Die beiden Herren und der Förster bezogen Wachposten im Walde. Es kam zu einem Zusammenstoß mit den Wilddieben. Dieser Zusammenstoß fand an der Grenze zwischen Hochberger und Rainauer Gebiet statt, nicht weit entfernt von Schloß Hochberg. Es gab einen Kampf auf Tod und Leben – und die Kugel eines Wilderers durchbohrte Graf Botho das Herz. Was half es nun, daß sie einen der Wilddiebe gefangen hatten? Es war nicht einmal der, welcher den Schuß auf Graf Botho abgegeben hatte.


  Während der Förster den gefangenen Wilddieb davonführte und die anderen entflohen, brachte Baron Rainau, bis ins Innerste erschüttert, die Leiche seines Freundes mit einigen Wildhütern nach Schloß Hochberg.


  Es war im Morgengrauen, alles schlief noch im Schloß, man mußte die Bewohner wecken.


  Als man den Toten in der großen Schloßhalle niedergelegt hatte, erschien die Gräfin Katharina im Nachtgewand und ganz verstört.


  Ohnmächtig brach sie über der Leiche ihres Sohnes zusammen.


  Auch Graf Armin kam herbei. Seine hohe Gestalt schwankte, und sein Antlitz glich selbst dem eines Toten – aber er verlor die Haltung nicht vor all den Leuten, die ihn umgaben.


  Welchen Kampf er später in der Stille seines Zimmers mit sich ausgefochten hatte, das erfuhr nie ein Mensch.


  Gräfin Katharina lag bewußtlos in schwerer Krankheit, als man die Leiche ihres Sohnes in der Gruft der Schloßkapelle beisetzte.


  Niemand außer dem Baron Rainau dachte in dieser schrecklichen Zeit an die junge Gräfin Hochberg-Lindeck, die nun Witwe geworden war. Er wäre am liebsten selbst zu ihr geeilt, um ihr das Unglück schonungsvoll zu melden. Aber er konnte nicht abkommen, da die eingetroffenen Gerichtspersonen seine Anwesenheit verlangten. So schrieb er an die junge Gräfin, so schonungsvoll er nur konnte. Gräfin Katharina sei schwer erkrankt und ohne Bewußtsein, und Graf Armin weigere sich selbst an der Bahre seines Sohnes, sie und ihr Kind anzuerkennen. Sie möge ihm mitteilen, was er für sie tun könne.


  Erst nach einigen Wochen bekam Baron Rainau auf diesen Brief eine Antwort. Diese lautete:


   


  Sehr geehrter Herr Baron!


  Erst heute bin ich imstande, Ihnen auf Ihren Brief zu antworten und Ihnen für Ihre Güte zu danken. Wenn Sie mir nicht den Tod meines unvergeßlichen, teuren Gatten gemeldet hätten, so hätte ich es wohl erst aus den Zeitungen erfahren. Ich konnte bisher nicht schreiben, weil ich wie von Sinnen war, nicht fähig, einen Gedanken zu fassen. – Sie wissen ja, wie wir einander geliebt haben. – Aber nicht von meinem Leid will ich sprechen – das ist unaussprechlich tief und schwer. Daß Graf Armin auch jetzt noch sich weigert, mein Kind und mich anzuerkennen, nimmt mich nicht wunder. Warum sollte er es auch jetzt noch tun? Wenn er sich nicht aus Liebe zu seinem Sohn entschließen konnte, uns anzuerkennen, so hat er jetzt keine Veranlassung dazu. Wir sind ihm fremde, lästige Menschen, nichts weiter. Mein und meiner Tochter Schicksal wird in Zukunft ganz losgelöst sein von Graf Armin. Es schmerzt mich qualvoll, daß es mir nicht einmal vergönnt ist, am Grabe meines geliebten Mannes zu beten. Aber ich muß es verwinden, Graf Armin würde mich wie eine Bettlerin von der Tür weisen, wenn ich ihn darum bitten wollte. Und so muß ich mich fügen. Ich trage das Bewußtsein in mir, daß die Seele meines geliebten Toten überall bei mir sein wird, daß wir auch über den Tod hinaus unzertrennlich sind.


  Ich muß leben – um meines Kindes willen – wenn es mich auch unsäglich schwer dünkt. Und ich werde leben, werde für mein Kind und mich arbeiten, wie ich es früher nur für mich getan. Deshalb danke ich Ihnen für Ihr freundliches Anerbieten, das, wie ich weiß, aus ehrlichem Herzen kommt. Aber Graf Bothos Frau darf kein Almosen annehmen und ist auch zu stolz, es zu tun. Sorgen Sie sich nicht um uns. Vorläufig besitze ich noch genug um zu leben. Auch einen Notgroschen werde ich haben. Ich will irgendwo in Stille und Einsamkeit untertauchen und um den Frieden meiner qualzerrissenen Seele ringen. Den Grafentitel werde ich nicht mehr führen, er paßt nicht zu meiner bescheidenen Existenz, und Graf Armin soll nicht zu fürchten brauchen, daß eine Gräfin Hochberg-Lindeck ums Brot arbeiten muß.


  Ich danke Ihnen für die treue Freundschaft, die Sie meinem geliebten Gatten allezeit bewiesen haben. Sie sollen sich nicht, wie Sie mir schrieben, einen Vorwurf machen, daß Sie Botho nach Rainau einluden. Wir sind alle hilflose Werkzeuge einer himmlischen Macht, die unsern Weg bestimmt. Und Sie haben es gut gemeint. Dafür danke ich Ihnen herzlich.


  Wenn Sie an die Gruft meines geliebten Mannes gehen können, so legen Sie bitte die beiden Rosen, die ich Ihnen gleichzeitig sende, zu seinen Füßen nieder mit einem stillen Gruß von mir und meiner Tochter. Wir haben sie bei einem Gärtner selbst gepflückt und sie an unsere Lippen, an unsere Herzen gedrückt. Sind sie auch welk geworden, bis sie ihr Ziel erreichen – unsere Liebe, die mit ihnen geht, bleibt frisch und stark. Nehmen Sie meinen herzlichsten Dank im voraus und leben Sie wohl für immer.


  Ihre Maria Hochberg.«


   


  Bald nachdem Baron Rainau diesen Brief erhalten hatte, konnte er sich für einige Tage los machen und beeilte sich, Bothos Witwe aufzusuchen. Er hoffte, sie zu bestimmen, Hilfe anzunehmen von ihm oder von Gräfin Katharina, die sicher nach ihrer Genesung wünschen würde, in aller Stille etwas für ihre Schwiegertochter und ihre Enkelin zu tun. Aber er kam schon zu spät. Die junge Gräfin war mit ihrem Kinde abgereist, niemand wußte wohin. In ihrer Wohnung hielten schon fremde Menschen ihren Einzug. Er konnte nur in Erfahrung bringen, daß sie ihre Möbel an einen Händler verkauft hatte. Baron Rainau kehrte betrübt nach Hause zurück. Er hätte so gern etwas für die junge Gräfin und ihr Kind getan. Aber er konnte auch ihren Stolz verstehen. Er konnte sich jedoch nicht versagen, der Gräfin Katharina später den Brief der jungen Frau zu übergeben.


  Vorläufig war die Gräfin allerdings noch schwer krank, sie genas nur sehr langsam. Und ihr schwacher Wille schien durch die Krankheit vollends gebrochen zu sein. Stumm lebte sie neben ihrem Gemahl dahin. Sie fühlte freilich, daß dieser auch innerlich darunter litt, daß er den einzigen Sohn in der Blüte seiner Jahre verloren hatte. Aber er gab die Schuld an allem, was geschehen war, der Frau, die ihm den Sohn abtrünnig gemacht hatte. Wenn dieser nicht gegen seinen Willen diese Ehe geschlossen hätte, dann wäre alles anders gekommen. Davon war er nicht abzubringen.


  Sehr betrübt war die Gräfin, als sie nach ihrer Genesung von Baron Rainau erfuhr, daß ihre Schwiegertochter und ihre Enkelin verschwunden seien. So gern hätte sie im stillen etwas für die beiden getan. Ach, wie gern hätte sie sich aufgemacht, um nach ihrem Enkelchen zu suchen. Aber der strenge Wille ihres Gemahls bannte sie an seine Seite. Sie konnte nichts tun als beten, daß Gott das harte Herz ihres Gemahls rühren möge.


  *


  Seit mehreren Wochen schon weilte Maria Hochberg mit ihrer kleinen Tochter im Gasthof zur »Weißen Taube« in Bodenhausen. Die Ruhe und Stille tat ihren Nerven wohl, aber das Leid, das in ihrer Seele wohnte, wollte nicht zur Ruhe kommen


  Klein-Liselotte aber fühlte sich von Tag zu Tag wohler und heimischer in der »Weißen Taube«. Noch immer stand sie täglich am Gartenzaun und wartete auf den Wagen aus dem Schlosse. Glückstrahlend sah sie aus, wenn es ihr gelang, einen verstohlenen Gruß des Junker Hans zu erhaschen. Er winkte ihr auch immer lächelnd zu, wenn er auf seinem Pony vorüber ritt. Dann war die hochmütige kleine Schwester nicht dabei, die ihn ausschalt, wenn er freundlich mit der Bettelprinzeß war.


  Dieser Name, den Baronesse Lori für Liselotte aufgebracht hatte, war durch die Dienerschaft aus dem Schlosse bald im ganzen Dorf verbreitet.


  Maria ahnte nicht, daß die Leute im Schloß und im Dorfe so unzufrieden mit ihr waren. Sie tat niemand etwas zuleide, lebte nur still vor sich hin und wollte nichts als Ruhe.


  Dann glaubte sie aber, nun lange genug die Hände in den Schoß gelegt zu haben. Sie schrieb an die große Firma, für die sie früher gearbeitet hatte, ob man ihr wieder Aufträge geben wollte, die sie in Bodenhausen ausführen könnte. Sie bekam sofort zusagenden Bescheid. Die zarten, duftigen Blumenstücke, die sie zu malen verstand, waren sehr beliebt gewesen. Nun hatte Maria eine lange, ernste Unterredung mit der Wirtin. Sie sagte ihr, daß sie gern dauernden Aufenthalt in der »Weißen Taube« nehmen möchte, weil sie sich da nicht um die Wirtschaft zu kümmern brauche und den ganzen Tag ungestört malen könne. Ob ihr unter diesen Umständen Frau Martha Schulz den Preis noch etwas herabsetzen könne. Sie würde gern mit noch einfacherer Kost zufrieden sein.


  Die gutmütige Wirtin freute sich, daß Maria mit dem Kinde für immer bleiben wollte. Sie hatte schon mit Schrecken an die Zeit der Trennung gedacht. Und sie wollte sich gewiß nicht an Maria bereichern.


  »Meine liebe Frau Hochberg,« sagte sie, mit Herzenstakt vermeidend, Maria zu demütigen, »wenn Sie das ganze Jahr bei mir wohnen wollen, dann kann ich Ihnen ganz natürlich andere Preise machen. Ob das Giebelstübchen leer steht oder ob Sie darin wohnen, ist gleich. Sie machen uns so wenig Arbeit, daß wir Sie kaum merken. Und ich bin froh, daß ich so liebe Gesellschaft im Hause habe. Und wenn Sie gar noch mitessen wollen, was ich für mich und meine Leute koche, dann merken wir Sie kaum. Ich werde Ihnen also dann den Preis um die Hälfte ermäßigen. Ist es so recht?«


  Maria wollte das erst nicht annehmen, aber die Wirtin setzte ihr so überzeugend auseinander, daß sie dabei immer noch nicht zu kurz käme, daß Maria sich dankbaren Herzens fügte.


  »Sie sind so gut zu mir, liebe Frau Schulz. Ich danke Gott, der mich in meiner Verlassenheit gerade zu Ihnen geführt hat,« sagte sie bewegt.


  Maria Hochberg schrieb nun wieder an die Firma und bat um Zusendung von Aufträgen.


  Dann ging sie am nächsten Tage zu Pfarrer Helmers, der mit seiner Familie in dem kleinen freundlichen Pfarrhaus neben der Kirche wohnte. Sie hatte den alten Herrn und seine Gattin kennen gelernt, als sie Sonntags aus der Kirche kam.


  Sie bat ihn um eine Unterredung. Er führte sie voll Freundlichkeit in sein Studierzimmer und fragte sie, womit er ihr dienen könne.


  Sie teilte ihm mit, daß sie für immer in Bodenhausen ihren Wohnsitz aufschlagen wolle und bat ihn, ihr kleines Vermögen, das sie als Notpfennig zurücklegen wolle, zu verwahren.


  Sie übergab dem Pfarrer zehntausend Mark in Wertpapieren und sagte, daß sie sich die Zinsen vierteljährlich abholen wolle.


  Außerdem händigte sie ihm noch einen dicken versiegelten Umschlag ein.


  »Er enthält Familienpapiere und dergleichen, Herr Pastor. Ich möchte es auf alle Fälle für meine Tochter sicher verwahrt haben. Erst an ihrem achtzehnten Geburtstag soll er ihr ausgehändigt werden, ich habe das auf dem Umschlag zur Sicherheit vermerkt,« sagte sie.


  Der Pfarrer verwahrte alles an sicherer Stelle und stellte Maria eine Bescheinigung darüber aus. Eine Weile sprach er dann der jungen Frau noch Mut und Trost zu und führte sie dann hinüber ins Wohnzimmer zu seiner Frau und seinen Töchtern.


  Die baten Maria, ab und zu auf ein Plauderstündchen ins Pfarrhaus zu kommen. Sie merkten sehr wohl, daß sie eine feingebildete Frau vor sich hatten.


  Maria dankte, bat aber, sie in nächster Zeit noch zu entschuldigen. Sie sei noch gar nicht fähig, sich wieder im Leben zurechtzufinden. Später wolle sie von der gütigen Erlaubnis gern zuweilen Gebrauch machen.


  »Das tun Sie nur, Frau Hochberg, und versuchen Sie ab und zu ein Wort mit unseren Bauern zu reden. Die haben mit ihren dicken Köpfen keine Ahnung von seelischem Einsamkeitsbedürfnis und halten Ihre Zurückhaltung für Hochmut.«


  Maria sah ihn so ehrlich erstaunt an, daß er lachen mußte.


  »Ja, ja, meine verehrte Frau Hochberg, die Bauern sind Kindsköpfe. Also tun Sie als geistig Überlegene ein übriges und reden Sie am Sonntag nach der Kirche mit den Bauernfrauen einige Worte. Meine Frau muß es auch tun und wird Ihnen dabei helfen.«


  Maria versprach es mit einem matten Lächeln und verabschiedete sich herzlich von den guten Menschen. Als Maria in die »Weiße Taube« zurückkehrte, fand sie Liselotte mit dem langen Heinrich in eifriger Arbeit in dem Garten. Heinrich hatte das Gras gemäht und Liselotte half es zusammenharken mit einer kleinen Harke, die ihr Heinrich gemacht hatte.


  Mit vor Eifer gerötetem Gesicht jubelte sie der Mutter zu: »Wir machen Heu für die Kuh, Mutter. Ach, was haben wir gearbeitet, Heinrich und ich!«


  Maria drückte ihr Kind an sich, dann schafften die beiden Erntearbeiter fröhlich weiter. –


  Maria bekam schon in den nächsten Tagen Aufträge für Malereien und machte sich unverzüglich an die Arbeit. Bei schönem Wetter malte sie in der Laube. Heinrich stand dann oft sprachlos vor Staunen und Bewunderung, wenn die duftigsten Blumen unter Marias Händen entstanden. Und Frau Martha Schulz brachte die schönsten Rosen aus ihrem Garten zum Malen herbei.


  In der stetigen Arbeit fand die junge Frau eine wohltätige Ablenkung von ihrem Schmerz.


  Auf des Pfarrers Rat hatte Maria schon am nächsten Sonntag nach dem Gottesdienst einige der angesehensten Bäuerinnen freundlich angesprochen. Die Frau Pfarrerin hatte vermittelt. Die Bäuerinnen machten erst seltsame Gesichter, aber als die Frau Pfarrerin dann erklärte, daß Frau Hochberg bis jetzt zu sehr von ihrem Kummer beherrscht gewesen wäre, da schlug die Stimmung plötzlich zu Marias Gunsten um.


  So saß Maria wieder eines Tages in der Laube bei ihrer Malerei. Liselotte hatte neben der Laube im Rasen gespielt, hatte ihrer Puppe aus Heu ein Bettchen gemacht und mit ihr wie ein zärtliches Mütterchen geplaudert.


  Es war jetzt die Zeit, da der Wagen aus dem Schloß vorüberzukommen pflegte.


  Liselotte gebot ihrem Puppenkind, artig zu sein und zu schlafen, Mutter müsse einstweilen eine große Reise machen. Diese große Reise führte die kleine Puppenmutter jedoch nur bis zur schmalen Gartenpforte, wo sie auf den Wagen warten wollte.


  Ihre Geduld wurde heute auf eine harte Probe gestellt. Sie konnte von der Zauntür auch gar nicht weit sehen, da die Straße hier eine Biegung machte.


  Wenn sie hinüber ging auf die andere Straßenseite, dann konnte sie ein gut Stück weiter sehen, das hatte sie schon ausgeprobt.


  So ging sie auch heute über den Fahrweg hinüber, um Ausschau zu halten. Und kaum war sie drüben, da erblickte sie auch schon den Wagen.


  Laut aufjauchzend wollte sie schnell wieder an die Zauntür hinüber, um von da Junker Hans zu winken.


  Maria blickte von ihrer Arbeit auf, als sie Liselotte jauchzen hörte, und erschrak, als sie das Kind jenseits des Fahrwegs sah, denn sie hörte den Wagen herankommen. Erschrocken sprang sie auf, denn sie sah, daß Liselotte wieder herüberlaufen wollte. In der Eile strauchelte das Kind und fiel mitten auf dem Fahrweg nieder.


  Unglücklicherweise hatte der Baron Bodenhausen gerade heute ein paar besonders junge und feurige Pferde zum ersten Male einspannen lassen. Sie rasten im stürmischen Tempo daher.


  Wie ein Pfeil schoß Maria, von Entsetzen getrieben, hinüber, um Liselotte aufzuheben.


  Schon waren die Pferde dicht herbeigekommen, da gelang es Maria noch, im letzten Augenblick ihr Kind zurückzureißen und beiseitezuschieben. Aber leider fiel sie dabei selbst hin und so unglücklich, daß die aufbäumenden Pferdehufe ihren Kopf trafen.


  Im Wagen hatte der Baron, seine Gemahlin und Junker Hans gesessen. Die kleine Baronesse war eines Schnupfens wegen mit der Erzieherin zu Hause geblieben. Erschrocken waren die drei Insassen aus dem Wagen gesprungen. Auch der Kutscher sprang herab, um seine Pferde zu beruhigen, damit nicht noch mehr Schaden angerichtet wurde. Liselotte hatte laut aufgeschrien in höchster Not. Das hatte Heinrich gehört, der hinter dem Hause zu tun hatte. Mit großen Sätzen kam er herbeigeeilt. Hinter ihm erschien die Wirtin. Auch einige andere Leute kamen herbei und scharten sich um die Unfallstelle.


  Heinrich beugte sich über die leblose Gestalt der jungen Frau. Wie ein Kind hob er sie auf seinen starken Armen empor, und die hellen Tränen liefen ihm über das blasse Gesicht.


  Der Baron rief dem Kutscher zu, sofort den Arzt im Wagen herbeizuholen. Dann folgte er mit seiner Gattin Heinrich und Frau Martha Schulz in die »Weiße Taube«.


  In all dem erschreckten Trubel hatte jetzt niemand auf die kleine Liselotte geachtet. Sie stand erschrocken und bitterlich weinend auf der Straße vor der geschlossenen Gasthofstür und rief verzweifelt nach ihrer lieben Mutter.


  Da neigte sich Junker Hans zu der trostlosen Kleinen herab. Sein Antlitz war auch leichenblaß, er zitterte selbst vor Schrecken über den furchtbaren Unfall, an dem vor allem die stürmisch dahinrasenden Pferde schuld gewesen waren. Mit bebender Hand streichelte er das dunkle Lockenköpfchen, das sich so weich und seidig anfaßte, und trocknete mit seinem eigenen seinen Taschentuch die Tränen der armen Liselotte.


  »Arme kleine Bettelprinzeß,« sagte er voll heißen Mitleids. Schluchzend sah sie zu ihm auf, als könne er helfen.


  »Ich will zu meiner süßen, armen Mutter, lieber Junge. Die bösen Pferde haben ihr weh getan,« jammerte sie.


  Er brachte kein Wort hervor als immer nur: »Arme Kleine!«


  Aber er öffnete die schwere Tür und trat mit ihr in den Hausflur. Weiter wagte er sich nicht. Er zog Liselotte zu sich heran und sagte leise: »Bleib nur hier, bis man dich zu deiner Mutter ruft.«


  Frau Schulz lief mit einer Schüssel voll Wasser und leinenen Tüchern vorbei, ohne auf Liselotte zu achten. Auch über ihr Gesicht liefen unaufhaltsam die Tränen. Drinnen wusch sie behutsam das blasse Gesicht der Verunglückten und legte nasse Tücher auf das blutende Haupt. Die konnten keinesfalls schaden. Bevor der Arzt nicht da war, konnte man nichts weiter tun. Man wußte ja nicht einmal, ob noch Leben in der jungen Frau war.


  Der Baron half ihr selbst dabei. Er machte sich bittere Vorwürfe, daß er die jungen, ungestümen Pferde hatte einspannen lassen.


  Die Wirtin erzählte weinend mit leiser Stimme, daß Maria Hochberg ganz allein im Leben stehe mit ihrem Kind, und daß sie sich ihren Unterhalt mit Malereien verdient habe. Sie sei eine so liebe, feine Frau, die sicher eine sehr gute Bildung genossen habe.


  Zum Glück hatte der Kutscher den Arzt schon unterwegs getroffen. So war dieser bald zur Stelle. Aber sein Gesicht war sehr ernst und bedenklich.


  Als er seine Untersuchung beendet hatte, richtete er sich auf.


  »Da ist keine Hoffnung mehr! Wohl ist das Leben noch nicht erloschen, aber es wird bald zu Ende sein, die Schädeldecke ist zertrümmert,« sagte er ernst.


  Frau Schulz schluchzte laut auf. Es war, als ob dieser Laut Maria Hochberg noch einmal von der Schwelle der Ewigkeit zurückrufe. Auch die Baronin kam erschrocken näher.


  Da hob Maria müde und schwer die Lider von den schönen blauen Augen. Ihr Blick irrte umher.


  »Mein Kind!« lallte sie.


  »Es ist gesund und wohlbehalten,« versicherte der Baron. Sie sah ihn an mit seltsam flehendem Blick, als wollte sie etwas fragen.


  »Mein Kind!« rief sie nochmals.


  Heinrich stand an der Tür und wischte sich mit der verkehrten Hand die Tränen aus den Augen. Er verstand den Sehnsuchtsruf der Frau, die er so schrankenlos bewundert und verehrt hatte. Schnell ging er hinaus, um Liselotte zu holen.


  »Liselotte wird gleich kommen,« sagte Frau Schulz, sich zu Maria neigend.


  Die sah zum Arzt empor.


  »Muß ich sterben? Bitte – Wahrheit!«


  »Sie sind schwer verletzt, sehr schwer,« antwortete dieser ernst.


  Wie in heißer Angst blickte Maria die Menschen an, die ihr Lager umstanden.


  »Mein armes Kind!« stöhnte sie.


  Der Baron und seine Gattin sahen sich an. Dann beugte sich der Baron herab.


  »Sorgen Sie sich nicht – was auch geschehen mag, ich sorge für Ihr Kind. Wenn es schutzlos ist, soll es ins Schloß kommen, ich verspreche Ihnen, daß ich für seine Erziehung sorge. Meine Pferde waren schuld an dem Unglück. Bitte, beruhigen Sie sich Ihres Kindes wegen, es wird nicht verlassen sein.«


  Ein überirdisches Lächeln glitt über Marias Antlitz.


  »Dank – Pastor Helmers – Papiere,« hauchte sie.


  Jetzt kam Heinrich mit Liselotte herein. Er hatte sie dringend ermahnt, nicht zu weinen, weil das Mutter weh tue. Nun schluckte sie tapfer ihre Tränen hinunter und eilte an das Bett.


  »Mutter – meine arme, süße Mutter!« Aller Augen füllten sich bei diesem kindlichen Notschrei mit Tränen.


  Maria tastete nach dem Haupte ihres Kindes.


  »Meine Liselotte – ich gehe nun – zu Vater – sei brav – Gott – segne dich.«


  Kaum vernehmbar erklangen diese Worte. Dann ging es wie ein Ruck durch den schlanken Frauenkörper. Er streckte sich langsam aus.


  Und die schönen blauen Augen, die der Tod brach, wurden sanft von dem Arzt geschlossen. Maria Hochberg war dem geliebten Gatten in die Ewigkeit gefolgt. Die kleine Liselotte war eine Waise.


  Heinrich hob das Kind empor und trug es hinaus. Neben ihm stand Junker Hans in tiefster Ergriffenheit und trocknete immer wieder mit seinem feinen Tuch die Tränen Liselottes. Der vornehme Junker in seinem feinen Anzug und der schlichte Bauernbursche im derben Arbeitskittel vereinten sich zu einem Werke der Barmherzigkeit.


  Drinnen im Schlafzimmer der Wirtin lag mit friedlich verklärten Zügen die tote Mutter der kleinen Waise, als sei sie allem Leid, allem Weh entrückt. Frau Martha Schulz ging in den Garten und schnitt Rosen ab. Die streute sie weinend über die tote Frau, die ihr im Herzen so lieb geworden war.


  Der Arzt hatte inzwischen in dem leeren Gastzimmer noch eine Unterredung mit dem Baron und seiner Gemahlin. Inzwischen kam Pastor Helmers herbei, der von dem Unglück gehört hatte.


  Diesem erklärte Baron Bodenhausen, daß er der Verstorbenen versprochen hatte, Liselottes Erziehung zu übernehmen. Der Pastor teilte ihm mit, daß Frau Hochberg ihm Wertpapiere in Höhe von zehntausend Mark und ein Päckchen Papiere in einem versiegelten Umschlag übergeben, und welche Wünsche sie dabei geäußert habe. Da der Herr Baron doch nun die Vormundschaft über das Kind erhalte, möge er auch die Papiere zur Verwahrung an sich nehmen.


  Baron Bodenhausen erklärte sich dazu bereit. Das Geld wollte er für Liselotte verwalten, damit sie später, wenn ihre Erziehung vollendet sei, einen Notpfennig habe. So lange werde er für sie sorgen. Den versiegelten Umschlag wollte er verwahren, bis Liselotte achtzehn Jahre alt sei. Der Pfarrer möge die Papiere am nächsten Tage ins Schloß bringen.


  Bald darauf kehrte der Baron mit seiner Gemahlin und seinem Sohn ins Schloß zurück. Neben Junker Hans aber saß jetzt die kleine Liselotte, die man gleich mitnehmen wollte, damit sie auf andere Gedanken kam. Darum hatte Junker Hans gebeten, der sich jetzt nicht von der armen Kleinen losreißen konnte.


  Frau Martha Schulz tat das Herz weh, als Heinrich Liselotte in den Wagen hob und der brave Bursche wischte immer wieder verstohlen die Tränen ab. Sie gingen beide ganz niedergeschlagen ins Haus zurück.


  Als dann am andern Tag die Leiche aufgebahrt war, plünderte Heinrich den ganzen Garten und schleppte alle Blumen herbei. Frau Schulz wand Kränze daraus, die auf den Sarg gelegt wurden.


  *


  Der Wagen des Barons hielt vor der Freitreppe des Schlosses Bodenhausen. Die kleine Baronesse Lori stand am Fenster neben ihrer Erzieherin. Sie sahen den Wagen kommen.


  Erstaunt erblickte Lori neben ihrem Bruder die kleine Liselotte auf dem Rücksitz.


  »O Fräulein Herter – sehen Sie doch – was soll denn das heißen? Da sitzt gar die Bettelprinzeß in unserem Wagen! Wie kommt denn die da hinein?« rief sie entrüstet und machte ihr hochmütigstes Gesicht.


  Fräulein Herter war eine schlanke Dame von etwa dreißig Jahren. Sie hatte glattgescheiteltes, aschblondes Haar und graue Augen, war weder schön noch häßlich, und trug ein graues Kleid mit weißem Leinenkragen um den Hals.


  Auch sie war sehr erstaunt, das kleine Mädchen, das sie so oft am Zaun der »Weißen Taube« hatte stehen sehen, im Wagen zu erblicken.


  »Ich weiß es nicht, Lori. Aber du solltest das Kind nicht immer Bettelprinzeß nennen, es klingt so verächtlich.«


  Lori warf den Kopf zurück. »Sie ist eben doch eine Bettelprinzeß, Fräulein Herter.«


  »Nein, es ist ein Schimpfwort und du sollst solche nicht anwenden.«


  »Bettelprinzeß ist kein Schimpfwort. Mama hat es auch schon gehört und mir nicht verboten. Sie müssen mir immer alles verbieten, was mir Spaß macht, Fräulein.«


  »Ich verstehe nicht, daß es dir Spaß macht, das Kind so zu nennen.«


  »Ach, Fräulein, machen Sie doch nicht solch Aufhebens von dem Bettelkind. In unseren Wagen gehört es sicher nicht. Ich verstehe Papa und Mama nicht. Und sehen Sie nur, jetzt hebt mein Bruder es gar aus dem Wagen und führt es ins Haus. Was soll das nur heißen?«


  Baronesse Lori war in ihrer ganzen frühreifen Sprechweise schon völlig die große Dame. Jetzt wollte sie hinauslaufen, aber Fräulein Herter hielt sie fest.


  »Du sollst doch heute deiner Erkältung wegen im Zimmer bleiben, Lori!«


  Widerwillig fügte sie sich, sah aber sehr ungeduldig nach der Tür. Sie öffnete sich endlich. Loris Eltern und Bruder traten ein. Der letztere führte Liselotte an der Hand.


  »Mama, was soll denn die Bettelprinzeß hier im Schloß?« fragte Lori entrüstet. Die Baronin strich sich erregt über die Stirn und zerrieb Kölnisches Wasser in den Händen, um sich zu erfrischen. Sie schob Lori achtlos beiseite und wandte sich an Fräulein Herter.


  »Es hat ein Unglück gegeben, Fräulein. Sie müssen sich der Kleinen annehmen. Die Mutter des Kindes ist fast unter unseren Wagen gekommen, als sie die Kleine, die gefallen war, aufheben wollte. Dabei haben sie die Pferde schwer am Kopf verletzt und sie ist gestorben. Die kleine Waise soll nun im Schloß erzogen werden. Sie wissen aber, liebes Fräulein, daß ich zu viel in Anspruch genommen bin. Ich kann mich nicht viel um das Kind kümmern. Und deshalb übergebe ich es Ihnen. Neben Ihrem Zimmer ist ein leeres Kämmerchen, das lassen Sie als Schlafzimmer für die Kleine zurechtmachen, damit sie doch jemand in der Nähe hat. Und dann kann sie mit Lori zusammen lernen und spielen. Das macht Ihnen dann nicht viel Umstände, nicht wahr, liebes Fräulein?«


  Lori hörte das alles erstaunt und entrüstet an.


  »Wie, Mama? Mit diesem schmutzigen Kind soll ich spielen? Das tue ich nicht, ich mag es nicht, es soll wieder fortgehen.«


  Der Baron, der durch den Unfall ebenso aufgeregt worden war wie seine Gemahlin, faßte Lori unsanft an der Schulter.


  »Du schweigst jetzt still und fügst dich in das, was Mama anordnet,« sagte er streng.


  Lori verzog unartig das Gesicht und ihre Augen blickten zornig und verächtlich auf Liselotte, die sich ängstlich an die Hand des Junkers klammerte. Aber sie schwieg doch, weil sie merkte, daß die Eltern erregt waren und nicht mit ihnen zu spaßen sei. Daß sie aber mit Liselotte nicht spielen würde, stand in ihrem eigensinnigen Kopfe fest.


  Fräulein Herter hatte etwas beklommen den Ausführungen ihrer Herrin gelauscht. Auch sie war nicht erbaut von dem fremden Zuwachs. Sie hatte schon mit der eigenwilligen, verzogenen Lori genug Arbeit und Verdruß, hatte kaum eine freie Stunde für sich. Und nun sollte ihr auch noch die Sorge für das fremde Kind aufgebürdet werden.


  Sie wagte jedoch nicht zu widersprechen. Die Frau Baronin war eine sehr bestimmte Dame und hielt darauf, daß ihre Befehle erfüllt wurden. So verneigte sich Fräulein Herter und erklärte sich bereit.


  Mit einem gnädigen Kopfneigen verließ die Baronin mit ihrem Gemahl das Zimmer. Sie glaubte nun das Ihre für Liselotte getan zu haben, indem sie die Sorge für deren Wohl Fräulein Herter aufbürdete. So leicht machen sich die Menschen oft übernommene Pflichten.


  Fräulein Herter sah unbehaglich auf ihren neuen Pflegling, der noch von Zeit zu Zeit tief aufschluchzte.


  »Was soll ich nun mit ihr tun?« fragte sie halb unwillig, halb mitleidig den Junker.


  Dieser strich zum Entsetzen seiner kleinen Schwester fast zärtlich und mitleidig über Liselottes Köpfchen.


  »Ich glaube, zuerst muß sie mal gewaschen werden, Fräulein. Sie hat so geweint und sich den Staub im Gesicht herumgewischt. Und dann glaube ich, wird es das beste sein, sie schlafen zu legen. Sie muß todmüde sein von dem vielen Weinen. Seien Sie doch ein bißchen gut zu ihr, Fräulein. Wenn Sie das schreckliche Unglück mit angesehen hätten, würde Ihnen die Kleine gewiß auch sehr leid tun.«


  Der Junker wurde ganz blaß in Erinnerung an den furchtbaren Unfall.


  Fräulein Herter fühlte sich durch seine Worte fast beschämt. Sie beugte sich zu Liselotte herab.


  »Soll ich dich zu Bett bringen, kleine Liselotte, willst du schlafen?« fragte sie.


  Diese schluchzte trocken auf, weinen konnte sie schon nicht mehr.


  »Ich will zu Mutter – Mutter will ich haben,« jammerte sie.


  Fräulein Herter sah hilflos zu dem Junker auf.


  »Gehen Sie nur mit ihr, liebes Fräulein, und lassen Sie ihr das Kämmerchen zurechtmachen, während Sie sie waschen und auskleiden. Geh, Liselotte, geh mit dem guten Fräulein Herter, sie wird gut mit dir sein,« sagte er dann.


  Liselotte klammerte sich an seine Hand.


  »Bleib du bei mir,« flüsterte sie bittend.


  Er streichelte sie sanft.


  »Wenn du ausgeschlafen hast, spiele ich mit dir. Jetzt mußt du aber artig sein und tun, was ich dir sage.«


  Da ging Liselotte folgsam mit Fräulein Herter aus dem Zimmer.


  Junker Hans trat zu seiner kleinen Schwester.


  »Was macht deine Erkältung, Lori?« fragte er und wollte sie mit brüderlicher Zärtlichkeit umfassen. Sie stieß ihn aber heftig von sich.


  »Rühr mich nicht an, du hast mit deinen Händen das schmutzige Ding angefaßt!«


  Der Junker sah sie groß und vorwurfsvoll an.


  »Pfui, Lori, wie herzlos bist du. Hast du denn gar kein Mitleid mit der armen Kleinen?«


  Lori blieb in ihrer eigensinnigen Abwehr.


  »Sie mag im Dorf bleiben bei den Bauernkindern oder in der ›Weißen Taub‹. Ins Schloß gehört sie nicht, ich mag sie nicht.«


  »Du hast doch gehört, daß Papa und Mama anders bestimmt haben. Und die Eltern haben recht getan. Durch unsere Pferde ist Liselottes Mutter getötet worden. Sie wollte das Kind retten und starb selbst.«


  »Oh, sie hat gewiß wieder auf dem Weg herumgelungert. Was hat sie immer an unseren Wagen heranzulaufen. Sie ist so aufdringlich und sicher war sie selber schuld, daß ihre Mutter verunglückt ist.«


  »Pfui, Lori, schäme dich.«


  »Pfui, Hans, schäme du dich, daß du dich so gemein machst mit einem Bettelkind,« äffte sie ihm nach.


  Junker Hans zuckte die Schultern. Er wußte nicht, was er noch zu Liselottes Gunsten sagen sollte. Aus Erfahrung wußte er, daß Lori allen Menschen, die unter ihr standen, mit diesem Hochmut begegnete, der gerade bei einem Kind so häßlich wirkt.


  Er gab es also auf, Lori eines Besseren zu belehren, nahm sich aber fest vor, immer gut zu der armen kleinen Liselotte zu sein. Sie tat ihm so sehr leid in ihrer Verlassenheit.


  *


  Das Kämmerchen neben Fräulein Herters Zimmer war schnell zurechtgemacht worden.


  Als es fertig war, bat sie das Mädchen, für die Kleine ein Glas Milch und Butterbrot zu bringen.


  Fräulein Herter wusch nun Liselotte und hüllte sie in ein abgelegtes Nachthemd von Baronesse Lori, denn man hatte Liselottes Sachen noch nicht aus der »Weißen Taube« geschickt.


  Als die Milch gebracht wurde, redete das Fräulein Liselotte zu, etwas zu sich zu nehmen. Liselotte wollte sich auch artig dazu zwingen. Aber dabei übermannte sie der Jammer wieder und sie legte sich in das schmale Bett und barg das Gesicht in den Kissen. Dieses trostlose Weinen rührte Fräulein Herter ungemein. Sie vergaß alle Mißstimmung über der Erkenntnis, was dieser Tag dem armen Kind geraubt hatte. Sie beugte sich herab über das schluchzende Kind und sagte liebevoll:


  »Weine doch nicht mehr, mein armes Kind. Du machst dich ganz krank. Deine Mutter ist bei den Engeln im Himmel und sie wird sehr betrübt sein, wenn sie sieht, daß ihre kleine Liselotte weint.«


  Da richtete sich Liselotte empor und sah mit erwachendem Vertrauen in das Gesicht des Fräuleins. Es war nicht schön und fein, wie das ihrer süßen Mutter. Aber die Augen blickten doch sanft und gut und nicht so kalt wie die der Baronin und der kleinen Baronesse.


  »Mutter hat gesagt, sie geht zu Vater. Ist sie nun bei ihm?« fragte sie leise.


  »Ja, mein Kind, Mutter und Vater sind zusammen im Himmel.«


  »Vater macht doch eine große Reise.«


  »Ja, ja, bis in den Himmel. Und da ist Mutter nun auch und blickt herab auf ihr kleines Mädchen.«


  »Sieht mich Mutter jetzt auch?« forschte Liselotte schluchzend.


  »Gewiß, Liselotte.«


  »Aber ich sehe sie nicht. Liegt sie nicht mehr in Tante Schulz' Bett?«


  »Nein, sie ist weit fort und du kannst sie nicht sehen. Aber sie ist sehr traurig, wenn du weinst, und du willst doch die arme Mutter nicht betrüben?«


  »Nein.«


  »Nun siehst du. Und wenn du nun artig einschläfst, dann kommt sie mit all den lieben Englein zu dir und tröstet dich.«


  Liselotte wischte sich die Tränen ab.


  »Dann will ich schnell schlafen. Bringt Mutter denn auch Vater mit?«


  »Ja, Kind, sie werden immer um dich sein, auch wenn du sie nicht siehst. Nun komm, trink noch ein Schlückchen Milch, sonst grämt sich Mutter, daß du hungrig schlafen gehst.«


  Da trank Liselotte gehorsam und ein wenig getröstet die Milch zur Hälfte aus. Dann legte sie sich nieder und schloß die Augen, nachdem sie, wie sie es gewohnt war, ihr Gebet gesagt hatte.


  Als die Erzieherin an diesem Abend zur Ruhe ging, da trieb es sie noch einmal in das Kämmerchen hinüber zu der kleinen Waise. Sie tastete sich leise im Dunkeln nach dem schmalen Bettchen. Lauschend beugte sie sich hinab, um den Atemzügen zu lauschen.


  Plötzlich fühlte sie sich von zwei weichen Ärmchen umschlungen. »Süße Mutter, bist du endlich da? Ich habe die Augen ganz fest zugemacht. Das gute Fräulein Herter hat mir gesagt, daß du kommst. Bist du nun ein Engel, süße, liebe Mutter?«


  So flüsterte ein leises Stimmchen an ihrem Ohr, und ein weiches, warmes Kinderkörperchen schmiegte sich an sie.


  Fräulein Herter war es ganz wunderlich zumute. Sie brachte es nicht über sich, dem armen Kind den frommen Wahn zu rauben. Zärtlich streichelte sie die dunklen Locken – wie nur Mutterhände streicheln – und küßte die weiche Wange des Kindes.


  »Schlaf, mein Kind, wenn du sprichst, muß ich fortgehen,« flüsterte sie wie ein Hauch, um sich nicht zu verraten. Da legte sich Liselotte aufatmend zurück und behielt nur die Hand des Fräuleins zwischen den ihren.


  Und Fräulein Herter blieb regungslos sitzen, streichelte das Lockenköpfchen und wartete, bis das Kind sanft eingeschlummert war.


  So ging das nun viele Tage lang.


  Jeden Abend huschte Fräulein Herter noch einmal an das Bettchen Liselottes. Meist schlief das Kind bereits. Aber wenn es einmal wachte, dann wurde es stumm und zärtlich von Fräulein Herter geherzt und geküßt, wie das sonst nur eine Mutter tut.


  In Fräulein Herters Herzen hatte sich die kleine Waise schnell ein warmes, sicheres Plätzchen erobert und auch Junker Hans war stets lieb und gut zu ihr, wenn er einmal Zeit für sie hatte. Um seine Schwester nicht noch mehr gegen Liselotte aufzureizen, erwies er ihr aber nur ganz verstohlen kleine Liebkosungen.


  Sonst war aber auch kein Mensch im ganzen Schlosse lieb und gut zu ihr. Der Baron und seine Gemahlin kümmerten sich gar nicht um ihren Schützling. Ihre Zeit war anderweitig in Anspruch genommen. Sie führten ein großes Haus, gaben viel Gesellschaften und lebten ziemlich verschwenderisch. Das Geld flog für äußeren Glanz mit vollen Händen hinaus, und dann fehlte es manchmal am Nötigsten.


  Die Mahlzeiten sollte Liselotte vorläufig mit Fräulein Herter zusammen auf deren Zimmer einnehmen, »bis das Kind erst einmal sich gesittet bei Tisch benehmen kann,« sagte die Baronin.


  Fräulein Herter hatte schon herausgefunden, daß Liselotte ihre Mahlzeiten viel »gesitteter« einnahm als die kleine Baronesse, die oft recht unartig war. Aber natürlich sagte die Erzieherin das nicht. Aber als die Baronin dann fortfuhr: »Sie sorgen dafür, liebes Fräulein, daß die Klein sich so benehmen lernt, daß man sie um sich dulden kann,« antwortete das Fräulein höflich: »Frau Baronin verzeihen, aber das Kind ist außerordentlich gut erzogen. Man merkt, daß seine Eltern gebildete Menschen waren.«


  Dieser Einwurf störte die Baronin jedoch.


  »Mag sein, Fräulein, aber sie wird doch noch manches lernen müssen, vor allem auch den nötigen Ton uns gegenüber. Man muß ihr begreiflich machen, daß allzu große Vertraulichkeit nicht angebracht ist. Sie verstehen mich, Fräulein?«


  Fräulein Herter verstand, daß man recht deutlich unterstreichen wollte, daß Liselotte nicht zu der vornehmen Familie des Barons gehöre, sondern daß sie nur das Gnadenbrot im Schlosse aß. Diese Gewißheit nahm Fräulein Herters Herz noch mehr für die Waise ein.


  »Ich verstehe, Frau Baronin,« sagte sie, sich verneigend. – Ihr Mitleid mit Liselotte wurde nach dieser Unterredung noch viel stärker, und dieses Mitleid vertiefte ihre Liebe zu dem verlassenen Kinde.


  Ach, und wie nötig hatte die arme kleine Liselotte jetzt ein wenig Liebe. Es begann eine schlimme Zeit für sie. Sie, die bisher mit so viel Liebe umgeben worden war, schien allen Bewohnern von Schloß Bodenhausen, mit Ausnahme des Junkers und des Fräuleins, ein Dorn im Auge zu sein. Die Dienstboten, die sehr wohl merkten, wie lästig der Herrschaft im Grunde das fremde Kind war, ließen alle schlechte Laune an Liselotte aus. Der Baron und seine Gemahlin bekümmerten sich nicht um sie und Baronesse Lori quälte und kränkte sie ohne Unterlaß. Mit gehässigen Worten, mit Stößen und Püffen rächte sie sich an Liselotte dafür, daß sie die Eltern zwangen, mit Liselotte zu lernen und zu spielen.


  Wenn sie einmal sah, daß ihr Bruder lieb und freundlich zu Liselotte war, dann war sie doppelt garstig zu ihr und schalt sie: »Abscheuliche Bettelprinzeß«. Wie tat der armen kleinen Waise da manchmal das Herz weh. Liselotte lernte aber bald, ihre Tränen zu unterdrücken und stumm zu leiden, denn sie merkte, daß ihr niemand half gegen die böse Lori. Ihr ganzer Trost war, wenn Junker Hans zuweilen verstohlen ihre Locken streichelte und ihr ein gutes Wort sagte.


  »Sei tapfer, kleine Liselotte, weine nicht,« sagte er zu ihr, wenn er merkte, wie böse Lori zu ihr war.


  Dann fühlte sich Liselotte wunderbar getröstet und der ganze Liebesreichtum ihres verlassenen Gemüts gehörte dem Junker.


  Sie merkte aber auch bald, daß sich ihr noch ein Herz in Liebe zugewandt hatte – das des guten Fräuleins Herter, wenn diese es auch nicht in Gegenwart der anderen Menschen zeigte, wie lieb sie Liselotte gewonnen hatte. Wenn sie aber allein waren, konnte das Fräulein so liebevoll trösten und beruhigen wie eine Mutter.


  »Sei nur nicht traurig, meine kleine Liselotte. Lori meint das gar nicht so schlimm. Man muß sich mancherlei im Leben gefallen lassen, wenn man arm ist. Daran wirst du dich gewöhnen. Aber ich habe dich lieb und Junker Hans auch. Daran denke, wenn dich Lori kränkt, und schweige still dazu.«


  Damit tröstete sie die Kleine und kam zugleich den Befehlen der Baronin nach. Wenn die Herrschaft zuweilen mit Lori ausgefahren war, dann ging auch Fräulein Herter schnell einmal mit Liselotte in die »Weiße Taube«. Da wurde das Kind von »Tante Schulz« und dem »guten Heinrich« voll Liebe aufgenommen.


  Als Liselotte erst ein wenig verständiger wurde, führte sie Fräulein Herter auch zuweilen an das Grab ihrer Mutter. Liselotte durfte es mit selbstgepflückten Blumen schmücken und lernte langsam begreifen, was es heißt, wenn ein Mensch »tot« ist.


  Aber bis es soweit kam, weinte Liselotte des Abends in ihrem Bettchen noch manche Sehnsuchtstränen, schlang noch manchmal schlaftrunken ihre Arme um das gute Fräulein und nannte sie in zärtlichen Lauten »süße Mutter«.


  Da wurde Fräulein Herter immer so weich und warm zumut, als sei Liselotte wirklich ihr eigenes Kind.


  *


  Jahre waren vergangen.


  Liselotte hatte ihre süße Mutter nicht vergessen, aber sie hatte sich nun schon lange daran gewöhnt, mit allen Sorgen und Kümmernissen ihres kleinen Herzens zu Fräulein Herter zu flüchten, die zum Glück noch immer im Schlosse war.


  Liselotte zählte jetzt zehn Jahre. Sie durfte schon lange mit Fräulein Herter mit am Tisch der Herrschaft essen, saß am unteren Ende der Tafel und wußte, daß sie sich sehr still und bescheiden zu verhalten hatte und nur reden durfte, wenn sie gefragt wurde.


  Einen großen Schmerz hatte Liselotte gehabt, als Junker Hans von zu Hause fortging. Er war zu einem Gymnasialprofessor in Pension gekommen und besuchte das Gymnasium. Nur in den Ferien kam er nach Hause. Später sollte er studieren, bis er eines Tages seines Vaters Nachfolger werden würde.


  Niemand freute sich so sehr, wenn Junker Hans nach Hause kam, als Liselotte. Tagelang vorher lief sie schon mit verklärten Augen umher. Und noch geduldiger als sonst ließ sie sich von Lori quälen und kränken und von den Dienstboten herumstoßen. Heimlich schmückte sie immer sein Zimmer mit Blumen, um ihn zu erfreuen.


  Baronesse Lori war mit zehn Jahren durchaus nicht liebenswürdiger geworden, als mit fünf. Doch ihre Mutter fand an Lori alles recht und gut, und so konnte Fräulein Herter nicht viel tun, um diese Untugend zu unterdrücken. Beschwerte sie sich je einmal bei der Baronin, dann sagte diese, die selbst sehr stolz war:


  »Lassen Sie Lori nur gewähren. Sie hat sehr viel Eigenart und sie soll sich ja auch bewußt sein, daß sie auf ihren Namen stolz sein kann.«


  Lori nahm sich das Recht, Liselotte wie ihre Sklavin zu behandeln. »Heb mir den Ball auf!« – »Geh mir aus dem Wege!« – »Du sollst meine Spielsachen einräumen!« So schwirrten Loris Befehle für Liselotte durcheinander.


  Fräulein Herter durfte um Himmelswillen nicht merken lassen, daß sie Liselotte lieb hatte.


  So war die arme Liselotte eine Art Prügelknabe im Schlosse.


  Ihre Augen blitzten manchmal wie in heißem Stolze auf, wenn sie so namenlos gedemütigt wurde. Sie war keine knechtische Natur. Das Blut in ihren Adern wehrte sich oft genug gegen die Demütigungen. Dann warf sie das Köpfchen zurück wie in stolzer Abwehr, rasche, zornige Worte wollten über ihre Lippen und ihre schönen dunklen Augen flammten auf. Aber dann brauchte Fräulein Herter nur verstohlen den Finger zu heben und sie bittend anzusehen, dann bezwang sie sich rasch und ließ gelassen alles über sich ergehen.


  Wenn sich Liselotte dann zuweilen bei Fräulein Herter darüber beschwerte, so tröstete das gute Fräulein wieder.


  »Unrecht leiden ist besser, als Unrecht tun, mein liebes Kind. Ich weiß, daß du keine Strafe verdient hast, weiß, daß Lori schuldig ist. Gräme dich nicht darum, der liebe Gott sieht in die Herzen der Menschen und weiß, weshalb er dir diese Prüfung auferlegt.« –


  Es war wieder einmal die Zeit herangekommen, da man Junker Hans in den Ferien erwartete.


  Liselotte war glückselig. Ganz früh am Tage seiner Ankunft war sie aufgestanden und mit einem Körbchen am Arm ins Dorf gegangen.


  Nur Fräulein Herter wußte, was sie vorhatte.


  Zuerst ging sie an das Grab ihrer Mutter, um zu beten. Das tat sie, so oft sie im Schlosse abkommen konnte. Wie immer war das Grab schön gepflegt und geordnet. Das ließen sich Frau Martha Schulz und der lange Heinrich nicht nehmen. Sie schmückten und hielten das Grab, als sei es das eines lieben Angehörigen. Auch Liselotte schmückte es oft mit frischen Wiesenblumen. Meist tat sie das in den frühesten Morgenstunden, wenn Lori noch schlief. Nachdem Liselotte ihr Gebet verrichtet hatte, nahm sie ihr Körbchen wieder auf und eilte in die »Weiße Taube«. Heinrich stand am Gartenzaun, im Begriff, die Planken neu zu streichen.


  »Guten Morgen, lieber Heinrich!« rief ihm Liselotte zu.


  Der große starke Mensch richtete sich hastig auf und sah sich mit strahlenden Augen nach ihr um.


  »Ei, das Liselottchen! So früh bist du schon wieder auf den Beinen!« rief er vergnügt. – Sie lachte froh über das Wiedersehen mit dem alten guten Freund.


  »Wie du siehst, Heinrich. Wo steckt denn Tante Schulz?«


  »Drinnen im Gastzimmer, Liselottchen, geh nur zu ihr. Aber hör mal, eh du wieder fortgehst, kommst du nochmal in den Garten. Die Kirschen sind reif, ich will dir gleich ein paar Hände voll pflücken für den Heimweg.


  Sie dankte ihm warm: »Guter, lieber Heinrich!«


  Liselotte nickte ihm zu und ging ins Haus. Als sie ins Gastzimmer trat, sah sie Frau Schulz über ihren Rechnungsbüchern sitzen. Die lederne Geldtasche lag neben ihr.


  »Guten Morgen, Tante Schulz!«


  Frau Schulz sprang sogleich auf.


  »Ach, die Liselotte! Guten Morgen, mein liebes Kind, bist du endlich mal wieder da? Wir haben schon alle Tage auf dich gewartet. Machst dich ja so rar?« sagte sie, Liselotte in ihre Arme nehmend.


  »Ach du weißt ja, Tante Schulz, ich kann nicht so oft fort. Nur früh, wenn Lori noch schläft.«


  Frau Schulz streichelte ihre Wangen.


  »Sie quält dich natürlich immer noch, die stolze Baronesse, nicht wahr?«


  Liselottes Augen trübten sich, aber hastig strich sie darüber hin.


  »Ich bin es schon gewöhnt, Tante Schulz.«


  »Du armes Mäuschen – wenn das deine gute Mutter wüßte!« entfuhr es den Lippen der Wirtin.


  »Aber Tante Schulz, Mutter weiß das alles, sie sieht und hört alles, was mit mir geschieht, und hält schützend ihre Hand über mich. Sie schickt mir gute Menschen, wie dich und Heinrich, Fräulein Herter und Junker Hans, damit ich nicht verzage.«


  Frau Schulz nickte hastig und gerührt.


  »Natürlich, mein Mäuschen, ich meine nur so. Und warte nur, wenn du groß bist, dann wird alles anders. Warst du schon an deiner guten Mutter Grab?«


  »Ja, Tante Schulz. So schön ist's dort. Die Vergißmeinnicht, die Heinrich ringsum gepflanzt hat, sind aufgeblüht.«


  »Oh, wir sorgen schon dafür, daß das Grab immer mit Blumen geschmückt ist. Aber was willst du mit dem Körbchen, Liselotte?«


  »Ach, Tante Schulz – ich habe eine große Bitte an dich.«


  »Nun, dann heraus damit, Liselotte. Du weißt, wenn ich kann, erfülle ich sie dir gern.«


  »Hast du nicht ein paar Rosen für mich, Tante Schulz? Heute kommt Junker Hans nach Hause und ich möchte ihm ein paar Rosen auf sein Zimmer stellen. Er freut sich sicher darüber. Im Schloßgarten darf ich keine pflücken, das ist verboten, und der Gärtner gibt mir auch keine. Du hast doch so schöne Rosen im Garten.«


  Frau Schulz nickte.


  »Und ob ich die habe, Mäuschen. Du sollst die schönsten kriegen, die aufgeblüht sind.«


  »Ich habe aber nicht viel Zeit, Tante Schulz.«


  »Ja, ja, ich weiß schon. Warte nur einen Augenblick, ich will nur meine Bücher wegschließen und meine Tasche umhängen. So – nun komm, ich schneide dir Rosen ab und Heinrich soll dir schnell noch Kirschen pflücken.«


  Liselotte lachte.


  »Das tut er schon, Tante Schulz, er hat mich schon gesehen.«


  »So? Nun, dann wird er wohl eilig mit seinen langen Beinen auf den Kirschbaum geklettert sein.«


  Sie gingen in den Garten und Liselotte durfte sich selbst die schönsten Rosen aussuchen. Frau Schulz schnitt sie ab und legte sie sorglich zwischen taufrisches Gras in das Körbchen.


  »So, Mäuschen, die bleiben frisch, bis du nach Hause kommst,« sagte sie befriedigt.


  Nun kam auch Heinrich herbei mit frischgepflückten Kirschen. »So, Liselottchen, da hast du eine tüchtige Menge. Nun laß sie dir gut schmecken, so feine Kirschen gibt's im ganzen Dorfe nicht nochmal,« sagte er und schüttelte die Kirschen sorglich neben die Rosen. Liselotte dankte herzlich für beides, nahm Abschied und eilte ins Schloß zurück. Nicht eine einzige Kirsche aß sie unterwegs. Die wollte sie nachher mit Fräulein Herter teilen, die auch die sauersüßen Kirschen so gern aß.


  Sie kam noch früh genug zurück. Lori war noch nicht sichtbar. Schnell stellte sie die Rosen in eine Vase mit frischem Wasser und trug sie in das Zimmer des Junkers. Das lag denen seiner Schwester gegenüber. Da gerade, als sich Liselotte wieder leise aus dem Zimmer schlich, wurde gegenüber die Tür geöffnet, Lori stand vor ihr.


  »Was tust du denn da in meines Bruders Zimmer?« fragte diese schroff.


  Liselotte war vor Schrecken dunkelrot geworden.


  »Ich – ach – ich habe nur – etwas hineingetragen,« stotterte sie.


  »Lüge! Du hast drinnen herumgestöbert.«


  Lori traute immer anderen Menschen zu, was sie selber zu tun pflegte.


  Liselotte hob stolz den Kopf.


  »Ich lüge nie, Lori, du weißt es,« sagte sie mit bebender Stimme.


  »Schweig! Natürlich lügst du. Jedenfalls hast du nichts in meines Bruders Zimmer zu suchen. Warte nur, ich werde ihm sagen, daß du in seinem Zimmer herumspionierst.«


  Liselotte biß sich auf die Lippen. Sie wurde ganz bleich vor Angst, daß Lori ihre Drohungen wahrmachen und Junker Hans etwas Schlechtes denken könnte. Sie brachte kein Wort mehr über die Lippen und sah nur ihre Peinigerin mit einem wehen Blick an.


  Liselotte trat ins Schulzimmer und legte für sich und Lori die Bücher zurecht. Ein Blick in diese Schulhefte hätte genügt, um festzustellen, daß Lori die bei weitem schlechtere Schülerin war. In ihren Heften sah es betrüblich aus. Wie sauber und ordentlich waren dagegen Liselottes Hefte.


  Fräulein Herter stellte Liselotte der Baronesse nicht gern als Muster hin, um Loris Groll nicht zu verstärken, aber einmal, als sich die Baronin beschwerte, daß Lori so schlechte schriftliche Arbeiten lieferte, sagte sie doch zu dieser:


  »Nimm dir doch ein Beispiel an Liselotte, du könntest wirklich sehr viel von ihr lernen.«


  Da warf Lori den Kopf zurück.


  »Ich bin die Baronesse Bodenhausen und brauche mir kein Beispiel zu nehmen. Ich werde es Mama sagen, daß Sie mir Liselotte immer vorziehen.«


  »Das wirst du nicht tun, denn eine Baronesse Bodenhausen darf vor allen Dinge nicht lügen, und wenn du das sagen würdest, wäre es eine Lüge,« antwortete das Fräulein bestimmt.


  Liselotte hatte sich, als sie alle Vorbereitungen zum Unterricht getroffen hatte, still hinter ihr Schulpult gesetzt. Es war dasselbe, das früher Junker Hans gehört hatte. Lori trat mit Fräulein Herter zusammen ein.


  »Muß denn heute unbedingt Unterricht sein, Fräulein, da doch mein Bruder erwartet wird? Wenn er Ferien hat, kann ich doch auch welche haben,« sagte Lori mißmutig.


  »Dann hättest du vorher besser lernen sollen, Lori. Du bist noch so weit zurück, daß ich keine Stunde ausfallen lassen kann.«


  Lori zog ein Mäulchen.


  »Ach, wenn Mama will, bekomme ich doch frei.«


  »Sie will aber zum Glück nicht. Nun setz dich.«


  Liselotte vermochte heute nicht so aufmerksam wie sonst zu folgen, sie mußte immer an Junker Hans denken, und daß er nun bald da sein würde. Ob er noch immer lieb und gut zu ihr sein und ob er sich ein wenig über die Rosen freuen würde?


  »Liselotte, du bist unaufmerksam,« tadelte Fräulein Herter plötzlich.


  Sie tadelte mit Absicht selbst den kleinsten Fehler an Liselotte, damit Lori keine Veranlassung finden sollte, zu sagen, daß sie Liselotte bevorzuge. Liselotte wußte auch, daß ihr liebes gutes Fräulein das nicht schlimm meinte. Aber heute erschrak sie doch. Sie war wirklich sehr unaufmerksam gewesen.


  »Verzeihung, Fräulein Herter, ich will besser acht geben,« sagte sie bittend.


  Endlich war die Unterrichtsstunde zu Ende. Und da kam auch schon der Wagen mit Junker Hans vom Bahnhof zurück.


  Lori ließ alles stehen und liegen und eilte hinaus, um den Bruder zu begrüßen, den sie wirklich auf ihre Art lieb hatte.


  Fräulein Herter hatte das Zimmer schon verlassen. Liselotte räumte nun schnell die Bücher fort und ging dann mit klopfendem Herzen hinaus. Oben von der Treppe aus blickte sie in die große Halle hinab und sah, wie Junker Hans von seinen Eltern und Lori begrüßt wurde.


  Ihre Augen hingen sehnsüchtig an der schönen schlanken Jünglingsgestalt da unten. Junker Hans zählte jetzt achtzehn Jahre. Er war groß und kräftig gewachsen, zu seinem dunkelbraunen Haar und dem gebräunten Gesicht wirkten die warmen, grauen Augen hell und freundlich.


  Als er Eltern und Schwester warm und herzlich begrüßt hatte, sagte er, sich umsehend:


  »Wo ist denn Liselotte?«


  Am liebsten wäre diese die Treppe hinabgeeilt, um ihn zu begrüßen. Aber sie wagte es nicht. Wußte sie doch, daß es sich für sie nicht schickte, sich in den Familienkreis zu drängen. Aber sie war glücklich, daß Hans nach ihr fragte.


  Als die andern die Treppe heraufkamen, floh sie leise in ihr Kämmerchen zurück. Dort saß sie mit klopfendem Herzen und lauschte hinaus. Sie hörte Stimmen in lautem Gespräch, Loris schrille Stimme klang seltsam spitz gegen den warmen dunklen Ton des Junkers, dann wurden Türen geöffnet und geschlossen, und nun war es still.


  Liselotte atmete tief auf. Jetzt saßen sie wohl alle zusammen drüben im Zimmer der Frau Baronin und unterhielten sich. Ob Junker Hans sie wohl ein ganz klein wenig vermißte? Endlich hielt sie es in dem engen Kämmerchen nicht mehr aus. Zu Fräulein Herter hinüber durfte sie jetzt nicht, die verbesserte Hefte und wollte nicht gestört sein.


  So trat Liselotte wieder auf den langen Gang hinaus.


  Und sie hatte Glück. Junker Hans wollte sich eben in sein Zimmer zurückziehen, um sich umzukleiden, und begegnete ihr. Mit seinem guten, freundlichen Lächeln streckte er ihr die Hand entgegen.


  »Da bist du ja endlich, Liselotte! Willst du mir denn gar nicht guten Tag sagen?«


  Sie faßte aufatmend seine Hand und sah ihn mit leuchtenden Augen an.


  »Ach, ich bin so froh, daß du wieder einmal daheim bist, lieber Hans.«


  Er lachte gerührt.


  »Wirklich? Und doch hast du dich noch gar nicht sehen lassen, um mich zu begrüßen?«


  Sie wurde rot.


  »Ich stand hier oben an der Treppe und habe dich schon gesehen. Aber ich wagte es nicht, zu dir zu kommen.«


  Er streichelte verstehend ihr seidiges Haar.


  »Ach so! Arme, kleine Bettelprinzeß, darfst nicht einmal tun, wozu dein Herz dich treibt. Lori hält dich wohl immer noch im Bann? Nun, gräme dich nicht, ich freue mich desto mehr, daß ich dich wiedersehe, wenn es auch ein wenig später geschieht. Bist wahrhaftig schon wieder ein Stück gewachsen, seit ich zuletzt zu Hause war.«


  »Du aber auch – du bist so groß wie ein richtiger Herr,« sagte sie.


  Wieder lachte er gutmütig.


  »Da fehlt noch viel, Liselotte. Aber nun muß ich mich umziehen. Bei Tisch sehen wir uns wieder. Und ich habe dir auch etwas mitgebracht, das lege ich dir in dein Zimmerchen, wenn ich auspacke.«


  Sie drückte schmeichelnd seine Hand an ihre heiße Wange.


  »Guter, lieber Hans.«


  Wieder streichelte er sie lächelnd.


  »Liebe kleine Liselotte! Also auf Wiedersehen nachher.«


  Er nickte ihr zu und verschwand in seinem Zimmer.


  Glückselig ging Liselotte in ihr Kämmerchen zurück. Ihr war zu Mute, als scheine die Sonne viel heller, seit Hans wieder in Bodenhausen war.


  *


  Bei der Mittagstafel, die heute ein festliches Gepräge trug, herrschte eine sehr frohe Stimmung. Die Eltern und Lori freuten sich, daß Hans zu Hause war. Liselotte saß stumm und bescheiden, wie immer, am unteren Ende der Tafel neben Fräulein Herter. Aber wenn auch selten jemand das Wort an sie richtete, so konnte sie doch Hans wenigstens ansehen und zuweilen einen freundlichen Blick von ihm erhaschen. Kein Wort entging ihr, das er sprach.


  Nach Tisch pflegte sich der Baron und seine Gemahlin zu einem Ruhestündchen zurückzuziehen. Fräulein Herter hatte noch zu tun, und so sagte Hans, als sich seine Eltern zurückgezogen hatten, zu ihr:


  »Ich werde mit Lori und Liselotte in den Park gehen!«


  Lori ärgerte sich, daß Liselotte mitgehen sollte.


  »Dich können wir eigentlich gar nicht brauchen,« sagte sie schroff.


  Liselotte wollte sich betrübt zurückziehen, aber Hans hielt sie scherzend an ihrem dicken Zopf fest, den er wohlgefällig betrachtete.


  »Nichts da – hier wird nicht ausgerissen, Liselotte, du kommst mit.«


  »Ach, laß sie doch,« schmollte Lori.


  Junker Hans zog aber Liselotte an der Hand mit sich fort und übersah Loris Schmollen.


  Sie suchten das hübsche, offene Gartenhaus auf im Park, und Lori warf sich dort, noch immer mit trotzigem Gesicht, wie eine große Dame in einen Korbsessel. Ihr Bruder nahm ihr gegenüber Platz und zog Liselotte freundlich an seine Seite.


  Dazu machte Lori böse Augen.


  »Sei nur nicht so gut zur Bettelprinzeß, sie verdient es nicht,« sagte sie gehässig. Liselotte saß nur schüchtern auf der Ecke ihres Stuhls und sah Lori erschrocken an.


  »Warum verdient das Liselotte nicht, Lori?« fragte Hans ruhig.


  »Weil sie in deinem Zimmer herumstöbert. Ich habe sie erst heute morgen dabei erwischt.«


  Liselotte wurde dunkelrot und preßte die Hände krampfhaft zusammen. Sie war es gewöhnt, von Lori verleumdet zu werden, und verteidigte sich nie gegen solche Angriffe. Aber heute kam es sie besonders hart an, zu schweigen, denn um alles in der Welt wollte sie Hans nicht verächtlich erscheinen.


  Sie sah mit ihren großen, schönen Augen flehend zu Hans empor. Ihre Lippen preßten sich fest aufeinander, um kein Wort der Verteidigung herauszulassen. Denn, wenn sie sich verteidigte, mußte sie ja auch eingestehen, daß sie Rosen auf sein Zimmer gestellt hatte. Und das wollte sie nicht.


  Hans sah Liselotte forschend an.


  »Ist das wahr, Liselotte? Warst du in meinem Zimmer?«


  »Natürlich war sie drinnen, ich sage dir doch, daß ich sie erwischt habe!« rief Lori schrill dazwischen und sah Liselotte drohend an.


  »Ich will es trotzdem von Liselotte selbst hören. Also sprich, Liselotte, warst du in meinem Zimmer?«


  »Ja,« antwortete sie leise.


  »Und was wolltest du dort?« fragte er weiter.


  »Herumkramen und spionieren, ich sage es dir ja!« rief Lori erbost.


  »Schweig doch, Lori, ich will von Liselotte selbst die Wahrheit hören. Hörst du wohl, Liselotte, – die Wahrheit. Ich weiß, du wirst mich nicht belügen.«


  Liselotte nahm ihr Herz in beide Hände. Sie schluckte tapfer die Tränen hinunter. Nun mußte sie doch ihr Geheimnis preisgeben. Lügen konnte sie nicht.


  »Ich – ich hatte nur einen Strauß Rosen in dein Zimmer gestellt – zum Willkommen,« sagte sie leise.


  »Ach – die schönen Rosen auf dem Schreibtisch?«


  »Ja.«


  »Das lügt sie. Die Rosen wird wohl Mama auf deinen Schreibtisch gestellt haben. Sie darf ja keine Rosen abpflücken und der Gärtner gibt ihr keine, das weiß ich!« rief Lori gehässig.


  »Doch – ich habe die Rosen hingestellt,« beharrte Liselotte.


  »Dann hast du sie gestohlen,« schrie Lori heftig.


  Liselotte fuhr auf und wurde ganz bleich.


  »Ich stehle nicht!« rief sie mit seltsam klingender Stimme, und in ihren Augen flammte ein edler Stolz.


  »Pah! Dann kannst du die Rosen auch nicht auf Hans' Zimmer gestellt haben. Das sagst du nur, um dich herauszureden.«


  Hans sah in Liselottes bleiches, zuckendes Gesicht. Sie tat ihm schrecklich leid. Er hätte die Sache auf sich beruhen lassen, aber er wollte nicht, daß auf Liselotte ein schlimmer Verdacht ruhen bleibe.


  »Du wirst es mir sagen, Liselotte, woher du die Rosen hast.«


  Liselotte strich sich die Locken aus der Stirn und sah ihn offen und ehrlich an.


  »Ich habe sie von Frau Schulz.«


  »Aus der ›Weißen Taube‹?«


  »Ja.«


  »Ha, das ist wieder gelogen! Sie ist ja seit Tagen nicht aus dem Schlosse gekommen, das weiß ich doch,« triumphierte sie.


  Sie hoffte, Liselotte zu überführen.


  »Schweig doch, Lori, und sprich nicht so häßliche Anschuldigungen aus. Laß Liselotte doch ungehindert sagen, wie sie zu den Rosen kam. Also sprich, Liselotte.«


  »Ich bin heute morgen sehr zeitig aufgestanden. Das tue ich oft, um an das Grab meiner Mutter zu gehen. Ich habe Fräulein Herter gestern abend um Erlaubnis gebeten. Auch heute war ich erst am Grabe meiner Mutter und dann bin ich in die ›Weiße Taube‹ gegangen. Frau Schulz gibt mir manchmal Blumen für meiner Mutter Grab. Und heute bat ich sie um einige Rosen und sagte ihr auch, wozu ich sie haben wollte. Da durfte ich mir die schönsten aussuchen. Ich trug sie in einer Vase auf dein Zimmer. Als ich wieder herauskam, sah mich Lori und schalt, ich hätte in deinem Zimmer gestöbert. Aber das habe ich nicht getan, würde es nie, niemals tun. Ich wollte dir nur eine kleine Freude machen. Bitte, sei nicht böse.«


  Er strich ihr, gerührt lächelnd, über das Haar.


  »Arme kleine Bettelprinzeß! Um mir eine Freude zu machen, stehst du so früh auf und läufst ins Dorf, und dafür wirst du noch verdächtigt. Wie soll ich dir böse sein? Dann waren sicher auch früher schon immer die Blumen von dir, die ich stets bei meiner Heimkehr auf meinem Schreibtisch fand, und die mich so erfreuten?«


  Glücklich und froh aufatmend nickte Liselotte.


  Hans wandte sich an seine Schwester.


  »Nun siehst du wohl ein, daß du Liselotte unrecht getan hast, nicht wahr?«


  Lori warf den Kopf zurück.


  »Geschieht ihr schon recht. Warum ist sie immer so aufdringlich. Was hat sie dir Blumen auf dein Zimmer zu stellen, das kann ich tun.«


  »Aber du hast es nie getan.«


  »Weil ich nicht daran gedacht habe. Sie hätte es mir ja sagen können. Aber aufdringlich ist sie immer gewesen. Und überhaupt – du darfst gar nicht leiden, daß sie dich mit ›Du‹ und ›Hans‹ anredet. Du bist längst erwachsen. Die Diener und Fräulein Herter dürfen dich auch nicht duzen.«


  »Bei Liselotte ist das etwas anderes.«


  »Nein, sie ist uns ebenso fremd. Du darfst es nicht leiden.«


  »Darüber hast du nicht zu entscheiden, Lori.«


  »Aber Mama wird es tun. Du bist viel zu gut und hast gar keinen Stolz. Du bist gegen Untergebene viel zu freundlich. Das ist eines Barons Bodenhausen nicht würdig.« – Hans lachte ärgerlich.


  »Nun, dafür hast du Stolz für zehn Mann. Sei so gut und mache kein weiteres Aufheben davon. Ich will, daß mich Liselotte auch in Zukunft wie ihren Pflegebruder betrachtet und ›du‹ und ›Hans‹ zu mir sagt.«


  »Oh, du sollst schon sehen, daß es Mama verbieten wird. Ich werde sie jedenfalls darauf aufmerksam machen, daß es unschicklich ist.«


  Er erhob sich rasch.


  »Schäme dich doch, Lori. Wie kannst du nur so häßlich zu Liselotte sein.«


  Er sah dabei so streng und böse aus, daß Lori erschrocken schwieg und sich schmollend in den Sessel zurückwarf. Liselotte saß blaß und zitternd dabei und die Tränen würgten sie im Halse.


  Hans wandte sich ihr voll Mitleid zu.


  Es kam nun keine frohe Stimmung mehr auf. Lori schmollte weiter und Hans sprach mit Liselotte über das, was er im Gymnasium gelernt hatte und ließ sich auch von ihr über den Unterricht berichten. –


  »Du mußt nicht mehr leiden, Mama, daß Liselotte Hans ›du‹ nennt,« sagte Lori später zu ihrer Mutter.


  Die Baronin fand, daß Lori recht hatte. Das ging nicht mehr an. Und schon an demselben Abend sagte sie bei Tisch kurz und unfreundlich zu Liselotte: »In Zukunft sagst du nicht mehr du zu Junker Hans, sondern nennst ihn, wie alle anderen, die nicht zur Familie gehören, ›Sie‹ und ›Junker Hans‹. Das gehört sich so. Fräulein Herter hat wohl vergessen, dich darauf aufmerksam zu machen.«


  Fräulein Herter bekam einen roten Kopf und entschuldigte sich, und Liselotte machte mit niedergeschlagenen Augen eine Verbeugung und sagte:


  »Sehr wohl, Frau Baronin.«


  »Wie eine Dienerin wird das arme Ding behandelt, und daran ist nur Lori schuld, dachte Hans und sah vorwurfsvoll zur Schwester hinüber. Die aber warf triumphierend den Kopf zurück.


  Als Junker Hans Liselotte nach dem Abendessen allein auf dem Gange traf, sagte er tröstend:


  »Das tut nichts, Liselotte, deshalb bleiben wir doch die alten guten Freunde. Und auf deinem Zimmer liegt etwas für dich.«


  Sie atmete auf und drückte ihm dankbar und glückstrahlend die Hand.


  Als Liselotte in ihr Kämmerchen kam, lag auf ihrem Tisch ein kleines Paket. Darauf stand, von des Junkers Hand geschrieben:


  »Für meine kleine Liselotte mitgebracht.«


  Mit zitternden Händen packte es Liselotte aus. Das Paket enthielt ein Märchenbuch mit vielen schönen Bildern und eine reizende Schokoladenpackung. Sie drückte beides voll Entzücken an ihr Herz.


  »Lieber, lieber Hans, du bist so gut zu deiner armen kleinen Bettelprinzeß,« flüsterte sie und die hellen Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Liselotte hörte Fräulein Herter drüben in ihrem Zimmer. Sie nahm ihren Schatz und klopfte an die Verbindungstür. Fräulein Herter hieß sie eintreten.


  »Fräuleinchen – mein liebes, gutes Fräuleinchen!« rief Liselotte und warf sich in ihre Arme.


  »Hans – ich meine Junker Hans – hat mir gesagt, daß er mein Freund bleibt. Sieh doch nur, was er mir schenkte!«


  Wenn sie allein waren, nannte Liselotte ihr geliebtes Fräulein immer du. Das durfte sonst niemand hören. Glückstrahlend zeigte Liselotte das Märchenbuch und die Schokolade.


  »Von der Schokolade mußt du mitessen, liebes Fräulein, sonst schmeckt sie mir nicht,« sagte Liselotte und gab nicht eher Ruhe, bis Fräulein Herter zugelangt hatte.


  »Ich habe dir doch schon die Kirschen zur Hälfte aufgegessen,« sagte sie lachend.


  Liselotte lachte mit.


  »Ach, du gibst mir doch auch etwas von allem ab, was du hast.«


  Als sie dann zu Bett ging, legte Liselotte das Märchenbuch unter ihr Kopfkissen. Am andern Morgen traf sie Junker Hans wieder draußen auf dem Gange. Da nahm sie seine Hand und sagte:


  »Ach lieber Hans – ach nein – Junker Hans – das schöne Buch und die herrliche Schokolade. Ich danke Ihnen so sehr und bin so sehr glücklich darüber.«


  Er klopfte ein wenig väterlich ihre Wange.


  »Wenn es dir nur Freunde gemacht hat, Liselotte.«


  *


  Schnell, viel zu schnell vergingen die Ferienwochen, die Hans in Bodenhausen zubrachte. Liselotte kam nur selten noch einmal auf kurze Zeit allein mit ihm zusammen. Meist war Lori dabei, die immer wieder versuchte, den Bruder gegen Liselotte einzunehmen.


  In der letzten Ferienwoche veranstaltete die Baronin ein großes Gartenfest, zu dem die sämtlichen jungen Leute und Kinder der benachbarten Gutsbesitzer mit eingeladen wurden. Es sollte hauptsächlich ein Fest für die Jugend werden, wobei die älteren Herrschaften mehr Zuschauer sein sollten.


  Liselotte durfte nicht an dem Fest mit teilnehmen.


  Fräulein Herter mußte im Park bei den Kinderspielen die Aufsicht führen. Da saß nun die arme kleine Liselotte ganz allein in ihrem engen Kämmerchen und sah mit großen, sehnsüchtigen Augen hinunter auf das lebhafte bunte Treiben.


  Sie hatte sich ihr neues Märchenbuch herbeigeholt und wollte lesen und gar nicht auf das Fest achten. Aber das Buch sank immer wieder herab und ihre Augen blickten darüber hinweg und suchten da unten zwischen den festlich gekleideten Menschen ihren lieben Junker Hans.


  Einmal sah sie ihn im lustigen, lebhaften Spiel inmitten einer Schar schöngekleideter Mädchen, die alle älter waren als sie, und Lori. Sie drangen neckend auf ihn ein und er wehrte lachend ab.


  Ein wenig hatte Liselotte das Fenster geöffnet. Zuweilen hörte sie ganz deutlich das warme, frohe Lachen des Junkers heraufschallen.


  Betrübt saß sie hinter der Gardine. Man durfte sie ja von unten nicht sehen. Ach, wie tat ihr das Herz so weh in ihrer Verlassenheit.


  Und nun wurden Erfrischungen und Leckereien herumgereicht.


  Junker Hans bediente höflich einige der hübschen jungen Mädchen. Dann sah sie ihn wieder, wie er einer älteren Dame artig ein warmes Tuch um die Schultern legte und ihr ein Fußbänkchen zurechtrückte. Die Dame sagte lächelnd etwas zu ihm. Da verneigte er sich und küßte ihr die Hand. Wie schlank und vornehm seine Erscheinung wirkte.


  Als er von der alten Dame zurücktrat, schien es ihr, als blicke er forschend zu ihrem Fenster hinauf.


  Du schluchzte sie plötzlich jammervoll auf und barg das Gesicht in den Händen.


  So saß sie lange in ihrem Schmerz versunken, bis sich plötzlich leise die Tür öffnete. Erschrocken fuhr sie empor. Da stand Junker Hans auf der Schwelle und trug einen großen Teller, angefüllt mit lauter guten Sachen und Leckereien, auf den Händen.


  »Dacht ich's doch, arme kleine Bettelprinzeß. Da sitzest du nun ganz verlassen und weinst dir deine armen Augen aus. Sei ruhig, ich bitte dich, ich kann es nicht sehen, wenn du weinst.«


  Sie trocknete hastig ihre Tränen und zwang ein Lächeln in ihr Gesicht. »Die dummen Tränen – sie kamen mir gelaufen – ich wollte gar nicht weinen,« stammelte sie.


  Er stellte den Teller vor sie hin.


  »Da sieh, was ich alles für dich zusammengerafft habe. Ich wollte dir eine kleine Freude machen. Und nun darfst du nicht mehr traurig sein.«


  Ihre Augen hingen an seinem Gesicht.


  »Sie sind so gut – so gut, Junker Hans!«


  »Ach nicht doch, ich kann es nur nicht vertragen, wenn du traurig bist. So – jetzt sperr dein Schnäbelchen auf, da ist ein leckeres Törtchen. Schmeckt es gut?«


  Sie nickte dankbar.


  »Sehr gut.«


  »So, dann schnabuliere weiter, das ißt du alles auf im Laufe des Nachmittags. Und bei jedem Stück denkst du: Jetzt bin ich vergnügt. So ist's recht, jetzt lachst du schon ein wenig. Versuch's nur einmal recht herzhaft.«


  Sie lachte wirklich.


  »Siehst du wohl, es geht. Und hier vom Fenster aus siehst du alles ganz schön, auch nachher die Beleuchtung und das Feuerwerk, nicht wahr?«


  »Ja, Junker Hans.«


  »Hm! Und nun wollen wir noch etwas ausdenken zu deiner Unterhaltung. Paß auf, wo ich bin, wenn du hinunterschaust. Und wenn du siehst, daß ich mein Taschentuch ziehe und mir Luft zuwedle, als sei mir zu heiß, das soll heißen: ›Liselotte, ich denke an dich.‹ Und wenn ich mit der Hand über die Stirn streiche, das heißt: ›Du darfst nicht traurig sein, Liselotte.‹ Dann fühlst du dich nicht so einsam und verlassen, nicht wahr?«


  Sie nickte mit strahlenden Augen.


  Da lachte er froh.


  »So ist es recht, nun siehst du ganz vergnügt aus. Aber nun muß ich schnell wieder hinunter. Also gib auf meine Zeichen acht.«


  Wie aufmerksam verfolgte Liselotte nun erst seine Gestalt in der Menge. Und wieder und wieder sah sie, wie er sich mit dem Taschentuch zufächelte oder über seine Stirn strich. Das wurde nun eine herrliche Unterhaltung für sie, nun hatte auch sie ihr Fest. Das Herz wurde ihr wieder leicht und die Einsamkeit war ihr nicht mehr fühlbar. –


  Wenige Tage darauf reiste Junker Hans ab. Liselotte war zu Mute, als sei nun die warme leuchtende Sonne wieder untergegangen. Und sie weinte sich wieder einige Abende in den Schlaf. Aber dann fiel ihr ein, daß sie Junker Hans versprochen hatte, tapfer zu sein. Da nahm sie sich zusammen und tröstete sich damit, daß er Weihnachten wiederkommen würde.


  *


  Wieder waren Jahre verstrichen. Liselotte und Lori waren jetzt im fünfzehnten Lebensjahr, Junker Hans hatte studiert und reiste nun viel.


  In Liselottes Leben hatte sich bisher wenig geändert. Noch immer war ihr Lori feindlich gesinnt, ließ sie fast nicht von ihrer Seite und betrachtete sie als tief unter sich stehend.


  Dies harte und kummervolle Leben stählte jedoch Liselottes Charakter.


  Lori merkte sehr wohl, daß Liselotte schöner und klüger war als sie selbst. Aber gerade das reizte sie immer mehr zu Groll und Zorn gegen sie. Sie redete sich ein, Liselotte sei häßlich und schlecht, damit sie nur einen Grund hatte, sie zu quälen.


  Liselotte blieb für ihre Freunde in der »Weißen Taube« nur immer die erste Morgenstunde, solange Lori noch schlief.


  Der lange Heinrich war immer noch Hausdiener bei Frau Schulz. Er freute sich mit seiner Herrin, wenn Liselotte zu einem Morgenbesuch kam. Und immer hatte er, gleich seiner Herrin, irgendeine Kleinigkeit für das junge Mädchen bereit, die ihr Freude machte.


  Liselotte war nun ein schlankes, großes Mädchen geworden, und trotzdem sie Loris abgelegte Kleider trug, sah sie doch vornehm und schön aus.


  Je älter Liselotte wurde, je schwerer war es ihr, Loris Feindseligkeiten geduldig zu ertragen. Sie war nun kein unverständiges Kind mehr und trotz aller erlittenen Demütigungen hatte sie ein stolzes Herz. Alle Kraft hatte sie nötig, um sich zu beherrschen, wenn Lori sie beleidigte und kränkte.


  Schwerer als je litt sie unter dem Spottnamen »Bettelprinzeß«, der ihr noch immer anhaftete.


  Wenn Liselotte Fräulein Herter nicht gehabt hätte, die ihr immer wieder Mut und Trost einflößte, sie hätte das Leben in Bodenhausen nicht ertragen.


  Seltener kam jetzt Junker Hans nach Hause.


  Aber er hatte nicht mehr viel Zeit für sie. Er streichelte sie jetzt auch nicht mehr zärtlich, wie früher so oft. Sie war ja jetzt kein kleines Mädchen mehr. Aber lieb und freundlich war er immer noch zu ihr, neckte sie zuweilen in gutmütiger Art und sagte ihr auch noch hie und da ein gutes, aufmunterndes Wort. Nie kam er heim, ohne ihr irgendein kleines Geschenk mitzubringen. Alle diese Sachen verwahrte Liselotte wie einen köstlichen Schatz, und wenn sie sich einmal recht unglücklich fühlte, flüchtete sie in ihr Kämmerchen und holte ihn hervor. Dann wurde ihr das Herz wieder leicht. – Es war nun an der Zeit, daß Lori und Liselotte konfirmiert werden sollten. Sie waren beide fast fünfzehn Jahre alt. Zu ihrer Konfirmation sollte Liselotte endlich auch einmal ein neues Kleid bekommen, nicht eines von den abgelegten Gewändern Loris.


  Sie sollte natürlich mit Lori an einem Tage in der kleinen hübschen Dorfkirche von Pastor Helmer konfirmiert werden. Und zur Feier der Konfirmation Loris wurde auch Junker Hans auf einige Tage zu Haus erwartet.


  Darauf freute sich Liselotte am meisten, wenn auch seine Anwesenheit nicht ihr galt, sondern seiner Schwester. –


  Als der festliche Tag herangekommen war, erhob sich Liselotte sehr früh am Morgen, als alles im Schlosse noch schlief. Sie ging zuerst an ihrer Mutter Grab und betete gläubigen Herzens um den Segen der toten Eltern.


  Dann ging sie in die »Weiße Taube«. Dort wurde sie schon erwartet. Frau Martha Schulz überreichte ihr ein hübsches goldenes Halskettchen als Konfirmationsgeschenk.


  »Liebe Tante Schulz, nie werde ich vergessen, wie gut du immer zu mir gewesen bist und ich will dein Geschenk hoch in Ehren halten,« sagte Liselotte, Frau Martha herzlich umarmend.


  Diese streichelte ihre Wangen.


  »Mein liebes Kind, gern hätte ich all die Jahre mehr für dich getan. Ich habe ja selbst keine Kinder. Aber ich durfte natürlich dem Herrn Baron nicht vorgreifen. Aber das will ich dir heute sagen, ich habe dich herzlich lieb, und was auch kommen mag, bei mir wirst du immer eine Zuflucht finden. Man weiß ja nicht, wie es kommt im Leben. Ich habe da allerlei gehört. Mit dem Herrn Baron soll es nicht gut stehen. Es hat in den letzten Jahren schlechte Ernten gegeben, und im Schlosse wird viel Geld verbraucht. Wer weiß, meine Liselotte, ob die hochmütige Baronesse Lori nicht eines Tages eine viel ärmere Bettelprinzeß wird, als du es je gewesen bist.«


  Liselotte erschrak sehr über diese Worte, die Frau Schulz fast gegen ihren Willen herausgefahren waren.


  »Liebe Tante Schulz – das wäre ja schrecklich! Ach es würde mich sehr, sehr unglücklich machen, wenn meine Wohltäter Unglück haben sollten.«


  »Na, Kindchen, mit den Wohltaten, die sie dir erwiesen haben, ist es doch nicht so weit her.«


  »Doch Tante Schulz, du vergißt wohl, was sie mir für eine gute Erziehung haben geben lassen. Und überhaupt – alles kommt mir doch von ihnen. Ich wäre undankbar, wollte ich sie nicht meine Wohltäter nennen. O bitte, sage mir, droht ihnen wirklich Gefahr?«


  »Ach Gott, Kind, man hört hier im Gasthof so mancherlei. Vielleicht ist es auch nur leeres Gerede. Wie dumm von mir, daß ich dir das Herz damit schwer mache. So schlimm wird es ja nicht gleich werden. Ich wollte dir nur sagen, daß du an mir immer einen Halt haben wirst, wenn du einen brauchst«.


  »Das wolle Gott verhüten, Tante Schulz. Daran mag ich gar nicht denken.«


  »Nun ja, Liselotte, es macht deinem Herzen alle Ehre, daß du dich so um sie sorgst. Am meisten sollte es mir um den Junker leid tun. Wenn er auch, wie ich gehört habe, ein bißchen viel Geld ausgibt – lieber Gott, so junge vornehme Herren wissen das nicht anders, da macht es einer dem andern nach. Und zu Hause hat er das Sparen auch nicht gelernt. Aber sonst ist er doch ein grundguter Herr und immer freundlich zu unsereinem. Aber nun laß dir deinen Ehrentag nicht durch solche trübe Gedanken stören.«


  Ehe Liselotte antworten konnte, kam Heinrich herein. Er war in aller Frühe im Walde gewesen und hatte nach den ersten Frühlingsblumen gesucht. Glücklich war er, daß er ein Sträußchen Schneeglöckchen gefunden hatte, um es in das hübsche Kästchen zu legen, das er für Liselotte gearbeitet hatte. Er überreichte es ihr mit strahlendem und doch ein wenig verlegenem Gesicht.


  »Siehst du, Liselottchen, ich hab' mir's doch gedacht, daß du heute früh kommen würdest. Und weil ich nur ein armer Bursche bin und dir nichts Schönes schenken kann, mußt du damit zufrieden sein. Freust dich 'n bißchen darüber?«


  »Sehr, lieber guter Heinrich. Wie schön du das Kästchen geschnitzt hast. So viel Mühe hast du dir damit gegeben. Ich danke dir tausendmal. Und die Blumen nehme ich mit in die Kirche und will an dich denken.«


  »Wir gehen natürlich alle in die Kirche, wenn du eingesegnet wirst, Liselottchen,« sagte Heinrich.


  Sie nickte.


  »Ich werde es fühlen, daß ihr lieben guten Menschen bei mir seid. Aber nun muß ich schnell nach Hause, heute stehen sie wohl im Schloß etwas früher auf als sonst. Und Junker Hans ist auch daheim, der ist ein Frühaufsteher.«


  Sie verabschiedete sich herzlich mit innigen Dankesworten und ging.


  Auf dem Nachhauseweg mußte sie wieder daran denken, was Tante Schulz über die Vermögensverhältnisse in Bodenhausen gesagt hatte. In ihrem Herzen war ein sorgendes, drückendes Gefühl. Sie hatte mit ihren klugen, offenen Augen schon selbst mancherlei bemerkt. Da kamen zuweilen Herren ins Schloß, die recht unfreundliche Gesichter machten und sich gar nicht ehrerbietig gegen den Herrn Baron benahmen. Sie hatten lange Unterredungen mit ihm, und wenn sie dann fortgingen, sah der Baron so düster und sorgenvoll aus und zeigte ein unruhiges, gereiztes Wesen. Ach – wenn Tante Schulz recht hatte, wenn der Herr Baron Sorgen hatte, dann wurde doch auch ihr lieber Junker Hans davon betroffen.


  Ganz heiß wurde ihr bei dem Gedanken. Nur Junker Hans durfte kein Ungemach treffen.


  »Lieber Vater im Himmel, beschütze und behüte ihn, laß ihm kein Leid geschehen. Nur ihm nicht. Er ist ja so gut und lieb und verdient es, daß du ihn in deinen Schutz nimmst. Auch seine Eltern bewahre vor Leid, lieber Gott, und auch Lori.«


  So betete sie inbrünstig.


  Als sie den Park betreten hatte, begegnete ihr Junker Hans. Er trug einen flotten Sportanzug mit kurzen Beinkleidern und einer kleidsamen Joppe.


  Lachend bot er ihr die Hand.


  »Guten Morgen, Liselotte! Schon so früh auf dem Wege?«


  Sie sah ihn mit ihren samtbraunen Augen an.


  »Ich war am Grabe meiner Mutter und in der ›Weißen Taube‹.«


  Er deutete lächelnd auf die Schneeglöckchen, die sie auf das Kästchen gelegt hatte.


  »Und hast du schon Blumen gepflückt?«


  »Nein, die hat mir Heinrich geschenkt, und dies reizende Kästchen hat er für mich geschnitzt.«


  »Ach – der Hausdiener aus der ›Weißen Taube‹, nicht wahr?« – »Ja.«


  »Er ist immer noch dein guter Freund?«


  »Ja, ein sehr guter, treuer Freund. Und von Frau Schulz bekam ich dies goldene Kettchen. Sehen Sie nur, Junker Hans, ist es nicht lieb? Ach, es gibt so viele gute Menschen, die so lieb zu mir sind.«


  Sein lustiges Gesicht wurde ernst.


  »Wie bist du bescheiden und anspruchslos. Ich meine, du hättest viel mehr Unbill von den Menschen zu erleiden, als Guttaten und Freundlichkeiten.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »O nein, Junker Hans! Es wäre sehr undankbar von mir, wenn ich das sagen wollte. Alle Menschen können ja nicht gut zu mir sein, nicht wahr? Aber daß es einige gibt, das macht mich so glücklich und dankbar.«


  Er sah sie wie in verhaltener Rührung an.


  »Nun, ich wette, die kannst du an den Fingern abzählen, die es gut mir dir meinen. Sag mal her, wer dir Gutes getan hat.«


  Sie sah strahlend zu ihm auf.


  »Sie zuerst, Junker Hans, Sie sind der Liebste und Beste, der mir am meisten Gutes getan hat, dann Fräulein Herter, Frau Schulz, Heinrich – und Herr Baron und Frau Baronin, die mich doch in ihr Haus aufgenommen haben – und –«


  Sie schwieg still und dachte nach.


  »Ja – und? Nun bist du auch schon zu Ende.«


  »Sind das nicht viele?«


  »Nun ja – für ein so bescheidenes Gemüt, wie du bist, Liselotte. Wenn dir diese Menschen alle nicht mehr zugute tun als ich und meine Eltern, dann ist es eben nicht viel.«


  »O doch – sehr viel, Junker Hans.«


  Er sah sie wie verwundert ob ihrer Genügsamkeit an, und dabei mußte er denken, wie schön und vornehm sie aussah.


  »Was bist du für ein großes Mädchen geworden, kleine Liselotte. Und heute sollst du nun konfirmiert werden. Aber – ich will dich nicht mehr aufhalten. Geh schnell ins Schloß zurück. Ich komme gleich nach. Damit man mit dem Frühstück nicht auf dich warten muß, will ich noch ein wenig später kommen als du, damit es heute nicht Schelte gibt für dich.«


  Sie eilte davon und er sah ihr mit einem seltsam nachdenklichen Blicke nach. –


  Nach dem Frühstück wurden die beiden jungen Konfirmandinnen beschenkt. Baronesse Lori erhielt eine Unmenge kostbarer Geschenke. Von allen Seiten waren Blumen und Kostbarkeiten für sie geschickt worden und Eltern und Bruder bedachten sie auch sehr reich.


  Liselotte erhielt im Verhältnis zu Lori nur sehr wenig, und doch war ihre Freude größer als die der verwöhnten, anspruchsvollen Baronesse.


  Baron und Baronin Bodenhausen schenkten Liselotte eine goldene Armbanduhr. Von Fräulein Herter erhielt sie ein schönes Buch. Junker Hans überreichte ihr einen hübschen goldenen Anhänger, und selbst Lori schenkte ihr einen goldenen Ring mit blauen Steinen, den sie selbst bisher getragen hatte.


  Liselotte war überglücklich. So reich war sie noch nie beschenkt worden. Am meisten freute sie sich über das Geschenk von Junker Hans. Sie befestigte es sogleich an dem Halskettchen von Tante Schulz und legte all die schönen Sachen in das von Heinrich geschnitzte Kästchen.


  Rührend war ihre Freude und Dankbarkeit.


  Als sie dem Baron für die Uhr dankte, fügte sie hinzu:


  »Und ich danke Ihnen auch aus tiefstem Herzen, Herr Baron, daß Sie so viel Gutes an mir getan haben.«


  Der Baron sah dabei zufällig seinen Sohn an, und er wurde unter dessen ernstem Blick ein wenig rot, vielleicht, weil er fühlte, daß es nicht eben viel war, was er für Liselotte getan hatte.


  »Laß gut sein, Kind – es ist gern geschehen. Du bist ja immer artig und folgsam gewesen. Und morgen früh um zehn Uhr kommst du in mein Arbeitszimmer. Ich habe da etwas mit dir zu besprechen.«


  Dann war es Zeit, in die Kirche zu gehen.


  Pastor Helmer hielt eine sehr schöne Predigt. Er wies darauf hin, daß der liebe Gott sich auch der elternlosen Waisen erbarme und ihnen gute edle Menschen sende, die sich ihrer annehmen.


  Nach der kirchlichen Feier fand im Schlosse ein Festmahl statt, an dem außer mehreren Gästen aus der Nachbarschaft auch Pastor Helmer teilnahm. Und trotzdem Gäste anwesend waren, durfte Liselotte heute mit an der Tafel sitzen. Die beiden Konfirmandinnen hatten ihre Plätze rechts und links von Pastor Helmer. Dieser Tag war der glücklichste, den Liselotte je in Schloß Bodenhausen erlebt hatte, und wohl der einzige, an dem ihr von Lori keine Kränkung zugefügt wurde.


  *


  Am nächsten Morgen punkt zehn Uhr, trat Liselotte in das Arbeitszimmer des Barons.


  Er saß am Schreibtisch, hatte das Haupt, auf dem schon ein leichter, grauer Schimmer lag, auf die Hand gestützt und sah so recht düster und sorgenvoll vor sich hin. Vor ihm lag ein großes Buch aufgeschlagen, in dem er gerechnet hatte. Als Liselotte eintrat, blickte er auf.


  »Ach so – du bist es, Liselotte! Nun komm näher, setze dich hier auf den Sessel, ich habe mit dir zu reden.«


  Gehorsam, mit klopfendem Herzen, ließ sich Liselotte auf den bezeichneten Sessel neben dem Schreibtisch nieder. Eine Weile zögerte der Baron. Liselotte sah in sein Gesicht und es fiel ihr zum ersten Male auf, daß Junker Hans seinem Vater sehr ähnlich war. Sie hatte immer viel mehr Zuneigung für den Baron gehabt, als für dessen Gemahlin, die ihr stets kalt und stolz begegnete. Der Herr Baron hatte doch öfter ein freundliches Wort für sie gehabt.


  Endlich begann der Baron:


  »Du bist nun fünfzehn Jahre alt, Liselotte, und gestern durch die Konfirmation in den Bund der erwachsenen Christen aufgenommen worden. Ich glaube auch, daß du ernst und verständig über deine Jahre bist, und daß man ein vernünftiges Wort mit dir reden kann. Du weißt, unter welchen Umständen du vor zehn Jahren in mein Haus kamst. Deine Mutter verunglückte, als sie dich retten wollte, durch meine Pferde, und ich versprach ihr auf dem Sterbelager, dich im Schloß aufzunehmen und für deine Erziehung Sorge zu tragen. Du weißt, daß du sonst ganz allein und verlassen im Leben standest, nicht wahr?«


  »Ja, Herr Baron – und ich weiß, wieviel Dank ich Ihnen schuldig bin,« sagte Liselotte leise.


  »Nun, davon wollen wir jetzt nicht sprechen,« entgegnete der Baron, nicht ohne Güte und Wohlwollen in ihr Gesicht blickend. »Also meine Frau und ich haben beschlossen, dich mit Lori nach Lausanne in ein Töchterheim zu schicken, damit deine Erziehung vollendet wird. Fräulein Herter wird entlassen und –«


  Liselotte zuckte zusammen. Ein heißer Schmerz durchzuckte sie, als sie hörte, daß die treue Freundin ihrer einsamen Jugend Bodenhausen verlassen sollte.


  »Fräulein Herter geht fort?« fragte sie bestürzt, alle Zurückhaltung vergessend.


  »Ja, sie geht vorläufig zu ihren Verwandten. Hat sie dir das noch nicht gesagt?«


  »Nein, Herr Baron.«


  Nur mühsam brachte Liselotte diese wenigen Worte hervor.


  »Ja, Kind, ich kann doch Fräulein Herter nicht ewig hier behalten. Die Zeiten sind schlecht – sehr schlecht. Ich habe mit schweren Sorgen zu kämpfen, und wir müssen jetzt sparen, wo wir können. Es wird mir auch nicht leicht, für Lori und dich das ziemlich hohe Pensionsgeld zu zahlen. Für zwei Jahre sollt ihr nach Lausanne gehen. Die Pension von Madame Chevaux ist uns als eine der besten empfohlen worden, sie ist aber auch teuer. Die Hauptsache ist jedoch, daß Lori gut lernt, da sie noch mancherlei nachholen muß. Und du sollst dort deine Erziehung abschließen. Da deine Mutter eine gebildete Frau war, sollst auch du eine gute Erziehung genießen. Ich will halten, was ich versprochen habe. Und deshalb sollst du bis zum Schluß die gleiche Ausbildung erhalten, wie meine eigene Tochter. Es ist nun dein eigener Vorteil, wenn du auch in Lausanne, wie bisher, sehr fleißig bist. Fräulein Herter hat mir kürzlich erst gesagt, daß du in allen Fächern viel Besseres leistest als Lori. Das ist sehr gut für dich. Und es wäre schön von dir, wenn du Lori ein wenig anspornen würdest, auch fleißig zu sein. Ich weiß, Lori läßt sich wenig beeinflussen, vor allem von dir nicht. Aber du kannst schon viel durch ein gutes Beispiel wirken. Vor allen Dingen aber bedenke, daß du dir so viele Kenntnisse als möglich aneignen solltest, weil du später dein Brot selbst verdienen mußt. Wenn du aus dem Töchterheim zurückkommst, kann ich nichts mehr für dich tun. Wir werden dir dann doch Aufnahme in Bodenhausen gewähren, bis du eine gute Stellung, vielleicht als Gesellschafterin oder dergleichen, gefunden hast, auch werden wir uns selbst um eine solche Stelle für dich bemühen. Aber um eine solche zu erhalten, ist es notwendig, daß du gute Zeugnisse und Empfehlungen hast. Ist dir das klar?«


  Liselotte bezwang sich tapfer. Zu sehr war sie schon gewöhnt, sich zu beherrschen. Mit großen, ernsten Augen sah sie in das sorgenvolle Gesicht des Barons.


  »Ja, Herr Baron, ich verstehe das alles und will gewiß alles tun, mir die Zufriedenheit meiner Lehrer und Lehrerinnen zu erwerben. Und ich danke Ihnen sehr, daß Sie mich auch noch in das Töchterheim schicken wollen.«


  »Gut, gut, Kind. Ich sehe, du bist ein vernünftiges Mädchen. Nun höre weiter. Deine Mutter hatte vor ihrem Tode bei Pastor Helmer für dich ein Päckchen mit Familienpapieren hinterlegt, das du an deinem achtzehnten Geburtstag erhalten sollst. Dieses versiegelte Päckchen verwahre ich dir weiter, bis du es erhalten sollst. Zugleich hat deine Mutter auch in sicheren Wertpapieren zehntausend Mark für dich hinterlassen. Dies Geld habe ich dir gewissenhaft verwaltet und habe für die Zinsen immer wieder Wertpapiere dazu gekauft, so daß du jetzt ungefähr fünfzehntausend Mark dein nennen kannst. Das ist nicht viel, aber immerhin ein Notpfennig für dich, wenn dir etwas zustoßen sollte. So, das alles wollte ich dir heute sagen. Du weißt nun, wie deine Zukunft sich gestalten wird, und wirst wie ein kluges, tapferes Mädchen selbst daran arbeiten, daß es dir wohl geht. Und nun kannst du gehen, Liselotte. In vierzehn Tagen ungefähr wirst du mit Lori abreisen. Fräulein Herter wird euch dorthin begleiten, ehe sie nach Hause zurückgeht.«


  Liselotte erhob sich. Der Baron reichte ihr die Hand und sie zog sie ehrerbietig an ihre Lippen. Dann ging sie hinaus.


  Wie im Traum schritt sie durch den langen Gang nach ihrem Kämmerchen. Als sie eintrat, fand sie Fräulein Herter vor, die auf sie gewartet hatte.


  Liselotte fiel ihr aufschluchzend um den Hals.


  »Ach Fräulein – Fräulein – du willst fortgehen von Bodenhausen – von mir – mein teures liebes Fräulein!« rief sie außer sich.


  Auch Fräulein Herter kamen die Tränen.


  »Ich will nicht, Kind, aber ich muß. Wenn wir mit all unsrer Kraft und allem Können den jungen Menschen den Weg ins Leben gezeigt und sie alles gelehrt haben, was wir selber wissen, dann sind wir überflüssig.«


  »Ach Fräulein – warum hast du mir noch nichts davon gesagt?«


  »Erfährst du es heute nicht auch noch früh genug?«


  »Und was wird aus dir, liebes, teures Fräulein?«


  »Sorge dich nicht um mich. Vorerst gehe ich zu meiner Schwester, die verheiratet ist. Meine Eltern sind ja beide schon lange tot. Ich habe auch noch einige andere Verwandte, die ich besuchen und wiedersehen will. In all den Jahren, da ich in Bodenhausen war, bin ich ja nur vor fünf Jahren ein einziges Mal auf kurze Zeit zu Hause gewesen. Wenn ich dann einige Monate im Kreise meiner Angehörigen verlebt habe, suche ich mir wieder eine andere Stellung, denn ich bin darauf angewiesen, mir mein Brot zu verdienen.«


  Liselotte schluchzte fassungslos.


  »Und ich werde dich vielleicht nie mehr wiedersehen. Auch dich soll ich nun noch verlieren.«


  Fräulein Herter zog sie fest an sich und küßte sie.


  »Mach mir das Herz nicht noch schwerer, als es schon ist, meine Liselotte.«


  »Wirst du mir wenigstens schreiben, liebes Fräulein?«


  »Gewiß Kind. Wir werden uns fleißig schreiben. Du erzählst mir alles, was du erlebst, und ich berichte dir auch alles. Und vielleicht ist uns doch eines Tages ein Wiedersehen beschert. Das Leben führt uns oft seltsame Wege und die Welt ist klein.« – Liselotte seufzte.


  »Ach, du wirst so weit fort sein von mir.«


  »Ob mehr oder weniger entfernt – wenn wir nicht beisammen sein können, ist es gleich, ob hundert oder tausend Meilen zwischen uns liegen. Nun wollen wir aber nicht mehr von der Trennung reden. Noch sind wir vereint und wollen mit jeder Stunde des Beisammenseins geizen. Und von dir wollen wir sprechen. Hat dir der Herr Baron gesagt, daß du mit nach Lausanne sollst?«


  Liselotte erzählte Fräulein Herter alles, was ihr der Herr Baron gesagt hatte. Als sie zu Ende war, streichelte das gute Fräulein die traurige Liselotte.


  »Ja, ja, mein liebes Kind, du wirst also in Zukunft auch bei fremden Leuten dein Brot essen müssen. Nun – du hast hier eine schwere Schule durchgemacht und dich gestählt für den Kampf ums Dasein. Vielleicht findest du später eine gute Stellung. Du wirst vor allen Dingen Loris Quälereien entrückt sein. Verzage nur nicht. Der liebe Gott hält über uns allen seine treue starke Hand. So lange er uns nicht verläßt, sind wir nie ganz allein.«


  Ach, die arme Liselotte konnte jetzt gar nicht so fest und mutig in die Zukunft blicken, in die Zukunft, in der sie ihr liebes Fräulein nicht mehr finden würde. Und noch einer würde in dieser Zukunft fehlen – Junker Hans. Das machte ihr das Herz unsagbar schwer.


  Junker Hans reiste schon am nächsten Tage wieder ab. Auch er hatte von seinem Vater gehört, was über Liselottes Zukunft beschlossen worden war. Sie tat ihm sehr leid, aber helfen konnte er ihr nicht. Und vorläufig war sie ja noch zwei Jahre gut versorgt.


  Als nun Baronesse Lori hörte, daß Liselotte mit ihr dasselbe Töchterheim besuchen sollte – mehr teilten ihr die Eltern vorläufig nicht mit über das, was über Liselotte beschlossen – da war sie ganz außer sich.


  »Wie, Mama, nun soll ich auch noch zusammen mit ihr in ein Töchterheim? O nein, das tue ich nicht. Papa, Mama, das dürft ihr mir nicht zumuten.«


  Aber Vater und Mutter waren nicht in der Stimmung, auf Lori zu hören. Sie hatten den Kopf zu voll von anderen Dingen. Es stand wirklich schlecht um Bodenhausen. Wenn der Baron Geld brauchte, erhielt er es nur schwer und gegen sehr hohe Zinsen. Die Schuldenlast vermehrte sich in erschreckender Weise. Und nun man endlich zu sparen anfangen wollte, ging das nicht so leicht.


  So hatten Loris Eltern keine Lust, sich durch ihre Einwände stören zu lassen in dem, was sie beschlossen hatten.


  Der Baron bestimmte ziemlich schroff, daß sich Lori zu fügen hätte, und daß sie gut daran tue, sich die fleißige Liselotte zum Vorbild zu nehmen.


  Solche harten Worte war Lori von ihren Eltern nicht gewöhnt. Und daß man ihr gar Liselotte als Vorbild hinstellte, empörte sie namenlos. Sie mußte freilich schweigen und sich fügen, aber nun ließ sie ihren Groll in verstärktem Maße an Liselotte aus. Diese konnte tun und lassen, was sie wollte, alles wurde von Lori angefeindet.


  Liselotte hatte alle Kraft nötig, sich zu beherrschen und bei alledem ruhig zu bleiben.


  Lori nahm sich fest vor, Liselotte das Leben in Lausanne nach Kräften zu verleiden. Sie wollte sich schon dafür an Liselotte rächen, daß man sie ihr als Genossin aufgenötigt hatte.


  Es wurde nun alles zur Abreise für die beiden jungen Mädchen gerüstet. Die Baronin ließ auch für Liselotte im Hause einige neue Kleider arbeiten, weil sie die abgelegten Stücke Loris unmöglich noch tragen konnte. Natürlich wurde auch Lori neu ausgestattet, wie es einer Baronesse Bodenhausen zukam.


  Dann wurden die Koffer gepackt, und Ende April ging die Reise los.


  Fräulein Herter wurde in Gnaden und mit einem glänzenden Zeugnis entlassen und versprach, die beiden jungen Mädchen sorglich und sicher nach Lausanne zu geleiten und bei Madame Chevaux abzuliefern.


  Am letzten Morgen vor ihrer Abreise war Liselotte noch einmal im Gasthof zu »Weißen Taube«, um sich von Tante Schulz und Heinrich zu verabschieden.


  »Nun, dann laß dir's gut gehen, Liselottchen. Wenn du wiederkommst, sage ich dann Fräulein Liselotte zu dir, denn du bist doch nun sozusagen eine junge Dame, und ich weiß, was sich schickt.«


  So plauderte Heinrich.


  Liselotte fühlte aber aus alledem nur die Liebe und Fürsorge heraus und drückte herzlich seine schwielige Hand.


  Frau Schulz umarmte sie und gab ihr noch allerlei sorgliche Ermahnungen mit auf den Weg. –


  Dann saß Liselotte neben Fräulein Herter, der Baronin und Lori gegenüber, in demselben Wagen, auf den sie früher immer so sehnsüchtig am Gartenzaun der »Weißen Taube« gewartet hatte. Die Baronin wollte ihrer Tochter das Geleite bis zum Bahnhof geben.


  Gleich, nachdem der Wagen am Bahnhof anlangte, brauste der Zug heran. Fräulein Herter stieg mit ihren beiden Zöglingen in ein Abteil. Ein Diener hob ihnen das Handgepäck hinein. Das große Gepäck war bereits am Abend vorher aufgegeben worden, damit es pünktlich in Lausanne eintraf.


  Liselotte hatte der Baronin die Hand geküßt und Lori hatte ihre Mutter umarmt und winkte ihr vom Fenster aus zu. Dann setzte sich der Zug auch schon in Bewegung.


  Liselotte war sehr traurig zumute. Ihre Augen standen voll Tränen. Sie mußte daran denken, daß dieser Abschied ein Vorspiel war zu dem Abschied auf immer, der ihr in zwei Jahren bevorstand.


  Auch Fräulein Herter hatte Tränen in den Augen. Verließ sie doch für immer die Stätte, wo sie in jahrelanger treuer Pflichterfüllung gewirkt und geschafft hatte.


  Lori schien ganz unbewegt zu sein. Sie blickte gelangweilt aus dem Fenster und beachtete vorläufig Fräulein Herter und Liselotte gar nicht. Als sie dann aber merkte, daß die beiden sehr wehmütig waren, verlangte sie, unterhalten zu werden, weil sie fühlte, daß ihnen jetzt jede Unterhaltung schwer fiel.


  Als Liselotte dann aber, von der Schönheit der Welt entzückt, Fräulein Herter auf dieses und jenes aufmerksam machte, an dem sie vorüberflogen, da behauptete Lori ärgerlich, sie sei müde und wolle Ruhe haben. So quälte sie nach Laune und Willkür ihre Reisegenossen.


  Die Dämmerstunde brach eben an, als die drei am Ziel waren. Vom Bahnhof aus fuhren sie gleich nach dem Töchterheim der Madame Chevaux.


  Das war ein hübsches, landhausartiges Gebäude inmitten eines ziemlich großen Gartens, in dem schon alles frühlingsmäßig grünte und blühte. Eine stattliche, etwa fünfzigjährige Dame kam ihnen mit schnellen, noch jugendlichen Bewegungen entgegen.


  »Madame Chevaux?« fragte Fräulein Herter artig.


  Die Dame verneigte sich und sah mit lächelndem Gesicht auf die Ankömmlinge.


  »Und ich habe wohl das Vergnügen, Fräulein Herter vor mir zu sehen und meine beiden neuen Zöglinge. Bitte treten Sie ein. Das Gepäck haben Sie wohl am Bahnhof gelassen. Bitte geben Sie mir den Gepäckschein, ich will es sogleich durch den Hausdiener holen lassen. So – bitte – Gottes Segen zu Ihrem Einzug, meine jungen Damen. Hätte ich gewußt, mit welchem Zug Sie kamen, hätte ich Sie vom Bahnhof abgeholt.«


  So plauderte Madame Chevaux freundlich und gewandt in sehr rascher, lebhafter Weise.


  Sie führte die beiden jungen Mädchen in das Empfangszimmer. Hier lud sie zum Sitzen ein. Dann sagte sie, sich zu Liselotte wendend:


  »Sie sind Baronesse Lori, nicht wahr?«


  Madame Chevaux hatte viel Menschenkenntnis. Aber weil Liselotte trotz ihrer schlichten Kleider so unbedingt vornehm aussah, viel vornehmer als Lori, hatte sie sich diesmal getäuscht. Lori bekam vor Ärger einen roten Kopf, und ehe Liselotte antworten konnte, sagte sie stolz:


  »Ich bin die Baronesse Bodenhausen.«


  Madame Chevaux verlor die sichere Haltung nicht einen Augenblick.


  »Ah – dann ist also die junge Dame Fräulein Liselotte Hochberg. Nun gut, meine jungen Damen, ich werde Ihnen dann gleich Tee und einen Imbiß bringen lassen. Sie speisen heute wohl am besten allein mit Fräulein Herter und mir, nachdem Sie den Reisestaub etwas abgeschüttelt haben. Sie werden müde und abgespannt von der Reise sein, und da macht man nicht gern neue Bekanntschaften. Morgen früh mache ich Sie dann mit Ihren Mitschülerinnen und Lehrern bekannt.«


  Diese sehr liebenswürdigen Worte klangen zugleich so bestimmt, daß man merkte, Madame Chevaux war gewöhnt, ihrem Willen Geltung zu verschaffen.


  Mit einigen entschuldigenden Worten zu Fräulein Herter führte sie die beiden jungen Mädchen gleich selbst in ihr Zimmer.


  »Ich habe für Sie beide gemeinsam dieses Zimmer bestimmt, was wohl Ihren Wünschen entspricht,« sagte sie, die Tür öffnend.


  Lori warf stolz den Kopf zurück.


  »Ich bin gewohnt, meine Zimmer allein zu bewohnen.«


  Madame Chevaux lächelte fein und überlegen.


  »Ja ja, Baronesse, man muß hier mancherlei lernen. Es ist in meinem Hause Bestimmung, daß immer zwei Damen ein Zimmer zusammen bewohnen. Und es ist Ihnen doch sicher angenehmer, wenn Sie beide zusammenwohnen, als mit fremden jungen Damen.«


  »Ich möchte aber viel lieber mit einer anderen jungen Dame zusammen wohnen,« sagte Lori schroff.


  Madame Chevaux sah sie einen Augenblick scharf an.


  »Ich bedaure, vorläufig ist nur dies eine Zimmer frei, alle anderen sind bereits doppelt besetzt. Sie müssen also schon mit Fräulein Liselotte zusammen wohnen, Baronesse Lori.«


  Das war so bestimmt ausgesprochen, daß es keinen Widerspruch gab.


  Die beiden jungen Mädchen traten nun in das für sie bestimmte Zimmer, ein großes, luftiges und sehr freundlich eingerichtetes Gemach, in hellen, duftigen Farben gehalten und nicht ohne Geschmack ausgestattet.


  »Sobald Sie sich erfrischt haben, kommen Sie bitte wieder herunter in mein Zimmer, wo ich mit Fräulein Herter auf Sie warten werde,« sagte Madame Chevaux ruhig und schloß die Tür hinter ihnen.


  Sie ging zu Fräulein Herter zurück.


  »Die kleine Baronesse Lori scheint ein etwas eigenwilliger Charakter zu sein, mein verehrtes Fräulein Herter. Sie verpflichten mich zu großem Dank, wenn Sie mir einige Aufschlüsse geben über die Wesensart der beiden jungen Damen,« bat sie liebenswürdig.


  Fräulein Herter gab ihr in kurzen Worten wahrheitsgetreuen Bescheid und gab auch eine Erklärung, in welchem Verhältnis Liselotte zu der Familie des Barons stand. Zum Schluß bat sie Madame Chevaux noch herzlich um ihren Schutz für Liselotte.


  Madame Chevaux hörte nachdenklich zu.


  »Also so liegen die Verhältnisse. Da wird allerdings die kleine Liselotte Hochberg einen schweren Stand haben. Übrigens ein entzückendes Geschöpf. Wenn ich das geahnt hätte, dann hätte ich die beiden jungen Damen getrennt unterbringen können. Die arme Liselotte Hochberg wird es schwer haben.«


  »Deshalb eben möchte ich Ihnen Liselotte besonders ans Herz legen. Ist sie auch nur ein armes Mädchen, so hat sie doch einen durchaus vornehmen Charakter. Sie ist streng wahrhaftig, außerordentlich klug und begabt und von anspruchsloser Bescheidenheit. Sie wird sehr fleißig sein und sicher Ihre Musterschülerin werden.«


  »Nun, das ist viel, sehr viel. Es ist immer gut, wenn man wenigstens eine Schülerin hat, deren Leistungen die andern zum Nacheifer anspornen. Und ich verspreche Ihnen, verehrtes Fräulein Herter, daß ich für Liselotte tun will, was in meiner Macht steht, zumal sie mir sofort einen sehr günstigen Eindruck gemacht hat.«


  »Mehr kann ich ja nicht verlangen, verehrte Madame Chevaux.«


  Herzlich dankte Fräulein Herter der Pensionsvorsteherin. Und sie besprachen noch allerlei Einzelheiten. Dann kamen die beiden jungen Mädchen wieder herunter. Sie nahmen mit Fräulein Herter und Madame Chevaux das Abendessen ein und danach verabschiedete sich das Fräulein von ihren Zöglingen. Sie wollte die Nacht in einem Hotel zubringen und am nächsten Morgen weiterreisen.


  Als sie Lori Lebewohl sagte, bat sie dringend:


  »Ich hoffe, liebe Lori, daß du meiner Erziehung Ehre machst und deine Fehler, die dir zu Unehre gereichen, ablegst. Du wirst ja nun immer älter und vernünftiger. Heute, da ich zum letzten Male mit dir spreche, möchte ich dir noch einmal ans Herz legen, stets dessen eingedenk zu sein, daß der Mensch nur auf das stolz sein darf, was er selbst leistet, wie er selbst ist. Die Vorrechte der Geburt sind kein Verdienst. Man muß sich diese Vorrechte dadurch erst verdienen, daß man edel und gut ist und eine adelige Gesinnung besitzt. Suche dir diese Vorrechte zu verdienen, dann darfst du den edlen Stolz besitzen, ein guter Mensch zu sein.«


  Lori hörte mit unbewegtem, fast höhnischem Gesicht auf diese Worte. Aber sie brachte es wenigstens über sich, Fräulein Herter einige förmliche Dankesworte zum Abschied zu sagen.


  Zu Liselotte sagte Fräulein Herter nicht viel. Sie umarmte und küßte sie herzlich und sagte mit verhaltener Stimme:


  »Leb wohl, Liselotte – Gottes Segen mit dir auf allen Wegen. Sobald ich zu Hause angelangt bin, schreibe ich dir. Sei tapfer, mein Kind.«


  Liselotte biß die Zähne zusammen. Tränen funkelten in ihren Augen. Sie drückte die treue Freundin ihrer einsamen Jugend fest an sich und stammelte leise:


  »Dank – heißen Dank für alle Liebe und Güte, du Liebe, Gute. Gott behüte dich.«


  Dann riß sich Fräulein Herter schnell los und ging hinaus, um die Tränen nicht sehen zu lassen, die ihr aus den Augen stürzten.


  Madame Chevaux kehrte zu den beiden jungen Mädchen zurück. Sie sah, daß Baronesse Lori ganz kalt und ungerührt geblieben war durch den Abschied von ihrer langjährigen Erzieherin. Das war ein schlechtes Zeichen für ihren Charakter.


  Liselotte aber saß bleich und mit krampfhaft verschlungenen Händen in ihrem Sessel, es zuckte schmerzlich in dem schönen jungen Gesicht und sie tat Madame Chevaux sehr leid.


  Um sie abzulenken, plauderte sie von allerlei oberflächlichen Sachen. Inzwischen waren die Koffer gebracht worden und Madame Chevaux klingelte dem Zimmermädchen und fragte, ob im Zimmer der jungen Damen für die Nacht alles in Ordnung sei.


  Das hübsche freundliche Mädchen bejahte und wurde wieder entlassen. Die Vorsteherin brachte die jungen Mädchen nun wieder selbst nach ihrem Zimmer. Sie zeigte ihnen hier, wie und wo sie Wäsche und Kleider, Schuhe, Hüte und andere Sachen unterbringen sollten. Sie riet ihnen, sich heute gleich schlafen zu legen, da sie von der langen Reise ermüdet sein müßten. Auspacken sollten sie erst morgen früh.


  »Nun schlafen Sie recht gut, meine jungen Damen. Morgen früh sollen Sie schlafen, so lange Sie wollen. Dann aber wird jeden Morgen um sieben Uhr geweckt. Um acht Uhr wird das Frühstück gemeinsam unten im Speisesaal eingenommen. Morgen werde ich Ihnen das Frühstück ausnahmsweise auf Ihr Zimmer bringen lassen, damit Sie erst ruhig auspacken und Ihre Sachen einräumen können. Bitte klingeln Sie, wenn Sie das Frühstück wünschen. Und sobald Sie dann mit allem fertig sind, lassen Sie es mir durch das Zimmermädchen sagen. Ich werde Sie dann im Schulzimmer mit den anderen Mädchen, den Lehrern und Lehrerinnen bekanntmachen. Für heute also nochmals gute Nacht.«


  Damit zog sich Madame Chevaux zurück, und die beiden jungen Mädchen waren allein.


  Lori machte eine schnippische Geste hinter ihr her.


  »Einen Ton hat diese Madame Chevaux an sich! Was fällt ihr ein? Ich lasse mir nicht in dieser Weise befehlen,« sagte sie entrüstet.


  Liselotte schwieg. Ihr Herz war viel zu voll und schwer, als daß sie hätte reden mögen.


  »So rede doch, – bist du von Holz?« fragte Lori ärgerlich. – Nun mußte Liselotte antworten.


  »Mir scheint, daß Madame Chevaux eine sehr kluge, tüchtige Dame ist. Sie ist aber trotzdem sehr freundlich. Ein Urteil kann ich mir nach diesem kurzen Beisammensein mit ihr natürlich noch nicht bilden. Es ist aber selbstverständlich, daß wir uns hier ihrem Willen zu fügen haben.«


  Lori lachte spöttisch auf.


  »Du vielleicht – ich nicht.«


  Liselotte schwieg und begann sich langsam auszukleiden. Sorgsam hängte sie ihr Kleid auf.


  »Willst du nicht zu Bette gehen, Lori?« fragte sie endlich, da diese ruhig auf dem Diwan liegen blieb.


  Lori warf sich ungezogen auf die andere Seite.


  »Wer soll mich denn auskleiden?« fragte sie schroff.


  »Das wirst du wohl hier selbst tun müssen, da dir die Zofe deiner Mutter nicht zur Verfügung steht,« erwiderte Liselotte.


  »Fällt mir nicht ein. Da du nun schon einmal mit in meinem Zimmer schlafen sollst, kannst du mir auch Zofendienste tun. Ich kann nicht allein fertig werden. Zieh mir die Schuhe aus.«


  Liselotte wurde bleich. Ihr Stolz empörte sich. Nicht gegen die Zumutung, daß sie Lori behilflich sein sollte. Das hätte sie gern getan. Aber daß sie Lori so verächtlich zur Zofe bestimmte, erschien ihr demütigend.


  Aber sie rief sich ins Gedächtnis zurück, was ihr Fräulein Herter so oft gesagt hatte:


  »Niemand kann dich erniedrigen als du selbst. Die Demütigungen, die dir ein anderer Mensch zufügt, fallen auf ihn selbst zurück.«


  Ohne ein Wort zu erwidern, löste sie Loris Schuhe von den Füßen.


  »Ich will dir auch dein Haar einflechten, Lori, da du nicht gewöhnt bist, es selbst zu tun,« sagte sie dann ruhig und kam so einem neuen, kränkenden Befehl zuvor.


  Als sie mit Loris Haar fertig war, ordnete Liselotte ihr eigenes für die Nacht.


  Lori sah diese Pracht zum erstenmal so aufgelöst. Neiderfüllt sah sie zu Liselotte hinüber und ärgerte sich, daß diese so schönes Haar hatte.


  Schnell machte sich nun auch Liselotte fertig.


  »Gute Nacht, Lori, schlaf gut,« sagte sie freundlich.


  »Gute Nacht,« stieß Lori schroff hervor.


  Liselotte konnte lange nicht einschlafen. Zu viel stürmte auf ihre junge Seele ein. Sie wußte, daß sie hier nun vollends allen Feindseligkeiten Loris schutzlos preisgegeben war. Das Herz tat ihr noch weh von dem Abschied von ihrem lieben Fräulein Herter. Ach, was hätte sie darum gegeben, wenn sie bei ihr hätte bleiben dürfen. Spät erst schlief sie ein. Loris ruhige Atemzüge klangen schon lange zu ihr herüber.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte und leise nach der Uhr sah, erschrak sie heftig. Es war schon acht Uhr. Sie stand sonst viel früher auf. Erschrocken richtete sie sich auf und sah nach Lori hinüber. Die schlief noch fest.


  »Es wird hart für sie sein, wenn sie jeden Morgen um sieben Uhr aufstehen muß«, dachte sie, denn Lori war eine Langschläferin.


  Ganz leise erhob sie sich von ihrem Lager und trat an das Fenster. Zwischen den zugezogenen Gardinen hindurch schaute sie hinab in den Garten. Da sah sie mehrere junge Mädchen, ungefähr in ihrem Alter, auf den Gartenwegen auf und ab gehen. Sie hatten sich zu zweien untergefaßt und plauderten vergnügt miteinander. Die Sonne schien warm und freundlich auf die schlanken, anmutigen Gestalten herab. Es war ein gar liebliches Bild, das sich Liselottes Blicken bot.


  Wie würden sie sie aufnehmen? Madame Chevaux hatte ihnen gestern abend bei Tisch erzählt, daß sie alle nur aus besten Häusern stammten, auch eine junge Amerikanerin sei da.


  Ach – die waren vielleicht alle ebenso hochmütig als Lori und würden nichts von ihr wissen wollen.


  Und doch – wie schön müßte es sein, wenn sie wenigstens eine Freundin unter ihnen fand.


  Seufzend wandte sich Liselotte wieder ins Zimmer zurück. So leise als möglich kleidete sie sich an, um Lori nicht zu wecken. Als sie fast fertig war, fiel ihr eine Bürste herunter. Darüber wachte Lori endlich auf.


  »Was machst du denn für einen Lärm? Dabei kann man doch nicht schlafen,« schalt sie unmutig.


  »Du wirst wohl nun aufstehen müssen, Lori, es ist halb neun Uhr.«


  »Unsinn, ich schlafe, so lange es mir gefällt.«


  »Nun, heute ist uns ja auch keine Zeit bestimmt worden. Aber wir müssen doch unsere Koffer auspacken. Und von morgen an mußt du um sieben aufstehen.«


  »Blödsinnige Einrichtung – was soll man so früh auf. Heute bleibe ich jedenfalls noch liegen. Öffne das Fenster ein wenig und packe die Koffer aus. Das kannst du allein tun. Wenn du fertig bist, stehe ich auf und du kannst mir dann beim Ankleiden helfen.«


  Liselotte packte nun schnell die Koffer aus und räumte alles in die Behälter, die Madame Chevaux dafür bestimmt hatte. Lori lag faul im Bett und blinzelte durch die halbgeschlossenen Lider zu Liselotte hinüber. Ihre einzige Betätigung bei dieser Arbeit bestand im Befehlen und Schelten, wenn ihr Liselotte etwas nicht nach Gefallen tat.


  Als diese fertig war und die leeren Koffer ordentlich beiseite gestellt hatte, geruhte das Baroneßchen sich zu erheben. Liselotte mußte sie beim Ankleiden bedienen, und kein freundliches Wort lohnte ihre Mühe.


  Im stillen sagte sich Lori, daß es doch ganz gut war, daß sie gerade mit Liselotte ein Zimmer teilte. Sonst hätte sie sich wohl oder übel allein behelfen müssen.


  Schnell räumte nun Liselotte noch, wie sie gewöhnt war, im Zimmer auf. Und dann fragte sie Lori, ob sie nun nach dem Frühstück klingeln sollte.


  Lori gab die Erlaubnis und Liselotte klingelte.


  Das Zimmermädchen erschien und Liselotte bat freundlich um das Frühstück, das das Mädchen in wenig Minuten brachte.


  Als sie fertig waren, klingelte Liselotte wieder und bat, Madame Chevaux zu melden, daß sie bereit seien.


  Bald darauf erschien diese bei den jungen Mädchen.


  Sie fragte freundlich, wie sie geschlafen hätten und sah sich angenehm berührt in dem gut aufgeräumten Zimmer um.


  »Sie haben wohl noch nicht ausgepackt?« fragte sie.


  »Doch, Madame Chevaux, wir sind fertig,« sagte Lori, als hätte sie die Arbeit vollbracht.


  Madame Chevaux ließ sich nun Schränke und Schubfächer zeigen, um zu sehen, ob alles ordnungsgemäß und nach Vorschrift untergebracht war.


  Sie war sehr zufrieden.


  »Das lobe ich mir, meine jungen Damen. Sie haben gestern abend genau auf meine Anweisungen geachtet. Diese Ordnung muß nun auch stets aufrechterhalten bleiben. Jeden Monat wird einmal nachgesehen durch eine von den Lehrerinnen oder mich selbst. Und ich hoffe, ich finde dann in Ihrem Zimmer dieselbe musterhafte Ordnung wie heute. Dann kann ich Sie meinen anderen Schülerinnen als Vorbild hinstellen.«


  Lori heimste dieses Lob mit Seelenruhe ein, obwohl sie nicht einen Finger gerührt hatte.


  Madame Chevaux fuhr dann fort:


  »Nun will ich Sie im Hause herumführen, damit Sie alle Räumlichkeiten kennenlernen. Zuletzt bringe ich Sie dann ins Schulzimmer. Um neun Uhr beginnt jeden Morgen der Unterricht. Der Stundenplan wird Ihnen unten im Schulzimmer übergeben werden. Hier im Zimmer hängt außerdem der Plan für die Hausordnung. Bei den Mahlzeiten und während einiger Unterrichtsstunden wird zur Übung nur Französisch gesprochen, ebenso mit den Dienstboten. Natürlich wird auch Englisch getrieben. Das ist das Wesentliche, was ich Ihnen zu sagen habe. Alles andere findet sich bald. Und nun Baronesse Lori, Fräulein Liselotte, wollen wir ins Schulzimmer gehen.«


  *


  Inzwischen waren die Schülerinnen des Hauses im Schulzimmer. Es waren acht junge Damen, über deren blonde, braune und schwarze Köpfe die Frühlingssonne ihr Licht verstreute.


  »Ich weiß es ganz gewiß, sie sind gestern abend angekommen. Mademoiselle Blanchard hat mir heute morgen auch gesagt, daß Madame Chevaux sie uns nachher vorstellen will,« sagte ein hübscher Schwarzkopf mit kurzgeschnittenen krausen Ringellocken. Das war die fünfzehnjährige Lia Frankenberg.


  »Neugierig bin ich, ob es angenehmer Zuzug ist. Eigentlich wären wir zu acht schon genug. Es wird ungemütlich, wenn wir zu viele sind,« meinte eine ziemlich unbedeutend aussehende junge Dame, die am größten und stärksten war von allen. Sie hatte schönes blondes Haar und sehr blaßblaue Augen. Sie hieß Melanie Schlieben.


  Ein reizendes, lustiges Persönchen mit einem Schelmengrübchen und prachtvollen, lebenssprühenden, übermütigen Augen, Susi v. Bredow, lachte sie aus.


  »Du bist nur bange, daß der Nachtisch nicht mehr zweimal herumreicht und du zu kurz kommst. Ich finde es gerade hübsch, wenn neue dazukommen. Je mehr wir sind, desto lustiger wird es.«


  Alle lachten. Susi war der Wildfang des Töchterheims und stets zu lustigen Streichen aufgelegt. Ihre runden Wangen glichen köstlichen Pfirsichen, ihre Haut war leicht gebräunt und verriet das Landkind. Ihre dunklen Augen waren so schön wie das dicke, dunkelbraune Haar, das sich nur widerstrebend in zwei kurze dicke Flechten zwingen ließ.


  »Wildfang hat recht. Ich find' es auch netter, wenn wir noch Zuwachs bekommen. Grad fängt es an, ein bisserl langweilig zu werden,« pflichtete Leonie v. Pressen gemütlich bei. Man hörte ihrer Aussprache die Österreicherin an. Sie war sehr hübsch, hatte graue, schöne Augen und kastanienbraunes Haar. Ihre Gestalt war schlank und doch rund. Sie wirkte älter, als ihre fünfzehn Jahre zuließen.


  Sie und Susi waren entschieden die übermütigsten unter den jungen Mädchen.


  »Oh – ich sein jedenfalls sehr übergespannt und neugierig auf die zwei Neue. Ich mussen sagen, von jedes neue Mensch, wo man kennen lernt, kann man auch lernen dies und das. Und ich will lernen von sie eine – eine –«


  »Eine Menge!« halfen die andern der jungen Amerikanerin Winnifred Balfort aus, die das alles in drolligem Kauderwelsch hervorgebracht hatte.


  Winnifred Balfort nickte lachend.


  »Ja – eine Menge. Ach, ich haben so Not mit das deutsche Sprache, ist viel schwerer als Französisch, trotzdem ich gehabt ein deutsches Mutter. Aber sie ist mir so sehr früh verlorengegangen und meine Vater spricht nicht viel besser Deutsch als ich.«


  »Nun, du wirst es schon noch lernen, hast ja schon große Fortschritte gemacht,« tröstete sie lachend eine sehr kleine, zierliche Blondine, Ursula Trautmannsdorf, die fast einen Kopf kleiner war als die sehr große und schlanke Winnifred Balfort.


  Die beiden andern jungen Damen, die sich noch nicht am Gespräch beteiligt hatten, waren Zwillingsschwestern, die einander glichen wie zwei frische Borsdorfer Äpfel. Sie waren rund, mollig und ein wenig träge veranlagt. Sie kleideten sich ganz gleich und hatten dieselben Bewegungen. Sie hießen Annemarie und Marianne mit Vornamen und waren die Töchter des Barons v. Schlettau. Der einzige Unterschied an ihnen war, daß Annemaries Haar eine Schattierung rötlicher war als das Mariannes.


  Die jungen Mädchen unterhielten sich noch eine Weile sehr lebhaft über die neuen Zöglinge, bis sich die Tür öffnete und Madame Chevaux eintrat mit Baronesse Lori und Liselotte.


  Aller Augen wandten sich zu ihnen. Die Vorsteherin nahm das Wort:


  »Meine jungen Damen, hier stelle ich Ihnen zwei neue Mitschülerinnen vor. Dies ist Baronesse Lori Bodenhausen und dies ihre Pflegeschwester, Liselotte Hochberg.«


  Sie fuhr gleich, zu Lori und Liselotte gewendet, fort:


  »Und nun will ich Ihnen der Reihe nach die Namen der jungen Damen nennen, die Sie hier vor sich sehen.« Mit einer Handbewegung jedesmal die junge Dame bezeichnend, deren Namen sie nannte, stellte sie vor, mit Leonie von Pressen beginnend und mit Winnifred Balfort schließend. Dann fuhr sie, auf die eintretende Lehrerin deutend, fort:


  »Und nun mache ich Sie noch mit Mademoiselle Blanchard bekannt. Liebe Mademoiselle, die französische Stunde fällt heute aus. Wir wollen die jungen Damen jetzt auf ein Stündchen allein lassen, damit sie sich ein wenig näher bekannt machen miteinander. Um elf Uhr wird dann der Unterricht fortgesetzt. Es ist wohl dann Literaturstunde bei Doktor Hohlfeld, nicht wahr?«


  »So ist es, Madame Chevaux,« antwortete Mademoiselle Blanchard.


  »Schön, an dieser Literaturstunde werden Baronesse Lori und Fräulein Liselotte bereits mit teilnehmen. Also meine jungen Damen – wir lassen Sie eine halbe Stunde mit den neuen Kameradinnen allein.«


  Damit zog sich die Vorsteherin mit der Lehrerin zurück.


  Eine Weile standen sich die jungen Damen steif gegenüber und unterhielten sich förmlich. Aber dann ergriff Susi v. Bredow das Wort.


  »Ach Kinder, das ist langweilig. Auf diese Weise vertrödeln wir die kostbare Freistunde. Ich schlage vor, daß wir die beiden Neuen gleich in unsere Gebräuche einweihen.«


  »Ja, das wollen wir. Also los, Wildfang, red lustig drauflos, damit wir unseren Spaß haben,« pflichtete Leonie von Pressen eifrig bei.


  »Ist es euch andern recht?« fragte Susi lachend.


  Alle stimmten ein.


  Susi schwang sich mit einem kühnen Satz auf das Lehrerpult.


  »Also ihr lieben Neuen, hört zu, was ich euch im Namen aller verkünde. Wir nennen uns hier alle du – ich frage euch nicht erst, ob euch das angenehm ist, denn das setze ich als selbstverständlich voraus. Außerdem ist es, wenn wir unter uns sind, verpönt, uns bei den richtigen Namen zu nennen. Wir haben alle einen Übernamen. Die will ich euch nennen. Und dann sollt ihr auch gleich mit einem solchen getauft werden, damit ihr euch würdig in unsere Gesellschaft einreiht. Also – mit unserer Leonie fange ich an. Sie ist übrigens ein reizender, lustiger Mensch, der mit über Stock und Stein geht, wenn es sein muß und niemals Spielverderber ist. Ihr Spitzname ist: Gazelle. So heißt sie wegen ihrer schlanken Anmut. Nun kommt Lia Frankenberg an die Reihe. Wegen ihrer kurzen schwarzen Locken haben wir sie ›Bubi‹ getauft. Melanie Schlieben kann bei ihrer stattlichen Höhe und Breite und bei ihrem blonden Haar nicht anders als ›Germania‹ heißen. Winnifred Balfort heißt ›Dollarprinzeß‹, Ursula Trautmannsdorf nennen wir wegen ihrer Zierlichkeit und ihrer Vorliebe für bunte Farben ›Kolibri‹ und die Zwillinge Annemarie und Marianne Schlettau heißen ›Pitt‹ und ›Fox‹, warum, das wissen sie selbst nicht – wir auch nicht. Nun bleibt nur meine Wenigkeit – mich nennt man mit schöner Einstimmigkeit ›Wildfang‹. Ob ich diesen Namen verdiene, werdet ihr selbst bald herausfinden. So, nun müßt ihr euch diese Namen gut einprägen. Acht Tage geben wir euch Zeit dazu. Wenn ihr nach Ablauf dieser Frist, da wir unter uns sind, einen andern Namen als Anrede gebraucht, müßt ihr jedesmal etwas in die Strafkasse zahlen. Der Inhalt dieser Strafkasse wird jeden Monat in Schokolade angelegt, die wir gemeinsam verzehren. So – ich habe gesprochen. Nun müßt ihr getauft werden.«


  Damit sprang Susi von dem Pult herunter.


  »Wer schlägt Namen für die Neuen vor?« fragte Melanie Schlieben.


  Es schwirrte nun durcheinander, so daß nicht ein Wort zu verstehen war.


  Susi gebot mit ihrer kräftigen Stimme Ruhe.


  »Kinder, wir sind doch keine Hottentotten! So geht das nicht. Eine muß reden.«


  »Dann sprechen du weiter, Wildfang, du hast eine gute Atem!« rief lachend Winnifred Balfort.


  Susi ergriff nun wieder das Wort.


  »Also gut. Ich schlage für dich, Lori Bodenhausen, den Namen ›Elfe‹ vor, weil du so zart und blond und bleich bist. Ist dir der Name recht?«


  »Ja, er gefällt mir,« stimmte die eitle Lori zu.


  »Und euch andern auch?« fragte Susi weiter.


  »Jawohl, einstimmig angenommen!«


  »Gut, also ich taufe dich im Namen aller ›Elfe‹. Aber wie nennen wir nun deine Pflegeschwester?«


  Lori richtete sich wie kampfbereit auf und ihre Augen blickten feindlich auf Liselotte.


  »Sie ist gar nicht meine Pflegeschwester. Meine Eltern haben sie nur erziehen lassen, weil ihre Mutter durch unsere Pferde verunglückte. Nun hat sie es gegen meinen Willen durchgesetzt, daß sie mit mir hierher geschickt wurde.«


  Die Gesichter der jungen Mädchen bekamen fast alle einen abweisenden Ausdruck. Erbarmungslos sahen die jungen Augen in das dunkel erglühende Antlitz Liselottes, die mit niedergeschlagenen Augen wie das verkörperte Schuldbewußtsein vor ihnen stand. Daß es nur Scham war, die Scham einer stolzen, reinen Seele, konnten sie nicht wissen. Aber alle waren sofort gegen Liselotte eingenommen.


  Wildfangs Gesicht zuckte ein wenig, als behage ihr das alles nicht. Aber sie war doch auch gegen Liselotte eingenommen. »Einen Namen muß sie natürlich auch haben,« sagte sie zögernd.


  »Oh, da braucht ihr euch nicht lange zu bemühen. Sie hat ihren Namen schon. In Bodenhausen wird sie überall die Bettelprinzeß genannt. So kann sie hier auch heißen,« sagte Lori hastig.


  Wildfang lachte ein wenig.


  »Also wird der Name für sie angenommen?«


  »Ja, ja,« tönte es von allen Seiten, und Liselotte wurde mit spöttischen und unfreundlichen Blicken betrachtet. Lebhaft wurde nun die Unterhaltung weitergeführt. Nur Liselotte stand abseits und niemand sprach mit ihr. Wie furchtbar weh war ihr zumute.


  Lori verstand es auch in Zukunft, die andern gegen Liselotte einzunehmen. Sie dichtete ihr alle Untugenden an, die sie selbst besaß, und Liselotte war wehrlos ihren Verleumdungen preisgegeben.


  Junge Mädchen lassen sich so leicht beeinflussen. Sie wandten sich alle feindlich gegen Liselotte, die sie nach Loris Behauptung für verlogen, anmaßend und klatschsüchtig hielten.


  Auch die Lehrer und Lehrerinnen waren zuerst nicht sonderlich mit Liselotte zufrieden. Immer kam sie zu allem zu spät und niemand ahnte, daß daran nur Lori schuld war, die Liselotte immer für ihre Bedienung bis zuletzt in Anspruch nahm, so daß sie keine Zeit hatte, sich selbst pünktlich fertig zu machen.


  Wehrlos stand Liselotte aller Unbill gegenüber. Und war sie mit Lori allein, dann quälte diese sie oft bis zur Unerträglichkeit.


  Stumm, mit zusammengepreßten Lippen ertrug Liselotte alles. Sie beklagte sich nie gegen einen Menschen. Und wenn die anderen in den Pausen und in den Erholungsstunden fröhlich miteinander plauderten und lachten, saß Liselotte allein. Sie hatte dann manchmal einen so wehen, unglücklichen Ausdruck in den Augen, daß Susi, der Wildfang, die einige Male solch einen Blick auffing, sich seltsam davon beunruhigt fühlte und über Liselotte nachzudenken begann. Mit der Zeit begannen Lehrer und Lehrerinnen Liselotte Beachtung zu schenken. Sie entpuppte sich bald als die fleißigste und begabteste Schülerin.


  Das beutete Lori wieder aus.


  »Seht ihr wohl, was sie für eine heimtückische Streberin ist?«


  *


  Monate vergingen.


  Der einzige Trost für Liselotte bestand in dem Briefwechsel mit Fräulein Herter. Dieser treuen Seele konnte sie ihr Herz ausschütten, und das gute Fräulein tröstete sie nach Kräften mit herzlichen Liebesworten und dem Hinweis auf die Zukunft, wo sie von Loris Quälereien erlöst sein würde.


  Zuweilen bekam Liselotte auch von Frau Martha Schulz einige Zeilen und auf eine Karte hatte der lange Heinrich einen Gruß gekritzelt.


  Zufällig kam Lori diese Karte in die Hand und höhnisch zeigte sie dieselbe herum und berichtete, daß Liselotte mit einem Hausdiener Grüße tausche.


  Das trug Liselotte wieder allerlei Spott und Hohn ein und verächtlicher als je rief man sie ›Bettelprinzeß‹.


  Als aber Liselotte meinte, das Leben kaum noch ertragen zu können, trat plötzlich eine Änderung zu ihren Gunsten ein.


  Einer der Lehrer war bei den Schülerinnen besonders unbeliebt. Es war auch tatsächlich ein wenig angenehmer Herr, der immer verdrießlich, unzufrieden und gallig war und dem so recht niemand etwas zur Zufriedenheit machen konnte. Gegen diesen Lehrer wendeten sich nun natürlich in schöner Einstimmigkeit allerlei tolle Streiche.


  Das eine Mal stand, als er das Schulzimmer betrat, in großen Buchstaben an der Wandtafel: »Nieder mit Dionys, dem Tyrannen!« Ein andermal hatte man ein Buch, das er immer zu benutzen pflegte, mit der unteren Seite an das Pult festgenagelt, so daß er sich vergeblich bemühte, es emporzuheben. Im höchsten Grade ärgerlich suchte er dann nach den Schuldigen, die jedoch selbstverständlich nicht verraten wurden.


  Eines Tages nähte man ihm in der Pause die Ärmel seines Mantels zu, den er im Schulzimmer aufgehängt hatte. Damit noch nicht genug, hatte man einen Bleistift fein geschabt und das Pulver in sein Taschentuch gewickelt, das er im Mantel hatte stecken lassen.


  Erwartungsvoll, mit den unschuldigsten Gesichtern saßen die Schülerinnen auf ihren Plätzen, als er eintrat.


  Im Laufe der Stunde wurde dem Lehrer heiß, denn es war ein sehr warmer Sommertag. Er suchte sein Taschentuch, fand es nicht in seinem Rock und ging hinüber zu seinem Mantel, um sein Taschentuch zu holen. Ohne seinen Vortrag zu unterbrechen, nahm er es heraus und wischte ahnungslos über das Gesicht. Das Bleistiftpulver tat seine Wirkung.


  Ein verhaltenes Kichern ging durch die Reihen.


  »Ich bitte mir Ruhe aus,« donnerte der Lehrer, sein Taschentuch ahnungslos wieder in die Rocktasche steckend. Dabei sah er mit seinem geschwärzten Gesicht so komisch aus, daß nun doch eine gewaltige Lachsalve losbrach.


  Nur mit Mühe faßten sich die jungen Damen unter seinen Zornesworten. Endlich war die Stunde zu Ende. Gewohnheitsmäßig nahm der Lehrer seinen Mantel vom Haken und wollte hineinschlüpfen. Da die Ärmel zugenäht waren, ging das nicht. Er quälte sich mit dem Kleidungsstück herum und merkte nun an dem losbrechenden Lachen, daß man ihm wieder einen Schabernack gespielt hatte. Als er die Arme wieder herauszog, sah er auch, daß seine Hände schwarze Streifen hatten. Eine Ahnung beschlich ihn, daß sein Gesicht wohl ähnlich aussehen könne. Mit einem wütenden: »Ihr albernen Gänse, das melde ich Madame Chevaux!« warf er den Mantel über den Arm und stürmte nach dem Zimmer der Pensionsvorsteherin. Das Lachen wollte kein Ende nehmen, trotzdem man die Drohung sehr wohl gehört hatte. Erst als Madame Chevaux in Begleitung des notdürftig gereinigten Lehrers mit strenger Miene eintrat, verstummte das Lachen.


  Eine hochnotpeinliche Untersuchung fand statt. Madame Chevaux hatte volle Genugtuung und strenge Bestrafung der Schuldigen versprochen.


  Sie forderte die Schuldigen auf, sich selbst zu melden – aber erfolglos. Niemand bekannte sich zu dem Streich. Man hatte sich strengstes Stillschweigen gelobt und dies Versprechen zu halten war Ehrensache.


  »So meldet ihr Unbeteiligten diejenige, die sich so unerhört gegen den Herrn Doktor vergangen hat,« forderte die Vorsteherin nachdrücklich.


  Aber alles blieb still.


  »Nun gut – so muß ich Sie alle bestrafen. Die Unschuldigen müssen dann eben mit den Schuldigen leiden. Der Herr Doktor muß volle Genugtuung erhalten. Also, wenn die Schuldige nicht gemeldet wird, erhalten Sie alle zusammen zehn Tage strengen Stubenarrest, verschärft durch tägliche Strafarbeiten, die der Herr Doktor aufgeben wird. Außerdem wird diesen Monat der Theaterbesuch ausfallen.«


  Atemloses Schweigen folgte und die jungen Damen machten lange Gesichter. Am meisten ärgerte sich Lori. Sie hatte nicht Lust, zu büßen. Und stets gewohnt, alle Strafen auf Liselotte abzuwälzen, rief sie mit schriller Stimme: »Liselotte ist es gewesen.«


  Sie bedachte nicht, daß sie mit dieser fälschlichen Anschuldigung sich selbst in den Augen der andern als Lügnerin bloßstellte.


  Aller Augen wandten sich nach Liselotte. Sie war zusammengezuckt und hatte einen Augenblick den Kopf gehoben, als wolle sie widersprechen. Aber dann senkte sie ihn wieder – und schwieg.


  So saß sie da, als habe sie wirklich ein böses Gewissen. Die andern sahen alle wie gelähmt nach ihr hinüber. So hatte Liselotte so oft gesessen, wenn sie von Lori fälschlich angeklagt wurde, und man hatte ihr Schweigen und Erröten stets für Schuldbewußtsein gehalten. Gespannt wartete man, was nun geschehen würde. Liselotte kannte natürlich die Schuldigen ganz genau. Sie würde dieselben doch nun sicher angeben, um sich zu verteidigen.


  Madame Chevaux ahnte, daß Lori nicht die Wahrheit sprach. Aber sie wollte dem Lehrer Genugtuung geben. Sie wußte, daß der betroffene Lehrer oft nicht den rechten Ton für die jungen Damen fand, und daß diese im Übermut das Attentat angezettelt hatten. So beschloß sie, scheinbar an Liselottes Schuld zu glauben, Liselotte zu bestrafen und dann, wenn sie sich im stillen von ihrer Unschuld überzeugt hatte, einen Ausweg zu finden, und Liselotte von dieser Strafe zu entbinden.


  So sagte sie ruhig und bestimmt:


  »Also Fräulein Liselotte ist die Schuldige? So soll sie auch allein bestraft werden. Fräulein Liselotte, ich fordere Sie auf, den Herrn Doktor sogleich um Verzeihung zu bitten. Und vor Tisch kommen Sie dann in mein Arbeitszimmer, wo ich Ihnen Ihre Strafe zumessen werde.«


  Aller Augen richteten sich gespannt auf Liselotte. Jetzt war doch für diese eine Gelegenheit, sich zu rächen. Sie allein hatte sich ja in keiner Weise an dem Streich beteiligt. Aber Liselotte erhob sich mit blassem, zuckendem Gesicht und trat auf den vor Wut und Ärger noch fassungslosen Lehrer zu.


  »Ich bitte um Verzeihung, Herr Doktor,« bat sie leise.


  Dieser ließ eine geharnischte Strafpredigt auf sie herniederprasseln, die sie still über sich ergehen ließ.


  Dann verließ er mit Madame Chevaux das Schulzimmer.


  *


  Als sich die Tür hinter der Vorsteherin und dem Lehrer geschlossen hatte, herrschte noch eine Weile atemlose Stille. Dann erhob sich Lori mit eitlem, befriedigtem Lächeln.


  »Nun, war das nicht ein großartiger Gedanke von mir? Jetzt sind wir fein heraus.«


  Da sprang Susi von Bredow entrüstet auf, sich auf sich selbst besinnend.


  »Nein – das ist gemein, da tue ich nicht mit! Ich war nur eine Weile von den Ereignissen wie betäubt. Aber jetzt blicke ich wieder klar. Das lasse ich nicht zu, daß eine andere für mich und uns alle büßen muß. Wenn ich etwas angestellt habe, stehe ich auch selbst dafür ein. Es war nicht recht von dir, Elfe, daß du Bettelprinzeß beschuldigtest. Wir alle wissen, daß sie ganz unbeteiligt war. Ich gehe nachher zu Madame Chevaux und bekenne mich schuldig.«


  Es entstand eine große Erregung unter den Schülerinnen. Susi aber trat schnell vor Liselotte hin und sagte lebhaft und warmherzig:


  »Bettelprinzeß, du bist ein anständiger Mensch. Ich glaube, wir haben dich alle falsch eingeschätzt. Du hattest jetzt eine so feine Gelegenheit, uns hereinzulegen. Wir haben dich oft genug gekränkt, um dir Veranlassung zu geben, dich zu rächen. Aber du hast es nicht getan, hast uns alle beschämt und alles auf dich genommen. Du hast mir heute den Beweis geliefert, daß Elfe dich uns in einem falschen Lichte gezeigt hat. Mir ist schon manchmal eine Ahnung gekommen, daß du besser bist, als wir alle dachten. Wenn Elfe dir Unrecht tut – ich will es nicht tun. Ich erkläre hiermit feierlich, daß ich dir alles Unrecht abbitte, was ich dir je angetan habe. Wenn es dir recht ist, wollen wir in Zukunft Freundinnen sein.«


  Tiefaufatmend, mit flammenden Augen stand Susi neben Liselotte und hielt mit warmem Druck ihre Hand. Liselotte war zumute, als tue sich der Himmel vor ihr auf.


  Lori machte ein gehässiges Gesicht und sprach auf die andern ein. Melanie Schlieben zuckte die Achseln:


  »Gott, machst du ein Aufheben, Wildfang!« rief sie lässig.


  »Ja, ich finde auch,« pflichtete Annemarie v. Schlettau bei. »Da Bettelprinzeß die Strafe auf sich genommen hat, ist doch nicht nötig, daß wir uns alle strafen lassen.«


  Die kleine Ursula Trautmannsdorf meinte naiv:


  »Wir können ja Bettelprinzeß mit Schokolade dafür abfinden. Elfe hat es doch gut gemeint, daß sie uns die Strafe abwendete.«


  »O nein, da bin ich anderer Ansicht,« sagte Susi energisch. »Wenn eine Unschuldige für die Schuldigen büßen soll, so ist das niemals gut gemeint. Wir sind alle recht garstig und häßlich zu Bettelprinzeß gewesen. Ich tue da nicht mehr mit. Bettelprinzeß hat uns, wenn ihr ehrlich prüfen wollt, nie etwas zuleide getan. Sie kann doch nichts dafür, daß sie eine arme Waise ist.«


  Da trat Winnifred Balfort zu Liselotte und Susi.


  »O nein, dafür können kein Mensch. Ich sein auch ein bürgerliche Mädchen und mein liebe Vater sein ein ganz armes, englisches Mann gewesen, wie er ist gekommen nach Amerika und er haben mir oft gesagt: ›Ich habe nicht gehabt mehr, als eine Rock, eine Gott, eine Vaterland und ein Schilling, als ich gekommen bin nach Neuyork‹ – so haben meine liebe Vater gesagt. Und ich gehen mit Wildfang zu Madame Chevaux, ich haben auch Bleistifte ge – nun – wie sagt man – geschabt für das Doktor sein Taschentuch.«


  Jetzt trat auch Leonie v. Pressen heran. Lachend sagte sie:


  »Ich hab' den andern Rockärmel zugenäht und hab' meinen Spaß gehabt dabei. Beschämen lasse ich mich auch nicht von der Bettelprinzeß. Ich geh auch mit zu Madame Chevaux. Punktum.«


  So geschah es denn auch. Susi, Winnifred und Leonie v. Pressen gingen zur Vorsteherin und beichteten rückhaltlos ihre Schuld. In Anbetracht dessen, daß sie sich selbst gemeldet hatten, wurde ihnen eine milde Strafe auferlegt. Sie mußten eine Strafarbeit abschreiben und den Doktor am nächsten Tage um Verzeihung bitten.


  Liselottes Stellung im Töchterheim war nun mit einem Schlage völlig verändert. Auch nachdem sich die erregten Gemüter beruhigt hatten, blieb Susi v. Bredow Liselottes ehrliche Freundin, die bei allen Gelegenheiten nachdrücklich für sie eintrat. Leonie v. Pressen und Winnifred blieben ihr gleichfalls freundlich gesinnt, und je besser sie Liselotte kennen lernten, je lieber wurde sie ihnen.


  Lori war wütend, daß sie sich selbst ihr Spiel verdorben hatte.


  Aber Liselotte nahm nach wie vor geduldig und fügsam alle Launen und Feindseligkeiten hin, ohne sich zu beklagen. Ihrem Herzen tat jedoch die Freundschaft Susis und der beiden anderen jungen Mädchen sehr wohl. Hauptsächlich Susi wurde ihr mit der Zeit eine treue, zärtliche Freundin.


  *


  Wieder waren Monate vergangen. Es war Winter geworden, öfter wurden jetzt kleine Konzerte von den Lehrern veranstaltet zur musikalischen Übung und Unterhaltung. Zuweilen waren dazu auch Gäste geladen.


  Leonie v. Pressen spielte sehr schön Violine, Lia Frankenberg leistete im Klavierspiel Bewundernswertes. Die übrigen boten durchweg mittelmäßige Leistungen. Am wenigsten leistete Lori.


  Aber die größte musikalische Begabung zeigte sich bei Liselotte. Der Musiklehrer, ein bereits bekannter Komponist, hatte Liselottes herrlichen Mezzosopran entdeckt. Es machte ihm Vergnügen, diese volle, warme und süße Stimme auszubilden, soweit es in seiner Macht stand. Auch ihr Klavierspiel überragte das Mittelmaß.


  Wenn Liselotte in den veranstalteten Konzerten einige Lieder sang, dann herrschte atemlose Stille. Selbst die ihr noch immer feindlich gesinnten Mitschülerinnen wurden wider Willen in den Bann der süßen, glockenreinen Stimme gezogen, die aus dem Herzen zu kommen schien und zu Herzen ging.


  »Fräulein Liselotte hat ein Vermögen in ihrer Kehle,« sagte der Musiklehrer oft. Und er fragte sie ganz ernsthaft, ob sie sich nicht zur Sängerin ausbilden lassen wolle.


  Liselotte schüttelte jedoch heftig abwehrend den Kopf.


  »O nein – nicht um alle Schätze der Welt könnte ich vor vielen fremden Menschen singen. Ich bin schon so furchtbar befangen, wenn einige Gäste anwesend sind,« sagte sie hastig.


  »Das würde sich mit der Zeit verlieren,« antwortete der Lehrer.


  »Nein,« sagte Liselotte bestimmt, »ich weiß ganz gewiß, daß ich nicht zur Sängerin tauge. Vor der Öffentlichkeit singen, das wäre mir gerade, als müßte ich allen Menschen zeigen, was ich im Herzen habe.«


  So drang er nicht weiter in sie, suchte aber ihre junge Stimme zu bilden, so gut er es vermochte.


  Nun hatte der Musiklehrer ein reizendes Singspiel komponiert. Er bat Madame Chevaux sehr darum, es mit den jungen Mädchen einstudieren zu dürfen, um es dann vor einer kleinen Anzahl auserlesener Gäste aufführen zu lassen. Die jungen Mädchen waren Feuer und Flamme dafür und die Vorsteherin gab die Erlaubnis.


  Das Singspiel sollte noch vor den Weihnachtsferien aufgeführt werden und Liselotte sollte die Hauptrolle übernehmen.


  Sie tat es mit Zittern und Zagen und nur, weil sonst niemand fähig dazu war.


  Die Handlung des Singspiels war in die Rokokozeit verlegt. Es war eine Art Schäferspiel. Drei der jungen Damen mußten sich als junge Schäfer verkleiden. Dazu erboten sich Susi v. Bredow, Winnifred Balfort und Melanie Schlieben.


  Die Kostüme waren alle in zarten, lichten Farben gehalten und sahen, hauptsächlich bei Lampenlicht, reizend aus.


  Die Aufführung sollte im Schulzimmer stattfinden, wo eine kleine Bühne aufgebaut wurde.


  Endlich kam der große Abend heran. Alles war bereit. Die Hauptprobe in Kostümen war glänzend verlaufen. Alle waren entzückt von Liselottes Gesang und anmutigem Spiel und von der schelmischen Art ihres Partners, den Susi ganz reizend darstellte.


  Lori ärgerte sich ungemein über Liselottes Erfolg. Sie wünschte sehnlichst, daß diese bei der Aufführung stecken bleiben oder sonst ein Mißgeschick haben möchte.


  Ach, Liselotte hatte furchtbare Angst, daß das geschehen könne. Wenn sie gekonnt hätte, sie hätte noch nach der so gut gelungenen Hauptprobe abgesagt.


  Aber der Komponist beschwor sie nur immer wieder, tapfer zu sein und ihm um Himmelswillen die Aufführung nicht zu verderben durch ihre Angst.


  »Wenn Sie nur wüßten, wie vorzüglich Sie Ihre Rolle beherrschen, Fräulein Liselotte, Sie würden kein bißchen Angst haben,« sagte er.


  »Ach, seien Sie nur nicht bange, Herr Musikdirektor, ich will ihr schon Mut machen,« erklärte Susi lachend.


  Nun trafen bereits die ersten Gäste ein.


  Der Komponist kam noch einmal hinter die Bühne.


  »Ach, wenn ich doch nicht solche Angst hätte,« seufzte Liselotte. – »Du wirst natürlich stecken bleiben und alles verderben,« raunte Lori ihr gehässig zu.


  Susi, die ganz allerliebst als übermütiger Schäfer aussah, faßte Liselotte lachend um die Mitte, machte einen Kratzfuß und sah ihr schelmisch ins Gesicht.


  »Schönste Schäferin, nur Mut, die Sache wird schon schief gehen.«


  »Meine Damen, ich bin untröstlich, wenn es nicht so klappt wie bei der Hauptprobe. Es muß gut gehen,« sagte der Komponist erregt.


  Nun klingelte es zum ersten Male. Die Schäferinnen mußten sich im Halbkreis auf der Bühne aufstellen. Rechts und links hinter ihnen, je zwei Schäferinnen zierlich umschlingend, die beiden Schäfer, Winnifred und Melanie. In der Mitte auf einer Rasenbank saß Liselotte und ihr zu Füßen kniete, zierlich ihre Hand küssend, der lustige Schäfer Susi. Zwei andere Schäferinnen hielten eine Girlande hinter diesem Paar hoch empor. Diese beiden wurden von Leonie v. Pressen und Annemarie v. Schlettau dargestellt.


  Der Komponist begann ein reizendes, zartes Vorspiel. Dann begannen alle Schäfer und Schäferinnen einen entzückenden halblauten Chorgesang, der immer lauter anschwoll. Langsam erhob sich während dieses Gesanges der Vorhang und den Zuschauern bot sich ein reizendes Bild.


  Atemlose Stille herrschte im Zuschauerraum. Dem einleitenden Chorgesang folgte ein schelmischer Wettgesang zwischen den Schäfern und Schäferinnen. Schon hier klang Liselottes herrliche Stimme führend hindurch.


  Dann hatte Susi eine kleine Solopartie zu singen. Sie bestürmte mit bittenden Worten die schöne Schäferin um ihre Gunst. Es klang wie verhaltenes Lachen aus Susis Stimme, und ihre Augen blickten schelmisch und ermunternd zu Liselotte empor.


  Während dann die Begleitung zu einigen Zwischentakten einsetzte, flüsterte Susi Liselotte zu:


  »Also jetzt tapfer, Bettelprinzeß. Sperr dein Mäulchen auf, und sing, so schön du kannst. Keine Angst, es geht prächtig.«


  Nun mußte Liselotte zu ihrem ersten großen Sologesang einsetzen. Einen Augenblick zögerte sie. Der Komponist räusperte sich angstvoll und wiederholte den Takt, und Susi drückte Liselotte ermunternd die Hand.


  Diese nahm allen Mut zusammen und setzte ein. Die ersten Töne klangen freilich leise und gepreßt. Aber jetzt sah Liselotte nur in die Augen des Komponisten, die so beschwörend auf ihr ruhten. Da rang sie sich von ihrer Befangenheit los, um sein hübsches Werk nicht zu gefährden. Und von diesem Augenblick an war sie ruhig und sicher. Rein und klar, in bestrickenden Wohllauten kamen die Töne wie Perlen über ihre Lippen.


  »Wie Nachtigallengesang«, dachten die Zuhörer und lauschten atemlos. – Es folgte nun ein schelmischer Zwiegesang zwischen Liselotte und Susi. Sie mußten, während die andern zurückwichen, scheinbar einander suchen und sich entziehen.


  Reizend spielte Susi den bittenden Schäfer und Liselotte brachte die schüchterne, abwehrende Schäferin vorzüglich zur Geltung. Aller Augen folgten wohlgefällig den beiden anmutigen Gestalten.


  Nun gruppierten sich die andern wie ein lebender Rahmen um die beiden Hauptdarsteller. In einem Chorgesang flehten sie die Schäferin an, den Schäfer zu erhören, und die beiden andern Schäfer umschlangen übermütig eine Schäferin nach der andern.


  Aber Liselotte mußte noch immer abweisend bleiben.


  Da sanken die beiden andern Schäfer vor ihr auf die Knie und baten sie, ihren Freund zu erhören.


  Die hartherzige Schäferin bekundete endlich ein menschliches Rühren und schenkte dem Unglücklichen ein Lächeln. Wieder begann dieser um ihre Gunst zu werben und ihr Widerstand erlahmte mehr und mehr, bis sie sich schließlich von ihm küssen ließ.


  Ein jubelnder Schlußgesang ertönte, in den der Chor einstimmte. Dann fiel der Vorhang. An Beifall fehlte es nicht. Die Gäste beruhigten sich nicht eher, bis das Singspiel zum Teil noch einmal wiederholt wurde. Man rief nach den Hauptdarstellern und überschüttete Liselotte und Susi mit Beifall.


  Susi zog Liselotte lachend auf die Bühne und gab ihr noch einen herzhaften Kuß. Da wollte der Jubel kein Ende nehmen. Der Komponist wurde auf die Bühne gerufen und bekam auch seinen Teil Beifall.


  Es gab nur strahlende, frohe Gesichter, außer dem Loris, die Liselotte den Beifall natürlich nicht gönnte.


  Nach der Vorstellung gab es für die Beteiligten ein Festmahl, an dem die Schäfer und Schäferinnen in ihren reizenden Kostümen teilnahmen.


  So kam heute fast Mitternacht heran, ehe die jungen Mädchen zu Bett gehen konnten.


  *


  Kurz nach der Aufführung schrieb Liselotte folgenden Brief an Fräulein Herter:


   


  »Mein teures, liebes Fräulein!


  Die Aufführung des Singspiels ist gut gelungen. Ich habe gottlob meine Sache ganz gut gemacht. Im Anfang setzte ich allerdings falsch ein vor Angst, und ohne meine liebe Susi, die mir Mut machte, wäre ich richtig stecken geblieben. Aber so ging es noch gut ab.


  Ach, Fräulein, so schön es für mich wäre, recht viel Geld zu verdienen, als Sängerin könnte ich nicht auftreten. Mir tun die Blicke weh, mit denen mich die Menschen ansehen.


  Sonst ist hier alles gut. Susi, Winnifred und Leonie sind lieb und gut zu mir, auch Madame Chevaux und die Lehrer und Lehrerinnen. Nur Lori kann ich nie zufriedenstellen, so sehr ich mich auch bemühe. Das bin ich nun schon gewöhnt.


  Aber etwas anderes macht mir schwere Sorge. Denke Dir, Tante Schulz schrieb mir, daß es auf Bodenhausen sehr schlecht stehen soll. Die Gläubiger bedrängen den Herrn Baron sehr. Zum Glück konnte ich den Brief vor Lori verbergen und gleich vernichten. Wie sehr würde sie sich sonst um ihre Eltern sorgen.


  Nun ist bald Weihnacht, liebes Fräulein. Alle sprechen schon von der Heimreise. Wie schön muß das sein, wenn man einen Vater oder eine Mutter hat, oder gar noch beide Eltern.


  Ob wir an Weihnachten nach Bodenhausen reisen, weiß ich nicht. Ich glaube, Lori weiß es längst, aber sie sagt es mir nicht. Vielleicht müssen wir hier bleiben. Die Reise kostet doch viel Geld, wenn wir auch allein reisen könnten. Ich wäre natürlich sehr glücklich, denn Junker Hans ist doch sicher auch daheim.


  Ach, liebes gutes Fräulein, manchmal ist mir doch mein dummes Herz so schwer. Und ich sehne mich nach Dir. Mußt Dir schon meine langen Briefe gefallen lassen.


  Doch nun will ich für heute schließen, mein teures, gutes Fräulein. Behalt mich lieb, bitte, behalt mich lieb. Ich danke es dir aus tiefstem Herzen. Mit innigen Grüßen und Küssen


  Deine Liselotte.«


   


  Liselotte vermutete recht, wenn sie annahm, daß Lori wisse, ob sie an Weihnachten nach Hause reisen würden. Die Eltern hatten, trotz der schlechten Zeiten, die Erlaubnis für sie beide geschickt. Baron Bodenhausen war von dem Standpunkt ausgegangen, daß ihm das Geld, welches die Reise für die beiden jungen Damen kosten würde, auch nicht helfen konnte. Es ging jetzt so in einem hin.


  Lori hatte erst ihren Eltern schreiben wollen, daß Liselotte in Lausanne bleiben könne. Aber da hatte sie gehört, wie Susi zu Liselotte sagte:


  »Wenn du nicht nach Bodenhausen gehst, Bettelprinzeß, dann nehme ich dich mit nach Bredow. Meine Eltern haben es schon erlaubt, daß ich dich mitbringe.«


  Diese Einladung gönnte ihr Lori natürlich nicht. Und außerdem wollte Lori nicht gern allein reisen. So ließ sie Liselotte aber wenigstens im Zweifel. Erst einige Tage vor der Abreise sagte sie kurz:


  »Du mußt unsere Sachen packen, wir reisen nach Bodenhausen.« Damit ging sie schnell aus dem Zimmer.


  Liselotte stand einen Augenblick wie gelähmt vor Freude und drückte die Hände ans Herz. Sie konnte nichts anderes denken, als daß ihr ein Wiedersehen mit Junker Hans bevorstand.


  Und dann machte sie sich mit frohem Eifer daran, die Sachen zusammenzusuchen.


  Als Lori später wieder ins Zimmer trat, fragte Liselotte:


  »Lori, du hast doch wohl die Stickerei noch nicht fertig, die du deiner Mutter auf Weihnachten schenken willst?«


  »Nein«, sagte Lori mürrisch.


  »Willst du sie nicht fertig machen? Du hast sonst gar nichts, womit du deiner Mutter eine Freude machen kannst.«


  Lori sah noch mürrischer aus. Sie wußte, daß Liselotte für ihre Mutter eine sehr schöne, mühselige Handarbeit angefertigt hatte.


  »Ach, es ist noch eine Menge daran zu tun, fast die Hälfte noch. Da werde ich doch nicht fertig«, antwortete sie.


  »Zeig mir doch einmal!«


  »Da im Schubfach liegt sie.«


  Liselotte holte die Stickerei herbei und faltete sie auseinander. Es war eine kleine Decke für einen Ankleidetisch.


  »Oh, da ist freilich noch viel zu tun. Aber wenn du dich gleich dahintersetzest und fleißig dran arbeitest, könntest du es schon noch schaffen, da wir die letzten Tage viel freie Zeit haben.«


  »So tue du es doch, wenn du meinst, daß es noch zu schaffen ist«, sagte Lori höhnisch.


  Liselotte sah auf die Decke herab. Sie traute sich schon zu, die Arbeit noch rechtzeitig zu vollenden. Aber es erschien ihr fast als ein Unrecht, daß sie auch diese Liebesarbeit für Lori vollenden sollte.


  »Ich könnte es tun, Lori, aber deine Mutter würde sich doch nicht so freuen, als wenn du es allein gemacht hättest.«


  »Sie braucht es ja nicht zu erfahren. Ich bekomme die Decke ganz sicher nicht fertig.«


  Liselotte dachte, daß die Frau Baronin sich gewiß betrüben würde, wenn ihr Lori nichts schenke oder nur eine unfertige Arbeit.


  Ohne ein Wort zu sagen, setzte sie sich ans Fenster und begann eifrig zu sticken.


  Sie saß nun jede freie Minute hinter der Stickerei, bat sogar Madame Chevaux, daß sie am Abend das Licht eine Stunde länger brennen lassen dürfe, weil sie noch eine Weihnachtsarbeit vollenden wolle. Und so gelang es ihr wirklich, die Arbeit noch fertig zu machen.


  *


  Nach herzlichem Abschied reisten die jungen Mädchen von Lausanne ab. Madame Chevaux und Mademoiselle Blanchard begleiteten alle zum Bahnhof und sorgten, daß sie gut untergebracht wurden.


  Lori, Liselotte, Susi und Ursula fuhren bis Frankfurt in einem Zug und in einem Abteil zusammen. Leonie v. Plessen benutzte denselben Zug bis Zürich.


  In Frankfurt wurde Susi von ihrem Vater abgeholt und Ursula von einer Tante. Lori und Liselotte fuhren allein weiter bis Erfurt. Dort erwartete sie Baron Bodenhausen. Der Baron begrüßte auch Liselotte sehr herzlich. Sie mußte ihn immerfort ansehen. Er schien ihr in der kurzen Zeit sehr gealtert zu sein und sein Gesicht war düster und sorgenvoll.


  In Bodenhausen wurden sie von der Baronin empfangen. Auch sie erschien Liselotte sehr gedrückt und unfroh. Ihre Tochter begrüßte sie zärtlich, Liselotte nur flüchtig. Aber ihre Augen richteten sich mit seltsamem Staunen auf Liselotte.


  Als die beiden jungen Mädchen sich dann vom Reisestaub befreiten und die Baronin mit ihrem Mann allein war, sagte sie sichtlich unangenehm berührt: »Es ist doch sehr gut, daß Liselotte aus dem Hause kommt, wenn sie die Pensionszeit hinter sich hat. Sie entwickelt sich ja zu einer ausgesprochenen Schönheit und würde Lori völlig in den Schatten stellen.« – Zerstreut nickte der Baron. Ihn drückten andere Sorgen.


  »Es ist mir auch aufgefallen, daß Liselotte sich außerordentlich zu ihrem Vorteil entwickelt hat.«


  »Und sie wird eine große Schönheit werden. Da wir bei unseren mißlichen Verhältnissen darauf angewiesen sind, unsere Kinder gut zu verheiraten, so wäre es von Übel, wenn Lori neben Liselotte auftreten müßte. Diese würde alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«


  Der Baron fuhr sich über die Stirn.


  »Nun, bis Lori so weit ist, sich zu verheiraten, hat es noch lange Zeit. Die Hauptsache für uns ist jetzt, daß Hans eine reiche Erbin heimführt und so den völligen Zusammenbruch von Bodenhausen verhindert.«


  »Die reichen Erbinnen sind nur leider recht schwach gesät.«


  »Leider. Und außerdem ist Hans ein eigenartiger Charakter. Er ist entschieden zu ideal veranlagt und wird sich nicht leicht durch Geld zu einer Heirat bestimmen lassen. Vorläufig hat er ja auch noch keine Ahnung, wie schlimm es um uns steht, wenn ich ihm auch gesagt habe, daß unsere Verhältnisse recht ungünstig sind.«


  »So mußt du ihm reinen Wein einschenken, wenn er jetzt nach Hause kommt.«


  »Ja, ja, das habe ich mir schon vorgenommen. Es wird sich ja nach dem Fest eine Gelegenheit finden. Aber jetzt still – ich höre die Kinder. Lori braucht vorläufig nichts zu wissen von unserer mißlichen Lage.«


  Lori und Liselotte nahmen nun mit dem Baron und seiner Gemahlin das Abendessen ein. Bei dieser Gelegenheit erfuhr Liselotte zu ihrer großen Freude, daß Junker Hans am nächsten Tage eintreffen würde.


  Am nächsten Morgen machte sich Liselotte, als Lori noch schlief, gleich auf den Weg, um das Grab ihrer Mutter und ihre guten Freunde in der »Weißen Taube« zu besuchen. Sie bewohnte wieder ihr enges Kämmerchen, das sie schon selbst in Ordnung gebracht hatte. Nun schritt sie mit geröteten Wangen und leuchtenden Augen durch den verschneiten Wald. Ach, wie schön war die Heimat auch im Winterkleid.


  Die Heimat?


  Ihre Augen trübten sich. Hatte sie denn eine Heimat? War sie nicht wie ein losgelöstes Blatt im Winde, das hin- und hergetrieben wurde im Leben, ohne einen festen Halt, ohne Stütze?


  Sie seufzte leise auf. Aber dann wehrte sie solche traurigen Gedanken ab. Heute wollte sie sich nur freuen, daß sie wieder in Bodenhausen war, das sie so liebte, trotzdem sie hier mehr trübe als frohe Stunden erlebt hatte. Und noch mehr freute sie sich, daß sie Junker Hans wiedersehen würde.


  Leichtfüßig eilte sie über den knirschenden Schnee.


  Auf dem Friedhof fand sie nur tief verschneite Gräber. Aber auf dem ihrer Mutter lag ein frischer Kranz von Tannenreisig. Der war sicher von Tante Schulz gebunden und von Heinrich hierher gelegt worden.


  »Die lieben guten Menschen«, dachte Liselotte dankbar und beeilte sich nun, in die »Weiße Taube« zu kommen.


  Ehe sie in den Hausflur trat, lugte sie durch das Fenster in das Gastzimmer. Da sah sie Tante Schulz, wie immer schon zum frühsten Morgen blank und sauber, mit einem Staubtuch am Büfett hantieren und hinter demselben stand der lange Heinrich und spülte Gläser. Sein flachsblonder Haarschopf nickte dabei auf und nieder und die Hände und Arme waren vom kalten Wasser blaurot angelaufen.


  Liselotte lachte leise in sich hinein und huschte in den Hausflur. Schnell öffnete sie die Tür ein wenig und steckte den Kopf hinein.


  »Guten Morgen, Tante Schulz, guten Morgen, Heinrich!« rief sie hinein.


  Heinrich ließ vor Schreck das Glas in die Waschbütte fallen, das er gerade in der Hand hielt, und rief freudig überrascht: »Das Liselottchen!«


  Frau Martha Schulz aber eilte auf Liselotte zu und zog sie herein.


  »Wahrhaftig, Liselotte! Kind, mir ist der Schreck in die Glieder gefahren. Nun komm nur herein und laß dich betrachten.«


  Heinrich ließ seine Arbeit im Stich und trocknete sich umständlich die Hände.


  »Ei – was ist das Liselottchen für eine große Dame geworden!« rief er erregt.


  »Ja, Kind, du bist wieder ein ganzes Stück gewachsen. Guter Gott! Wenn dich deine liebe Mutter so sehen könnte.«


  Und der guten Frau Martha liefen die hellen Tränen über das Gesicht vor freudiger Rührung.


  Heinrich hatte nun seine Hände trocken.


  »Na, Fräulein Liselottchen, kriegt denn der Heinrich nun auch eine Hand?«


  Liselotte legte ihre beiden schlanken, schönen Hände in die roten, kalten des braven Burschen.


  »Alle beide, lieber Heinrich. Aber wenn du mich durchaus Fräulein Liselotte nennen willst, dann muß ich wohl auch Herr Heinrich zu dir sagen.«


  »Ach nein, Fräulein Liselottchen, das ist doch ein Unterschied. Frau Schulz sagt doch auch du zu mir. Das müssen Sie auch tun.«


  »Dann kannst du es auch bei der alten Anrede lassen.«


  »Nein, nein, Fräulein Liselottchen, ich weiß, was sich schickt.«


  »Nun setz dich nur, Kind«, sagte Frau Schulz, »und erzähle uns, wie es dir geht. Aus deinen Briefen klang es ja immer, als hättest du nur gute Stunden. Aber ich kenne dich – das Schlimme und Traurige verschweigst du. Und wenn die Baronesse bei dir ist, dann fehlt es sicher daran nicht für dich.«


  Liselotte atmete tief auf.


  »Ach, laß nur, Tante Schulz, du siehst ja, ich stehe heil und gesund vor dir. Und ich habe so liebe Freundinnen in Lausanne gefunden.«


  »Nun, das mußt du uns alles ausführlich erzählen.«


  »Später, Tante Schulz, sobald ich einmal länger Zeit habe. Heute wollte ich euch nur schnell guten Tag sagen. Ich muß gleich wieder fort.«


  Sie plauderte noch ein Weilchen und dann begleitete sie Frau Schulz hinaus, nachdem sie sich herzlich von Heinrich verabschiedet hatte.


  Draußen im Hausflur sagte sie leise: »Tante Schulz, hast du wieder etwas gehört, wie es um den Herrn Baron steht? Er sieht so bedrückt und verstimmt aus. Sicher hat er schwere Sorgen.« – Frau Schulz nickte.


  »Es muß sehr schlimm stehen. Die Bauern sprechen hier im Gasthof schon ganz offen über seine Zahlungsschwierigkeiten. Na, nun sorg dich nur nicht, bist ja ohnedies die längste Zeit im Schlosse gewesen.«


  Liselotte seufzte verzagt.


  »Ach, Tante Schulz, um mich sorge ich mich nicht. Aber du kannst dir doch denken, wie mir das Herz schwer wird, wenn ich bedenke, daß meine Wohltäter in so großer Bedrängnis sind.«


  Frau Schulz dachte bei sich: »Nun, was haben sie dir groß für Wohltaten erwiesen? Bist mit satt gefüttert worden und hast der Baronesse ihre abgetragenen Kleider auftragen dürfen.« Aber sie sprach das nicht aus, wußte sie doch, daß Liselotte so etwas nicht hören mochte. So sagte sie nur seufzend:


  »Ja, ja, Kind, ich kann mir wohl denken, wie dein weiches Herzchen darunter leidet. Aber helfen kannst du da auch nichts, und wenn du dich noch so sehr sorgst.«


  Liselotte schied mit bedrücktem Herzen. Ach, daß sie hätte helfen können. Wie gern hätte sie es getan. Die schwersten Opfer hätte sie bringen mögen für die Menschen, denen sie dankbar war, vor allen Dingen für Junker Hans.


  Ins Schloß zurückgekehrt, nahm sie mit der Familie des Barons das Frühstück ein. Dann fragte sie die Baronin, ob sie sich nicht irgendwie nützlich machen könnte im Hause.


  Die Baronin beauftragte sie, ihr bei dem Aufbau der Bescherung für die Leute zu helfen, die im großen Saal wie alle Jahre stattfinden sollte.


  So stand sie nun in dem großen Saal, der sehr wenig geheizt war. Aber sie schaffte so emsig, daß ihr warm wurde bei der Arbeit.


  Sie machte alles so zierlich und schön wie möglich. Und dabei dachte sie an ihr liebes Fräulein, mit der sie noch am letzten Weihnachtsfest gemeinsam dies alles besorgt hatte.


  Fräulein Herter war jetzt auf einem anderen Landsitz in Stellung. Und sie hatte es nicht sehr gut getroffen. Sie hatte drei wilde und unfolgsame Zöglinge, die ihr das Leben schwer machten. Das hatte sie Liselotte geschrieben.


  So sorgte sich Liselotte auch um ihr liebes Fräulein.


  Aus diesen Gedanken schreckte sie ein Geräusch auf. Draußen fuhr ein Wagen vor. Sie eilte an das Fenster und mit klopfendem Herzen sah sie Junker Hans aussteigen. Ihre Augen leuchteten auf. Wie stolz und männlich war seine Erscheinung geworden. Sein Gesicht war gebräunt, aber etwas schmaler als sonst. Und obwohl er Eltern und Schwester lächelnd begrüßte, lag nicht die sonnige Fröhlichkeit auf seinen Zügen, die sonst den ganzen Ausdruck des Gesichts beherrscht hatte.


  »Ob er weiß, wie schlecht es um Bodenhausen steht, ob er sich Sorgen macht?« mußte sie denken.


  Wie gern wäre sie hinausgeeilt, um ihn zu begrüßen. Aber sie wagte es nicht. Sie gehörte ja nicht zur Familie. Lori würde sie sicher mit harten Worten in ihre Schranken zurückweisen.


  Ob Junker Hans sie vermissen würde? Ob er wieder, wie so oft, fragen würde: »Wo ist Liselotte?«


  Sie seufzte tief auf und ging an ihre Arbeit zurück, bis man sie rufen würde.


  Aber der Junker hatte den Kopf mit eigenen Angelegenheiten so voll, daß er vorläufig nicht an Liselotte dachte. Erst, als er sich dann für die Mittagstafel umgekleidet hatte, fiel es ihm ein, daß er Liselotte noch nicht begrüßt hatte. Deshalb suchte er sie im Saal auf.


  Als er eintrat, stand Liselotte gerade auf einer Leiter und befestigte mit hochgehobenen Armen eine Kerze an einem der Tannenbäume. Das helle Sonnenlicht des klaren Wintertages beleuchtete ihre schöne, schlanke Gestalt. Betroffen blieb er einen Augenblick stehen und sah sie an, als traue er seinen Augen nicht. Sie hatte ihn nicht eintreten hören.


  Sich von seinem Staunen erholend trat der junge Mann näher.


  »Grüß Gott, Liselotte!« rief er ihr zu.


  Sie erschrak und wäre fast von der Leiter gefallen.


  »Nun, nun, Liselotte, habe ich dich so sehr erschreckt, du zitterst ja«, sagte er mit seinem warmen, lieben Lachen.


  Sie sprang schnell von der Leiter herab und stand nun vor ihm wie eine Rose, glühend und blühend.


  »Ach – ich hatte Sie nicht eintreten hören, Junker Hans, und da bin ich ein wenig erschrocken«, stammelte sie.


  Seine Augen konnten sich gar nicht lösen von der lieblichen Erscheinung. Sie schien ihm so schön wie keine der anderen jungen Damen, die er kannte. Das machte auch ihn etwas befangen.


  »Nun, eine Hand kannst du mir trotzdem geben, wir haben uns ja noch gar nicht begrüßt«, suchte er zu scherzen.


  Sie reichte ihm zaghaft die Hand.


  »Grüß Gott daheim, Junker Hans.«


  Er lauschte auf den weichen Wohlklang ihrer Stimme.


  »Ei, das klingt lieb. Aber sag mir nur, Liselotte, wie hast du es angestellt, daß du so schnell eine richtige junge Dame geworden bist? Das kleine Mädchen ist ganz verschwunden. Und zu der jungen Dame, die hier vor mir steht, muß ich wohl nun eigentlich auch ›Sie‹ sagen.« – Sie schüttelte verlegen den Kopf.


  »Ach nein – bitte nicht!« rief sie ganz erschrocken.


  Er lachte, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  »Nun, wahrscheinlich wünscht Mama, daß ich dich so anrede. Dann hilft kein Sträuben. Aber solange darf ich also noch Du zu dir sagen?«


  Sie errötete von neuem.


  »Ach, Junker Hans, Sie treiben Scherz mit mir.«


  Er schüttelte den Kopf und trat aufatmend einen Schritt von ihr zurück. Sein Gesicht wurde ernst.


  »Nein, nein, zum Scherzen bin ich wahrlich nicht aufgelegt«, sagte er seufzend.


  Sie blickte ängstlich und besorgt in sein Gesicht, so voll Liebe und Sorge, daß ihm ganz seltsam warm und weich ums Herz wurde.


  »Nun laß dich nicht bei deiner Arbeit stören, Liselotte. Ich wollte dir nur guten Tag sagen. Auf Wiedersehen bei Tisch!« Damit ging er schnell aus dem Saal.


  An der Tür wandte er sich noch einmal um, dann schloß er mit einem tiefen Atemzug die Tür.


  Liselotte stand eine ganze Weile unbeweglich.


  »Er ist nicht froh und glücklich, er hat sicher Kummer und Sorgen. Ach, hilf ihm doch, lieber Vater im Himmel«, betete sie.


  *


  Bei Tisch mußte sie ihn immer wieder verstohlen betrachten. Sein schmales, gebräuntes Gesicht war ganz gewiß nicht so heiter und sorglos wie sonst, wenn er auch scherzte und lachte.


  Und seine Augen flogen immer wieder zu Liselotte hinüber.


  Wie Hans vorausgesehen hatte, verlangte seine Mutter, daß er Liselotte ›Sie‹ anreden sollte. Liselotte war zumute, als trete damit wieder etwas Fremdes, Kaltes in ihr Leben. Er wurde ganz förmlich und zurückhaltend, wenn er mit ihr sprach. Sie ahnte nicht, daß es ihn große Überwindung kostete, so kühl und steif zu ihr sein zu müssen. Viel lieber wäre er lieb und zärtlich zu ihr gewesen, hätte ihr so gern die weiche Wange, das schöne Haar gestreichelt und ihr liebe Worte gesagt wie früher. Aber er sah ein, daß das nicht mehr sein durfte. Liselotte war kein Kind mehr. Und er wußte, daß seine Eltern von ihm verlangten, daß er sich mit einer reichen jungen Dame vermählen sollte.


  Sie hatten ihm schon diese und jene zum Vorschlag gebracht. Aber er hatte keine davon sehr gut leiden mögen und sich nicht entschließen können, nur um Geld zu freien und seine Hand ohne sein Herz zu verschenken.


  Dann kam das Weihnachtsfest heran. Und der mächtige Zauber, der über diesem Fest der Liebe schwebt, erhellte all die sorgenvollen Gesichter ein wenig.


  Madame Chevaux hatte an die Eltern ihrer Zöglinge geschrieben, um Zeugnis abzulegen über deren Entwicklung in ihrem Haus. Auch Baron Bodenhausen hatte einen ausführlichen Brief erhalten. Dank Liselottes Hilfe war Madame Chevaux auch leidlich mit Loris Fortschritten zufrieden. Aber von Liselottes Fähigkeiten und ihrem Fleiß sprach sie in den lobendsten Worten. Auch teilte sie dem Baron mit, daß der Musiklehrer, der Liselottes Stimme nach Möglichkeit ausgebildet habe, überzeugt sei, daß Liselotte mit ihrer Stimme und ihrer musikalischen Begabung eine berühmte Sängerin werden könne, wenn sie gewissenhaft ausgebildet würde. Sie halte es für ihre Pflicht, dem Herrn Baron das mitzuteilen. Er möge sich doch von Liselotte etwas vorsingen lassen, um sich selbst ein Urteil zu bilden.


  Baron Bodenhausen hatte seiner Gattin achselzuckend den Brief gegeben.


  »Wer weiß«, sagte er, als sie gelesen hatte, »vielleicht steckt wirklich etwas in Liselotte. Wenn man nicht selbst so schwer zu kämpfen hätte, könnte man ein übriges tun und sie zur Sängerin ausbilden lassen. Das Äußere hätte sie auch dazu.«


  Die Baronin seufzte.


  »Ich bitte dich, wir müssen jetzt selbst mit jedem Groschen rechnen und ich meine, wir haben schon genug für das Mädchen getan. Übrigens täuschen sich oft die besten Kenner in solch einer jungen Stimme. Das ist immer eine gewagte Sache. Ich bitte dich, setze ihr keine abenteuerlichen Gedanken in den Kopf.«


  »Natürlich nicht. Aber gelegentlich will ich mir doch einmal etwas von ihr vorsingen lassen. Ich habe mich früher nie darum bekümmert, was sie in musikalischer Beziehung leistet. Fräulein Herter ist jedenfalls keine hervorragende Klavierlehrerin gewesen, was man ja auch nicht von ihr verlangen konnte. Lori stümperte wenigstens jämmerlich, wenn sie uns einmal etwas zu Gehör bringen sollte.«


  »Lori hat ja wenig Begabung für Musik.«


  Der Baron seufzte.


  »Sie ist, glaube ich, leider nach keiner Richtung hin sonderlich begabt, während diese kleine Liselotte sich ganz überraschend entwickelt. Also, gelegentlich soll uns Liselotte etwas vorsingen.«


  »Gut! Dazu wird sich Gelegenheit bei der Bescherung finden. Ich werde sie ganz unauffällig bitten, bei Beginn derselben ein Weihnachtslied zu singen. So werden wir sie hören, ohne daß sie ahnt, warum sie singen soll.«


  »Ja, so wird es gehen«, pflichtete der Baron bei.


  Kurz vor der Bescherung sagte die Baronin zu Liselotte:


  »Du gehst jetzt gleich mit mir in den Saal und setzest dich an den Flügel. Und sobald ich dann das Klingelzeichen für die Leute gebe, singst du unser altes Weihnachtslied: ›Vom Himmel hoch, da komm ich her‹. Das kannst du doch, nicht wahr? Es ist dann gleich ein wenig feierlicher.«


  Liselotte freute sich, daß sie einen Wunsch der Frau Baronin erfüllen konnte.


  »Gewiß, Frau Baronin, das kann ich und will es gern tun«, sagte sie ganz unbefangen.


  So geschah es auch.


  Liselotte half der Baronin erst die Lichter anzünden und dann setzte sie sich an den Flügel. Zur Feier des Tages trug sie ein schlichtes, aber hübsches weißes Kleid.


  Auf das Klingelzeichen der Baronin spielte sie erst ein kurzes Vorspiel, das sich dann in die Klänge des schönen, alten Weihnachtsliedes auflöste. Gleich darauf setzte Liselottes Stimme ein. Mit innigem Ausdruck tönte das Lied durch den weiten Raum und füllte ihn mit starkem und doch unsagbar süßem Wohllaut.


  Es wurde ganz still im Saal, alle lauschten wie gebannt auf die herrliche junge Stimme. Selbst Lori und die Baronin, die doch sehr kritisch veranlagt waren, konnten sich ihrem Zauber nicht entziehen. Baron Bodenhausen sah ganz ungläubig nach dem Flügel hinüber und lauschte wie gebannt.


  Am meisten aber wirkte der Gesang auf Junker Hans. Mit großen Augen sah er hinüber auf das weißgekleidete Mädchen, das ganz weltentrückt am Flügel saß und sang. Auf dem schönen jungen Antlitz lag ein Ausdruck tiefen Friedens und inniger Andacht. Wie wunderbar griffen ihm die klaren, weichen und doch so starken jugendfrischen Töne ans Herz. Noch nie hatte er Liselotte singen hören. Auch sonst hatte noch niemand im Schlosse ein Lied von ihr gehört, höchstens Lori und Fräulein Herter, wenn sie im Schulzimmer kleine Lieder geübt. Da hatte sich Liselotte aber gar nicht herausgewagt. So überraschte sie ihre Zuhörer mit ihrem Gesang vollständig.


  Der Baron neigte sich zu seiner Frau herab und sah sie sonderbar an.


  »Schade, daß wir nicht das Geld übrig haben, diese Stimme ausbilden zu lassen. Sie ist schon jetzt wundervoll«, sagte er leise.


  Die Baronin nickte, zuckte aber dann die Achseln und flüsterte: »Was nicht geht, das geht nicht.«


  Als Liselotte zu Ende war, folgte die Bescherung.


  Zuerst kamen die Leute zu ihrem Rechte. Manche davon waren dies Jahr gar nicht so recht zufrieden. Früher hatte man reichere Geschenke bekommen. Man merkte, daß in Bodenhausen schlechte Zeiten waren.


  Aber gewohnheitsmäßig bedankten sich alle bei der Herrschaft und verließen dann mit ihren Geschenken den Saal. In einem kleineren Nebenzimmer fand dann die Bescherung für die Familie statt. Auch hier war in diesem Jahr nicht so reichlich aufgebaut, wie früher. Lori, die keine Ahnung hatte, wie sehr in Bodenhausen gespart werden mußte, verbarg kaum ihre Unzufriedenheit. Einige ihrer kostspieligen Wünsche waren unerfüllt geblieben. Und doch hatte man gerade sie noch am reichsten beschenkt.


  Für Liselotte lagen nur wenige praktische Sachen auf der Tafel. Sie hatte sich bescheiden im Hintergrund gehalten, aber die Baronin rief sie herbei. »Dies gehört dir, Liselotte«, sagte sie etwas freundlicher als sonst.


  Liselotte küßte ihr und dem Baron dankbar die Hände. Wie hoch rechnete sie es ihnen an, daß sie trotz der eigenen Sorgen auch an sie gedacht hatten. Sie freute sich herzlich über das hübsche dunkelblaue Jackenkleid, über die zierlichen Schürzen und Taschentücher. Auch ein Paar schöne, neue Schuhe standen dabei.


  Liselotte dünkte sich so reich beschenkt und wünschte nur, sie hätte ihren Wohltätern alles hundertfach vergelten können.


  Junker Hans konnte seinen Blick nicht losreißen von der weißgekleideten Mädchengestalt mit den schweren dunklen Flechten auf dem jungen Haupt. So lieblich und hold sah Liselotte aus, bescheiden und stolz zugleich.


  »Sie gleicht vielmehr einer richtigen Prinzessin, als einer Bettelprinzeß«, dachte er bewundernd.


  Aber er hielt sich von ihr zurück.


  Liselotte merkte nur zu gut, daß Junker Hans sich von ihr fernhielt. Zugleich fühlte sie auch, daß ihn irgend etwas bedrückte. Und es tat ihr so weh, daß sie ihm nicht helfen konnte. Ihm nicht, und auch seinen Eltern nicht, die mit stillen, ernsten Gesichtern vor sich hinblickten. Es wollte gar keine frohe Feststimmung aufkommen.


  Endlich hob Baron Bodenhausen den Kopf und sagte, aufseufzend, zu Liselotte:


  »Singe uns noch einige Lieder, Liselotte. Laß die Tür zum Saal offen, daß wir dich hören können.«


  Liselotte war gleich bereit. Ach, daß es ihr gelänge, ihre Wohltäter ein wenig zu erheitern mit ihrem Gesang.


  »Gern, Herr Baron. Soll ich Weihnachtslieder singen?«


  »Später – jetzt sing uns erst ein lustiges Lied. Kennst du eins?«


  Liselotte dachte nach.


  »O ja – ich glaube.«


  »Nun, dann singe es.«


  Liselotte ging hinüber zu dem Flügel und spielte eine schlichte, heitere Weise. Und dann begann sie zu singen:


  »Auf einem grünen Hügel steht der Mai,

  Der fröhliche Geselle,

  Will halten eine Symphonei

  Mit seiner Hofkapelle,

  Er schlägt mit Fleiß

  Das grüne Reis

  Mit Blumen, rosenroten;

  Es ist die Flur

  Die Partitur,

  Die Blumen sind die Noten.«


  Das Liedchen hatte mehrere Strophen, in dem in lustiger Weise ein Waldkonzert beschrieben wurde, das der Mai veranstaltet und an dem sich alles, was lebt und webt, beteiligt. Auf allen Gesichtern, außer dem Loris, lag ein Lächeln, als Liselotte damit zu Ende war, und der Baron rief hinüber:


  »Weiter, Liselotte!«


  Da sang sie ihr großes Solo aus dem Singspiel, das reizende Schäferinnenlied. Und dann noch einige schlichte Liedchen. Der Baron lauschte sichtlich gefesselt und Junker Hans saß mit verträumten Augen der offenen Tür zum Saal gegenüber und ließ seinen Blick auf Liselotte ruhen.


  Nach einer Weile kam diese herüber.


  »Ist es genug, oder soll ich weitersingen?« fragte sie bescheiden.


  Der Baron sah sie mit einem warmen, freundlichen Blick an.


  »Ich könnte dir noch lange zuhören, Liselotte«, sagte er.


  Und Junker Hans dachte dasselbe.


  Der Baronin gefiel es aber gar nicht, daß ihr Sohn dem süßen Gesang lauschte.


  »Wir wollen zu Tisch gehen. Es ist jetzt vorläufig genug, Liselotte. Aber es war sehr hübsch«, sagte sie rasch. – So ging man zu Tisch.


  *


  Am nächsten Tage trat Junker Hans, der eben von einem Waldspaziergang heimgekommen war, in das Wohnzimmer. Lori lehnte faul in einem Sessel und Liselotte saß am Fenster bei einer Näharbeit, die ihr die Baronin aufgegeben hatte.


  »Draußen ist herrliche Schlittenbahn«, sagte er. »Wie ist es, Lori, wollen wir drei eine Schlittenfahrt machen?«


  Lori sah mit halbgeschlossenen Lidern zu ihm hinüber.


  »Wer – wir drei?« –


  »Nun du, Liselotte und ich.«


  »Nein, mit Liselotte mag ich nicht fahren, laß uns allein fahren.«


  »Warum nicht mit Liselotte?« fragte er, während seine Stirn sich jäh rötete und seine Augen wie erschrocken in Liselottes erblaßtes Gesicht sahen.


  »Weil es mir eben nicht paßt, Seite an Seite mit ihr im offenen Schlitten zu fahren. Was sollen die Leute davon denken«, erwiderte Lori scharf.


  »Nun, sie werden sich wenig darüber wundern, daß du mit deiner Pflegeschwester ausfährst.«


  Lori richtete sich steif empor.


  »Lächerlich – Liselotte ist nicht meine Pflegeschwester. Sie gilt mir nicht dafür.«


  Junker Hans fuhr empört auf. Er sah, daß Liselotte eine dunkle, flammende Röte ins Gesicht schoß.


  »Lori!« rief er fast drohend.


  »Nun, was gibt es?« fragte sie von oben herab.


  »Ich verbiete dir, in so geringschätzigen Worten von Liselotte zu reden.«


  »Pah – du hast mir gar nichts zu verbieten. Was geht es dich an, wie ich über sie rede und denke? Man kann es ihr nicht genug ins Gedächtnis zurückrufen, daß sie eine Bettelprinzeß ist.«


  Junker Hans trat plötzlich mit vor Zorn gerötetem Antlitz dicht vor seine Schwester hin. Er hatte gesehen, daß Liselotte unter Loris Worten zusammenzuckte und wie in heißer Scham die Hand vor das errötende Antlitz hielt.


  »Schäme dich, Lori. Hast du noch immer nicht gelernt, wie niedrig es ist, einen wehrlosen Menschen zu demütigen?« sagte er erregt.


  Lori lachte schrill auf.


  »So ist es recht, stelle diese scheinheilige Heuchlerin über deine eigene Schwester!« rief sie wütend.


  Seine Hand umfaßte ihren Arm mit heftigem Druck.


  »Du bittest Liselotte auf der Stelle diese ungerechte Beschimpfung ab!« verlangte er drohend.


  »Laß mich los, du tust mir weh! Es fällt mir nicht ein, Bettelprinzeß etwas abzubitten. Wie kommst du übrigens dazu, dich zu ihrem Ritter aufzuwerfen? Lächerlich –«


  Er ließ mit erblassendem Gesicht ihren Arm frei und trat von ihr zurück.


  »Schweig – daß ich mich nicht vergesse«, sagte er mit mühsam erzwungener Haltung.


  Lori sprang auf.


  »Nun gut, ich schweige! Aber ich gehe sofort zu Mama und werde ihr alles sagen!« rief sie gehässig und eilte aus dem Zimmer.


  Hans trat zu der blassen, zitternden Liselotte heran.


  »So lassen Sie mich statt meiner Schwester Abbitte tun, Liselotte, für diese kränkenden Worte, die ich mit anhören mußte, ohne Sie wirksam beschützen zu können.«


  Sie sah mit brennenden Augen und zuckendem Gesicht zu ihm auf.


  »Sie meinen es gut, Junker Hans – und ich danke Ihnen so sehr – ach – so sehr. Aber bitte – nehmen Sie nie mehr meine Partei gegen Lori. Es reizt sie noch mehr, wenn jemand für mich eintritt.«


  Er strich sich über die Stirn.


  »Ich hatte gehofft, Lori würde mit der Zeit vernünftig werden. Das scheint nicht der Fall zu sein. Anscheinend macht sie Ihnen auch das Leben in Lausanne zur Pein, nicht wahr?« Sie strich mit zitternder Hand über die Stirn, um einige lose Löckchen, die sich immer aus ihrem Scheitel stahlen, zurückzustreichen.


  »Nein, nein, es ist nicht so schlimm. Bitte, bitte, sagen Sie Lori kein böses Wort darüber.«


  Warme, zärtliche Worte drängten sich aus seinem Herzen empor. Er hätte sie so gern liebevoll trösten mögen. Aber er zwang es in sich nieder. Er mußte vernünftig sein und daran denken, daß diese arme Waise ihm nie etwas anderes sein durfte als eine kleine Pflegeschwester. Er mußte daran denken, daß er eine reiche Frau heiraten mußte, die ihm helfen konnte, das drohende Verhängnis von Bodenhausen abzuwenden.


  Er atmete tief auf und verließ schnell das Zimmer. – –


   


  Lori war zu ihrer Mutter geeilt und hatte sich über Hans beklagt, zugleich natürlich einen entstellten Bericht liefernd über das, was geschehen war.


  Die Baronin wußte zwar, daß Lori gern ein wenig übertrieb und daß sie sicher auch nicht ohne Schuld war an der Szene. Aber immerhin war sie klug genug, einzusehen, daß Hans mehr Anteil an Liselotte nahm, als nötig war. Sie war sich klar darüber, daß es gut sei, Hans und Liselotte so viel als möglich voneinander fernzuhalten. Da Liselotte bald nach dem Töchterheim zurückkehrte und später so bald als möglich eine Stellung annehmen sollte, war ja die Gefahr nicht groß, daß sie einander noch viel begegnen würden. So nahm die Baronin die ganze Angelegenheit nicht sehr wichtig.


  »Ich bitte dich, Lori, laß es gut sein und suche die kurze Zeit noch Frieden zu halten. Du wirst nicht lange mehr gezwungen sein, Liselottes Gesellschaft zu ertragen«, sagte sie. – Lori horchte auf.


  »Wie meinst du das, Mama?« fragte sie hastig.


  »Nun, das magst du schon jetzt erfahren. Sobald Liselotte mit dir für immer aus dem Töchterheim zurückkehrt, ist unsere Aufgabe erfüllt. Ihre Erziehung ist dann beendet und wir haben weiter keine Verpflichtung gegen sie. Sie wird dann eine Stellung annehmen müssen, um sich ihr Brot selbst zu verdienen. Das weiß sie auch schon. Also gedulde dich noch ein Weilchen.«


  Das klang Lori wie Musik ins Ohr. Nicht nur, daß sie wußte, daß sie bald von Liselottes Gesellschaft befreit sein würde – sie hatte nun auch eine herrliche Gelegenheit, diese wieder in den Augen der Mitschülerinnen herabzusetzen. Wenn sie erzählte, daß Bettelprinzeß eine bezahlte Stellung annehmen mußte, dann würden sich doch die andern verächtlich von ihr wenden. Lori sah es als eine Schmach an, wenn sich jemand sein Brot selbst verdienen mußte.


  Wenn Lori geahnt hätte, welch drohende Wolke über ihrem Vaterhause emporstieg, dann wäre ihr wohl der Hochmut ein wenig vergangen. Vielleicht hätte sie dann ein ähnliches Los für sich herankommen sehen, wie es der armen Liselotte beschieden war. Aber sie wußte ja nicht, wie schlimm es um Bodenhausen stand.


  So ging sie mit gehässiger Genugtuung ins Wohnzimmer zurück. Sie fand dort Liselotte allein, emsig mit ihrer Näharbeit beschäftigt. Lori trällerte übermütig und schadenfroh mit ihrer schrillen Stimme ein Lied und warf sich wieder faul in den Sessel.


  *


  Es war am Tage danach. Liselotte suchte sich im Hause nützlich zu machen, wo sie nur konnte. So hatte ihr heute die Baronin aufgetragen, eine Wäscheliste verschiedene Male abzuschreiben. Sie saß in einem kleinen Raum, in dem die Baronin die Wirtschaftsbücher aufbewahrte, die sie mit der Wirtschafterin zur Abrechnung führte. Dieser Raum befand sich neben dem Arbeitszimmer des Barons. Die Baronin hatte Liselotte Bescheid gesagt und ward durch das Arbeitszimmer des Barons hinausgegangen. Die Verbindungstür hatte sie nicht geschlossen, sondern nur den Vorhang vorgezogen.


  In ihre Arbeit vertieft, saß Liselotte stumm auf ihrem Platz und ließ die Feder über das Papier gleiten. Sehr hübsch und sauber reihten sich Zahlen und Buchstaben aneinander.


  Kaum hatte die Baronin das Zimmer verlassen, als drüben der Baron mit seinem Sohn eintrat. Da sie eben erst der Wirtschafterin und der Baronin draußen begegnet waren, hielten sie den Nebenraum für leer, denn außer diesen beiden Personen hatte niemand sonst darin etwas zu suchen. Und da die beiden Räume nur durch den Vorhang getrennt waren, wurde Liselotte ohne ihren Willen Zeugin der folgenden Unterhaltung: »Also du möchtest mich in einer dringenden Angelegenheit sprechen, Hans?« fragte der Baron.


  »Ja, Papa«, antwortete Hans mit einem tiefen Atemzug.


  »Dann sprich und sage mir, was du auf dem Herzen hast.«


  Wieder atmete der Junker tief auf.


  »Lieber Papa, ich wollte erst das Weihnachtsfest vorüber lassen, ehe ich dir mit meinem Anliegen kam. Ich wollte dir die Festtage nicht trüben.«


  Der Baron seufzte vernehmlich.


  »Das klingt nicht, als hättest du mir etwas Angenehmes zu eröffnen«, sagte er, sich in einen Sessel gleiten lassend.


  Der Junker lehnte sich an den Tisch und sah unruhig auf den Vater herab. Sein Gesicht war bleich.


  »Leider ist es allerdings nichts Angenehmes, Papa. Du weißt, daß ich in dringender Geldverlegenheit war und schriebst mir, daß du mir nicht helfen könntest. Ich mußte aber Geld haben und versuchte es zu leihen. Aber nirgends wollte man mir noch Kredit gewähren. Es ist leider nur zu bekannt, wie es um Bodenhausen steht. In meiner Verzweiflung ließ ich mich eines Abends verleiten, zu spielen. Du weißt, ich habe sonst nie eine Karte angerührt, ich bin auch gewiß keine Spielernatur. Aber ich wußte mir nicht anders zu helfen und wollte dies Letzte versuchen. Ich setzte den ganzen Rest meiner Barschaft auf eine Karte – und gewann. Nun setzte ich das doppelte – und gewann wieder. Das wiederholte sich zweimal, dreimal, viermal. Es faßte mich wie ein Schwindel. Kühn setzte ich den ganzen Gewinn auf eine Karte, ich glaubte, das Glück werde mir hold bleiben – und verlor. Statt nun aufzuhören, kam es wie ein Fieber über mich. Ich wollte den Verlust wettmachen. So spielte ich weiter, in einem dumpfen, benommenen Zustand, ohne Besinnung, und verlor und verlor, ohne Unterlaß. Ich weiß nicht, wie weit ich mich verirrte, es war wie ein Rausch. Aus diesem erwachte ich erst, als mir mein Freund die Hand auf den Arm legte und warnend sagte: ›Du bist von Sinnen, Hans, komm zu dir!‹ Da schrak ich auf, und sah, was ich getan. Fast zehntausend Mark hatte ich verloren und mich verpflichtet, am zweiten Januar diese zehntausend Mark zu zahlen. Erlaß mir, zu beschreiben, wie mir zumute war. Ich habe schon alles versucht, mir das Geld zu leihen, weil ich weiß, daß du selbst knapp bei Kasse bist. Aber vergeblich! Nun habe ich nur die eine Hoffnung, daß du mir hilfst, Papa – du mußt mir helfen!«


  Es klang wie ein Notschrei.


  Liselotte saß wie gelähmt. Sie hatte sich erheben und entfernen wollen, als sie hörte, was da drüben verhandelt wurde. Es wurde ihr erschreckend klar, daß man keine Ahnung hatte von ihrer Anwesenheit. Aber aus diesem Raum führte kein anderer Weg, als durch das Zimmer des Barons. Und diesen Weg jetzt noch zu wählen fehlte es ihr an Kraft und Mut. So saß sie zitternd und gelähmt und mußte belauschen, was nicht für sie bestimmt war und was sie doch so namenlos erregte.


  Zitternd harrte sie der Antwort des Barons. Diese rang sich endlich schwer von dessen Lippen.


  »Gott sei uns gnädig! Hans – was hast du getan? Du weißt doch, daß ich selbst in arger Bedrängnis bin – ärger als du denkst. Mir geht das Wasser bald bis an den Hals und ich sehe keine Rettung. Wo soll ich jetzt zehntausend Mark beschaffen? Ich habe keinen Kredit mehr. Ich kann dir nicht helfen, mein Sohn – es ist ganz ausgeschlossen, ich kann nicht.«


  Hans strich sich über die Stirn, auf der kalter Schweiß stand.


  »Ist es ganz unmöglich, Papa? Du weißt, was es heißt, auf Ehrenwort solche Summe schulden. Mir bleibt dann nichts – als eine Kugel«, stieß er hervor.


  Kaum war das über seine Lippen, da schrie Liselotte vor Entsetzen laut auf und gleich darauf stand sie, bleich bis in die Lippen und an allen Gliedern zitternd, auf der Schwelle unter dem Vorhang.


  Der Baron sprang auf, die beiden Herren starrten sie fassungslos an.


  »Was soll das – wie kommst du hierher?« herrschte sie der Baron streng an.


  Sie lehnte sich kraftlos an die Tür und deutete hinter sich.


  »Da – ich schrieb da drinnen – für die Frau Baronin – und – ich habe alles gehört, was hier gesprochen wurde. Ach, Herr Baron, Junker Hans darf nicht sterben – er darf nicht. Und es muß ja auch nicht sein, Herr Baron.«


  Sie sank in sich zusammen, weil ihr die Knie vor Aufregung versagten, und lag vor dem Baron auf den Knien.


  Junker Hans sah mit starren Augen auf sie herab. Das Herz wollte ihm zerspringen, als er das namenlose Bangen in Liselottes Augen sah.


  »Steh auf und geh – kümmere dich nicht um das, was hier geschieht«, sagte der Baron streng.


  Aber Liselottes Fügsamkeit war hier zu Ende, wo es das Wohl und Wehe des Junkers galt. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Nein – o nein – schicken Sie mich nicht fort, Herr Baron, bis Sie mir versprochen haben, daß Sie Junker Hans helfen wollen. Er darf nicht sterben, und es muß ja nicht sein, wenn Sie mir nur erlauben wollten, ihm zu helfen.«


  Wider Willen ergriffen von ihrer Angst und Not, hob sie der Baron empor.


  »Kind, du hast da etwas gehört, was nicht für deine Ohren bestimmt war. Nun sei ein vernünftiges Mädchen und geh. Laß uns allein.«


  Sie schluchzte fassungslos auf.


  »Lassen Sie mich doch helfen, Herr Baron, ich bitte so sehr darum«, bat sie und sah dem Junker flehend in das blasse, zuckende Gesicht.


  »Torheit, Liselotte. Geh! Du kannst nicht helfen.«


  »Doch, Herr Baron! Haben Sie denn vergessen, was Sie mir gesagt haben am Tage nach meiner Konfirmation? Sie sagten mir doch, daß ich fünfzehntausend Mark besitze von meiner Mutter her. Bitte geben Sie Junker Hans das Geld. Er kann damit seine Verhältnisse ordnen. Ach, ich bin gar nicht so töricht und unvernünftig, es kann noch alles gut gehen, wenn Sie nur wollen, Herr Baron.«


  Unschlüssig sah der Baron in ihr flehendes Gesicht. An dieses Geld, das Liselotte gehörte, hatte er bisher, auch in der ärgsten Bedrängnis, nicht gedacht. Aber jetzt stand seines Sohnes Ehre, sein Leben auf dem Spiel. Und Liselotte bat ihn selbst in rührendster Weise, das Geld anzunehmen. Er machte eine abwehrende Bewegung, als wolle er der Versuchung entgehen.


  »Kind – es ist dein Eigentum – wir dürfen nicht daran rühren«, sagte er leise.


  Liselotte richtete sich jäh empor.


  »Wollen Sie lieber Ihren Sohn sterben lassen, Herr Baron? Ach nein – nein – so grausam kann ein Vater nicht sein. Was liegt mir an dem Geld! Sie hätten es längst für meine Erziehung ausgeben können, ohne daß Sie jemand hindern konnte. Dann hätte ich es auch nicht mehr. Sie haben es nicht getan, haben alles für mich getan, ohne an das Geld zu rühren. Und nun ist es ja auch ein großes Glück, daß es noch da ist. Sie müssen es Junker Hans geben, Herr Baron, ich flehe Sie an. So unendlich viel Dank bin ich Ihnen schuldig. Lassen Sie mich doch ein einziges Mal meine Dankbarkeit beweisen. Junker Hans ist immer gut zu mir gewesen. Bitte geben Sie ihm das Geld. Lassen Sie mich doch nicht so lange bitten. Soll er denn sterben um dieses elende Geld, das ich gar nicht haben mag?«


  Wider Willen flog ein gerührtes Lächeln um den Mund des Barons und Junker Hans stand wie gelähmt und sah in das erregte Gesicht des jungen Mädchens, aus dem die Augen so innig flehend blickten.


  »Du törichtes, kleines Mädchen«, sagte der Baron weich. »Was weißt du von dem Wert des Geldes. Fünfzehntausend Mark sind ein kleines Vermögen für dich, sind ein Notgroschen für deine Zukunft, den du vielleicht einmal sehr nötig brauchst.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Was liegt an mir? Gott wird mir schon helfen. Ich will das Geld nicht, ich werde es nicht anrühren. Junker Hans – ach lieber Junker Hans, sprechen Sie doch, sagen Sie Ihrem Vater, daß er Ihnen das Geld geben soll. Ich hätte ja nie im Leben mehr eine ruhige Stunde, wenn Ihnen ein Leid geschähe.«


  Sie schlug die Hände zitternd vor das Antlitz und schluchzte qualvoll auf.


  Erschüttert bis in die Tiefe seiner Seele, zog Junker Hans ihr die zitternden Hände vom Gesicht.


  »Liselotte – liebe Liselotte – seien Sie doch ruhig, vergessen Sie, was Sie gehört haben. Begreifen Sie doch, ich kann das Geld nicht von Ihnen nehmen. Es wäre schlecht von mir. Beruhigen Sie sich, ich werde versuchen, mir anders zu helfen.«


  Sie sah ihn voll Jammer und Angst an.


  »Ach – das sagen Sie nur, um mich jetzt loszuwerden. Aber ich weiß doch, daß dann etwas geschieht – etwas Fürchterliches – und nur, weil Sie zu stolz sind, von der armen Bettelprinzeß etwas anzunehmen. Sie darf nur immer nehmen und nehmen, niemals geben. Seien Sie doch nicht so hart gegen mich, Sie sind doch sonst immer gut zu mir gewesen. Ich will Ihnen ja das Geld gar nicht schenken, es braucht Sie nicht zu verletzen, es anzunehmen. Nur leihen will ich es Ihnen, wenn Sie nicht anders wollen, bis einmal wieder bessere Zeiten für Sie kommen. Bitte, bitte – nehmen Sie das Geld.«


  Beschämt stand der Baron dabei. Er dachte daran, daß die fünfzehntausend Mark es Liselotte möglich machen würden, sich als Sängerin auszubilden. So sehr es ihn lockte, das Geld für seinen Sohn anzunehmen, mußte er das jetzt als ehrlicher Mann Liselotte sagen.


  »Kind, es könnten lange Jahre vergehen, ehe wir dir das Geld zurückzahlen könnten. Vielleicht wären wir nie dazu imstande. Und Madame Chevaux hat mir geschrieben, daß du eine berühmte Sängerin werden könntest, wenn deine Stimme ausgebildet würde. Ich glaube das selbst, nachdem ich dich singen gehört habe. Dann würdest du das Geld nötig für deine Ausbildung brauchen, denn ich kann leider nichts mehr für dich tun.«


  Aber Liselotte wehrte hastig ab.


  »O nein – niemals werde ich Sängerin, das könnte ich nicht – nicht um alle Schätze der Welt. Vor fremden Menschen singen ist mir eine unendliche Pein. Ich will nie Sängerin werden. Mein Brot verdiene ich mir schon. Sie haben mir ja eine so gute Erziehung geben lassen. Nicht wahr, nun nehmen Sie das Geld? Kein Mensch, als wir drei, soll je darum wissen. Und können Sie es mir einst zurückzahlen, so ist es gut. Geht es nicht, ist es auch recht. Bitte, bitte – tun Sie es doch!«


  Die beiden Herren sahen sich an. Und dann sagte Hans bittend: »Lieber Papa, ich vereinige meine Bitten mit denen Liselottes. Sie bringt mir in rührender Selbstlosigkeit ein Opfer und das werde ich ihr nie, niemals vergessen. Mein Leben soll von heute an einen ernsteren Inhalt bekommen. Ich will dies Opfer verdienen.«


  Der Baron atmete tief und schwer. Er dachte daran, daß Hans, wenn er eine reiche Heirat machte, das Geld zurückzahlen könne.


  »Nun gut, so mag es sein, ich will dir das Geld geben. Zahle deine Ehrenschuld und mit dem Rest halte gut Haus, da ich dir jetzt so bald nichts geben kann. Ich habe dich zu lieb, als daß ich Liselottes großherziges Anerbieten länger zurückweisen kann. Sie hat uns damit einen großen Dienst geleistet, hat vielleicht dein Leben gerettet. Ich weiß, du wirst diese Stunde nie vergessen, wirst nie wieder leichtsinnig sein.«


  »Nein, Papa – mein Wort darauf«, sagte Hans.


  Liselotte aber schluchzte auf wie von schlimmer Qual erlöst. Sie ergriff die Hand des Barons und preßte ihre Lippen darauf.


  »O Dank – heißen Dank!« sagte sie leise.


  Er legte seine Hand gütig auf ihr Haupt.


  »Kind, du dankst noch dafür, daß wir ein Opfer von dir annehmen?«


  Sie sah glückstrahlend zu ihm auf.


  »Es ist kein Opfer, es ist ein großes, großes Glück für mich, daß ich helfen konnte.«


  Sie blickte aufatmend in das Gesicht des Junkers. Der konnte sich nicht länger beherrschen, er umfaßte das liebliche, holde Mädchen und küßte es unter den Augen seines Vaters herzlich auf den Mund.


  »Ich danke dir, Liselotte – liebe Liselotte!« sagte er innig und sah mit einem seltsamen Blick in ihre Augen.


  Sie wurde dunkelrot unter seinem Blick und dann eilte sie hastig aus dem Zimmer.


  Hans sah ihr mit großen Augen nach und seine Lippen zuckten in tiefer Erregung.


  Sein Vater sah ihn besorgt an.


  »Hans!«


  »Lieber Papa?«


  »Jetzt mußt du vernünftig sein, mein Sohn, hörst du? Ich gebe dir das Geld, aber vergiß nicht, wir müssen es Liselotte wiederbeschaffen. Und daß du es nur weißt, lange kann ich Bodenhausen nicht mehr halten. Es steht schlimmer um uns, als du denkst. Der Ruin steht vor der Tür – du allein kannst den Zusammenbruch aufhalten – wenn du eine reiche Frau heiratest. Eine andere Rettung gibt es nicht für uns.«


  Hans war zusammengezuckt. Er preßte die Hand auf das Herz, als fühle er dort einen heißen Schmerz. Noch nie war ihm der Gedanke, eine reiche Frau heiraten zu müssen, so unangenehm gewesen wie jetzt. Er wußte jetzt, daß er nie ein anderes Mädchen so lieb haben konnte wie Liselotte. Sie war mit seinem Herzen verwachsen, seit er sie an seiner Hand als weinendes Kind über die Schwelle seines Vaterhauses geführt hatte. Und er wußte, daß sein Herz nie von ihr lassen konnte.


  Stumm nahm er das Geld von seinem Vater entgegen, und es schnürte ihm dabei etwas die Brust zusammen.


  *


  Während der nächsten Tage ging Liselotte mit verklärtem Gesicht umher. Es konnte sie nichts in der glücklichen Gewißheit stören, daß sie Junker Hans und seinem Vater einen Dienst hatte leisten dürfen. So glücklich machte sie der Gedanke, daß der geliebte Junker einer Gefahr entronnen war, daß Loris Feindseligkeiten ganz wirkungslos an ihr abprallten und ihr nicht einmal wehe taten.


  Der Baron begegnete ihr jetzt in einer sehr herzlichen Weise, trotzdem sie sich, wie immer, ganz bescheiden zurückhielt. Jeden Abend forderte er sie auf, wenn sie sich nach dem Abendessen bescheiden in ihr Kämmerchen zurückziehen wollte, noch ein wenig zu bleiben und ein paar Lieder zu singen. Dann saß Junker Hans still in einer Ecke und lauschte der warmen, glockenreinen Mädchenstimme. In seinem Verkehr mit Liselotte wechselte der vertraute, warme Ton aus den Kindertagen mit einer scheuen Zurückhaltung.


  Der Baronin gefiel es wenig, daß ihr Gemahl Liselotte so sehr in den Familienkreis zog und Lori ärgerte sich sehr darüber. Sie suchte ihre Mutter noch immer gegen Liselotte einzunehmen. Eines Tages sagte die Baronin zu ihrem Gemahl: »Ich finde es nicht richtig, daß du Liselotte so sehr in unseren Familienkreis ziehst. Mir scheint, Hans sieht sie mit ganz besonderen Augen an. Und das Mädchen wird von Tag zu Tag schöner.«


  Da antwortete der Baron ruhig und bestimmt:


  »Laß das Kind. Es wird nichts schaden, wenn sie uns abends einige Lieder singt. Das lenkt uns ein wenig von unseren Sorgen ab. Und was Hans anbelangt, so mache dir keine Sorgen. Er weiß jetzt, daß er um jeden Preis eine reiche Heirat machen muß. Liselotte wird er nicht mehr oft sehen. Also beunruhige dich nicht.«


  Von Liselottes Opfer sprach er nicht. Er wollte seiner Gemahlin die Beschämung ersparen, daß sie der immer so gering geachteten Liselotte vielleicht Ehre und Leben ihres Sohnes zu danken hatte. Auch Lori erfuhr nichts davon, was Liselotte für den Bruder getan hatte. Aber sie beobachtete Hans und Liselotte mit mißtrauischen Augen und machte allerlei Beobachtungen, die sie später als Waffe gegen Liselotte zu gebrauchen gedachte.


  So gingen die Tage bis Neujahr schnell vorbei. Am Neujahrstag sollte Hans abreisen. Es kam vorher noch zu einem kurzen Alleinsein zwischen Hans und Liselotte. Und da sagte er in tiefster Bewegung zu ihr:


  »Ich will Ihnen jetzt, da wir allein sind, Lebewohl sagen, Liselotte, und Ihnen nochmals von ganzem Herzen danken für das Opfer, das Sie mir gebracht haben. Ich werde es Ihnen nie vergessen.«


  Sie sah mit ihren schönen Augen zu ihm auf.


  »Ach, ich bin so froh und glücklich, daß ich Ihnen helfen durfte, Junker Hans. Damit haben Sie mich so reich gemacht. Sie ahnen nicht, welch ein Glück es für mich ist, zu wissen, daß ich meine Dankesschuld ein wenig abtragen konnte.«


  »Sie sind ein edles, großherziges Geschöpf, Liselotte«, sagte er mit verhaltener Bewegung und preßte seine Lippen auf ihre Hand.


  Es war das erstemal in ihrem Leben, daß Liselotte die Hand geküßt wurde. Erglühend, mit klopfendem Herzen ließ sie es geschehen und stand verwirrt vor ihm. In demselben Augenblick trat Lori ins Zimmer. Die beiden traten schnell auseinander. Lori maß sie mit mißtrauischen, forschenden Blicken.


  »Die Eltern warten draußen in der Halle«, sagte sie zu dem Bruder.


  Hans verneigte sich noch einmal vor Liselotte.


  »Leben Sie wohl, Liselotte«, sagte er innig.


  »Leben Sie wohl, Junker Hans«, antwortete sie leise.


  Schnell ging er hinaus.


  Lori lachte höhnisch auf.


  »Gott, war das ein rührender Abschied! Du kommst dir wohl sehr wichtig vor? Hast meinen Bruder angesehen mit Augen – nun – ich will weiter nichts sagen.«


  Damit verließ sie das Zimmer, um sich nun auch selbst von dem Bruder zu verabschieden.


  Einige Tage später reisten auch Lori und Liselotte wieder ab nach Lausanne. Der Baron gab ihnen wieder bis Erfurt das Geleit, wo er sie in einem D-Zug unterbringen konnte. Madame Chevaux hatte er Tag und Stunde der Ankunft mitgeteilt, damit diese die jungen Mädchen vom Bahnhof abholen ließe.


  Wärmer als sonst verabschiedete er sich von Liselotte. Als sie ihm, wie sonst immer, in kindlicher Dankbarkeit die Hand küssen wollte, wehrte er ab.


  »Nicht doch, Kind, das mußt du nicht mehr tun«, sagte er beschämt. »Was sollen die Leute denken, wenn mir eine junge Dame die Hand küßt.« –


  In Lausanne erwartete sie Madame Chevaux selbst am Bahnhof. Bis auf Leonie v. Pressen waren schon alle Schülerinnen wieder eingetroffen, und auch diese kam einige Stunden später an.


  Da gab es nun erst einmal eine Menge zu erzählen und zu berichten. Und man zeigte sich gegenseitig die neuen Weihnachtsgeschenke und ließ sie mit Wonne bewundern.


  Winnifred Balfort war von ihrem Vater nach Lausanne begleitet worden, er wollte noch einige Tage dort im Hotel bleiben. Für den nächsten Abend hatte er für alle Mitschülerinnen seiner Tochter, sowie für Madame Chevaux und die Lehrer und Lehrerinnen Theaterkarten geschickt. Da wollte er alle die Menschen kennen lernen, mit denen seine zärtlich geliebte Tochter in Berührung kam. Am Nachmittag dieses Tages saßen die jungen Mädchen allein im Schulzimmer, um für den nächsten Schultag alles wieder vorzubereiten. Nur Liselotte fehlte noch. Da sie nicht nur ihre, sondern auch Loris Sachen oben einzuräumen hatte, war sie noch nicht fertig.


  Und nun hielt Lori die Zeit für gekommen, ihre Neuigkeiten, die sich gegen Liselotte richteten, auszukramen. Dabei kam es ihr, wie gewöhnlich, nicht sehr auf einen wahrheitsgetreuen Bericht an.


  »Denkt euch nur«, sagte sie eifrig, »meine Eltern werden Bettelprinzeß nicht mehr in Bodenhausen behalten, wenn wir wieder nach Hause kommen. Sie muß in Stellung gehen, als Gesellschafterin oder dergleichen. Meine Eltern mögen sie nicht mehr in Bodenhausen leiden, weil sie meinem Bruder nachstellt und wohl gar hofft, daß er sie heiratet. Aber das gibt es natürlich nicht. Sie fliegt hinaus, sobald ihre Erziehung vollendet ist«. So sagte sie mit großer Befriedigung und in einer wenig vornehmen Art.


  Diejenigen Mädchen, die Liselotte nicht leiden mochten, machten große Augen und fanden es richtig, daß die undankbare Bettelprinzeß, die sich auch noch so benahm, ›hinausfliegen‹ sollte.


  Leonie v. Pressen schüttelte den Kopf.


  »Ach geh, Elfe, das will mir nicht in den Kopf. Bettelprinzeß macht mir so gar nicht den Eindruck, als könnte sie irgendeinem Menschen ›nachstellen‹, wie du sagst. Wirst halt wieder ein bisserl zu viel gesehen haben. Sei nicht fad, laß das arme Tschaperl in Ruh«, sagte sie.


  Auch Winnifred glaubte Lori nicht. »Wer weiß, ob deine Bruder nicht lieben das Bettelprinzeß. Die Deutschen seien so gefürchtig romantisch, und Bettelprinzeß ist ein so schönes Mädchen – oh, so schön, wie wir alle miteinander nicht. Sie wird nicht haben nötig, eine Mann nachzustellen, aber es werden umgekehrt sein.«


  Susi aber sprang auf und sagte mit blitzenden Augen:


  »Jetzt will auch ich meine Meinung sagen, Elfe. Ich glaube nicht ein Wort von dem, was du sagst. Du willst nur die arme Bettelprinzeß verleumden und herabsetzen in unsern Augen, wie du es schon immer getan hast, obwohl sie alles tut, um dich zufriedenzustellen. Daß Bettelprinzeß so etwas tut, erkläre ich geradezu für unwahr. Dazu ist sie viel zu zurückhaltend und vornehm. Jawohl – kichert ihr nur, ich wiederhole, Bettelprinzeß ist vornehm im Denken und Handeln, und ihr könntet euch gern ein Beispiel an ihr nehmen. Und undankbar ist sie ganz gewiß auch nicht, im Gegenteil, sie läßt sich all deine Unarten und Bosheiten, meine liebe Elfe, nur so ruhig gefallen, weil sie deinen Eltern und auch deinem Bruder, der immer gütig zu ihr war, so dankbar ist. Das hat sie selbst mir erzählt. Und daß Bettelprinzeß später ihr Brot selbst verdienen muß, darum ist sie sehr zu bedauern. Wir alle wollen dankbar sein gegen das Geschick, daß es uns besser geht. Ich habe mit meiner Mutter über Bettelprinzeß gesprochen und die hat mir gesagt, ich solle ihr meine Liebe und Freundschaft bewahren, da ich sie als gut erkannt habe. Und das will ich tun. Bettelprinzeß ist meine beste Freundin, daß ihr es wißt, und ich trete für meine Freunde ein.«


  Damit setzte sich Wildfang nachdrücklich wieder auf seine Bank und sah sich mit kriegerisch blitzenden Augen um.


  Lori duckte sich unwillkürlich. Susi sich zur offenen Feindin zu machen, war nicht ratsam. Sie sagte nur gereizt: »Ihr braucht mir ja nicht zu glauben.«


  »Nun wir wollen nicht sein zueinander zornig und uns nicht machen schlimm diesen schönen Tag. Elfe wird sein vernünftig und nichts sagen gegen das arme Bettelprinzeß, was ich haben sehr lieb gewinnt. Und nun wollen wir uns freuen für heute abend, wo wir werden gehen in die Theater. Meine liebe Vater wird schenken jede von uns eine Schokoladepackung, so groß und mit besonders feine Schokolade. Er hat mich das versprecht.«


  »Hm! Fein, Dollarprinzeß. Übrigens heißt es versprochen«, sagte Lia Frankenberg lachend.


  »Danke, Bubi, die deutsche Sprache sein sooo schwer vor mir.«


  So wurde das Gespräch in friedliche Bahnen gelenkt, und als gleich darauf Liselotte eintrat und bescheiden und ruhig an ihren Platz ging, um ihre Sachen zu ordnen, da ahnte sie nicht, wie abscheulich sie Lori soeben verleumdet hatte und wie tapfer Susi für sie eingetreten war. –


   


  Am Abend gingen alle zusammen ins Theater, es war ein sehr schöner, lustiger Abend. Vor den Plätzen der jungen Mädchen stand für jede eine Schachtel voll Süßigkeiten mit darübergebundenem Blumenstrauß. Winnifreds Vater, ein stattlicher Herr mit einem ausdrucksvollen, angenehmen Gesicht, freute sich sichtlich über all die lachenden jungen Gesichter und er plauderte in den Pausen mit den jungen Mädchen und auch mit den Lehrern. Er sprach noch viel schlechter Deutsch als seine Tochter und lachend ließ er sich gefallen, daß ihm die jungen Mädchen aushalfen, wenn er ein Wort nicht finden konnte.


  Nach diesem frohen Abend nahm das Leben im Töchterheim wieder seinen geregelten Fortgang. Es wurde ernsthaft gearbeitet.


  Liselotte erwarb sich immer mehr Freunde und Lori wurde immer unbeliebter. Dafür rächte sie sich an Liselotte, wenn sie allein waren. Sonderbarerweise taten Liselotte diese Kränkungen auch nicht mehr so weh wie früher. An Ostern verließen Melanie Schlieben und Ursula Trautmannsdorf das Töchterheim. Dafür kamen zwei neue junge Mädchen. Und im folgenden Herbst verließen auch die Zwillinge, die Baronessen Schlettau, das Haus und wurden durch zwei ›Neue‹ ersetzt.


  Das zweite Weihnachtsfest verlebten Liselotte und Lori mit Winnifred im Töchterheim. Sie sollten nur noch bis Ostern bleiben. Für Liselotte und Lori wurde die Reise zu teuer und Winnifred wurde erst an Ostern von ihrem Vater abgeholt, um erst einmal mit ihm eine Reise durch ganz Europa zu machen.


  Von allem, was Liselotte erlebte, berichtete sie treulich ihrem lieben Fräulein Herter – nur von den geopferten fünfzehntausend Mark erwähnte sie kein Wort. Auch Fräulein Herter schrieb nach wie vor liebevolle Briefe an Liselotte und vertraute ihr an, daß sie sich in ihrer neuen Stellung recht unglücklich fühle.


  »Aber was will man machen, meine liebe Liselotte, man muß aushalten, damit man sein Brot verdient. Es ist nun einmal nicht anders und man muß geduldig sein«. So schrieb Fräulein Herter.


  Liselotte und Lori verlebten noch ihren siebzehnten Geburtstag in Lausanne. Liselotte sah aus, als sei sie einige Jahre älter. Sie war ein schönes, großes, schlankes Mädchen geworden. Und sie machte in ihrem ganzen Wesen einen gereiften Eindruck. Sie war über ihre Jahre hinaus ernst und klug.


  Als sie an Ostern mit Lori das Töchterheim für immer verließ, verabschiedeten sich ihre Lehrer und Madame Chevaux sehr herzlich von ihr. Sie waren überzeugt, nicht so bald wieder eine so vorzügliche Schülerin zu bekommen. Am meisten bedauerte der Musiklehrer ihr Fortgehen und bis zuletzt suchte er Liselotte zu bestimmen, sich zur Sängerin ausbilden zu lassen. Aber Liselotte schüttelte dazu nur lächelnd den Kopf. Sie dankte ihm aber sehr, daß er sich so viel Mühe mit ihr gegeben hatte.


  »Vielleicht ist es mir später in meinen Stellungen doch sehr von Nutzen, daß ich ein wenig singen und gut Klavier spielen kann«, sagte sie zu ihm.


  Mit Liselotte und Lori verließen auch Susi und Winnifred das Töchterheim. Es zogen nun lauter neue Schülerinnen ein. Liselotte und Susi hatten sich treue Freundschaft für das ganze Leben geschworen und diesen Schwur haben beide getreulich gehalten.


  Mit bewegtem Herzen verließ Liselotte das Haus der Madame Chevaux, in dem sie zwei Jahre lang viel Leid, aber auch viel Freude erlebt hatte. Sie stand nun mit bangem Herzen vor einem neuen Lebensabschnitt.


  *


  Jetzt muß ich meine lieben Leser bitten, mich noch einmal nach Schloß Hochberg zu begleiten.


  All die vergangenen Jahre seit dem Tode seines Sohnes Botho hatte Graf Hochberg-Lindeck mit seiner Gemahlin, der Gräfin Katharina, in strengster Zurückgezogenheit gelebt. Die glänzenden, weiten Räume des Schlosses, in denen früher ein so geselliges Treiben geherrscht hatte, standen jahraus jahrein vereinsamt und leer. Nur selten ließ sich einmal ein Gast in Hochberg blicken. Graf Armin war in sehr menschenfeindlicher Stimmung und wollte am liebsten niemand sehen.


  Gräfin Katharina lebte mit wehem Herzen neben ihrem strengen Gemahl dahin, ganz in die Erinnerung an ihren zärtlich geliebten und namenlos betrauerten Sohn versunken. Sie wagte es nicht, ihrem Gemahl einzugestehen, daß sie Sehnsucht hatte nach dem Kinde ihres Sohnes, nach der Enkelin.


  Sie hatte dies Kind nie an ihr sehnsüchtiges Herz drücken dürfen, besaß nur das kleine Bildchen, das ihr der Sohn vor seinem Tode geschenkt hatte und das ihre Schwiegertochter darstellte, mit dem Kinde auf dem Schoß.


  Ach, wie oft hatte die unglückliche Frau dies Bildchen an die Lippen gedrückt und mit zitternden Händen über das kleine Lockenköpfchen gestreichelt. Sie verbarg dies Bild vor den Augen ihres Gemahls aus Angst, daß er ihr auch dies Andenken noch fortnehmen könnte.


  Und sie malte sich von Jahr zu Jahr aus, wie sich ihre kleine Enkelin entwickelt haben würde. Ach, daß sie nicht einmal wußte, wo diese beiden Menschen weilten, die dem geliebten Sohn so teuer gewesen waren. Sie konnte ja, an die Seite ihres herrischen Gatten gefesselt, so gar nichts tun, um sie zu suchen.


  Immer hoffte sie, die Witwe ihres Sohnes werde sich melden und ihre Ansprüche geltend machen. Aber nie kam eine Kunde von ihr.


  Manchmal hatte sie gewagt, ein zaghaftes Wort an ihren Mann zu richten, ob er nichts für die Witwe und die Tochter seines Sohnes tun wollte. Da wehrte aber der alte Herr schroff und rauh ab.


  »Ich weiß nicht, von wem du sprichst. Mein Sohn ist tot und ich habe nie seine Heirat anerkannt – werde es auch nie tun. Schweig mir von dieser Frau, die uns unsern Sohn genommen hat. Sie ist an allem Unglück schuld, das über uns gekommen ist«, sagte er dann mit düsterer Miene.


  Er litt nicht weniger als seine Gemahlin unter dem frühen Tod seines Sohnes, mit dem all sein Stolz begraben ward, mit dem das alte edle Geschlecht der Grafen Hochberg-Lindeck erlosch für alle Zeiten. Aber sein Schmerz machte ihn noch härter als zuvor und tötete jedes weiche Gefühl, das sich etwa noch in seinem Herzen versteckt hatte.


  In den ersten Jahren wartete er von Tag zu Tag, daß sich die Witwe seines Sohnes mit Forderungen an ihn wenden würde. Geld hätte er ihr gegeben, aber niemals hätte er sie und ihr Kind anerkannt. Aber die Zeit verging, ohne daß geschehen wäre, worauf er wartete. Kein Lebenszeichen kam von ihr und ihrem Kind. Und ohne daß er es wollte, mußte er sich oft in Gedanken mit diesen beiden Menschen beschäftigen.


  Er wußte doch, daß die Witwe seines Sohnes arm war. Sie mußte doch Geld brauchen. Warum verlangte sie es nicht von ihm? War sie etwa zu stolz dazu? Wollte sie etwa gar keine Ansprüche geltend machen?


  Diese Fragen erfüllten ihn schließlich mehr und mehr mit Unruhe. Und wenn nur Gräfin Katharina jetzt noch den Mut gehabt hätte, seinen Trotz zu durchdringen, vielleicht hätte er sich dann selbst bereitfinden lassen, nach den Menschen zu forschen, die ihm doch, neben seiner Frau, die nächsten hätten sein sollen.


  So vergingen die Jahre, eins ums andere, und Graf Armin verbiß sich gegen sein besseres Gefühl immer mehr in seinen menschenfeindlichen Trotz.


  Aber zu der Zeit, da Lori und Liselotte Lausanne verließen, erkrankte Graf Armin schwer. Und bald wußte er, daß seine Tage gezählt waren, daß er sterben mußte. Die Gräfin pflegte ihn treu und manchmal sah er mit unruhigem Blick in ihr stilles Leidensgesicht. Es kam ihm jetzt erst voll zum Bewußtsein, was er ihr mit seiner Härte angetan hatte.


  Eines Abends blickte er lange sinnend vor sich hin.


  »Katharina!« rief er plötzlich leise.


  Sie beugte sich über ihn. »Was willst du, Armin?«


  »Ich will dich fragen, Katharina, ob du mir verzeihen kannst, daß ich so hart war.«


  Tränen traten ihr in die Augen.


  »Ich weiß, du hast in deiner stolzen Seele selbst zu viel gelitten. Ich verziehe dir gern, wenn ich etwas zu verzeihen hätte. Aber eine heiße Bitte habe ich an dich – verschließe dein Herz nicht länger dem unschuldigen Kind deines Sohnes. Wir sind so allein, Armin – und könnten doch in diesem Kind einen süßen Trost finden für unsern verlorenen Sohn«.


  Diesmal wies sie der Graf nicht schroff zurück. Er seufzte tief auf. Dann sagte er leise:


  »Ich weiß, daß ich bald sterben muß, Katharina. Und wenn ich die Augen geschlossen habe, sollst du nicht noch einsamer sein, als bisher. Du sehnst dich nach deiner Enkelin, ich weiß es. Und heute, da der Tod schon seine Hand nach mir ausstreckt, will ich dir gestehen, daß ich auch Stunden hatte, wo ich mich nach diesem Kinde sehnte. Aber mein Stolz erstickte diese Sehnsucht immer wieder. In den letzten Nächten sah ich unsern Sohn im Traum. Seine Augen sahen mich vorwurfsvoll und bittend an – wie die deinen so oft. So will ich endlich allen Stolz von mir werfen an der Schwelle der Ewigkeit. Du sollst deinen heißen Wunsch erfüllen. Wenn ich meine Augen geschlossen habe, suche nach dem Kind unseres Sohnes und setze es in all seine Rechte ein. Wir hinterlassen keine andern Erben, als dieses Enkelkind – so mag es sein Erbe antreten – mag seinen Einzug halten in Schloß Hochberg. Ich gebe den Widerstand auf.«


  Die Gräfin dankte ihm erregt.


  Er schüttelte das Haupt.


  »Danke mir nicht, ich war hart, sehr hart zu dir – aber ich war es auch gegen mich selbst. Aber nun ist mein Stolz gebrochen, der dich und mich so elend und arm machte. Ich will nun wenigstens mit dem Bewußtsein vor meinen Sohn hintreten, daß ich meinen Groll gegen seine Frau und sein Kind nicht mit ins Grab genommen habe. Hätte ich noch Zeit, ich würde meine Enkelin selbst aufsuchen und heimholen. Aber ich weiß, es geht bald zu Ende mit mir. So suche du gutzumachen, was ich versäumte – und verzeihe mir. Du warst mir immer ein gutes treues Weib, trotzdem ich dich quälte mit meinem Stolz«.


   


  Seit dieser Aussprache wurde Graf Armin ruhiger. Und zwischen ihm und seiner Gemahlin herrschte ein zarter, liebevoller Ton. Die Gräfin brachte ihm das kleine Bild. Lange betrachtete er es. Seine Augen forschten in dem Antlitz der schönen jungen Frau, die sein Sohn so sehr geliebt hatte. Und ihm war, als könnte er es jetzt verstehen, daß er nicht hatte von ihr lassen wollen.


  Und dann sah er in das lachende Kindergesicht seiner Enkelin.


  »Mir scheint doch, daß sie eine echte Hochberg ist, sie hat die Augen unseres Sohnes und sein dunkles, lockiges Haar«, sagte er.


  Das Bild ließ er nicht mehr von sich.


  Zwei Tage später starb er, von seiner Gattin schmerzlich beweint.


  Wenige Wochen später machte sich die Gräfin Katharina selbst auf den Weg, um Nachforschungen nach ihrer Enkelin und der Witwe ihres Sohnes zu halten. Sie hatte vorher noch eine Unterredung mit Baron Rainau, dem Freund ihres verstorbenen Sohnes. Von ihm ließ sie sich die Adresse Maria Hochbergs geben, bei der er ja damals selbst gewesen war, als er ihr seine Hilfe anbieten wollte.


  Die Gräfin wollte dort mit ihren Nachforschungen beginnen und hatte die feste Zuversicht, daß sie die beiden Menschen finden würde.


  Von ihrer Sehnsucht getrieben, reiste die Gräfin ab, nur von ihrer treuen, langjährigen Kammerfrau begleitet, auf deren Verschwiegenheit und Ergebenheit sie bestimmt rechnen konnte.


  Zuerst reiste sie in die Stadt, wo ihr Sohn mit seiner jungen Frau und seinem Kinde in recht bescheidenen Verhältnissen gelebt hatte.


  In dem Haus, wo sich seine Wohnung befunden, war ein Kaufladen, in dem man allerlei Lebensmittel erstehen konnte. Dieser Laden befand sich schon seit zwanzig Jahren darin, wie die Gräfin in Erfahrung gebracht hatte. In diesem Laden erschien Gräfin Katharina eines Tages, während ihre Kammerfrau draußen an dem Wagen wartete.


  Der Geschäftsinhaber, ein Mann von ungefähr fünfundvierzig Jahren, war gerade beschäftigt, Mehl in Tüten abzuwiegen. Er fragte eifrig nach dem Begehr der vornehm aussehenden alten Dame. So vornehme Kundinnen sah er nicht alle Tage bei sich.


  Die Gräfin fragte höflich, ob es wahr sei, daß er das Geschäft schon seit zwanzig Jahren besitze.


  Er wunderte sich ein bißchen über diese Frage, antwortete aber redselig:


  Nein, er habe das Geschäft vor reichlich zehn Jahren übernommen, als er eine kleine Erbschaft gemacht habe. Aber er sei vorher schon lange Jahre als Angestellter in dem Laden tätig gewesen. Da fragte die Gräfin weiter, ob er sich nicht erinnere, daß vor ungefähr zwölf oder dreizehn Jahren ein Graf Hochberg mit seiner jungen Frau und einem kleinen Töchterchen in dem Hause im ersten Stock gewohnt habe.


  Jawohl, meinte der Kaufmann, darauf könne er sich sogar noch ganz genau besinnen. Der junge Herr Graf sei ein schöner, stattlicher Mann gewesen und die Frau Gräfin ein Engel an Güte und Schönheit. Der Graf sei dann aber, als er verreist gewesen war, verunglückt und die Gräfin habe sich darüber fast selbst zu Tode gegrämt. Er wisse ganz besonders gut Bescheid darüber, denn seine Frau, die damals freilich erst seine Braut gewesen wäre, sei als Dienstmädchen in der jungen gräflichen Familie in Stellung gewesen und habe das ganze Unglück mit durchgemacht.


  Gräfin Katharina horchte auf.


  »Kann ich vielleicht Ihre Frau einmal sprechen, mein Herr? Ich bin die Mutter des Grafen Hochberg und würde Ihrer Frau sehr dankbar sein, wenn sie mir einige Fragen beantworten könnte«, sagte sie bittend.


  Der Kaufmann bat die Gräfin, ihm doch lieber in seine Wohnung zu folgen, da sei sie ungestörter als hier im Laden. Seine Frau befinde sich im Wohnzimmer und werde der Frau Gräfin gern jede Auskunft geben. Sie folgte ihm bereitwillig in das hübsche Wohnzimmer, wo eine sauber gekleidete Frau an der Nähmaschine saß. Sie erhob sich und nötigte die Frau Gräfin aufs Sofa. Freundlich und bescheiden gab sie über alles, was sie wußte, Bescheid.


  Der Herr Graf und die Frau Gräfin hätten sehr glücklich miteinander gelebt, bis der Herr Graf abgereist sei. Als dann die Nachricht von seinem Tod gekommen wäre, da sei die Gräfin selbst wie tot umgefallen und habe einige Zeit krank gelegen und sich nicht fassen können. Nur die kleine Liselotte habe denn endlich mit ihrem Bitten und Weinen die Gräfin wieder zur Besinnung gebracht. Es sei ein ganz furchtbarer Schmerz gewesen. Nur langsam sei die junge Gräfin wieder zu sich gekommen, aber sie sei schrecklich blaß und elend gewesen. Mit starrem Gesicht sei sie umhergegangen, habe nicht geschlafen und nicht gegessen. Und dann habe sie einen Händler kommen lassen und habe alle Möbel verkauft und ihre und der kleinen Liselotte Sachen in Koffer gepackt. Die Wohnung sei gleich wieder vermietet worden. Sie selbst habe die Gräfin entlassen müssen, weil sie wenig Geld besessen habe. Und die Gräfin sei dann mit der kleinen Liselotte abgereist.


  Aufmerksam hörte die Gräfin zu. Sie war sehr bewegt.


  »Und können Sie mir nicht sagen, wohin die Frau Gräfin mit ihrem Töchterchen gereist ist?« fragte sie.


  Die Kaufmannsfrau überlegte.


  »Sie wollte nach Thüringen in ein Dorf, wo viel Wald war. Dort wollte sie sich erst einige Wochen erholen und beruhigen«.


  »Können Sie mir das Dorf nennen? Oder wissen Sie vielleicht, wohin sie sich gewandt hat?«


  »Nein, ich habe nie mehr etwas von ihr gehört. Und wie das Dorf heißt – nein – darauf kann ich mich jetzt nicht mehr besinnen, obwohl ich die Frau Gräfin zur Bahn brachte und die Fahrkarte löste. Aber – da fällt mir ein – die Hauswirtin hatte ihr das Dorf empfohlen wegen der schönen, ruhigen Lage. Sie war einmal auf einige Zeit dort in Sommerfrische gewesen. Wenn Frau Gräfin einige Minuten warten wollen, will ich gleich zu ihr hinaufspringen und sie fragen«.


  »Oh, Sie würden mich sehr zu Dank verpflichten«, sagte die Gräfin erregt.


  Die Kaufmannsfrau eilte bereitwillig davon. In wenigen Minuten kam sie wieder.


  »Das Dorf heißt Bodenhausen und die Hauswirtin sagte mir, sie habe der Frau Gräfin dort den Gasthof zur ›Weißen Taube‹ als guten und billigen Sommeraufenthalt empfohlen. Dorthin hat die Frau Gräfin gehen wollen«, sagte sie freundlich.


  Gräfin Katharina bedankte sich sehr herzlich für die Auskunft und wurde sehr höflich und diensteifrig von dem Kaufmann und seiner Frau zu dem harrenden Wagen begleitet.


  Noch an demselben Tag reiste sie mit ihrer Kammerfrau weiter – nach Bodenhausen, um ihre Nachforschungen fortzusetzen.


  *


  Inzwischen waren Liselotte und Lori aus Lausanne nach Hause zurückgekehrt. Zum Osterfest waren sie bereits in Bodenhausen. Junker Hans kam einige Tage auf Urlaub. Er hatte sich noch immer nicht entschließen können, sich um eine reiche Frau zu bewerben, so sehr seine Eltern ihn auch drängten. Er hatte sich sehr verändert. Der sorglose Leichtsinn der Jugend war von ihm gewichen. Er verbrachte seine Tage in Pflichterfüllung und hielt sich von allem zurück, was ihn zu Geldausgaben verleiten konnte.


  Mehr als je zuvor hatte er in all der Zeit an Liselotte denken müssen, und als er sie nun wiedersah, erkannte er, daß er Liselotte liebte mit der ganzen Kraft seines Herzens, und daß er nie eine andere heiraten würde.


  In Liselottes Augen glaubte er zu lesen, daß auch sie ihm von Herzen zugetan sei. Ach, wie glücklich hätte er sein können, wenn er die Hoffnung gehabt hätte, sie eines Tages zu seiner Frau machen zu dürfen. Aber er wußte auch, daß er Liselotte niemals heiraten konnte.


  Und so bezwang er sich selbst und ging ihr aus dem Wege, wo er nur konnte. Und Liselotte machte ihm diese Zurückhaltung nicht schwer.


  Seinen Eltern entging es nicht, daß Hans Liselotte nicht mehr unbefangen begegnete, und sie sahen ein, wie nötig es war, daß Liselotte aus dem Hause kam. Auch Lori machte ihre Beobachtungen und verhütete mißtrauisch jedes Alleinsein zwischen den beiden.


  Als Liselotte in der ›Weißen Taube‹ war, um ihre Freunde zu begrüßen, sagte ihr Frau Schulz, daß den Baron nichts mehr retten könne als eine reiche Heirat seines Sohnes, die er auch um jeden Preis herbeiführen wolle.


  Da zuckte Liselotte wie in tiefem Schmerz zusammen und wurde sehr bleich. Frau Schulz sah es wohl und machte ein besorgtes Gesicht. Liselotte nahm sich zwar gleich wieder zusammen und brachte es fertig, ein ruhiges Gesicht zu zeigen. Aber Frau Schulz sah doch, wie bleich sie war und wie trübe die Augen blickten.


  Nun vermied Liselotte es noch ängstlicher, mit Junker Hans zusammenzutreffen.


  Seine Eltern aber drangen darauf, daß er gleich nach dem Osterfest wieder abreise.


  Er wußte, daß er Liselotte wahrscheinlich zum letztenmal sah, denn seine Eltern hatten bereits eine Anzeige in verschiedene Zeitungen rücken lassen, worin sie eine Stellung für Liselotte suchten. Wenn er wieder heimkam, war sie wohl für immer von Bodenhausen fort.


  Und Liselotte wußte es auch, daß es ein Abschied für immer war.


  »Leben Sie wohl, Liselotte – und alles Glück der Welt in Zukunft auf Ihrem Wege«, sagte er leise.


  »Gott behüte Sie, Junker Hans. Und ich danke Ihnen für alles Gute und Liebe, was Sie mir getan haben«, erwiderte sie mit bebender Stimme.


  Er lächelte wehmütig.


  »Sie haben viel mehr für mich getan, Liselotte. Gott mag geben, daß ich es Ihnen vergelten kann«.


  Sie winkte nur matt mit der Hand, als wolle sie davon nichts hören. Und da trat auch schon Lori neben sie und sah sie mit ihren kalten Augen an.


  Liselotte lief in ihr Kämmerchen und weinte herzbrechend, es war ihr, als nähme sie Abschied von ihrer Jugend. Aber lange gab sie sich ihrem Schmerz nicht hin. Sie mußte tapfer sein, und sie war es.


  Täglich durchsuchte sie die Zeitungen nach einer passenden Stellung, denn sie fühlte, daß die Baronin die Zeit nicht erwarten konnte, wo sie Bodenhausen verließ. Und Lori machte vollends kein Hehl daraus. Auch der Baron suchte sie nicht zu halten. Sie sah ja auch, daß es jetzt in Bodenhausen sehr knapp zuging und erkannte die Notwendigkeit, sich auf eigene Füße zu stellen.


  So war sie voll Unruhe und Erwartung, was ihr das Leben nun bringen würde. Aber das Herz tat ihr sehr weh bei dem Gedanken, daß sie nun von Bodenhausen für immer fort mußte. Als sie Frau Martha Schulz ihre Sorgen anvertraute, ob sie wohl bald eine Stellung finden würde, sagte diese tröstend:


  »Gräme dich doch nicht darum, Liselotte. Wenn sie dich im Schloß nicht mehr haben wollen, kannst du jeden Tag zu mir kommen. Du kannst meinetwegen immer bei mir bleiben, wenn du willst«.


  Aber Liselotte schüttelte den Kopf.


  »Nein, Tante Schulz, ich bin nun alt genug, um mir selbst mein Brot zu verdienen. Ich will nicht mehr wie bisher das Gnadenbrot essen, auch bei dir nicht, so gut du es meinst. Als Kind mußte ich mich darein fügen, weil ich da nicht für mich selbst sorgen konnte. Aber jetzt soll das anders werden. Ich bin zu stolz, mich auch ferner noch auf andere Leute zu verlassen«.


  Und so suchte Liselotte eifrig nach einem Wirkungskreis. Sie war gewillt, anzunehmen, was sich ihr bieten würde.


  *


  Es war an einem herrlichen Frühlingstage im Mai. Alles grünte und blühte im hellsten Sonnenschein.


  Kurz nach Mittag war es. Der lange Heinrich hatte eine Frachtkiste vom Bahnhof abholen sollen und wartete nun gleich noch auf den Schnellzug. Man konnte nicht wissen – bei dem schönen Wetter verirrte sich vielleicht schon ein früher Sommergast in das Dörfchen, den er dann Frau Schulz als Überraschung mitbringen konnte. Heinrichs Hoffnung sollte sich wirklich erfüllen.


  Aus einem Abteil der Polsterklasse – Heinrich hatte das ganz deutlich gesehen – stieg eine sehr vornehm aussehende Dame in Trauerkleidern, mit weißem Haar und einem blassen Antlitz. Ein langer Witwenschleier fiel von ihrem Hut herab. In ihrer Begleitung befand sich eine ebenfalls schwarzgekleidete Frau, die nicht ganz so vornehm aussah, die Heinrich aber sicher nicht für eine Dienerin gehalten hätte.


  Er stand noch ganz verdutzt und sah mit offenem Munde auf die vornehme Dame. Ob es vielleicht Besuch für die Schloßherrschaft war?


  Ehe er sich darüber klar wurde, trat die Dienerin der Gräfin Katharina, denn diese war die vornehme Dame, an Heinrich heran. An seinem Mützenschild stand deutlich: ›Weiße Taube‹. Das hatte sie gelesen.


  »Sie sind wohl der Hausdiener aus dem Gasthof zur ›Weißen Taube‹?« fragte sie.


  Heinrich riß die Mütze von seinem blonden Haarschopf und dienerte.


  »Jawohl, gnädige Frau, der bin ich.«


  »Können Sie mir sagen, ob wir in der ›Weißen Taube‹ einige saubere, freundliche Zimmer bekommen können?« fragte die Kammerfrau weiter.


  »Das können Sie gewiß«, erwiderte Heinrich, »bei Frau Schulz ist alles wie aus dem Ei gepellt, meine Dame. Sie werden sicher zufrieden sein«.


  Heinrich war stolz auf diese Antwort.


  »Können wir einen Wagen haben, der uns bis zum Gasthof fährt?« fragte die Kammerfrau.


  »Nein, einen Wagen gibt es hier nicht. Aber es ist nur ein kurzes Ende zu laufen und die Koffer bringe ich hin, gnädige Frau«.


  Die Kammerfrau lächelte.


  »Ich bin keine gnädige Frau, sondern nur die Kammerfrau der Gräfin Lindeck, die einige Tage in der ›Weißen Taube‹ wohnen will«.


  Gräfin Katharina hatte vorgezogen, sich nur Gräfin Lindeck zu nennen, um sich nicht durch den Namen Hochberg, den wohl ihre Schwiegertochter führte, zu verraten.


  Heinrich war nun ganz verwirrt. Er riß seine Augen vor Staunen weit auf.


  »Ei! Eine Gräfin hat Frau Schulz noch nicht als Sommergast gehabt, wenn auch sonst schon sehr feine Leute bei uns gewohnt haben«, sagte er naiv. Dann fügte er aber vorsichtshalber hinzu: »Na, Frau Schulz wird die Frau Gräfin schon zufriedenstellen«.


  Die Kammerfrau stattete nun der Gräfin Bericht ab und diese erklärte sich bereit, dem Hausdiener in die ›Weiße Taube‹ zu folgen.


  Eine halbe Stunde später stand in der ›Weißen Taube‹ alles auf dem Kopf. Frau Schulz konnte gar nicht schnell genug hin- und herfliegen, um für ihren vornehmen Gast alles recht bequem herzurichten.


  Die Gräfin fand die Zimmer wohl sehr schlicht und bescheiden, aber sie waren sauber und gut gelüftet. Das war immerhin etwas. Und die Kammerfrau machte es der Herrin gleich etwas behaglicher.


  Diese bestellte sich dann frischen Kaffee, den Frau Schulz selbst bereitete und in der Laube auftrug, in der Maria Hochberg so soft mit Liselotte ihre Mahlzeiten eingenommen hatte. Und der Kaffee war wirklich vorzüglich, die Sahne köstlich und der von Frau Schulz selbstgebackene Kuchen durchaus nicht zu verachten. Und alles stand sauber und verlockend auf einem blütenweißen Tischtuch.


  Leutselig lobte die Gräfin den Imbiß, und Frau Schulz strahlte vor freudigem Stolz. Die Gräfin ließ sich mit ihr in ein Gespräch ein. Von dem Zweck ihres Hierseins verriet sie noch nichts.


  »Sie haben wohl immer viel Sommergäste, Frau Wirtin, weil Bodenhausen so herrlich am Walde liegt?« fragte sie. Frau Schulz strich glättend ihre Schürze.


  »So arg ist es nicht damit, Frau Gräfin. Bodenhausen liegt doch ein bißchen abseits. Aber ab und zu kommt doch jemand her und ich habe fast alle Jahre einige Gäste gehabt«.


  »So, so. Natürlich meist Familien mit Kindern, die sich hier erholen wollen, nicht wahr?« fragte die Gräfin sie interessiert weiter.


  »Wie es so kommt, Frau Gräfin. Manchmal nur einzelne Herren oder Damen. Einige bleiben nur wenige Tage, andere wochenlang«.


  »Da nehmen Sie natürlich einigen Anteil an Ihren Gästen, wenn sie länger verweilen?«


  »O ja, das will ich meinen. Manchmal tut es einem dann leid, wenn sie wieder fortgehen. Ich hab schon einmal eine Dame hier im Haus gehabt mit einem Kind, an die hatte ich mein ganzes Herz gehängt. Na – an dem Kind hängt es noch immer. Das ist eine sehr traurige Geschichte, Frau Gräfin«.


  »Oh, die müssen Sie mir erzählen«.


  »Gern, wenn es nicht langweilig für Frau Gräfin ist. Das ist wohl so an die zwölf, dreizehn Jahre her. Da kam eines Abends eine bildschöne junge Frau mit einem Kindchen hier an. Die junge Frau war in Trauer, hatte vor kurzer Zeit ihren Mann verloren und man sah ihr das Herzeleid aus den Augen schauen. So etwas Schönes und Liebes wie Mutter und Kind können sich Frau Gräfin gar nicht denken. Na – die Liselotte ist ja auch eine richtige Schönheit geworden«.


  »Liselotte?« entfuhr es der Gräfin hastig.


  Frau Schulze nickte.


  »So hieß das Kind, und die Mutter hieß Maria Hochberg, eine feine, stille Frau«.


  Und Frau Schulz erzählte nun ausführlich die Geschichte Maria Hochbergs und ihrer Tochter Liselotte. Auch, wie es Liselotte ergangen war seit dem Tode ihrer Mutter.


  Die Gräfin lauschte voll Erregung und ihre Augen wurden feucht. Nur mit Mühe konnte sie sich beherrschen. Nun wußte sie also das Schicksal ihrer Schwiegertochter und ihrer Enkelin. – Frau Schulz konnte gar kein Ende finden zu erzählen, da die Frau Gräfin so großen Anteil an der Geschichte nahm.


  So sprach sich Frau Schulz auch alles vom Herzen, was Liselotte betraf. Sie schilderte sie als bildschönes, engelreines und gutes Geschöpf, das in seinem jungen Leben schon so viel Herzeleid erfahren hatte. Daß Liselotte ein schweres Dasein im Schlosse geführt hatte und hauptsächlich von Baronesse Lori weidlich gequält worden sei, und daß diese ihr den Namen Bettelprinzeß angehängt hatte – alles erzählt Frau Schulz der atemlos lauschenden alten Dame.


  »Und dabei ist doch Liselotte so ein schönes, vornehmes Mädchen, sie könnte eine wirkliche Prinzessin sein. Und Baronesse Lori soll nur zusehen, daß sie nicht selbst eine Bettelprinzeß wird, denn es steht schlecht um die Schloßherrschaft. Und Liselotte soll nun in Stellung gehen, als Gesellschafterin. Sie ist ja so ein kluges Mädchen, hat viel gelernt, spricht Englisch und Französisch und kann wunderschön singen und Klavier spielen. Wenn sie nur bald eine gute Stellung finden würde. Ich nähme sie gern zu mir, aber sie ist in aller Armut so stolz und will sich selbst ihr Brot verdienen. Und sie paßt auch nicht in meinen schlichten Gasthof, das sehe ich wohl ein. Es stehen ja nun in vielen Zeitungen Anzeigen wegen einer Stellung für Liselotte. Im Schlosse ist jetzt jeder Esser zu viel und sie soll sobald als möglich fort. Auch wegen Junker Hans, denn der soll eine reiche Frau heiraten. Na – und die Liselotte – die ließe sich wohl gleich für den Junker in Stücke hauen. Er ist ja auch so gut zu ihr gewesen.


  Ja, ja, Frau Gräfin, das ist eine lange Geschichte und wie ein richtiger Roman, nicht wahr?«


  So schloß Frau Schulz ihren Bericht.


  Tieferschüttert hatte die Gräfin zugehört. Sie stützte den Kopf in die Hand und beschattete ihre Augen, um ihre Erregung zu verbergen. Und als Frau Schulz davon sprach, daß Liselotte eine Stellung als Gesellschafterin suche, kam ihr blitzartig ein Gedanke.


  Sich mühsam fassend, hob sie das Gesicht und sagte, so ruhig sie konnte: »Das war mir alles interessant, Frau Wirtin, und es ist mir lieb, daß Sie mir das alles so ausführlich erzählt haben. Ich habe nämlich die Anzeige in der Zeitung gelesen. Da ich eine junge Gesellschafterin suche, bin ich selbst hierhergekommen, um mir die junge Dame anzusehen. Das ist der Grund, weshalb ich mich hier bei Ihnen einmietete«.


  Frau Schulz machte große Augen. »Ach – ich dachte mir doch gleich, daß Frau Gräfin mit einer besonderen Absicht hierhergekommen sind. So vornehme Gäste kehren sonst nicht in der ›Weißen Taube‹ ein. Wenn es Frau Gräfin nur nicht zu gering ist«.


  »Darüber machen Sie sich nur keine Sorgen, Frau Wirtin. Also, Sie können mir die junge Dame empfehlen?«


  Frau Schulz nickte.


  »Das will ich meinen. Frau Gräfin werden schnell selbst herausfinden, was sie für ein Prachtgeschöpf ist. Sie ist freilich noch ein bißchen jung, steht erst im achtzehnten Lebensjahr. Aber sie sieht älter aus und ist auch ernst und reif über ihre Jahre. Ach, es würde mich so sehr freuen, wenn das Kind in gute Hände käme«.


  Die Gräfin lächelte ein wenig.


  »Seien Sie ganz außer Sorge, Frau Wirtin, bei mir soll es die junge Dame so gut haben, als Sie es nur für sie wünschen können. Und an ihrer Jugend stoße ich mich nicht. Sie wird mir schon gefallen«.


  Ach, wie freute sich Frau Schulz über diese Worte.


  Die Gräfin fragte nun noch allerlei. Sie wollte sogar wissen, wo das Grab der verunglückten Maria Hochberg sich befand, und Frau Schulz gab auf alles genaue Antwort. Sie wunderte sich weiter gar nicht über das große Interesse, das die Gräfin an den Tag legte. Gab es doch nach ihrer Ansicht so leicht keine spannendere Geschichte, als die Maria Hochbergs und ihrer Tochter. Wenn die gute Frau Schulz erst geahnt hätte, daß diese Geschichte noch viel spannender war, als sie selbst wußte, wie hätte sie dann selbst gestaunt.


  Die Gräfin zog sich an diesem Abend zeitig in ihr Zimmer zurück. Die große Erregung und die Freude, ihrer Enkelin so nahe zu sein, hatte sie ganz matt und müde gemacht. Sie fühlte sich heute außerstande, eine Begegnung mit Liselotte zu ertragen. Sie überlegte sich nun in Ruhe einen Plan. Hier schien kein Mensch zu ahnen, daß Liselotte eine Komtesse Hochberg-Lindeck war. So wollte sie es vorläufig auch nicht verraten. Auf jeden Fall wollte sie sich morgen nach Schloß Bodenhausen begeben, unter demselben Vorwand, den sie der Wirtin angegeben hatte. Und auf jeden Fall wollte sie dann Liselotte als Gesellschafterin verpflichten. Was dann weiter wurde, sollte der Augenblick entscheiden.


  Viel Ruhe fand die sehnsüchtige Großmutter in dieser Nacht nicht. Erst gegen Morgen schlief sie ein und erwachte dann erst sehr spät.


  Nachdem sie ihr Frühstück eingenommen hatte, schrieb sie an Baron Bodenhausen:


   


  »Sehr geehrter Herr Baron!


  Durch eine Zeitungsanzeige aufmerksam gemacht, bin ich nach Bodenhausen gekommen, da es mir gerade am Wege lag, um die junge Dame, für die Sie eine Stellung als Gesellschafterin suchen, persönlich kennen zu lernen. Ich möchte die junge Dame, wenn sie mir gefällt, zu mir nehmen. In der ›Weißen Taube‹ habe ich Wohnung genommen und bitte Sie höflichst, meiner Kammerfrau, der Überbringerin dieses Schreibens, zu sagen, wann ich mir erlauben darf, in Schloß Bodenhausen meinen Besuch zu machen. Ich empfehle mich Ihnen


  Hochachtungsvoll

  Katharina Gräfin Lindeck«.


   


  Mit diesem Brief schickte sie ihre Kammerfrau nach dem Schloß. Heinrich ging mit, um ihr den Weg zu zeigen. Während der Abwesenheit ihrer Kammerfrau begab sich die Gräfin allein nach dem Friedhof. Dort suchte sie nach dem ihr von Frau Schulz bezeichneten Grab Maria Hochbergs. Sie fand es auch bald. Es war mit Frühlingsblumen liebevoll geschmückt. Ein einfacher Denkstein lag zu Füßen des Grabes. Darauf stand in schlichten Buchstaben: »Hier ruhet in Gott Frau Maria Hochberg«. Darunter das Datum ihres Todestages.


  Tränen stürzten der Gräfin aus den Augen. Sie kniete nieder und strich wie liebkosend über das Grab.


  »Armes – armes Kind! Du hast meinen Sohn geliebt um seiner selbst willen, sonst wärst du nicht so bescheiden unter diesem schlichten Namen in diese Einsamkeit gegangen. Und du sollst eine Ruhestatt finden an der Seite des geliebten Gatten. Da ich dich nicht lebend einführen kann in Schloß Hochberg, sollst du eines Tages dort im Tode mit allen Ehren deinen Einzug halten. Und an deinem Kind will ich gutmachen, was ich an dir versäumen mußte«.


  So dachte sie tiefbewegt und faltete die Hände zum Gebet.


  Lange verweilte sie so. Dann ging sie langsam wieder in die ›Weißen Taube‹ zurück.


  Bald kam auch die Kammerfrau zurück und brachte ihr ein Antwortschreiben des Barons. Es lautete:


   


  »Hochgeehrte, gnädige Frau Gräfin!


  Jederzeit werden wir, meine Gemahlin und ich, bereit sein, Sie in Schloß Bodenhausen zu empfangen. Die junge Dame, Fräulein Liselotte Hochberg, die in meinem Hause erzogen worden ist und für die ich jederzeit einstehen werde, ist bereit, sich Ihnen vorzustellen. Wenn Sie wünschen, schicke ich Ihnen gern einen Wagen nach der ›Weißen Taube‹. Sie brauchen mir nur durch den Hausdiener Bescheid sagen zu lassen, wann er Sie abholen soll.


  Ich empfehle mich Ihnen ganz ergebenst


  Hochachtungsvoll

  Baron Bodenhausen«.


   


  Die Gräfin überlegte. Vor Tisch konnte sie nun nicht mehr gut nach dem Schlosse gehen. So sandte sie den Hausdiener nochmals mit einigen Zeilen dorthin.


   


  »Sehr geehrter Herr Baron!


  Da ich eine alte Frau bin und mir nicht viel zumuten darf, nehme ich Ihr freundliches Anerbieten dankbar an und bitte Sie höflichst, mir Ihren Wagen heute nachmittag gegen fünf Uhr zu schicken. Ich hoffe, daß Ihnen dann mein Besuch angenehm ist. Mit einer ergebenen Empfehlung an Ihre Frau Gemahlin


  Ihre ergebene

  Gräfin Lindeck«.


   


  In Schloß Bodenhausen hatte die Nachricht der Gräfin Lindeck einige Aufregung hervorgerufen. Der Baron ging sofort zu seiner Gemahlin und übergab ihr das Schreiben. – Sie atmete unwillkürlich auf.


  »Es sollte mich wirklich freuen, wenn Liselotte eine Stellung in gutem Hause finden würde. Ich bin überzeugt, daß sie allen Ansprüchen genügen würde. Sie hat entschieden viel gelernt und besitzt zweifellos natürliche Gaben, die sie für den Posten als Gesellschafterin einer vornehmen Dame geeignet erscheinen lassen. Wir wollen aber Liselotte nicht eher etwas sagen, als bis die Gräfin hier ist, damit sie unbefangen bleibt.«


  Damit war auch der Baron einverstanden. Als dann das zweite Briefchen der Gräfin kam, gab der Baron Befehl, daß zehn Minuten vor fünf Uhr der Wagen vor der ›Weißen Taube‹ zu halten habe.


  Punkt fünf Uhr fuhr dann am Nachmittag der Wagen mit der Gräfin vor dem Portal des Schlosses vor. Die Gräfin wurde in das Empfangszimmer geführt, wo sie der Baron und die Baronin bereits erwarteten. Sie begrüßten die alte Dame sehr zuvorkommend, und diese brachte nochmals ihr Anliegen vor, Fräulein Liselotte Hochberg kennen zu lernen.


  Alle Kraft hatte die alte Dame nötig, ihre Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, als der Baron Befehl gab, Liselotte herbeizurufen.


  Gleich darauf trat Liselotte ein. Sie trug ein schlichtes, weißes Waschkleidchen, sah aber, wie immer, sehr schön und vornehm darin aus.


  Als sie nun mitten im Zimmer stand, von hellem Sonnenlicht umflossen, da sah die Gräfin mit unbeschreiblicher Erregung, wie sehr dies junge, holde Wesen ihrem verstorbenen Sohne glich.


  Wie ein freudiger Schlag ging es durch ihr Herz. Die Erregung machte sie fassungslos. Sie fiel, einer Ohnmacht nahe, in ihren Sessel zurück und konnte im ersten Augenblick kein Wort hervorbringen. Ihr Gesicht überzog sich mit einer fahlen Blässe.


  Bestürzt beugten sich Liselotte und die Baronin über die halb bewußtlose alte Dame.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte Liselotte mit ihrer weichen klaren Stimme und mühte sich voll Teilnahme um die Gräfin, ohne zu ahnen, wen sie vor sich hatte.


  Die alte Dame faßte sich schnell wieder. Wie holde Musik klang ihr die besorgte Frage Liselottes in den Ohren. Sie richtete sich gleich wieder empor und lächelte. »Es ist nichts – bitte beunruhigen Sie sich nicht – es geht gleich vorbei. Ich habe zuweilen so kleine Anfälle – gestatten Sie mir nur einen Augenblick, mich zu erholen«, sagte sie.


  Liselotte brachte schnell ein Glas Wasser und Kölnisches Wasser herbei, und die Gräfin erholte sich schnell. Sie hatte sich wieder ganz in der Gewalt und blieb ruhig, als Liselotte ihr nun vorgestellt wurde. Dann sagte sie:


  »Mein liebes Kind – ich bin gekommen, um Sie kennen zu lernen. Ich brauche eine junge Gesellschafterin, ein liebevolles Wesen, das mir immer in meiner Einsamkeit zur Seite steht und immer um mich ist.


  Ich habe vor kurzer Zeit meinen Gatten verloren und auch vor Jahren meinen einzigen Sohn dahingeben müssen. Ich muß deshalb jemand um mich haben, mit dem ich mich unterhalten kann. Der Herr Baron und Frau Baronin sagten mir, daß Sie eine Stellung anzunehmen wünschen. Sie gefallen mir, wenn Sie wollen, werden wir sofort einig«.


  Liselottes Gesicht hatte sich vor Erregung rot gefärbt. Sie fühlte eine unerklärliche Zuneigung für die freundliche Dame und hätte am liebsten gleich zugegriffen. Aber sie sagte bescheiden:


  »Frau Gräfin sind sehr gütig und es ehrt mich, daß Sie mir so viel Vertrauen erweisen. Aber ich möchte Frau Gräfin doch bitten, mich erst zu prüfen, ob ich auch die nötigen Fähigkeiten besitze«.


  Die Gräfin lauschte entzückt der lieben, weichen Stimme und sagte hastig:


  »Ja, gewiß, ich werde Sie danach fragen. Indes, die Hauptsache ist, daß Sie mir gefallen, denn Sie müssen viel um mich sein, wie ich schon sagte. Bitte, setzen Sie sich doch zu mir, damit wir noch einiges besprechen können. Sie gestatten doch, Herr Baron, Frau Baronin, daß ich ein kleines Verhör mit der jungen Dame anstelle?«


  Der Baron und seine Frau verneigten sich zustimmend.


  Dann wandte sich die Gräfin wieder an Liselotte:


  »Also, mein liebes Kind, sind Sie ein wenig musikalisch?«


  Liselotte verneigte sich.


  »Ich spiele ziemlich fertig Klavier und singe ein wenig, Frau Gräfin«.


  »Gut, gut. Das ist mir lieb. Und welche Sprachen beherrschen Sie außer Deutsch?«


  »Englisch und Französisch, Frau Gräfin«.


  »Oh, vorzüglich. Nun, ein wenig vorlesen, mit mir plaudern und ab und zu einen Brief für mich schreiben – das können Sie sicher auch?«


  »Ich würde mich bemühen, Frau Gräfin«.


  »Schön. Das genügt mir vollkommen. Was beanspruchen Sie für Gehalt?«


  »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, das würde ich Frau Gräfin überlassen«.


  Die Gräfin lächelte ein wenig.


  »So werde ich das der Ordnung halber mit dem Herrn Baron vereinbaren, der doch wohl Ihr Vormund ist«.


  Der Baron verneigte sich.


  »So ist es, Frau Gräfin, Liselotte ist Waise«.


  Die Gräfin besprach nun, ohne den Blick viel von Liselotte zu lassen, alles nötige mit dem Baron und seiner Gemahlin. Beide waren erstaunt, wie glatt sich das alles abwickelte, und erfreut, daß die Gräfin Liselotte ein sehr hohes Gehalt aussetzte. Dann fuhr die Gräfin fort:


  »Als Vormund der jungen Dame wünschen Sie, Herr Baron, natürlich auch Erkundigungen über meine Person und Verhältnisse einzuziehen, damit Sie auch sicher sind, daß Ihr Mündel in gute Hände kommt. Bitte, wenden Sie sich an meinen Notar, den Justizrat Höffner in Nieburg und an Baron Rainau auf Schloß Rainau, meinen nächsten Nachbarn. Ich werde einige Tage in Bodenhausen bleiben, bis Sie Antwort haben, und hoffe dann, Fräulein Liselotte gleich mit mir nehmen zu können«. Wieder verneigte sich der Baron.


  »Wenn ich auch derartige Erkundigungen nicht für nötig halte, Frau Gräfin, so will ich doch als gewissenhafter Vormund nichts versäumen, was meines Amtes ist. Ich werde noch heute der Ordnung halber an die beiden Herren schreiben. Es soll mich natürlich sehr freuen, wenn Liselotte in gute Hände kommt, und Sie werden sicher mit ihr zufrieden sein.«


  Wieder huschte ein Lächeln um den Mund der Gräfin.


  »Darüber bin ich schon jetzt außer Sorge«.


  Nun mischte sich die Baronin in das Gespräch.


  »Darf ich Sie bitten, Frau Gräfin, während dieser Tage unser Gast zu sein? Die ›Weißen Taube‹ ist doch kein ganz geeigneter Aufenthalt für eine Dame«.


  Die Gräfin überlegte einen Augenblick. Dann sagte sie schnell entschlossen: »Ich nehme Ihr gütiges Anerbieten mit großem Dank an, Frau Baronin. Auf diese Weise lerne ich Fräulein Liselotte gleich noch ein wenig näher kennen und sie kann sich ein wenig an mich gewöhnen, damit es ihr nicht zu schwer wird, mit mir zu gehen. Es wird ihr ohnedies nicht leicht fallen, Bodenhausen zu verlassen«.


  Liselotte ergriff lebhaft die Hand der Gräfin und führte sie an ihre Lippen. Sie, die keineswegs mit Liebe und Güte verwöhnt war, fühlte, wie ihr Herz sich der alten Dame zuneigte.


  »Frau Gräfin sind zu gütig«, sagte sie bewegt.


  Von ihrem Gefühl übermannt, streichelte die Gräfin sanft über Liselottes schönes Haar.


  »Ich muß mir doch ein wenig Ihr Vertrauen zu gewinnen suchen, liebes Kind«, sagte sie warm und herzlich.


  Die Baronin fand, daß die Gräfin ihrer zukünftigen Gesellschafterin sehr vertraulich entgegenkam. Sehr stolz schien die alte Dame nicht zu sein. Jedenfalls hätte sich die Baronin ganz anders zu einer Gesellschafterin gestellt.


   


  Vielleicht ahnte Gräfin Katharina etwas von dem Gedankengang der Baronin. Sie suchte sich jedenfalls Liselotte gegenüber mehr zu beherrschen, wenigstens solange sie in Bodenhausen weilte. Sie hatte einen Augenblick geschwankt, ob sie sich nicht gleich als Liselottes Großmutter zu erkennen geben sollte. Aber sie hatte den Wunsch unterdrückt. Es war nicht gut, Liselotte gleich mit der ganzen Wahrheit zu überraschen und sie zu erschrecken. So ein junges Gemüt konnte da leicht aus dem Gleichgewicht kommen. Was sollte sie ihr auch sagen, warum sich ihre Großeltern bisher so gar nicht um sie gekümmert hatten? Mußte es nicht schmerzlich auf Liselotte wirken, wenn sie erfuhr, daß man ihr und ihrer verstorbenen Mutter ihr gutes Recht so lange vorenthalten hatte? Nein, es war nicht gut, wenn sie so plötzlich die Wahrheit erfuhr. Ganz langsam sollte sich Liselotte an sie gewöhnen und sich im Schloß Hochberg einleben. Sie sollte die Großmutter erst lieb gewinnen, sollte den tiefen Schmerz, den diese ertragen hatte, erst kennen und begreifen lernen, ehe sie erfuhr, wer sie war. Dann konnte sie verstehen, wie es gekommen war, daß sich die Großmutter erst jetzt um sie kümmerte.


  Ehe die Gräfin sich ins Schloß begeben hatte, beauftragte sie ihre Kammerfrau, zwei Telegramme zu besorgen. Diese waren an Baron Rainau und Justizrat Höffner gerichtet und enthielten die Mitteilung, daß eine Anfrage über die Gräfin Lindeck einlaufen würde und daß man wahrheitsgetreue Auskunft geben möge, ohne den Doppelnamen zu erwähnen.


  Nun sagte sich die Gräfin jedoch, daß sie ganz beiläufig im Gespräch erwähnen müsse, daß sie auf Schloß Hochberg wohne. Zunächst schickte die Baronin einen Diener nach der »Weißen Taube«, der dort Bescheid sagen sollte, daß die Gräfin im Schlosse bleiben würde, und der die Kammerfrau der Gräfin und das Gepäck nach Schloß Bodenhausen beorderte.


  Es wurden sofort einige Zimmer für die Gräfin bereit gemacht. Diese bat dringend, keinerlei Umstände zu machen.


  Dann nahm man zusammen den Tee ein. Bei dieser Gelegenheit lernte Gräfin Katharina auch Baronesse Lori kennen. Sie machte ihr keinen angenehmen Eindruck. Auch ohne daß Frau Schulz ihr gesagt hätte, daß Lori sehr garstig zu Liselotte war, hätte sie das Wesen Loris nicht angenehm berührt.


  Am Teetisch erklärte die Gräfin dann beiläufig:


  »Habe ich Ihren Namen richtig verstanden, Fräulein Liselotte – heißen Sie Hochberg?«


  Liselotte verneigte sich.


  »So ist es, Frau Gräfin«.


  Diese lächelte.


  »Nun, so werden Sie sich in Ihrem neuen Wirkungskreis hoffentlich um so schneller einleben. Das ist ein hübsches Zusammentreffen. Ich wohne nämlich auf Schloß Hochberg, und wir führen außer dem Namen Lindeck auch noch den Namen der Grafen von Hochberg. Ich will das als ein gutes Zeichen betrachten«.


  Danach ging sie schnell auf ein anderes Thema über.


  Niemand fiel es ein, über diesen seltsamen Zufall nachzudenken. Man achtete gar nicht weiter darauf. Am wenigsten fiel es Liselotte ein, irgendwelches Gewicht darauf zu legen.


  Der Baron schrieb sofort an Baron Rainau und Justizrat Höffner und erhielt von den beiden Herren umgehend die glänzendste Auskunft über die Gräfin Lindeck.


  Danach hatte er nicht die geringsten Bedenken mehr, Liselotte mit der Gräfin abreisen zu lassen.


  Die Gräfin hatte in den wenigen Tagen reichlich Gelegenheit, Liselotte zu beobachten. Sie ließ sie fast nicht mehr von ihrer Seite. Der Baron und seine Gattin freuten sich, daß Liselotte eine so gute Stellung gefunden hatte. Hauptsächlich war das dem Baron eine große Beruhigung, denn Liselotte war ihm sehr lieb geworden.


  Aber Lori ärgerte sich, daß Liselotte es so gut getroffen hatte. Sie hätte ihr eine schlechtere Stellung gewünscht. Ganz wütend war sie, als sie merkte, wie gütig und liebevoll die Gräfin zu Liselotte war. Und sie suchte diese die letzten Tage noch weidlich zu kränken. Gräfin Katharina konnte verschiedentlich beobachten, wie häßlich Lori zu Liselotte war. Einmal hörte sie die Baronesse sagen:


  »Du brauchst dir gar nichts darauf einzubilden, daß du nun in Schloß Hochberg wohnen wirst. Bist ja doch dort nichts als Gesellschafterin. Und die Gräfin ist nur so gut mit dir, weil dich meine Eltern empfohlen haben. Glaube nur nicht, daß das so weiter geht.«


  Da antwortete Liselotte ruhig:


  »Ich weiß, daß ich nur eine Untergebene der Gräfin sein werde. Um so mehr danke ich ihr für ihre Güte. Du wirst dich ja nun nicht lange mehr über mich zu ärgern brauchen, Lori, ich komme dir ja nun aus den Augen – für immer. Aber ich bitte dich so sehr, stelle doch wenigstens die letzten Tage die Feindseligkeit gegen mich ein. Wenn du ehrlich sein willst, mußt du dir sagen, daß ich dir nie, niemals etwas zuleide getan habe, daß ich geduldig allen Groll ertrug, den du über mich ausschüttetest, ohne daß ich dir je Veranlassung dazu gab. Mein einziges Verbrechen ist, daß ich eine Waise, die arme Bettelprinzeß bin. Sei doch nur die letzten Tage gut zu mir. Ich möchte so gern auch an dich mit liebevollem Herzen zurückdenken können. Nur ein einziges Mal gib mir ein gutes Wort«.


  Es lag ein so inniges Flehen in Liselottes Stimme, daß die Gräfin, die das vom Nebenzimmer aus mit anhörte, feuchte Augen bekam. Dieses Gespräch zeigte ihr zur Genüge, daß Frau Schulz recht gehabt hatte, als sie ihr sagte, Baronesse quälte Liselotte ungemein und mache ihr das Leben zu Hölle.


  Lori blieb auch jetzt kalt und ungerührt. »Ich wünsche gar nicht, daß du meiner mit liebevollem Herzen gedenkst. Ich bin froh, daß du mir aus den Augen kommst. Ich mag dich nun einmal nicht leiden, du bist mir verhaßt gewesen von Anfang an und bleibst es mir bis zum Ende«. Damit verließ sie das Zimmer und warf die Tür heftig ins Schloß. Liselotte sank in einen Sessel, als sie allein war und preßte aufschluchzend die Hände vor das Gesicht.


  Es tat ihr so weh, daß Lori auch jetzt kein gutes Wort für sie hatte. Das Trennungsweh übermannte sie. Ein heftiges Schluchzen schüttelte ihren Körper.


  Da hielt es die Gräfin nicht länger drüben im Nebenzimmer. Sie trat über die Schwelle und beugte sich über das weinende Mädchen.


  »Nicht weinen, mein liebes Kind! Die junge Baronesse war eben recht böse mit Ihnen. Die Wirtin aus der ›Weißen Taube‹, eine sehr gute Freundin von Ihnen, hat mir schon mancherlei erzählt, was Sie alles an trüben, schweren Stunden in Ihrem jungen Leben ertragen haben, wie man Sie gequält und gedemütigt hat. Seien Sie ruhig, mein Kind. Das soll nun anders werden. Sie sollen in Schloß Hochberg eine freundliche, schöne Heimat finden und alles Böse vergessen, was Ihnen widerfahren ist. Vertrauen Sie mir nur, ich will dafür sorgen, daß Sie keine Tränen mehr weinen sollen – denn – ich habe Sie herzlich lieb gewonnen«.


  Diese liebevollen Worte erschütterten Liselotte ungemein. Ihr war, als wenn linde Mutterhände sie streichelten. Es erschien ihr wie ein Wunder, daß die Gräfin so zärtlich und gütig zu ihr war, und ihr ganzes junges Herz flog ihr dankbar entgegen.


  Ergriffen beugte sie sich und küßte die Hände der alten Dame.


  »So gütig sind Sie zu mir, Frau Gräfin, so unsagbar gütig – ich weiß nicht, wie ich das verdienen soll – und kann es nur mit schrankenloser Dankbarkeit und Ergebenheit vergelten«, stammelte sie.


  »Und mit ein wenig Liebe, Kind. Ich bin eine einsame alte Frau, die ebensowenig jemand hat, der zu ihr gehört, wie Sie. Ich werde Ihnen für ein wenig Liebe so dankbar sein, wie Sie es sind. Wir wollen uns gegenseitig recht gut verstehen lernen, nicht wahr? Und nun nicht mehr traurig sein. Wenn Ihnen in Zukunft das Herz schwer ist, so kommen Sie damit zu mir – wie zu einer Mutter.«


  Das war Liselotte wie ein schöner Traum. Sie konnte es nicht fassen und begreifen, daß sich ihr das gütige Herz der vornehmen alten Dame so voll Liebe und gütigem Verstehen zugewandt hatte.


  Wie sehr hatte sie sich gefürchtet vor den fremden Menschen, bei denen sie ihr Brot verdienen sollte. Und nun schickte ihr der Himmel in seiner Vorsorge eine so edle Herrin.


  *


  Liselotte mußte nun ihre Sachen packen und zur Abreise rüsten.


  Inzwischen hatte die Gräfin noch eine lange Unterredung mit dem Baron. Er erzählte ihr, was sie zum großen Teil schon von Frau Schulz wußte, wie Liselotte in sein Haus gekommen war. Und dann sagte er ihr, daß Liselottes Mutter einen versiegelten Umschlag mit Schriftstücken für ihre Tochter hinterlassen hatte, die er noch in Verwahrung habe.


  »Liselotte soll diese Papiere auf Wunsch ihrer Mutter an ihrem achtzehnten Geburtstage erhalten. Es sind wahrscheinlich Familienpapiere. Wir haben den Umschlag, den Wunsch der Toten ehrend, verschlossen gelassen, obwohl man über die Herkunft dieser Frau Maria Hochberg hier nicht genau im klaren war. Liselotte steht jetzt im achtzehnten Lebensjahr. Ihr achtzehnter Geburtstag ist am fünfundzwanzigsten Februar nächsten Jahres. Darf ich Ihnen, Frau Gräfin, die Papiere gleich übergeben und Sie bitten, Liselotte dieselben an ihrem Geburtstag auszuhändigen?«


  Damit schloß er seinen Bericht.


  Die Gräfin erklärte sich bereit, die Papiere an sich zu nehmen und zu verwahren. Sie ahnte, daß diese Papiere Liselotte aufklären würden über ihren wahren Stand und Namen. – Mit einem seltsamen Gefühl nahm sie den versiegelten Umschlag entgegen.


  Liselotte hatte noch Abschied nehmen müssen vom Grabe ihrer Mutter und von Frau Schulz und Heinrich.


  Frau Schulz freute sich, daß die Gräfin Liselotte angestellt hatte.


  »Sollst sehen, Liselotte, bei der Frau Gräfin wirst du es gut haben. Das ist eine wirklich vornehme und gute Dame. Soviel Menschenkenntnis habe ich. Und vergiß nicht, daß dir die ›Weißen Taube‹ im Falle der Not immer offen steht. Und schreib uns ab und zu, wie es dir geht«, sagte sie.


  Heinrich nahm rührenden Abschied von Liselotte. Er mußte sein Taschentuch benutzen und schluckte krampfhaft, um seine Fassung zu bewahren. Dann kam der Abschied im Schlosse.


  Mit heißen Tränen sagte Liselotte dem Baron und der Baronin Lebewohl.


  Der Baron nahm sie sichtlich bewegt in seine Arme und küßte sie auf die Stirn.


  »Leb wohl, Liselotte, und Gottes Segen mit dir«, sagte er. Und leise flüsterte er ihr zu: »Du weißt, Kind, was wir dir schuldig sind, Hans und ich. Wir werden alles daran setzen, dir das Geld schaffen, laß uns nur ein wenig Zeit.«


  Liselotte schüttelte den Kopf, als habe das gar keinen Wert für sie.


  »Sorgen Sie sich nicht darum, Herr Baron, daran denke ich gar nicht. Und – und bitte – grüßen Sie Junker Hans von mir – noch ein letztes Mal.«


  Diese Worte rangen sich, kaum verständlich, von ihren Lippen. Der Baron hatte sie aber doch verstanden.


  »Das will ich tun, Liselotte«, sagte er, ihre Hand mit warmem Druck freigebend.


  Nun wendete sich Liselotte zur Baronin und küßte ihr die Hand. Auch diese war ein wenig bewegt. Herzlicher als sonst sagte sie ihr Lebewohl und zog sie an sich. Sie merkte jetzt, daß ihr Liselotte in all den Jahren doch ein wenig ans Herz gewachsen war.


  »Gott mit dir, Liselotte!« sagte sie herzlich.


  Nur Lori verhielt sich bis zuletzt kalt und abweisend. Sie legte nur ihre Fingerspitzen in Liselottes Hand.


  Die Gräfin sah sie mit großen, vorwurfsvollen Augen an. Da wandte sich Lori schroff zur Seite.


  Noch ein halbersticktes »Lebewohl« drang über Liselottes Lippen, dann eilte sie, sich abwendend, zum Wagen, in dem die Gräfin bereits Platz genommen hatte. Diese zog Liselotte an ihre Seite, während die Kammerfrau auf dem Rücksitz Platz nahm.


  Mit umflorten Augen und zuckenden Lippen sah Liselotte nach dem Schloß zurück.


  Die Gräfin ließ sie still gewähren.


  Als der Wagen an der ›Weißen Taube‹ vorüberfuhr, standen Frau Martha Schulz und Heinrich am Gartenzaun und winkten Liselotte mit feuchten Blicken ein letztes Lebewohl zu.


  Sie beugte sich vor und sah zu ihnen hinüber und winkte matt mit der Hand. Ihr war zumut, als risse etwas in ihrem Herzen entzwei, als seien nun alle Bande zersprengt zwischen ihr und der alten Heimat, die sie trotzdem so lieb gewonnen hatte. Und aufschluchzend lehnte sie sich im Wagen zurück.


  Da faßte die Gräfin tröstend ihre Hand.


  »Nicht weinen, liebes Kind, Sie werden alle, die Sie lieb haben, wiedersehen; seien Sie nur getrost.«


  Liselotte schluckte tapfer die aufsteigenden Tränen hinab und küßte der Gräfin die Hand.


  *


  Wie staunte Liselotte, als sie Schloß Hochberg vor sich liegen sah, hoch oben auf stolzer Höhe, von der es die ganze Gegend beherrschte. Gegen dies stolze, stattliche Gebäude schien Bodenhausen nur wie ein schlichtes Landhaus.


  Mit großen Augen beugte sie sich aus dem Wagen, der sie und die Gräfin vom Bahnhof abgeholt hatte. Die Kammerfrau fuhr mit dem Gepäck hinter ihnen her in einem anderen Wagen. Neben dem Kutscher saß ein Diener, beide in vornehmer Dienerkleidung und der Wagen war viel feiner als der Bodenhausener.


  Nun stieg die Fahrstraße bergan. Sie führte zum Schlosse empor. Oben angelangt, fuhr der Wagen durch ein großes Gittertor aus kunstvoll gearbeitetem Schmiedeeisen und einen herrlichen alten Park. Dann ging es über einen weiten Rasenplatz, durch den eine breite Fahrstraße führte. In der Mitte dieses Platzes war ein riesiges Blumenbeet, dessen Mittelpunkt ein rundes steinernes Becken bildete, aus dem ein Springbrunnen einen mächtigen Wasserstrahl emporsandte.


  Um dieses Blumenbeet fuhr der Wagen herum, gerade auf das Schloß zu. Eine breite, hohe Freitreppe führte zu dem großen Portal empor.


  In den langen Fensterreihen des Schlosses spiegelte sich die Sonne. Der ganze wundervolle Bau bot einen malerischen Anblick.


  »Oh, wie schön!« rief Liselotte entzückt, und sah ganz andächtig zu dem herrlichen alten Schloß empor.


  Mit heimlicher Rührung blickte die Gräfin in das schöne junge Gesicht mit den strahlenden Augen.


  »Gefällt Ihnen Schloß Hochberg, Liselotte?« fragte sie lächelnd.


  Sie hatte sich schon auf der Reise ausgebeten, die junge Dame einfach beim Vornamen nennen zu dürfen.


  »Es ist herrlich – wunderschön, wie ein Märchenschloß«, erwiderte Liselotte ganz verträumt.


  Der Wagen fuhr nun die breite Rampe empor, die zu beiden Seiten der Freitreppe bis unter das überdachte Portal führte. Dort hielt er an.


  Der Diener sprang vom Wagen herab. Zugleich öffneten zwei andere Diener von innen die hohen schweren Torflügel. Auf der Schwelle erschien der Hausmeister in Kniehosen und Schnallenschuhen. Auf seinen Arm gestützt, stieg die Gräfin aus dem Wagen. Leichtfüßig sprang Liselotte hinter ihr her. Mit einem festen, warmen Druck ergriff Gräfin Katharina ihre Hand und führte sie so über die Schwelle.


  »Gott segne deinen Eingang, mein Kind!« sagte sie dabei tief ergriffen und sehr feierlich.


  Liselotte wurde ganz seltsam berührt durch das feierliche Wesen der Gräfin. Das trauliche ›Du‹, das sich jetzt über die Lippen der alten Dame drängte, mutete sie ganz sonderbar an. Am liebsten hätte die Gräfin hinzugefügt: »Du betrittst jetzt dein Vaterhaus, deine echte und rechte Heimat.« Aber sie sagte sich, daß auf Liselottes junge Seele in den letzten Tagen schon zu viel eingestürmt war. Man mußte sorgsam umgehen mit solch einer jungen Menschenknospe.


  Ganz allmählich mußte sie sich in Schloß Hochberg eingewöhnen, sollte erst heimisch werden und an ihre Liebe glauben lernen, ehe sie die Wahrheit erfuhr.


  So schritt Liselotte an der Seite ihrer Großmutter ahnungslos über die Schwelle des Schlosses, dessen Herrin sie eines Tages sein würde.


  Eine große, weite Halle tat sich vor ihren staunenden Blicken auf. Weiche Teppiche lagen auf dem Steinfußboden. Darauf schritt sie neben der Gräfin, die immer noch ihre Hand hielt, bis zu der breiten Treppe im Hintergrund der Halle.


  Auch die Treppe war mit Teppichen belegt. Überall sah man die Zeichen großen Reichtums und eines wahrhaft vornehmen Geschmacks. Durch hohe, mit kostbaren Glasmalereien geschmückte Fenster fiel das Sonnenlicht in warmen bunten Tönen herein. Das Geländer der Treppe war kunstvoll geschnitzt.


  Breite, teppichbelegte Gänge führten von der Halle aus durch das Schloß. Auch oben im ersten Stock, wo sie nun anlangten, führten rechts und links die weiten Gänge zu den Zimmern.


  »Das ist wie in einem Königsschloß«, sagte Liselotte tief aufatmend. – Die Gräfin lächelte.


  »Das Königsschloß im Märchen, in das eine arme Bettelprinzeß ihren Einzug hält, um darin eine warme Heimat zu finden«, sagte sie herzlich.


  Liselotte errötete.


  »Frau Gräfin, Sie wissen, daß man mir diesen Namen gab?« fragte sie. – Die Gräfin nickte.


  »Ja, Kind, ich weiß, daß Ihnen Baronesse Lori diesen Spottnamen gab, er soll Sie nun nicht mehr kränken.«


  Liselotte hatte schon so viele Beweise liebevollster Teilnahme von der Gräfin erhalten, daß sie fast aufgehört hatte, sich darüber zu wundern. Es war ihr nur immer wie in einem Traum zumute. Alles erschien ihr so unwirklich, so seltsam.


  Die Gräfin wandte sich jetzt zu dem Haushofmeister, der sie begleitete.


  »Rößler, führen Sie die junge Dame in ihre Zimmer, die ich brieflich für sie bestellt habe.«


  Und zu Liselotte gewandt, fuhr sie fort:


  »So, Kind, nun gehen Sie mit Rößler. Erfrischen Sie sich und halten Sie sich in einer Stunde bereit, den Tee mit mir einzunehmen. Wenn Sie irgendwelche Wünsche haben, brauchen Sie nur zu klingeln.«


  Liselotte küßte der Gräfin die Hand und diese verschwand hinter einer Tür, die Rößler für sie geöffnet hatte und hinter ihr schloß.


  Mit einer Verbeugung forderte er dann Liselotte auf, ihm zu folgen.


  Er führte sie auf demselben Gang noch ein Stück weiter. Dann öffnete er auch für sie eine hohe Flügeltür und ließ sie eintreten.


  »Haben gnädiges Fräulein noch Befehle?« fragte er devot.


  Liselotte mußte ein ganz klein wenig in sich hinein lachen. Was war sie plötzlich für eine wichtige Person, daß dieser vornehme Hausmeister sich nach ihren Befehlen erkundigte? Sie – und Befehle? In Bodenhausen hatten ihr die Dienstboten schnippische Antworten gegeben, wenn sie nur einmal bescheiden den geringsten Dienst verlangte.


  »Nein – ich danke – ich bedarf Ihrer nicht mehr«, sagte sie, sich zu einer ebenso würdevollen Miene zwingend, wie sie der Hausmeister zur Schau trug.


  Der verneigte sich und schloß die Tür. Da stand sie nun in einem großen, hohen Gemach mit wundervollen alten Möbeln. Liselotte sah sich zaghaft um, als traue sie ihren Augen nicht. Dieser wunderschöne, kostbar ausgestattete Raum konnte doch unmöglich ihr Zimmer sein. Aber da führte eine Tür in ein anderes Zimmer, diese Tür stand offen. Vielleicht lag dort erst ihr Zimmer. Zaghaft ging sie bis zur Tür. Da sah sie in ein entzückendes Schlafgemach hinein, ganz in Weiß und Rosa gehalten, mit rosaseidenen Vorhängen und einem ebensolchen Betthimmel. Die Sitzmöbel aus weißem Holz waren mit rosa Seidendamast überzogen und der Ankleidetisch war wie ein Traum aus rosa Seide und Spitzen.


  Fast ängstlich sah Liselotte diese Pracht an. Gegen diese Gemächer waren die Zimmer, die Baronesse Lori in Bodenhausen bewohnte und die Liselotte immer so bewundert hatte, sehr schlicht und einfach.


  Ach, der Hausmeister hatte sich wohl geirrt und sie in falsche Zimmer geführt.


  Ängstlich sah sie sich um. Und da erblickte sie plötzlich in einem hohen Spiegel ihr eigenes Bild. Da stand sie in ihrem blauen Jackenkleidchen und sah sich selbst mit großen Augen an, als wollte sie sich fragen: Was willst du hier?


  Seufzend blickte sie in all die rosa Pracht hinein. Auf den Fußspitzen lief sie über den zartgrauen, weichen Teppich mit den rosa Blumen nach einer anderen Tür, die in ein drittes Zimmer führte. Darin standen hohe Wandschränke mit Türen aus Spiegelglas. Ein Divan und Sessel standen darin und ein Spiegel, der sich auf rollenden Füßen bewegen ließ. Das war sicher der Ankleideraum für eine vornehme Dame.


  Nein – hier war sie ganz sicher falsch, davon war Liselotte überzeugt. Schnell schritt sie in das erste Zimmer zurück und wollte gerade an der Tür, durch die sie der Hausmeister hatte eintreten lassen, klingeln, als es an die Tür klopfte. – Liselotte rief: »Herein!«


  Da erschien auf der Schwelle ein hübsches zierliches Mädchen mit einer weißen Schürze über dem knappen schwarzen Kleid und einem sauberen, weißen Häubchen auf dem schönen Blondhaar.


  »Frau Gräfin lassen fragen, ob gnädiges Fräulein beim Umkleiden meiner Hilfe bedürfen. Das Gepäck wird im Augenblick hier sein«, meldete sie artig.


  Liselotte strich sich über die Stirn, als ob sie träume.


  »Sind das wirklich meine Zimmer – ist das kein Irrtum?« fragte sie ganz beklommen.


  »Gewiß, das sind die Zimmer des gnädigen Fräulein. Dies ist das Wohnzimmer, hier nebenan das Schlafzimmer und daranstoßend das Ankleidezimmer«, berichtete das Mädchen mit freundlicher Bescheidenheit.


  Liselotte holte tief Atem. Aber sie sagte sich, daß sie dem Mädchen gegenüber keine Verwunderung zeigen dürfe.


  »Es ist gut, ich danke Ihnen. Beim Umkleiden bedarf ich keiner Hilfe«, antwortete sie.


  »Aber gnädiges Fräulein gestatten, daß ich beim Auspacken helfe.«


  »Danke. Auch das werde ich allein besorgen. Bemühen Sie sich nicht.«


  Das Mädchen sagte aber beharrlich:


  »Frau Gräfin wünschen aber, daß ich die Sachen des gnädigen Fräuleins auspacke und einräume.«


  »Dann tun Sie also, was Frau Gräfin befohlen haben«, sagte sie nach kurzem Zögern.


  Das Gepäck wurde nun gebracht. Das Mädchen ließ es nach dem Ankleideraum schaffen.


  Während es auspackte, kleidete sich Liselotte schnell um, wusch sich Gesicht und Hände und zog einen schlichten Rock und eine weiße Bluse an. Viel Auswahl an Kleidungsstücken besaß sie nicht.


  Sie bürstete auch ihr Haar und ordnete es wieder in der zwanglos anmutigen Art, wie sie es jetzt immer trug. Und als sie dann fertig war, sah sie trotz des einfachen Anzuges schön und vornehm aus.


  Das hübsche blonde Mädchen hatte inzwischen lautlos die Koffer ausgepackt und alle Sachen eingeräumt. Sie fragte nun bescheiden, ob das gnädige Fräulein noch Befehle habe. Liselotte verneinte und dankte freundlich. Da verließ das Mädchen die Zimmer.


  Nun war Liselotte allein und ging in ihrem neuen Reich von einem Möbelstück zum andern und betrachtete alles mit staunenden Augen. Zuweilen schüttelte sie den Kopf, als begreife sie das alles nicht. Daß man sonst nicht eben viel Umstände mit einer Gesellschafterin machte, wußte sie nur zu gut. Sie hatte sich das auch alles ganz anders gedacht. Und voll Spannung wartete sie nun auf die weitere Entwicklung der Dinge.


  Nach Ablauf von einer Stunde wurde sie von einem Diener abgeholt. Liselotte meinte, daß sie sich allein in dem großen Schlosse hätte verlaufen müssen. Endlich ließ sie der Diener in ein helles, mittelgroßes Gemach eintreten, das in altenglischem Stil eingerichtet war. Es hatte einen Erkerausbau, in dem ein einladend gedeckter Tisch stand, mit reichem Silbergerät und feinem Porzellan.


  Hier trat ihr bereits die Gräfin Katharina lächelnd entgegen. Ein Diener rollte den Teewagen herbei.


  Die Gräfin entließ ihn dann mit einer Handbewegung. Er verschwand sofort lautlos. »So, Kind, nun sind wir ungestört. Jetzt sollen mich Ihre jungen Hände ein wenig verwöhnen und bedienen. Das wird mir gut tun. Bitte, füllen Sie meine Tasse, und dann bedienen Sie sich selbst.« – Liselotte tat das in ihrer anmutigen, geschickten Art. Wohlgefällig sah ihr die Gräfin zu.


  »Ach, wie wird es mir gut tun, Sie um mich zu haben, Liselotte. Es ist so furchtbar trostlos und einsam, wenn man in einem so großen Hause so allein ist«, sagte sie mit einem Seufzer der Erleichterung.


  »Das kann ich Frau Gräfin nachfühlen. Wenn ich nur imstande sein werde, Frau Gräfin genügend zu unterhalten«, erwiderte Liselotte zaghaft.


  Die Gräfin lächelte.


  »Ich bin ganz sicher, daß Sie dazu imstande sind, Liselotte. Ich habe auf der Reise schon bemerkt, daß Sie sehr hübsch plaudern können. Nun sagen Sie mir erst einmal, wie Ihnen Ihre Zimmer gefallen.«


  Liselotte sah ganz verwirrt aus.


  »Ach – ich wollte gar nicht glauben, daß sie wirklich für mich bestimmt waren. Ich dachte an einen Irrtum. Frau Gräfin verwöhnen mich zu sehr. Ich habe in Bodenhausen ein ganz schlichtes, schmales Kämmerchen bewohnt, mit einem einzigen Fenster und den notwendigsten Möbeln.«


  »Nun, Sie werden sich daran gewöhnen, liebes Kind. In Schloß Hochberg stehen zahlreiche Zimmer leer. Ich bin froh, daß einige davon bewohnt sind. Es stehen Ihnen natürlich auch sonst alle Zimmer im Schlosse zur Verfügung, außer den Gemächern, die ich persönlich benutze. Sie können sich ungehindert im ganzen Schlosse bewegen, wie es Ihnen beliebt. Und ich habe die Absicht, Sie zu verwöhnen, damit es Ihnen recht gut in Hochberg gefällt und Sie sich nie mehr fortsehnen – denn ich habe Sie sehr lieb gewonnen, Liselotte.«


  Das junge Mädchen küßte ihr die Hand und sah sie dankbar an.


  »Wenn ich nur wüßte, wie ich so viel Güte verdiene.«


  Die Gräfin atmete tief auf und streichelte ihre Hand.


  »Nehmen Sie an, liebes Kind, daß mich Ihr Anblick an einen heißgeliebten, längst verlorenen Angehörigen erinnert. Sie werden es dann verständlich finden, daß Ihnen mein Herz gleich entgegenflog.«


  »Aber dankbar darf ich doch sein, Frau Gräfin?« fragte Liselotte mit einem reizenden Lächeln. Die Gräfin streichelte ihre Wange.


  »Versuchen Sie lieber, mich ein wenig lieb zu gewinnen, das ist mir mehr wert als alle Dankbarkeit. Wir wollen nicht wie fremde Menschen miteinander leben, sondern in inniger Gemeinschaft. Sie sollen mir ein liebes Töchterchen ersetzen. Wollen Sie das?«


  Liselottes Augen wurden feucht.


  »Ach, liebe, teure Frau Gräfin – ob ich will – ich kann ja gar nicht anders, als Ihnen mein ganzes Herz entgegenbringen. So viel Güte und Liebe kann man nur mit Liebe erwidern.«


  Verstohlen wischte die Gräfin mit ihrem feinen Spitzentuch über die Augen und zwang sich, um ihre Rührung zu verbergen, zu einem Scherz.


  »Das ganze Herz? Ei, Kind, da versprechen Sie wohl zu viel. Auf Ihr Herz wird doch wohl noch manch anderer Anspruch erheben?«


  Liselotte wurde rot. Aber dann sagte sie mit bebender Stimme:


  »Ich bin jetzt so völlig von meinem alten Leben losgelöst. Und den Menschen, die mir lieb geworden sind, darf nur noch mein liebevolles Erinnern gehören. Wenn Frau Gräfin gestatten wollen, Sie lieb zu haben, so ist das für mich ein großes Geschenk.«


  »Nun – ich gestatte es Ihnen. Mir gegenüber brauchen Sie sich keine Schranken aufzuerlegen. Ich werde Ihnen für jeden Liebesbeweis sehr dankbar sein, liebes Kind.«


  Liselotte konnte sich nun wenigstens erklären, warum die Gräfin so gut zu ihr war und sie gleich so lieb gewonnen hatte. Sie sah vielleicht einer geliebten Angehörigen der Gräfin ähnlich, die diese durch den Tod verloren hatte. Das betrachtete Liselotte als ein großes Glück. Und ihr Herz verlangte wirklich danach, der gütigen Herrin etwas zuliebe zu tun. Sie fühlte sich zu ihr hingezogen in dankbarer Liebe und Verehrung und ahnte nicht, daß es die Stimme des Blutes war, die in ihrem Herzen sprach.


  Nach einer Weile sagte die Gräfin dann: »Ich sandte Ihnen vorhin Betty, die Ihnen beim Umkleiden und Auspacken helfen sollte. Bitte, betrachten Sie Betty als Ihre persönliche Bedienung. Sie soll Ihnen beim Ankleiden helfen, Sie frisieren und Ihnen sonst zur Hand gehen.«


  Liselotte strich sich über die Stirn, als sei ihr zu heiß.


  »Oh, Frau Gräfin, ich bin gewöhnt, mich selbst zu bedienen und mir in allen Dingen ganz allein zu helfen. Das möchte ich auch jetzt tun. Was soll aus mir werden, wenn ich mich hier so verwöhnen lasse? Wenn Frau Gräfin meiner eines Tages nicht mehr bedürfen, dann wird mich das Leben wieder viel härter anfassen und ich darf es mir nicht so bequem machen.«


  Gräfin Katharina verbarg ihre Bewegung unter einem Lächeln.


  »Denken Sie schon daran, mich zu verlassen? Sie sind doch kaum erst in Hochberg angelangt«, sagte sie scherzend. – Liselotte schüttelte den Kopf.


  »Ich werde mich ganz sicher nicht von Hochberg fortsehnen, aber Frau Gräfin können mich doch eines Tages entlassen.«


  »Daran werde ich niemals denken. Mein Wort darauf, Kind, Sie sollen bei mir bleiben, solange Sie mich nicht verlassen wollen. Und nun erfüllen Sie meinen Wunsch. Ich möchte, daß Sie hier ganz als Dame auftreten sollen. Die Dienerschaft hat Weisung, jeden Ihrer Befehle zu erfüllen. Und Betty ist zu Ihrer persönlichen Bedienung bestimmt. Außerdem – es ist unbedingt erforderlich, daß Sie eine andere Ausstattung bekommen. Sie sehen zwar in Ihrem einfachen Kleidchen sehr lieb aus, aber ich sehe gern gut gekleidete Menschen um mich. Natürlich bestreite ich diese neue Ausstattung, von Ihrem Gehalt können Sie das selbst nicht tun. Meine Kammerfrau wird Ihnen später Maß nehmen und dann alles Erforderliche für Sie bestellen. Ich will Sie immer recht geschmackvoll gekleidet sehen.«


  Liselotte atmete tief und schwer.


  »Mein Gott, mir ist zumute, als erlebe ich ein Märchen.« – Die Gräfin lächelte gerührt.


  »Nun, es soll ein schönes Märchen werden, ein Märchen, das Wirklichkeit wird. Dafür lassen Sie mich sorgen, Kind. Es macht mir Freude, wie die gute Fee für das arme kleine Aschenbrödel zu sorgen.«


  Und es erschien Liselotte alles, was sie in Schloß Hochberg erlebte, wie ein wirkliches Märchen, in dem die Herrin die Rolle der Fee übernommen hatte.


  Die Kammerfrau der Gräfin hatte Liselotte Maß genommen und eine Menge schöner Sachen bestellt. Nach kurzer Zeit kamen allerlei Sendungen von großen Modewarengeschäften mit herrlichen Kleidern, Mänteln und Hüten für Liselotte. Auch feine Schuhe, Wäsche, Handschuhe und Schirme, überhaupt alles, was eine vornehme Dame braucht.


  Liselotte mußte sich von Betty all die schönen Sachen anprobieren lassen und sich der Gräfin darin vorstellen. Ach, was war da aus der armen kleinen Bettelprinzeß für eine feine junge Dame geworden! Die Augen der Gräfin Katharina leuchteten auf in zärtlichem Stolz, wenn sie auf ihrem schönen liebreizenden Enkelkind ruhten.


  Und Liselotte staunte sich selbst an. Mit sicherer Anmut bewegte sie sich in den kostbaren Kleidern, als habe sie nie andere getragen.


  Wenn sie in ihren neuen schönen Kleidern in ihrem hübschen Ankleidezimmer vor dem Spiegel stand, dann mußte sie daran denken, wie mühsam ihr das gute Fräulein Herter früher Loris abgelegte Kleider zurechtgemacht hatte.


  Sie wurde tatsächlich in Schloß Hochberg wie eine Prinzessin gehalten und hatte nichts anderes zu tun, als die Gräfin zu unterhalten, ihr vorzusingen oder vorzulesen, mit ihr zu plaudern und sich hübsch ankleiden zu lassen. Die Dienerschaft begegnete ihr auf Befehl der Gräfin sehr ehrerbietig, und diese selbst überhäufte sie mit Liebesbeweisen. Aber Liselotte blieb immer schlicht und bescheiden in ihrem Wesen. Je länger sie aber in Hochberg weilte, desto offener und ungezwungener zeigte sie auch der Gräfin ihre Liebe und Zuneigung.


  Und Gräfin Katharina war darüber sehr glücklich.


  *


  Eines Tages, Liselotte weilte noch nicht lange in Schloß Hochberg, hatte Gräfin Katharina Besuch erhalten. Baron Rainau, der Freund ihres verstorbenen Sohnes, ließ sich melden.


  Sie empfing ihn herzlich.


  »Mein lieber Baron, wenn Sie nicht heute gekommen wären, hätte ich Sie aufgesucht«, sagte sie lebhaft.


  Er küßte ihr ehrerbietig die Hand.


  »Ich bin nur gekommen, Frau Gräfin, um zu hören, ob Ihre Nachforschungen nach Ihrer Schwiegertochter und Enkelin Erfolg hatten. Da ich einige Wochen mit meiner Frau verreist war, konnte ich mich nicht eher bei Ihnen einfinden.«


  Die Gräfin atmete tief auf.


  »Ja, mein lieber Baron, ich fand schneller, als ich zu hoffen wagte, die Spuren der Verschwundenen. Und meine Enkelin befindet sich schon seit Wochen in Hochberg, ich habe sie gleich mitgebracht.«


  Sie erzählte dem aufmerksam Lauschenden alles, was sie in Erfahrung gebracht hatte über das Schicksal Liselottes und ihrer Mutter. Als sie mit ihrem Bericht zu Ende war, sagte der Baron lebhaft:


  »So darf ich doch die junge Komtesse Hochberg kennen lernen, verehrteste Frau Gräfin?«


  Die Gräfin neigte das Haupt.


  »Ja, lieber Baron, das sollen Sie. Aber erst hören Sie mich an. Liselotte weiß noch nicht, daß sie eine Komtesse Hochberg ist. Ihre Mutter hatte sich in Bodenhausen nur schlicht Maria Hochberg genannt. Sie hat Liselotte jedoch Papiere hinterlassen, die diese erst an ihrem achtzehnten Geburtstage erhalten soll. So habe ich beschlossen, Liselotte bis dahin im unklaren zu lassen«.


  »Und warum wollen Sie das tun, verehrteste Gräfin?« – Sie seufzte auf.


  »Das Kind hat eine schwere Jugend hinter sich, lieber Baron, und ich mache mir schwere Vorwürfe, daß ich nicht eher den Mut hatte, gegen meines Gatten Willen meiner Enkelin ihr Recht zu verschaffen. Wie sollte ich Liselotte das alles erklären, ohne in ihren Augen als eine lieblose Großmutter dazustehen? Sie hätte vielleicht ihr Herz vor mir verschlossen. Und deshalb wollte ich Zeit gewinnen. Sie soll mich schon lieb gewinnen und kennen lernen, ehe sie weiß, wer ich für sie bin. Und nach und nach will ich ihr alles erklären. Vorläufig lebt sie hier als meine Gesellschafterin Liselotte Hochberg, und ich bin schon auf dem besten Wege, mir ihre Liebe zu gewinnen. Man darf das Kind auch nicht so plötzlich vor solch eine Veränderung stellen. Und deshalb habe ich mir die Frist bis zu ihrem Geburtstag gesteckt. Dann soll sie alles wissen, bis dahin habe ich sie genügend vorbereitet. Sie müssen nun auch vorsichtig sein und nichts verraten, lieber Baron.«


  »Darauf können Sie sich verlassen, verehrteste Gräfin«, antwortete der Baron.


  Die Gräfin klingelte nun und befahl dem eintretenden Diener, Fräulein Liselotte zu rufen.


  Sie erschien sofort. Baron Rainau sah überrascht und bewundernd auf die liebreizende junge Dame. Sie trug ein duftiges, weißes Kleid, das sich weich um ihre schöne, schlanke Gestalt schmiegte.


  »Das ist eine echte Gräfin Hochberg«, dachte der Baron. Auch ihm fiel sofort Liselottes Ähnlichkeit mit ihrem verstorbenen Vater auf.


  »Liebes Kind, Baron Rainau, ein treuer Freund unseres Hauses, wünscht meine junge Gesellschafterin kennen zu lernen. – Das ist Liselotte Hochberg, lieber Baron«, sagte die Gräfin gütig.


  Liselotte verneigte sich anmutig vor dem Baron. Und sie wunderte sich, wie artig und zuvorkommend der Baron sie begrüßte und wie liebenswürdig er mit ihr plauderte.


  Ach, es war überhaupt alles so wunderbar, was sie erlebte in Schloß Hochberg. – Als der Baron fortgegangen war, sagte Liselotte zur Gräfin:


  »Soll ich Frau Gräfin noch Gesellschaft leisten oder mich wieder zurückziehen?«


  Die Gräfin legte den Arm um ihre Schulter. »Was wäre Ihnen lieber, Liselotte?« fragte sie lächelnd.


  Liselotte sah mit ihren schönen, ehrlichen Augen offen in die der Gräfin.


  »Ich möchte am liebsten immer um meine gütige Herrin sein.«


  Da küßte sie die Gräfin auf die Stirn.


  »Liebes, liebes Kind – wie mich das freut. Also bleiben Sie und singen Sie mir einige Ihrer hübschen Lieder. Haben Sie sich schon neue Noten kommen lassen?«


  »Ja, Frau Gräfin, und es sind sehr schöne Lieder dabei.«


  »Nun – so will ich hören, kleine Nachtigall.«


  Und Liselotte sang die schönsten Weisen. – Am Abend desselben Tages, als Liselotte sich in ihre Zimmer zurückgezogen hatte, schrieb sie an Fräulein Herter:


  ### »Mein liebes, teures Fräulein! Zuweilen muß ich mich jetzt tüchtig in die Ohren zwicken, damit ich weiß, daß ich nicht träume. Ich bin noch immer nicht dazu gekommen, Dir einen längeren Brief zu schreiben. Aber heute soll es sein. Ich habe Dir so viel Neues und Schönes zu berichten.


  Also daß ich jetzt Gesellschafterin bei der Gräfin Hochberg-Lindeck bin, habe ich Dir schon mitgeteilt. Nun sollst Du auch Einzelheiten erfahren. Denke Dir nur, ich bekomme ein höheres Gehalt, als Du damals in Bodenhausen erhieltest, fast doppelt soviel. Und fast alles kann ich sparen, ich brauche gar nichts davon auszugeben. Wie eine Prinzessin werde ich hier gehalten und Du kannst Dir gar nicht ausdenken, wie ich verwöhnt werde. Mir wird manchmal ganz bange vor dem Glück, das ich mit meiner Stellung gefunden habe, denn ich denke mir immer, es kann nicht von Dauer sein. Schloß Hochberg ist ein riesengroßes wundervolles Bauwerk. Und all die Zimmer und Säle sind sehr schön und kostbar ausgestattet. Meine gütige Herrin, die ich von Herzen liebe und verehre, muß eine furchtbar reiche Frau sein. Geld scheint hier überhaupt keine Rolle zu spielen.


  Das Grafengeschlecht, dem meine Herrin angehört, soll sehr alt sein. Eine lange Reihe von Gemälden hängt in dem großen Ahnensaal. Menschen aus längst vergangenen Jahrhunderten sind da abgebildet, in oft ganz drolligen Kostümen aus allen Stilepochen. Wenn ich sehr übermütig bin – ja, Fräuleinchen, das kommt jetzt zuweilen vor – dann stelle ich mich den Grafen und Gräfinnen vor, deren Namen ich zufällig trage, mache ihnen eine Verbeugung und sage: »Ich heiße auch Hochberg, meine hochgeehrten Herrschaften, aber ich bin nur eine arme Bettelprinzeß und keine stolze Gräfin.«.


  Unter diesen Bildern habe ich auch meinen besonderen Liebling. Das ist der verstorbene Sohn meiner gütigen Herrin, Graf Botho v. Hochberg-Lindeck. Er muß sehr jung gestorben sein und war sicher ein bildschöner Mensch. Und er hat gute, liebe Augen, die mich immer ganz freundlich ansehen, als wollten sie sagen: ›Ich freue mich, daß du hier bist, kleine dumme Bettelprinzeß.‹ Ach, Fräulein! – Ja, mir ist der Abschied von Bodenhausen furchtbar schwer geworden. Ich darf gar nicht daran denken, dann kommen mir gleich die Tränen und das Herz tut mir so weh.


  Aber ich will tapfer und dankbar sein, daß ich solch eine gute Stellung gefunden habe. Es hätte auch anders kommen können. Von einem andern Bild im Ahnensaal muß ich Dir noch erzählen. Das stellt Graf Armin dar, den verstorbenen Gemahl meiner Herrin. Er ist erst im März dieses Jahres gestorben und muß ein sehr stolzer und strenger Herr gewesen sein. Seine Augen blicken fast finster, und doch sind es die schönen dunklen Augen seines Sohnes. Vater und Sohn sehen sich sehr ähnlich, aber der Gesichtsausdruck ist sehr verschieden. Da muß ich an Junker Hans denken. Er sah seinem Vater auch sehr ähnlich und – aber nein, ich will ja nicht mehr daran denken.


  Ich will Dir nur noch erzählen, daß es in Bodenhausen furchtbar schlecht stehen soll, und ich sorge mich schrecklich um meine Wohltäter, am meisten um Junker Hans. Ach, das ist eine schlimme Sorge für mich. Ich sitze jetzt hier im Wohlleben, trage die herrlichsten Kleider, die mir meine gütige Herrin schenkt, und die Menschen, die mir so viel Gutes getan haben, wissen vor Sorgen nicht aus und ein. Wie schwer ist doch das Leben! Und ich habe oft eine so unsinnige Sehnsucht nach Bodenhausen, daß ich alles stehen und liegen lassen könnte und davonlaufen möchte bis nach Bodenhausen. Ob ich wohl noch einmal im Leben Junker Hans sehen werde?


  Auch um Dich habe ich Sorge, liebe Gute, weil Du es so schlecht in Deiner Stellung getroffen hast. Sind Deine Zöglinge immer noch so unartig und schlimm zu Dir? Hättest Du es nur so gut wie ich. Denke Dir nur, drei wunderschöne große Zimmer habe ich für mich allein im Gebrauch. Die Fenster meiner Zimmer liegen nach dem Park hinaus. Der ist noch viel, viel schöner als der in Bodenhausen und liegt so still und abgeschlossen da – wie ein Zauberreich.


  Die Zimmer meiner Herrin liegen gleich neben den meinen. Ich muß fast den ganzen Tag um sie sein und das ist mir lieb – sie ist eine so gute Dame, der ich alles zuliebe tun möchte. Nur wenn die Frau Gräfin nach Tisch ruht, streife ich allein im Park umher und träume von Bodenhausen. Bei schlechtem Wetter bleibe ich im Schloß – da gibt es so viel Schönes und Bemerkenswertes zu sehen.


  Meine Herrin hört mich gern singen. Darüber bin ich froh, denn ich singe sehr gern, wenn es nicht vor vielen Zuhörern sein muß.


  Was könnte ich Dir nur noch erzählen? Ach ja – die Dienerschaft hier! Du kannst Dir nicht denken, wie aufmerksam ich hier bedient werde. Wenn ich etwas fallen lasse, kommt ein Diener herbeigestürzt, um es aufzuheben. Will ich eine Tür öffnen, ist schon ein Diener zur Hand, ich darf beinahe nichts selbst tun, als essen und schlafen. Sogar eine eigene Zofe habe ich, die mich frisieren und ankleiden muß. Das Stillhalten fällt mir oft schwerer als wenn ich alles selbst mache. Aber meine Herrin will es so, ich soll doch ganz Dame sein. Und wenn einmal etwas zu meiner Kleidung fehlt, meldet es Betty, meine Zofe, schnell der Kammerfrau der Gräfin, und gleich wird es bestellt. Du würdest Deine arme kleine Bettelprinzeß, die immer Loris abgetragene Kleider tragen mußte, gar nicht wiedererkennen. Ich komme mir selber oft so fremd vor und mache eine höfliche Verbeugung vor meinem eigenen Spiegelbild. Ob ich doch vielleicht verzaubert und in ein Märchenschloß geraten bin?


  Von meiner Freundin Susi v. Bredow bekomme ich oft liebe Briefe. Das Gut ihrer Eltern liegt gar nicht weit von Hochberg entfernt und sie hofft, daß wir uns einmal wiedersehen können. Das wäre natürlich sehr schön. Susi hatte ich am liebsten von allen Mädchen.


  Nun will ich aber meinen langen Brief schließen, denn es ist sehr spät geworden, und gleich schlägt die Geisterstunde. Ich will nun in mein schönes rosa Himmelbett schlüpfen – es ist fast so groß wie meine ganze Kammer in Bodenhausen und ich kann mich darin kreuz und quer legen. Nun gute Nacht, liebe Gute, und schreibe bald wieder


  Deiner dankbaren Liselotte.«


   


  Wochen und Monate waren vergangen. Liselotte war schon ganz heimisch im Schlosse geworden. Sie hatte sich so an das neue Leben gewöhnt, als sei es nie anders gewesen. Ein inniges Verhältnis herrschte zwischen ihr und Gräfin Katharina.


  Eines Tages stand Liselotte, wie schon oft, im Ahnensaal des Schlosses und schaute in Gedanken versunken zu dem Bildnis des Grafen Botho empor. Es war ein regnerischer Tag, und da die Gräfin sich zur Mittagsruhe zurückgezogen hatte, vertrieb sich Liselotte die Zeit damit, die Gemälde zu betrachten.


  Über das Anschauen des Bildes hatte sie vergessen, auf die Zeit zu achten. Sie sah auch nicht, daß Gräfin Katharina eintrat und sie voll Rührung vor dem Bilde ihres Vaters stehen sah. Erst als die Gräfin herbeikam, sah sich Liselotte nach ihr um.


  »Oh – Frau Gräfin haben wohl schon auf mich gewartet?« fragte sie, erschrocken nach ihrer Uhr sehend.


  Die Gräfin schüttelte den Kopf und legte ihren Arm um Liselottes Schultern. »Nein, nein, es ist noch Zeit. Sie betrachten sich wohl die Ahnenbilder, Liselotte?«


  »Ja, Frau Gräfin, das tue ich oft. Hauptsächlich dieses Bild zieht mich immer wieder hierher. Es ist so lebendig – mir ist oft, als rede es mit mir.«


  Die Augen der Gräfin wurden feucht und sahen empor in das lebensvolle Gesicht ihres Sohnes.


  »Also dies Bild spricht zu Ihnen, Liselotte? Es ist das Bild meines Sohnes, meines so früh verlorenen und schmerzlich beweinten einzigen Kindes.«


  »Er ist so früh gestorben – so jung«, sagte Liselotte leise.


  »Ja, kaum fünfunddreißig Jahre ist er alt geworden. Ruchlose Wilderer haben ihn mir getötet.«


  Es lag ein so tiefer Schmerz in den Worten der Gräfin, daß Liselotte ihre Hand unwillkürlich wie trösten streichelte, und auch feuchte Augen bekam.


  »Oh, wie furchtbar muß das für Sie gewesen sein!«


  Die Gräfin zog Liselotte auf eine gepolsterte Bank, die dem Bilde gegenüber unter dem Fenster stand.


  »Ja, meine liebe Liselotte – um so furchtbarer, als mir das Leben meinen Sohn schon seit Jahren genommen hatte. Ich will Ihnen das einmal erzählen, gerade hier, unter seinem Bilde. Wollen Sie die Geschichte hören?« – »Gern, wenn ich sie hören darf.«


  Gräfin Katharina erzählte nun, wie es gekommen war, daß Graf Botho von seinem Vater verstoßen worden war und wie sie selbst so unsagbar darunter gelitten hatte. So wenig als möglich suchte sie dabei ihren Gemahl anzuklagen, sie suchte Liselotte begreiflich zu machen, daß er nicht anders hatte handeln können nach seiner Wesensart und daß er selbst am meisten darunter gelitten hatte.


  »Vielleicht«, schloß sie ihren Bericht, »wäre es damals doch noch zu einer Versöhnung zwischen Vater und Sohn gekommen. Aber da brachten sie uns den Sohn, tödlich getroffen von der Kugel eines Wilderers, heim, und mein Gemahl verhärtete sich in seinem Schmerz noch mehr gegen die Witwe seines Sohnes und erlaubte auch mir nicht, ihr näherzutreten.« Daß ihr Sohn eine Tochter hinterlassen hatte, verriet die Gräfin nicht.


  Liselotte hatte atemlos gelauscht. Ihr junges Herz war voll Mitleid und Teilnahme.


  »Ach, wie schrecklich müssen Sie gelitten haben, Frau Gräfin«, sagte sie mit bebender Stimme.


  Die Gräfin seufzte. »Ja, Kind, in solch schweren Stunden hadert man mit Gott und den Menschen. Da bricht man zusammen in bitterer Not.«


  »Und darf ich wissen, was aus der Witwe des Grafen Botho geworden ist?« fragte Liselotte, in das schöne Gesicht des jungen Offiziers emporblickend.


  Die Gräfin strich sich über die Augen. »Mein Gemahl wollte in seiner Bitterkeit nichts von ihr hören und hat sie nicht anerkannt. Auch ich durfte mich nicht um sie kümmern, so gern ich es getan hätte. Baron Rainau, der Freund meines Sohnes, wollte sich ihrer annehmen, als ich nach dem Tode meines Sohnes noch krank darniederlag. Da war sie aber aus ihrer Wohnung verschwunden, niemand wußte, wohin. Erst auf seinem Krankenbett gab mein Gemahl seinen Groll gegen sie auf und gestattete mir, an der Ärmsten alles gutzumachen. Ich sollte sie nach Schloß Hochberg rufen, sie in ihre Recht einsetzen – aber da war es zu spät. Als ich ihren Aufenthalt ermittelt hatte, erfuhr ich, daß sie längst meinem Sohn in den Tod gefolgt war. Und ich hatte nichts davon gewußt.«


  Keine Ahnung kam Liselotte, daß sie soeben die Geschichte ihrer Eltern gehört hatte. Aber ihre junge Seele war voll Mitleid. Wie sehr mußte Graf Botho das arme Bürgermädchen geliebt haben, daß er sie, allem zum Trotz, zu seiner Frau gemacht hatte. Und so bald hatte der Tod dieses Band gelöst. Auch mit Gräfin Katharina fühlte sie tiefes Mitleid.


  »Und nun sind Sie so ganz allein zurückgeblieben auf der Welt, haben keinen lieben Menschen behalten«, sagte sie, der Gräfin die Hand küssend. Diese zog Liselotte an sich und küßte ihre Stirn. Sie sah dabei zum Bild ihres Sohnes empor. Ein Sonnenstrahl teilte draußen die Regenwolken und huschte über das Bild wie ein Lächeln.


  »Jetzt habe ich ja meine kleine Liselotte, die wie ein warmer Sonnenstrahl meine Einsamkeit erhellt. Ach, Kind, liebes Kind – wenn Sie wüßten, wie viel Sie mir geworden sind. Nicht wahr, Sie haben mich auch ein wenig lieb gewonnen?«


  »Ja, Frau Gräfin – sehr lieb. Das ist gekommen, ohne daß ich etwas dazu tun konnte. Ich hätte Sie lieben müssen, auch wenn Sie es mir nicht gestattet hätten.«


  Hastig wischte die Gräfin die Tränen aus ihren Augen.


  »Um so besser, liebes Kind. Und nun kommen Sie noch ein Stündchen hinaus in den Park. Die Sonne bricht durch die Wolken und Sie waren heute noch nicht im Freien.«


  Sich auf Liselottes Arm stützend, schritt die Gräfin mit ihr hinaus. Der Park hatte schon viel entlaubte Bäume und in großen Haufen waren die welken Blätter, die abgefallen waren, zusammengefegt worden.


  »Bald wird der Winter seinen Einzug halten, Liselotte. Dann wird es noch stiller und einsamer in Schloß Hochberg. Aber nächstes Jahr, wenn die Trauerzeit vorüber ist, dann wollen wir uns hier nicht mehr so allein einspinnen, dann sollen wieder fröhliche Menschen in Hochberg aus- und eingehen«, sagte die Gräfin.


  Liselotte sehnte sich aber gar nicht nach Verkehr. Sie fand es so schön und friedlich hier und hatte niemals Langeweile. Sie freute sich zwar, wenn Baron Rainau mit seiner Gemahlin zu Besuch kamen, denn diese beiden Menschen waren sehr lieb und gut mit ihr. Sie hatten auch einige Male ihren Sohn mitgebracht, einen lustigen Studenten, der ungefähr in Liselottes Alter war und voll Übermut mit ihr gescherzt hatte. Wenn dieser wieder Urlaub hatte und mit nach Hochberg kam, wollte sie sich freuen. Aber sonst verlangte sie nicht nach fremden Menschen.


  Das sagte sie aber nicht. Sie ahnte ja nicht, daß die Gräfin nur ihretwegen wieder ein regeres Leben in Schloß Hochberg einführen wollte. –


  So vergingen die Tage und der Winter zog ins Land. Wenn der Schnee sich ringsum über Berg und Tal legte, hatte man ein wundervolles Bild vor sich. Durch die entlaubten Bäume des Parkes konnte man jetzt viel weiter sehen als im Sommer.


  Liselotte bekam ab und zu Briefe von ihren Lieben. Fräulein Herter schrieb regelmäßig, auch Frau Schulz schwang sich zuweilen zu einem ausführlichen Brief auf. Ab und zu sandte auch Baron Bodenhausen ein kurzes Schreiben, in dem er sich nach Liselottes Ergehen erkundigte. Liselotte freute sich immer sehr über diese Zeichen des Gedenkens. Susi v. Bredow schrieb auch oft ihre lustigen Briefe und auch von Winnifred Balfort war schon zweimal ein Lebenszeichen eingetroffen. Über all diese Nachrichten sprach sie offen mit Gräfin Katharina, die an allem regen Anteil nahm.


  Am meisten freute sich Liselotte jedoch, wenn zuweilen eine Ansichtskarte von Junker Hans kam. Darauf stand immer nur: »Herzliche Grüße sendet Ihnen, liebe Liselotte, Ihr Hans Bodenhausen«.


  Aber wenn Gräfin Katharina ihr dann eine solche Karte aus der Posttasche reichte, dann flog immer eine jähe Röte über ihr Antlitz. Und Gräfin Katharina beobachtete sie dann und machte sich über dieses Erröten ihre besonderen Gedanken.


  Wenn Sie dem Baron und der Baronin Bodenhausen über ihr Ergehen berichtete, hat sie stets, daß sie einen Gruß an Junker Hans und Baronesse Lori bestellen möchten.


  Lori ließ nie etwas von sich hören, aber das hatte Liselotte auch nicht anders erwartet.


  Gräfin Katharina verstand es, sich Liselottes Liebe und Vertrauen mehr und mehr zu erringen. Es lag eine so echt mütterliche Liebe und Güte in ihrem Wesen, daß Liselotte sich oft schon hätte in ihre Arme werfen mögen. Sie wagte es nur nicht. Aber sonst zeigte sie ihr offen ihre Liebe und Verehrung. Ihr war, als könnte sie dieser gütigen Frau ihre geheimsten Gedanken und Wünsche anvertrauen wie einer Mutter.


  Sie mußte der Gräfin auch immer wieder alle Einzelheiten aus ihrem Leben erzählen, und noch nie hatte sich Liselotte so rückhaltlos über alles ausgesprochen, was sie erlebt und erduldet hatte, als zu Gräfin Katharina. Nie wurde diese müde, zuzuhören. Ganz ausführlich mußte Liselotte werden. Von ihrer frühesten Kindheit an war der Gräfin jede Kleinigkeit wichtig. Auch alle Erlebnisse aus dem Töchterheim mußte sie berichten. Die Szene, wo Susi v. Bredow zum ersten Male so ernstlich für Liselotte eingetreten war und sich als ihre Freundin erklärt hatte, mußte Liselotte immer wieder schildern.


  Und einmal sagte die Gräfin ganz böse:


  »Dieser Baronesse Lori möchte ich wohl einmal einen gründlichen Denkzettel geben dafür, daß sie so garstig zu Ihnen war, mein armes, liebes Kind«.


  Aber Liselotte fand dann noch immer entschuldigende Worte für Lori. Sie vergaß nie, daß diese die Tochter ihrer Wohltäter und die Schwester von Junker Hans war.


  Dieser wurde der Gräfin von Liselotte natürlich in den leuchtendsten Farben geschildert. Als sie erzählte, wie Junker Hans ihr damals zum Gartenfest einen Teller voll Süßigkeiten gebracht und mit ihr die Zeichensprache verabredet hatte, da bekam die Gräfin feuchte Augen. Und sie nahm sich vor, allen Menschen, die Liselotte Gutes erwiesen hatten, ihre Dankbarkeit zu beweisen.


  Von einem sprach aber Liselotte auch der Gräfin Katharina nicht – von jener Szene im Arbeitszimmer des Barons, wo sie Junker Hans das Geld gegeben hatte. Das blieb ihr Geheimnis.


  Schneller als man dachte, verging die Zeit bis zu Liselottes achtzehntem Geburtstage.


  Am Morgen desselben kam Liselotte wie sonst zum Frühstück herunter. Sie fand heute die Gräfin schon ihrer wartend da.


  Erschrocken eilte Liselotte zum Frühstückstisch, um sie zu bedienen. »Ich bitte sehr um Entschuldigung, Frau Gräfin, daß ich zu spät komme«, sagte sie bittend.


  Gräfin Katharina sah sehr blaß und erregt aus, suchte aber ruhig zu scheinen. »Sie kommen nicht zu spät, mein liebes Kind. Ich hatte nur eine unruhige Nacht und kam früher als sonst herunter«. Während sie von Liselotte liebevoll bedient wurde, sah die Gräfin mit einem seltsamen Blick zu ihr auf.


  »Kind – warum haben Sie heute nicht ein Festkleid angelegt?« fragte sie.


  Liselotte sah sie erstaunt an.


  »Ein Festkleid, Frau Gräfin?«


  »Nun ja – heute ist doch ein Festtag für Sie. Den achtzehnten Geburtstag sieht man doch als ein wichtiges und freudiges Ereignis an, nicht wahr?«


  Liselotte lächelte errötend.


  »Ach – Frau Gräfin wissen?«


  »Ja, Liselotte – ich habe mir den fünfundzwanzigsten Februar sehr genau gemerkt. Baron Bodenhausen hat mir damals, als ich Sie entführte, ein Päckchen mit Schriftstücken für Sie gegeben. Die hat Ihre Mutter mit der Bestimmung hinterlassen, daß sie Ihnen zu Ihrem achtzehnten Geburtstag ausgeliefert werden. Nun frühstücken Sie nur erst. Und dann müssen Sie ein weißes Festgewand anlegen. Ich möchte Sie heute in Weiß und festlich geschmückt sehen. Dann kommen Sie zu mir in meinen kleinen Salon. Dort sollen Sie die Papiere erhalten. Ich möchte, daß Sie sie in meiner Gegenwart lesen. Es sind auch schon Briefe und kleine Sendungen für Sie angekommen. Erst müssen Sie aber ordentlich frühstücken«. – Liselotte lächelte.


  »Ach, Frau Gräfin – so viel Umstände sind nie mit meinem Geburtstage gemacht worden«, sagte sie, war aber doch ein wenig erregt.


  Sie war ja so gespannt, ob auch von Junker Hans ein Lebenszeichen gekommen war. Und daß sie von ihrer lieben Mutter ein Vermächtnis erhalten sollte, regte sie auch ein wenig auf, wenn sie auch keine Ahnung hatte, wie sehr dieses Vermächtnis ihr ganzes Leben ändern sollte.


  Sehr wichtig war ihr heute das Frühstück nicht und die Gräfin brachte auch kaum einige Bissen hinunter.


  Gleich nach dem Frühstück eilte Liselotte auf ihr Zimmer. Da hatte ihr Betty auf Befehl der Gräfin schon eines ihrer schönsten Kleider aus weißer Seide und Spitzen zurechtgelegt und half der jungen Dame geschickt und schnell hinein.


  Als Liselotte fertig war, brachte ihr Betty auch noch zwei wunderschöne Rosen, die aus dem Gewächshaus herübergeschickt worden waren. Die Rosen befestigte ihr Betty am Gürtel. »So, nun sehen gnädiges Fräulein ganz festlich aus, wie Frau Gräfin wünschten«, sagte sie, Liselotte befriedigt betrachtend.


  Diese seufzte beklommen auf.


  »Ach, Betty – mir ist heute so ganz sonderbar zumute«, sagte sie leise und verzagt.


  Betty lachte.


  »Wenn gnädiges Fräulein nun erst die vielen schönen Geschenke sehen, die Frau Gräfin für Sie aufgebaut haben, dann werden sich gnädiges Fräulein schon freuen«, sagte sie schelmisch.


  Liselotte begab sich nun zur Gräfin.


  Gräfin Katharina saß in einem hohen Sessel am Kamin. Sie deutete wortlos auf einen Sessel, der neben ihr stand. Dort mußte sich Liselotte niederlassen. Zwischen ihnen stand ein kleines Tischchen. Darauf lag der versiegelte dicke Umschlag mit den Papieren, die Maria Hochberg ihrer Tochter hinterlassen hatte.


  Die Gräfin faßte Liselottes Hand.


  »Mein liebes Kind, jetzt müssen Sie recht tapfer sein und ruhig bleiben. Ich glaube, Sie werden aus diesen Papieren etwas erfahren, was Sie ein wenig beunruhigen wird. Nun bitte – lesen Sie – ich werde ganz still warten, bis Sie zu Ende sind«.


  Beklommen und ein wenig verzagt faßte Liselotte nach dem Päckchen. Sie sah in das blasse, zuckende Gesicht der Gräfin und wunderte sich, daß deren Hände so zitterten.


  Befangen und zögernd löste sie das Siegel und öffnete den Umschlag. Er enthielt mehrere Papiere und ein Bild.


  Nach diesem Bild faßte Liselotte zuerst. Aber kaum hatte sie einen Blick darauf geworfen, da stieß sie einen leisen Schrei aus.


  »Mein Gott – das ist doch – aber nein – das kann ja nicht sein – wie käme meine Mutter zu dem Bilde des Grafen Botho?« stammelte sie fassungslos.


  Die Gräfin nahm ihr das Bild aus der Hand. Sie konnte nicht sprechen, deutete nur stumm auf die Papiere.


  In höchster Aufregung sah Liselotte diese Papiere durch. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Es war der Trauschein ihrer Eltern und noch allerlei auf ihre Herkunft bezügliche Papiere. Dabei lag ein Brief ihrer Mutter an sie selbst. Den las sie mit einem seltsamen Gefühl. Er lautete:


  »Mein heißgeliebtes Kind! Wenn Dir diese Papiere einst an Deinem achtzehnten Geburtstag von fremder Hand gegeben werden, dann ist Deine Mutter schon Deinem teuren unvergeßlichen Vater in den Tod gefolgt. Mich hat nach seinem Tode nichts mehr am Leben gehalten als die Sorge um Dich, mein Liebling. Aber mein Herz ist gebrochen an dem Tage, da ich die Kunde erhielt vom Tode Deines Vaters, der von Wilderern erschossen worden ist. Und ich glaube, meine Kraft reicht nicht mehr weit.


  Wer Dein Vater war, das erfährst Du aus den beiliegenden Papieren. Ich habe nach seinem Tod den Titel abgelegt, zu dem mich die Heirat mit Deinem Vater berechtigte. Seine Eltern haben mich nicht als die Gattin ihres Sohnes anerkannt, gegen ihren Willen vermählten wir uns, weil wir nicht voneinander lassen konnten. Ich zürne seinen Eltern darum nicht, daß sie nichts von mir wissen wollten. Dein Vater wollte versuchen, sie mit uns zu versöhnen – da traf ihn die Kugel eines Wilddiebs.


  Was Dir nun das Leben auch bringen wird, mein geliebtes Kind, bleibe immer dessen eingedenk, daß Du die Tochter Deines edlen Vaters bist. Bleibe immer gut und brav. Ob Du jemals durch diese Papiere ein Anrecht geltend machen willst an Deine Großeltern, das überlasse ich Dir. Ich mag nichts von ihnen annehmen und habe mich in die Einsamkeit zurückgezogen, damit ich ihnen ganz aus den Augen komme. Dein Stolz und Dein Herz werden Dir den rechten Weg zeigen. Auf jeden Fall hast Du das Recht, Dich eine Gräfin Hochberg zu nennen, und dies Recht beweisen die beiliegenden Papiere, bei denen Du auch eine ausführliche Aufzeichnung über das Leben und Schicksal Deiner Eltern finden wirst.


  Was auch kommen mag, mein geliebtes Kind, der Segen Deiner Eltern begleitet Dich auf allen Wegen. Vielleicht ist es Dir einst vergönnt, auch am Grabe Deines Vaters zu beten, was mir zu meinem tiefsten Herzeleid versagt blieb. Er ist in der Gruft seiner Vorfahren auf Schloß Hochberg beerdigt worden. Stehst Du an seinem Grabe, dann gedenke auch meiner. Behüt Dich Gott, meine Liselotte.


  In treuer Liebe

  Deine Mutter, Maria Gräfin Hochberg«.


   


  Liselotte sah auf dies Schreiben herab wie gelähmt. Die widerstreitendsten Empfindungen stürmten auf sie ein. Mit einem unbeschreiblich hilflosen Blick sah sie auf in das Gesicht der Gräfin Katharina. Sie gedachte dessen, was diese ihr erzählt hatte von ihrem Sohn. Und plötzlich war ihr klar, warum die Gräfin so unermeßlich gut und liebevoll zu ihr gewesen war.


  Sie blickte mit großen, bangen Augen in das zuckende Gesicht der alten Dame. Diese breitete in stummem Sehnen die Arme aus, ihrem Enkelkind entgegen. Da erhob sich Liselotte taumelnd und brach vor der Gräfin in die Knie.


  »Großmutter – liebe Großmutter – nicht wahr – du bist meine liebe, liebe Großmutter?« stammelte sie fassungslos und barg schluchzend ihr Antlitz in dem Schoß der alten Dame.


  Innig umfaßte die Gräfin das schluchzende Mädchen. Lange hielten sie einander fest umschlungen, küßten sich und sahen sich in die Augen.


  Immer wieder mußte Liselotte fragen: »Ist es nur wahr, bist du meine Großmutter und war Graf Botho mein lieber Vater?«


  Die Gräfin nickte und strich ihr zärtlich beruhigend das Haar. Und dann sagte sie, sich fassend;


  »Ja, mein herzliebes Kind. Gleich nach dem Tod deines Großvaters machte ich mich auf, dich und deine Mutter zu suchen. Ich fand leider nur dich, deiner armen Mutter Grab war alles, was ich noch von ihr gefunden habe. Dich wollte ich nicht gleich mit der ganzen Wahrheit erschrecken, wollte mir erst deine Liebe gewinnen. Als ich von Frau Schulz hörte, daß du in Stellung gehen solltest, faßte ich den Plan, dich vorläufig als meine Gesellschafterin mit mir zu nehmen. Ach, mein herzliebes Kind, wie glücklich bin ich, daß ich dich nun in meinen Armen halten darf. So sehnsüchtig habe ich darauf gewartet. Nun bist du keine arme Bettelprinzeß mehr, sondern die reiche Komtesse Hochberg-Lindeck, meine einzige Erbin. Noch heute werde ich dich den Beamten und Dienern unseres Hauses als meine Enkelin und künftige Herrin von Hochberg vorstellen. Nur meine Kammerfrau wußte, wer du bist, und auch Baron Rainau und seine Familie. Ach, Liselotte, daß ich dich nun endlich an meinem Herzen halten kann! Sag, hast du deine Großmutter lieb?«


  Liselotte nickte unter Tränen und schmiegte sich in ihre Arme.


  »Ach, so sehr, so sehr! Wie oft habe ich mir gewünscht, dich zu umarmen und zu küssen. Ich wagte es nur nicht. So lieb habe ich dich gewonnen. Wie eine liebe Mutter schienst du mir oft. Und ich konnte und konnte nicht begreifen, warum du so einzig gut zu mir warst«.


  »Aber nun begreifst du es, nicht wahr?«


  »Ja, nun ist mir alles klar. Und nun laß uns zusammen zu dem Bilde meines Vaters gehen. Weiß ich doch nun, was mich immer zu ihm hinzog.


  Ach – wenn doch das mein armes Mütterchen noch erlebt hätte! Nun schläft sie so weit von uns entfernt auf dem Bodenhausener Friedhof«.


  »Nicht lange mehr, mein Kind. Als ich an ihrem Grab betete, hab ich mir gelobt, daß sie wenigstens im Tode ihren Einzug halten soll in Schloß Hochberg. Sie soll an der Seite deines Vaters ihren Ruheplatz finden. Im Frühjahr lassen wir ihre sterblichen Überreste nach hier überführen«.


  Hand in Hand traten Großmutter und Enkelin vor das Bild des Grafen Botho. Und dann führte die Gräfin Liselotte vor das Bild des Grafen Armin.


  »Da bringe ich dir deine Enkelin, Armin. Hättest du sie doch an dein Herz drücken können, ehe du starbst!« sagte sie leise.


  Und zu Liselotte gewendet fuhr sie fort: »Zürne deinem Großvater nicht, mein liebes Kind, daß er so hart und stolz war, er hat selbst darunter gelitten«.


  Liselotte nahm die beiden Rosen aus ihrem Gürtel. Die eine befestigte sie am Bilde des Grafen Armin.


  »Ich zürne ihm gewiß nicht, sondern beklage ihn von Herzen. Diese Rose soll nicht die letzte sein, die ich seinem Gedenken weihe. Und diese andere bekommt mein lieber Vater«.


  Sie befestigte die andere Rose am Bilde ihres Vaters. –


  Inzwischen hatten sich auf Befehl der Gräfin in der großen Halle die Beamten und Diener versammelt. Liselotte an der Hand führend, trat die Gräfin in ihre Mitte.


  »Ich stelle Ihnen allen hier meine Enkelin, die Tochter meines Sohnes, des Grafen Botho, und seiner Gemahlin, der Gräfin Maria vor. Die Komtesse Liselotte Hochberg-Lindeck wird die künftige Herrin von Hochberg sein. Sie wissen jetzt, weshalb ich von Ihnen allen wünschte, daß ihre Wünsche und Befehle zu beachten waren wie meine eigenen.«


  Ein Raunen und Murmeln ging durch die Versammlung. Erstaunte Augen sahen von allen Seiten auf die weißgekleidete Mädchengestalt an der Seite der Gräfin Katharina.


  Der Verwalter der gräflichen Güter faßte sich zuerst und trat vor.


  »Ein Hoch der Komtesse Liselotte Hochberg-Lindeck und unserer jetzigen gütigen Herrin, der Gräfin Katharina von Hochberg-Lindeck!« So rief er laut und ein schallendes Hoch durchbrauste die Halle.


  Liselotte erbebte und schmiegte sich an die Seite der Großmutter.


  »Herr Verwalter, die Leute sollen heute alle einen Festtag haben zur Feier des achtzehnten Geburtstages meiner Enkelin. Bitte, veranlassen Sie mit dem Hausmeister Rößler alles weitere«, sagte die Gräfin laut und klar.


  Wieder tönte ein lauter Hochruf durch die Halle.


  Die Gräfin neigte lächelnd das Haupt. Auch Liselotte dankte nun freundlich und ein wenig zaghaft.


  Dann zogen sich die beiden Damen zurück.


  »Und nun sollst du endlich zu deinem Gabentisch kommen, mein liebes Kind«, sagte die Gräfin und führte Liselotte in ein schönes großes Zimmer. Da stand in der Mitte eine große Tafel. In deren Mitte brannten um einen Blumenkorb achtzehn Kerzen und ringsum war an Gaben aufgebaut, was Liebe nur ersinnen und Reichtum gewähren kann.


  Liselotte stand wie benommen vor all der Pracht. Sie gedachte der Geburtstage in Bodenhausen. Da hatte kaum jemand darauf geachtet. Nur Fräulein Herter, Tante Schulz und der lange Heinrich hatten sie mit Blumen und Kleinigkeiten erfreut. Freilich – Junker Hans hatte diesen Geburtstag nie vergessen. Irgendeine kleine Überraschung hatte er immer für sie gehabt.


  Sie atmete tief auf. Und zwischen all den reichen Gaben suchten ihre Augen zuerst nach einem Lebenszeichen von Junker Hans. Und da sah sie auch schon ein flaches Päckchen vor sich liegen, dessen Adresse von seiner Hand geschrieben war. Danach faßte sie zuerst.


  »Von Junker Hans!« rief sie, lieblich erglühend.


  Gräfin Katharina sah das Erglühen und das Aufleuchten in Liselottes Augen. »Nun, mein Herzenskind – jetzt verlangt dich wohl danach, das Päckchen zu öffnen? Und du verlangst sicher auch danach, all diese Briefe zu lesen. Da ist einer von Baron Bodenhausen, einer von deinem lieben Fräulein und einer von deiner Freundin Susi. Und dies ist, scheint mir, die Handschrift deiner prächtigen Tante Schulz. Du siehst, alle haben an dich gedacht«.


  Liselotte strich sich das Haar aus der heißen Stirn.


  »Ach, was werden sie nur alle sagen, mein liebes Großmütterlein, wenn sie hören, was mit der armen Bettelprinzeß geschehen ist«.


  Die Gräfin ließ sich lächelnd in einen Sessel nieder.


  »Das werden wir sehen. Jetzt will ich hier ganz still sitzen und dich nicht stören, bis du deine Briefe alle gelesen hast. Nur ansehen will ich dich und mich an deinem Anblick freuen«.


  Liselotte küßte sie innig. Dann öffnete sie das Päckchen von Junker Hans zuerst. Es enthielt ein Kästchen aus Pappe mit roten Rosen gefüllt, die in feuchtes Moos gepackt waren. Dabei lag ein Brief, den Liselotte mit bebenden Fingern öffnete und entfaltete. Er lautete:


  »Meine liebe Liselotte! Gestatten Sie mir, daß ich Ihnen zu Ihrem achtzehnten Geburtstage die herzlichsten, innigsten Glückwünsche sende – und einige Rosen aus dem Bodenhausener Gewächshause. Es werden wohl die letzten sein, die ich hier pflückte, liebe Liselotte, denn Bodenhausen wird uns nicht lange mehr gehören. Darüber will ich Ihnen aber nichts schreiben, ich weiß, daß es Sie betrüben würde. Nur sagen will ich Ihnen, daß es nun wohl noch lange dauern wird, bis ich meine Schuld bei Ihnen abtragen kann.


  Ich sollte eine reiche Erbin heiraten, Liselotte, und mein Vater hatte schon alles in die Wege geleitet. Aber so gern ich ihm und mir Bodenhausen erhalten hätte – um diesen Preis konnte ich es nicht tun. Ich kann keine Frau heiraten, die ich nicht liebe. Und daß mein Herz ihnen gehört, Liselotte, das wissen Sie, nicht wahr, wissen es so sicher, als ich weiß, daß Ihr Herz mir gehört. Lassen Sie mich das heute ein einziges Mal aussprechen. Ich weiß, daß ich für jetzt keine Hoffnung daran knüpfen darf. Dieser Brief soll ein Abschied sein, vielleicht für immer. Ich werde in nächster Zeit ins Ausland gehen, wenn erst alles vorüber ist. Ich bin jetzt nur noch in Bodenhausen, um meinen Eltern so viel als möglich beizustehen. Mein Vater weiß, daß ich Sie liebe, Liselotte, ich habe es ihm gesagt, daß ich deshalb nie eine andere Frau nehmen kann. Er zürnt mir nicht, weil er mich versteht.


  Ob es mir gelingen wird, mir ein bescheidenes Dasein zu gründen, wird die Zeit erst zeigen. Aber sollte es mir glücken, Liselotte, sollte ich so weit kommen, daß ich einer Frau an meiner Seite ein sicheres, wenn auch einfaches Los bieten könnte – dann will ich Sie fragen, Liselotte, ob Sie diese Frau sein wollen. Sie sind ja so bescheiden in Ihren Ansprüchen an das Leben, und wir würden auch in schlichten Verhältnissen glücklich sein, nicht wahr?


  Aber bis dahin vergehen wohl Jahre. Ich kann nicht abreisen, ohne Ihnen gesagt zu haben, wie es in mir aussieht. Werden Sie mir eine Zeile schreiben, ob Sie mich lieb behalten und auf mich warten wollen? Darf ich Ihnen zuweilen schreiben über mein Ergehen? Mein Vater ist sehr elend, daß et Bodenhausen aufgeben muß, und meine Mutter nicht minder. Lori ist ganz außer sich und fassungslos, sie hat erst jetzt erfahren, wie es um uns steht, und sie macht mir heftige Vorwürfe, daß ich mich nicht geopfert habe. Aber ich konnte nicht, Liselotte, lieber arbeite ich im Schweiß meines Angesichts um mein täglich Brot. – Ich konnte Sie nicht vergessen, liebe, teure Liselotte.


  Leben Sie wohl und senden Sie eine Zeile

  Ihrem Sie herzlich liebenden


  Hans Bodenhausen«.


   


  Liselotte war in einen Sessel gesunken und drückte den Brief an ihr Herz, während Tränen über ihr Antlitz rannen. Glück und Schmerz stritten in ihrem Herzen um die Oberhand.


  »Ach, Großmutter – liebe Großmutter!« rief sie erschüttert. Die Gräfin erhob sich schnell und beugte sich besorgt über sie.


  »Was ist dir, mein Kind? Vertraue mir! Kann ich dir helfen?«


  Liselotte reichte ihr schluchzend den Brief. »Da – lies selbst, liebe Großmutter, vor dir will ich kein Geheimnis haben. Du sollst wissen, was mich glücklich und unglücklich zugleich macht. Ach, Großmutter, ich liebe ihn ja so sehr – und nun ist er so unglücklich. Ach, wenn ich ihm doch helfen könnte«.


  Gräfin Katharina zog Liselottes Köpfchen an sich und streichelte es, während sie den Brief las. Wie tiefe Rührung und Bewegung zuckte es in ihrem Gesicht. Die schlichten Worte des Junkers verrieten ihr, wie treu und selbstlos er Liselotte liebte.


  Als sie zu Ende war, lächelte sie.


  »Nur ruhig, mein Herzenskind, nur ruhig! Da sehe ich noch keine Ursache zum Verzagen. Junker Hans ist ein Ehrenmann und er ist wohl wert, daß ihm meine Liselotte ihr Herz geschenkt hat. Und bedenke doch nur, daß du jetzt nicht mehr die arme Bettelprinzeß bist, sondern eine sehr, sehr reiche Erbin. Es wird dir gar nicht schwerfallen, deinem geliebten Junker zu helfen und seinen Eltern auch«.


  Liselotte hob die Augen zu ihr empor. Wie bange Hoffnung leuchtete es aus ihrem Blick.


  »Er soll nicht ins Ausland gehen, liebste Großmutter!« flehte sie.


  Lächelnd schüttelte die Gräfin den Kopf. »Nein, nein, wir lassen ihn gar nicht erst fort. So tüchtige Männer können wir in unserem deutschen Vaterland sehr gut brauchen. Vertraue mir nur, mein Herzenskind. Ich will doch meine Liselotte glücklich sehen. Und da sie es nur sein kann, wenn Junker Hans ihr dabei hilft und selbst glücklich ist, so muß ich mir wohl etwas ausdenken, wie ich euch beide glücklich machen kann. Laß mich das in Ruhe bedenken. lies du inzwischen deine anderen Briefe. Aber halt – erst wollen wir eine Vase bringen lassen, damit du deine schönen Rosen in Wasser stellen kannst«.


  Sie klingelte und gab Befehl, eine mit Wasser gefüllte Vase zu bringen. Dahinein stellte Liselotte die Rosen, die sie erst schmeichelnd an ihre Lippen drückte.


  Ihre Tranen waren versiegt. Sie vertraute den Worten der Großmutter. Es mußte ja noch alles gut werden.


  Während die Gräfin sich wieder in ihren Sessel niederließ und nachdenklich vor sich hinsah, las Liselotte ihre anderen Briefe. Der von Frau Schulz hatte folgenden Inhalt:


  »Meine liebe Liselotte! Zu Deinem Geburtstag wünsche ich Dir alles Gute und Schöne, was Du Dir nur selbst wünschen könntest. Auch von Heinrich soll ich Dir tausend Glückwünsche bestellen – unter tausend tut er's nicht. Er ist gerade beim Gläserspülen und ruft es mir herüber, damit ich's ja nicht vergesse.


  Ich freue mich so sehr, daß es Dir so gut geht bei Deiner Frau Gräfin. Gott segne sie dafür, daß sie so gut zu Dir ist. In Bodenhausen, meine liebe Liselotte, ist es nun leider zum Krach gekommen, das wird Dein weiches Herz sehr betrüben. Heute in acht Tagen kommt es zur Versteigerung. Die Gläubiger wollen Bodenhausen verkaufen, damit sie zu ihrem Geld kommen. Für den Herrn Baron wird wohl kein Pfennig bleiben, die Gläubiger sagen, sie wollen froh sein, wenn der Kaufpreis ihre Forderungen so leidlich deckt. Ja, ja, meine liebe Liselotte, das ist nun sehr schlimm für die Familie des Barons. Junker Hans ist jetzt in Bodenhausen. Er hat eine reiche Erbin heiraten sollen, die er aber nicht mag. So lange hatten die Gläubiger noch gehofft, daß sich das alles durch die reiche Heirat des Junkers einrichten könne. Aber nun haben sie die die Geduld verloren. Der Junker will ins Ausland. Na, er ist ja ein junger, gesunder Mensch und nicht auf den Kopf gefallen. Und sehr vernünftig und tüchtig ist er auch geworden, er wird sich schon durchbeißen. Aber wie es nun mit dem Baron und den beiden Damen wird, die nicht gewohnt sind, ein Staubtuch mit den feinen Händen anzufassen, das weiß Gott. Der Baronesse Lori geschieht ja recht, ich weiß, daß du das nicht hören willst, aber es ist doch so, sie hat es um Dich verdient, daß sie nun selber eine richtige Bettelprinzeß geworden ist. Aber ihre Eltern tun mir doch leid. Der Baron ist ein rechtlicher Mann, und was die Baronin ist, na, ein bißchen sehr stolz und hoffartig war sie ja auch, aber doch eine gerechte Frau. Schlecht ist sie nicht, nur sehr leichtsinnig gewirtschaftet hat sie. Aber darüber will ich nicht richten und Dir das Herz noch schwerer machen.


  Sei nur froh, daß Du jetzt in so guter Stellung bist, Liselotte. Und bestelle der Frau Gräfin einen untertänigen Gruß und ich bin noch ganz stolz, daß mal eine richtige Gräfin in meiner »Weißen Taube« gewohnt hat, wenn auch nur eine Nacht. Heinrich ist seitdem ganz rappelig geworden, er behauptet, bei Frau Schulz in der »Weißen Taube« könnte auch der feinste, vornehmste Gast wohnen, wenn's darauf ankäme. Ganz breitspurig steht er sonntags vor dem Tore und erzählt den Gästen von der Frau Gräfin. Und auf Deine Bekanntschaft ist er nun noch stolzer, seit Du in einem Grafenschloß lebst.


  Aber nun will ich schließen, so einen langen Brief hab ich wohl mein Lebtag noch nicht geschrieben. Leb wohl, meine liebe Liselotte, und vergiß uns nicht.


  Deine alte Tante Schulz«.


   


  Liselotte reichte auch diesen Brief der Gräfin hinüber.


  »Ach, liebste Großmutter, in acht Tagen soll Bodenhausen schon unter den Hammer kommen. Und sicher bleibt Junker Hans dann nicht länger in Deutschland, wenn du doch helfen könntest«, sagte sie leise.


  Die Gräfin zog sie an sich.


  »Sei ganz unbesorgt, mein Kind, ich weiß schon, was ich tue. Überlasse alles mir, hörst du. Ich verspreche dir, daß alles gut wird. Du mußt aber auch ganz froh und heiter sein. Und versprich mir, daß du nichts nach Bodenhausen berichten willst, was du heute erfahren hast. Ich will mir eine kleine Überraschung vorbehalten. Schreibe nur an den Junker Hans, daß du seinen Brief erhalten hast samt seinen schönen Rosen – und was dir sonst dein Herz eingibt. Versprich ihm, daß du warten willst auf ihn, bis er dich heimführen kann. Aber verrate mit keinem Wort, daß du jetzt eine reiche Erbin und die Komtesse Hochberg bist. Willst du mir das versprechen?«


  Liselotte umarmte sie innig.


  »Alles verspreche ich dir, wenn du ihm nur hilfst und ihn nicht fortgehen läßt«.


  »Das soll gewiß alles nach deinem Wunsch geschehen. Vertraue mir. Ich habe jetzt die Lebensaufgabe, zu deinem Glück beizutragen, was ich kann. Und ich bin auch Baron Bodenhausen viel Dank schuldig. Er hat dir all die Jahre eine Heimat gegeben und dir eine Erziehung angedeihen lassen, daß ich stolz sein kann auf meine Enkelin. Ohne sein Eingreifen in dein Schicksal hätte ich dich vielleicht auch als ungebildetes Dorfkind wiederfinden können, und das wäre mir sehr schmerzlich gewesen. Jetzt bietet sich mir eine Gelegenheit, meinen Dank abzutragen, und es soll geschehen, verlaß dich darauf«.


  *


  Baron Rainau und seine Gemahlin kamen heute auch nach Hochberg, um Liselotte zum Geburtstag zu beglückwünschen und sie endlich als Komtesse Hochberg zu begrüßen. Die Herrschaften blieben zu Tisch. Es gab heute eine besonders festlich geschmückte Tafel mit dem schweren alten Familiensilber.


  Bei Tisch brachte Baron Rainau einen Trinkspruch aus auf das Wohl der jungen Komtesse, der Tochter seines unvergeßlichen Freundes.


  Nach Tisch ging Liselotte mit der Baronin in das Zimmer, wo ihre Geschenke aufgebaut waren, um sie ihr zu zeigen. Die Gräfin blieb inzwischen mit Baron Rainau allein in ihrem traulichen kleinen Salon, in dem sie sich gern aufhielt.


  »Lieber Baron«, sagte sie, »ich habe heute wieder einmal eine große Bitte an Sie«.


  »Die ich selbstverständlich erfüllen werde, wenn es in meiner Macht steht«, erwiderte er herzlich.


  Sie reichte ihm die Hand.


  »Ich weiß, Sie sind uns ein treuer Freund. Nun hören Sie mich an. Sie wissen, unter welchen Verhältnissen meine Enkelin aufgewachsen ist. Und nun will ich Ihnen auch ein zartes Geheimnis verraten. Liselotte und der junge Baron Bodenhausen lieben sich, trotzdem bisher alles gegen eine Verbindung der beiden jungen Menschen sprach. Jetzt ist das anders. Ich möchte Liselotte glücklich sehen und habe nichts gegen eine Verbindung einzuwenden, trotzdem Bodenhausen stark verschuldet ist und in den nächsten Tagen unter den Hammer kommen wird. Ich bin dem Baron viel Dank schuldig und habe beschlossen, Bodenhausen für meine Enkelin zu kaufen. Aber ich möchte vorläufig ein Geheimnis daraus machen. Es soll in Bodenhausen niemand wissen, wer der Käufer ist. Das habe ich mir als Überraschung vorbehalten. Und deshalb brauche ich eine Mittelsperson. Meinen Notar möchte ich mit dem Kaufe nicht betrauen, weil sein Name dem Baron bekannt ist, da er bei ihm über mich Erkundigungen einholte. Deshalb bitte ich Sie, Ihren Geschäftsführer mit dem Ankauf von Bodenhausen zu beauftragen. Er kann ja wissen, daß es in meinem Auftrag geschieht, soll aber unter keiner Bedingung den Namen des Käufers nennen. Es muß schnell geschehen, denn Bodenhausen kommt schon in den nächsten Tagen unter den Hammer. Wollen Sie die Güte haben, in dieser Angelegenheit mit dem Geschäftsführer zu verhandeln?«


  »Aber das bedarf doch keines Wortes, verehrteste Frau Gräfin. Ich werde gleich heute noch meinem Geschäftsführer telephonieren, damit er mich morgen früh aufsucht, und ich ihm die nötigen Anweisungen geben kann«.


  Die Gräfin nickte zustimmend.


  »Oh, sehr gut, lieber Baron. Aber ich habe noch allerlei Bestimmungen zu treffen. Auf jeden Fall will ich verhindern, daß der Baron mit seiner Familie Bodenhausen verläßt und außerdem möchte ich der Baronesse, die so häßlich zu meiner Enkelin war, einen kleinen Denkzettel geben. Wie ich mir das alles gedacht habe, werde ich heute nicht mit Ihnen besprechen können. Am besten ist es wohl, ich komme morgen früh nach Rainau und wohne Ihrer Besprechung mit Ihrem Geschäftsführer bei. Da kann ich ihm selber noch meine Wünsche äußern. Liselotte soll erst davon erfahren, wenn der Kauf abgeschlossen ist«.


  »Ich verstehe, verehrteste Frau Gräfin, und ich werde Sie morgen vormittag in Rainau erwarten«.


  Jetzt kamen Liselotte und die Baronin zurück und die Angelegenheit wurde nicht mehr erwähnt.


  Am nächsten Tage fuhr die Gräfin nach Rainau, um alles Nötige mit dem Baron und seinem Geschäftsführer, dem Notar Doktor Heller, zu besprechen.


  *


  In der großen Halle von Schloß Bodenhausen war eine Menge von Menschen versammelt. Heute sollte die Versteigerung von Bodenhausen stattfinden. Da waren allerlei fremde Gestalten aufgetaucht, die aus den verschiedenartigsten Gründen der Versteigerung beiwohnen wollten. Viele kamen nur aus Neugier.


  Der Baron und seine Familie saßen mit blassen Gesichtern und in bedrückter Stimmung im Wohnzimmer. Bleich und verfallen, um Jahre gealtert, saß der Baron am Fenster und ließ seine Augen mit mattem Blick hinausschweifen. Ihm gegenüber hatte Junker Hans Platz genommen. Er trug einen schlichten Joppenanzug mit Reitstiefeln, denn er war eben erst von einem Ritt heimgekehrt. Auch sein Antlitz war bleich und er sah bedrückt auf die leise vor sich hinweinende Mutter.


  Auf seinem Herzen trug er einen lieben Brief von Liselotte. Er enthielt so viele gute, tröstende Worte und die feste Zuversicht, daß trotz der schlimmen Tage, die ihm und seinen Lieben nun bevorstünden, doch noch alles gut werden würde. Zum Schluß hatte sie geschrieben: »Ich danke Ihnen so sehr, so aus tiefstem Herzen, daß Sie mir geschrieben haben, wie lieb ich Ihnen bin. Es macht mich unsagbar glücklich. Mein Herz gehört meinem lieben Junker Hans schon seit ich ihm als kleines Barfüßchen über den Weg lief, wenn es auch damals eine kindliche, unverstandene Neigung war. Sie ist mit mir gewachsen und füllt nun mein ganzes Herz. Ich werde in Treue warten, bis Sie mich eines Tages an Ihre Seite rufen. Dieser Tag wird der glücklichste meines Lebens sein. Weiter will ich Ihnen heute nichts sagen, als ein Behüt Gott auf allen Wegen. In Liebe und Treue


  Ihre Liselotte Hochberg«.


   


  Dieser Brief hatte Junker Hans mit neuer Kraft erfüllt. Er wollte nun mutig tragen, was kommen mußte. Wenn nur die Mutter nicht so trostlos weinen wollte. Es tat ihm so furchtbar weh, daß er ihr nicht helfen konnte.


  Lori saß auch mit blassem, verweinten Gesicht in einem Sessel und starrte vor sich hin. Sie konnte noch gar nicht fassen, daß sie verarmt waren, daß ihnen Bodenhausen genommen werden sollte. Was sollte nun aus ihnen werden? Wenn von draußen das Geräusch der fremden Menge hereindrang, preßte sie wie entsetzt die Hände an die Ohren.


  Sie fürchtete sich namenlos vor der Armut, und ihr hochmütiges Herz litt unsäglich unter dem Bewußtsein der Verarmung. Es dünkte sie eine Schmach, arm zu sein. Und sie war so grenzenlos verwöhnt und konnte sich nicht denken, daß es ihr nun am Nötigsten fehlen würde. So saßen sie alle in dumpfer Bedrückung und harrten der Dinge, die da kommen sollten.


  Wieder drang lauter Lärm von draußen herein. Die Gläubiger und Makler stritten rücksichtslos miteinander und liefen im ganzen Schlosse umher, als habe der Baron schon kein Recht mehr daran.


  Viele Kauflustige hatten sich nicht eingefunden, denn die Zeiten waren schlecht und Bargeld stand hoch im Werte. Die Gläubiger waren besorgt, ob wohl bei der Versteigerung genug herauskam, damit ihre Ansprüche befriedigt würden. Niemand dachte daran, was aus dem Baron und seiner Familie würde. Einige Nachbarn hielten sich still im Hintergrund. Sie waren gekommen, um dem Baron ein teilnehmendes Wort zu sagen und zugleich ihre Neugier zu befriedigen.


  Wieder hielt sich Lori wie außer sich die Ohren zu.


  »Diese Menschen! Sie tun, als wären sie schon die Herren von Bodenhausen!« rief sie erregt und verächtlich.


  Ihr Vater sah sie mit kummervollen Augen an.


  »Das sind sie auch, Lori. Du mußt dich an den Gedanken gewöhnen, daß uns hier kein Stein mehr gehört«, sagte er dumpf.


  Sie riß zornig an ihrem Taschentuch.


  »Oh, an all dem Elend ist nur die abscheuliche Bettelprinzeß schuld!« rief sie gehässig. »Hättet ihr sie doch nie in euer Haus aufgenommen«.


  Junker Hans zuckte zusammen und wandte sich nach ihr um, als wollte er etwas sagen. Aber sein Vater kam ihm zuvor. »Was sind das für törichte Worte, Lori? Was kann Liselotte dafür, daß wir verarmt sind?«


  Lori ballte die Hände.


  »Nun, Mama hat mir doch gesagt, wenn sie Hans nicht den Kopf verdreht hätte, dann hätte er sich mit der reichen Erbin verheiratet und wir hätten nicht fortgehen müssen von Bodenhausen«. Wieder wollte Junker Hans sprechen, aber sein Vater winkte ihm zu.


  »Laß sein, Hans! Ich werde Lori die rechte Antwort geben. Also höre zu, meine Tochter. Nur in meiner Angst, weil ich keinen anderen Ausweg sah, riet ich Hans dazu – sich zu verkaufen. Er wollte es tun, um uns zu retten, aber er war ein zu ehrlicher Mensch, um es zu können. Du hast kein Recht, ihm deshalb einen Vorwurf zu machen. Und noch weniger Recht hast du, Liselotte einen solchen zu machen. Sie ist ein edles, braves Mädchen, von dem du, mein Kind, recht viel hättest lernen können. Du hast es immer vorgezogen, verächtlich auf Liselotte herabzublicken und möchtest ihr nun, wie immer, alle Schuld aufbürden. Gehe in dich und denke lieber daran, daß du jetzt nicht mehr bist als sie.« – Lori fing wieder an zu weinen.


  »So ist's recht, Papa, zanke du nun auch noch mit mir wegen diesem undankbaren Geschöpf, das euch alle Wohltaten so schlecht belohnt hat«.


  Der Baron erhob sich und trat vor seine Tochter hin.


  »Diesen Wahn, den dir dein Hochmut eingibt, laß nur fallen, Lori. Es ist dir vielleicht gut, wenn er dir endlich genommen wird. Und Mama kann das jetzt auch mit anhören. Was wir an Liselotte getan haben, ist wenig genug gewesen. Wir haben kaum etwas von ihrem Aufenthalt gemerkt. Sie trug deine abgelegten Kleider und aß sich an unserem Tisch mit satt. Fräulein Herter hat sie mit dir zusammen unterrichtet, ohne daß wir dafür einen Pfennig mehr ausgegeben hätten, und sie schlief in einem Kämmerchen, das sonst leergestanden hätte. Das einzige Mal, da wir eine größere Ausgabe für sie hatten, war, als sie mit dir nach Lausanne ging. Dafür aber – merke auf – schulden wir ihr fünfzehntausend Mark, ihr mütterliches Erbe, das sie mir großherzig zur Verfügung stellte, als Ehre und Leben deines Bruders eines Tages bedroht waren. Und wir werden ihr dies Geld vielleicht nie wieder zurückzahlen können. Damit rechnet sie auch gar nicht. Ganz selbstverständlich hat sie ihren Notgroschen geopfert und sich noch glücklich gepriesen, daß wir das Geld annahmen. Und klaglos und geduldig ließ sie sich von dir mit Geringschätzung auch dann noch Bettelprinzeß nennen und verriet keinem Menschen, was sie für uns getan hat. Seit jenem Tage habe ich Liselotte liebgewonnen und hochschätzen gelernt, und ich kann deinen Bruder nur zu gut verstehen, daß er Liselotte liebt, die in ihrer sanften Bescheidenheit so hoch über manch anderer Frau steht. Du kannst dir ruhig an ihr ein Beispiel nehmen. Frage dich, ob du im gleichen Falle auch so edel gehandelt hättest. Und nun will ich nie wieder von dir ein verächtliches Wort über Liselotte hören, merke dir das. Suche dich lieber so tapfer in dein Schicksal zu fügen, wie sie es stets getan hat. Wir haben es jetzt alle zusammen sehr nötig, tapfer zu sein. Sei deiner armen Mutter eine liebevolle Stütze und mache deinem Bruder das Herz nicht noch schwerer, als es schon ist, durch deine übel angebrachten Vorwürfe«.


  Lori hörte erst mit Staunen und dann mit Erschrecken auf die ernsten Worte des Vaters. So hatte er noch nie zu ihr gesprochen. Und was er von Liselotte sagte, war ihr ganz unfaßbar. So sehr war sie immer von dem Gedanken durchdrungen gewesen, daß Liselotte ihnen Dank schuldig war. Und nun sollte es plötzlich umgekehrt sein. Das wollte ihr nicht in den Kopf, und ihr Groll auf Liselotte ließ sich nicht so leicht vertreiben. Sie duckte sich wohl unter den Worten des Vaters, aber zu überzeugen war sie nicht. Mit verkniffenem Gesicht saß sie da.


  Auf die Baronin hatten die Worte ihres Mannes viel mehr gewirkt. Aber sie war jetzt zu sehr in ihre Sorgen vertieft, als daß sie hätte davon sprechen mögen.


  Draußen war inzwischen eine gewisse Stille eingetreten. Sie lauschten hinaus und sahen sich an. Dann hörte man eine laute, einzelne Männerstimme reden. Darauf einige andere nacheinander und durcheinander. Das dauerte eine ganze Weile.


  Und dann hörte man nach einer kurzen Stille das dumpfe Aufschlagen eines Hammers.


  Der Baron zuckte zusammen und Hans trat schnell neben ihn, legte seine Hand auf seinen Arm und sagte beruhigend: »Vater – lieber Vater!«


  Der sah zu ihm auf und seine Augen waren feucht.


  »Jetzt ist Bodenhausen einem Käufer zugesprochen worden – wir sind heimatlos. Ich war ein schlechter Wirtschafter, habe zu sehr aus dem vollen gelebt und nicht ans Sparen gedacht, als es noch Zeit war. Nun ist dein Erbe verlorengegangen«.


  Auch die Baronin war zusammengezuckt. In ihrem Antlitz wechselten Röte und Blässe. Aber plötzlich erhob sie sich wie in einem festen Entschluß und trat ebenfalls zu ihrem Gatten. Sie nahm seine Hand.


  »Mache dir nicht allein Vorwürfe – ich habe auch das meine getan, unsere Verhältnisse herabzubringen. Aber diese letzten Jahre waren eine harte Schule für mich. Und nun will ich auch in Armut und Not zu dir stehen. Laß uns zusammen tragen, was nun kommen wird. Unsere Ehre wenigstens haben wir gerettet«, sagte sie leise, aber fest.


  Da sprang der Baron wie neubelebt auf und zog sie in seine Arme.


  »Hab Dank für dieses Wort, es hat mir gut getan in dieser schweren Stunde und gibt mir neuen Mut. Ich will arbeiten für Weib und Kind, Gott wird uns nicht verlassen«.


  Gefaßt sahen sie nun dem Kommenden entgegen. Nur Lori trotzte und haderte noch mit dem Geschick und wollte sich nicht in das Unvermeidliche fügen.


  Draußen lärmte es wieder durcheinander. Wirr und laut klangen verschiedene Stimmen zusammen. Aber endlich wurde es stiller. Dann fuhren verschiedene Wagen davon. – Und dann ließ sich dem Baron der Notar Doktor Heller melden.


  Der Baron ließ ihn ins Wohnzimmer bitten.


  Doktor Heller trat ein, ein schlanker, grauköpfiger Herr mit klugem Gesicht und scharfen Zügen. Eine goldene Brille saß auf seiner Nase. Er verneigte sich zuerst artig gegen die Damen und dann gegen die Herren. Zu dem Baron gewendet, sagte er höflich:


  »Herr Baron, ich wollte Ihnen melden, daß ich Bodenhausen im Auftrag eines Klienten erworben habe. Es ist mir soeben in der Versteigerung zugesprochen worden«.


  Der Baron verneigte sich gefaßt.


  »Sie wollen uns wohl nun zugleich mitteilen, Herr Doktor, daß wir nun Bodenhausen unverzüglich zu räumen haben?«


  Der Notar schüttelte lächelnd den Kopf.


  »O nein, damit hätte ich mich wohl kaum so sehr beeilt. Im Gegenteil – ich hoffe Ihnen einen Vorschlag machen zu können im Namen meines Klienten, der vorläufig ungenannt bleiben will, der Ihnen aber vielleicht nicht ganz unangenehm sein wird«.


  Der Baron deutete auf einen Sessel.


  »Bitte, nehmen Sie doch Platz, Herr Doktor, und lassen Sie hören, was Sie mir zu sagen haben«.


  Der Notar ließ sich nieder und sah die vier Menschen der Reihe nach mit seinen klugen Augen an.


  Dann sagte er verbindlich:


  »Mein Klient ist durch anderweitige Verpflichtungen verhindert, Bodenhausen selbst zu bewirtschaften. Es liegt ihm viel daran, einen tüchtigen Verwalter dafür zu finden. Er glaubt, annehmen zu können, daß Sie, Herr Baron, der Sie hier mit allen Verhältnissen vertraut sind und Grund und Boden, Land und Leute genau kennen, der beste Verwalter für Bodenhausen sein würden, wenn Sie es über sich gewinnen könnten, als solcher in Bodenhausen zu bleiben. Mein Klient hat sich durch mich über alle Verhältnisse hier unterrichten lassen und ich habe ihm einige Hoffnung gemacht, daß Sie sich dazu verstehen würden. Ich bin im Fall Ihrer Zusage ermächtigt, alles Weitere mit Ihnen zu vereinbaren. Wir könnten sogleich einen Vertrag auf Jahre hinaus abschließen, und ein entsprechendes Gehalt festsetzen. Also bitte – wollen Sie mir sagen, ob Sie Lust hätten, auf das Anerbieten einzugehen?«


  Alle hatten mit Spannung seinen Worten gelauscht. Der Baron sah seine Gattin und seinen Sohn an und ein tiefer, zitternder Atemzug hob seine Brust. Ihm war, als würde eine furchtbare Last von ihm genommen.


  »Fragen Sie einen Ertrinkenden, ob er nach dem rettenden Tau greifen will, Herr Doktor? Wie einem solchen ist mir dieser Tage zumute gewesen. Ich stehe vor dem Nichts. So können Sie wohl ermessen, mit welchen Gefühlen ich Ihrem Anerbieten gegenüberstehe. Wenn Ihr Herr Klient das Vertrauen in mich setzen will, mir dies Amt zu übertragen, so nehme ich dies Anerbieten dankbar an. Und weiß Gott – ich will alles tun, Ihren Klienten zufriedenzustellen«.


  So sagte er bewegt.


  Der Notar verneigte sich.


  »Schön, Herr Baron. Wir werden die Förmlichkeiten nachher erledigen. Jetzt habe ich noch einen anderen Vorschlag. Meinem Klienten ist Ihr Herr Sohn als ein außerordentlich ehrenwerter und tüchtiger Herr geschildert worden. Er weiß, daß er beabsichtigt, ins Ausland zu gehen. Mein Klient ist der Ansicht, daß wir auch in Deutschland tüchtige Männer sehr gut gebrauchen können. Wenn Ihr Herr Sohn sich entschließen könnte, ebenfalls in Bodenhausen zu bleiben und sich unter Ihrer Leitung auszubilden, so daß er später, wenn Sie einmal nicht mehr tatkräftig genug sind, Ihr Amt einnehmen könnte, so würde mein Klient auch Ihrem Herrn Sohn ein entsprechendes Gehalt aussetzen lassen. Und so wende ich mich an den jungen Herrn Baron mit der Frage, ob auch er in Bodenhausen bleiben will«.


  Junker Hans trat mit blassem, erregtem Gesicht einen Schritt vor und sah von dem Notar auf seinen Vater und dann wieder auf den Notar.


  »Ihr Herr Klient muß ein sehr edler und uns sehr freundlich gesinnter Herr sein, Herr Doktor. Wer so mit allen Fasern an der Heimat hängt und sie so schweren Herzens aufgibt, wie ich, der läßt sich zu gern halten. Ich hoffe und wünsche nur, mich dieser Güte und dieses Vertrauens wert zeigen zu dürfen.«


  Wieder neigte der Notar das Haupt.


  »Davon ist mein Klient überzeugt, Herr Baron. Und nun weiter. Mein Klient weiß, daß auch eine erwachsene Tochter im Hause ist und nimmt als selbstverständlich an, daß auch diese das Ihre tun will, um die Verhältnisse aufzubessern. Er will auch für die Baronesse ein kleines Gehalt aussetzen. Dieselbe muß dann natürlich sich im Haushalt fleißig betätigen und sich als eine Art Wirtschafterin hier in Bodenhausen nützlich machen. Es soll ihr ein bestimmter Pflichtenkreis angewiesen werden, damit an ihrer Stelle eine Dienerin überflüssig wird«.


  Dies hatte der Notar halb zu Lori, halb zu ihren Eltern gesagt. Die Baronesse bekam einen roten Kopf und fuhr entrüstet auf:


  »Mein Herr, ich glaube, Sie vergessen, daß ich eine Baronesse Bodenhausen und nicht eine Angestellte bin«, sagte sie schroff. Der Baron sah seine Tochter streng an.


  »Du vergißt, Lori, daß du nicht mehr die Tochter des Herrn von Bodenhausen bist, sondern die eines angestellten Beamten. Es ist ganz selbstverständlich, daß du jetzt ebenfalls deinen Pflichtenkreis auszufüllen hast. Das Leben einer großen Dame kannst du jetzt nicht mehr führen. Deine Mutter wird und muß sich darein fügen, die Frau eines Beamten zu sein, die selbst mit Hand anlegen muß, wo es nötig ist. So mußt du dich auch fügen. Das hätte ich jetzt als selbstverständlich von dir verlangt. Herr Doktor, ich nehme auch für meine Tochter das Anerbieten Ihres Herrn Klienten an. Sein großherziges Vertrauen hat uns vor einer schlimmen, sorgenvollen Zukunft bewahrt und wir fügen uns dankbar und bedingungslos seinen Wünschen«.


  Doktor Heller sah ein klein wenig spöttisch in das entrüstete Gesicht der Baronesse.


  »Ich habe allerdings den Befehl, nur dann den Vertrag mit Ihnen abzuschließen, wenn die Bedingungen, die mein Klient stellt, restlos erfüllt werden. Baronesse werden sich also fügen müssen«.


  »Sie wird es tun, Herr Doktor, dafür werde ich sorgen«, erwiderte der Baron bestimmt.


  »Schön, Herr Baron. So können wir denn den Vertrag aufsetzen, jetzt möchte ich Sie bitten, mich durch das Haus zu führen und mir sämtliche Räume zu zeigen. Mein Klient wird sich zuweilen vorübergehend in Bodenhausen aufhalten und ich habe Vollmacht, einige Räume, die mir passend erscheinen, für ihn zu belegen. Im großen ganzen werden Sie wohl Ihr Wohnräume im Schloß behalten können, doch muß ich mir einige mir notwendig scheinende Änderungen vorbehalten, in die Sie sich ebenfalls bedingungslos fügen müßten«.


  »Selbstverständlich, Herr Doktor. Wenn Sie wünschen, können wir sogleich das Haus besichtigen«.


  »Ich bitte darum. Vielleicht schließen sich die Damen und der junge Baron an, damit ich meine Wünsche Ihnen allen zugleich bekanntgeben kann«.


  Das geschah. Lori folgte allerdings mit einem halb trotzigen, halb entsetzten Gesicht. Vor ihren Augen stand ein Schreckgespenst – sie sah sich im Geiste schon mit Staubtuch und Kochlöffel, zur Dienerin erniedrigt, hantieren. Und ihre Eltern standen ihr zu ihrer Entrüstung nicht bei, sondern schienen das selbstverständlich zu finden. Oh, wie sah es schlimm aus in dem hochmütigen Sinn Loris.


  Aber ihre Eltern und Junker Hans folgten dem Doktor mit dankbaren, von schwerer Sorge befreiten Herzen.


  Es ging nun durch das ganze Haus, von Zimmer zu Zimmer. Der Baron nannte jedesmal die bisherige Bestimmung des Raumes.


  Bei den meisten Räumen sagte der Notar nach kurzer Prüfung:


  »Das kann auch in Zukunft bleiben, wie bisher«.


  So behielten der Baron, die Baronin und Junker Hans ihre Zimmer für ihren Gebrauch. Nun kam man an die Zimmer der Baronesse.


  Hier zögerte Doktor Heller länger als zuvor. Darin sagte er ruhig:


  »Diese Zimmer wünsche ich für den neuen Besitzer von Bodenhausen. Sie müssen stets für ihn bereit sein«.


  Wieder fuhr Lori empört auf.


  »Aber das sind doch meine Zimmer, Herr Doktor. Wo soll ich denn wohnen?«


  Der Notar sah sie mit scharfen Blicken an.


  »Das werde ich bestimmen, wenn ich einen Raum finde, der sich für Sie eignet, Baronesse«, sagte er kurz, fast schroff.


  Weiter ging es durch das Haus.


  »Dies ist das Zimmer, in der die ehemalige Erzieherin meiner Tochter wohnte«, erklärte der Baron vor einer Tür. Und die nächste öffnend, fügte er hinzu: »Und in diesem kleinen Zimmer wohnte eine Pflegetochter von uns, ein angenommenes Kind. Sie ist jetzt nicht mehr im Hause. Auch dies Zimmerchen ist jetzt unbenutzt«.


  Doktor Heller trat auf die Schwelle des schmalen Raumes.


  »Ah – da ist ja also gleich ein passendes Zimmer für die Baronesse. Sie werden also das Zimmer Ihrer Pflegeschwester bewohnen, Baronesse«, sagte er kurz und bestimmt. – Lori wurde leichenblaß.


  »In dieser elenden Kammer soll ich hausen?« stieß sie außer sich hervor. Mit einem unbeschreiblichen Lächeln sah sie Doktor Heller an.


  »Warum nicht, Baronesse? Wenn Ihre Pflegeschwester darin wohnte, paßt es doch sehr nett für Sie. Ich bitte, uns nicht unnötig aufzuhalten«.


  Lori wollte sich auflehnen, aber ihre Mutter faßte sie am Arm und sah sie warnend an. Sie fand, gleich ihrem Gatten, daß Doktor Heller Lori sehr ungleich ihnen gegenüber bedachte, aber sie nahmen an, daß Loris aufsässiges Wesen ihn gereizt hatte. Sie hatte es sich sicher selbst zuzuschreiben, daß er so streng mit ihr verfuhr. Die Baronin war viel zu glücklich, daß sie vor Not geschützt in Bodenhausen bleiben konnte, als daß sie sich zum Vorteil Ihrer Tochter gegen Doktor Heller aufgelehnt hätte. Lori mußte sich eben fügen, und schließlich brauchte sie ja das kleine Zimmer nur als Schlafraum zu benutzen. Sonst standen ihr ja die anderen Zimmer noch als Aufenthalt offen.


  Daß es sich nur um einen wohlverdienten Denkzettel für Lori handelte, der Doktor Heller von seinem Klienten vorgeschrieben war, ahnte niemand.


  So mußte sich also Lori fügen, in die Kammer Liselottes überzusiedeln, das demütigte die hochmütige Baronesse natürlich sehr.


  Im weiteren Verlauf der Verhandlungen zeigte sich Doktor Heller um so liebenswürdiger und entgegenkommender. Nur gegen die Baronesse behielt er einen schroffen Ton bei. Zu des Barons heimlicher Freude und Genugtuung wurde ihm ein sehr anständiges Gehalt ausgesetzt. Auch Junker Hans wurde ein Gehalt zugesichert, das seine Erwartungen weit übertraf. Lori erhielt nur ein geringes Gehalt. Sie hätte es am liebsten zurückgewiesen, denn es erschien ihr schmachvoll, dadurch in eine dienende Abhängigkeit zu geraten. Sie fand es richtiger, sich von ihrem Vater erhalten zu lassen, als selbst etwas zu tun und zu verdienen. Aber sie wagte nicht mehr zu widersprechen. Doktor Hellers scharfe, spöttische Blicke jagten ihr Furcht ein. Sie wünschte sehnlichst, daß er erst wieder fort wäre. Keine Spur von Dankbarkeit war in ihrer Seele, daß sie mit den Eltern nicht heimatlos geworden war.


  Doktor Heller blieb aber noch zwei Tage in Bodenhausen, um alles mit dem Baron und seinem Sohn zu besprechen. Es gab auch noch allerlei Beratungen zur Abwicklung der Geschäfte. Ehe er abreiste, teilte er dem Baron mit, daß sein Klient nach einigen Wochen, etwa um die Osterzeit nach Bodenhausen kommen würde, um seinen neuen Besitz zu besichtigen und um vielleicht noch einige persönliche Wünsche vorzubringen. Der Baron versicherte, alles zum Empfang würdig vorzubereiten.


  Lori war schweren Herzens und unter Tränen und Seufzen in Liselottes enge Kammer übergesiedelt. Die Baronin hatte wohl Mitleid mit ihr, konnte ihr jedoch nicht helfen. Sie versprach Lori jedoch, bei dem neuen Besitzer ein gutes Wort für sie einzulegen, wenn er an Ostern kam, daß er ihr wenigstens noch das Zimmer von Fräulein Herter zu der engen Kammer gab.


  Aber Lori war untröstlich. Sie schämte sich vor der Dienerschaft, die ihre Sachen mit schadenfrohen Gesichtern in die enge Kammer brachte.


  Es begann überhaupt eine schlimme Zeit für das hochmütige Mädchen. Sie mußte wirklich arbeiten, bekam ihren bestimmten Wirkungskreis, und Vater und Mutter hielten streng darauf, daß sie ihn auch ausfüllte. Die Eltern hatten in der letzten schweren Zeit eingesehen, daß Lori faul und untüchtig war, und daß es nur von Nutzen für sie sein konnte, wenn sie den Segen der Arbeit an sich selbst erkennen lernte.


  So konnte man die hochmütige Baronesse jetzt jeden Tag, mit einer Schürze über dem Hauskleid, bei der Arbeit sehen. Sie verrichtete aber alles mit mürrischem Gesicht und mit Seufzen und Wehklagen. Und so blieb der Segen für sie aus. Mit Murren und Klagen an eine Arbeit zu gehen, macht sie zur Strafe und zur Qual.


  Sich zu widersetzen wagte Lori aber nicht. Der Vater verlangte streng von ihr, daß sie ihre Pflicht erfüllte.


  »Wenn du das nicht tun willst, so mußt du aus dem Hause gehen und dir dein Brot bei fremden Leuten verdienen«, sagte er zu ihr.


  Das wäre Lori natürlich noch viel härter angekommen, und so fügte sie sich, wenn auch mit Widerwillen, in ihr Schicksal. Der Baron und seine Frau fanden sich überraschend schnell und leicht in die veränderten Verhältnisse. Gar zu sehr empfanden sie es nicht, daß sie jetzt in abhängiger Stellung waren, blieben sie doch in der alten Heimat, in der alten Umgebung. Und der Baron arbeitete jetzt mit Lust und Liebe, nun er der furchtbaren Geldsorgen ledig war. Die Baronin hatte sich sehr zu ihrem Vorteil geändert. Sie gab sich redlich Mühe, ihren Mann zu unterstützen und eine praktische, vernünftige Hausfrau zu werden. Sie griff selber tapfer mit zu und merkte zu ihrem eigenen Erstaunen, daß ihr das sehr gut bekam und daß sie sich zufriedener fühlte, als seit langer Zeit. Es herrschte jetzt auch ein viel harmonischeres, innigeres Verhältnis zwischen ihr und ihrem Gatten.


  Am glücklichsten war Junker Hans über das alles. Mit einer Freudigkeit ohnegleichen ging er an seine Arbeit und schaffte fleißig von früh bis spät, um seinen Vater möglichst zu entlasten.


  Gleich in den ersten Tagen schrieb er an Liselotte:


  »Meine liebe, teure Liselotte! Ein gütiges Geschick hat uns alle vor dem Ärgsten bewahrt. Bodenhausen ist an einen neuen Besitzer verkauft worden, der uns aber nicht aus der geliebten Heimat trieb, sondern uns allen unter günstigen Bedingungen das Bleiben gestattete. Ich bin so unsagbar glücklich, daß meine Eltern nicht heimatlos geworden sind. Näheres schreibe ich Dir – nicht wahr, Liselotte, ich darf Dich wieder mit dem trauten Du anreden – wenn ich mehr Zeit habe. Heute will ich Dir nur sagen, daß auch ich in Bodenhausen angestellt bin. Und wenn es auch noch lange dauert, bis ich imstande sein werde, Dich als meine liebe Frau heimzuführen, so haben wir doch die Hoffnung, daß es eines Tages geschehen wird. Wir sind noch jung und können warten. Und ich werde sehr fleißig sein, um mich emporzuarbeiten. Ich danke Dir sehr für Deine lieben, lieben Worte. Dein Brief soll mir ein Talisman sein. Seit ich ihn besitze, ist das Unglück von mir gewichen.


  Wirst Du mir zuweilen wieder schreiben? Ach, wenn uns doch erst einmal ein Wiedersehen beschieden wäre. Ich habe so große Sehnsucht nach Dir. Aber darauf muß ich wohl noch lange warten.


  Meine Eltern lassen Dich herzlich grüßen. Sie sind ausgesöhnt mit ihrem Schicksal und werden Dich, wenn die Zeit gekommen ist, als ihre liebe Tochter aufnehmen. Du bist ihnen viel lieber geworden, als Du wohl denkst. Mama weiß jetzt, was Du für mich getan hast, und sie dankt es Dir, daß Du ihren Sohn vor dem Verderben bewahrtest.


  Damit will ich heute schließen. Gott behüte Dich, meine herzliebe Liselotte.


  Dein treuer Hans.«


  *


  Als Liselotte diesen Brief erhielt, wußte sie bereits von ihrer Großmutter, daß sie nun die Besitzerin von Bodenhausen war. »Das ist noch ein nachträgliches Geburtstagsgeschenk für dich, mein Herzkind«, hatte die alte Dame lächelnd gesagt. »Das Schicksal des Barons von Bodenhausen und seiner Familie liegt nun in deinen Händen. Sie sind jetzt bei dir in Lohn und Brot. Du sollst nun ganz frei über Bodenhausen verfügen.«


  Ach, wie seltsam war Liselotte bei alledem zumute. Wenn sie frühmorgens aufwachte, mußte sie sich immer wieder erst besinnen, ob sie es nicht nur geträumt hatte, daß sie eine Komtesse Hochberg war.


  Die Großmutter hatte ihr auch erzählt, wie sie Lori gestraft hatte.


  Ein klein wenig mußte Liselotte doch lächeln, wenn sie sich ausmalte, wie Lori sich bei der Arbeit anstellen würde, und wie sie sich in dem engen Kämmerchen ausnahm. Aber dann überwog doch schnell das Mitleid jede andere Empfindung.


  »Ach, Großmutter, das wird Lori furchtbar hart ankommen. Nicht wahr, so streng willst du sie nicht auf die Dauer bestrafen, das soll nur eine kleine Strafe sein. Du erläßt sie ihr bald, ja?« sagte sie bittend.


  Die Gräfin lächelte in ihr liebes, schönes Gesicht.


  »Ei, hast du gar keine Freude daran, daß du der bösen Lori nun Gleiches mit Gleichem vergelten und sie für ihren Hochmut bestrafen kannst?«


  Liselotte schüttelte den Kopf.


  »Nein, liebe Großmutter. Sie tut mir leid. Ihr wird ganz schrecklich zumute sein in ihrem stolzen Sinn.«


  Da küßte Gräfin Katharina ihre Enkelin sehr zärtlich.


  »Du liebes, gutes Kind! Also du sollst Lori selbst von ihrer Strafe erlösen, wenn wir nach Bodenhausen reisen. Sobald wärmeres Wetter wird – ich denke in den Ostertagen – reisen wir. Ich freue mich schon auf die Überraschung, wenn ich die arme Bettelprinzeß als meine Enkelin und Herrin von Bodenhausen vorstellen kann. Was meinst du wohl, was dein Hans für ein Gesicht dazu macht?«


  Ein sonniges Lächeln flog über Liselottes Gesicht.


  »Er wird es nicht glauben wollen, daß ich eine Komtesse Hochberg bin.«


  Die Gräfin lachte.


  »Und am Ende mag er dich nun gar nicht mehr zur Frau, weil du eine reiche Erbin bist. Er hat sich doch so lange dagegen gewehrt, eine solche zu heiraten.«


  Liselotte preßte ihre Wange an den Arm der Großmutter.


  »Ach, liebstes Großmütterlein, mich will er schon haben. Wir haben uns doch so lieb. Und ob reich oder arm, Komteß oder Bettelprinzeß, unsere Herzen gehören doch zusammen für alle Zeiten«, sagte sie innig.


  »Dazu gebe Gott seinen Segen, mein Herzkind. Ich möchte mich noch ein Weilchen an deinem Glücke freuen.« – Liselotte sah zu ihr auf.


  »Großmütterlein, du hast mir schon so viel zu liebe getan – und noch immer habe ich einen Wunsch, einen großen Wunsch auf dem Herzen.«


  »Nun, dann schnell heraus damit. Du glaubst nicht, was es mir für Freude macht, dir deine Wünsche zu erfüllen.«


  Liselotte atmete tief auf.


  »Ach, liebe, gute Großmutter – mein armes Fräulein – es geht ihr so schlecht in ihrer Stellung. Und ich bin ihr doch so viel Dank schuldig. Ich möchte so gern etwas für sie tun. Geht das nicht an?«


  Die Gräfin streichelte lächelnd ihre Wange. »Hab ich mir nicht gedacht, daß so etwas herauskomme? Für dich selbst hast du keine Wünsche, immer nur für andere. Ich wette, du möchtest auch dem guten langen Heinrich mit dem Flachskopf etwas Gutes tun und sicher auch der Tante Schulz ein recht schönes Geschenk mitnehmen, wenn wir nach Bodenhausen reisen.«


  Liselotte lachte.


  »Wie du mich kennst, Großmütterlein. All meine Gedanken kannst du erraten.«


  »Das ist nicht schwer, mein Herzkind. Also was meinst du dazu, wenn wir Fräulein Herter einladen, für immer nach Schloß Hochberg zu kommen? Wenn meine Liselotte erst hier mit ihrem Junker Hans herrscht, dann habe ich doch manchmal Langeweile. Ihr junges Volk fliegt dann zuweilen in die Welt hinaus und ich kann nicht mehr mitfliegen. Dann könnte mir dein Fräulein wohl eine gute Gesellschafterin sein. Und wir könnten ihr dann das Leben angenehm und sorgenlos gestalten und eine große Dankesschuld abtragen. Wie gefällt dir das?«


  Jubelnd umarmte Liselotte die Großmutter.


  »Ach, himmlisch, himmlisch ist der Gedanke, Großmütterlein. Du Liebe, Gute, wie wird mein armes Fräulein sich freuen. Gleich nachher, wenn du deine Mittagsruhe hältst, schreibe ich ihr das.«


  Die Gräfin nickte lachend.


  »Ja, ja, das tue nur. Und für deinen Freund Heinrich darfst du dir auch etwas ausdenken. Auch, wie wir Frau Schulz eine Freude machen können. Und die lustige Susi v. Bredow ladest du dir zum Sommer auf einige Wochen nach Hochberg ein. Ich bin doch begierig, was der Wildfang hier für lustige Streiche anstellen wird. Bist du nun zufrieden?«


  Ach, Liselotte erdrückte die Großmutter fast vor Wonne. Sie mußte sich lachend wehren.


  »Bringe mich nur nicht gleich um vor Freude, du Unband. Ich will doch noch einige Jahre am Leben bleiben, hab' ich doch so viel nachzuholen«, sagte sie und küßte Liselotte innig.


  Von ganzem Herzen glücklich, setzte sich Liselotte nach Tisch an ihren Schreibtisch, um an Fräulein Herter zu schreiben. Der Brief lautete:


   


  »Mein liebes, teures Fräulein!


  Wenn ich Dir alles erzählen wollte, was in der letzten Zeit mit mir geschehen ist, so müßte ich ein ganzes Buch schreiben. Ich hoffe jedoch, Dir bald alles persönlich erzählen zu können. Ach, Du Liebe – ich bin nun doch in ein Märchenschloß geraten und ein Wunder ist geschehen. Denke Dir, Deine arme kleine Bettelprinzeß ist eine richtige vornehme Gräfin Hochberg-Lindeck geworden. Meine gütige Herrin ist in Wirklichkeit meine Großmutter, und Graf Botho, von dessen Bild ich Dir schrieb, war mein Vater. Denke nicht, daß ich im Traume rede, es ist wirklich so. Das alles hat sich an meinem achtzehnten Geburtstag herausgestellt. Mein goldiges Großmütterlein – ach, Du Liebe, wie herrlich ist es, ein Großmütterlein zu haben – hat es aber schon vorher gewußt und hat mich deshalb hier wie eine Prinzessin gehalten.


  Ach, Fräulein – und nun kommt etwas ganz Wunderschönes. Du sollst so schnell als möglich nach Schloß Hochberg kommen, auf Lebenszeit. Mein Großmütterlein ist Dir so dankbar, daß Du mich so gut erzogen hast, und ich – ach, wie dankbar ich Dir bin, weißt Du selbst. Ich will Dich nun bei mir haben und Du sollst Großmutter an meiner Stelle Gesellschaft leisten, wenn – ach – da muß ich Dir nun noch etwas Wunderschönes melden. Halte Dich aber fest, hörst Du! Also – Deine Liselotte wird eines Tages die glückselige Frau ihres geliebten Junker Hans. Da steht es und mir klingt es selbst wie ein Märchen, ist aber pure Wahrheit. Ach – ich habe Dir so viel zu erzählen, schreiben kann ich das nicht alles.


  Nun kündige ganz schnell Deine Stellung, damit Du Dich nicht mehr über Deine schlimmen Zöglinge ärgern mußt. Großmutter schreibt Dir heute noch selbst, damit Du nicht denkst, ich sei von Sinnen. Packe schnell Deine Sachen, meine liebe Gute, und eile, so schnell Du kannst zu Deiner überglücklichen


  Liselotte Komtesse Hochberg-Lindeck.


  Jawohl, so heiße ich.«


  *


  Das Osterfest war herbeigekommen. In Schloß Bodenhausen erwartete man den neuen Besitzer, der seine Ankunft für das Osterfest angemeldet hatte. Doktor Heller hatte geschrieben, daß er selbst seinen Klienten nach Bodenhausen begleiten würde. Baron Bodenhausen hatte aus seinem dankbaren Herzen heraus einen festlichen Empfang für den neuen Herrn vorbereitet.


  So froh und glücklich fühlte er sich jetzt in Bodenhausen in der sicheren Stellung, die ihn und seine Familie vor Not schützte.


  Mit großem Eifer hatte er samt seinem Sohn sein neues Amt ausgefüllt. Es war jetzt ein anderes Leben wie früher. Die verschwenderischen Angewohnheiten mußten abgelegt und über jede Ausgabe genau Buch geführt werden. Aber das hatte man schon in den letzten Zeiten gelernt. Man konnte jetzt sparsam sein. Und im Vergleich zu den schweren Jahren war das Leben doch jetzt sorgloser und glücklicher. In treuer Gemeinschaft schritt die Baronin an der Seite ihres Gatten, und jetzt merkte sie erst, wieviel im Haushalt gespart und erhalten werden konnte, wenn man sich selbst um alles kümmerte. Die überflüssige Dienerschaft war schon lange entlassen worden, nur das nötigste Personal war geblieben. Die Baronin bemerkte zu ihrem eigenen Erstaunen, daß man auch ohne großen Aufwand glücklich und zufrieden sein konnte. Und sie war jetzt viel liebenswürdiger und liebenswerter als zuvor.


  Sie fühlten sich alle in den neuen Verhältnissen glücklich – nur Lori nicht. Diese murrte noch immer gegen das Schicksal und konnte sich nicht damit aussöhnen, daß sie jetzt den ganzen Tag arbeiten mußte. Sie seufzte, wenn sie Staub wischte und wenn sie schadhafte Wäsche ausbessern mußte. Sehr gut machte sie überhaupt keine Arbeit. Die schlichten Kleider, die sie mit einer Schürze darüber tragen mußte, waren ihr verhaßt, und daß sie in der engen Kammer hausen mußte, war ihr ein Greuel.


  Vater und Mutter hielten aber streng darauf, daß sie ihren Pflichtenkreis ausfüllte. Sie durfte nie mehr faul und müßig herumsitzen.


  So spürte Lori den Segen der Arbeit nicht an sich. Sie schämte sich ihrer und das ist das törichteste, was ein Mensch tun kann. Jede Arbeit, die man freudig verrichtet, adelt den Menschen, mag es auch die niedrigste Beschäftigung sein. Nur wer verdrossen an die Arbeit geht, macht sich zum Sklaven.


  Am meisten ärgerte sich Lori darüber, daß es Liselotte jetzt als Gesellschafterin der Gräfin Hochberg viel besser ging, als ihr. Und daß die Eltern oft so gut und warm mit Hans über Liselotte sprachen, erboste sie ungemein. Der Gedanke, daß Liselotte eines Tages die Frau ihres Bruders werden könnte, war ihr verhaßt.


  So fühlte sich die stolze Lori jetzt recht wenig wohl in ihrer Haut.


  Und nun sollte heute der neue Besitzer von Bodenhausen ankommen. Da standen ihr am Ende neue Demütigungen bevor, denn auch der unausstehliche Doktor Heller, der sie immer so spöttisch ansah und so schroff mit ihr redete, würde mitkommen.


  Zur bestimmten Zeit wurde der Wagen zum Bahnhof geschickt, um den neuen Herrn und Doktor Heller abzuholen. Inzwischen nahm das Personal Aufstellung am Eingang des Schlosses. Der Baron stellte sich mit seiner Familie am Portal auf. Lori hatte auf besonderen Wunsch ihrer Eltern auch heute eine hausfrauliche Schürze umbinden müssen, damit der neue Herr sah, daß sie sich wirklich im Haushalt betätigte.


  Lori entrüstete sich natürlich darüber. »Wie eine Dienerin muß ich den neuen Herrn empfangen«, stieß sie hervor.


  »Wir sind hier auch nichts anderes mehr, als Angestellte«, sagte der Vater streng. »Du kannst dich leider noch immer nicht an den Gedanken gewöhnen, daß wir nicht mehr die Herren von Bodenhausen sind, sondern nur Angestellte.«


  Ach, Lori konnte und konnte ihren hochmütigen Sinn nicht beugen und litt sehr unter der Demütigung, die ihr das Schicksal auferlegt hatte. Aber nie kam ihr der Gedanke, daß sie das um Liselotte verdient hatte. Es war, nach ihrer Meinung, doch ein großer Unterschied zwischen einem Bürgermädchen und einer Baronesse. Sie glaubte ein Anrecht zu haben, daß das Schicksal mit ihr behutsamer umging, weil sie Baronesse war.


  Etwas aufgeregt waren der Baron und seine Gattin doch. Auch Junker Hans war nicht ohne Unruhe. Würde der neue Besitzer mit ihnen zufrieden sein?


  Endlich rollte der Wagen herbei. Er war geschlossen, wie es Doktor Heller ausdrücklich bestimmt hatte.


  Der Kutscher saß mit einem eigentümlichen Gesicht auf dem Bock. Er wußte ja bereits, wer im Wagen saß und hatte die Überraschung schon hinter sich. Aber niemand achtete jetzt auf den Kutscher, aller Augen waren erwartungsvoll nach dem Wagenschlag gerichtet.


  Der Baron eilte selbst herbei, um ihn zu öffnen.


  Zuerst stieg Doktor Heller aus und begrüßte den Baron freundlich mit einem Handschlag. Dann sagte er lächelnd: »So, Herr Baron, hier bringe ich Ihnen den neuen Besitzer von Bodenhausen.«


  Damit half er der Gräfin Katharina aus dem Wagen.


  Betroffen sahen aller Augen auf die alte Dame.


  »Frau Gräfin Lindeck! Sie, verehrte, gnädige Frau Gräfin, sind die neue Herrin von Bodenhausen?« stammelte der Baron fassungslos.


  Die Gräfin lächelte.


  »Nein, mein lieber Herr Baron, nicht ich bin die Herrin von Bodenhausen, sondern meine Enkelin, die Komtesse Hochberg-Lindeck, für die ich es gekauft habe. Bitte, helfen Sie der Komtesse aus dem Wagen.«


  Damit trat sie zur Seite. Aller Augen richteten sich nun nochmals auf die Wagentür. Der Baron trat heran. Eine schmale, fein behandschuhte Damenhand streckte sich ihm entgegen. Der Baron faßte danach und sah auf. Seine Augen weiteten sich in maßlosem Staunen. War das nicht Liselotte? Aber nein, diese vornehme junge Dame konnte doch nicht Liselotte sein.


  Ehe er sich darüber noch recht klar wurde, fiel Liselotte ohne alle Umstände dem Baron um den Hals. Dabei lachte und weinte sie in einem Atem. Alle standen stumm und starr und sahen auf die junge Dame.


  »Die Bettelprinzeß!«


  So lief es durch die Reihe der Angestellten. Liselotte kümmerte sich nicht darum. Nachdem sie den fassungslosen Baron begrüßt hatte, umarmte sie lachend und weinend die Baronin, die sich das alles auch nicht erklären konnte.


  Gräfin Katharina ließ sich von Baron Bodenhausen in das Haus führen.


  Doktor Heller folgte mit den anderen, nur die Dienerschaft blieb draußen.


  Hier sagte die Gräfin erklärend:


  »Liselotte ist die Tochter meines Sohnes, dessen Verheiratung mit einem bürgerlichen Mädchen mein Gemahl nicht anerkennen wollte. Ich wußte schon damals, als ich Liselotte mit mir nahm, daß sie meine Enkelin war. Sie selbst weiß es erst seit ihrem achtzehnten Geburtstag aus den Papieren, die ihre Mutter hinterlassen hat.«


  Hans stand wie gelähmt von fern. Seine Augen starrten auf Liselotte wie auf ein holdes Wunder. Und nun sie die Baronin aus ihren Armen ließ, wandte sie sich nach ihm um. Die beiden jungen Augenpaare strahlten ineinander in höchster Glückseligkeit. Unwillkürlich breitete Hans sehnsüchtig seine Arme nach Liselotte aus. Da flog sie an seine Brust und er umfaßte sie innig.


  »Liselotte, meine teure, liebe Liselotte!« rief er fassungslos. Unter Tränen lächelnd sah sie zu ihm auf.


  »Ach Hans, lieber Hans – nun mußt du dennoch eine reiche Erbin heiraten. Nun bin ich nicht mehr die arme kleine Bettelprinzeß.«


  Gerührt betrachtete die Gräfin die beiden glücklichen jungen Menschen.


  »Mein lieber Hans – Sie gestatten, daß ich Sie von heute an auch so nenne – es ist wohl das beste, Sie gehen mit Liselotte ein wenig in den Park hinaus und lassen sich alles von ihr erzählen. Ich werde inzwischen alles Weitere mit Ihren Eltern besprechen.«


  Hans küßte der Gräfin die Hand und stammelte in seiner Aufregung einige unzusammenhängende Worte. Die Gräfin schob ihn lächelnd zu Liselotte hin. Und Arm in Arm ging das junge Paar hinaus in den lachenden, sonnigen Frühlingstag. Stumm, mit seltsam bewegten Gesichtern folgte der Baron und die Baronin der Gräfin in ein Zimmer. Mit unbeschreiblichen Gefühlen ging Lori, die wie versteinert gestanden hatte, hinter ihnen her.


  Doktor Heller zog sich zartfühlend zurück und sorgte, daß sich die versammelte Dienerschaft zerstreute. Die meisten von ihnen machten auch recht seltsame Gesichter, als sie nun merkten, daß die ehemals so verachtete und herumgestoßene Bettelprinzeß die neue Herrin von Bodenhausen und eine Grafentochter war.


  Drin nahm die Gräfin Lori und ihren Eltern gegenüber Platz.


  Sie erzählte, wie es gekommen war, daß ihre Schwiegertochter sich mit ihrem Kind unter bürgerlichem Namen nach Bodenhausen zurückgezogen und in so bescheidenen Verhältnissen gelebt hatte. Dann berichtete sie, weshalb sie selbst nach Bodenhausen gekommen war und Liselotte mit sich genommen hatte. Und dann schilderte sie Liselottes Geburtstag in allen Einzelheiten. Auch ihren Schmerz, als sie erfuhr, daß ihre Pflegeeltern, denen sie so viel Dank schuldig war, in großer Not waren, und daß ihr geliebter Junker Hans ins Ausland gehen wollte.


  »Ob ich wollte oder nicht«, schloß die Gräfin lächelnd, »ich mußte helfen, wollte ich meine kleine Liselotte wieder froh machen. Und so ließ ich Bodenhausen für sie kaufen. Da aus ihr und Ihrem Sohne ein hoffentlich recht glückliches Paar werden wird, bleibt also nun Bodenhausen doch im Besitz Ihrer Familie, lieber Herr Baron. Ich wollte nun auch meinen Spaß dabei haben und Sie alle mit der Tatsache überraschen, daß Liselotte meine Enkelin und zugleich die neue Herrin von Bodenhausen ist. Diese Überraschung ist mir wohl gelungen?«


  Der Baron und seine Gattin hatten sich in tiefster Bewegung bei den Händen gefaßt und nickten.


  »Allerdings – ich bin nie in meinem Leben so fassungslos gewesen, als in dem Augenblick, als ich der Komtesse Hochberg aus dem Wagen helfen wollte und mir Liselotte lachend und weinend um den Hals fiel«, sagte der Baron.


  »Ja, es ist eine wunderbare Fügung des Himmels«, pflichtete die Baronin sehr bewegt bei.


  »Nun, ich denke also, weder Sie, noch ich werden Einwendungen machen, wenn uns Hans nachher Liselotte als seine Braut zuführt. Für mich gibt es nur noch einen Lebenszweck – das Glück meiner Enkelin nach Kräften zu fördern. Liselotte ist nach meinem Tode die Erbin eines großen Vermögens und die Herrin der Grafschaft Hochberg und unserer Nebengüter, Sie sehen, Herr Baron, Frau Baronin, soweit es Äußerlichkeiten betrifft, ist das Glück unseres jungen Paares fest gegründet. Und was die innere Glückseligkeit betrifft, dafür können wir die jungen Leute selbst sorgen lassen. Ihre Liebe hat sich in den schwersten Proben siegreich bewährt. Ich lege freudig die Hand meiner Enkelin in die Ihres Sohnes. Die Hochzeit können wir wohl getrost noch ein Jahr verschieben. Liselotte ist ja noch sehr jung. Nach der Hochzeit möchte ich das junge Paar gern in Hochberg haben, für den Rest meines Lebens möchte ich mich nicht mehr von meiner Enkelin trennen. Bis zur Hochzeit halten wir einen regen Verkehr zwischen Hochberg und Bodenhausen aufrecht. Ihr Sohn kann noch ein Jahr in Ihrer Schule fleißig lernen, denn er wird einst als Herr über unsere Güter einen großen Besitz verwalten müssen und dazu gehören mancherlei Kenntnisse. Ich bin Ihnen auch so großen Dank schuldig, daß Sie meiner Enkelin eine so vorzügliche Erziehung angedeihen ließen.«


  Der Baron und seine Gemahlin hatten wie im Traume zugehört.


  »Daran haben wir weniger Verdienst, als Sie annehmen, Frau Gräfin«, wehrte der Baron bescheiden ab.


  »Und doch danke ich es nur Ihnen, daß ich Liselotte nicht als ein kleines, unwissendes Bauernmädchen wiederfand. Sie ist gottlob in einer Umgebung aufgewachsen, die es ihr jetzt ohne Schwierigkeiten möglich macht, als vornehme Dame aufzutreten. Und nun will ich gleich noch über Ihre Zukunft mit Ihnen reden. Sie, Herr Baron, sollen mit Ihrer Frau Gemahlin bis an Ihr Lebensende in Bodenhausen bleiben und in Vertretung Ihres Sohnes die Herrschaft übernehmen. Ich ließ Ihnen nur den Verwalterposten anbieten, um Sie bis zu unserer Ankunft in Bodenhausen festzuhalten. Ich hatte ja auch meiner Liselotte fest versprochen, daß ich Junker Hans nicht gehen lassen würde.«


  Der Baron und seine Gattin dankten der Gräfin tiefbewegt für ihre Güte. Sie sahen nun das Leben wieder sonnig und hell vor sich liegen und hatten doch in harter Schule gelernt, daß der wahre Wert des Lebens nicht in äußerlichem Glanz und eitlen Vergnügungen liegt, sondern im Bewußtsein treuer Pflichterfüllung. Dankbaren Herzens erkannten sie, daß ihnen all das Glück, das ihnen nun widerfuhr, die arme kleine Bettelprinzeß ins Haus gebracht hatte mit ihrem liebevollen, goldtreuen Gemüt.


  Und Baronesse Lori?


  Die hatte all die Worte der Gräfin Katharina ebenfalls vernommen und saß nun ganz benommen und niedergedrückt, wie ein Häuflein Unglück, in ihrem Sessel. Sie wagte gar nicht aufzusehen in das Gesicht der Gräfin und wartete auf ein Strafgericht. Wußte sie doch nun sehr wohl, warum sie in Liselottes Kämmerchen und zu Staubtuch und Kochlöffel verdammt worden war. Aber wer hätte auch denken können, daß das barfüßige Bettelkind eine Gräfin Hochberg war?


  Aber dies alles war nun selbst für ihr hochmütig stolzes Wesen eine tiefe Demütigung, und zum ersten Male in ihrem Leben schämte sich Baronesse Lori so recht eindringlich und inbrünstig und machte sich selbst bittere Vorwürfe über ihr liebloses, gehässiges Benehmen Liselotte gegenüber. Diese würde ihr ja nie, niemals verzeihen, was sie ihr all die Jahre angetan hatte, und würde nun Gleiches mit Gleichem vergelten und sie demütigen, wo sie nur konnte. Mit ihrer Verbannung in die enge Kammer hatte wohl Liselotte nur den Anfang gemacht. Nun würde es noch viel ärger kommen – und das hatte sie um Liselotte verdient.


  Der Baronesse war sehr schlimm zumute. Ängstlich blickte sie nun auch in das Antlitz der Gräfin.


  Diese wandte sich ihr mit einem ernsten Blick zu.


  »Sie müssen nicht denken, Baronesse Lori, daß es Liselottes Wunsch gewesen ist, Sie in ihr Kämmerchen zu verbannen und niedere Arbeit von Ihnen zu verlangen. Diese kleine Strafe ließ ich Ihnen von Doktor Heller auferlegen. Ich war hier in Bodenhausen selbst eines Tages Zeuge, als Sie Liselotte sehr feindlich und lieblos demütigten. Ich wollte Ihnen zeigen, wie weh es tut, wenn man gekränkt und gedemütigt wird. Nicht Liselotte hat sie angeklagt. Dazu ist sie zu großherzig. Ich will es nun auch in Liselottes Hand legen, darüber zu bestimmen, ob Sie auch in Zukunft in dem engen Kämmerchen wohnen sollen oder ob Sie Ihre Zimmer wieder beziehen dürfen. Herr Baron, Frau Baronin, Sie verzeihen mir meinen Eingriff in Ihre erzieherischen Rechte. Aber diese kleine Genugtuung glaubte ich meiner Enkelin schuldig zu sein.«


  Lori war dunkelrot geworden und in sich zusammengesunken wie eine reumütige Sünderin. Ihre Eltern sahen sie ernst an.


  »Es war eine gute Lehre für Lori, Frau Gräfin«, sagte der Baron.


  In diesem Augenblick kamen Junker Hans und Liselotte Hand in Hand aus dem Park zurück. Ihre Gesichter strahlten im sonnigsten Glück. Sie traten vor die Gräfin.


  »Verehrteste, gnädigste Frau Gräfin, bewegten Herzens bitte ich Sie um die Hand Ihrer Enkelin, der Komtesse Liselotte. Ich habe sie von ganzem Herzen lieb und hätte sie auch zum Weibe begehrt, wenn sie die arme kleine Bettelprinzeß geblieben wäre, die ich ebenso herzlich liebte, wie jetzt die Komtesse Hochberg.«


  Die Gräfin zog den Kopf des jungen Mannes zu sich herab und küßte ihn auf die Stirn.


  »Lieber Hans, Liselotte hat mir schon versichert, daß sie nie einen andern Mann lieben und keinem ihre Hand reichen will, als Ihnen. Und ich finde, daß ihr beide eine gute Wahl getroffen habt. Ich gebe euch meinen Segen, meine lieben Kinder, werdet glücklich miteinander. Und nun geht zu euren Eltern und laßt euch segnen.«


  Das junge Paar dankte ihr herzlich und Hans führte dann Liselotte seinen Eltern zu.


  Liselotte brauchte nichts zu sagen. Die Eltern küßten sie herzlich und nannten sie ihre liebe Tochter.


  »Du bist unsere liebe kleine Wohltäterin geworden, mein liebes Kind. Laß dir von Herzen dafür danken«, sagte die Baronin mit tränenden Augen.


  Liselotte sah nun auch zu Lori hinüber, die sehr bedrückt und unglücklich in ihrem Sessel saß. Rasch und lebhaft ging Liselotte auf sie zu und reichte ihr warmherzig die Hand. »Liebe Lori, wollen wir alles Vergangene vergessen sein lassen? Sei mir eine liebe Schwester, wie auch ich es dir allezeit sein will.« – Da schluchzte Lori laut auf.


  »Ich bin nicht wert, daß du so gut zu mir bist, Liselotte«, sagte sie in ehrlicher Zerknirschung.


  Liselotte umarmte und küßte sie herzlich.


  »Du wirst nun lieb und gut zu mir sein, liebe Lori, dann ist alles gut. Noch heute beziehst du wieder deine alten Zimmer, aus denen dich mein liebes Großmütterlein vertrieben hat. So lange wir in Bodenhausen bleiben, bewohne ich wieder mein liebes Kämmerchen. Das lasse ich mir nicht nehmen. Und Großmutter wohnt in den Gastzimmern, die sie schon das erste Mal hier bewohnt hat. Und ihr alle müßt dann für einige Zeit mit nach Hochberg kommen. Ihr müßt doch das neue Heim der Bettelprinzeß kennen lernen. Dort werdet ihr dann auch eine alte Bekannte finden. Fräulein Herter kommt in nächster Zeit für immer nach Hochberg.«


  Hans sah mit leuchtenden Augen zu seiner jungen Braut hinüber. Was war sie für ein liebes, herrliches Geschöpf, so voll echter Güte und wahrer Vornehmheit des Herzens. Er trat auf sie zu und küßte andächtig ihre Hände. – Sie sah errötend zu ihm auf.


  »Nun habe ich eine Bitte an dich, lieber Hans.«


  »Sprich, Liselotte. Ich werde glücklich sein, sie dir erfüllen zu können«, sagte er innig.


  »Du sollst gleich nach Tisch mit mir in die ›Weiße Taube‹ gehen. Ich will dich meiner guten, alten Tante Schulz und meinem Freunde Heinrich als meinen Bräutigam vorstellen.«


  Er lachte fröhlich.


  »Das will ich gern tun, und ich bin sehr gespannt auf ihre Überraschung.«


  Auch Liselotte lachte.


  »Sie standen beide am Zaun, als wir vorüberfuhren, und guckten sich die Augen aus nach dem neuen Herrn von Bodenhausen. Ich habe ihnen geschrieben, es sei ein sehr guter Bekannter von mir. Damit sie mich nicht erkennen sollten, habe ich mich weit zurückgelehnt.«


  Lori hörte das mit an, ohne die Nase zu rümpfen darüber, daß Liselotte ihren Verlobten einem Hausdiener vorstellen wollte. Sie war noch sehr kleinlaut.


  Man ging nun zu Tisch. Das Festmahl, das man dem neuen Herrn von Bodenhausen hatte geben wollen, wurde nun ein Verlobungsmahl. Und bei Tisch saß Baronesse Lori neben Doktor Heller, der auch mit daran teilnahm, und fand, daß der alte kluge Herr auch sehr liebenswürdig sein konnte. –


  Während die älteren Herrschaften nach Tisch ein ruhiges Plauderstündchen hielten und Lori mit dankbarem Herzen ihr altes Reich wieder bezog, schritten Hans und Liselotte Arm in Arm ins Dorf.


  Erst hielten sie kurze Rast am Grabe von Liselottes Mutter, und Liselotte erzählte Hans, daß die sterblichen Überreste ihrer Mutter schon in den nächsten Wochen nach Schloß Hochberg überführt und dort feierlich beigesetzt werden sollten in der Familiengruft.


  Dann ging das junge Paar in die »Weiße Taube«.


  Da gab es natürlich ein großes Staunen. Frau Schulz weinte ein bißchen vor Freude und Rührung, und Heinrich wußte vor freudiger Verlegenheit gar nicht, wie er sich zu der vornehmen Komtesse stellen sollte. Ganz ehrfurchtsvoll nahm er ihr zartes Händchen in seine biedere Rechte und stammelte einen etwas verworrenen Glückwunsch.


  Und dann fragte ihn Liselotte, ob er nicht einen recht großen Wunsch hätte, den sie ihm erfüllen könnte. Ob er vielleicht eine gute Anstellung in Bodenhausen oder Hochberg haben wolle.


  Er schüttelte verlegen den Kopf.


  »Nein, nein, Komtesse Liselotte, das geht nicht, ich muß bei Frau Schulz bleiben; es wäre sehr undankbar von mir, wenn ich sie verlassen wollte, sie braucht mich doch.«


  Frau Schulz klopfte ihm auf die Schulter.


  »Bist ein guter Mensch, Heinrich. Aber dir, meine liebe Liselotte, will ich was sagen, wie du dem Heinrich etwas Gutes tun kannst. Er möchte heiraten, die Trine Grützner, die er schon lange lieb hat. Aber es reicht noch nicht dazu, sie sind beide arm. Ich möchte mich gern bald zur Ruhe setzen und würde Heinrich die ›Weiße Taube‹ in Pacht geben. Ich ziehe dann auf Lebenszeit ins Giebelstübchen. Wenn du also ein gutes Werk an Heinrich tun willst, Liselotte, dann verhilf ihm und seiner Braut zu einer Aussteuer, daß sie heiraten können.« – Liselotte nickte vergnügt.


  »Ich will es Großmutter sagen, sie wird dir sicher helfen, Heinrich«, sagte sie.


  Der Bursche wurde noch verlegener.


  »Ach, Komtesse, wie komme ich denn dazu? Nein, nein, wenn Sie nur immer freundlich an den Heinrich denken, dann bin ich sehr zufrieden«, sagte er bescheiden.


  Aber Liselotte vergaß in ihrem Glücke niemand, der ihr einmal Gutes getan hatte, und bat ihre Großmutter, etwas für Heinrich zu tun. Diese sorgte dann auch in weitgehendster Weise für die Aussteuer, und Heinrich konnte bald heiraten. Für Tante Schulz aber hatte Liselotte ein schönes Schmuckstück mitgebracht.


  Ach, wie war sie glücklich, daß sie Freude bereiten konnte. –


  Es wurden nun Verlobungsanzeigen gedruckt und eine derselben schickte Liselotte an Susi v. Bredow.


  Unter den beiden Namen: »Baron Hans v. Bodenhausen – Komtesse Liselotte v. Hochberg-Lindeck schrieb Liselotte:


  »Die Komtesse Liselotte ist niemand anders als Deine treue Freundin

  Bettelprinzeß.


  Brief folgt mit Erklärung.«


  *


  Ein Jahr später wurde Liselottes Hochzeit in Schloß Hochberg mit allem Glanz gefeiert. Susi v. Bredow, Baronesse Lori – die sich sehr zu ihrem Vorteil verändert hatte – und noch einige andere junge Damen waren ihre Brautjungfern.


  Liselotte hatte längst gelernt, sich in der großen Gesellschaft zu bewegen, wie es einer Gräfin Hochberg zukam. Stolz und demütig zugleich schritt sie an der Seite ihres stattlichen Verlobten zum Altar, und niemals hatte es ein glücklicheres Brautpaar gegeben, als Hans v. Bodenhausen und seine innig geliebte kleine Bettelprinzeß.
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